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Zwdtfl  Hltte, 

Ner\'enstimraung  und  -Verstimmung  sowie  Nervosität  und  nervös  sind 
BezeichnuiiL'cn,  welche  bisher  keinen  rechten  positiven  Inlialt  hatten;  man  be- 
zeichnete damit  alle  Veränderungen  in  der  Functionirung  der  Nerven,  bezw.  des 
ganzen  Nervensystems,  für  die  keine  greifbare  Ursache  nachgewiesen  werden 
konnte.  Ein  licht  ist  in  diese  Vorgänge  durch  die  Unteisuchungen  G.  Jaeger's 
(s.  Entdeckung  der  Seele»  HI.  Aufl.),  insbesondere  dessen  Nenralanalyse  (s.  d.  Art.) 
gebracht  worden.   Nach  diesen  scheint,  wenn  auch  nicht  in  allen,  doch  in  sehr 
vielen  Fallen  die  Ursache  allerdings  keine  greifbare,  aber  eine  riechbare  ru 
sein.  Derselbe  fand  nämlich  durch  die  in  dem  Artikel  Neuraianalyse  angegebene 
Methode:   i.  dass  die  messbaren  oder  registrirbaren  Lebensbewegungen  nicht, 
svte   man  bisher  sfillschwctgend  annahm,   einen  allgemeinen  Rhythmus  haben, 
sondern  dass  ihnen  derselbe  specifische  oder  hier  besser  gesagt  individuell 
eigenartige  Charakter  /iikommt  wie  dem  Rhythmus  der  Schrcibbcvvcgungen,  der  in 
dem  Charakter  der  Handschrift  zu  Tage  tritt,  von  der  wir  ja  längst  wissen, 
dass  sie  charakteriiAisch  ist,  einmal  fUr  das  Individuum,  dann  aber  auch  fllr 
die  Stimmung,  in  der  die  Handschrift  verfasst  wurde.  Dass  der  Rhythmus  von 
Hers-  und  Lungenbewegung  je  nach  der  Stimmung,  resp.  Gemttthsverfassung  ver- 
schieden  aasfiült^  ist  ebenfalls  längst  bekannt,  nur  von  der  modernen  Physiologie 
deshalb  übergangen  worden,  weil  man  der  Urs<iche  nicht  auf  die  Spur  kam. 
G.  Jaeckr  hat  nun  nachgewiesen ,  dass  abgesehen  von  den  Verschiedenheiten 
der  Stimmung,  der  Puls  und  Athmungsg.ing  bei  jedem  Individuum  einen  indivi- 
duell eigenartigen  Rlvythmus  hat,  gerade  wie  die  Handschrift.   Das  ( 'deiche  wies 
(I.  jAtGKK  nach  dir  die  unwillkürliche  Zitterbewegung  der  Enden  fiti  i-ehaliuner 
Ciliedmaassen  und  für  den  Rhythnms  in  den  Erregbarkcitsschwankungen  der 
willkfillichen  Muskeln.   Nehmen  wir  hinzu,  dass  (ür  dne  weitere  Bewegungs- 
erscheinung, nämlich  den  Stimmmklang,  längst  das  Gleiche  feststeht,  d.  h.  dass 
man  an  ihm  die  Individuen  von  einander  unterscheidet,  und  dass  mit  der 
Stimmung  sich  auch  der  Stimmklang  ändert,  so  dass  man  aus  ihm  auf  die 
Stimmung  schliessen  kann,  so  lautet  der  Schluss:  Allem  nach  haben  nicht  bloss 
die  obengenannten,  sondern  sämmtliche  willkürliche  und  unwillkürliche  Be- 
wegungen eines  Lcl)cwesens  einen  spccifischen  und  beim  Menschen  noch  einen 
individuell  eigenartigen  Kli)thnuis.   2.  W  ahrend  man  für  einige  i.ebensbewegungen, 
wie  die  Handschrift,  den  Stimmklang,  die  Praxis  des  täglichen  Lebens  längst  den 
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Zusammenhang  ihrer  Veränderungen  mit  dem  Wechsel  der  Stimmung  kannte  — 
weshalb   ja   auch   das  Wort  für  diese  Tvcchselnden   Körperziistände  von  der 
iStimmet  hergenommen  wurde,  während   man  weiter  allgemein  wusste,  dass 
mit  dem  Stimmungswechsel  auch  der  Puls  und  Athnuingsgang  sich  ändert,  hat 
G.  Jaeger  durch  seine  Untersuchungen  in  hohem  Grade  wahrscheinlich  gemacht, 
doss  der  Stimmungswechsel  nichts  anderes  ist,  als  eine  Veränderung  des 
Rhythmus  sSmmdicher  wiUkdilichen  und  unwÜlkarlicben  Lebendiewegungen  nach 
Qualität  und  Quantität;  letzteres  insofern  sie  mehr  oder  weniger  um  einen 
Mittelpunkt  schwanken,  ersleres  insofern  ihr  Rhythmus  mehr  den  Charakter  der 
Regelmässigkeit  (Luststimmung)  oder  den  der  Unregelmässigkeit  (Unlust« 
Stimmung)  annimmt.    3.  Die  seitherige  Physiologie  hat  Rir  die  Erklärung  der 
Lebensbewegungen  bisher  nur  solche  Bewegungen  gekannt,  welche  —  auch  wenn 
sie  rhythmisch  sind  —  nur  einen  allgemeinen  Rhythmus,  d.  h.  Schwingungen 
verschiedener  Geschwindigkeit  ergeben;  mithin  blieb  ihr  die  Thatsache,  dass  die 
Lel>ensbcwegungen  durchweg  nicht  einen  allgemeinen,  sondern  einen  speci- 
fisch,  ja  sogar  individuell  eigenartigen  Rhythmus  besitzen,  völlig  unverständlich. 
In  dieses  Räthsel  kommt  Licht,  indem  G.  Jabckr  fand,  dass  jeder  specifisch 
eigenartige  Stoff,  der  in  fluchtigem,  flttssigem  oder  gelöstem  Zustand  in  die 
Säftemasse  eines  Lebewesens  eintritt,  sei  es  durch  Mund  oder  Nase  oder  durch 
die  Haut  oder  durch  Entstehung  dessdben  im  Innern  des  Körpers,  den  Rhyth- 
mus sämmtlicher  Lebensbewegungen  nicht  blos  im  Allgemeinen  abändert, 
sondern  in  ganz  specifischer  Weise.    Der  Praxis  des  täglichen  Lebens  ist 
auch  das  bis  zu  einem  gewissen  Grade  l)ekannt,  namentlich  auf  dem  Gebiet  des 
Trinkens,  wo  man  längst  die  Weinstiminung,  insbesondere  die  Chamiiagner- 
stimmung  von  der  13  i  e  r sti  m  m  u  n  g  etc.  als  etwas  s|)ecitisch  \  crscluedi n  j  ;  kennt, 
auch  recht  gut  weiss,  dass  der  Stimmklang  einer  Bierstimme  etc.  unverkennbar 
specifisch  ist  und  alle  Speisen  und  Getränke  eigenartige  die  dncm  bessernd,  die 
anderen  verschlechternd  auf  die  Singstimme  wirken.  Allein,  was  erst  G.  Jaegkr 
geieigl^  ist,  dass  zur  Beeinflussung  der  Stimmung  schon  so  geringfügige  Einflüsse, 
wie  es  blosse  fdne  Gerüche  nnd,  ja  sogar  solche,  welche  unsere  Schulphysiologie 
im  vollen  Brustton  der  Entrüstung  für  physiolo^sche  »Nichtsec  erklär^  nämlich 
die  höchsten  homöopathischen  Verdünnungen,  nicht  blos  überhaupt  genügen, 
sondern  dass  hier  sogar  noch  die  specifische  Abänderung  des  Rhythmus  der 
Lebensbewegungen  gra])h!sch  und  xiffermässig  klar  nachgewiesen  werden  kann. 
Hierdurch  ist  es  im  höchsten  Grade  walirscheinlich  geworden,  dass  das,  was  die 
>Nerven  stimmt«  und  »verstimmt«  auch  selbst  da,  wo  das  i  rmuir  getiütTene 
der  Geist  ist,  materieller,  aber  flüchtiger  resp.  flüssiger  Natur  und  von  unseren 
Sinnen  direkt  nur  einem  einzigen,  dem  Geruchsinn,  zugänglich  ist.  Thatsache  ist, 
dass  »verstimmtec  Personen  stete  einen  gegen  sonst  stärkeren  und  unangenehmeren 
Ausdttnstungsgeruch  haben,  während  an  »beitergestimmten«  entweder  nichts  oder 
das  Gegenthcil  gerochen  wird,  und  G.  Jazger  hat  in  dieser  Richtung  zweierlei 
festgestellt,   a)  Bei  >verstimmtenc  Personen  ist  der  Rhythmus  der  registrirbaren 
Lebensbewegungen  ein  iinrcgclmässiger,  bei  »Gutgestimmten«  ein  regelmässiger, 
und  das  Gleiche  gilt  vom  Stimmklang;  b)  T-ässt  man  eine  Person,  während  man 
eine  ihrer  Lebensbewegungen  rcgistrirt,  etwas  übelriechendes  einathmen,  so  wird 
die  Lebensbewegung  sofort  un regelmässig,  wahrend  das  Einathmen  eines  Wohl- 
geruchs in  der  Richtung  grösserer  Regelmässigkeit  wirkt  J. 

Nervensystem.  Protosoen*  Wenn  man  hier  von  differenzirten  Gebilden, 
die  man  fUr  nervöse  Apparate  halten  könnte,  keine  Kenntniss  hat,  so  entspricht 
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dieses  unserer  Gesamnitanscbauung  von  diesem  Typus.  Der  herrschenden 
Meinimc^  nndi  repräsentirt  ein  Protozoen  eine  ciTizclnc  Zelle,  so  dass  danach 
bestimmte  zellige  Organe,  die  als  Nervensystem  tungiren  sollten,  von  vorn  herein 
ausgeschlossen  sind.  Aber  wir  kennen  auch  keine  Stücke  an  dieser  den  (jesammt- 
organismus  darstellenden  Zelle,  welche  runctioncli  einen  Nervenapparat  vorstellen 
wlliden.  Selbst  bei  den  bereits  mehr  entwickelten  Infusorien  ist  solciies  nicht 
der  Fall.  Man  könnte  allerdings  die  Wimpern  als  spedfiscbe  Singesoigane  in 
Anspruch  nehmen;  jedoch  liegen  hierlttr  keine  zwingenden  Gründe  vor.  —  Cö« 
lente raten.  Das  Nervensystem  ist  noch  wenig  spedfisch  ausgeluldet,  die 
morphologische  DifTerenzirung  desselben  tritt  analog  den  sonstigen  Organisadons- 
verhältnissen  noch  wenig  zu  Tage.  Daher  ist  das  Nervensystem  der  Cölenteraten 
noch  wenig  erkannt,  und  auch  erst  in  neuerer  Zeit  sind  eingehendere  Studien 
demselben  gewidmet.  Bei  den  eigenthchen  Cölenteraten,  den  Cnidariern,  er- 
scheinen im  Kctorierni  Nervenfasern  und  Nervenzellen.  Jene  bilden  oft  Schichten 
von  l'ascrzügcn  unterhalb  der  oberflächlichen  Ectodermiagc.  Während  bei  den 
pol^'penartig  gestalteten  Cölenteraten  die  Nervenfasern  mehr  eine  unregelmässige 
Veitheilung  aufwdsen,  findet  sich  bd  den  Medusen  ein  zweifacher  (oder  mehr- 
facher) Nerveniing  in  der  Nähe  des  Scheibenrandes  — ,  ein  von  Ganglienzellen 
durchsetzter  Faserstrang.  Der  untere  Rti^;  versorgt  mit  seinen  Fasern  die  * 
Musculatur  des  Volums,  der  obere  sendet  die  Nervenfasern  zu  den  Tentaceln. 
Die  Sinnesorgane  (Randkörper)  erhalten  von  beiden  ihre  Nerven.  —  Echino- 
dermen.  Das  Nervensystem  zeigt  hier  ebenso  wie  die  andern  Organsysteme 
einen  radiären  Hau.  Die  Anzahl  dieser  Nervenradien  entspricht  der  Anzahl  der 
Radien  des  Köri>ers.  Jeder  der  Nervenstämme  spaltet  sich  in  der  Nähe  des 
Mundes,  und,  indem  sicii  die  Hälften  verbinden,  entstellt  um  den  Schlund  ein 
(von  Nervencommissuren  j^bildeter)  Nervenring.  Man  darf  demselben  nicht  die 
gleiche  Bedeutung  zuertheilen  wie  dem  Scblundringe  im  Nervensystem  der 
Würmer,  Arthropoden  und  Mollusken ,  denn  hier  hat  derselbe  die  Bedeutung 
eines  nervösen  Ontraloigans,  während  bei  den  Eclnnodennen  ein  mehrfaches, 
der  Zahl  der  Radien  entsprechendes  Centraiorgan  vorlianden  ist.  Dieses  mehr- 
fache Centrainervensystem  sind  die  Nervenradien.  Der  Schlundring  ist  als  Ver- 
bindung zwischen  diesen  aufzufassen.  Falls  man  die  Echinodermen  als  eine 
Gruppe  in  radiärer  Weise  vereinigter  Individuen  auffasst,  erscheint  in  jedem  der- 
selben der  radiäre  Nervenstrang  als  ein  der  BauchgangUenkette  der  Würmer  und 
Arthropoden  analoges  Gebilde.  Bei  den  Crinoideu  und  Seestemen  befinden  sich 
die  Nervenstämme  ansserhalb  der  Arme,  in  der  Ambulacralrinne»  bei  den  See- 
SEtemen  unmittelbar  unter  der  häutigen  Auskleidung  der  Rinne,  von  den  Wasser- 
gefässen  nach  aussen,  an  den  Blutgefässen  liegend.  Der  Nervenring  der  Seeigel 
ist  dem  Kauaj^rat  aufgelagert;  er  befindet  sich  zwischen  dem  Oesophagus  und 
den  Spitzen  der  Stücke  des  Kauapparats.  Die  Nervenstämme  verlaufen,  von  den 
Ecken  des  Schiandringes  ausgehend,  in  den  Zwischenräumen  der  Pyramidenstttcke 
und  wenden  sich  zu  den  Ambulacralfeldcrn.  Der  Schlundring  der  ITolothurien 
liegt  nach  innen  dem  Kalkringe  direkt  an;  er  ist  stärker  entwickelt  und  verräth 
einen  selbstständigeren  Character  als  bei  den  übrigen  Echinodermen.  Es  mag 
dieses  mit  den  gcsammten  Organisalionsvcrimitniijscn  der  Holothurien  zusammen- 
hängen, bei  denen  eine  Verschiebung  des  radiären  Baues  zu  Gunsten  des 
bilateral-^mmetrischen  angetreten  ist  —  Würmer.  Da  die  Wttnner  keinen 
einheitlichen  Typus  darstellen,  sondern  die  einzelnen  Gruppen  sich  aus  ge- 
sonderten  niederen  Zuständen  hemusgebildet  zu  haben  scheinen,  so  lässt  auch  das 
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Nmensystem  keine  emheididie  Grandform  erkennen.   Das  «nzige  Gemeinsaiyie 

im  Nervensystem  ist  die  Lage  des  wichtigsten  Centralorganes  in  dem  vorderen 
Körperabschnitt,  meist  in  der  Nähe  des  vordersten  Abschnittes  des  Darmcanales. 
Von  diesem  Centraiorgan  pflegen  nach  der  Peripherie  des  Körpers  Nervenstämme 
auszustrahlen.     Bei  den   P  )  al  twü  rni  e  r n   trifft  man  im   vorderen  Korpertheil 
jederseits  eine  Ganglienmasse  mit  einer  verbindenden  (loiiimissur.    Diese  Tlieile 
so  wie  die  von  hier  ausgehenden  beiden  Nervenläng:i:»tämme  bilden  die  Haupt* 
bestandtheile  des  Nervensystems,  welche  «u  dem  Hautmiidcehdilattch  und  den 
Organen  Nervenverzweigungen  absenden;  besonders  sind  die  von  den  Ganglien* 
massen  zu  den  Sinnesdiganen  verlaufenden  Nervenfasern      erwähnen.  Die 
beiden  Längsstämme  sind  bei  den  Tnrbellarien  und  Trematoden  von  nur  ge* 
ringer  Entwickelung.    13ei  den  Nemertinen  ist  das  Nervernq^tem  stärker  entfaltet, 
indem  hier  die  Ganglienmassen   umüingreicher  werden   und   eine  doppelte 
Commissur  besitzen,  die  das  Rüsselorgan  ringförmig  umfasst.    Auch  die  Läiigs- 
stämme  sind  starker  und  langer.    Durch  die  Bildung  eines  Nervenringes  und 
dadurch,  dass  die  l.ängsstämme  auf  die  ventrale  Körperseite  und  hier  nahe  an 
einander  rücken  können,  sind  Anknüpfungspunkte  mit  dem  Nervensystem  der 
Anneliden  gegeben.    Für  die  Bandwürmer  sind  die  Verhältnisse  noch  wenig  auf- 
geklärt Es  soll  im  Kopfe  ein  Ganglion  vorkommen,  das  nach  vom  und  hinten 
Nervenfäden  entsendet    Dem  Nervensystem  der  PlattwQrmer  kommt  das  der 
Räderthiere  am  nächsten.   Als  Centraltheil  erscheint  hier  eine  Ganglienmasse, 
die  dem  Schlünde  aufgelagert  ist,  denselben  aber  niemals  umfasst    Von  ihr 
gehen  unmittelbar  die  peripherischen  Nerven  aus.  Das  Nervenqrstem  der  Nema- 
toden weicht  entsprechend  der  isolirten  Stellung  dieser  Gruppe  sehr  von  dem 
anderer  Wurmer  ab.    Vs  besteht  aus  einem  Nervenring  um  dem  Oesophagus, 
von  dem    nach  hinten  zwei,  nach  vorn  sechs  Nervenstamme  ausgehen.  Diese 
versorgen  die  Papillen  im  Umkreise  des  Mundes.    Zwei  von  ihnen  verlaufen  in 
den  Seitenlinien,  vier  in  den  Zwischenräumen  zwischen  Seiten-  und  Median- 
linien.  Die  beiden  sich  nach  hinten  wendenden  Nervenstämroe  verlaufen  in  der 
Rücken-  und  Bauchlinie  bis  zur  Schwanzspitze.   Die  Ganglienzellen  Hegen  theils 
in  der  Nähe  des  Nervenringes,  theils  an  den  Nervensträngen.  FQr  die  Acan« 
thocephalen  fehlen  noch  nähere  Angaben.  So  viel  man  aber  das  Nervensystem 
hier  kennt,  weiss  man,  dass  am  Grunde  der  RUsselscheide  sicli  ein  Ganglion  vor- 
findet, welches  Nerven  nach  vorn  in  den  Rüssel  und  durch  die  seitlichen  Re- 
tractoren  nach  <]en  Wandungen  des  Körpers  entsendet.    Die  von  hieraus  lateral 
verlaufenden  Nervenfasern  versorgen  die  Körpcrnuiskulatur  und  den  Geschlechts- 
apparat.   An  das  Nervensystem  der  Plattwtirmer  lehnt  sich  das  der  Anneliden 
an.    Die  Annäherung  der  beiden  Haupiläng2>!>iämme,  welche  bereits  dort  bemerkt 
wird,  tritt  hier  stark  hervor.   Dabei  finden  sich  alle  Abstufungen  bis  zur  schein- 
baren Verschmelzung  der  beiden  Stämme.    Ausserdem  sind  aber  in  denselben 
in  bestimmten  Zwischenräumen  Ganglien  eingelagert  in  Uebereinstimmung  mit 
der  Gliederbildung  des  Körpers.  Von  den  Ganglienknoten  eines  Stammes  führen 
zu  den  entsprechenden  des  andern  Committaren  hinüber,  wodurch  diese  »Bauch- 
ganglienkette« ein  strickleiterartiges  Aussehen  gewinnt.    Ausser  dem  auch  hier 
vorhandenen  Schbmdganglion  erscheint  noch  die  stets  unter  dem  Darmcanal  ver- 
laufende Ganglienkette  durch  ihre  Ausbildung  als  zum  Ontralnervensystem  ge- 
hörig.   Das  Schlundganglion  zeigt  in  seiner  Ausbildung  die  grösste  Mannigfaltig- 
keit, welche  besonders  durch  die  An-  oder  Abwesenheit  von  Sinnesorganen  be- 
dingt wird.   Die  vorderen  Ganglien  der  Ganglienkette  treten  mit  dem  Schlund 
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gaagHon  (oberes  Schlundgao^on,  tGehiro«»  Gehimganglion)  in  oähere  Ver- 
bindung, von  den  übrigen  Ganglien  der  Bauchganglienkette  durch  Lage  und  Ge- 
stalt sich  entfernend.   Dadurch  kommt  ein  unter  dem  Schlünde  gelegenes  Gang- 

Itorij  unteres  Schliindganglion,  zu  Stande,  welches  dem  obem  entspricht.  Da 
ausserdem  Comniissuren  beide  Srhlnndganglien  verbinden,  so  ist  auf  diese  Weise 
ein  Schlundring  gebildet  Die  perii>lierischen  Nerven  gehen  theils  von  den 
Schlundgangh'en  aus  und  verlaufen  in  diesem  Falle  zu  den  Sinnesorganen,  theils 
.nehmen  sie  ihren  Ursprung  von  den  Knoten  der  Bauchganglienkette.  Hinsicht- 
lich der  Eingeweidenerven  bei  Wilnnem  treten  bei  den  TurbelUuien  und  Treoia- 
todcn  Nerven  von  den  Gangsten  zum  Darmcanal.  Eine  grössere  Ent&ltung  zeigt 
sich  bei  den  Anneliden«  wo  dieses  System  eine  gewisse  Selbständigkeit  eriangt 
Man  kann  einen  hintern  und  einen  vordem  Abschnitt  unterscheiden,  von  denen 
jedoch  nur  der  ersterCf  welcher  sich  auf  dem  Darmrohr  ausbreitet,  als  sympa- 
thisches Nervensystem  zu  bezeichnen  ist.  —  Das  Nervensystem  der  Arthropoden 
leitet  sich  von  dem  der  Anneliden  lier,  wie  denn  auch  die  Einrirbt\mgen  in 
ihren  GnindzUgen  dieselben  sind.  Auch  bei  den  Arthropoden  besteht  das 
CenCralnerven^ystem  aus  einem  SchUmdringe  und  einer  sich  diesem  anschliessenden 
Bauchganglienkette.  Der  Schlundring  besteht  wie  bei  den  Anneliden  aus  einem 
dem  Schlünde  aufgelagerten  oberen  Ganglion  (»Gehirne),  einem  unteren,  unter- 
halb des  Schlundes  gelegenen  Ganglion  und  zwei  verbindenden,  den  Schlund 
Dmfassenden  Commissuren.  Das  obere  Schlundganglion,  bei  den  Ringelwürmem 
schon  durch  bedeutendere  Entwickelung  vor  dem  unteren  ausgezeichnet,  erlangt 
jetzt  vollkommen  das  Uebergewicht,  da  die  Sinnesorgane  eine  höhere  Ausbildung 
erfahren.  Die  BauchgangHenkelte  besitzt  ursprünglich  den  gleichen  stricklciter- 
artigen  Bau  wie  bei  den  Anneliden.  Es  tritt  jetzt  aber  itnter  Verkür/.ung  der 
verbindenden  Commissuren  eine  grössere  Annäherung  der  Längsstämnie  ein, 
welche  meist  zur  Verwachsung  desselben  und  der  entsprechenden  Nervenknoten 
führt  Doch  lässt  sich  auch  dann  noch  vii  die  Zusammenset/ung  aus  zwei  ge> 
trennten  Stttck«i  erkennen.  Die  Bauc**ganglienkette  erleidet  mancherlei  Ab* 
inderangen.  Diesdben  sind  abhängig  von  der  Metameren- (Ring-)  Bildung  des 
Körpers.  Besteht  derselbe  aus  vielen  gleichartigen  Ringen,  so  sind  auch  die 
Knoten  der  Guglienkette  unter  sich  gleichartig  gebaut.  Verwachsungen  der 
Körpeninige  führen  zur  Verschmelzung  einer  grösseren  oder  geringeren  Anzahl 
von  Ganglien,  zu  Gangliencomplexen  oder  gar  zu  ganzen  Ganglienmassen.  Neben 
dem  ftir  die  Muskulatur  und  das  Integument  bestimmten  Nerven  giebt  es  noch 
solche  für  die  Kmgeweide.  Sie  besitzen  eine  gewisse  Selbständigkeit  und  werden 
als  Mundmagennervensystem  bezeichnet.  Funktionell  ist  es  dem  Nervus  vagus 
der  Wirbelthiere  zu  vergleichen.  —  Crustacecn.  Mehr  oder  weniger  gleich 
gestaltete  und  deutlich  geschiedene  Ganglien  in  der  Ganglienkette  finden  wir  bei 
den  mehr  gleichartig  scgroentirten  Phyllopoden,  Amphipoden  und  Isopoden,  da* 
gegen  ungleich  umfangreichere  und  zu  Complexen  verschmolzene  bei  den  Dcca- 
poden,  an  deren  Körper  eine  Anzahl  von  Gliedern  zur  Bildung  des  Cephalo- 
thurax  eine  Verwachsung  eingegangen  ist.  Dodi  nicht  immer  befindet  sich  die 
Gliederung  der  Nervenkette  in  Uebereinstimmung  mit  derjenigen  des  Körpers» 
wie  dieses  mehrere  Gruppen  der  Entomostraccn  bekunden.  Die  einer  Segmcn- 
tirung  des  Körpers  entbehrenden  Ostracoden  besitzen  eine  ähnliche  Ganglienkette 
wie  die  gleichartig  segmentirten  Phyllopoden.  Umgekehrt  entbehren  die  Clado- 
cercn,  welche  wenigstens  andeutungsweise  segmentirt  sind,  einer  Ganglienkette 
gänzlich,  indem  sich  das  ganze  Centralnervcnsystem  auf  den  Schlundring  be- 
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schränkt.  Da  das  Sclilundgauglion  bei  denCrustaceen  nach  den  einzelnen  Ordnungen 
udcr  Familien  vielfache  Abweichungen  aufzuweisen  hat,  so  ist  es  natürlich,  dass 
nichts  Besttmintet  vorhanden  istj  was  das  Schlundganglion  aller  Crustaceen  vor 
dem  der  andern  Arthropodenklassen  ausseichnet  Aber  dennoch  giebt  es  Eigen- 
thümlichkeiten,  welche  hier  häufiger  und  deutlicher  auftreten  als  »iderwlits.  So 
bedingt  oft  die  weite  Entfernung  der  Augen  von  dem  Schlundganglion  eine  Ab- 
sonderung von  Lappen  des  oberen  Ganglions,  welche  als  Zol'I  optici  bezeichnet 
werden  können.  Femer  haben  l)ei  einer  grossen  Anzahl  von  Crustaceen  die  di^ 
beiden  Schhmdganglien  verbindenden  Längscomniissuren  eine  bedeutende  Länge, 
welche  unberührt  bleibt  von  der  sonstigen  Cicstallung  des  Körpers,  mag  dieser 
und  mit  ihm  die  Bauchkette  stark  concentrirl  oder  lang  und  gegliedert  erscheinen. 
Die  Arachniden  haben  sich  mehr  als  die  Crustaceen  von  der  dem  Arthropoden- 
Nervensystem  su  Grunde  liegenden  Form  entfernt.  Es  treten  hier  grössere  Re- 
dnctionen  und  Verschmelsungen  im  Centrainervensystem  ein  als  dort;  bei  keiner 
Arachnidengnippe  kommt  eine  grössere  Anzahl  gleichartiger  Bauchganglien  vor. 
Ausserdem  ist  für  die  Arachniden  enge  Verbindung  zwischen  dem  Schlundganglic^n 
und  der  Bauchkette  in  Folge  sehr  kurzer  Commissuren  charakteristisch.  Dadurch 
wird  die  Trennung  des  Centrainervensystems  in  Bauchkettc  und  Schlundganglion 
wenig  dcutlicli  und  es  hat  den  Anschein,  als  ob  beide  eine  einzige  Ganglienreihe 
bildeten.  Wieder  mehr  dem  Grundschema  entsprechend  ist  das  Nervensystem 
der  Myriapoden  ausgefallen,  da  hier  der  grossen  Anzahl  gleichartige  Glieder 
eine  ebenfalls  überaus  zahlreiche  Folge  gleichgestalteter  Ganglienknoten  entspricht. 
Die  letzteren  sind  da,  wo  zwei  Fusspaare  dicht  auf  einander  folgen,  ebenfalls  zu 
zweien  hinter  einander  angereiht  Stehen  sämmtliche  Fnsspaare,  wie  es  bei  den 
Juliden  der  Fall  ist,  sehr  dicht  gedrängt;  so  rttcken  die  Nervenknoten  so  dicht 
zusammen,  dass  sie  nur  als  Anschwellungen  des  Bauchstranges  erscheinen.  Auch 
bei  den  Insekten  kehrt  das  Abhängigkeitsverhältniss  zwischen  der  Gliederung 
des  Körpers  und  der  des  Nervensystems  wieder.  Hierbei  ist  eine  glcichmässige 
Gliederung  für  die  Jugendstadien  charakteristisch,  bei  denen  auch  der  Körper 
noch  keine  Verschiedenheit  in  der  Entwicklung  der  einzelnen  Theile  aufweist. 
Dem  höheren  Entwickliingszustande  des  Körpers  kommt  dann  auch  ein  eben 
solcher  des  Nervensystems  zu,  indem  grössere  Abschnitte  desselben  sich  con- 
centriren.  Die  Kervenknoten  des  Baudistranges^nd  auch  hier  unpnlnglich  paarig 
angelegl^  verschmelzen  jedoch,  während  sich  die  Längscommissuren  vid&ch  dcq;»pelt 
erhalten.  Das  obere  Schlundganglion  ist  meist  in  zwei  Hälften  geschieden,  die  ' 
wiederum  gegliedert  sein  können.  Das  bei  den  Insekten  deutlich  vorhandene 
Eingeweidenervensystem  besteht  aus  einem  paarigen  und  einem  unpaaren  Stamm. 
Jenes  besteht  aus  zwei  Ganglienketten,  die  vom  oberen  Schlundganglion  nach 
hinten  7X\  beiden  Seiten  des  Oesophagus  verlaufen.  Der  unpaare  Nerv  nimmt 
seinen  Ursprung  an  der  vorderen  Seite  des  oberen  Schlundganglion,  verläuft  rück- 
wärts über  den  Oesophagus  bis  zum  Magen  herab  und  l)ildet  mit  den  Zweigen 
des  paarigen Theiles  ein  Geflecht.  —  Molluskcu.  Der  gesaaunie  Ccniralner\*en- 
apparat  besteht  hier  nur  in  einer  oberen,  dem  vorderen  Ende  des  Dannkanals 
aufgelagerten  Ganglienmasse  (oberes  Schlundganglion)  und  einer  solchen,  die 
sich  unter  dem  Schlünde  befindet  (unteres  Schlundganglion).  Sie  werden  wiederum 
durch  Commissuren  zu  einem  Schlundring  verbunden.  Die  beiden  Gang^ienmassen 
sind  paarig  und  ihrerseits  gegliedert.  Die  Mannigfaltigkeit  in  der  Gestaltung  des 
Schlundringes  wird  durch  die  wechselnde  Lagerung  der  Ganglien  bedingt,  die 
fast  an  jedem  Theil  des  Ringes  statt  haben  kann.  Die  geringe  Entwicklung  des 
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-oberen  Schluiidganglions  der  Lamellibranchiaten  ist  eine  Folge  des  Kopües 
nod  der  SinneBorgane  eines  solchen.  Die  beiden  Theile  des  oberen  Schlund- 
gang^ns  können  weit  auseinander  gerückt  sdn,  sodass  eine  längere  verbindende 

Commissur  daswiscben  liegt.  Das  untere  Schlundgangli(»i  ist  im  Fuss  gelegen, 
wo  es  auch  hauptsächlich  seinen  Verbreitungsbezirk  hat.  Deshalb  fiihrt  dieses 
Ganglion  den  Kamen  Fn';sganglion.  Von  der  Entwicklung  des  Fusses  und  seiner 
Entferrning  vom  vorderen  Körpertlieil  hangt  die  Länge  der  Commissuren  ab. 
Die  beiden  Hälften  des  Fussganglions  sind  eng  mit  einander  verbunden,  lassen 
sich  aber  noch  immer  unterscheiden.  Das  Verbreitungsgebiet  der  vom  oberen 
Scblundganglion  ausgehenden  Nerven  sind  die  dem  Mund  benachbarten  Parthien 
und  der  Mantel  Durch  die  Entwickelung  eines  nut  ^nnesorganen  ausgestatteten 
Kopfes  erlangt  das  obere  Scblundganglion  der  Cephalop hören  eine  stärkere 
Ausbildung.  Doch  kann  auch  hier  wieder  eine  Annftbening  an  die  bei  den 
LameUibranchiaten  bestehenden  Verhältnisse  eintreten»  indem  wie  bei  den  Ptero« 
poden  das  obere  Scblundganglion  sufficktritt  Von  den  peripherischen  Nerven 
nehmen  die  zu  den  Sinnesorganen  gelangenden  ihren  Urspmng  von  dem  oberen 
Schlundganglion.  So  die  Nerven  für  die  Tentakeln,  Seh-  und  Hörorgane.  Das  untere 
Schlundganglion  versorgt  den  Fusü  (Fussgangiion).  Die  Commissuren  des  Schlund- 
ringes der  Cephalopoden  sind  recht  kurz,  so  dass  die  Ganglien  nahe  an  ein- 
ander rücken  und  zum  grössten  Tbeil  von  der  knorpeligen  Schädelkapsel  auf 
genominett  werden  können.  Die  obere  Ganglienmasse  des  Ringes  ist  die  geringere 
und  setzt  »ch,  nur  eine  kleine  Oeflihung  fttr  den  Schlund  lassend,  seillich  in  die 
grossere  untere  Ganglienraasse  fort,  welche  immer  aus  mehreren  symmetrischen 
Gaogtieopartbien  besteht  und  Nerven  an  die  Tentakeln,  Schalenmuskeln,  an  den 
Mantel  und  an  die  Eingeweide^mglien  abgiebt  Mit  den  den  Schlund  der 
Mollusken  umgebenden  Ganglienmassen  und  den  von  ihnen  ausstrahlenden  Nerven 
verbindet  sich  das  Einpcweidcnervensystem,  welches  ein  eigenes  Ganglion  als 
Centraipunkt  besitzt.  Dieses  Ganglion  ist  besonders  bei  den  Lamillibranchiaten 
stark  ausgebildet,  so  dass  es  hier  als  bedeutendster  Knoten  des  ganzen  Nerven- 
systems erscheint.  Ausserdem  ist  es  in  dieser  Gruppe  noch  durch  die  überaus 
langen  und  ansehnlichen  Commissuren  ausgeseichnel^  welche  es  mit  dem  oberen 
Schlundganglion  verbinden.  Der  vordere,  am  Sdilnnde  gelegene  Tbeil  des  Ein- 
geweidenervensjrstems  ist  nur  schwach,  während  bei  den  Cephalophoren  mit  der 
Entwickdongeines  Kopfes  jene  Pardiie  bedeutender  auftritt  —  Wirbelthiere. 
Das  Ccnträlnervensystem  der  Wirbelthiere  liegt  in  dem  Canal,  welcher  in  dem 
Rückgrat  sich  befindet  und  sich  nach  vorn  als  Schädelhöhle  fortsetzt  Den  beiden 
Abschnitten  dieses  Canals  entsprechend  sind  auch  am  Centralnervensysfem  zwei 
Abschnitte  zu  unterscheiden,  das  Rückenmark  und  das  Gehirn.  Hierin  macht 
nur  ein  Thier,  der  Amphioxtis,  in  sofern  eine  Ausnahme,  als  ihm  der  zweite 
Theil  auch  im  ausgebildeten  Zustande  fehlt.  Das  Rückenmark  weist  in  seinen 
einzelnen  Theilen  eine  ziemliche  Uebereinstimmung  auf,  indem  dieselben  sich 
trots  mancher  AbMnderungen  ähnlich  wie  die  Theile  der  Wirbelsäule  (die  Wirbel) 
als  Wiederholungen  zu  erkennen  geben.  Diese  Gliederung  wird  noch  lun  so 
deutlicher,  als  von  Wirbel  zu  Wirbel  ein  Nervenpaar  (Spinalnerven)  dem  Rücken- 
mark entspringt  Es  hat  daher  sdion  früher  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  das 
gegliederte  Rückenmark  auf  die  Bauchganglienkettc  der  Würmer  und  Arthro- 
poden zu  beziehen.  Man  bezeichnete  die  Wirbelthiere  in  Folge  dessen  als  Glieder- 
thiere,  die  auf  dem  Rücken  einhergingen;  d.  h.  es  sollten  sich  bei  den  erstercn 
die  Körperregionen  umgekehrt  haben.   Auch  in  neuerer  Zeit  ist  diese  Theorie 
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wieder  eingehend  behandelt  und  gleichzeitig  durch  entwickelungsgeschichtliche 
Argumente  verthetdigt  worden    Das  Gehirn  der  VVirbelthiere  ist  ursprUnghch  eine 
blnsige  Erweiterung  des  vorderen  Theiles  der  rohrartigen  ROckenmarkanlage. 
Ks  bilden  sich  fünf  Gehirnblasen.    Das  Vorder-,  Zwischen-,  Mittel-,  Hinter-  und 
Nachbirn.    Anfänglich  hinter  einander  liegend,  vergrüssern  sich  diese  Hirnanlagen 
in  verschiedenem  Maasse,  wodurch  eine  Verschiebung  und  eine  theilweise  Ver- 
deckung  einzelner  Abschnitte  bewirkt  wird.   Dazu  kommt  noch,  dass  durch  die 
vom  Gehirn  abgehenden  Nervenpaare,  die  den  Spinalnerven  des  Rückenmarkes 
entsprechen,  und  durch  ihre  oft  verbreiterte  Ursprangsetdlen  (Riech-  und  Augen- 
nerv)  vielfache  Complication  hervorgerufen  werden.  Wie  das  Innere  der  primitiven 
Gehirnblasen  mit  einander  communtdr^  so  stehen  auch  cUe  noch  im  entwickelten 
Gehirn  erhalten  gebliebenen  Hohlräume  im  Zusammenhange.    Die  stellenweise 
vorhandenen  Erweiterungen  der  Räume  werden  als  Hirnkammern  (Ventricel)  be- 
zeichnet.  Aus  den  fünf  Ilirnblascn  gehen  der  Reihenfolge  narh  folgende  späteren 
Abschnitte  hervor:    Die  Hemisphären  mit  den  Seitenventrikcla;  die  SehhUgel 
(Thalami  optUi)  und  die  Umgebung  des  dritten  Ventrikels;  die  Vierhügelmassc 
(Corpora  quadrigemina) ;  das  kleine  Gehirn  (CerebeUum) ;  das  Nachhirn  oder  ver- 
längerte Mark  (MeduUa  obhngata).   Das  Nervensystem  der  Fische  steht  auf  der 
untersten  Stufe.   Das  Gehirn  fällt  nicht  die  Schädelhdhle  aus,  es  ist  klein  und 
bildet  mehrere  hinter  einander  liegende  Anschwellungeui  die  die  verschiedenen 
Hirnabschnitte  repräsentiren.    Das  Rückenmark  zeigt  insofern  die  Gliederung 
recht  deutlich,  als  die  Ursprungsstellen  der  Spinalnerven  durch  besondere  An- 
schwellungen bezeichnet  werden,   die  bisweilen  (Trighi)  sehr  stark  entwickelt 
sind.    Wenn  das  Gehirn  der  Amphibien  auch  noch  wenig  ansehnlich  ist,  so 
sind  doch  schon  die  Hemisphären   umfangreicher  und  die  Difterencirung  des 
Zwischen-  und  Mittelhirns  ist  weiter  vorgeschritten.     Bei  den  Reptilien  tritt 
bereits  die  Beugung  der  Gehirntheile  gegen  einander  ein,  indem  die  ansehnlichen 
Hemisphären  das  Mittelhim  zu  bedecken  binnen.  Indem  das  Certhätm  der 
Crocodile  einen  grdssem  mittleren  und  zwei  seiüiche  kleine  Abschnitte  eiliftlt^ 
ist  der  Uebergang  [zu  dem  Gehirn  der  Vögel  beigestellt,  das  zwar  bereits  In 
seinen  verscluedenen  Theilen  eine  bedeutende  Entwickelung  erlangt  hat,  dessen 
Hemisphären  jedoch  noch  der  Windungen  entbehren.  Diese  stellen  sich  dann 
bei  den  Säugethieren  ein.    Die  Hemisphären  erlangen  hier  ausserdem  einen 
so  beträchtUchen  Umfang,  dass  sie  den  vorderen  Raum  des  Schädels  erfüllen  und 
(las  kleine  Gehirn  bedecken.    Das  Kingeweidenervensystem  (sympathisches)  der 
Wirbellhiere  kommt  dadurch  zu  Stande,  dass  Abschnitte  des  peripherischen  Nerven- 
systems sich  mit  zahlreichen  Ganglien  verbuidea  und  einen  Grad  von  Selbst- 
Ständigkeit  erlangen.    Die  Verzweigungen  entspringen  jenen  Ganglien,  erhalten 
aber  Nervenäste  aus  den  Gehirn-  und  Rückenmarksnerven  beigemischt  Die 
Ganglien  selbst  sind  unter  sich  durch  Längsnervenstämme  verbunden.  D. 

Ncrvensystementwickeluiig.  In  der  Abfassung  dieses  Artikels  folgen  wir 
den  klassischen  Darstellungen,  welche  Balfoitr  (Handbuch  der  vergleichen<ten 
Embryologie,  ül)crset7.t  von  Vktter.  Jena,  Fischer  1880  81)  und  Oscar  Hertwig 
(Lehrbuch  der  Kntwicklimgsf:c' rhichte,  Jena,  Fischer  1888)  gegeben  haben,  so- 
wie einigen  neuerdings  publicirten  Specialarbeucn.  Es  ist  kaum  zu  bezweifeln, 
dass  das  gesammte  Nervensystem  bei  säinnitlichen  Meta/,oen  vom  primitiven 
äusseren  Keimblatt  geliefert  wird.  Im  Hinblick  darauf,  dass  es  dasselbe  Keim- 
blatt ist,  welches  die  Epidermis  bildet^  so  dürfte  der  BALFOOa'sche  Scbluss,  dass, 
bevor  es  zur  Bildung  eines  besonderen  Nervensystems  kam,  die  gesammte 
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KOiperbaut  die  Functioiieii  eines  solchen  verrichtete,  nicht  zu  gewagt  erscheinen.  — 
Unter  den  Hohltiiieren  besitsen  die  Actsnien  unter  dem  Epithel  ein  zartes  Netz- 
werk  von  Protoplasmafäden,  welches  nervöser  Natur  zu  sein  scheint.  In  diesem 
Xetzwerk  triflt  man  eigenthUmliche  Zellen,  welche  mit  mehr  oder  weniger  Aus- 
läufern versehen  sind,  von  denen  einer  in  das  darüber  gelegene  Epithel  entsendet 
wird.  Derartige  Zellen  sind  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Nervenzellen,  welche, 
indem  sie  ihren  epitl)clialen  Charakter  noch  zum  Thcil  bewahrt  hal>cn,  aus  Haiit- 
sinneszellen  ihren  Ursprung  nehmen  und  mit  ihren  in  die  l'icfe  dringenden  Aus- 
laufem  einem  N'ervennetzwerk  den  Ursprung  geben.  Etwas  deutlicher  difierenzirt 
triflt  man  ein  Nervensystem  bei  den  Acraspedoten-Medusen,  welche  einen  aas 
Nervenxellen  bestehenden  Ring  besitzen;  bei  den  Craspedoten-Medusen  ist  der- 
selbe doppelt.  Die  beiden  Hälften  gehören  zur  Epithelschicht  der  oberen  und 
unteren  Fläche  des  Velums  und  bestehen  aus  zarten  Nervenfasern  und  Ganglien- 
zellen. Bei  den  meisten  Wirbellosen  lässt  sich  das  Nervensystem  auf  paarige 
Kopfnervenknoten  (sogen.  Kopfganglien)  zurückführen,  von  denen  zwei  aus 
Nervenzellen  zusammengesetzte  Seifenstämme  nach  hinten  verlaufen.  Dies« 
Stamme  können  ventral  miteinander  verschmelzen,  oder,  wenn  von  einander  ge- 
trennt, doch  stellenweise  durch  Quer/Aige  anastomosiren.  Olttnals  gesellen  sich 
noch  besondere  Eingeweideganglicn  hinzu.  Auf  diesen  Typus  lässt  sich  das 
Nervensystem  gewisser  Platyelminthen,  das  der  Rotiferen,  der  Discophoren»  Chae* 
tognathen,  Myxostomeen  und  der  Bryozoen,  bei  denen  es  in  Gestalt  einer  un- 
paaren,  anfangs  bohlen  Verdickung  des  epiblastischen  Bodens  des  Vestibulums 
entsteht,  zurflckftthren.  Des  weiteren  gehört  zu  ihm  das  Nervensystem  der 
Brachiopoden.  Bei  diesen  entsteht  es  in  Form  eines  den  Oesophagus  un^gc- 
benden,  ein  ventrales  und  zwei  seitliche  Ganglien  führenden  Ringes.  Endlich 
kann  man  auf  denselben  Typus  das  Nervensystem  der  Chactopoden,  Arthropoden, 
Gephyreen  und  Mollusken  beziehen.  Bei  den  ChactojKjcicn  entsteht  dns  Ober- 
schlundgaIl^ll(ln  nebst  der  zugehörigen  Commissur,  t^hne  Zusammenhang  nut  dem 
Bauchslrang,  als  unpaare  Epiblastverdickung,  dicht  oberhalb  des  Oesophagus  im 
vorderen  Abschnitte  des  Kopfes.  Die  Commissurfasern  wachsen  nach  unten,  um 
^ter  mit  dem  Bauchnervenstrang  Verbindung  einzugehen.  Dieser  entsteht 
durch  Verwachsung  von  zwei,  allmähltch  in  der  Entwickelung  von  vorne  nach 
hinten  fortschreitenden  Nervenstämmen,  welche  sich  zu  beiden  Seiten  einer  ven> 
tralen  Wimperrinne  aus  einzelnen  Epiblastzellen  herauslMlden.  Wenn  die  beiden 
Nervenstämme  verschmolzen  sind,  ist  die  Wimperrinne  geschwunden.  An  dem 
Biuchslrang  bemerkt  man  abwechselnd  Anschwellungen  und  Kinschnürungcn. 
Krstere  werden  zu  Ganglien,  letztere  verbinden  dieselben  der  Länge  nach  unter- 
einander. Nach  der  Ablösung  des  Stranges  vom  Epiblast  liegt  er  in  einer  Meso- 
blastscheide.  Im  Bereiche  der  Ganglienknotcn  differenziren  sich  Nervenfasern, 
welche  zu  Quer-  und  Längscommissuren  werden.  Unter  den  Arthropoden  zeigt 
Peripatus  den  einfachsten  1  ypus  fllr  die  Entstehung  des  Nervensystems.  Die  beiden 
mit  einem  Ueberzuge  von  Ganglienzellen  versehenen,  nur  undeutlich  in  einzelne 
Ganglien  abgetheilten  Bauchstränge  entstehen  aus  zWd  getrennten  Epiblastver- 
dickungen,  welche  vorne  mit  paarigen  Verdickungen  der  den  Oberschlundganglien 
den  Ursprung  gebenden  Scheitellappen  in  Zusammenhang  stehen.  Wenn  sich 
die  Schlundganglien  vom  Epiblast  abelöst  haben,  wächst  eine  Epiblasteinstülpung, 
welche  sie  bedeckt,  in  jeden  T.a])pcn  hinein,  schnürt  sich  ab  und  lidVrt  einen 
integrirenden  Bestandtheil  der  oberen  Schlundganglicn.  Auch  bei  den  Arachniden 
cnstehen  die  Bauchstränge  als  selbständige,  anfangs  von  einander  getrennte 
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Bildungen,  an  denen  später  einzelne  Ganglien  auftreten,  die  durch  Quercom- 
missuren  verbunden  werd«ii*  Die  oberen  Schlundganglien  entwickln  sieh  eben- 
falls aus  zwei  selbständigen  Verdiclcungen  der  Scheitellappen,  welche  steh  später 
von  der  äusseren  Haut  trennen.  'Auch  eine  von  der  Epidermis  steh  abschnürende 

EpiblasteinstUlpung  hilft  hier  einen  Theil  der  Ganglien  bilden.  Ganz  ähnlich 
verläuft  die  Entwickelung  des  Nervensystems  bei  den  Tnsecten,  doch  Ii.  ;;en  die 
Bauclistränge  näher  zusammen,  und  vereinigen  sich  bald  in  der  Medianebene. 
Bei  den  Crustaceen  legt  sich  der  Baucl^strang  entweder  vinjjaar  (Isopoden)  oder 
in  Form  zweier,  bald  jedoch  verschmelzender  Strange  an.  Die  Anlage  ist  unge- 
gliedert, die  Abschniirung  in  eine  den  Segmenten  entsprechende  Anzahl  von 
Ganglien  erfolgt  erst  später.  Für  die  oberen  Schlundganglien  beschreibt  Reichen- 
BACH  bdm  Flusskrebs  eine  sehr  complicirte  Entstehung.  Zuerst  xeigen  die 
Scheitellappen  paarige  Gruben,  welche  während  des  Naupliusstadiums  immer 
tiefer  weiden  und  mit  einem  Paar,  den  Uebergang  zu  den  Bauchsträngen  ver* 
mittelnden  Epiblastwülsten  zusammenhängen.  Während  die  Wandungen  dieser 
Gruben  die  Bildung  der  Sehganglien  und  der  Retina  übernehmen,  liefern  die 
Epiblastwülste  die  Schlundcommissuren.  —  Bei  den  Gephyreen  ist  die  den 
Bauchstrang  liefernde  Epiblastverdickiin'j  theils  paarig  (Echiurus),  theils  unpaar 
(Inermia).  Die  oberen  Schlundganglicn  cnstehen  als  unpaare  mediane  Verdickung 
des  Scheitellappens.  Ueber  die  Enstehung  des  Nervensystems  der  Mollusken 
herrscht  noch  bis  auf  den  heutigen  l  ag  vielfach  Unklarheit.  Bei  den  Gastero- 
poden  und  Pteropod«!  entwickeln  sich  die  oberen  Sehlundganglien  wahrscheinlich 
aus  paarigen  Epiblastverdickungen,  gans  unabhängig  von  den  FussgangUen.  Für 
Teredo  lässt  Hatsciibk  die  Schlundganglicn  als  unpaarige  Epiblastverdickung 
in  der  Mitte  des  Velarbedrices,  die  Fassganglien  in  gleiche  Weise  an  der 
Ventralseite  des  Köri)ers  zwischen  Mund  und  After  entstehen.  —  Die  Angaben, 
dass  die  Ganglien  der  Cephalopoden  im  Mesoblast  ihren  Ursprung  nehmen,  be- 
dfirfen  eingehender  Controlle.  —  Während  die  besprochenen  Wirbellosen  sich 
mehr  oder  weniger  leicht  auf  denselben  T>i)us  hinsichtlich  der  Entwicklung  des 
Nervensystems  zurückführen  lassen,  weiclien  in  dieser  Beziehung  die  Nemathel- 
minthen  und  Echinodermen  davon  ab.  —  Was  die  Neniathelminthen  anbelangt, 
so  giebt  Kaiser  Air  Echinorhynchus  folgendes  an:  Am  Kopfende  schwillt  der 
Epiblast  zu  einem  ansehnlichen  Plasmazapfen  an,  der  in  seiner  Mitte  6 — 8  Kerne 
trägt  Man  hat  es  in  diesem  Syncytium  mit  der  Anlage  des  Nervencencnims  zu 
thun.  Bei  Larven,  welche  soeben  im  Darmkanale  zur  Ruhe  gekommen  sind, 
bemerkt  man  dicht  hinter  dem  Rttsselzapfen  einen  mächtigen  Kernballen,  welcher 
sich  sehr  bald  scharf  von  seiner  Umgebung  abhebt.  Es  ist  dies  die  Anlage  des 
Ganglion  CfphaUcum.  Die  Kerne  wandeln  sich  in  birnenförmige  Zellen  um,  die 
an  ihrem  spitzen  Ende  zu  Nervenfasern  anwachsen.  Solche  Fasern  vereinigen 
sich  und  anastomosiren  vielfach,  wodurch  Bündel  entstehen,  welche  das  Ecibes- 
parenchym  wie  Pilzföden  durchwachsen  und  sich  an  der  Innenfläche  der  Eängs- 
musculatur  ausbreiten.  Andere  Nervenstränge,  welche  aus  dem  Ganglion  nach 
vorne  entspringen,  werden  erst  später  sichtbar.  —  Nach  den  Untersuchungen 
METSCHMiROFr's  sollcn  unter  den  Echinodermen  die  B^mnaritH  und  Eehhude» 
^bUei  kein  Nervensystem  besitzen,  wohl  aber  soll  ein  solches  den  Auri- 
cularun  und  Opkluren  plutei  zukommen.  Bd  den  Synaptalarven ,  sowie  bei 
den  Auricular  eil  1er  Holuthurien  mit  tgelben  Zellenc  liegt  das  Nervensystem 
in  den  beiden  Bauchleisten.  Diese  erscheinen  als  zwei  unter  einem  stumpfen 
Winkel  gekrümmte  Bänder,  die  >jederseits  zwischen  der  Mund«  und  After- 
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marquise  verlaufen«.  Der  Winkel  richtet  die  Spitze  nach  aussen.  Jeder  Seite 
liegen  äusserlich  2  Reihen  regelmässig  geordneter  Cleisselzellen  auf,  die  als  modi 
ficirte  Epiblascepithelzelien  aufzufassen  sind.  Das  eigentliche  Nervencentrum  liegt 
danmter,  es  setzt  sich  zusammen  aus  viden  Sehr  feinen  Fasern  und  einzelnen 
bi-  und  tripolaren  Ganglienzellen.  Nach  Mbtschmikoff  hat  dieses  Nerven^tem 
eine  grosse  Aebnlichkeit  mit  dem  Nervenringe  der  Craspedoten.  Die  Leiste 
entsendet  von  ihren  Enden  und  der  Spitze  des  Winkels  drei  Nerven  an  die  Longi- 
tndinalwimperschnur.  Die  centralen  Enden  der  Deckgeisselzellen  sollen  mit  den 
Nervenfasern  in  directem  Zusammenhang  stehen.  Ehe  die  Metamorpliose  be- 
ginnt, atrophiren  die  Nerven  und  verschwinden  vollständig,  ebenso  die  Fasern 
des  Nervencentrums,  in  welchem  sich  nur  Zellen  erhalten,  die  aber  an  Zahl  zu- 
nehmen. Nach  Schwund  der  seitlichen  Nerven  schicken  .sich  die  Nervenleisten 
an,  einen  Ring  um  die  Mundöffnung  zu  bilden,  welcher  mit  den  die  letztere 
umgrenzenden  Abschnitten  der  Longitudinalwimperschnur  verschmilzt  und  somit 
zur  Bildung  einer  ringförmigen  Ectodermbildung  beiträgt  FQnf  aus  ihr  en^ 
springende  zweischichtige  Fortsitze  sollen  die  sogen.  Ambulacralgehime  erzeugen. 
—  Das  Nervensystem  der  Ophiuriden  plutei  ist  am  besten  bei  Pluteus  par<uU^ms 
zu  sehen.  Die  Lage  entspricht  der  bei  den  .\uricularicn,  doch  besitzt  es  Rogen- 
form. Die  Deckzellcn  stehen  nur  einrciliig,  der  Nervenstrang  besteht  ebenfalls 
aus  vielen  Fasern  und  nur  wenigen  Ganglienzellen.  Letztere  entsenden  Aus- 
läufer an  die  Seiten  des  Körpers.  —  Was  die  Entwickelungsgeschichte  des 
Nervensystems  bei  den  Wirbelthieren  anbelangt,  so  verfolgt  man  dieselbe  am 
besten  vom  anatomischen  Gesichtspunkte  aus,  so  dass  die  Bildung  des  Central- 
nerven^tems,  das  heisst  des  Rttckenmaikes  und  Gehirns  (auf  wdche  ver* 
schiedentlidi  hingewiesen  wurde)  mit  den  einsehiai  dazu  gehörigen  Abschnitten 
und  die  des  peripheren  Nervenqrstems  eine  gesonderte  Besprechung  erfilhrt  Das 
Centrainervensystem  gehört  zu  denjenigen  Organen,  welche  sich  im  Embryo  am 
frühzeitigsten  anlegen.  Die  Differenzirung  beginnt  in  der  Medianebene  auf  der 
Rückenfläche  aus  einem  vor  der  Primitivrinnc  gelegenen  Streifen  des  äusseren 
Keimblattes.  An  dieser  Stelle  verdickt  sich  der  Exoblast  dadurch,  dass  seine 
Zellen  in  die  Länge  wachsen  und  cylindrische  und  spindelförmige  Gestalt  an- 
nehmen. Diese  Ver-  ^ 
dickung  heisst  Mark- 
oder  Medullär-  oder 
Nervenplatte  (Fig.  i), 
welche  sich  von  ihrer 
epiblastisciMai  Umge- 
bung  iE)    in  welcher  i-  (Z.  96.) 

•  i       1-      V  \i  u     Querschnitt  durch  den  Keimschild  von  einem  HOfanchcn  am  Ende 

sich     die    Zellen    ab-  ersten  Brutlages.    E  Exoblast.    Et  Entoblasf.    m  Mesobhut 

platteten,  deutlich  ab-  »^Medullarfurchc.  //// McduUaiplatte.  1»  MedulIarwUlste.  ch  Chorda 
grenzt.        Indem     der  »Ursegmente.  (Au» HXcKBL:  Anthropogenic,  Leipzig  1877, 

verdickte  Abschnitt 

schneller  wächst  als  seine  Umgebung,  stülpt  er  sich  ein,  und  wird  /u  einer  flaclien 
Rinne,  der  sogen.  Mark-  oder  MeduUarrinne  (Mark-  oder  Medullariurche)  (Fig.  i /). 
Bei  weiterer  Substanzzunahme  wird  diese  Rinne  immer  tiefer,  wobei  sich  ihre 
Rinder  (RfickenwQlste,  Mark-  oder  Medullar-Wittste  oder  -Falten)  (Fig.  x  w)  über 
das  Niveau  des  Bodens  der  Rmne  erheben.  Alsdann  wachsen  die  Rttckenwülste 
mit  ihren  Rändern  einander  entgegen,  wobei  schliesslich  die  MeduUarrinne  zu 
einem  Rohr  (Medullär-,  Mark-Nervenrohr)  geschlossen  wird  (Fig.  a  mr).  Diese 
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Umwandlung  vollzieht  sich  frühzeitig  und  zwar  in  dreifach  verschiedener  Weise. 
Bei  Reptilien,  Vögeln,  SAugetbieren  und  den  meisten  übrigen  Wirbelthieren  erfolgt 

das  Entgegenwachsen 

der  MeduUarwülste  so 
lange,  bis  sie  sich 
mit  ihren  Firsten  be- 
rühren,  um  dann  längs 
derselben  tu  ver« 
schmelzen.    An  der 

„.  Nahtstelle  hangen 

Querschnitt  durch  den  Keimtcitfla  vom  Hühnchen  am  zweiten  BrUttage.  u        a  a 

mr  Medolbrrohr.  um^  Umjcic  Die  ubrign  BcseidiDuqgi»  wie  ««venroftr  und  das 
Flg.  I.  (Aus  HXcui.:  AntliTopogaiie.  Leidig  1877.  Engbuiann.)  darüber  hinziehende 

Epithel  noch  zusam- 
men, <:lo(  h  erfolgt  auch  hier  durch  T,orkerung  der  dazwischen  liegenden  Zellen  bald 
eine  Trennung.  Bei  den Cvrlostonicn  und  Knochenfischen  erheben  sich  die  Rückcn- 
wülstc  kaum  und  die  Medullarplattc  wuchert,  statt  zu  einem  Rohr  zu  werden,  als 

solider  Zellstrang  in  Form  eines 
Keiles  nach  abwärts,  sodass 
rechte  und  linke  Hälfte  der 
Platte  sich  decken,  ohne  einen 
Hohlraum  zwischen  sich  zu 
lassen.  Der  letztere  kommt 
erst  nach  Ablösung  des  Zell- 
stranges vom  Hornblatt  dadurch 
zu  Stande,  dass  die  beiden 
Hälften  wiederum  etwas  aus- 
einanderweichen. Waiirschein- 
lich  hängt  diese  Modification 
bei  den  Knochenfischen  und 
Cycloslomen  damit  zusammen, 
dass  das  dotterreiche  Ei  von 
der  Dotterhaut,  der  Membrana 
vUellina  sehr  dicht  umschlossen 
wird,  in  Folge  dessen  sich  die 
Medullarwülste  über  die  01)er- 
fläche  nicht  erliebcn  können.  — 
Den  dritten  Modus  der  Bildung 
des  Nervenrohrs  repräsentirt 
Amphioxus.  An  der  Grenze 
zwischen  der  verdickten  Me- 
dullarplattc und  dem  Hornblatt 
erfolgt  auf  beiden  Sdten  Con> 


(Z. !».)     Fig.  3« 


 UM 


Sohlenförmigcr  Keim- 

ichad    des    Hühnchens.  ~"";o-  Fig.  4.  (z.».) 

44  vorderer,  »am  Gehirn  tinuitätstrennung  und  das  Horn-  Sohlcnformiger  Keimschild  des 

sich     vcrdickeniicr     Ab-  blatt  wächst  von  beiden  Seiten  Hühnchens  mit  loUrwirbcIpaaren 

schnitt  des  McduUarrohr?,  über  die  Medullarrinnc  hcrtibcr.  ("f')-    GcWm  'n  3  Blasen  icr- 

welches  von  x  an  noch  fallen,    v  Vordermm.   m  Mitta> 

weif  offen,  bei  :  am  weite-  l^^st   Ml    eulcni  späteren  Ent-  hirn.    h  Hinterhim.    c  Hcnan- 

stcn  ist.   w  ri- .Markwülste.  \vi(  kelungsstadium  crlolgt  unter  ^^V.^-  '/i' Dottervenen.  Medullar- 

Secten platten.      uw  ,      11       •    •     j              i  rohr  hinten  noch  weit  offen  (i) 

6   Urwirbelpaare.      (Aus  I>P>dermis  m  der  gewöhn-        M«kwülste.  (Aus  HAaatt.'8 

l^lACKEL'sAnthropogenie.)  liehen  Weise   der  eigentliche  Anthropogenie.) 
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Schluss  des  Nenrenrohrs.  Die  SdiUessung  des  Medullanohres  beginnt  bei  allen 
Wirbelthieren  an  eilier  bestimmten  Stelle  (G^nd  des  späteren  Mittelhiras)  und 
schreitet  von  hier  aus  allmählich  nach  vorne  und  hinten  fort  (Fig.  3).  Im 
hinteren  Abschnitt  erhält  sich  der  offene  Zustand  noch  längere  Zeit  (Fig.  3  u.  7), 
die  Rückenwülste  umfassen  die  hier  gelegene  Primitivrinne,  auch  besteht  hier 
durch  den  Canalis  neurenter'uui  eine  Communikation  mit  dem  Darmrohr, 
welche  erst  später  durch  Verschluss  des  Urmundes  beseitigt  wird.  —  Im 
forderen  Abschnitte  (Kopftlieil)  kommt  der  Schluss  frOher  su  Stande,  doch  ist 
das  MedoUarrohr  dort  nicht  ttberall  gleichmSssig  weit  und  serftlU  akbald 
durch  swH  von  den  Seitenwandungen  aus  erfolgende  Einschnflraogen  in  drei 
blasenartig  aufgetriebene  Thnle  (Fig.  4  v,  m,  k),  so  dass  jetzt  zwei  Hauptab- 
schnitte in  der  Gesammtanlage  des  Centrainervensystems  unterschieden  werden 
können,  nämlich  Gehirn-  und  Rücken niarksth eil  (vergl.  Fig.  3  und  4).  Wir  be- 
trachten zunächst  den  letzteren:  Bald  nach  Schluss  des  MeduUarrohres  hat  das 
Rückenmark  (Medulla  spinalis)  im  Querschnitt  eine  mehr  oder  weniger  ovale 
Form  und  zeigt  eine  Sonderung  in  zwei  Hälften,  eine  rechte  und  eine  linke. 
Während  nämlich  die  Seitenwandungen 
durch  mehrere  Lagen  langer,  cylindri- 
scher  Zellen  stark  verdickt  nnd,  bleibt 
die  obere  und  untere  Wand,  auch 
vordere  und  hintere  Commissur,  oder 
Deck-  und  Schlussplatte  genannt,  schwach 
entwickelt.  Wälirend  der  weiteren  Ent- 
Wickelung  verdicken  sich  die  Seiten- 
wände, indem  sich  ihre  Zellen  zahlreich 
vermehren,  immer  mehr.  Zu;^leirh  wan- 
delt sich  der  grüsstc  Theil  der  Zellen  in  ''<^^'  ' 
Ganglienzellen  um,  und  nur  wenige, 
Dimlich  die  in  der  Umgebung  des  vom 
Rflckenmark  umschlossenen  langge- 
streckten Hohlraumes  des  sogen.  Cen* 
tralcanales  (Canalis  centralis)  l^\g.  ^pf% 
spc),  !)ehalten  ihren  epithelialen  Cha- 
rakter bei  (<"/).  In  den  peripherischen 
Schichten  wachsen  die  Zellen  zu  Ion- 

gitudmalen   Nervenfasern   aus  und  es    _       ,1,1    om  i        i  •  u 

°  Querschnitt  (lurcli  uas  KUcKcnmark  eines  sienen- 

kommt  auf  diese  Weise  zur  Differen-  tägigen  Huhnerembiyos.  (Nach  Balfour.) 
Strang  von  grauer  und  weisser  Substanz.         hinterer  weisser  Strang;  Uw  wehser  Seiten* 

.        .        1  •  u  t      •        ML      strani^;   (/<:<•   weisser  Vonlerstranfj ;    <  dorsales 

Erstere  ist  gleich  von  vornherein  mäch-  cewcbc,  die  .steUc  ausfuUend,  wo  die  domaie 
tig  entwickelt,  während  letztere  nur  eine  Fksnr  «iltteheii  wird;  /«Hinteilioni  der  grauen 
schmale  durchsichtige  Zone  repräsentirt  Substanz     ac  Vordcrhom;  Epithehellcn, 

.        ^      ,  .  !•  ,       *  9g f  vordere  graue  Komissur;  //  hinterer,  spc 

Diese  ist  entweder  nur  seitlich  und  ven-  ^^ew  AlMchnitt  des  ROckenmarklnud;  af 
tral  (weisse  Commissur)  wahrnehmbar,  vordere  Fissur, 

erstreckt  sich  aber  noch  nicht  bis  in 

die  Dorsnlpegend  mit  Ausnahme  der  Klasmobranchicr,  oder  es  treten,  wie  bei- 
spielsweise beim  Hühnchen  und  heim  menschlichen  Kmbryo,  gleich  vier  (iruppen 
auf,  nämlich  eine  vordere  und  hintere  weisse  Säule  jcderseits  (Fig.  ^pcw,  acn<). 
In  den  nächsten  Stadien  nimmt  die  weisse  Substanz  rasch  an  Dicke  zu.  Die 
graue  Substanz  verlungert  sich  dorsal  uiu]  ventral  in  die  sogen,  hinteren  und  von 
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deren  Hörner  (Fig.  fl*').  Nervenfasern  der  letzteren  wachsen  um  das  vordere 
Ende  des  Centralkanals  von  beiden  Seiten  gegeneinander  und  bilden  die  vordere 
graue  Commissur  (Fig.  5  a^c).  Nerven&sern  der  ersteren  erstrecken  sich  dorsalwärts 
an  den  Wänden  des  Centralcanales  entlang. — Um  diese  Zeit  sind  vordere  und  hintere 
Medianspalte  noch  nicht  angelegt  und  die  Gestalt  des  Centralkanales  fat  daher  un^ 
verändert.  Dieser  Zustand  stimmt  im  allgemeinen  mit  demjenigen  Uberein,  welcher 
sich  dauernd  bei  Amphioxus  erhält.  Alsbald  nehmen  die  Vorderliörner  ventralwärts 
an  Umfang  immer  mehr  zu,  wodurch  die  Bodenplatte,  welche  nur  ein  sehr  beschränktes 
Wachsthum  zeigt,  immer  mehr  in  die  Tiefe  gedrängt  wird,  so  dass  schliesslich 
zwischen  den  beiden  vorderen  Seitenhälften  tles  Rü(  kcnmarkcs  eine  tiefe  Spalte 
(J'Usura  mediana  anterior)  (Fig.  5  af)  entstelU.  In  dem  dorsalen  Abscluiilt  des 
RQckoimarkes  macht  sich  darauf  eine  Rückbildung  des  Centralcanales  bemerk- 
lich. Sein  Epithel  ist  um  diese  2Seit  an  dieser  Stelle  weder  von  grauer»  noch  von 
weisser  Substanz  bedeckt,  »so  dass  mit  der  allmShlichen  Reduction  des  dorsalen 
Canalabschnittes  und  der  Resorption  der  durch  die  Verschmelzung  seiner  beiden 
Seitenwflnde  entstandenen  Epithellamelle  zwischen  den  beiden  Hälften  des  Rücken- 
markes eine  tiefe  Spalte  auftreten  muss.«  —  Diese  ist  der  Suicus  medianus 
posterior.  W;ihrend  derselbe  an  'l'iefe  zunimmt,  wächst  die  weisse  Substanz  der 
Hinterhömer  mcdianwärts,  bis  sie  seine  Wanchini^  bUdet.  —  V>x\A  darauf  legt 
sich  die  hintere  graue  Commissur  an,  ?^\vel(  he  möglicherweise  von  einem  Theile 
des  Epithels  des  ursprungliLhcii  Centralcanals  abstumnU.&  —  Das  Rückenmark 
nimmt  an&ngs  die  ganze  Länge  des  Rumpfes  ein  und  reicht  daher  zu  der  Zeit, 
wo  sich  die  einzelnen  Wirbelabschnitte  gebildet  haben,  vom  ersten  Halswirbel 
bis  zum  letzten  Steisswirbel.  In  dem  Ende  des  Rackenmarfces  aber  kommt  es 
nicht  zur  Difierenzirung  von  Ganglienzellen  und  Nervenfas^,  sondern  derselbe 
repräsentirt  hier  zeitlebens  ein  dünnes  epitheliales  Rohr.  Die  Grenze  desselben 
nach  vorne  ist  der  Conus  medularis.  So  lange  Wirbelsäule  uml  Rückenmark 
gleichstark  wachsen,  verlaufen  die  atis  letzterem  austretenden  Nerven  rechtwinkelig 
zu  den  Zwischenwirbellochern,  tlurcli  welche  sie  den  Wirbelcanal  verlassen.  — 
Sobald  aber  das  Rückenmark  in  seinem  Wachsthum  hinter  dein  der  Wirbelsäule 
zurückbleibt,  ein  Lmstand,  der  sich  für  den  Menschen  ungefähr  im  vierten  Monat 
geltend  macht,  kann  es  den  Wirbelcanal  nicht  mehr  vollständig  ausfüllen  und  steigt 
in  demselben  nach  oben  empor,  so  dass  der  Coma  medullaris  immer  höher  zu 
liegen  kommt  Im  sechsten  Monat  befindet  er  sich  im  Anfange  des  Sacralcanales, 
bei  der  Geburt  io  der  Höhe  des  dritten  Lendenwirbels  und  einige  Jahre  später 
am  unteren  Rande  des  ersten  Lendenwirbels,  wo  er  stationär  wird.  Während  des 
EmporstCTgens  (Aseensus  nuduUae  sphuUu)  zieht  sich  das  terminale,  am  Steissbein 
festgeheftete,  dtinne  E|)ithelrohr  7\\  einem  langen  Faden,  dem  FUum  terminale 
aus.  In  seinem  oberen  Abschnitte  ist  dersellie  noch  mit  einer  Fortsetzung  des 
Centralkanales  in  Form  eines  engen,  von  cylinderförmigem  Flimmerepithel  aus- 
gekleideten Hohlraumes  versehen,  in  der  Gegend  des  Steissbeins  ist  er  zu  einem 
soliden  Bindegewebsstrang  umgewandelt  Bei  dem  Emporsteigen  des  Rücken- 
markes kann  der  Verlauf  der  austretenden  Nervenpaare  kein  rechtwinkeliger 
bleiben,  sondern  da  ihre  Ursprünge  sich  mit  erheben,  während  die  Zwischen- 
wirbellöcher keine  Lageveränderung  eingehen,  muss  er  zur  Achse  des  Rücken« 
markes  fortan  unter  spitzem  Winkel  vor  sich  gehen,  der  um  so  spitzer  ist  je 
weiter  nach  unten  die  Nerven  die  Zwischenwirbellöcher  passiren.  Dadurch  ver- 
laufen die  vom  Kndabschnitt  des  Rückenmarkes  entspringenden  Nervenstämme 
eine  Strecke  weit  im  Wirbelcanal,  ehe  sie  aus  den  Kreuzbeinlüchern  austreten. 
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wobei  sie  den  Canus  medullär is  (Fig.  dem)  und  das  Filum  terminale  (Fig.  6/^) 
umhüllen  und  die  als  Pferdeschweif  oder  Cauda  equina  bekannte  Bildung  dar- 
stellen. —  Die  Gestaltveränderungen, 
welche  das  Rückenmark  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  und  in  den  ver- 
schiedenen Körperabschnitten  zeigt» 
sind  sehr  beträchüich.  Schon  im 
dritten  und  vierten  Monate  machen 
sich  die  ersten  Verschiedenheiten 
im  Dickenwachsthum  bemerklich. 
Im  Hals-  und  Lendenthcil,  wo  die 
macliLigen  Extremitätennerven  aus- 
treten, kommt  es  zu  stärkcrem 
Wachsdram  unter  gldchzeitiger 
Bildung  einer  grösseren  Zahl  von 
Ganglienzellen.  Das  Resultat  ist 
eine  nicht  unerhebliche  Verdickung 
welche  als  Hals-  und  Ledenan- 
schwellung  des  Markes  (Intunuscentia 
(Z.  101.)        6.  cervicalh  und  lumbalis)  (Fig.  6  ic,  iL) 

Rückenmark  des  Men-  bekannt  ist.    Wir  haben  den  vor- 
«oien  von  vorne  (sehe-  ,  ,         ,     »,    ,  ,, 

matisch).  Oben  ist  im  «^^ren  AbschnUt  des  .Mediillarrohres 

Querschnitt  sa  weisse  zu  der  Zeit  verlassen,  als  er  aus 
S^b^i  ;/  drei  ineinerEbenegelegenen  blasen- 
<nifr«&. ic  itttu'  artig  aufgetriebenenTheilen  bestand. 
meicentut     un'icaiis,  DieseTheilc  Sind  die  primären  Him- 

*LbT*Tm'^utt  ^«Is  ^'^■•*''»  Vorder-,  lifittel-  und  Hinter- 

Julkiris,  ft  ßbm  ttr-  hirn  (vergl.  Fig.  4),  welche  durch 

mmaU,Jma  Fismn  ^^jj^    Oeffnungen    mit  einander 
wieina  tiitttt  tot  t^- 

communiciren.  Die  Hintcrlumhlase 

bildet  den  längsten  Abschnitt,  verjüngt  sich  allmälilicli, 
um  in  das  Rückenmark  überzugehen.  —  Im  Verlaufe 
der  Entwckelung  wachsen  nun  zunächst  die  Seiten- 


Soblentörmiger  Keimschild  des 
litthndieiM  mit  16  Unrlrbd- 

paaren  ifu^,  a  Augenblase,  v 
Prosencephalon ,   ;  Thalanien- 


wandungen  der  ersten  primären  Hirnblase  stark  nach  «P^alon,  m  Mc^cncepl1.1lon, 

-  «      •  1.  .      .  .     "  Metcncepnalon,  n  Myelcnce- 

aUSSen,  wodurch  zwei  seitliche  Ausstülpungen,  die  pn-  phalon,  t  llerz,  Dottervenen, 

mären  Augenblasen  (Flg.  7  a)  gebildet  werden.  Am  j-AniagedcsGchörur^rans,  sMe- 
Hinterhim  madit  sich  uin  dieselbe  Zeit  an  den  Seiten-  J^f;^^^^ '  KiV-t?" 

mehr  und  mehr.  (Aus  Mackkl  s 
Wänden  eine  Einschnürung  geltend,  so  dass  die  ur-  Anduopogenie.) 

sprUnglich  einfache  Blase  jetzt  in  zwei,  eine  vordere  und  eine  hintere  zerfallt.  So 
ist  aus  dem  drei1)lasigen  Stadium  ein  vierblasiges  geworden.  »Die  beiden  Alxschnitte, 
in  welche  das  Hinlerhirn  zerfallen  ist,  nennt  man  Kleinhirn-  und  Nachhirnbläschen. 
Im  weiteren  Verlaufe  erleidet  nun  aiu  li  die  primäre  Vorderhimblasc  eine  Ver- 
änderung. Während  nämlich  die  beiden  Augenblascn  sich  immer  mehr  abschnüren 
und  schliesslich  nur  noch  durch  einen  schmächtigen  hohlen  Stiel  mit  dem  eigentlichen 
Himabscbnitt  in  Zusammenhang  stehen,  buchtet  steh  die  vordere  Wand  der  primären 
ersten  Hirablase  nach  vom  aus  und  es  zerfällt  darauf  die  auf  diese  Weise  in  die  Länge 
gezogene  erste  Blase  durch  einen  von  hinten  und  oben  nach  vom  und  unten 
vor  sich  gehenden  Einschntlrangsprocess  in  zwei  Abschnitte,  von  denen  der 
vordere  Grosshün-,  der  hintere  Zwischenhienbläschen  genannt  wiid.  —  Somit  ist 
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aus  dem  ursprünglich  dreiblasigen  Stadium  ein  fünfblasiges  geworden  und  die 
fünf  sccundären  Hirnbläschen  sind  nun  von  vorn  nach  hinten  betrachtet:  i.  Gross- 
hirn (Prosencephalon) ,  2.  Zwi-^rhcnhirn  (Thalaineticephalov),  3.  Mittelhirn  (Afesen- 
cephalon),  4.  Kleinhirn  (Metfiti(phalon) ,  5.  Naclilurn  (Myckncephalon).  Während 
aber  die  drei  primären  Hirnblasen  noch  in  einer  Ebene  über  der  Clionia  dorsalis 
Hegen,  ist  das  mit  den  filnf  secundären  nicht  melir  der  Fall,  sondern  schon  um 
die  Zeit^  wo  sich  die  Augenblasen  deutlicher  differenaren,  kiflmmt  sich  der 
ganse  vordere  Abschmtt  des  Medullarrohresi  in  dem  es  ihm  bei  seinem  ferneren 
Wachsthum  in  einer  Ebene  an  Platz  mangelt.  Die  Längsachse  erfährt  eine 
dreimalige  Knickung,  wodurch  die  sogenannte  Kopf-,  Brücken-  und  Nackenbeuge 
zu  Stande  kommt.  —  Die  Kopfbeuge  tritt  zuerst  auf.  Der  Boden  der  i^imären 
Vorderbirnblnsc  senkt  sich  rechtwinklig  und  s]Kiter  spitzwinklig  nnrli  a!)wurts  um 
das  Kojjfende  der  Chorda  herum.  Dadurch  wird  das  Mittclhimbluiichen  stark 
nach  aufwärts  getrieben  und  bildet  alsbald  einen  am  Kopfe  des  Embryo  weit 
hervorragenden  Buckel,  der  alü  Scheitelhücker  bezeichnet  wird.  Die  Nackenbeuge 
ist  viel  schwacher  als  die  Kopfbeuge.  Sie  tritt  zwischen  Nachhim  und  RQdcoi« 
mark  auf  und  bildet  hier  den  unbedeutend  hervortretenden  Nackenhöcker.  Beide 
Krümmungen  sind  mit  ihrer  Convexität  nach  der  Dorsalfläche  des  Embryo  ge- 
richtet. Gerade  das  umgekehrte  Verhalten  zeigt  die  zwischen  diesen  beiden 
Krümmungen  gelegene  Brttckenbeuge.  die  deswegen  so  genannt  wird,  weil  sie  in 
der  Gegend  der  späteren  Varolsbrücke,  am  Boden  zwischen  Kleinhirn  und 
Nachhirn  entsteht.  Die  Grösse  der  beschriebenen  Krtimmungen  wechselt  in  den 
verschiedenen  Wirbekhierklassen  bedeutend.  Cyciostomen  l  ische  und  Amphibien 
zeigen  eine  nur  sclnvache  Kopfbeuge,  bei  Reptilien,  \'o<7eln  und  Säugethieren 
ist  sie  schon  stärker  entwickelt,  am  mächtigsten  sind  alle  Krümmungen  am 
Gehirn  des  menschlichen  Embryo  ausgeprägt  Das  Grosshimbläschen  zeichnet 
sidi  bald  nach  seiner  Entstehung  durch  stärkeres  Wachsthum  vor  allen  anderen 
Gehimabschnitten  aus;  Überdies  zerßUlt  es  dadurch  noch  in  eine  rechte  und  linke 
Hälfte,  dass  von  dem  das  gesammte  Medullarrohr  umhüllenden  Bindegewebe  (von 
dem  später  die  Rede  sein  wird)  ein  sichelartiger  Forlsatz  (Falx  cer(bri)  in  der 
Medianebene  eine  Einstülpung  seiner  Decke  bewirkt.  Die  auf  diese  Weise  ent- 
stehenden, an  dor  Basis  zusammenhängenden,  ebenfalls  hohlen  Abschnitte  stellen 
die  Anlagen  der  (Irosshirnhemisphären  vor.  Jede  der  ftlnf  secundären  Hirn- 
blasen nimmt  nun  meltr  (mU  1  \'.»Miif7cr  an  der  morphologisclicn  Dift'eren/irimg  des 
Gehirns  Theil,  und  man  kann  bie  daher  als  Grundlage  für  eine  Kintheilung  der 
Gehirns  betrachten.  Das  Nachhimbläschen  liefert  das  verlängerte  Mark,  das 
Kleinhimhläschen  den  Wurm  mit  den  beiden  Kleinhimhemisphären  und  der 
Varolsbrücke.  Aus  dem  Mitlelhimbläschen  bilden  sich  die  Hiroschenkel  und 
Vierhflgel,  das  Zwtschenhimbläschen  lässt  das  Zwischenhim  mit  Trichter,  Zirbel 
und  Schhilgeln,  das  Grosshirnbläschen  die  Grasshirnhemisphären  entstehen.  —  Bei 
dieser  Differen?.irung  werden  die  miteinander  communicirenden  Hohlräume  der 
primären  Hirnbläschen  zu  den  sogenannten  \'entnkeln.  Der  Hohlraum  des 
Klein-  und  Nachhirnbläschcns  wird  zur  Ravitengriibe  (Wnlriciilus  IV)  der  des 
Mittelhirnbläschens  zur  Svi.vi'schen  Wasserleitung  (  lijuacductus  Sylvi't).  Der 
Hohlraum  des  Zwischenhirnbläschens  wandelt  sich  in  den  dritten  Ventrikel  um, 
und  aus  den  beiden  Hemisphären  gehen  die  Scitcnvcntrikel  (Veniriculus  I  u.  II) 
hervor.  —  In  histogenetischer  Beziehung  ist  zu  bemerken,  dass  die  spindel- 
förmigen Zellen  der  Wände  der  Gehirnbläschen  theils  ihren  epithelialen  Charakter 
beibehalten,  w;e  an  der  Decke  des  Zwischen-  und  Nachliirns  und  an  dt  r  Zirbel, 
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theils  aber  2u  GancHenzellen  und  Nevenfasern  sich  umbüden  und  dadurch  ebenfalls 
der  grauen  und  weissen  Substanz  wie  beim  Rückenmark  Entstehung  verleihen 
Die  Anordnung  dieser  beiden  Substanzen  weicht  im  Gehirn  aber  zum  Thcü  von 
der  im  Rückenmark  beträchtlich  ab.   Während  in  leUterem  nähmlich  die  Sud' 
st9nHa  ctHirta  centtat  und  die  SndUM^  a&a  peripheiisdi  gelegen  ist,  findet  für 
das  Gehirn  in  den  zur  höchsten  Entfaltung  gelangenden  Abschnitten  das  entgegen« 
gesetzte  Veihahen  statt,  dieselben  erhalten  einen  Mantel  von  Gangliensellen 
führender  grauer  Substanz,  während  weisse  Substanz  an  einzelnen  Stellen  zu 
Kernen  (NucUi  medulläres)  sich  gruppirt.    Eine  Uebereinstimmung  zwischen 
Gehirn  und  Rückenmark  herscht  allerdings  darin,  dass  jeder  Hirnllicil  noch  graue 
Kerne  ftihrt,  welche  von  einem  Mante!  weisser  Substanz  umbiilR  v.crdcn.  Mit 
der  Ausdehnung  der  Gross-  iiiul  KlLiiilnrnrinde  hängt  die  Lei^uing^itahigkeit  dieser 
Gebilde,  wie  man  annminit,  zuhanuuen.   Die  Ausdehnung  wird  durch  Oberflächen- 
vergrösserung  in  Form  von  Faltenbildungen  bewerkstelligt.  Am  Grosshim  werden 
diese  durch  die  vom  Marklager  derHemisphftren  (centrum  stmkvak)  sich  erhebenden» 
auf  der  Oberfläche  in  mäandrischen  Windungen  geordneten  Gyri  repräsentirt. 
Am  Kleinhirn  sind  diese  Gjnri  schmäler  und  untereinander  parallel,  auch  wohl  mit 
kleinen  Nebenleisten  besetz^  so  dass  man  im  Querschnitt  dendritische  Figuren 
wahrnimmt  (Arbor  vitae).    Die  weitere  Differenzierung  des  Gehirns  wird  durch 
ungleiches  Wachstum  der  Boden-,  Decken-  und  Scitcnwandungen  der  Gchirnblasen 
her%orgebracht,  und  wir  bctraclilen  in  dieser  Hinsicht  zunächst  das  fünfte  Hirn- 
bla^r)»en,  welches  zur  Medulla  ohloni^ata  wird.    Bei  verschiedenen  Wirbelthieren  er- 
kennt man  mi  Anlange  der  tnlwickiung  an  seinen  Seitenwandungen  hintereinander- 
gelcgenc  Einfaltungen,  welche  später  aber  wieder  verschwinden.  Ob  dieselben  in 
bestimmter  Beziehung  zum  Austritt  von  Hiranerven  stehen,  mnss  einstweilen  dahin" 
gestellt  bleiben.  —  Nur  der  Boden  und  die  Seitenwandungen  werden  in  nervOse 
Bestandtheile  umgewandelt  und  sondern  sich  zunächst,  beiderseits,  durch  Uings- 
furchen  von  einander  getrennt,  in  Stränge,  welche  die  Fortsetzungen  der  Stränge 
der  weissen  Substanz  des  Rückenmarkes  sind,  allerdings  mit  gewissen  Umordnungen. 
Bei  den  Säugethieren  entwickeln  sich  zuerst  die  Olivenstränge  im  Zusammenhange 
mit  den  Riickenmarksvordersträngcn,  darauf  die  runden  Stränge  (h'unkuli  tetetes) 
am  B(idcn  des  vierten  Ventrikels  im  Zusammenhange  mit  Bündein  des  Rücken- 
niarkscitcnstrangcs,   und  kurz  nachher  die  Pyramiden  im  Zusammenhange  mit 
Bündeln  des  Rückenmarkseiten-  und  Rückenmarkvorderstranges.    Aui  hinteren 
Winkd  der  Rautengtube  wird  die  Keule  (tlma)  bemerklich  im  Zusammenhange 
mit  den  Goix'schen  Strängen  (JnmituügratUt$)  des  Halsrttckenmaikes.  Die  Cfirpora 
resi^örmia  entstehen  im  Zusammenbange  mit  den  BCRDACH'schen  (I'uma^  cumaH* 
Kcilsträngej  und  den  RoLANo'schen  Strängen.   Die  Decke  des  Nachhinbläschens 
bewahrt  ihren  epithelialen  Charakter,  stellt  später  eine  ein/ige  Lage  platter  Zellen 
dar  (Membrana  obturatoria  ventriculi  II')  und  bildet  den  Verschluss  der  Rautengrube. 
Der  unteren  Fläche  der  w  eichen  Hirnhaut  (I^a  mafcr)  dicht  angelagert,  bildet  sie 
mit  ihr  das  hintere  Adergellecht  ('J'da   choroiJca  inferior).    Seitlich  geht  das 
Kpiihel  des  Adergeflechtes  in  die  zu  Nervensubstanz  umgewandelten  Parthien  des 
Hirnbläschens  über.    Zarte  Lamellen  weisser  Nervensubstanz,  welche  als  Ricgci 
(Obix)^  Riemchen  (TaeHia)^  hinteres  Marksegel  (Vdum  mediUhre  pasierms  s.  Vahmia 
Tarini)  und  Flockenstiel  (J^Amfukts  ßotaiU)  den  Rand  der  Rautengnibe  (Fowc 
rhcmbendta)  umsäumen,  vermitteln  den  Uebeigang.  —  Bei  der  Umwandlung  der 
vierten  oder  Kleinhimblase  werden  sämmtliche  Wände  zu  Nervensnbstanz  verdickt; 
der  Hohlraum  verengt  sich  und  wird  zum  vorderen  Abschnitt  der  Rautengrube. 

«od..  AnthraiMl.  u.  Bdunkgie,  Bd.  VI.  % 
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Aas  dem  Boden  entsteht  die  Varolsbrücke  (Pons  VaroH)^  deren  Querfasening  im 
vierten  Monat  deutlich  erkennbar  ist.    Die  Seitenwandungen  bilden  die  Schenkel 
des  Kleinhirns  zur  Brücke  (Pt'duficuli  cerebelli  ad  pontem).    Die  Decke  wächst  am 
kräftigsten  aus,  um  das  Kleinhirn  fCerfheUuin)  zu  bilden.    Anfangs  ragt  sie  als 
aufgetriebener  querer  Wulst  über  den  \oideren  Abschnitt  der  MeduUa  hinweg. 
Die  Mittelpartie  erscheint  im  dritten  Monate  gefurcht  und  heljt  sich  als  Anlage 
des  Wurmes  (Vermis)  von  den  sie  begrenzenden,  noch  glatten  Seitenteilen  ab. 
Alsbald  aber  seigen  diese  ein  vermehrtes  Wachstum,  erhalten  parallele  Qoer- 
furchen,  wölben  sich  halbkugelfdrmig  und  werden  zu  den  Kleinhimhemisphären. 
Bei  Cyclostomen,  Amphibien  und  vielen  Reptilien  ist  das  Kleinhirn  nur  wenig 
ausgebildet,  bei  den  Elasmobranchiem,  Vögeln  und  namentlich  bei  den  Säugern 
mit  Ausnahme  der  Monotremen  und  Marsupialien  ist   es  mächtig  entwickelt. 
Mit  der  dritten  Hirnblase,  dem  Mittelhim,  verbindet  sich  das  Kleinhirn  durch  das 
vordere  Marksegel  (Velum  medulläre  anferius  s.  Valvula  l^eusenii)     Nach  hinten 
wird  es  mit  dem  Plexus  ehorioideus  durch  das  schon  erwähnte  hinlere  Markscgel 
verbunden.    Das  dritte  Gehirnbläschen,  das  Mittelhirn,  welches  am  Anfange  der 
Enlwickelung  als  Scheitelhöcker  mächtig  hervorragt,  büsst,  indem  seine  Höhle 
zu  einem  sdimächtigen  Kanäle  (lUr  a  Urtw  ad quartum  ven^Uuium  odittAquaeAutus 
SyhfiiJ  reducirt  wird,  in  späteren  Stadien  an  Grösse  sehr  ein;  nur  bei  den  Knochen* 
fischen  behält  es  im  Allgemeinen  seine  embryonalen  Verhältnisse.  Bei  einigen 
Wirbelthieren  (AxoMi)  ist  dieDifierenarung  des  Mittelbimbläschens  mir  eine  geringe. 
Bei  den  Klasmobranchiern,  Anuren,  Reptilien  und  Vögeln  bilden  die  sich  ver- 
dickenden Seitenwände  die  Sehlai)pen  (Lobi  optici),  Gebilde,  welchen  bei  den 
Säugethicren  die  Vicrhtigcl  (cotpora  quadrigeinina)  entsprechen,  deswegen  so  ge- 
nannt, weil  daran  im  dritten  Monate  eine  Medianfurche  und  im  liinften  eine  diese 
rechtwinklig  kreuzende  (hierfurche  auftritt.    In  die  Sehlappen  treibt  der  Aquae- 
ductus Sylvü  Divertikel,  die  Vierhügel  dagegen  erimlten  solche  nicht.    Aus  dem 
Boden  differenuren  nch  die  Himschenkel  (PtduncuU  cerebri)  und  die  hintere  durch- 
löcherte Lamelle  (SubsUinHa  perforaia  posterior).   Bei  den  Knochenfischen  ragen 
von  dem  gewölbten  Dach  ein  paar  Längswttlste  in  den  Aquaeductus  hinein. 
Der  Boden  zeigt  zwei  Anschwellungen,  an  denen  die  sogenannten  Tm  semeireu- 
lares  entstehen.    Auch  die  inneren  Kniehöcker  (Corpora  geniculata  miema)  ge- 
hören zu  den  Bildungen  der  dritten  Hirnblase.  —  Die  Umwandlung  des  zweiten 
oder  Zwischenhirnbläschens,  auch  'rhalamcncephalon  genannt,  Itletet  interessante 
Verhältnisse  dar.  —  Die  Wände  des  Bläscliens  siiul  anfangs  gleich  dick  und  be- 
steben aus  Spindel/.ellen.    Der  Hohlraum,  eine  enge  senkrechte  Spalte,  stellt  den 
dritten  Ventrikel  dar,  der  nach  hinten  mit  dem  Aquiuduiius  Sylvii  comnmnicirt 
und  vorne  mit  weiter  Üeflfnung,  dem  MoNROi'schen  Loche  (Foramen  Monroi)  in  das 
Grosshirnbläschen  übergeht.  Am  Boden  lassen  sich  zwei  Abschnitte  unterscheiden, 
ein  vorderer,  in  welchem  sich  die  Sehnervenkreuzung  (ehiama  neroorum  oftttonm) 
entwickelt  und  aus  welchem  die  Sehnerven  (Nervi  ^iei)  hervortreten  und  ein 
hinterer,  welcher  frühzeitig  nach  unten  umgestülpt  wird  und  die  Bildung  des 
Trichters  (Infundibuhm  ctrebri)  übernimmt,  der  ein  Divertikel  des  dritten  Ventrikels 
repräsentirt  und  an  seiner  Spitze  mit  dem  Himanhang,  der  gleich  nacliher  be- 
sprochen werden  soll,  in  Verbindung  tritt.   Auf  beiden  Seiten  des  Trichters  bilden 
sich  Commissurfasern,  welche  das  zweite  Hirnwäschen  mit  dem  ersten  in  Ver- 
bindung setzen.  —  im  Verlaufe  der  Kntwickelung  bietet  die  Trichtergegend  bei 
den   verschiedenen  Wirbelthiertypen   vielfache  Abweichungen   dar.    Bei  den 
£lasmobranchiern  spaltet  sich  das  distale  Ende  in  einen  mittleren  und  zwei  seitliche 
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Lappen,  welche  letztere  sich  zu  den  sogenannten  Sacci  vasculosi  umbilden.  Die 
Knochenfische  weisen  zu  beiden  Seiten  des  Infundibulum  eigenthümliche  Bildungen 
vä,  welche  als  sogenannte  Lobi  inferiores  (Hypoaria)  bekannt  sind  und  dem 
gmuien  Hügel  (Tuber  ttneram)  der  Säugethiere  au  entsprechen  sdieinen.  Bei 
Vi%dn»  ReptiUen  und  Amphibien  wird  der  untere  Abschnitt  des  embiyonalen 
Trichters  nidimentir  und  in  der  vers^eichenden  Anatomie  als  I^oeessus  n^unäibvb 
aufgcftlhrt  Bei  Säugern  bildet  sich  der  hintere  Abschnitt  des  Trichters  zum  Mark» 
Hügel  (corpus  mammillatc  oder  candicans)  um,  welcher  bei  Mensch  und  höheren 
Aifen  doppelt  ist.  Mit  der  Sjiitzc  der  Trichters  tritt  das  seltsame  Organ,  welches 
Himanliang,  Hypophysis  ccrebri  oder  Glandula  pituiiaria  Cohitorlum  oder  Sentina 
gerannt  wird,  in  Zusammenhang.  Es  setzt  sich  aus  einem  vorderen  und  einem 
hinteren  Lappen  zusammen.  —  Zur  Zeit,  in  welcher  die  Mundbucht  eben  erst  ent- 
standen und  durch  die  Rachenhaut  von  der  Kopfdannhöhle  noch  getrennt  ist,  weist 
das  Himblilschen  bereits  die  Koptkrflmmung  auf  und  die  Chorda  darsaüs  endet  dicht 
hinter  dem  Ansats  der  Racbenhaut.  Nachdem  diese  an  der  SchAdelbasis  die  söge* 
nannten  primitiven  Gaumensegel  gebildet  ha^  entsteht  nach  vorne  von  letzteren  eine 
kleine,  den  vorderen  Lappen  darstellende  Aussttil[)ung  (Hypophysentasche  oder 
RATHKE'sche  Tasche),  welche  der  Basis  des  Zwischenhims  entg^enwächst.  Diese 
Tasche  vertieft  sich  und  wandelt  fy 


sich  unter  gleichzeitiger  Abschnü- 
rung vom  Mutterboden  in  ein  Säck- 
chen um,  dessen  Wand  von  Cylin- 
derzellen  gebildet  wird.  DasHypo- 

physensflckchen  (Fig.  8  Ay)  bleibt   /- 

noch  iSngere  Zeit  mit  der  Mund-  j^^/L^'  - 
höhte  durch  einen  engen  Kanal 
in  Verbindung.  In  späteren  Sta- 
dien aber  wird  dieser  immer  enger, 
bildet  sich  zu  einem  soliden  Strang 
UD,  und  verschwindet  schliesslich 
ganz,  wodurch  also  eine  Verbin- 
dung mit  der  Mundhöhle  aufhört, 
nur  bei  den  Selachiern  erhält  sich 
die  Verbindung  zeitlebens.  Noch 


CM 


Fig.  8.  (Z.  103.) 

Sagittalschnitt  durch  die  Hypophysis  eines  30  Millim. 
langen  Kaninchcnenilm-os.  (Nach  Mihai.kovicz.) 
/r  Boden  des  Zwischenhtnu  mit  Trichter.  4^  Hypo« 
vor  dlMem  Trennungsprozess  hat  physeniAdcdien,  ursprilnglich  tasehenartig.  4v,  IIypo> 
ach  bereits  das  Knoipeleranium  physenschiäuchc.  .^/sattdichnc.icsKcin.L-ins.  .  /  chorda- 

ev    t»      >>\  i.*r^  K>t    seki  knorpclife  Schädelbasis,         Epithel  der 

(T«.  8  ^r^^)  ausgebreitet  und  das  MundhÄhlc 
Hypophysensäckchen  (Fig.  8  Ay^) 

wird  aufwärts  gegen  die  Basis  des  Zvk  ischenhirns  gedrängt.  MitÜerweile  ist  das 
Infundibulum  cerebri  (Fig.  8  tr)  dem  Hypophysensiickchen  entgegengewachsen  und 
mit  ihm  als  hinterer  Hypophysenlappcn  in  Berührung  getreten.  Die  Oberfläche 
des  Säckchens  treibt  alsdann  eine  Anzahl  vielfach  verzweigter  Ruhren  in  das  um- 
liegende l)lutgcfassreiche  Rundgewebe  und  schliesslicli  /.erfällt  das  gan/.e  Säckclien 
in  solche  Kohren  (Hypophysenschläuche,  Fig.  8  hy),  welche  bei  Klasmobranchiern, 
Knochenfischen,  Amphibien,  Cyclostomen  und  einigen  Sftugethieren  (Kaninchen) 
sEmählich  solid  werden,  bei  Reptilien,  Vögeln  und  den  meisten  Säugethieren  aber 
dn  enges  Lumen  behalten«  Die  beiden  Lappen,  das  heisst  die  eigentliche  Hypo> 
phyie  und  der  Trichter  verschmelzen  nun  duich  Bindegewebe  mit  einander  aul  das 
lonigste.  —  Bei  mederen  Wirbelthieren  zeigt  das  Trichterende  noch  nervöse  Struktur, 
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bei  höheren  aber  atrophiren  die  Ganglienzellen  und  Nervenfasern  und  zahlreiche 
nebeneinander  gelagerte  Spindelzellen  treten        die  Stelle  derselben.    Die  Be- 
deutung dieses  ganzen  Organes  ist  noch  bis  heute  r  icli  clhaft.     Vielleicht  war 
es  einst  ein  in  den  Mund  sich  ülTncndes  Sinnesorgan,  welches  später  rudimentär 
und  iunctionslos  wurde.    Amphioxus  besitzt  kein  derartiges  Gebilde,  vielleicht 
aber  lässt  sich  damit  der  eigenthümliche  bewimperte  Sack  vergleichen,  welcher 
bei  den  Tunicaten  an  der  Vereinigungsstelle  von  Mund  und  Kiemensack  liegt; 
umsomehr,  da  derselbe  aus  dem  Vorderende  des  Nervenrohrs  hervorging.  — 
Die  Seitenwandungen  des  Zwtschenshimbläschens  bilden  beträchtliche  Schichten 
von  Nervenmasse,  welche  die  Seehügel  mit  ihrem  Ganglienlager  (Thalami  optici, 
nicht  zu  verwechseln  mit  den  Lobi  optici  des  dritten  Gehirnbläschens)  liefern, 
derentwegen  der  ganze  zweite  Gehimabschnitt  auch  wohl  Thalamencephalnn  ge- 
nannt wird.  —  Kine  S-förmige  Furche  (Sulcus  Monrot)  trennt  bei  den  Säugctiiieren 
die  Sehhtlgel  an  der  Innenseite  von  der  Trichtergegend.    Kine  cjuere  Conimissur, 
welche  bei  den  Kiasmobranchiem  ein  Honiologon  in  der  Decke  des  in  Kede 
stehenden  Hitnbläschens  findet,  verbindet,  quer  durch  den  Hohlraum  des  dritten  Ven« 
trtkels  hindurchziehend,  die  beiderseitigen  Seehttgel  mit  einander.  Die  Decke  des 
Zwischenhimbläschens  ceigt  in  ihrer  Umformung  manche  Aehnlicbkeit  mit  dem  ent- 
sprechenden Abschnitte  des  Nachhitnbläschens.  Sie  stellt  nttmlich  auch  eine  dttnne 
.  Epithefechichtdar,  die  hier  wie  dort  mit  der  zahlreiche.  Gefässschlingenwucherungen 
in  das  Innere  des  dritten  Ventrikels  treibenden  weichen  Hirnhaut  in  Verbindung 
tritt  und  in  Gemeinschaft  mit  ihr  das  vordere  Adergeflecht  (Tela  chorioidea  anterior 
oder  superior)  bildet.    Das  Adergeflecht  befestigt  sich  auf  der  Oberflaclie  des 
SehhUgeis  mit  Hülfe  von   feinen,  aus  markhaltigen  Nervenfasern  bestehenden 
Streifen  (Tactnac  thatatm  optici),  ähnlicl)  wie  sich  die  Ränder  der  Deckplatte  mit 
dünnen  Markstreifen  an  der  Seite  der  Rantengrube  anhefteten.    Der  hinterste 
Abschnitt  der  Zwischenhimbläschen  Ifisst  endlich  ein  ganz  seltsames  Gebilde  ent- 
stehen —  die  Zirbeldrttse,  ^ipf^sh  ttrtbri  Gianda  ^nea&s  oder  Cenarkm  ge- 
nannt.  Dieses  Gebilde  fehlt  keinem  Wirbelihiere,  mit  Ausnahme  des  Amphhxus 
lanceolatus.    Der  hintere  Abschnitt  der  Zwist  henhirndecke  treibt  eine  linger' 
förmige  Ausstülpung  (Processus  pincalis),  dessen  Spitze  anfangs  nach  vorn,  später 
nach  hinten  gewendet  ist.  —  Bei  den  Selachiern  ist  der  stark  entwickelte  Fort- 
sat/, an  seinen;  blinden  Ende  blasenartig  aufgetrieben  und  ragt,  die  Schädelkapsel 
tlurclibohrend,  bis  unter  die  Hautoberfläche.    Bei  Kaja  und  Acanthias  liegt  das 
bläschenförmige  Ende  in  dem  Kanäle  der  Schädelkapsel  eingebettet.    Bei  den^ 
Reptilien  liegt  die  Zirbeldrüse  «reit  vom  Gehirne  entfernt  unter  der  Epidermis, 
deren  Zellen  an  dieser  Stelle  durchsichtig  sind.  In  der  feineren  Struktur  des 
Oiganes  kann  man  drei  Typen  unterscheiden:  Itatythffyhu  und  verwandte  Arten 
zeigen  die  Zirbel  in  derselben  Weise  beschaffen  wie  die  Haie.   Das  in  dem 
Schädelloche  (Foramen  parietale)  eingeschlossene  Bläschen,  trägt  im  innem  Cy- 
linder  Flimmerepithel  und  ist  durch  einen  langen  hohlen  Stiel  mit  der  Decke  des 
Zwischenhirns  in  Zusammenhang.   Beim  Chamaeleon  kann  man  drei  Theile  an  der 
Zirbel  unterscheiden,    l^nter  der  durchsichtigen  Ki)idermisschuppe  ließt  im  Fo- 
ramen par'ntalc  daü  geschlossene,  innen  flimmernde  Bläschen.    Von  demselben 
verläuft  ein  aus  Fasern  und  Spindelzellen  aufgebauter  solider  Strang,  dem  em- 
bryonalen Sehnerven  nicht  unähnlich,  nach  abwärts  und  tritt  mit  einem  hohlen 
trichterförmigen  Fortsätze  der  Zwischenhirndecke,  welcher  mehrfach  Erweiterungen 
zeigt,  in  Verbindung.  —  Der  dritte  Typus  wird  durch  MaiUria,  Monitor,  Af^uis 
und  LactrU»  reprMsentirt.  Das  Bläschen  erfihrt  eine  menkwflrdige  Umbildung, 
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wodurch  es  mit  einem  Auge  gewisse  Aebnlichkeit  erhält.  Der  der  Körperhaut 
zunächstliegende  Wandthcil  (Fig.  9  /}  des  Bläschens  verdickt  sich,  indem  die  Epi- 
thelzellen zu  Cylinderzellen  und 
kernhaltigen  Fasern  auswachsen, 
und  wird  linsenartig,  der  Blilclieii- 
abtcfanttt  (r)  zeigt  in  seiner  Struk- 
tnr  Aehnficbkeit  mit  der  HeHma, 
von  hier,  entreckt  ach  dn  fase- 
riger Zellen  beherbergender  Stiel 
(n)  Mm  Decke  des  Gehirnbläs- 
chens. Die  centrale  Höhle  {1>/J 
des  Bläschens  ist  mit  Flüssigkeit 
ausgefüllt.  Hinsichtlich  der  Be- 
deutung dieser  Bildung  geht  die 
Ansicht  neuerer  Forscher  dahin, 
dasa  sie  ein  unpaares  Parietal* 
ange  repiXsenttren,  wdche  sich 
aanenüicb  bei  den  Rqvtilien 
leidlich  entwickelt  erhalten  habe, 
während  es  bei  den  meisten 
übrigen  Wirbelthieren  rückge- 
bildet sei.  —  Für  diese  Ansicht 
spricht  die  Durchsichtigkeit  der 
Epidermisschuppen  über  dem 
Faramtn,  pariiUtUt  welche  Licht* 
strahlen  hmdtuchailassen  ver- 
mögen, femer  die  linsen-  und 
retinaahnliche  Umwandlung  der 
Bläschenwand.  »Ob  aber  das 
Oigan  sum  Sehen  dient,  oder 
nur  dazu,  Wärmeeindrücke  zu 
vermitteln^,  kann  vor  der  Hand 


i^'g-  9-  (Z.  104.) 

LlngsschniU  durch  die  Bindegcwebskapscl  mit  dem  Pineal- 
mge  wn  HatUria  puKkOa,   Schwadi  Tcrgröuert  nach 

Rai.owin  Si'F.ncfr.  Der  vordere  Thcil  der  Kapsel 
füllt  das  Forainen  parietale  aus.  K  Bindegewebige  Kapsel. 
/  Linse,  bl  Mit  Flüssigkeit  gefüllte  Höhle  des  Auges, 
r  rctinnähnlichcr  Thfil  der  Augcnblase.  M  Molekular- 
scbicht  der  Retina.  ^  Blutgefässe,  x  Zellen  im  Stiel  des 
Finealmigcs.  «  Dem  Sehnm  vet^dibaierStid  dcMelben. 


nicht  entschieden  werden.  Bei 
Vögeln  und  Säugethieren  sind  bis  jetzt  auch  nur  annähernd  ähnliche  Bildungen 
nicht  gefunden  worden,  bei  ihnen  stellt  vielmehr  die  Zirbel  'eine  geschlossene 
Dröse  vor.  Der  J¥0£issus  pinealis  treibt  an  seiner  Oberfläche  in  das  umgebende, 
an  Bhiigeftssen  reiche  Bmdegewebe  Zellsprossen,  die  sich  schliesslich  an  zahl- 
reichen kleinen  Follikehi  umwandeln  (Fig.  10/). 
Ihre  Zellen  sind  an  der  Peripherie  klein  und 
rund,  im  Innern  cylindrisch  und  mit  Flimmer- 
cilien  besetzt.  Der  Anfangstheil  des  Zirbel- 
fortsatzes wandelt  sich  nicht  in  solche  Follikel 
um ,  sondern  stellt  eine  trichterförmige  Aus- 
sackung der  Zwischenhimdeckc  dar.  Bei  den 
Saugern  verläuft  die  Entwickelung  in  derselben 
Weise,  doch  sind  die  Follikel  in  ihrem  Inneren 
nicht  hohl»  sondern  mit  kugeligen  Zellen  an- 
gefüllt  Beim  Menschen  weicht  die  liige  der 
Zirbeldrttse  insofern  ab,  als  der  ZirbelfortsaCs 


Schnitt  darch  die  Zirbel  des  IVufltahn«. 

Nach    MlHAI.KOViCS.     /  Follikel  der 
Zirbel  mit  ihren  Höhlungen,  ö  Bindege- 
webe anit  Blutgefkncn. 
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nicht  wie  gew<)hn!ich  nach  vorne  gerichtet  ist,   sondern  sich   nnrh  rückwärts 
gegen  die  \'icriuigel  neigt;  ein  Umstand,  der  cUirch  die  starke  Kntwickhing  des 
gleich  zu  erwähnenden  Balkens  bedingt  sein  dürfte.  —  Wir  haben  gesehen,  dass 
das  erste  Gehirnbläschen  (Grosshirn)  gleich  bei  seiner  Entstehung  durch  einen 
nach  abwärts  weichenden  bindegewebigen  Fortsatz  (Falx  cercbri)  in  zwei  Hälften, 
das  rechte  und  Unke  Hetnisphflrenbläschen  geschieden  wurde.  Beide  liegen  mit 
ihren  platten  medialen  Flächen  dicht  aneinander,  nur  durch  die  sogenannte  Mantel- 
Spalte,  in  welcher  sich  der  Sichelfortsats  ausbreitet,  getrennt.  Die  flbzigen  Fiädien 
sind  convex  gewölbt  und  heben  sich  von  den  planen  Flächen,  durch  die  Mantel- 
kanten scharf  ab.  Jede  Heraisphttrenblase  besitzt  anfangs  eine  dünne  Wand,  welche 
sich  aus  mehreren  Schichten  von  Spindelzellen  aufbaut.    Das  Innere  stellt  einen 
weiten  Hohlraum  dar,  der,  wie  die  schon  erwähnten,  im  genetischen  Zusammen- 
hang mit  dem  ursprünglichen  Cenlralkanal  des  MeduUarrohrs  steht.    Der  Hohl- 
raum heisst  Seitenventrikel.    Die  beiden  Seitenventrikel  —  von  älteren  Schrift- 
stellern auch  erster  und  zweiter  Ventrikel  genannt,  woher  die  Bezeichnung  dritter 
und  vierter  Ventrikel  —  communidren  durch  das  schon  erwthnte  Fwamtn  Mow- 
r<n  mit  dem  dritten  unpaaren  Ventrikel.  Vor  den  MoNRo'schen  Loche  werden 
die  beiden  HemisphärenblXschen  durch  die  vordere  Verscblussplatte  (Lamina  Ur* 
minaiis),  welche  auch  den  dritten  Ventrikel  vorne  begrenzt  und  nach  abwärts  in  die 
vordere  Wand  des  Infundibulum  übergeht,  verbunden.  Im  weiteren  Verlaufe  der 
Entwickelung  jedes  Hemisphärenbläschens  lassen  sich  vier  Processe  unterscheiden. 
Eine  allseitige  Vergrösserung,  eine  Faltenbildung  der  Biäschenwandungcn,  wodurch 
es  auf  der  Ol^erflachc  zu  tiefen  Spalten  und  im  Inneren  zu  Vor.spriingen  kommt,  eine 
Commiösurenijildung  und  endlich  die  Entstehung  der  sogenannten  oherflfirhlichen 
Hirnwindungen.   Hinsichtlich  des  Wachsthums  ist  namentlich  hervorzuheben,  dass 
die  Hemisphären  allmählich  die  übrigen  Gehiniabschnitte  Überdecken.  Sie  können 
sich  über  die  Sehhflgel,  Vlerhttgel  und  Uber  das  Kleinhirn  legen,  und  um  so  grösser 
ist  die  Ausdehnung,  je  höher  der  Organismus  in  der  Stufenleiter  steht  Bei 
niedrigen  Wirbelthieren  beschränkter,  erreicht  sie  bei  den  Anäiropoiden  und  dem 
Menschen  ihr  Maximum.  Durch  tiefgreifende  Einfaltungen  dQr  Blasenwand  kommt 
es  auf  der  Oberfläche  zu  Fissuren,  Totalfurchen  genannt,  denen  mächtige  Vor- 
sprUngc  in  den  Hohlraum  der  Seitenventrikel  entsprechen.  Zu  diesen  Totalfurchen 
gehören  die  Svr.vi'sche  Furche  (Fossa  Sylvii),  die  Ammonsfurche  (Fissura  Ilippo- 
campi),  die  Adergeflechtsfurche  (Fissura  choroidea),  die  Vogelsporn  furche  {Fissura 
calcarina)  und  die  Scheitelhinterhauptsfurche  (Fissura  parielo  ocäpitalis).  Der 
ersten  entspricht  als  Vorsprung  am  Ventrikel  der  Streifenkörper  (Corpus  siriaium), 
derzweiten  das  Gevrölbe  (Fmux)  und  der  grosse  Seepferdefuss  oder  Ammonshora 
(Rs  Mppütampi  majmr  oder  cortiu  Ammams),  der  dritten  das  Adeigeflecht  (Tita 
choroidea),  der  vierten  der  Vogelspom  oder  kleiner  Seepferdefuss  (Cakar  aok 
oder  Fcs  hippocampi  minor)  und  der  fünften  ein  Vorsprung,  welcher  aber  in  späteren 
Stadien  durch  Verdickung  der  angrenzenden  Wandpartien  wieder  ausgeglichen 
wird.    Am  frühesten  entsteht  die  Fossa  Sylvii  und  das  ihr  entsprechende  Corpus 
striiUum  entwickelt  in  seinem  Inneren  mehrere  graue   Kcnif;    den  Linsenkern 
(Nudeus  kntiformis),  den  Mandelkern  {nucleus  amygdaiac)   und  die  Vormauer 
(Claustrum  oder  Nucleus  Uuniae/ormis).    Weil  der  Streifenkörper  an  der  Gehirn- 
basis liegt  und  sich  vor-  und  seitwärts  direct  an  den  Sebhügel  anschliesst,  so 
wird  er  als  zum  Himstamm  gehörig  betrachtet  und  als  Stemmtheil  der  Gross* 
Himhemisphären  dem  übrigen  als  dem  Manteltheil  gegenübeigestellt   So  lange 
die  ß0ism  SyloU  noch  nicht  sehr  in  di«  Tiefe  greift^  »t  die  äussere  Obetfläch« 
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des  Stammthetles  von  aussen  sichtbar,  bei  fortschreitender  Vertiefung  der  Grube 
aber  wird  er  von  deren  Kandern  ganz  umwachsen  und  verdeckt,  erhält  daraul 


Fi^.  II.  (z.  1IJ6) 

Rechte  GnMabimlianuplybe  mit  den  Hauptwindungen  und  Furchen  (Nach  Eckkr) 
in  ihnMTi  T.a^cvcrliriltTiisse  zur  SchSdelkapsel.  5  Sylvische  Spalte  mit  ihrem  senkrecht 
aufsteigenden,  kurzen,  vorderen  Schenkel  (v) — Sc  Centralfurchc  (Sulctts  centralis  s. 
ROLAMDO).  A  vorderer,  B  hinterer  Gyrut  tef$trttät.  Fy  F^  obere,  mittlere  untere  Stirn- 
ynaäaxng  (Gyrus  frontalis),  /j/j  oberer  und  unterer  Stirnsuicus.  /,  Sukus  praecentralis. 
Cs  Gyrus  supramargtnalis.  Ga  Gyrtis  anularis,  ip  Sulcus  tntrrpariitiilis.  cm  Ende 
des  Sulcus  caUosomarginalis,  0^  O,  0,  erster,  zweiter .  dritter  Hinterbauptsgyrus. 
po  Fissura  parittO'Occipitalis.  ot  Sulais  occipitalis  transversus.  oi  Sukus  occipiialis  longi- 
huSnaHs  mferhr.  erete,  zweite,  dritte  Schläfenwindung.       /,  erste,  zweite 

ScUäfeaforcbe.  Die  SdiiddidÜite  «lud  doidi  ScUangenlinien  beieiduiet 

selbständige  C/yri  und  wird  zur  Reili  sehen  Insel  {Jnsula  Reilii)  oder  dem  so- 
genannten Stammlappen.  »Um  die  Insel  breitet  sich,  gleichsam  wie  um  einen 
fetten  Punkt  der  Manteltheil  bei  seiner  Vergrösserung  aus  und  umgiebt  sie  in 
Form  eines  nach  unten  geöffiieten  Halbringesc,  weshalb  er  auch  Ringlappen  ge- 
nannt wird.  Daran  kann  man  vier  Abschnitte,  welche  Gehirobauptlappen  (LoH 
fir^t)  hdseen,  untersdieiden.  Der  vorderste,  vor  und  Uber  der  JFossa  Syätii 
gelegene  Theil  heisst  Stirnlappen  (Lt^us  frorUalis),  der  hinter  und  unter  derselben 
gelegene  Schläfenlappen  (Lobus  temporalis).  Der  höchste  seitliche  Abschnitt  führt 
den  Namen  Scheitellappen  (Lobus  parieialis)  und  der  am  weitesten  nach  hinten 
entwickelte  \VTrd  Hintcrhauptsiappen  (Lobus  occipitalis)  genannt.  Audi  das  innere 
der  Hemisphäre,  der  Seitenventrikel,  hat  sich  der  inneren  Gestaltung  angepasst 
und  umgreift  halbringförmig  den  Streifenkörper.  In  den  Stimlappen  treibt  er, 
sich  ausbauchend,  das  Vorderhorn  {Cornu  anterius),  in  den  Schläfenlappen  das 
ViümhomfCfmMsa/cHusJ,  in  denHinterhauptslappcn  dasHinterhom  (Cömuposterkts). 
Der  mittlere,  zwischen  den  drei  Hörnern  gelegene  Theil  des  Ventrikels  heisst  Ctäa 
me£a,  —  Die  ttbiigen  Totalfmchen  bilden  sich  auf  der  medialen  planen  Fläche 
jeder  Hemisphire.  Hier  treten  suerst  Ammons-  und  Adergeflechtsfurche  auf  und 


Dlgitized  by  Google 


24 


Nerve  DsysteiDcnlwickelung. 


umwölben,  den  Verlauf  des  Ringlappens  einhaltend,  halbmondförmig  den  Streifen- 
hligel,  indem  sie  sich  vom  MoNRo'schen  Loche  bis  zur  Spitze  des  Schläfenlappens 
erstrecken  und  dabei  ebie  wulstartige  Vefdickung  der  planen  Hemisphäreaober- 
fläcbe,  den  sogenannlen  Randbogea,  welcher  sich  bei  der  Bildung  der  Commi»' 
suren  betheiligt»  umsäumeD.  ENe  der  Adergeflechtsfurche  entsprechende  innere 
Verdickung  stellt  eine  röthlich  schimmernde  krause  Bildung  vor,  welche  dem 
Streifenhflgel  aufliegt.  Die  Hirnwand  zeigt  an  dieser  Stelle  eine  ähnliche  Um- 
Wandlung  wie  an  der  Decke  der  Rautengrube  und  des  Zwischenhirnbläschens, 
indem  sie  nämlich  auch  zw  einer  einfachen  T  nge  platter  Epithelzellen  wird,  die 
mit  der  J^a  niaia  in  Zusammenhang  tritt.  Diese  auch  hier  reich  an  Blutgefässen, 
treibt  Zellen  in  den  Scitenventrikel  und  es  entsteht  auf  diese  Weise  das  seitliche 
Adergeflecht  {Plexus  choroideus  oder  Jtla  choroidea  lateralis).  Am  MoNRo'schea 
Loche  hfogt  es  mit  der  TV/«  th^roidea  des  Zwischenhonibteschens  zusammen. 
Beim  Herausheben  der  Pia  aus  der  Adergeflechtsfurdie  entsteht  ein  vomMomto'schcn 
Loche  bis  zur  Spitze  des  Scblttfenlappens  reichender  klaflfender  Spal^  durch 
wdchen  der  Seitenventrikel  geöfihet  wird  und  der  als  seitliche  Hirn-  oder  Hemi- 
sphärenspalte (Fissura  cerebri  iransversa)  bekannt  ist.  Das  Epithel  des  Aderge- 
flechts geht  auf  das  Ammonshorn  unter  Bildung  einer  dünnen  Marklamellc  (Fimbria) 
tiber.  Im  weiteren  Verlaufe  der  Entwickelung  tritt  am  Hinlerhauptslappcn, 
horizontal  über  clcm  t  Iben  verlaufend,  als  Abzweigung  der  Ammonsfurche  die 
Fissura  cakarina  lut.  Die  durch  sie  erzeugte  Einstülpung,  der  Vogelsporn  (Calcar 
avis),  engt,  gerade  wie  das  Ammonshorn  im  Unterhorn,  das  Hinterhorn  ein. 
Endlich  entsteht  bei  den  höheren  Wirbelthieren  während  des  vierten  Monats, 
die  Fissura  perUto-cccipUaUSt  sie  steigt  von  der  Fissura  caiearina  zur  Mantelkante 
empor,  und  trennt  Hinterhaupts-  und  Scheitellappen  von  einander.  Was  den 
dritten  als  Commissurenbildung  erwähnten  Entwicklungsprocess  anbelangt»  so 
ist  derselbe  ebenfalls  von  grosser  Bedeutung  für  die  Ausbildung  des  Grosshims.  — 
Während  anfangs  nur  die  erwähnte  Lamina  ternünalis  die  Verbindung  beider 
Grosshirnhemisphären  bewerkstelligt,  kommt  es  ungefähr  im  dritten  Monat  zu 
weiteren  Verwarh«;ii;if:cTi  zwischen  den  medialen  Wänden  der  Hemisphären,  und 
zwar  /UTiächst  mnefiialb  eines  dreiseitigen  Bezirkes  vor  dem  Foramen  Monroi. 
Es  crlolgt  aber  die  Verschmelzung  hier  nur  an  der  Peripherie,  nicht  in  der 
Mitte.  So  weiden  vorne  das  Balkenknie  (Getiu  törporis  sailosi)  und  hinten  die 
Säulen  des  GewOlbes  (Mtmuae  Ftrmeis)  gebildet,  während  in  der  Milte  die 
durchsichtige  Scheidewand  fS^um  peOueidum)  mit  einem  spaltförmigen  Hohlraum 
(Venirieulus  Septi  pellucidi  oder  ZJivMmrtf-Höhle)  entsteht.  Letzterer  ist  nicht 
homolog  mit  den  übrigen  aus  dem  ursprünglichen  MeduUarkanal  sich  her- 
leitenden Gehirn- Ventrikeln,  sondern  repräsentirt'eine  Abkapselung  der  ausserhalb  des 
Gehirns  zwischen  den  beiden  Hemisphärenl^la^^en  gelegenen  engeren  Mantelspalte. 
Im  fünften  und  sechsten  Monat  greift  die  Verwachsung  zwischen  beiden  Hemi- 
sphären immer  weiter  um  sich  und  findet,  von  vorne  nach  liintcn  fortschreitend, 
an  dem  als  Randbogen  bezeichneten  Bezirk  der  planen  Hemisphärenwände  statt.  So 
entsteht  der  Balkenkörper  (Corpus  caUosum)  und  sein  Wulst  (Splenium  corporis 
ioihsi)  sowie  das  Gewölbe  (Fermx),  —  Seinen  Abschluss  erreicht  endlich  die 
Entwickelung  des  Grosshims  durch  die  Bildung  der  sogenSnnten  Rindenfurchen 
(Suki)t  welche  nur  die  Gehimoberfläche  in  Falten  (Hirnwindungen  oder  Gyri) 
legen,  ohne  im  Inneren  der  Ventrikel  VorsprOnge  zu  erzengen*  —  Bis  zum 
Alnften  Monat  ist  die  Oberfläche  noch  glatt,  erst  um  diese  Zeit,  wenn  sich  die 
Gebimwandungen  durch  Ausbildung  weisser  Marksubstanz  verdicken,  beginnt  ihre 
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Kntwickelunp,  indem  die  graue  Rinde  mit  ihren  Ganglienzellen  ein  schnelleres 
FlächenwachsUjum  zeigt,  als  die  weisse  Substan/-  und  sich  daher  in  Falten 
erhebt,  in  welche  die  letztere  nur  mit  schmalen  Fortsalzen  eindringt. 
Die  Furchen  erscheinen  nicht  alle  zur  selben  Zeit,  sondern  nach  und  nach,  wo- 
bei es  zuletzt  als  Gesetz  gilt,  das  ein  Sulcus  um  so  tiefer  wird,  je  firtther  er  auf- 
tritt Man  hat  die  zoent  eotstehmden,  weÜ  sie  am  konstantesten  rind,  Haupt- 
oder PrimArfurcben,  die  späteren  SecundAr-  und  Tertiärfurchen  genannt  Eine  der 
«ichiigiMen  Fiinärfurdien,  welche  die  Grenze  zwischen  Stini*  und  Scheitel- 
lappen bildet,  ist  die  Centraifurche  (Suictts  eenirtUis  swe  Rolandi).  Im  neunten 
Monate  sind  die  Hauptdirchen  und  Windungen  ausgebildet,  während  zu  dieser 
Zeit  die  meisten  Nebenfiirchen  noch  fehlen.  Beistehende  Figur  ii  mit  ihren 
Erklärungen  verdeutlicht  diesen  Zustand.  —  lici  der  Entwickclung  des  Grosshirn- 
biäschens  muss  als  Anhing  noch  der  Riechnerv  erwähnt  werden,  weil  er  aus 
dem  Boden  des  Stirn lappens  jederseits  als  eine  nach  vorne  gerichtete  kolben- 
förmige Ausstülpung  entsteht.  Statt  der  Bezeiclinung:  Nerv,  erhält  er  daher  auch 
passender  den  Namen  Riecblappen  (Lotus  o^aUarim  oder  Rhintn^kahnh 
Uta.  unterscheidet  gewöhnlich  den  vorderen,  der  SiehbeinpfaUte  aufliegenden  er- 
wdlerten  Abschnitt  als  Bu&us  ^aOarim  von  dem  hinteren  verschmälerten  stiel- 
artigen Theil  oder  Tracäts  plfactorius.  Beim  Menschen  ist  die  Entwickelung  des 
Riechlappens  nur  in  den  ersten  Monaten  kräftig,  geht  aber  später  zurück.  Auch 
verschwindet  seine  Höhle,  welche  sich  bei  den  Säugethiercn  dagegen,  bei  denen 
der  Riecblappen  sehr  ausgeprägt  ist,  dauernd  erhält;  beim  Pferde  steht  sie  so- 
gar durch  einen  enpen  Canal,  welcher  durch  den  Tractus  verläuft,  mit  dem 
Vorderhom  in  Communikation.  Bei  den  Vögeln  sind  die  Riechlappen  verhält- 
nissmässig  klein,  bei  den  Amphibien  finden  sie  sich  in  Form  einer  kleinen  Pa> 
pille,  die  der  Basis  einer  soliden  vorderen  Verlängerung  der  Grosshimhemi* 
qihäie  auüiitzt  und  dnen  Fortsatz  des  Seitenventrikels  enthält  Bei  den  Haien 
^ai^  der  L^m  ^tut»rim  zu  einer  ausserordendichen  Mächtigkeit  und  ttber* 
triftt  das  Zwischen-  und  Mittdhira  an  Grösse.  Der  Bulbus  ist  mehr  oder  weniger 
knigelibrmig  aufgetrieben  und  zuweilen  mit  Furchen  versehen.  —  Nachdem  wir 
im  Vorhergehenden  die  Entwickelung  der  nervösen  Centraiorgane  (Rückenmark 
and  Gehirn,  in  den  Hauptzügen  besprochen  haben,  wenden  wir  uns  jetzt  zur 
Entstehung  des  perijjherischen  Nervensystems,  der  Spinalknoten  der  peripheren 
Nerven  und  des  Sympathicus.  Zur  Zeit,  wo  die  Medullarrinne  sich  schliesst, 
wächst  aus  der  Verschlussstelle  (nach  His  aus  dem  angrcruenden  Theil  des 
iusseren  Reimblattes),  beiderseits  eine  aus  wenigen  Zellenlagen  bestehende  Leiste, 
Ncrvenldstep  Ganglienleiste  hervor,  drängt  sich  zwischen  das  Haiitblatt  und 
die  Wand  des  Nervenrohrs  und  wuchert  abwärts  bis  zu  der  dorsalen  Kante  der 
Ursegmente.  Es  erfolgt  darauf  ein  Zerfall  in  einzelne  hintereinander  gelegene 
Abschnitte.  Während  die  zwischen  je  zwei  Ursegmcnten  gelegenen  Partien  ein 
retardirtes  Wachstbum  zeigen,  ist  dasselbe  im  Bereiche  der  Mitte  des  Segmentes 
beschleunigt,  was  sich  in  einer  Dickenzunahme  tmd  Abwärtswucherung  der 
Nervenleiste  Demerklich  macht.  Ueber  das  weitere  Schicksal  der  atü"  diese  Weise 
entstehenden  S[)inalknoten  sind  die  Ansichten  gcthcilt.  F.inigc  Forsclier  behau|)ten, 
dass  sich  dieselben  vom  Nervenrohr  ablosen,  um  erst  später  mit  ihm  durch 
Nervenfibrillen  wieder  in  Berührung  zu  treten,  andere  sprechen  filr  eine  dauernde 
Verbindung  durch  einen  dünnen  Zellenstrang,  elcher  sich  zur  hinteren  Nerven- 
wortel  umbilde^  eine  Ansicht^  welche  eine  mit  der  Zeit  sich  ändernde  Befestigung 
der  letzteren  am  Rückenmark  involvixt  —  Ueber  die  Entwickelung  der  peri- 
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phcrcn  Nerven  ist  man  durchaus  im  Unklaren.  Drei  Ansichten  stehen  sich  in 
diesem  Punkte  gegenüber.  Die  einen  Forscher  (Kupfker,  Iiis,  Kollikek  etc.) 
beliauplen,  dass  die  Nerven  Ausläufer  der  in  den  Centralorganen  vorhandenen 
GangHenzellen  seien,  dass  sie  also  aus  dem  Gehirn  und  Rackenmark  hervor« 
wachsen  und  allmählich  Uberall  durch  den  Körper  bis  an  die  äuasente  Peripherie 
wucherten.  —  Andere,  wie  Balfour,  meinen,  dass  aus  den  Centralorganen  Zdlen 
auswandern,  welche  sich  an  der  Bildung  von  Nervenfasern  betheiligen.  Wieder 
andere,  namentlich  Hemsen,  erblicken  in  derartiger  Kntwickelung  phyaologiscbe 
Schwierigkeiten,  indem  sie  keinen  zwingenden  Grund  zu  erkennen  vermögen, 
warum  die  aus  dem  Rückenmark  entstehenden  Nerven  stets  zu  ihrem  richtigen 
Fnde  gelangen.  Hfnsen  glaubt  daher  nicht,  dass  die  Nerven  ihrem  Knde  zu- 
wachsen, sondern  dass  sie  stets  damit  verbunden  sind,  indem  sowolii  die  peri- 
pheren Nervenlasern  als  auch  die  Ganglienzellen  überall  im  Körper  au!>  embryo- 
nalen Zellen  ihren  Ursprung  nehmen.  Die  Gebrtkler  Hbrtwig  sind  durch  ihre 
Untersuchungen  an  Wirbellosen  su  ähnlichen  Resultaten  gekommen.  Genaueres 
wm  man  Ober  die  Entstehung  der  vorderen  und  hinteren  Nervenwurzeln  einiger 
grösserer  Nervenstämme  und  die  Kopfiaerven.  —  Die  vorderen  und  hinteren 
Wurzeln  wachsen  2ur  Zeit,  wo  die  Spinalknoten  bereits  angelegt  sind,  als  BUndel 
feinster  Fibrillen  aus  den  Hörnern  des  Rückenmarks  hervor,  um  dann  mit  den 
Spinalknoten  in  Verbindung  zu  treten  Bei  der  Bildung  einiger  Hauptnerven- 
stämme  soll  das  Hornblatt  direkt  bethcüigt  sein.  So  ist  beispielsweise  das  in 
Entwickelung  begrifTene  hintere  Ende  des  JVervus  lateralis  vaf^i  mit  demselben 
vollständig  verschmolzen.  —  Was  die  Entstehung  der  Kopfnerven  anbelangt,  so 
ist  darüber  Folgendes  zu  sagen:  Kurze  Zeit  vor  dem  Schluss  des  Kopftheiles, 
der  Medullarrinne,  bildet  sich  jederseits  an  der  Uebergangsstelle  in  das  Hornblatt 
eine  Nervenleiste,  welche  sich  nach  rfickwitts  in  die  des  Rückenmarks  fortsetst 
Sobald  der  Verschluss  und  die  Differenzirung  der  HimUasen  erfolgt  ist,  liegt 
diese  Leiste  dem  Dach  derselben  auf  und  ist  in  der  Medianebene  mit  ihm  ver» 
schmolzen.  Aus  dieser  Leiste  gehen  nun  die  meisten  Himnerven  in  ähnlicher 
Wei'^e  hervor  wie  die  dorsalen  Wurzeln  der  Spinalnerven,  nämlich  der  Trigeminus 
mit  dem  Ganglion  Gasscri,  der  Acusficits  und  Facialis  mit  dem  Ganglion  acusiicum 
\xi\^  geniculi,  der  Glossopharyngcus  und  Vagus  mit  dem  Ganglioii  jugulare*wxiA. 
Hodosum.  Die  übrigen  Hirnnerven:  Oculomolonus,  Trochkans,  Abducens,  Hypo- 
glossus  und  Acctsscrius  nehmen  ihren  Ursprung  nicht  aus  der  Nervenleiste,  sondern 
entstehen  als  Auswüchse  aus  der  Basis  der  Himblasen.  Für  die  Ueberein- 
stimmung  in  der  Entwickdung  zwischen  Hiro  und  Spinalnerven  spricht  der  Um- 
stand, >dass  sich  die  Nerven  auch  am  Kopf  auf  einzelne  Segmente  in  ähnlicher 
Weise  wie  am  Rumpf  vertfieilen  lassen.  <  Man  kann  diese  Verhältnisse  nach 
den  Untersuchungen  Wijhe's  am  besten  bei  den  Selacbiem  studiren.  Dieser 
Forscher  unterscheidet  bei  letzteren  nm  Kopfe  neun  Segmente.  Dem  ersteren 
gehört  der  Ramus  ophthalmicus  des  Trigeminus  und  als  motorische  Wurzel 
der  Oculomotorius  an.  Der  übrige  Abschnitt  des  Trigeminus  versorgt  mit 
dem  ventral  entstehenden  TrochUaris  das  zweite  Segment.  Im  dritten  und 
vierten  Segment  werden  die  dorsalen  Wurzeln  durch  den  Acustuo-Jacialis,  die 
ventrden  durch  den  AMmens  rqnäsentirt  —  Dem  Atollen  Segment  kommt  aar 
der  rein  sensible,  aus  der  Nervenleiste  entspringende  Ghssopharyngeus  zu.  Das 
sechste  bis  neunte  Segment  werden  vom  Vagus  und  Ifypaglatsus  venoig^  der 
eistere  ent^richt  einer  Reihe  dorsaler,  der  letztere  einer  Reihe  ventraler  Wurzeln. 
—  Wenn  nun  auch  eine  Ueberemstimrouttg  in  der  Innervirung  der  Kopf-  und 
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Kuropfsegmente  nidit  zu  verkennen  ist,  so  bestehen  doch  andererseits  nicht  uner> 
heblichc  Unterschiede.  Am  Kopfe  innerviren  die  ventralen  motorischen  Wurzeln 
(Oculmtoforius,  Trochltaris,  Abducens,  Hypoglossus]  nur  einen  Theil  der  in  den  Kopf- 
segmenten angelegten  Muskulatur,  die  Muskeln  des  Auges  und  einige,  welche 
sich  vom  Schädel  zum  Schultergürte!  erstrecken.  Der  dorsal  entstehende  Trige- 
minus  und  Facialis  versorgt  Muskelgiuppen,  welche  aus  den  Kopt'seitenplatten 
hervorgehen.  Bs  wfirde  somit  ein  wichtiger  Untendned  zwisdien  den  doiaalen 
Nenrenwuizeln  des  Kopfes  und  denen  des  Rumpfes  bestehen,  indem  entere  so« 
wohl  sensible,  als  auch  motorische  Fasern  ittbren.  Das  fllr  die  ^iralnerven- 
woTseln  aufgestellte  Gesets  von  Bbll  wttrde  also  fUr  den  Kopfabschnitt  nicht 
volle  Gültigkeit  besitzen  und  Wqhe  formulirte  daher  in  folgender  Weise:  »Am 
Kopfe  sind  die  dorsalen  Nervenwurzeln  nicht  nur  sensitiv,  sondern  innerviren  auch 
die  aus  den  Seitcnplatten,  nicht  aber  die  aus  den  Urscgmenten  stnmmenden 
Muskeln. c:  Die  ventralen  Wurzeln  sind  motorisch,  innerviren  aber  nur  die  Muskeln 
der  Ursegmente,  nicht  diejenigen  der  Seitenjjlatten.  —  Was  endlich  die  Knt- 
wickelung  des  sympathischen  Nervensystems  anbelangt,  so  liegen  darüber  nur 
wenige  Untersuchungen  vor.  — >  Dass  es  im  Zusammenhange  mit  Hirn-  und 
Rflckenmarksnenren  aus  dem  Exoblast  entsteh^  wird  allgemein  angenommen. 

—  Die  sympathischen  Ganglien  sollen  als  kleine  Anschwellungen  an  den  Haup^ 
stimmen  der  Spiralnerven  dicht  unter  den  Ganglien  der  letsteren  entstehen. 
Indem  sie  im  Laufe  der  Entwickelung  sich  von  diesen  entfernen,  treten  zwischen 
ihnen  IjSngscommissuren  auf,  wodurch  ein  Strang  /u  Smiule  kommt  Wahrend 
diese  Angaben  nacli  Bm  four  speriell  für  die  Klasroobranchier  passen,  hat  TK oni 
dieselben  auch  für  höhere  Wirtjelthierklassen  bestätigt,  und  den  ITrsprung  der 
sympathischen   Ganglien  bis  zu  den   S[)inalganglien  direkt  verfolgen  können. 

—  Das  gesammte  Gehirn  sowie  das  Rückenmark  werden  von  bindegewebigen 
Hüllen  (Hirnhäute,  Rückenmarlchäute,  Velamenta)  umschlossen.  Sie  nehmen 
ihren  Ursprung  aus  dem  Mesencbym  oder  Zwischenblatt^  welches  als  Füll*  und 
Stfltzmasse  flberall  in  die  zwischen  den  übrigen  Keimblättern  bleibenden  Spalten 
und  Bflume  hineindringt,  und  in  seiner  Ausbreitung  mit  diesen  in  intimstem  Zu- 
sammenhange steht.  Wenn  die  Keimblätter  sich  nach  aussen  in  Falten  erheben, 
dringt  es  zwischen  die  Blätter  derselben,  wenn  sie  sich  nach  innen  cinfalten, 
umschlresst  es  die  sich  sondernden  Theile  sack-  und  scheidenartig.  Am  Gehirn 
und  Rückenmark  giebt  es  drei  solcher  Schut/.apparate:  Die  harte  Haut  (Dura 
matrr,  Meninx  fibrosa).  Die  Spinnenwebenhaut  (Araihnoidea,  Meninx  st-rosa)  und 
die  weiche  Haut  (Pia  makr,  Meninx  vascuhsa).  Lct^tere  umschliesst  Rückenmark 
und  Gehirn  innig,  indem  sie  sich  allen  Unebenheiten  derselben  anpasst.  Die 
beim  Gehirn  erwähnten  Täae  (harwdeoi  »nd  Fortsetsungen  deri%r,  ebenso  das 
beim  Rückenmark  erwähnte  Filum  terminale.  Nach  aussen  von  der  weichen  Haut 
folgt  die  AnuhnoideOf  welche  ihr  aber  keineswegs  dicht  angelagert  ist,  sondern 
zwischen  ihr  und  sich  das  Subarachnoidealcavum  lässt,  ein  Lymphraum,  in 
in  welchem  sich  der  Liquor  cerebrospinalis  befindet.  Die  äussere  Hülle  wird  von 
dtj  Dura  mtJter  gebildet,  welche  von  der  Arachnoidea  durch  den  lymphatischen 
Subduralraum  getrennt  ist.  Am  Gehirn  bildet  sie  allerhand  Fortsätze,  welche 
sich  zwischen  die  einzelnen  Hauptabschnitte  erstrecken,  so  den  schon  er- 
wähnten Siciielfortsatz  (Processus  Jalciformis  major),  die  Sichel  des  Kleinhirns 
(Processus  JaUiJormis  minor)  und  das  Kleinhirnzelt  (Tentorium  cercöelli).  Grbch. 

Nervenseitf  s.  Neuraianalyse.  J. 

Nervier*   Völkerschaft  belgischen  Stammes^  welche  aber  für  Germanen 
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gelten  wollte.  Dte  V.,  sehr  mächtig,  tapfer  und  kriegerisch,  ?iber  roh,  wohnten 
westlich  von  den  Ambivaricrn  bis  zum  Ocean  hin.  Die  N.  sind  wohl  sicherer 
als  Kelten  zu  betrachten.     v.  H. 

Ncrvling  =  Schied  (s.  d.).  Ks. 

Nesamak  =  Delpkima  tursh,  Bon.     v.  Ms. 

N«scaupi,  s.  Naäkapit    v.  H. 

Neslina,  Berbentamm  im  Tbeil  der  Provinz  Algier,    v.  H. 

Nesodoiii  Owen,  sttdamerikanisch^  fossile  (teitüfe)*  Säugethiergattung  der 

TMCodentia,  Oven  (s.  d.)  mit  nicht  unterbrodieDer  Zahnreihe,  \  Backzähnen, 
obere  Backzahnkronen  lang,  comprimirt,  aussen  gefurcht,  innen  mit  2  tief  ein- 
dringenden Falten,  die  auf  der  Kayflärhe  Schmelzinseln  erzeugen.  Untere  Back- 
zähne mit  quer  comi  riirnrten,  in  zwei  ungleiche  Höcker  getheilten  Kronen.  — 
Gaumen  über  die  Backzahnreihen  hinaus  verlängert,  Jochbein  stark,  tief,  Orbital- 
höhle und  Schläfengrube  »breit  in  einander  fliessend«.  N.  imbricaius,  Ow. 
(Grösse  eines  Lamas),  N.  ma^nus,  Ow.,  von  Nashorngrösse  u.  a.  silmmtlich  aus 
PUagonien.    v.  Ms. 

NeaotFagus,     Düben,  s.  Nanotmgus»  Wagn.    v.  Ms. 

Nespectum,  Indianer  im  Washinglon-Tenritoriuin,  in  der  Fort  Colville  Reser- 
vation.   V.  H. 

Newelorgan.    Manche  wiibellosen  Thiere,  vor  allem  die  Polypen  und 

Medusen,  besitzen  in  den  äusseren  Zcllenlagen  eigenthilmlich  modificirte  Zellen, 
die  Ncssel,:cllcn  In  denselben  befinden  sich  die  Nesselorgane.  Ks  sind  dieses 
in  den  Zellen  erzeugte  Kapseln,  im  Inneren  mit  Flüssigkeit  und  einem  langen, 
spiraligen  Faden.  Derselbe  schnellt  bei  Bertlhrung  in  Folge  des  l^ruckes,  indem 
die  Kapsel  platzt,  hervor  und  dringt  in  den  betreffenden  Gegenstand  ein  (oder 
bleibt  an  demselben  kleben).  Die  Kapselflüssigkeit  bewirkt  das  >Veniesseln.c 
IHe  Nesseikapseln  kommen  einzdn  oder  in  Gruppen  vor,  besonders  an  den  Ten* 
takeln.  D. 

Neaselwanger  Vieh,  ein  einfarbiges,  hellgiaues,  dem  Algäuer  Vieh  ähn- 
liches und  diesem  verwandtes  Vieh,  das  nach  dem  Flecken  Nesselwang  im 

Algäu  benannt  ist  und  sich  von  der  Algäuer  Race  im  Allgemeinen  durch  minder 
schöne,  mehr  eckige  Formen  auszeichnet  und  dabei  nicht  selten  tadelnswerth  in 
der  Stellung  und  im  Gange  ist.  Abgesehen  von  diesen  Eigenschaften  qualificirt 
es  sich  als  gutes,  anspruchloses  Milchvieh.  R. 

Nestbau.  Die  Herstellung  kunstiicher  ürut-,  Wohn-  oder  Zufluchtsstätten 
beobachtet  man  unter  den  Thieren  in  den  Klanen  der  Insekten,  Fische,  Vögel 
und  SAugethiere.  Raupen  zahlreicheT  Schmetteilingsarten,  besonders  aus  der 
Ordnung  der  Spinner,  bauen  gemdnsame,  aus  FAden  gebildete,  verworrene  Ge- 
spinnst-Hester,  welche  ihnen  in  der  eisten  Jugend  oder  auch  bis  zum  vollendeten 
Wachsthum  zum  Schutz  gtgta  die  Witterung  wie  gegen  Feinde  (Vögdi  und  Raub- 
insecten)  dienen.  Oft  spinnen  die  Räupchen  beim  Herauskriechen  aus  den 
Nestern  Fndcn  hinter  sich  her,  an  welchen  sie  hin  und  wieder  zurück  klettern. 
Manche  Müttenraupen  hängen  sich  nach  beendeter  Larvenentwicklung  als  Puppen 
in  diesen  Nestern  auf.  Die  bekannte,  auf  den  Flehen  in  ungeheuren  Massen 
auftretende  l'rocessionsraupe  baut  dicken,  schwammigen  Polstern  gleichende 
Nester,  aus  welchen  lange,  strassenartige  Bahnen  von  Uber  die  Rinde  gesponnenen 
FXden  aufwärts  in  die  Baumkronen  lUbren.  In  der  Nacht  klettern  die  Raupen 
auf  diraen  Bahnen  aufwfirts  bis  in  die  höchsten  Zweige,  um  su  weiden,  wtthrend 
ne  des  Tags  über  m  der  R^gel  unten  am  Stamme  in  ihren  Nestern  dicfatgediftngt 
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beimniiieiiliockeii  imd  hier  auch  ihie  Hlatiingen  vollsidieii.  Die  vollkommetiaten 
lUnpenneBter  md  ^hl  diejenigen  der  Helikoniden,  in  den  Tropen  lebender 
TagfiEÜter,  welche  in  Form  Ungüch  ovaler  Säcke  an  Beumsweigen  hingen.  Die 
HfiOe  des  Baues,  in  dessen  Inneren  die  sahUeichen  Puppen  aufgehängt  sind,  be- 
steht  aus  einem  festen,  zähen,  pappenartigen  Gewebe.  —  Grossen  Colonieen- 
Nestern  (Wohn-  und  Brutnestern)  beg:egncn  wir  sodann  bei  den  Ameisen  Die 
einfachsten  bestehen  in  halbgegrabenen  Gängen  unter  der  Frdfläche,  unter  Steinen 
und  Gewurzel,  andere  in  aufjS^eschichteten  Haufen  zubauirnengetragener  Zweig- 
stuckchen,  Fichtennadeln  und  Kindenthciie,  durch  welche  Gänge  zu  den  im 
Inneren  befindlichen,  die  Brut  enthaltenden  R&nmen  lUhren,  wieder  andere  in 
Canüen,  wdche  in  mOrbes  Hob  gemeuselt  wurden.  Die  Schwamm-  oder 
Zimderameise  (P»fyratkh  kit^nota)  in  SOd-Amerika  verfertigt  ans  der  Samen- 
w<rfle  eines  Borobiabaumes  ein  dickes»  schwammihnliches  Nest,  dessen  Filx  als 
Feuerschwamm  verwendet  wird.  In  Australien  giebt  es  Ameisen  (CremUogaster)^ 
welche  den  Wespennestern  ähnliche  Bauten  aus  Thon  von  rundlicher  oder  ovaler 
Form  an  Baumzweigen  befestigen.  Andere  hängende  Ameisennester,  wie  die  der 
Ofc  phyl/a  viresccns,  sinci  ins  abgebissenen  Blättern  hergestellt  und  zwischen 
gninen  }^lättern  an  den  Zweigen  befestigt.  Den  Ameisennestern  ahnein  die  Bauten 
der  Termiten,  welche  meistens  aus  i  hon  angeiertigt  werden,  bald  kuglige  oder 
pilzartige  Gestalt  oder  die  Form  von  spitzen  Thfirmen  oder  Pyramiden  haben 
md  eine  Höhe  bis  zu  so  Ftiss  erreichen.  —  Schutznester  Itlr  den  eigenen  Aufent* 
halt  und  sur  Auhiahme  der  Brut  bauen  auch  manche  Spinnen.  Taranteln  und 
andere  graben  Erdhöhlen,  welche  innen  mit  Seidengespinnst  bekleidet  werden 
und  lauem  hier  auf  ihre  Beute.  Die  Fallthiirspinnen  (Ctenisa)  verschliessen  den 
Eingang  zu  ihren  senkrecht  in  die  Erde  führenden  Röhren  noch  mit  einem 
Klappdeckel,  welcher  aus  Gespinnst  hergestellt  und  aussen  mit  Sandkörnchen  be- 
deckt ist.  Die  Wasserspinnc  (Art^yronecia)  baut  unter  dem  Wasser,  an  Ptlan/.en 
befestit^r,  ein  glockenartiges  Gewebe  von  der  Grosse  eines  halben  Taubeneies 
und  lullt  dasselbe  mit  Luft,  welche  sie  in  kleinen  Bläschen  zwischen  den  klebrigen 
Körperhaaren  mit  sich  in  die  Tiefe  nimmt.  In  dieser  Glocke  lebt  die  Spinne 
nidit  nur,  lauert  auf  ihre  Beute  und  verzehrt  letztere  hier,  sondern  legt  in  der« 
selben  auch  ihre  Eierballoi  ab.  Die  kttnstlichsten  Insectennester  bauen  die 
Wespen  und  Bienen.  Einzelne  (Erdbienen  und  Hummeln)  benutzen  freilich  ein- 
6icbe  Erhöhlungen,  Höhlungen  der  Feldmaus,  welche  sie  erweitem  u.  s.  w.  und 
l^cn  in  diesen  aus  Blumenstaub  und  Speichel  ihre  Zellen  an,  in  welchen  sich 
aus  den  hineingelegten  Eiern  die  Larven  entwickeln;  die  Mehrzahl  aber  baut 
kunstvolle  Nester  aus  Thon  oder  Fapiermasse  und  hängt  dieselben  in  Baum- 
höhlen, am  Gemäuer  oder  frei  an  Baumzweigen  auf.  In  letzterem  Falle  hal)en 
diese  Nester  rundliclie  oder  längliche  Form,  ein  oder  mehrere  Schlupflocher,  und 
da^  Innere  wird  etagenweise  von  den  äusserst  genau  gearbeiteten,  meist  sechs- 
seitigen Zellen  ausgefällt  Auch  in  der  Klasse  der  Fische  wird  Nestbau  beob* 
achtet  Die  Stichlinge  {GasierosinttJ  bauen  sich  Nester  zur  Aufnahme  der  Eier, 
und  zwar  ist  das  mitnnUche  Thier  der  Baumeister.  Zwischen  Wasserpflanzen  wird 
ans  Wurzeln  und  Halmen  mit  Hilfe  von  Schlamm  und  Sand  ein  rundes  Gewölbe 
von  der  Grösse  eines  Apfels  hergestellt  mit  zwei  Durchgangsöffiiungen.  Nach 
Vollendung  treibt  das  Männchen  die  weiblichen  Thiere  in  den  Bau,  welche  hier 
ihren  Laich  ablegen,  befrtichtet  denselben  und  bewacht  und  vertlieidigt  fortan 
sein  Nest  bis  zum  Aussclilüpfen  der  Jungen.  —  Wenngleich  die  Mehrzahl  der 
Säugethiere  mit  natürlichen  Zufluchtsstätten  vorlieb  nimmt,  richten  sich  doch 
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viele  selbstthMlig  Behausungen  her.  In  der  Regel  bestehen  diesetben  fineilich  in 
einfachen  Erdhöhlen,  wie  «e  Dacht,  Fuchs  und  viele  Nager  graben;  doch  findet 
man  auch  hierbd  in  Hinsicht  der  Anlage  der  Zugänge,  der  Ein^its-  und  Aus- 
gangsröbren  ein  gewisses  System  befolgt.     Das  umständlichste  unter  den  Erd* 

bauen  der  Säiigeibierc  ist  die  Behausung  des  Mauhvuils.  Um  eine  pferäumige 
Höhle  winden  sii  h  zwei  kreisrunde  Röhren,  die  eine  elwa  in  der  Hohe  der 
Decke  der  Hohle,  die  andere  darüber,  aber  von  geringerem  Kreisdurch messen 
Beide  Kreisröhren  werden  durch  fünf  Gänge  mit  einander  verbunden,  aus  der 
oberen  aber  fUhren  drei  Röhren  in  die  Mittelhöhle  herab;  ein  vierter  Gang  führt 
aus  der  Wohnhöhle  abwärts  und  dann  in  einen  der  Ausfttbrung.sgänge,  deren  swei 
oder  mehr  von  der  unteren  Kreisröhre  abführen.  Die  geschicktesten  Baumeister 
unter  den  Säugethieren  sind  die  Nager.  Die  Biber  bauen  ihre  hügelförmigen 
Burgen  aus  Aesten  und  Schlamm  auf  und  lassen  die  Zugang8r<)hren  unterhalb  des 
Wasserspiegels  ausmünden,  sodass  sie  unbemerkt  zu  und  aus  denselben  wechseln 
können.  Haselmäuse  und  Kichhörnchen  bauen  freistehende  Nester  im  Baum- 
ge/weig  aus  Zweigen,  Blättern  und  Moos,  vollständig  geschlossen  mit  kleinem 
Schlupfloch,  dns  Innere  weich  mit  Haaren  ausgeiiolsterl.  Diese  Nester  dienen 
ihnen  nicht  nur  als  Wochenbett,  sondern  aucli  /.ur  täglichen  Ruhe.  Das  kimst- 
lichste  Nest,  demjenigen  mancher  Vögel  älmlich,  liefert  unter  den  Säugern  die 
Zwergmaus.  Dasselbe  bildet  einen  frei  hängenden,  aus  Schilf  und  GrasbUltteni 
gefertigten  Beutel.  —  Der  mannigfaltigsten  Bauthätigkeit  begegnen  wir  in  der  Klasse 
der  Vögel.  Bei  diesen  dienen  die  Nester  iast  ausschliesslich  dem  Brutgeschäft, 
nur  von  einxelnen  werden  sie  auch  als  Zufluchtsstätten  benutzt  Das  aufge- 
wendete Maass  an  Mühe  und  Sorgfalt  für  den  Nettbau,  die  Geschicklichkeit  und 
Kunstfertigkeit  ist  bei  den  einzelnen  Vogelordnungen  und  sogar  bei  Gattungen 
und  Arten  sehr  verschieden;  aber  kein  emziger  Vogel  beginnt  dns  Brutgeschält 
ohne  jegliche  Vorbereitung.  Die  niedrigsten  Gruppen,  Kurztlügler,  Hühnervögel, 
die  Mehrzahl  der  Schwimm-  und  Sumpfvögel,  welche  keine  eigentlichen  Nester 
bauen,  t>charrcn  wenigstens  eine  seichte  Mulde  nn  Sande  und  legen  dieselbe 
in  der  Regel  mit  einigen  Halmen  aus.  Manche  Schwimmvögel  (Alken,  Sturm- 
vögel) und  Stelsvögel  (Reiherläufer)  graben  Erdhöhlen  als  Brutstätten  aus.  Voll- 
kommenere Niststätten  aus  Schilf,  Moos  u.  dergl.  richten  Taucher,  Enten, 
Rallen  u.  dergl.  her;  die  auf  Bäumen  nistenden  Schwimm-  und  Stelavögel  end- 
lich, Kormorane,  Störche,  Reiher  u.*  a.  bauen  wie  die  Raubvögel  Horste  aus 
stärkeren  und  dünneren  Zweigen,  deren  napfförmige  Nestmulde  oft  mit  Moos  und 
dergl.  ausgepolstert  wird.  Unter  diesen  einfacheren  Nestbauten  fällt  dasjenige 
der  Eiderente  auf,  dessen  Mulde  aus  den  Dunen,  welche  der  weibliche  Vogel 
sich  selbst  auszieht,  hergerichtet  ist.  Auch  die  Nester  der  Tauben  sind  sehr 
kunstlose  Bauten,  aus  Zweigen  gefertigt  und  so  locker,  dass  die  Eier  durch  die 
Unterlage  durchschimmern.  Eine  bedeutend  grössere  Kunstfertigkeit  finden  wir 
unter  den  kleineren  Vögeln,  den  Kletter-,  Sitz-,  Sdiwirr-,  Schrei-  und  Singvögeln. 
Wir  können  hier  eine  Ansahl  verschiedener  Kategorieen  unterscheiden:  x.  £rd- 
gräber.  Eisvögel,  Bienenfresser  und  Uferschwalben  graben  metertiefe  Röhren 
in  steil  abfallende  Erdwände  und  richten  das  erweiterte  Ende  dieser  Gänge  als 
Niststätte  ein,  indem  sie  ein  dürftiges  Nest  aus  Halmen  und  Federn  anfertigen 
oder  (Eisvögel)  ihre  Eier  auf  die  aus  den  unverdauten  Fischgräten  und  Schuppen 
bestehenden,  ausgespieenen  Gewölle  legen.  —  2.  Zimmerer.  Die  Mehrzahl  der 
Klettervögel  nistet  in  Bauuilöchern,  welche  viele  mit  Hülle  ihres  Schnabels  selbst 
ausmeisseln.   Die  geschicktesten  Zimmerer  sind  die  Spechte,  deren  keilförmiger 
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Schnabel  eineii  prftchtigeii  Meinet  abgiebt  Ein  kreisnindes  Eingangsloch  ffihiC 
xn  der  oft  mehr  als  fusstiefen  senkrechten  Bmthdhle;  losgemeisselte  Holestllckchen 
dienen  als  Unterlage  fUr  die  Eier.  —  3.  Flechter.  Die  Mebnwhl  der  kleineren 
VOgel  flechtet  napfl&raiige  Nester  frei  im  Baumgezweig.  die  äussere  Umwandung 

aus  Zweigen,  die  innere  Mulde  aus  weicheren  Stoffen,  Halmen,  Moos,  Pflanzen- 
wolle, Thierhaaren  oder  Federn.  Die  Singdrossel  schmiert  die  innere  Mulde  mit 
I.ehm  aus;  andere  bekleiden  die  Aussenscite  des  Nestes,  um  dasselbe  der  Um- 
gebung anzujjassen.  So  bedeckt  der  Tirol,  welcher  sein  Nest  gern  auf  Birken 
anlegt,  dasselbe  aussen  mit  dem  weissen  Birkenbast.  Zu  den  /.ierlichsten  Nestern 
unserer  Singvögel  gehören  die  des  (lartensungers,  Stiegliti^  und  Buchl'ink,  welche, 
adtum  mehr  mit  Moos  nnd  Flechten  geübst  als  {^flochten,  su  der  ittnften  Kate- 
gorie flthren.  —  4.  Weber.  Die  Nester  der  Weber  unterscheiden  sich  dadurch 
von  den  voigenanoten,  dass  we  nicht  napfförmig,  oben  offen  sind,  sondern  voU* 
sündig  geschlossene,  ovale  oder  beateiförmige  Bauten  darstellen  mit  seitlichem 
oder  an  der  Unterseite  befindlichem  Schlupfloch.  Oft  wird  der  Eingang  durch 
eine  mehr  oder  minder  lange  Röhre  gebildet,  wodurch  das  Nest  dann  Retorten-» 
form  erhält.  Derartige  Nester,  welche  sehr  kunstvoll  von  den  Eignem  aus  langen 
(irashalmen  gewebt  sind,  werden  dann  gewöhnlich  frei  an  Zweigspitzen  auf- 
gehängt. —  5.  Die  Filzer  fertiii;en  ihre  ku^.'el-  oder  beufelt'ormigen  Nester  aus 
Moos  oder  Ptlanzenwolle.  Hierher  gehört  das  Nest  unseres  Zaunkönigs,  welches 
vollständig  aus  Moos  geülst  ist,  kugelrund,  mit  seitlichem  Eingang,  femer  das 
Nest  der  Schwansmeise,  welches  ftusserlich  sehr  zieriich  mit  Flechten  beklebt  ist. 
Am  kflnstlichsten  ist  das  aus  Pflansenwolle  gefilzte,  beuteUbraiige,  mit  kurae^ 
Eingangsröhre  versehene  Nest  der  Beutelmeise  und  deren  Verwandten.  Sehr 
zierlich  sind  auch  die  aus  Flechten  gefilzten  Beutelnester  der  Kcctarvögel  und 
die  ebentiaUs  aus  Pflanzenwolle  und  Flechten  hergestellt«&  napfförmigen  Nester 
der  Kolibri.  —  6.  Näher.  Eine  Anzahl  kleiner  grasmückenarttger  Singvogel 
näht  die  Nester  aus  iJlältern  vermittelst  Baumwolle  zusammen;  da/u  geluirt  vor 
allen  der  indische  Sclmeidervogel,  Orthotomus  li>ng'uauäa.  —  7.  Maurer-  und 
Töpfer.  Die  Maurer-  und  Toplerkunsl  ist  sehr  verbreitet  und  ausgebildet  bei 
den  kleineren  Vögeln.  Zunächst  giebt  es  eine  Anzahl  Höhlenbrüter,  welche  den 
Zugang  zu  der  erwfthken  Bruthöhle  bis  auf  ein  rundes,  ihren  KörperverhSltnissen 
entsprechendes  Schlupfloch  mit  Lehm  vermauern  (z.  B.  Kleiber).  Die  Nashorn- 
vi^l  mauern  ihr  brütendes  Weibchen  in  der  Nisthöhle  ein  bis  auf  dn  kleines 
Loch,  durch  welches  ihm  vom  Männchen  die  Nahrung  gereicht  mrd.  Die  Schwalben 
mauern  vcdlstindige  Nester  aus  Lehm  und  Thon  von  Viertel-  und  Haibkugelform 
und  befestigen  dieselben  an  Gebäuden  und  Felsen.  Von  noch  grösserer  Kunst« 
ferti^keit  zeugt  der  l'rin  des  südamerikanischen  Töpfervogels  {fumarius  rufus). 
Derselbe  ist  backotentormig  und  vollständig  aus  Thon  zusammengebacken.  In 
die  vorstehende  Kategorie  eehoren  endlich  auch  die  Nester  \  ieler  Segler,  welche 
ihre  Nester  aus  i  ilauzeiuvuiie  und  Federn  mit  Hülfe  ihres  klebrigen  Speichels  in 
Form  kleiner  Näpfe  an  Blättern  und  Baumzwe%|en  msammenkitten.  Die  Salangen 
mauern  ihre  Nester,  die  von  Feinschmeckern  geschätzten  »essbaren  Vogelnester«, 
ausschliesslich  aus  ihrem  zähen,  an  der  Luft  schnell  erhärtenden  Speichel,  welcher 
von  den  Speicheldrüsen  dieser  Vögel  zur  Brutzeit  in  reichlicher  Menge  abgesondert 
wird.  Diese  Nester  haben  die  Form  eines  Kugelausschnittes  oder  flachen  Napfes 
mit  bald  dünner,  netzartiger,  bald  compacter  Wandung  und  werden  an  Fels* 
wänden  angeleimt.  Namentlich  in  China  als  Delikatesse  geschätzt,  bilden  sie 
dort  einen  nicht  unbedeutenden  Handelsartiket.  Rchw. 
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Nestflüchter  —  Nestorianer. 


Nestflfiditer  und  Nesthocker,  sweiGroppeo  der  Vögel,  in  welche  Okeh 
die  Klasse  zerlegte,  erstere  die  Schwimm-,  Stelz-  und  Hühnervögel  umfiusend, 

welche  (in  der  Mehrzahl)  derartig  entwickelt  aus  dem  Ei  kommen,  dass  sie  ihre 
Nalirnntr  sofort  unter  Leitung  der  Eltern  selbst  suchen  können,  lpt7rere  die 
übrigen  X'ügel  begreifend,  welche  von  den  Ekern  bis  zum  Ausfliegen  getiittert 
werden.  Rchw. 

Nesti  oder  Nestäcr,  VölkerschaiL  der  alten  iiiyner.     v.  H. 

NestUng     Strömer  (s.  d.)  Ks. 

Nentor,  Less.  Qat  ncm.  propr),  Gattui^  der  Kakadus  (lUisolopMäath 
Schnabel  g^streckt^  länger  als  hoch,  Oberkiefer  in  der  Regel  mit  deutlichem 
Zahn,  Schnabelspit^e  ohne  Feilkerben,  Wachshaut  nackt,  auf  der  Firste  unge* 

fahr  ebenso  breit  als  auf  den  Schnabelseiten,  aber  vor  den  Nasenlöchern  aus- 
gebogen. Die  Länge  des  geraden  Schwanzes  beträgt  wenig  mehr  als  die  Hälfte 
des  Flügels.  Die  Kopffedern  bilden  keine  Haube.  Von  den  7  bekannten  Arien 
wird  eine  auf  Neu-Gninca  lebende  Korm  wegen  des  grösstentheils  nackten  Kopfes 
und  der  abweichenden  schwar-icn  Färbuncf  in  der  LTntergattun«;  Dasyptilus, 
VVagl.,  abgetrennt.  Die  ulirigen  haben  vollständig  bchederten  Kopf  und  in  der 
Hauptsache  olivenbraun  geßlrbtes  Gefieder.  Sie  bewohnen  Neu-Seeland  und 
einige  luihe  gelegene  Inseln;  mehrere  Arten  scheinen  bereits  ausgestorben  zu 
sein.  Ihre  hauptsächliche  Nahrung  besieht  in  Vegetabilien,  Beeren,  Baumsaft 
und  Maden;  doch  sind  sie  in  einzelnen  Gegenden,  vie  neuere  Beobachtungen 
darthun,  wahrscheinlich  durch  häufig  gebotene  Gelet^cnhcit,  zu  Fleisch fressem  ge. 
worden.  In  denjenigen  Theilen  der  Gebirge  Neu-Seelands,  welche  von  den 
Schafhirten  mit  ihren  zahlreichen  Heerden  re_s;ehnässig  besucht  werden,  mögen 
die  \'ögel  hin  und  wieder  ein  gefallenes  Schaf  befunden  und  durch  den  Genuss 
des  i'leisches  sich  derartig  an  die  animalische  Kost  gewülint  iiabcn,  dass  sie 
jetzt  nicht  nur  Aas  angehen,  sondern  bandenweise  uniherstreichend,  einzelne 
Schafe  überfallen  und  deni^elben  mit  ihrem  langen  scharfen  Schnabel  den  Leib 
anfreuSM,  um  zu  den  edleren  Eingeweiden  zu  gelangen.  Der  Verlust  an  Schafen, 
welche  durch  die  Nestorkakadus  auf  diese  Weise  getödtet  werden,  soll  in  ein- 
zelnen Distrikten  ein  bedeutender  sein.  Arten:  Kaka,  Nestor  meHdiMMits,  Gm., 
Kea,  JV.  notaüBs,  Gould.,  N.  (Dasyptilus)  Pesqueti,  Less.  Rchw. 

Nestorianer  oder  Johannes-Christen.  Christliche  Sekte  in  Türkisch-Armenien, 
besonders  in  der  kahlen  Umgebung  des  Salzsees  LTrumia,  dort  etwa  1 1000  Köpfe 
stark.  Die  N.  gelten  für  Nachkommen  der  alten  semitischen  Aramäer,  A^svrer 
und  Chaldäer,  welche  in  ihren  wilden  ilergen  eine  gewisse  Unabhängigkeit  unter 
ihren  Patriarchen  (  Melck«)  zu  wahren  wussten.  Die  N.  werden  als  ein  sehr 
thalkräftiges,  freiheitsliebendes  und  kanipdui>tigcs  Volk  geschildert,  bei  dem  Blut- 
rache herrscht,  das  nch  aber  sonst  durch  freien  Umgang  und  anständige 
Sitten  austeichnet.  Die  Männer  tragen  weite  Röcke  von  schwanem  Manleltuch, 
mit  kurzem  »Entaii«  von  schlechtem  Shawistoff  darunter  und  auf  dem  Kopfe, 
von  dem  das  Haupthaar  in  einem  Zopfe  zum  Nacken  herabhängt,  einen  Fiizfes 
mit  schwarzen  Tüchern  umschlungen,  oder  eine  Kegelkappe  aus  weissem  Filz. 
Die  Keiseschuhe  sind  aus  Gemsenhaut,  mit  einem  Netz  von  Stricken  umgeben, 
die  »gewöhnlicheren  gleichfalls  aus  Filz.  Die  Weiber  kleiden  sich  in  Scharlach 
oder  rothgestreiftes  schönes  und  festes  VVollenzeug.  Reinlich,  keusch  und  ohne 
falsche  Scham,  sich  keineswegs  von  dem  Umgange  mit  Männern  zurückziehend, 
ist  ihr  Auftreten  und  Erscheinen  ein  günstiges.  Sie  speisen  nicht  mit  den  Männern, 
werden  auch  um  einen  Kauf|>reis  vom  Vater  erstanden,  aber  weit  achtbarer  als 
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bei  den  anderen  Asiaten  behandelt.  Die  N.  besttsen  trefllichef  meist  von  ihren 
eigenen  Bflchsenscbmieden  gefertigte^  lange,  gesogene  Gewehre.  Sie  sbd  tapfer  und 
gote  SchCItsen.  Die  N.,  deren  es  mehrere  Stfimme  gieb^  bekennen  sich  sur  Lehre 
des  Ncstorius,  wonach  wohl  das  Göttliche  und  Menschliche  in  Jesus  auch  nach 
der  Vereinigung  zu  einer  Person  sein  eigenthümliches  Wesen  bewahrt  habe» 
Maria  aber  nicht  als  Gottes-  sondern  nur  als  Christiisgebärerin  zu  betrachten  sei. 
Ein  Theil  der  N.  erkennt  den  päjistlichen  Primat  an,  die  andern  sind  nichtnnirte 
oder  freie  N.  Die  Würde  der  Patriarchen  ist  in  einer  Familie  erblich;  er  seii)er 
darf  nicht  hcirathen  und  keine  thierische  Speise  geniesen.  Die  N.  scheinen  ein 
kQmmerliches,  mit  alleriei  Formelkram  Überbürdetes  Leben  zu  führen.  Sie  sind 
im  allgemeinen  hannlose,  ftiedliche  Menschen,  doch  ist  der  Stamm  der  Tijaii  su 
Rlobereien  nicht  abgeneigt     v.  H. 

Nestorkakadn,  s.  Nestor.  Rchw. 

Nestucalip.   Oregonindianer  in  Grande  Ronde.     v.  H. 

Nestuckias.   Indianerstamm  in  Oregon.     v.  H. 

Netela.  Indianer  der  Halbinsel  Kalifornien,  in  S.  Juan  Capistrano,  verwandt 
mit  den  Kc^-rhi.      V.  H. 

Netolitscher.  Kleiner  Stamm  russischer  Slaven,  dessen  Name  schon  zu 
Nestor's  Zeit  ausser  Gebrauch  gekommen.     v.  H. 

Netschillik.  Zahlreicher  Stamm  der  Eskimo  in  der  Gegend  von  König 
Wilhelms  Land,  auf  der  liiontreal-Insel  und  der  ganzen  Küste  der  Adelaide- 
Halbinsel,  hat  die  ausnahmsweise  Gewohnheit,  den  Fremden  als  Parlamentär 
tm  Weib  entgegensasenden.  Die  alten  Jlagdgrfinde  der  N.  lagen  an  Boothias 
Landenge.  Sie  zeichnen  sich  von  Jugend  auf  durch  eine  sehr  tiefe  Stimme  aus 
und  tragen  gans  kurz  geschorenes  Haar.     v.  H. 

Nettopus,  Brandt  (gr.  fwfla  Ente,  poits  Fuss),  Gattimg  der  Entenvögel, 
Anatidof,  die  kleinsten  Mitglieder  der  Familie  umfassend,  welche  durch  einen 
verhältnissmässig  hohen,  etwas  seillich  zusammen^jedriickten,  allmählich  nach  der 
Sniti'e  verschmälerten  Schnabel  und  einen  die  ganze  Breite  der  Schnabelsj)itze  ein- 
nehmenden knopfartigen  Nagel  gekennzeichnet  sind.  Lauf  kurz,  so  lang  als  die 
Innenzebe  ohne  Kralle,  vierte  Zehe  fiist  so  lang  als  dritte,  Krallen  spitz.  Laufbe- 
Ueidung  mit  der  typischen  Hombedeckung  der  Enten  übereinstimmend.  Man 
kennt  nur  3  Arten,  eine  in  Afrika  und  Madagaskar,  M.  aurUuSt  Bodo.,  je  eine 
in  Indien  und  Australien,  Rchw. 

Netzflügler,  s.  Neuroptera.     E.  Tg. 

Netzhaut  (Retina).  Der  vom  Gehirn  herkommende  Sehnerv  durchdringt  die 
hintere  Wand  des  Angapfels  nicht  in  der  Mitte,  sondern  etwas  nach  der  Nasen- 
5eite  zu  und  tritt  in  das  Innere  des  Auges  ein,  um  sich  als  Netzhaut  (Rriina), 
auf  der  Innenfläche  der  Wandung  des  Au,«^apfels  bis  zur  KrystaUlinse  hin  auszu- 
breiten. Auf  ihrer  Ausdehnung  bcsitr.t  die  Netzhaut  zwei  durch  ihre  Eigenthüm- 
lichkeiten  ausgezeichnete  Vertiefungen,  den  gelben  (Matuta  lutea)  und  den  dunkeln 
Fleck  (Fowa  centralis).  Jener  liegt  da,  wo  die  Achse  des^Augapfels  die  hintere 
Wand  desselben  trift,  dieser  in  der  Mitte  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven. 
Man  hat  sich  bei  der  Zusammensetzung  der  Retina  Uber  deren  Innen-  und  Aussen- 
SISte  zu  Orientiren.  Die  erstere  ist  dem  Innern  des  Augapfels  zugekehrt,  die 
andere  Hegt  den  übrigen  Schichten  der  Kapsel  des  Augapfels  an.  An  der  Netz- 
haut müssen  die  nervösen  Elemente  von  den  bindegewebigen  unterschieden 
vi'erden.  Diese  letzteren  stellen  das  Gertist  der  Netzhaut  dar.  Die  Innenseite 
des  Bindegewebsgerüstes  wird  gebildet  von  einer  Grenzschicht,  der  Membrana 
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NeUichos  —  Netttauben. 


ItmUans  hUerna.  Von  der  Aussenseite  dieser  Membran  erhebt  sich  ein  last  die 
ganze  Retina  senkrecht  durchziehendes,  also  radiär  geordnetes  Stützfasersystem. 

Die  Fasern  sind  unter  einander  netzartig  durch  Fortsatze  verbunden.    Mit  ihnen 
zusammenhängend  findet  sich       einzelnen  Stellen  eine  feine,  pnröse  Schwamm- 
masse;   an  anderen  Stellen  liegen  in  Knotenpunkten  der  Fasein  Kerne.  Bei 
demjenigen  nervösen  Theil  der  Retina  angelangt,  welcher  als  Stäbchen-  und 
Zapfenschicht  bezeichnet  wird,  verschmelzen  die  Fasern  wie  bei  ihrem  Ausgange 
(Membrana  ImUans  tnUma)  wieder  zu  einer  membrmnOsen  Schicht;  su  der  Mmhtana 
litnUans  exienta*  —  Hinsichtlich  des  nervdsen  Gewebes  findet  man  in  der  Retina, 
von  aussen  nach  innen  fortschreitend  aunftchst  die  Stäbchen*  und  Zapfenschicbt. 
Die  Stäbchen  und  Zapfen  sind  miteinander  vermischt,  senkrecht  gestellt  und 
wenden  ihre  Spitzen  nach  aussen.    Die  Stäbchen  sind  langgestreckte,  stabfbrmige 
Gebilde,   die  Zapfen  flaschenförmige.    Beide  bestehen  aus  zwei  Gliedern,  von 
denen  das  äussere  in  Querplatten  zerfallt.     Beide  fehlen  an  der  Eintrittsstelle 
des  Sehnerven,  und  in  der  Macula  lutea  finden  sich  nur  Zapfen.    Stäbchen  und 
Zapfen  stehen  auf  der  siebartig  durchbrocheTien  Membrana  Umiians  externa  und 
senden  Fortsät/e  durch  die  Locher  zu  den  Kurnern  der  nun  folgenden  äusseren 
Kömerschicbt.  Die  KAmer,  welche  hier  in  mehreren  Lagen  sich  vorfinden,  sind 
Zellen,  an  denen  der  Kern  fast  die  ganse  Zelle  einnimmt   Je  nach  dem  Zu- 
sammenhange mit  den  Stäbchen  oder  Zapfen  unterscheidet  man  Stäbchen-  und 
Zapfenkömer;  sie  unterscheiden  «ch  durch  ihre  Form  und  durch  die  Art  der 
Verbindung  mit  jenen  Gebilden.   Wie  die  Körner  von  der  Stäbchenschicht  je 
einen  Faden  empfangen,  so  senden  sie  wieder  je  einen  in  radiärer  Richtung  aus. 
Diese  Fibrillen  verlieren  sich  in  der  darauf  folgenden  Zwischenkörnerschicht. 
Der  letzteren  schliesst  sich  die  innere  Körnerschicht  an,  mit  ähnlichen  Körnern 
^Zellen),  wie  sie  in  der  äussern  angetroffen  werden.     Die  Körner  empfangen 
wieder  je  eine  Fibrille  an  der  Zwischenkorncrbchicht  und  geben  wieder  je  eine 
ab;  die  Fibrillen  wenden  sieb  nach  der  nächsten  Schtchtenlage,  der  Molekular- 
schiebt  hin,  die  eine  Lage  feinsten  Schwammgewebes  mit  einem  Gewirr  von 
Fibrillen  vorstellt.  Die  Fibrillen  Aihren  zu  einer  von  multipolaren  Ganglienzellen 
eingenommenen  Schicht,  von  der  ^e  Gan|^^zellen  Nervenfasern  zu  der  letzten 
Retinascbicht  senden.    Dieses  ist  die  der  Sehnerveniasern.    Die  Nervenfasern 
kommen  aus  dem  Sehnerven  und  breiten  sich  als  nackte  Achsencylinder  zu 
der  innersten  Schicht  der  Netzhaut  ans.    Nach  innen  wird  dann  die  Retina 
durcli    die  Membrana  limitans  externa  al)geschlossen.  —  Die  Blutgefässe  der 
Retina   beschränken   sich   nur   auf  die   inneren   Partien,    da   sie   nur  bis  zur 
inneren  Körnerschicht  reichen.  —  Die   verschiedenen   Schichten  der  Retina 
zeigen  bei  den  einzelnen  Wirbelthiergruppen  Abweichungen;   am  meisten  ist 
dieses  der  Fall  bei  der  Stäbchen-  und  Zapfenschicht.    Die  Stäbchen  der 
Afien  stimmen  mit  denen  des  Menschen  ttberein.    Bei  den  Fledennäusen 
und  verschiedenen  Nagern  uiul  Insektenfressern,  welche  im  Dunkeln  leben, 
fehlen  die  Zai)fen;  in  analoger  Weise  sind  bei  den  Eulen  die  Zapfen  in  sehr 
geringer  Anzahl  vorhanden.  Verkümmerte  Zapfen  oder  nur  Andeutungen  zeigen, 
die  Kafzen,  Kaninchen  und  Ratten.    Bei  den  Vögeln  sind  Zapfen  sehr  häufig, 
bei  Reptilien  kommen  sie  nur  alleiti  vor.    Bei  den  Amphibien  treten  sie  wieder 
zurück.    Die  Retina  der  Knochenfische  ist  ähnlich  der  des  Menschen.  Rochen 
und  Haie  besitzen  nur  Stäbchen.  —  S.  auch  behorganceniwickelung.  D. 
Netzichos.   Zweig  der  Zapoteken  (s.  d.).     v.  H. 

Netstanben,  Panzer*  oder  Gittertauben,  von  Espanbt  und  anderen  franzö- 
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«•chen  FacfaschriftsldlerD  ab  Ueinkropiige,  kurzbeinige,  blaue,  auf  den  Flögeln 
mit  weisser  oder  rölhlicher  Schuppen«  (Nett)-Zeichnung  versehene  Haustauben 
(Pigeons  maiUis)  beschrieben,  die  aber  wohl  mehr  in  der  Phantasie  als  in  der 
Wirklichkeit  exisdreo,  wemj^tens  hat  noch  kein  Deutseber  etwas  von  ihnen 
gesehen.  Dür. 

Neubrandenburger  Tümmler,  ein  besoiiucier,  fast  ausgestorbener  Schlag 
des  Mecklenburger  Kur/Jeis  i^.s.  d.j,  von  letzterem  durch  glatien  Kopf  und  da- 
durch unterschieden,  dass  er  auch  hell  einfarbig  mit  Binden  vorkommt,  bezw. 
vorkam.  DOa. 

Neubritmiiier.  Die  Bewohner  des  Archipels  von  Neubritaanien;  es  sind 
Melanesier  (s.  d.)  d.  h.  Papua  (s.  d.);  doch  bestehen  unter  den  Bewohnern  der 

einzelnen  Insdn  merkliche  äussere  Unterschiede.  Die  Leute  auf  Neuhannover 
sind  mittelgross,  zum  Theil  kräftig  mu' V.tilfis  und  wohlgebaut,  rothfarbcn,  mit  hoher 
zurückweichender  Stirn,  breiter,  dicker  Nase,  etwas  grossem  Mund,  auffallend 
langen  Extremitäten  und  krausem,  meist  kurz  geschorenem,  in  Büscheln  wachsendem 
Haar.  Auf  Neuirland  bleibt  die  Statur  im  allgemeinen  hinter  jener  der  Neii- 
hannoveraner  zurück;  die  Bevölkerung  im  Norden  der  Insel  erscheint  ärmlicher, 
weniger  kräftig,  selbst  schwach,  im  Süden  dagegen  entschieden  stärker,  bei  Tort 
Sulphur  auch  um  ein  geringes  beller.  Noch  viel  lichter  sind  die  Leute  auf  Neu- 
britannien;  ihr  Haar  ist  ISnger  und  nicht  sehr  kraus,  ihre  Figur  meist  kräftig  und 
wohlgebaut,  nach  Dr.  Bimda  aber  schwächlich,  vielfach  unproportionirt,  die 
Muskulatur  wenig  entwickelt.  Die  Körpergrösse  beträgt  150— 170  cm.  Sie  haben 
sdimale  Hochschädel  mit  einer  durchschnittlichen  Kapazität  von  1232  ccm, 
schwankend  zwischen  1530  —  990  ccm.  Nach  Brown's  Erkundigungen  soll  auf 
der  Insel  und  unfern  von  der  Küste  ein  .Stamm  mit  einem  merkwvlrdigen  schwanz- 
artigen Anhängsel  leben  (r).  Die  Bewohner  des  ganzen  Archipels  sollen  genügsam, 
harmlos  (?),  friedfertig  (:)  und  iieiter  sein,  auf  Neuhannover  aber  auch  abgefeimt 
diebisch,  und  auf  Neuirland  scheu  und  habgierig.  Alle  N.  iiaben  feste  Wohn- 
plätze, treiben  Feldbau  und  Fischfang,  sind  kunstfertig  in  Holzarbeiten,  nach 
VtoL  Th.  Studir  aber  kriegerisch  (also  nicht  wie  oben  friedfertig),  unzuverlässig 
und  «ngcstandene  Kannibalen,  Doch  bekommen  auf  Neubritannien  wenigstens 
Frauen  kein  Menschenfieisch.  Das  Haupthaar  der  Männer  wird  mit  Thon  gelb 
gefärbt  und  zu  Treppen  oder  Terrassen  verschnitten.  Sie  ziehen  durch  schwere 
Ohrringe  die  Ohrlappen  bis  auf  die  Schultern  herab,  durchbohren  die  Nasen- 
scheidewand und  trnccn  Armringe  aus  Schnecken,  gehen  aber  im  übrigen  völlig 
nackt  Sie  tauschen  i^erne  leere  l*'laschen  und  rotlies  Tuch  ein,  für  welches 
letztere  sie  sogar  ihie  Waffen,  Bogen,  Pfeile  und  Wurfspeere  hingeben.  Im 
Westen  von  Neuhannover  war  bis  unlängst  Eisen  noch  völlig  unbekannt.  Es 
gab  nur  Steinbeile  und  Muschdmeissel.  Weiter  östlich  fand  sidi  Eisen  vor. 
Die  Sprache  der  N.  ist  wohlklmgend,  aber  ganz  anders  als  auf  Neuguinea. 
Neubritannien,  letzterem  am  nächsten  gelegen,  ist  entschieden  der  gesittetste 
Theil  der  Inselgruppe,  wenigstens  was  die  KUstenbevölkening  betriflf^  die  schon 
vielGlch  mit  zivüisirten  Menschen  in  Berührung  gekommen,  sich  ohne  Scheu  und 
Aengstlichkeit  bewegt.  Doch  herrscht  Kannibalismus  auch  bei  ihr;  sie  lebt  in 
beständigem  Streif  mit  den  Stämmen  des  Innern.     v.  H. 

Neufoundländer  Hund,  eine  der  grussten  und  schönsten  I  ormen  des  lang- 
haarigen Hundes.  Ueber  die  Abstammung  desselben  ist  niclus  Sicheres  bekannt. 
Zur  Zeit  der  ersten  Nicderiasi>ung  der  Engländer  in  Neufuundland  nu  Jahre  1622 
war  dies«:  Hund  oodi  idcht  vorhanden.  Wahrscheinlich  wurde  er  erst  später 
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durch  eingefllhrte  europäische  Racen  erzeugt   Fitzincer,  uelcber  a  Formen  des 
Neufoundländer  Hundes,  den  kraushaarigen  und  den  laoghaaiigen,  unterscheidet, 
hält  den  ersteren  f\ir  ein  Produkt  der  Mischung  des  grossen  Pudels  mit  dem 
französischen  Fleischerhund  und  letzteren  für  ein  Erzeugniss  des  ersteren  und 
des  schottischen  Seidenhundes.  In  Deutschland  wird  die  erwähnte  Unterscheidung 
gewöhnlich  nicht  gemacht,  obwohl  die  Typen  der  mit  dem  Namen  Neufound- 
länder belegten  langhaarigen  Hunde  nicht  in  allen  Punkten  übereinstimmen. 
Der  NeufoundlSoder  Hund  ist  intelligent,  muthig  und  gegen  aeinea  Harro  treu ; 
gegen  fremde  Personen  aber  oft  misstnuisch.  Eine  besondere  Gewandlheit  und 
Ausdauer  «itfaltet  derselbe  als  Scbwimmer.  Ihn  schrecken  selbst  hochgehende 
Wogen  nicht  zurflck.   Es  ^d  viele  Beis|»iele  bekannt,  dass  Menschen  durdi 
Neufoundländer  Hunde  vor  dem  Ertrinken  gerettet  wurden.  Sobald  diese  Hunde 
darauf  dressirt  sind,  vollziehen  sie  das  Rettungswerk  aus  eigenem  Antrieb  und 
suchen  dabei  die  Verunglückten  dadurch  über  dem  Wasser        erhalten,  dass 
sie  deren  Achsel  mit  der  Schnauze  emporschicbt-i-i.     \n  seiner  Heimath  wird 
der  Neufoundländer  auch  ^um  Ziehen  von  Schlitten   \erwendet.    Als  Haupt- 
nahrungsmittel dienen  ihnen  Fische.    Man  verlangt  von  diesen  Hunden  neben 
Intelligenz,  Kraft  und  stattliche  Körpergröaae.   Die  ZQchter  rdner  Racen  legen 
hierauf  grosses  Gewicht  Daneljen  werden  folgende  Racen-Meilcniale  verlangt: 
Kopf  gross,  breit»  am  Schädel  ziemlich  platt;  Hinterhaupt  deutlich  hervortretend; 
Nase  von  der  Stime  nur  undeutlich  abgesetzt;  Naseolfichef  gross  und  breit; 
Lefzen  nicht  sehr  tief  herabhJIng«md;  Augen  relativ  klein,  tiefliegend;  Behang 
klein,  dicht  anliegend,  kurz,  an  den  Kändem  länger  behaart;  Hals  stark,  musku« 
lös;   Rücken  und  Lende  gerade,  breit,  muskulös  (die  I,ende  ist  häufig  etwas 
schwach,  der  Gang  deshalb  warkelic;);  Brust  tiei  und  breit;  Beine  kräftig,  mit 
langen  Vorarnien  und  Unterschenkeln  (die  Hinterbeine  sind  häufig  etwas  schwach 
und  »kuhhessigf  gestellt);  Pfoten  breit  und  riach,  Zehen  ucnig  gebogen;  Ruthe 
lang  und  kräftig,  dicht,  und  namentlich  gegen  die  Spitze  zu,  lang  behaart;  sie 
wird  nach  abwUts  getragen  und  an  der  Spitze  wie  bei  den  ScbXferhunden  leieht 
nacdi  aufwärts  gekrammt.    Behaarung  kurs  und  glänzend  am  Kopf;  lang  und 
gewdlt  am  Leib,  an  der  RUckenlinie  gescheitelt:  Brust  und  Hals  mit  einem 
starken  Haarkragen,  und  Läufe  mit  einer  bis  an  die  Pfoten  reichenden,  wenn 
auch  kurzen  Feder  besetzt   Farbe  rostbraun  und  schwan.   Die  schwarze  Farbe 
wird  bevor/uort,    Der  Gesammtausdnick  soll  der  eines  grossen,  kräftigen,  leb- 
haften Hundes  sein.  R. 

Neugriechen  oder  Neuhellenen.  Die  Bewohner  des  heutigen  Königreiches 
Griechenland,  welche  jedoch  auch  über  die  Grenzen  desselben  sowohl  auf  der 
europäischen  Balkanhalbinsel  als  in  Kleinasien  verbreitet  sind.  Die  N.  hat  man 
gerne  als  »Nationalitätsbastardec  bexeichnel^  als  ein  Gemisch  sehr  verschiedener 
Bestandtheile  und  nebenbei  einer  Mosaik  aus  Walachen,  Amanten  oder  Skipe- 
taren  und  IMaven.  Fallherkvek,  der  berflhmte  Fragmentist,  hat  gar  die  N.  zu 
Slaven  stempeln  wollen,  denen  später  durch  byzantinische  Rriegsvölker  die 
hellenische  Sprache  aufgezwungen  wurde,  ^vrihrcnd  die  echten  alten  Hellenen 
oder  Griechen  während  der  slavisrhen  Einfälle  zu  Grunde  gegangen  wären. 
Allerdmgs  sind  nun  Slaven,  auch  Skipetaren,  nach  Griechenland  vorgedrungen 
und  dort  sesshaft  geworden ;  das  wird  durch  die  Zeugnisse  byzantinischer  Schrift- 
steller und  durch  das  Vorkommen  slavischer  Namen  von  Dörfern,  Bergen  und 
Flüssen  unwiderleglich  dargethan.  Aber  die  slavischen  Eindringlinge  haben  nie- 
mals die  Mehrheit  der  Bevölkerung  in  Hellas  gebildet  MncLOSiCR  hat  nachge- 
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vMten,  daas  das  Neugriecbltche  in  keiner  Weise  eine  Beeinflnatung  dufch  das 

Slaviscbe  erkennen  lasse.  Die  ursprüngliche  altgriechische  Bevölkerung  ist  alle- 
zeit hinlänglich  zahlreich  geblieben  und  hat  geistige  Kraft  genug  besessen,  um 
dem  fremden  Elemente  Stand  zu  halten  und  es  vollständig  aufzusaugen.  Bern- 
hard Schmidt  hat  den  klaren  Nachweis  geliefert,  dass  auch  die  heidnischen 
Elemente  im  christlichen  Glauben  und  Kultus  der  N.,  was  sie  über  Dämonen, 
Kiesen,  Genien,  über  das  Leben  nach  dem  Tode  denken,  alles  noch  aus  der 
altgriechischen  Zeit  ttbernommen  sei,  dass  mit  einem  Worte  das  Hellenenthum  in 
Brauch  tmd  Glanben  der  N.  heute  noch  fortlebe.  Die  Slaven,  welche  in  Griechen- 
Innd  sich  niederliessen,  verschmolzen  nut  der  aldiellenischen  Volksmasse,  deren 
Spiadie  und  Gesittung  sie  annahmen.  IMe  Griechen  sind  nicht  slavisirt,  sondern 
die  Slaven  sind  vielmehr  hellenisirt  worden.  Die  griechische  Nationalität  assimilirt 
sich  andere  sehr  leicht,  ist  Uberhaupt  eine  sehr  afth^  die  sich  nicht  leicht  auf- 
giebt  und  selbst  dort  vermehrt,  wo  sie  nur  in  geringer  Anzahl  vorhanden  ist. 
Aach  ausserhalb  Gnccbcniands  hat  sie  viele  Slaven  gräcisirt  und  fast  alle  Bul- 
garen Thrakiens  ver.^tehen  griechisch.  In  Kleinasien  greift  das  Griechenthum 
mächtig  um  sich.  Naturlich  geht  bei  einem  solchen  Processe  stets  manches  von 
dem  aufgeschlUrften  Volke  in  das  herrschende  Uber.  Spuren  der  Blutmischung 
sind  nnlAugbar;  wenn  auch  der  hellenische  Typus,  wie  der  jttdtsche  einer  der 
sShesten,  dnichans  nicht  verschwunden  ist  und  besonders  bei  den  Frauen  am 
rcnuten  voikomml;  so  ist  er  doch  oft  ausgeartet  Deudicher  sind  die  slavischen 
EinfiOsse  in  der  Lebensweise  und  der  Kleidung  der  N.  zu  erkennen,  wie  auch 
die  zugleich  pastoralen  und  kriegerischen  Gewohnheiten  der  Slaven  auf  sie  über* 
gincren.  Die  Vermengnng  mit  den  Skipetaren  ist  noch  von  weit  geringerer  "Be- 
dcLitunq,  obwohl  sie  fast  in  allen  Provinzen  des  Festlandes  und  auch  auf  einigen 
wenigen  Inseln,  jedoch  als  eine  Nationalität  für  sich,  leben.  Die  wenigen  noma- 
disirenden  Wlachen  sind  aber  im  festländischen  Griechenland  gar  erst  zur  Zeit 
de&  griechischen  Unabhängigkeitskrieges  erschienen  und  haben  mit  den  übrigen 
Bewohnern  des  Landes  keine  nähere  Bertthrung.  Am  reinsten  und  unvermisch« 
testen  haben  sich  natttrlich  die  abgeschieden  lebenden  Ihselgriechen  der  Rykladen 
und  Sporaden  eriialten;  ebenso  dte  Griechen  am  sfldlichen  Gestade  des  Schwarzen 
Meeres.  Auf  Kreta  sind  die  slavischen  Elemente  verschwindend;  am  reinsten 
imd  dort,  durch  ihr  Alpenland  geschützt,  die  Spbakioten  geblieben.  Im  Pelo- 
ponnes  sind  die  Tsakoncn  (s.  d.)  sicherlich  ein  nahe/n  unvermischter  Rest  der 
ehemaligen  dorisch-lakonischen  Bevölkerung.  Männer  und  Frauen  dieses  Stammes 
zeichnen  sich  durch  hohe  Schönheit  aus.  Aber  auch  sonst  findet  man  noch 
unter  den  N.,  nicht  bloss  der  Inseln,  die  schonsien  Gestalten  und  Körpcrlürnien 
von  echt  hellenischem  Typus:  die  tiete  Lage  der  Augen  in  gewölbten  Augen- 
bohlen, den  edlen  Schnitt  und  hohen  Bogen  der  Augenlider,  die  kurze  aufge- 
bogene und  aulknospende  Oberlippe,  das  voUrunde,  feste  Kinn,  die  goadwinklige 
Senkung  der  Stirn  und  Nase  und  den  breiten,  festen  Nacken.  Nach  Dr.  Wbsbach 
ist  der  Langenbreitenindex  des  Schädels  bei  den  N.  B12,  wonach  sie  Mesoke- 
phalen  sind.  Rauminhalt  durchschnitdich  1489  ccm.  Absolute  Höhe  des  Ge- 
sichts 71  mm.  Mittlere  Körperlitnge  1651  mm;  kleine  Individuen  (unter  1600  mm) 
kommen  häufig  vor,  wirklich  grosse  sehr  selten.  Der  Haarwuchs  isi  sehr  stark 
entwickelt,  selbst  beim  schonen  Geschlecht.  Glessen  Vertreterinnen  sicli  sehr 
häufig  zarter  Schnurrbärtchen  erfreuen.  Dunkle  Haare  und  Augen  überwiegen 
die  blonden  und  lichten.  Em  schönes  Weib  äieht  man  indes  selten,  weil  infolge 
der  frtibzeitigen  Verheirathung  die  Frauen  mit  »ranzig  Jahren  völlig  verblüht  sind 
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und  schon  zu  den  Alten  zählen*  Trotz  der  slaviachen  Einllflsse  in  der  Kleidung 
ist  diese  doch  nichts  anderes  als  die  auch  bei  den  alten  Hellenen  üblich  ge* 
wesene.  Die  zottigen  Wollenmäntel  der  heutigen  Epiroten  und  Palikaien  erinnern 

lebhaft  nn  die  znitige  Chlamys  der  Alten.  Die  rothen  Käppchen,  sowie  der 
türkische  Fez  stammen  von  den  antiken  Schittermützen  her;  die  uralte  sogen, 
phrygische  Mfitze  fragten  jet7t  noch  die  Hirtenknaljen  in  Arkadien.  Dagegen  ist 
die  i»I'ustanclla«i  ein  weisser,  leinener  Rock  in  zahllose  schmale  Faltcri  zusammen» 
gelegt,  welcher  die  Stelle  der  Beinkleider  vertritt,  albanesischen  Ursprungs.  Die 
Tracht  der  Frauen  ist  m  verschiedenen  Gegenden  sehr  verschieden,  auf  einigen 
Inseln  überaus  plump  und  entstellend;  dagegen  ist  die  FestUeidung  der  wohl« 
habenden  Jungfrauen  reizend,  an  die  antike  und  an  die  türkische  Tracht  erinnernd. 
Von  den  alten  Griechen  hat  sich  ferner  neben  vielen  andern  noch  erhalten  die 
Liebe  für  Musik,  Tanz  und  Festlichkeiten.  Ihre  Volkslieder  singen  die  N.  ni 
melancliolisch.en  Weisen,  welche  niclit  eigentlich  Melodien  genannt  werden  können. 
Den  Tanz  fiihren  blos.s  die  Männer  nn^^,  indes  die  Frauen  bloss  in  der  Ferne 
als  Zuschauerinnen  iiniher  kauern.  Die  X.  sind  geistig  sehr  l)egabt,  aber  auch 
unzuverlässig,  betrügerisch,  träge,  fiir  die  Intrigue  wie  für  den  Handel  wie  gc- 
schafien.  In  der  That  ist  dieser  ihr  Element,  Feldbau  dagegen  nicht  ihre  Sache. 
Vielfach  haben  sich  daher  die  N.  die  Sjrmpathten  des  Auslandes  verscherzt 
durch  ihre  Lust  an  Politisiren,  Prahlen  und  Litriguiren,  im  öfientüchen  I«ben 
durch  ihre  Abneigung  vor  emster  Arbeit,  durdi  ihre  Verschlagenheit  und  Grund- 
satzlosigkeit  im  wirthschaftlichen  Leben.  Dagegen  haben  sie  viel  Sinn  für 
Familienleben  und  sind  gute  Söhne  und  Brüder.  Ganz  ausserordentlich  ist  der 
Wissensdrang  des  Volkes,  der  in  der  Verbreitung  der  Schulbildung  und  emster 
Studien  seinen  Ausdruck  findet.  Auch  in  Kleinasien  ist  der  X.  rastlos  in  Ver- 
mehrung der  BUduiigsanstaUen  und  entwickelt  einen  seltenen  Nationalsinn.  Man 
zählt  jetzt  im  Königreiche  Griechenland  etwa  2  Mill.  Kopfe,  von  denen  jedoch 
nur  Mill.  N.  sind.  —  Diese  allerdings  stark  mit  slavischem  Blute  gemischt  — 
leben  in  der  europäischen  Türkei,  wo  sie  Romnika,  türkisch  Uram  iMfanen; 
60000  in  Russland,  in  Jekaterinoslaw,  Bessarabien,  Cherson,  Taurien,  Podolien 
und  Transkaukasien.     v.  H. 

Neuhebriden-Insulaner.  Etwa  70000  an  der  Zahl,  meist  mit  den  Kenn- 
zeichen der  Papua  (s.  d.).  Die  dunkelbraune  Haut,  das  üppige  Haupthaar,  den 
hohen  schmalen  Schädel  mit  dicken  Augenbrauen,  die  fleischigen  Lippen,  den 
durch  die  Breite  der  mit  der  Spitze  nach  unten  etwas  gekrümmten  Nase  hervor- 
gerufenen jüdischen  (icsichtsausdruck,  die  nicht  sehr  grosse  Gestalt  —  nach 
Dr.  Hamy  im  Mittel  1,598  m  -  mit  den  verhultnissmässig  dünnen  Beinen,  die 
vielen  herrschenden  Dialekte  oder  hier  richtigen  Sprachen  —  man  kennt  deren 
auf  den  Hauptinseln  über  swan^ig  verschiedene  ^  alles  das  findet  man  hier, 
wenngleich  nicht  ganz  so  rein,  wie  auf  Neuguinea.  Denn  die  Malayen  haben 
Überall  Spuren  ihrer  Versuche,  die  dunkle  Bevölkerung  m  verdrängen,  surQck« 
gelassen.  Die  Grenze  zwischen  ihnen  ist  auf  manchen  Inseln  sehr  scharf  ge- 
zogen. So  ist  z.  B.  Vatd  von  Papua  bevölkert,  die  zwei  ganz  benachbarten  Ei- 
lande Meie  und  Fila  aber  von  Malayen.  Dagegen  reden  die  Leute  von  Aniwa, 
obschon  Papua,  einen  polynesisrhcn  Dialekt.  Futuna's  Einwohner  sind  fast  durch- 
weg Tolyncsier.  Auf  den  südlichen  Inseln  sind  die  Bewoliner  in  jeder  Beziehung 
entwickelter  al.s  im  Norden.  In  Tanna  sind  sie  ^cllöner,  kühner  und  ehrlicher 
als  anderswo;  die  Erromanger,  Aneityer  sind  kleiner,  auf  Api  sind  sie  mager 
und  hJtssIich,  fast  aflenähnlich  und  sehr  gross,  auf  Mallicollo  mit  flacher,  nach 
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hinter  verUmfender  Stirn,  vontehenden  Backenknochen,  platten  und  breiten  Nasen, 
aufgeworfenen  Lippen,  starkem  Bart  und  dichtem,  krausen,  jedoch  nicht  wolligem 
Haupthaar,  nebst  stark  behaartem  Körper.  Die  Eingeborenen  von  Lakoni  sind 
zwar  nicht  ganz  so  widerlich  in  ihrem  Aeusseren;  doch  ähneln  sie  in  ihren 
Manieren  völlig  den  Affen,  namentlich  die  Weiber,  die  fast  stets  in  gekrümmter, 
nach  vom  gebeugter  Haltimg  durch  die  Büsche  huschen.  Die  Bewohner  von 
Santo  sind  dagegen  wohlgebildet  und  aufgeweckt;  wahrhaft  schöne  Gestalten 
finden  sich  auf  Vat^;  ähnlich  ist  es  auf  Aniwa  und  Futuna.  Die  Schädel  von 
MallicoUo  zeagen  «ftmmdich  Spuren  jener  kttnstlidien  Deformation,  die  als  Makro- 
kephalie bekannt  und  aweifellos  von  Potjrnesiem  eingeltthrt  worden  ist.  Dabei 
ist  der  papuanische  Tjpns  doch  rein  erhalten.  Schädelkapasität  im  Mittel  1274, 
mit  einem  Maximum  von  1460  und  einem  Minimum  von  1080  ccro.  Albino, 
männliche  und  weibliche,  meistens  mit  krankhaften  rothen  Augen  kommen 
mehrfach  vor      ^■  H 

Neuhochdeutsch.  Xrnne  der  südlichen  Abtheilung  der  deutschen  Sprache, 
der  Hoc}u]ci!i?rhen,  seit  der  Reformation  bis  auf  unsere  Zeit.     v.  H. 

Neuholländer,  s.  Australier.      v.  H. 

Neuirländer.  Im  allgemeinen  das  nämliche  Volk  wie  die  Neubritannier; 
doch  bleibt  auf  Neutrland  die  Körpergestalt  hinter  Jener  auf  der  Insel  Neu- 
bannover  «irQck.  Die  Bevölkerung  im  Norden  der  Insel  erscheint  Ärmlicher, 
weniger  kiftftig,  jene  im  Norden  dagegen  entschieden  stärker,  bei  Port  Sulphur 
auch  nur  ein  geringes  heiler,  das  Haar  ist  etwas  länger,  nicht  ganz  so  braun  wie 
auf  Neubritannien.  In  der  Art  der  Aittf&hrung,  der  Verzierung,  ja  selbst  dem 
Material  nach  unterscheiden  sich  die  Gegenstände  der  N.  vollkommen  von  jenen 
der  Neubritannier.     v.  H. 

Neukaledonier  gewohnlich,  aber  fälschlich  Kanaken  genannt.  Sie  smd 
sprachlich  durchaus  Papua,  ethnisch  allerdings  mit  polynesischen  Elementen  ge- 
mengt, wofür  auch  die  manchmal  lichtere  Hautfarbe  spricht  Sonst  sind  die  N. 
cbokolade-  oder  sehr  dunkelkupferbraun,  ins  nissig  schwarze  übergehend,  mit 
krausem  doch  nidit  wolligem  Haar,  didcen  Lippot,  grossem  Mund,  lebhaften, 
ausdrucksvollen  Augen,  breiter,  flacher  Nase,  was  zum  Theile  künstlich  hervor- 
gebracht ist,  indem  den  Neugeborenen  die  Nawnwunsel  eingequetscht  wird. 
Doch  kennt  man  Ausnahmefalle,  in  welcher  die  Nasen  sich  der  den  Papua 
eigenen  Adlerform  nähern.  Die  Jochbeine  stehen  vor,  die  Schneidezähne  sind 
prognath,  die  Stirne  ist  hoch,  schmal  und  konvex,  der  Schädel  schmal  und  sehr 
hoch,  das  Gesicht  aber  besonders  in  den  mittleren  Thcilen  sehr  breit:  der 
Schädel  ist  also  der  Quere  nach  sehr  abgeplattet,  namentlich  in  den  Schläten, 
was  sehr  wahrscheinlich  durch  die  tleissige  und  kraluge  Kauarbeit  dieser  Wilden 
vetuiaacbt  wird,  welche  die  in  ihrer  seitlichen  Entwickelung  behinderte  Him- 
masse in  die  Hohe  und  Länge  surückdrängt  Mit  der  Annäherung  an  die  Mann- 
barkeit giebt  sich  gleichide  bei  jungen  Affen  eine  Art  von  Rücktritt  in  der  Schädel- 
hildung  kund;  auch  sind  die  tiefen  anatomischen  Veränderungen  des  Anthro> 
pomori^henschädels  nicht  ohne  Analogie  mit  jenen,  welche  der  Schädel  der  N. 
erleiilet.  Berttllon  fand  für  Kinder  von  8 — 12  Jahren  die  ansehnliche  Srhädel- 
kapa/ität  von  1312  ccm.,  diesen  fehlen  aber  auch  noch  die  Mehrzahl  der  Merk- 
male, welche  den  ausgewachsenen  N. -Schädel  charaktcrisiren.  Nach  P.ATorn.i.ET 
strömt  der  N.,  besonders  bei  Krliitzung,  einen  an  jenen  der  <,'rosscn  Raulitliierc 
ernineniden  Geruch  aus,  welchen  auch  alle  Reinlichkeit  nicht  lu  beseitigen  ver- 
mag.   Die  Urtheile  über  das  Aeussere  lauten  verschieden:  nach  Einigen  sind 
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sie  der  hässlichste  Menschenschlag  des  Stillen  Oceans,  nach  anderen  eigentlich 
nicht  hässlich;  ja  manche  hätten  sogar  regelmässige  Züge,  besonders  an  der 
Ostküste,  wo  wahrscheinlich  polynesische  Mischungen  stattgefunden  haben. 
Aeuiserst  hässlich  sind  allerdings  die  früh  alternden  Weiber;  sie  sind  kleiner  ais 
die  den  Europäern  an  Statur  meist  gleichkommenden  Iiffibmer  und  gebSren  nicht 
viele  Kinder.  Die  Bevölkerung,  jetst  noch  70000  KöfrfiB,  nimmt  rasch  ab.  Cook 
schilderte  die  N.  als  sanl^  freundlich  und  roOdi  fast  alle  neueren  Beobachter 
aber  als  roh,  obgl«ch  sich  in  den  Sitten  seit  Cooks  Zeiten  wenig  oder  gar  nichts 
geändert  hat.  Die  N.  sind  ems^  lachen  selten,  lügen  und  stehlen  nicht,  be- 
nehmen sich  mässig  und  anständig;  auch  Mut  und  Tapferkeit,  sowie  Gastlich- 
keit werden  ihnen  nachgerühmt.  Noch  günstigeres  verlautet  über  ihre  Intelligenz, 
was  sie  indes  nicht  liindert,  dem  Menschenschmause  zu  fröhnen.      v.  H. 

Neunauge,  gemeinschaftlicher  Name  für  die  5  bei  uns  vorkommenden  Arten 
der  Gattung  Petromyzon  (s.  d.).  In  ihrem  Bau  sind  bich  alle  drei  sehr  ähn- 
lich. P.  marinust  die  Lamprete  oder  Seeneunauge  hat  im  Oberkiefer  zwei  dicht 
nebeneinanderstehende,  durch  einen  scharfen  Einschnitt  von  einander  getrennte 
Zähne,  während  bei  den  beiden  Pricken,  P,  fiuüiaülis  und  Plamri  eine  bogen- 
förmig ausgerundete  Homschneide  jene  beiden  Zähne  von  einander  trennt  Die 
letztere  Art,  das  kleine  Neunauge,  unterscheidet  sich  dagegen  von  der  grossen 
und  dem  Seeneunauge  durch  die  dicht  aufeinanderfolgenden  Rückenflossen.  An 
Grösse  erreicht  die  Seelamprete  i  Meter,  während  die  grosse  Pricke  nur  halb, 
die  kleine  nur  ein  Drittel  so  lang  wird.  Die  Färbung  der  Lamprete  ist  dunkel- 
braun oder  olivengrün  marmorirt  auf  weisslichem  Grunde  auf  Rücken  und  Seiten, 
einfach  weisslich  am  Bauche;  die  Pricken  dagegen  sind  einfarbig  blaugrün  am 
Bauche.  Die  Seelamprete  lebt  im  Meere,  laicht  im  Frühjahr  in  den  Flüssen 
nahe  deren  Mündung  und  scheint  nur  gelegentlich,  angesogen  an  Lachsen,  Mai- 
fischen u.  deigl.  Wanderfischen,  in  die  oberen  Theile  des  Stromgebietes  hinauf- 
sugelangen.  Auch  die  grosse  Pricke  ist  ein  Seefisch,  der  aber  in  der  Laichant 
regelmässig  bis  in  die  Quellgebiete  der  Flüsse  hinauf  und  mt  im  Herbst  wieder 
zum  Meere  hinabwandert  Nur  die  kleine  Pricke  scheint  ausschliesslich  ein 
Sflsswasserbewohner  zu  sein.  Die  Nahrung  der  Neunaugen  besteht  sowohl  aus 
Cadavem,  als  auch  aus  Wasserinsekten,  Würmern,  und  sie  benac^cn  selbst  lebende 
Fische,  an  denen  sie  sich  festsaugen.  Ihr  Fleisch  ist  sehr  gescnatzt,  aber  schwer 
verdaulich.  Vorzugsweise  wird  es,  zumal  in  den  Ost^eeiändern,  in  marmirtem 
Zustande  versendet  Die  beiden  marinen  Arten  kommen  in  allen  Meeren 
Europa*s  vor;  nur  scheint  die  Lamprete  im  schwarzen  Meere  au  fehlen.  Das 
kleine  Neunauge  findet  man  in  allen  Flussgebieten  Deutschlands.  Höchst  auf- 
fallend ist  die  Metamorphose  der  Neunaugen,  deren  Larvenform,  der  Querder, 
früher  als  besondere  Gattung  unter  dem  Namen  AmmoeotUs  angesehen  wurde. 
Das  schmutzig  gelb  gefärbte  Tbierchen  ist  blind,  zahnlos,  und  der  innere  gemein- 
same Kiemengang  fehlt  ihm  noch.  Rücken-,  Scinvanz  und  Afterflosse  stellen 
einen  continuirlichen  Saum  dar.  Die  Kiemenlöcher  liegen  in  einer  tiefen  Längs- 
iurche.  Ks. 

Neunhockhen  =  Neunauge  (s,  d.)  Ks. 

Neuntödter,  s.  Laniidae.  Rchw. 

Neuralanalyse  hat  G.  Jäger  in  seiner  »Entdeckung  der  Seele«  eine  Me- 
thode genannt,  welche  einen  graphischen  oder  aflermässigen  Aufechluss  ttber  die 
in  dem  Artikel  »Nervenstimmung«  angegebenen  physiologischen  Vorgftnge  gid>t 
Die  Metbode  setzt  sich  aus  zweieiiei  zusammen:  a)  aus  einer  Untersuchungs- 
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methode,  welche  längst  von  der  Sdralphynologie  g^eben  wird,  nttmlicb  der«  dais 

man  die  verschiedenen  I^bensbewegangen  mittelst  eines  Sphygmograpben  auf 

eine  Kymographirtrommel  in  Form  einer  Curve  entwirft;  am  häufigsten  wird 
diese  Methode  auf  den  Puls  angewandt,  weniger  häufig  auf  die  Athraungsbewegung; 
G.  Jaeger  fügte  dann  die  Aufzeichnung  der  unwillkürlichen  Zitterbewegung  frei- 
gehaltener Gliedmassen  hinzu;  b)  aus  einer  UntersuchungsmethodL',  welche  zwar 
auch  nicht  ganz  neu,  aber  noch  nie  in  dieser  Richtung  und  Form  angewendet 
worden  ist  Wem  sie  entiebnt  worden  ist,  das  sind  die  Astronomen.  Diese 
baben  die  gleiche  Erfahrung  wie  alle  Praktiker  gemacht,  dass  die  verschtedenen 
Personen  auch  bei  Aufwendung  gleicher  Willenskraft  und  Sorgfalt  in  der  Aas- 
f&hning  einer  willkürlichen  Bewegung,  z.  B.  der  Notirung  eines  Sterndurcbgangesi 
nicht  gleich  flink  sind,  dass  jeder  sich  um  eine  gewisse  Zeit  verspätet,  und  diese 
Verspätungsgrösse  nicht  bloss  bei  verschiedenen  Personen  verschieden  gross  ist, 
scTidcrn  auch  bei  cier  einzelnen  Person  unter  gewissen  Verhältnissen  variirt. 
Unter  den  variirenden  Einflössen  spielen,  wie  die  Astronomen  längst  wissen, 
Gemütsaffekte  und  die  wechselnden  Zustände  infolge  der  Nahrungsaufnahme  eine 
Hauptrolle.  Mit  Hiiie  des  feinsten  und  sinnreichsten  Zeitmessers,  den  es  giebt, 
des  Cbronoskops  von  Hipp,  pflegen  die  Astronomen  seit  Jahrzehnten  die  Zeit- 
dauer dieser  individuell  verschiedenen  Verspätung  zu  messen,  nennen  die  Ziffer 
die  peisdnlicbe  Gleichung  und  stellen  sie  in  ihre  astronomischen  Rechnungen 
ein.  —  Hier  giebt  es  nur  eine  Alternative:  i.  wenn  man  die  Verqpätungsgrösse. 
ihre  individuelle  Differenz  und  ihre  Variation  wirklich  messen  kann,  dann  muss 
diese  Messungsmethode  auch  anwendbar  sein,  um  die  Ursachen  zu  studiren, 
durch  welche  diese  T^ifferenzen  und  Variationen  hervorgerufen  werden.  —  2.  Er- 
klUrt  man  dagegen  die  Forchungsergebnisse,  welche  G.  Jager  mit  dieser  bei 
den  Astronomen  gebräuchlichen  Messungsmethode  gewonnen  habe,  a  priori  für 
Unsinn,  dann  bezichtigt  man  auch  die  Astronomen,  mit  ihrer  Messung  der  per- 
sönlichen Gleichung  eine  Selbsttäuschung  oder  eine  Spiegelfechterei  zu  begehen. 
Jaeger's  Verfisbren  schliesst  sieb  aufs  engste  an  das  der  Astronomen,  also  der- 
jenigen  Forscher  an,  welche  von  allen  Gelehrten  die  exaktesten  und  pttnkt- 
Kcbsten  sind  und  sein  mttssen.  Was  er  misst,  ist  genau  dasselbe  wie  das,  was 
dN"  Astronom  misst,  nämlich  die  Zeitdauer  eines  innem  körperlichen  Voi;g^ngs. 
Beiden  ist  die  Sache  Mittel  zum  Zweck.  Der  Astronom  misst  die  Veränderung 
einer  Uebensbewegun?,  weil  diese  Veränderung  bei  der  praktischen  Ausübung 
der  Astronomie  seine  l'orschungsergebnisse  becinfliisst.  Ja(.kk  misst  sie  im  In- 
teresse der  hygienischen  und  physiologisclicn  Praxis,  und  der  Unterschied  ist  nur 
der:  den  Astronomen  interessiren  die  Veränderungen  der  betrellenden  Lebens- 
bewegung nur  insofern,  als  sie  seine  astronomischen  Messungen  beeinflussen, 
JÄGKR  interessiren  die  Ursachen,  durch  welche  diese  Veränderungen  hervo^ 
gerufen  werden;  kurz  gesagt:  den  einen  interessiren  die  Folgen  dieser  Ver- 
änderungen und  den  andern  die  Ursachen  derselben*).  —  Uebrigens  nicht  bloss 
die  Astronomen  bedienen  sich  des  genaimten  Instrumentes  und  messen  die  per« 

*)  Z.  B.  aus  Leipzig  wurde  von  einem  Astronomen  miigcthcilt,  die  Messung  der  persön- 
lidien  GIcieliiiDg  hab«  itm  darüber  hclelut,  da»  er  keine  sicheren  astronomischen  Beobachtungen 
machen  könne,  wenn  er  aadt  nor  weai|r  Ker  getnmken  habe.   Das  ist  doch  ein  Beweis  daflir» 

da5=^  dic^c  Methode  geeignet  ist,  Uber  die  Wirkung  des  Biers  auf  innere  LcbensYOrgilngc,  z.  B. 
den  Zustand  unsere-  Nerven<;ystems  und  Miiskclapparates,  tme  Atif^ddn«:'.  jw  tjebcn.  Was  da 
yom  Bier  gesagt  isc,  gilt  natürlich  von  allen  Dingen,  welche  den  Zustand  unseres  Nervensystems 
nd  MwkeU|)paxat«s  bcetnOiisteo 
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sönliche  Gleichung,  sondern  dasselbe  geschieht  auch  seitens  der  Fftchphysiologen. 
DiePhynologenHENMHOT  17  Pflüger,  dejACBS.  und  zahlreiche  andere  haben  hier- 
über gearbeitet  und  piiblicirt,  :il)er  sie  haben  sich  der  Messung  nur  bedient, 
um  Durchschnittswertlie  für  die  ( icschwindigkeit  der  Nervenlcitiing  zu  finden, 
während  Jägers  physiologische  Arbeiten  mit  dieser  Meihode  gerade  die  Ab- 
weichungen von  den  Mittehverthen  und  die  Ursachen,  welche  an  diesen  Ab- 
weichungen schuldig  sind,  zum  Gegenstand  haben.  Jaeger  befindet  sich  also  in 
jeder  Beziehung  in  vollständigster  Fühlung  mit  etwas»  was  ^ssenschafüich  Ungst 
geflbt  und  anerkannt  ist.  Die  neuralanalytische  Forschung  ist  wissenschaftlidi 
genau  so  anerkannt  wie  die  mikroskopische  Forschung,  wenn  auch  nicht  so  viel- 
fiich  praktisch  ausgeübt  und  dem  Laien  so  bekannt  wie  letztere,  und  eine  Kritik 
kann  allenfalls,  aber  natürlich  nur  nach  Prüfung  mit  der  gleichen  Methode,  die 
Ergebnisse  der  Forschungen  Jager's  angreifen,  niemals  die  Methode  selbst.  — 
Die  ersten  neuralanalytisrbcr  Untersuchungen  hat  Ja(;kk  erstens  mit  dem  gleichen 
Instrument  gemacht,  wie  die  andern  Physiologen  und  die  Astronomen,  nämlich  dem 
Hipp'schen  Chronoskop,  zweitens  hat  er  anfangs  genau  die  gleiche  Lebensbewegung 
gemessen,  wie  sie,  nämlich  die  Zeit,  welche  verstreicht  von  der  Abgabe  eines 
Optischen  oder  akustischen  Signals  bis  sur  EiniHlrkai^  eines  Fingerdrades  auf 
die  Uhr.  JAccr  hat  seitdem  das  Instrument  vereinfocht  und  misst  jetst  eine 
noch  einfachere  Lebensbewegung,  was  beides  nothwendig  eine  Erhöhung  der  Ge- 
nauigkeit gegenüber  den  Messungen  der  andern  Physiologen  und  der  Astronomen 
aur  Folge  haben  muss.  Das  Hipp'sche  Chronoskop  besteht  aus  einer  Uhr  und 
einem  elektrischen  Apparat.  Bewegung  des  Zeigers  und  Stillstand  desselben  er- 
folgt auf  einen  Fingerdruck,  der  mittels  der  Elektrizität  zur  TThr  geleitet  wird. 
JÄOF.R  hat  den  elektrischen  Apparat  weggelassen.  Bei  semer  Uhr  wirkt  der 
Fingerdruck  direkt  auf  den  Zeiger.  Damit  sind  alle  Stönmgen  und  Schwankungen, 
welchen  die  elektrische  Leitung  allenfalls  ausgesetzt  ist,  ausgeschaltet,  und  das 
ist  eine  Erhöhung  der  Genauigkeit  BesügHch  der  Uhreneinrichtung  ist  eben- 
falls eine  Vereinfachung  getrofieo:  die  Hipp*scbe  Uhr  hat  s  Zifferblätter,  jedes  in 
loo  Theile  gedidlt  Während  der  Zeiger  des  grösseren  Zifferblatts  von  einem 
TheUatrich  anm  andern  geht,  macht  der  Zeiger  des  kleinen  eine  vollständige 
Drehung.  Sehl  Theilstrich  ist  somit  ein  Hundertstel  von  der  Zeit,  die  der  Theil" 
strich  des  grossen  Zifferblatts  angiebt.  Bezüglich  der  Geschwindigkeit  der  Zeiger- 
bewegung hat  Hipp  dreierlei  Uhren:  bei  der  am  schnellsten  gehenden  dreht  sich 
der  Zeiger  des  kleinen  Ziti'erblattes  zwanzigmal  in  der  Secunde  ider  Theilstrich 
ist  somit  =  :jK*mT  Sekunde),  bei  der  mittleren  macht  derselbe  lo  Umdrehungen  (der 
Theilstrich  ist  also  =  mVir  Sekunde  oder  i  Millsekundc},  bei  der  langsamsten 
5  Umdrehungen,  so  dass  bei  letzterer  der  Theilstrich  Sekunde  oder  anders 
ausgedrückt  s  Millsekunden  markirt.  Jager  hat  eine  Hipp*sche  Uhr  mit  5  Um- 
drehungen in  der  Sekunde  zu  seinen  ersten  Messungen  benflts^  und  da  er  »ch 
überzeugt  ba^  dass  erstens  die  rasche  Zeigerdrehung  em  die  Genauigkeit  bedn- 
trächtigenda*  Umstand  ist  und  zweitens  eine  so  feine  Zeittheilung  nicht  erforderlich 
ist,  so  hat  er  sein  Taschenchronoskop  in  der  Weise  konstruiren  lassen,  dass  der 
Zeiger  in  der  Sekunde  sicli  nur  einmal  herumdreht.  Dafür  aber  ist  das  Ziffer- 
blatt in  250  Theile  gcthcilt,  mithin  ist  der  Theilstrich  Sekunde  =  4  Mill- 
sekunden. Die  Regulirung  des  Ganges  wird  bei  dieser  Uhr  ebenso  durch  eine 
schwingende  Stimmgabel  besorgt,  wie  bei  der  Hipp'schen.  —  Die  Lebensbewegung, 
welche  Jager's  Vorgänger  messen,  setzt  sich  zusammen  erstens  aus  der  Zeit- 
dauer der  Leittti^  vom  Auge  zum  Sitz  des  Bewusstseins,  zwdtens  der  tUeber- 
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legnngszeit«,  drittens  der  Zeit  der  Leitung  durch  den  Nerven  zum  Muskel,  vier* 
tens  der  Latenxdauer  des  Reizes  im  Muskel  und  lllnftens  der  Zeit  dar  Kontrak* 
ti<Muphase  des  Muskels,  also  aus  der  Zettdauer  von  fUnf  verschiedenen  physio- 
logischen Voigingen»  —  Um  das,  was  Jäger  misst,  zu  verstehen»  sei  folgendes 
vorausgeschickt:  Wer  seinen  Finger  durch  einen  einzigen  Willensstoss  zu  einer 
Bcugebewegung  veranlasst,  Uberzeugt  sich  leicht  am  eigenen  Leib,  dass  der  Finger 
nicht  bloss  diese  Beucebeweenn?  ausführt,  sondern  dass  derselben  völlig  unwill- 
kürlich, und  nur  durch  einen  zweiten  Willensakt  verhinderbar,  die  entgegengesetzte 
Bewegung  folgt:  der  Finger  schnellt  in  seine  Riihclaj^e  zurück.  Drückt  man  den 
Willensstoss  durch  das  Kommando  sRucklc  aus,  so  macht  der  i  inger,  wenn  nur 
dieses  Kommando  erfolgt,  stets  nach  der  Beugung  nideder  ehie  Streckung.  Soll 
letztere  verhindert  werden,  so  muss  dem  Kommando  »Ruckic  ein  zweiter  WillenS' 
stoss  mit  dem  Kommando  »Haiti«  folgen.  Diese  Rackbewegung  ist  also  eine 
vom  Willen  unabhängige.  Sie  hängt  von  zwei  unwillkürlichen  Faktoren  ab: 
t.  der  Erschlaflungsdauer  des  Beugemuskels,  2.  der  Elastintät  des  Streckmuskel«, 
welche  zur  Geltung  kommt,  sobald  der  Beugemuskel  erschlafft  ist  Führt  man 
diesen  Fingerdruck  an«;,  während  die  Fingerspitze  auf  dem  Drücker  des  Chrono- 
skops  liegt,  so  setzt  sich  der  Zeiger  in  dem  Augenblick  der  Beugung  in  Bewegung 
und  steht  still  in  dem  Augenblic  k,  in  dem  der  Finger  zurückschnellt.  Nun  ist 
klar;  der  Beginn  der  Zeigerbewegung  hängt  von  dem  Willensstoss  ab,  der  Zeiger« 
Stillstand  von  einem  dem  Willen  nicht  unterworfenen  Faktor,  mithin  ist  die  ge- 
messene  Zeit  der  Ausdruck  eines  von  unserem  Willen  nicht  abhängigen  Ein- 
flusses und  weiter  ist  klar,  dass  diese  Zeit  eine  weit  einfachere  ist  als  die,  welche 
die  Astronomen  messen.  Wir  sahen  oben,  dass  das  Maass  der  persönlichen 
Gleichung  des  Astronomen  durch  die  Zeitdauer  von  verschiedenen  physiologischen 
Vorgängen  bestimmt  wird,  während  die  Zeit,  die  Jäger  erhält,  nur  einem  ein- 
zigen physioloeischen  Vorgang,  nämlich  der  Frschlaffungsdauer  des  Muskels  ent- 
spricht. Die  Bedeutung  dieser  Zeit  für  das  natürliche  Tempo  unserer  willkür- 
lichen Bewegungen  geht  daraus  hervor,  dass  bei  dem  Sjjicl  von  Beugen  und 
Strecken,  Heben  und  Senken  der  partnerische  Muskel  immer  warten  muss,  bis 
sein  Gegner  erschlaflt  ist,  wenn  er  nicht  einen,  eine  blosse  Kraftvergeudung  bil- 
denden  Kampf  mit  ihm  aufnehmen  will,  also  ist  das  von  Jäger  gemessene  Zeit- 
mass  ein  genauer  Ausdruck  für  das  natürliche  Tempo  der  wiUkdrlichen  Be* 
wegnngen;  denn  je  rascher  der  Muskel  erschlafft,  desto  rascher  folgt  der  Beu> 
gung  die  Streckung,  der  Hebung  die  Senkung  etc.,  desto  rascher  ist  also  das 
natürliche  Tempo,  und  flfr  die  Verlangsamung  gilt  das  Gleiche,  nur  umgekehrt. 
JAger  hat  diesem  unwillkürlichen  Zcitmnass  der  willkürlichen  Lebensbewegungen 
den  Namen  »Nervenzeitc  gegeben.  Naher  liegend  wäre  vieileiclit  der  Name  Mus- 
kelzeit gewesen.  Allein,  da  aiuiere  Experimente  gelehrt  haben,  dass  das 
Element,  welches  in  diesem  Experiment  die  Muskeln  beeinflut>st,  auch  die  Lei- 
tangsgeschwindigkeit  in  den  Ner\en  verändert,  so  wurde  hierfür  der  Ausdruck 
Nervenzeit  gewählt  —  Prüft  man  mittels  dieses  einfachen  Experimentes  die  Ver- 
hältnisse der  Nervenzcat  bei  den  verschiedenen  GemeingefÜhtszuständen,  so  über- 
zeugt man  sich  leicht,  dass  sich  dieselbe  in  ausserordentlich  prompter  Weise 
nach  Quantität  und  Qualität  mit  den  verschiedenen  Gemeingefuhlen  in  verschie* 
dener  Weise  verändert:  i.  Quantitativ.  Zur  quantitativen  Messung  der  Nerven- 
zeit  genügt  die  einzelne  Ziffer  eines  einzigen  Fingerrucks  nicht.  Ks  mtiss  eine 
grössere  Anzahl  Zittern  gewonnen  und  das  Mittel  daraus  gezt  gen  werden.  Prak- 
tisch führt  man  das  in  folgender  Weise  aus.    Das  nach  Jaukks  Angabe  gefertigte 
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Taschenchronoskop  berittt  doen  sweiten  Diftcker,  bei  denen  Niedeidrttckiuig 
der  Zeiger  die  NiiUstdlung  arniimmt.  Dies  gestattet,  bequem  eine  Anzahl  Druck- 
zeiten sich  addiren  zu  lassen.  Man  führt  zehnmal  hintereinander  einen  Finger- 
druck aus  Dinn  ergiebt  die  Ablese  des  Zeigerstands  nach  dem  letzten  Ruck 
die  Summe  der  lo  Nervenzeiten  und  der  Abstrich  einer  Ziffer  ergiebt  die  mittlere 
Zeit  aus  lo  Akten  (»DekadenmitteU).  Zur  quantitativen  Feststellung  der  Verände- 
rungen in  der  Nervenzeit  genügt  jedoch  auch  ein  solcher  Dekadenmittelwerth  nicht. 
Nimmt  man  aber  4  solcher  Mittelwerthe  susammen,  so  wird  die  Genaoi^eit  sdion 
eine  aiemltcb  grosse  und  man  bat  hierbei  die  Annebmlichkeit,  dass  die  durcb 
Addition  der  vier  MiltelwerChe  entstandene  SSffer,  wenn  man  nicht  mehr  4  dindiil, 
die  Nervenxeit  in  Miltsekunden  Sekandaa)  ausdrückt  VTiH  man  noch  ge- 
nauer ver&hren,  so  nehme  man  zweimal  4  Mittelwerthe  und  bestimme  aus  ihnen 
das»  was  J.  die  mittlere  Nervenzeit  nennt.  Für  diese  haben  nun  tausendfaltige 
Messungen  folgende  zwei  flir  unsere  Frc^^e  wichtige  Thatsachen  festc:estellt. 
a)  Wird  ein  Mensch  durch  irgend  welchen  Eint^uss  m  Lust  versetzt  (Augenlust, 
Ohrenlust,  Riechlust,  Esslust,  Freude  etc.),  so  wird  seine  mittlere  Nervenzeit 
kurzer,  während  bei  Versetzung  in  Unlust  das  Gegentheil  eintritt:  die  Nervenzeit 
wird  länger.  Die  alltägliche  Erfahrung  lehrt:  dass  jemand  lustig  ist,  sieht  man 
ausser  anderem  daran,  dass  er  schneller  sprich^  sdineller  geht,  schndler  arbeiret, 
kurs  dass  alle  wiUkttrlichen  Bewegungen  schneller  sind,  als  im  Zustand  der  Ge- 
mtttJisruhe,  während  bei  dem  Traurigen  das  Gegentheil  der  Fall  ist:  bei  ihm  voll- 
zieht sich  alles  langsamer,  und  «war  auch  beim  besten  Willen  kann  er  nicht 
flinker  sein,  eben  weil  die  Verzögerung  der  EiscblafTung  seiner  Muskeln  ein 
körperliches  Hindcrniss  für  ihn  bildet.  Hat  man  vor  Eintritt  des  Lust-  oder  LTn- 
lustzustandes  die  mittlere  Nervenzeit  festgestellt,  so  kann  man  mit  den  beiden 
Ziffern  einerseits  die  Höhe  des  Lustgefühls,  andererseits  die  Tiefe  des  Unlust- 
gefiihls  zifTermässig  feststellen.  Da  die  in  der  Lust  zu  Tage  tretende  Abkürzung 
der  Nervenzeit  ein  wenn  aucli  indirekter  Ausdruck  einer  Zunahme  der  Ge- 
sdkwindigkeil  der  Lebensbewegungeu  ist,  so  hat  JlosR  diesen  Knfluss  »Bdebuogc 
genannt,  und  der  prozentischen  Oifferens  zwischen  da  sogenannten  Rubeziffer 
(mittleren  Nervenzdt  im  affeküosen  Zustand)  und  der  Nervenzeitziffer  im  Lust« 
zustand  den  Namen  Belebungseffckt  gegeben.  Umgekehrt,  da  eine  Verlang- 
samung der  Nervenseit  einen  lähmenden  Einfluss  auf  die  Lebensbewegungeu 
anzeigt,  spricht  er  von  Lähmungsefiekt.  War  z,  B.  die  mittlere  Nervenzeit  in 
der  Ruhe  100  Millsekunden,  in  der  Lust  80,  so  ergab  der  die  Lust  erzeugende 
Einfluss  20  g  Belebungseffekt.  Stieg  dagegen  die  ZifJer  bei  einem  Unlustaffekt 
auf  120,  so  spricht  er  von  20^  Lähmungseffekt,  b)  Obige  quantitative  Ver- 
änderungen der  Nervenzeit  werden  von  unseren  Emilhrungsgegenstaadea 
nicht  erst  hervorgerufen,  wenn  man  sie  verschlungen  bat,  sondern  es  genügt 
hieizu  vollständig  eine  Einathmung  des  Duftes  detaelben,  also  das  was  geschieht^ 
wenn  dn  Thier  ein  solches  Objekt  eine  Zeit  lang  beschnflffelt*)  Mit  dem 
Cbronoskop  in  der  Hand  und  dem  Weinglas  oder  dem  Speiseobjekt  vor  der 
Nase  ist  man  im  Stande,  ziffermässig  zu  bestimmen,  nicht  nur  ob  es  einen  beleben- 
den d.  h.  gOnstigen,  oder  einen  lähmenden  d.  h.  ungünstigen  Einfluss  beim  Geniessen 
hervorrufen  wird,  sondern  man  kann  auch  die  Höhe  desselben  bestimmen  und 
selbstverständlich  nun  auch  eine  zifiermässige  Yerglcichung  verschiedener  Objekte 

•)  Man  wolle  sich  hier  der  bekannten  Thatsachc  erinnern,  dass  Einathmung  des  Weinduftes 
aus  einem  Glase  schon  nach  wenigen  Minuten  einen,  wenn  a«ch  »elir  raich  wieder  verfliegeodea 
fieiauscbungssustaiui  tu  erzeugen  vermag. 
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bewerkstelligen.  —  2.  Qualitativ.  Bei  der  qualitativen  Neuraianalyse  bildet 
man  keine  Mittelwerthe,  sondern  eine  Serie  von  einzelnen  Ziffern,  indem  man  in 
regelmässigen  Zwischenräumen  einen  Fingerruck  auf  das  Chronoskop  wirken  lässt 
und  jedes  Mal  die  Ziffer  notirt.  Im  allgemeinen  genügen  50  solche  Ziffern,  um 
einen  Einblick  in  die  Qualität  zu  gewinnen,  im  Nothfall  macht  man  hundert. 
Will  man  nun  die  Sache  möglichst  deutlich  haben,  so  verwandelt  man  die  Ziffer- 
serie in  ein  sogen.  Diagramm,  wo  jede  Ziffer  je  einen  Höhepunkt  in  einer  ge- 
brochenen Kurve  giebt  (ähnlich  wie  man  Temperaturkurven  bei  Fieber  oder 
Kurven  bei  meteorologischen  Notirungen  anfertigt).  Zur  Versinnbildlichung  diene 
ein  Diagramm  aus  dem   2.  Band  von  >Entdeckung  der  Seele<   pag.  122. 


(Z.  107.) 


Dasselbe  ist  durch  2  Striche  in  3  Theile  getrennt:  der  erste  ist  die  in  der  Ruhe- 
zeit gewonnene  Kurve,  die  mittlere  Zeit  ist  eine  sogen.  Lustkurve,  gewonnen 
während  der  Einathmung  von  Veilchenduft,  der  dritte  Theil  ist  eine  sogen.  Ekel- 
oder Unlustkurve,  gewonnen  während  der  Einathmung  des  Dufts  von  der  Wurzel  des 
Veilchens,  die  bekanntlich  ein  Brechmittel  ist  und  ekelhaft  riecht.  Massgebend  in 
der  Zeichnung  ist  die  Zickzacklinie,  welche  durch  die  obere  Kante  der  schwarzen 
Figur  gebildet  wird,  denn  die  Bruchstellen  d.  h.  die  Ecken  derselben  markiren  die 
Zeitdauer  der  einzelnen  Fingerrucke  und  zwar  so:  je  höher  diese  Punkte  liegen, 
desto  kürzer  war  die  Nervenzeit,  je  tiefer  sie  liegen,  desto  länger  war  sie.  —  Fassen 
wir  von  diesem  Diagramm  für  unsem  Zweck  bloss  den  zweiten  und  dritten  Theil 
ins  Auge,  so  ist  für  die  zweierlei  hier  dargestellten  Gemeingefühlszustände,  Lust  und 
Unlust,  dreierlei  charakteristisch:  a)  Das  Niveau,  Die  Lustkurve,  die  der 
zweite  Theil  darstellt,  liegt  auf  einem  höheren  Niveau  als  der  erste,  die  Ruhe- 
zeit darstellende,  d.  h.  die  mittlere  Nervenzeit  ist  kürzer;  in  der  Ekelkurve  ist 
die  mittlere  Nervenzeit  länger,  die  Kurve  verläuft  deutlich  tiefer,  b)  Die  sogen. 
>Amplitude<,  d.  h.  die  Grösse  des  Abstandes  zwischen  den  höchsten  und 
niedrigsten  Punkten:  bei  den  Lustzuständen  (mittlerer  Theil)  ist  dieser  Abstand 
gross,  bei  den  Unlust-  und  Lähmungszuständen  klein  (in  dem  dritten  Theil  der 
Kur^'e  besonders  im  mittleren  Abschnitt  derselben  deutlich),  c)  Der  Rhytmus, 
bei  den  Lustzuständen  ist  der  Rhytmus  ein  regelmässiger  und  zwar  in  zweifacher 
Richtung;  einmal  wechseln  die  tiefen  und  die  hohen  Punkte  der  Kurven  regel- 
mässig mit  einander  ab  und  dann  liegen  die  hohen  bezw.  die  tiefen  Punkte  so 
ziemlich  auf  der  gleichen  Höhe.  Je  vollkommener  in  diesen  beiden  Richtungen 
die  Regelmässigkeit  ist,  um  so  reiner  und  vollkommener  ist  das  Lustgefühl.  Bei 
Unlustgefühlen  ist  der  Kurvenverlauf  in  beiden  Richtungen  unregelmässig;  diesen 
Unterschied  wird  jeder  bei  der  Vergleichung  der  obigen  Kurven  leicht  kon- 
statiren  können.  Bekanntlich  giebt  es  einen  gemischten  Affekt,  der  zwischen 
Lust  und  Unlust  mitten  inne  steht.  Er  deckt  sich  so  ziemlich  mit  dem,  was 
man  Zorn  oder  unangenehme  Aufregung  nennt.  Eine  in  diesem  Zustande  ab- 
genommene Kurve  ist  dadurch  charakterisirt,  dass  sie  eine  grosse  Amplitude  mit 
Unregelmässigkeit  des  Kurvenverlaufs  vereinigt.  Hier  ist  nur  noch  anzufügen, 
dass  ganz  dieselben  qualitativen  Unterschiede  im  Kurvenverlauf  auch  bei  Inha- 
lation an  Emährungsgegenständen  beobachtet  werden  und  dass  bei  der  praktischen 
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Verwerthung  der  Neuraianalyse  zur  Prüfung  der  T.ebens-  und  Clenussmittel  auch 
diese  qualitativen  Unterschiede  bcrticksichtigt  werden  müssen.  Allein  bei  längerer 
Uebuns:  wird  die  immerhin  zeitraubende  Kurvcnbildung  dadurch  entbehrlich, 
dass  man  ein  deutli«  lies  Ocfülil  der  Rlivthmik  oder  ünrhythnnk  in  der  Zeitdauer 
der  einicliien  iiiigcrrucke  bei  der  Bildung  der  Mittelwerthe  bekommt.  —  Nun 
muss  noch  eine  Unteiscbeidung  getroffen  werden.  Es  ist  bekannt»  «bu»  es  so» 
wohl  bei  Nahiungs-  und  Genussmitteln  als  bei  anderen^Dingen  nicht,  bloss  eine 
angenehme  Belebung^  sondern  auch  eine  scbfidliche  Aufregung  gieb^  und  es  ist 
gegen  die  Keoralanalyse  Angewendet  worden,  dieselbe  könne  kein  sicherer  Massstab 
sein,  weil  sie  nicht  anzeige,  wo  bei  dem  BelebungsefTekt  die  ZoträgKchkeit  auf- 
höre und  das  Zuviel  beginne.  Hierauf  ist  zu  erwidern :  über  diese  Grenze  er- 
hält man  auf  zweifachem  Weg  Aufschluss:  unzuträgliche  Aufregung  unterscheidet 
sich  von  zuträglicher  Belebung  stets  durch  unregclm:issigen  Rhythmus, 
und  dadurch,  dass  der  Helebungseftckt  sehr  rasch  ins  (legentheil  umschlägt.  Die 
Neuralanalvse  ist  alsu  im  blande,  auch  diese  Frage,  ob  Belebung  oder  Aufregung 
vorliegt,  [  taktisch  zu  entscheiden.  —  Vor  kunem  ist  in  einer  Besprechung  der 
Neuraianalyse  behauptet  worden,  wenn  JAcer*s  Angaben  Uber  die  Empfindlich- 
keit der  Nervenzeit  gegen  die  verschiedenen  Riech-  und  Schmeckstoffe  richtig 
seien,  so  sei  eine  praktische  Ausßlhrung  der  Neuraianalyse  unmöglich;  denn  man 
könne  sich  vor  den  zahlreichen  störenden  Einflüssen  nicht  schützen.  Diesen 
Einwurf,  der  vom]  theoretischen  Stand (nrnkt  aus  etwas  Tür  sich  hat,  weist  Jäger 
auf  Grund  einer  mehrjährigen  eingehenden  ncuralanalytischen  Praxis  zurück,  und, 
wer  einfach  seme  tägliche  Krfahrung  i)rüft,  muss  dies  auch  natürlicji  finden.  Es 
ist  ganz  richtig,  dass  unsere  lJis|)i)h)itiini  gegenüber  \alirungs-  und  Genussmitteln 
sogar  tuglicli  erheblich  wechselt,  d.  h.  dass  ein  und  derselbe  Gegenstand  uns 
nicht  am  gleichen  Tag  zu  jeder  Tagesstunde  und  nicht  an  jedem  Tag  gleich 
gut  sdimeckt  wie  am  andern,  und  ganz  genau  dem  entsprechend  erhiüt  man  bei 
der  Neuraianalyse  zu  verschiedenen  Tageszeiten  »desselben  Tags  verschiedene 
Nervenzeiten  und  auch  nicht  zu  gleicher  Tageszett  an  verschiedenen  Tagen 
ganz  genau  die  gleichen  Werthe,  aber  darauf  nimmt  man  eben  Rücksicht  Der 
Weinschmecker  und  der  Theeprüfer  nimmt  seine  Untersuchungen  nüchtern  vor 
und  so  macht  es  der  Neuraianalytiker  auch.  Die  Heeinflussung  durch  wecbselnde 
Duftstoffe  hält  er  sich  dadurch  vom  Leib,  dass  er  l)ei  geschlossenen  Tluiren  und 
Fenstern  nüsst  und  womöglich  immer  im  gleichen  Räume.  Verwendet  er  ausser- 
dem noch  Otogen  zur  Egali.">irung  der  Riechstüffverhältnisse  in  diesem  Kaum 
und  vermeidet  er,  was  auch  die  Weinschmecker  und  Theeprüfer  thun  müssen, 
wenn  ihr  Urtheil  nicht  getrübt  werden  soll,  eine  Messung  an  einem  Vormittag 
vorzunehmen,  dem  am  Tag  zuvor  ein  diätetischer  Exzess  voranging,  so  bekommt 
er  völlig  brauchbare  Resultate.  Weiter  ist  der  Vorwurf  erhoben  worden,  das 
Uifbnl  der  Neuraianalyse  sei  ein  rein  individuelles  und  deshalb  ittr  andere 
Menschen  nicht  massgebend.  Genau  an  dem  gleichen  Uebelstand  laborirt  das 
Urtheil  der  Wein-  und  i  liecpriife:,  und  doch  spielt  letztere  Prüfungsmethode  in 
der  Praxis  des  \'erkelus  mit  iliesen  Gegenständen  eine  von  niemand  ernstlich 
angefochtene  Rolle  und  zwar  aus  einem  ganz,  cint'achen  (irunde:  Allerdings 
sind  die  Geschmäckc  verschieden.  Z.  B.  um  beim  Bekanntesten,  dem  W  ein 
zu  bleiben,  der  eine  liebt  Weissweine,  der  andere  Kothweine.  Der  zieht  die 
Moselweine  den  Rheinweinen  vor,  während  sein  Freund  entgegengesetzter  An- 
sicht ist  u.  s.  f.  Allein  trotzdem  wird  jeder  Weinkenner,  dem  man  eine  Serie 
Weissweine  vorstellt,  auch  wenn  er  Rothwemliebhaber  ist,  -  nicht  bloss  die 
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schlechten  Wdssweine  von  den  guten,  die  neuen  von  den  alten. untefsch«deni 
sondern  sie  auch  in  dne  Rdbenfolge  der  Gute  stellen  können,  welche  vmi  jedem 
andern  Weinkenner  der  Hauptsache  nach  als  eben&Us  seinem  Geschmack  ent' 
sprechend  anerkannt  werden  wird,  und  die  Uebereinstimmnng  wird  noch  grösser 
werden,  wenn  alle  diese  Weisswcinc  aus  der  gleichen  Lage,  also  z.  B.  lauter 
Rheinweine  oder  lauter  Moselweine  sind,  oder  vollends  gar,  wenn  sie  sammt 
und  sonders  der  gleichen  Markung  entstammen.  Um  es  anders  auszudrücken; 
wenn  zwei  Weinkenner  i.  B.  zusammen  nach  Deidesheim  fahren,  uiu  unter  den 
dortigen  Weinen  den  besten  heraus  au  finden  und  dasselbe  in  Rüdesheim  wieder- 
holen, so  werden  sie  in  den  allermeisten  Fällen  an  beiden  Orten  mit  ihrem  Ur* 
Iheil  Übereinstimmen,  und  dabei  kann  es  vorkommen,  dass  der  eine  den  er- 
wählten Deidesheimer  für  besser  als  den  erwählten  Rttdesheimer  erklärt^  während 
bei  dem  andern  gerade  das  Umgekehrte  der  Fall  ist.  Nichts  mehr  und  nichts 
weniger  leistet  die  Neuraianalyse,  vorausgesetzt  natürlich,  dass  sie  von  einem 
Mensrhen  ausgeübt  wird,  dessen  Nervensystem  fein  genuj^  reagirt;  denn  gerade 
so,  wie  sich  nicht  alle  Menschen  zu  Wein-  und  l'lieenriitern  eignen,  ist  nicht 
jeder  Mensch  zum  Neuraianalytiker  geboren.  —  WlUci  handelt  es  sich  bei  der 
Praxis  der  Neuraianalyse  in  erster  Linie  um  Aui>nier/-ung  gesundlieitschädlicher, 
X.  B.  verßüschter  oder  verdorbener  Gegenstände.  Dies  trifit  die  Neuraianalyse 
mit  unbedingter  Sicherheit;  denn  alle  solche  Gegenstände  geben  bei  jedem 
halbwegs  empfindlichen  PrQfer  ungünstige  Nervenzetten.  Ein  Irrthum  ist  nur  in 
einer  Richtung  möglich  und  awar  so:  es  giebt  bekanntlich  Leute,  welchen  z.  B. 
Hammelbraten  sehr  fatal  ist;  diese  würden  mit  der  Neuraianalyse  von  dem 
Hammelbraten  eine  ähnlich  ungünstige  Nervenzeit  bekommen,  wie  von  einem 
verdorbenem  liraten  ans  anderem  Fleisch,  und  wenn  sie  dieses  ungihistige  Ur- 
theil  als  ein  allgenicints  für  jeden  Menschen  geltendes  aufstellten,  so  wäre  dies 
unrichti;.^-  —  Also:  wenn  ein  Neuraianalytiker  eine  grössere  Anzahl  von  I.ebens- 
und  Genu.ssmitteln  in  gute  und  schlechte  sondert,  so  kann  ihm  allerdings  passiren, 
dass  er  etwas,  was  bloss  seinem  individuellen  Geschmack  nicht  zusagt,  sonst  aber 
gut  ist,  verwiii^  aber  was  ihm  nicht  passirt,  ist  das,  dass  er  etwas  Verdorbenes 
oder  Verfälschtes,  kurz  etwas,  was  eine  Gemeinschädlichkeit  enthält,  fUrgut 
erklärt  —  Nehmen  wir  noch  einen  praktischen  Fall:  Es  giebt  sehr  viele  er- 
wachsene Leute,  welche  keine  Milch  ertragen  können,  die  also  die  Milch  neural- 
analytisch  unter  die  schlechten  Speisen  rangiren  wUrden,  aber  dennoch:  würde 
man  einem  solchen  etwa  sechs  Sorten  Milch  verschiedener  Güte  zur  Nenralana- 
lyse  vorlegen,  so  würde  er  doch  Ziffern  erhalten,  welche  ilui  ])efähigen,  ni<:ht 
bloss  die  verdorbenen  und  gefälschten  Sorten  auszumerzen,  sondern  auch  die 
guten  nacli  ihrer  Giitc  zu  rangiren.  Dieses  Ücispic!  ist  auch  nach  einer  andern 
Seite  lehrreich:  der  Mann  weiss,  1.  dass  ilmi  die  Milch  überhaupt  niclit  kon- 
venirt,  2.  dass  die  Milch  für  eine  Menge  anderer  Naturen  ein  vorzügliches 
Nabrung^ttel  ist  Wenn  er  das  berücksichtigt,  so  wird  er  keine  falschen  Ur- 
theile  abgeben,  und  so  ist  es  bei  all  diesen  Idiosynkrasien;  denn  jeder  erfifdirene 
Erwachsene  kennt  seine  Geschmacksrichtung  und  weiss,  dass  die  anderer 
Menschen  von  der  seinigen  verschieden  ist.  Es  lässt  sich  somit  aus  den  neural- 
analytischen  Resultaten  bei  einiger  Uebung  und  Erfahrung  die  Unsicherheit, 
welche  von  den  Idiosynkrasien  herrührt,  leicht  ausmerzen.  —  Wer  also  von  der 
Neuraianalyse  nicht  das  verlangt,  was  niemand  kann ,  nämlich  eine  Speise  oder 
ein  Genussmittel  zu  finden,  das  alle  Menschen  und  zu  jeder  Zeit  für  das  Beste 
rklären,  sondern  sie  nur  aaueudei,   um  unter  vergleichbaren  Gegenstanden 
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das  Gute,  Reine  und  Feine  vom  Verdorbenen,  Unreinen  und  Groben  zu  scheiden, 

wird  sich  überzeugen,  dass  es  keine  Methode  giebt,  welche  dies  mit  gleicher 
Sicherheit  und  Promptheit  besorgt,  wie  sie.  Damit  will  Jäger  nicht  sagen,  dass 
die  chemische  l^ntersuchnnir  durch  sie  überflüssig  f^cmacht  wird.  Erhält  der 
Neuraianalytiker  von  einem  Stoff  eine  ungünstige  Ziffer,  so  ist  noch  nicht  ent- 
schieden, ob  dieser  Stoff  verfälscht  oder  verdorben  oder  bloss  den:  prüfenden 
Individuum  idiosynkrasisch  zuwider  ist.  i  ür  ihn  selbst  ist  das  Urtlieil  in  allen 
drei  Fällen  massgebend;  denn  auch  wenn  die  letztgenannte  Möglichkeit  vor« 
liegt,  so  darf  er  diesen  Stoff  nicht  geniessen,  weil  eine  idiosjmkrasiscb  ab- 
stossende  Speise  auf  die  betreffende  Person  krankmachend  wirkt  Allgemein 
massgebend  ist  das  Urdieil  natürlich  nur,  wenn  ^e  beiden  ersten  Fille  vorli^en, 
und  in  diesen  handelt  es  sich  nun  nicht  bloss  um  die  Unterscheidung  von  ver- 
dorben und  verfälscht,  sondern  auch  in  vielen  Fällen  ist  die  Natur  des  Vep> 
fälschungsmaterials  festzustellen  und  hier  hat  natürlich  die  Chemie  einzutreten. 
Dabei  muss  aber  doch  noch  ein  Unterschied  zwischen  den  beiden  Prüfungs- 
methoden angeführt  wurden.  Die  Frage,  ob  Verderbniss  oder  Fälschung,  ist 
eine  polizeiliche,  und  die  Polizei  wird  dcsshalb  die  chemische  Prüfung  nicht 
entbehren  können.  Der  Privatmonn  dagegen,  der  bloss  Air  sich  kauft  oder  sonst 
wXhlt,  ist  bei  diesen  Fragen  nicht  betheiligt,  und  fttr  diesen  ist  die  Neuraluialyse 
volbtändig  und  fttr  alle  Ffllle  ausreichend,  weil  sie  nicht  bloss  das  Gemein- 
sdiftdliche,  sondern  auch  das  individuell  Schädliche,  ja  sogar  das  zeitweise 
Schädliche  ausscheidet,  und  auch  fllr  den  Kaufmann  genügt  sie  und  hat  den  Vor- 
zug der  Promptheit  und  Einfachheit  vor  der  chemischen  Untersuchung  voraus.  J. 

Neuren  oder  Nuren.  Volk  des  europäischen  Sarmaticn,  im  heutigen  Russ- 
Jand;   <1'e  yirhbnrn  der  Budincr;  die  N.  wurden  für  Zauberer  gehalten.      v.  H. 

Neurentt-rischer  Canal,  s.  Verdauungsorganeentwickelung.  Grbch. 

Neuridin,  eine  bei  der  Fieischfäulniss  entstehende  Basis  nicht  giftigen 
Charakters  (s.  Ptomäine).  S. 

Neurin,  C^Hj^NO,,  ist  das  beim  Kochen  der  weingeistigen  Lösung  des 
Lecithin  (s.  d.)  mit  Säuren  oder  Basen  entstehende  Zersetzungsprodukt  jenes  in 
Gehirn,  Nervenmark,  Sperma,  Eiern  etc.  so  weit  verbreiteten  Körpers,  das  darin 
an  eine  Glycerinphosphorsäure  gebunden  scheint,  in  welcher  3  Atome  extra- 
radicalen  Wasserstoft  durch  die  Radicale  fester  Säuren  ersetzt  sind.  Von  vielen 
Autoren  (Hoppe-Sets'Ler  u.  A.)  wird  dieses  Neurin  dem  Cholin  identificirt;  andere 
(Beyer,  Brieger)  unterscheiden  das  Neurin  als  TrimcthyU inviammoniumhydrat 
(Cr,Hj  jNOH)vondcmC!uilinals'rrimeihylüxacthylaninioniiunhydrat  (CjHj  jONOH) 
Brilger  findet  in  seinem  Neurin  eines  der  Fäulnissalkaloidc  oder  Fleischgifte 
von  hoher  toxischer  Wirksamkeit,  das  schon  in  wenigen  Milligramnieti  Kanin- 
chen subcutan  beigebracht,  neben  excessiver  secretorischer  Drüsenthätigkeit  an- 
fangs beschleunigte,  dann  verzögerte  Hersactton,  Krampfanftlle  erzeugt  und  bei 
genttgender  Quantität  (0,04  Grm.  für  x  Kilo  Thier)  tödtet  (s.  auch  Ptomalne).  S. 

Neurobranchia,  KcpsttSTEiN  1862—66,  neuer  Name  für  die  Liingendeckel- 
Schnecken,  s.  Landschnecken  Bd.  IV,  pa^.  2.  Der  Autor  giebt  selbst  dafUr  die 
deutsche  Erklärung  Netzkiemer,  weil  die  Blutgefässe  ein  Netzwerk  in  der  Athem- 
höhle  bilden,  aljcr  s^ricch.  neuron  ist  niclit  Net/,  sondern  Sehne  oder  Nerv.    F..  v.  M. 

Neurokeratin,  eine  zu  15 — in  der  mit  Alkoliol  und  Aeiher  erschöpften 
getrockneten  Hirnmasse  noch  enthaltene  hornartif;e,  pegen  die  c;e\vöhnlichen 
Lösungsmittel  sehr  resistente  und  nur  in  heibser  concenirirter  Kalilauge  oder 
Schwefelsäure  lösliche  Substanz,  die  2,93  J  S  und  1,6^  Aschenbestandtheile  ent- 
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hält  und  zu  den  Eiweisi-abkunmilingcn  rechnet.  Sie  kommt  allen  markhaltigen 
Nerven  nnd  damit  auch  vorzugsweise  der  weissen  Nervensubstanz  zu  und  bildet 
ttnssere  und  tnnete  Scheide,  sowie  eine  Art  GerOst  Air  das  Nervenmark  (Kühne 
und  Ewald.  S. 

Neuroptenu  L.  (gr.  Sehne  und  Flügel,  i^tf/aite,  Fab.)  Netzflügler,  Gitter- 
flQgler,  eine  Insektenordnung,  deren  Mitglieder  einen  gestreckten  weichen 
Körper,  bcissende  Mundtheile,  welche  bei  einigen  weich  bleiben  und  4  gegitterte 

o<1er  nicht  netzadrige,  nV>er  behaarte  Flügel  besitzen  und  eine  vollkommene  Ver- 
wandlung bestellen.  Früher  wurden  die  Fseudoneuroptera  unter  den  Orthoptera 
(s,  d.)  mit  Ausschluss  der  Physapoda  wegen  der  entsprechenden  Fhigelbildung 
hierzu  gerechnet.  Hinsichtlich  des  inneren  Baues  stehen  sich  beide  Ordnungen 
nahe.  Fossile  Reste  kommen  in  der  Tertiärformation,  zahlreichere  im  Bernstein 
vor.  Die  Netzflügler  in  der  heutigen  Fassung  zertallen  in  2  Unterordnungen: 
I.  Itan^etmia,  Latr.,  Plattflügler,  vier  meist  netzaderig^  fast  gleich  grosse 
Flage),  deren  hbtere  nie  iaitbar  sind»  hornige  Rinnbackenj  Kaustück  derselben 
hftntig  und  bewimpert,  ihre  Taster  5gliedrig,  Lippentaster  2— jgliedrig.  FUsse 
5 zehig.  Familien:  ÄUguIopUra,  Burmetstft^,  mit  den  Unterfamilien  Ameisenlöwen 
(s.  d.),  Florfliegen,  s.  Htmerohidae,  Schnabelfliegen ,  s.  Panorpidae,  und 
Sialidae  (s.  d.).    II.  Trichopffra,  Burmeister,  Fei/. flii^ler  oder  Phryganiden 

Phryganideu.  —  P.  Ramhur,  Hist.  nat.  des  Insect.  Neuro[)teies.    Paris  1842. 
Brauer  und  Löw  Neuroptcra  aubtriaca,  Wien  1857.  —  Braukr,  Vcizcichniss  de 
bis  jetzt  bekannten  Neuropteren  im  Sinne  Linne  s  in  Verh.  d.  z.  b.  Gesciiicli.  m 
Wien  XVm.  (1868).    £.  Tg. 

NenseelSiMler,  s.  Maori.    v,  H. 

Neuaeelindta^er  Hund,  eine  abgeänderte  Form  des  Haushundes,  Farbe 
r5thlich,  schwarz,  weiss  oder  gefleckt.  Diesor  Hund  bellt  selten,  lässt  aber  bin 
nnd  wieder  ein  eigenthümliches,  stöhnendes  Geheul  hören.  Sdn  Fell  dient  den 
Neuseeländern  zu  Festkleidern.  R. 

Neusiedler  See.  Am  SUdrande  dieses  Seenbeckens  Ungarns  entdeckte 
Graf  SzfiCHENYi  1868  und  nacli  ihm  Graf  WtmMnRANü  eine  Pack werkanlage 
y>räl  istorischen  Charakters.  Auf  dem  Boden  fanden  sich  Thonschalen  mit  durch- 
bohrten Henkeln  von  theilweise  entwickelter  Art,  Steinbeilfragmente,  Thier- 
knochen.    C.  M. 

Neusstockdragers,  s.  Nasenstocktrfiger.    v.  H. 

NeasttCDniB,  Kleine  südamerikanische  Tejiden^Gattung.  Pp. 

Nentubirg*  Indianer  am  Füget  Sound  in  Kolumbien  (Nordamerika),   v.  H. 

Neuweltsafien  oder  Breitnasen,  s.  Flatyrrhini,  Primates,     v.  Ms. 

Nevaris,  s.  Newaii.     v.  H. 

Neverita,  s.  Natica.     E.  v.  M. 

Nevome,  s.  Pirna.     v.  H, 

Newari,  Nevaris,  Niuar.  Buddhistisches  indisch-tibetisches  Mischvolk  in 
Vejjal,  mit  platten  Nasen,  kleinen  Augen,  hervorstehenden  Jochbeinen  und  kupfer- 
fai biger  Haut  Sie  sind  so  ziemlich  auf  Nepal  beschränkt  und  wohnen  haupt- 
sichKch  in  Gebirge,  der  Zahl  nach  vorherrschend  in  den  Umgebungen  der  Stadt 
Bhatgäun,  ostsfldöstlich  von  Katmandu.  Herm.  von  Schlacintweit  sagt,  sie  seien 
arischen  Ursprungs  und  neigen  noch  jetst  in  ihren  Körperformen  den  indischen 
Typen  etwas  mehr  zu,  als  den  tibetischen,  womit  die  oben  angegebene  Ge- 
siclitsbildung  gar  nicht  stimmt.  Andere  halten  die  N.  entschieden  lür  mongo- 
lischer Abkunft.     V.  H. 

ZmI,  Anthnsol.  d.  BtliBologi«.  Bd.VL  4 
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Newette.  Indianentamm  in  Britiich>KoIninbien.    v.  H. 
MewicarKiit.  Zwdg  der  KutKbm  (s.  d.)  «m  Yukon.     v.  H. 
Ne  wiche  wann  ock.   Erloschener  Stemm  der  Algonkinindtaner;  anprflnglich 
am  gleichnamigen  Flusse  in  Maine;  sie  waren  den  Pennacook  unterworfen,   v.  H. 

Nexicha,  s.  Beni  Xons.     v.  H. 

Nextuca.  Nahezu  erloschener  Stamm  der  Oregonindianer,  im  Grande 
Ronde      v  H. 

Nez  perc^s,  s.  Sahaptin.     v.  H. 

Ngalma.  Abdieflimg  der  Kanuri  (s.  d.)    y.  H. 

MgapuL  Zwe^  der  Maori  (s.  d.)  auf  der  Nordinsel  Neuaeelandt,  sttdlich 
vom  Manukao*Istbnas.    v.  H. 

N^^atiftwa.  Die  ucsprttngllchen  Maori  des  Taranaki-Bezirkes  auf  der  Nord- 
insel Neuseelands,  der  Sage  nach  von  Hawaiki  d.  i.  Savaii  (Samoa)  einge- 
wandert.   V.  H. 

Ngatisohakaue.  Stamm  der  liiaori  (s.  d.)  in  der  Gegend  von  Rotorua  und 

Tarawera.      v  H. 

Ngatimamoe.  Das  Haupt-Maonvoik  der  Südinsel  Neuseelands;  nahezu  er- 
loschen; nur  wenige  Individuen  leben  noch  an  der  tüveaux-Ütrasse.     v.  H. 

Ngazir.  Abtheilung  der  Kanuri  (s.  d.)»  grusslentheils  aus  einer  Mischung 
der  Eroberer  mit  den  Eingeborenen  Bomua»  vielfach,  wie  es  schdn^  mit  vor- 
waltendem Einfluss  der  letzteren  hervorgegangen,    v.  H. 

M^tijsem.  Neger  Centraisudans»  sfldlich  von  den  heidnischen  Bedde.  v.  H. 

NgoaUu   Neger  der  Mokofamilie,  westlich  von  Afudu,  am  Tschadda.    v.  H. 

Ngomai   Abtheilung  der  Kanuri  (s.  d,),  gans  so  wie  die  Ngazir  (s.  d.)>    v.  H. 

Ngoscbin.  Bornuneger,  westlich  von  Bomu,  in  etwa  12"  nördl.  Br.  und 
13    östl.  L.     V.  H. 

Ngoten.    Mokoneger,  östlich  von  Kamerun.     v.  H. 

Nguru.  Negerstamni  am  Tschadsee,  südwestlich  von  Munio;  Verwandte 
der  Kanuri.     v.  H. 

NharuL  Eintt  der  drei  Hauptstämme  der  Balatachen  (s.  d.),  westlich  von 
der  Wüste,  theilwebe  auch  bei  Nuschki  und  in  Seisten.    v.  H. 

Nhemba*  So  nennen  sich  die  Ganguella  in  Südwest>Afnka,  sfldÖslUch  von 
Caquingue. 

Nhengahibos    Frühen  Horde  der  nördlichen  Tupi  (s.  d.)     v.  H. 

Niadts.  Aiisgestossener  Stamm  in  der  Präsidentschaft  Madras;  sie  gelten 
Air  so  unrein,  dass  sie  nicht  einmal  ein  Sklave  berührt  und  gehen  fasf  s:anz 
nackt,  in  Gruppen  zu  10—12,  etwas  von  der  Strasse  entfernt;  wenn  sie  einen 
Entgegenkommenden  sehen,  erheben  sie  ein  Geheul  und  holen  sich  erst,  nach- 
dem er  sich  entfernt  hat,  die  Spende,  die  er  etwa  auf  den  Weg  gelegt.  Sie 
reden  eine  barbarische  Mundart  und  mit  sehr  lauter  Stimme.  Jede  Arbeit  ver- 
schmähen sie,  nur  verscheuchen  sie  um  ein  Geringes  Vögel  oder  Wild  von  den 
Ernten  oder  dienen  den  Jägern  als  Treiber.  Sie  selbst  tödten  kein  Thier,  höch- 
stens eine  Schildkröte  oder  einen  Alligator,  der  ihnen  eine  herrliche  Speise  ist. 
Ihre  ärmlichen  Hütten  stehen  entlegen  unter  Bäumen,  Sie  beten  eine  Gottheit 
»Meladcva«  an  und  opfern  ihr  im  März  Gefltigel.  Ihre  Toten  begraben  sie. 
Ehe-Ceremonien  kennen  sie  nicht.     v.  H. 

Nianrniam.  Grosses,  nach  Millionen  zählendes  Volk  Mittel- Afrikas,  im  süd- 
östlichen Sudan  zwischen  4—6  n.  ßr.  Der  Name  N.  ist  ein  Sammehiame  und 
bedeutet  »Fresser«.    Das  Volk  selbst  nennt  sich  bandcli  und  wird  von  den  Moa> 
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bnttn  BibiiBgan,  Yoti  des  lÜttu  aber  Maktnka  oder  Kekankke  geheSnen.  Nach 
MasMO  iat  Makiaka  die  Bezeicluiuiig  des  Mkhen  Starainei.  Ali  Stamtnet- 

merkmal  haben  die  N.  drei  oder  vier  mit  Punkten  aasgeflillte,  Schröpfnarben- 
ihnliche  Quadrate  auf  Stirn,  SchlXfen  und  Wangen  tättowirt,  ferner  eine  X-för- 
mige  Fic^ur  unter  der  Brusthöhle    Ihre  Kleidnng  besteht  aus  Fellen  im  Gürtel 
hängend  und  malerisch  um  die  Hütten  drapirt;  es  ist  bei  den  Häuptlingen  ein 
Schurz  aus  Baumnndenstoff,  der  von  den  Hüften  bis  zu  den  Kmeen  herabfallt, 
ciann  aber  zwischen  den  Schenkeln  durchgezogen  und  die  Zipfel  am  Gürtel  be- 
festigt werden.    Die  meisten  Frauen  zeigen  sich  gänzlich  entblösst,  nur  nach 
Nocden  in  halten  mt  es  int  cfie  Bongoweiber.   Auf  den  Haarpnts  ▼erwenden, 
die  Minner  beeondere  Soigfidt  Gewöhnlich  theOt  der  Scheitel  in  der  Mitfee  das 
Haupthaar  in  twn  Reiche  Hälften.    Die  N.  im  Kilatbale  umgeben  den  Kopf 
mit  einen  ftrahlenartigen  Gebilde  gleich  einem  Heiligenschein,  indem  feine 
Flechten  ans  des  Mannes  Haaren  von  der  Seitenperipherie  des  Kopfes  ausgehen 
und  an  einem  mit  Kaurimuscheln  gezierten  Reifen  befestigt  ausgespannt  werden. 
Eine  solche  kunstvolle  irisur  erforden  grosse  Schonung  und  viele  Stunden  täg- 
licher Arbeit.  Die  Frauen  theilen  ihre  Haare  am  Scheitel,  ohne  andere  Zierathen. 
Auf  dem  Kopfe  tragen  Häuptlinge  das  Fell  des  Serval,  Männer  schmücken  sich 
mit  den  aus  Elfenbein  nachgeahmten  Rdsszähnen  des  Löwen  oder  mit  Hals- 
schnOnm  von  UeoschMutlhnen.  Dk  Walfen  der  N.  sind  Lanse,  Worfeisen  und 
Doldimesser,  selten  Bogen  und  Pfeile.  Die  N.  sind  Jäger  und  Ackerbauer;  sie 
sieben  hanptslcblich  »Telebonc  (EUu$ma  foraeana),  woraus  sie  eb  woU- 
sdimeckendes  Bier  brauen,  weniger  Sorghum  und  Mais,  femer  Tabak  in  dsn 
beiden  Sorten  (NkoÜUM  tahacum  und  N.  rustica),  den  sie  in  kurzen  Thonpfeifen 
eigenthUrolicher  Form  und  ohne  Rohr  rauchen.    Viehzucht  beschränkt  sich  auf 
Hühner  und  Hunde.  Die  hauptsächlich  den  Elefanten  geltende  Jagd  betreiben  sie  mit 
weidmännischer  Niederträchtigkeit;  die  l'hiere,  in  einen  Kreis  getrieben,  werden 
durch  Anzünden  des  Grases  ringsumher  halb  erstickt  und  werden  so  eine  Iciclue 
Beute.    Dörfer  und  biadLc  gichl  es  nicht.    Die  Hütten,  ähnlich  gebaut  wie  jene 
der  Bongo,  nur  mit  höherem  und  spitzerem  Kugeldach,  sind  zu  kleinen  WeUem 
gnippiit  und  Ton  je  einer  Farotlte  bewohnt»  denn  der  Mann  wohnt  stets  allein, 
die  Frauen  aber  in  abgesonderten  Hfliten,  »Bedimat  geheissen.  Auch  der  Hof 
eines  Forsten  besteht  bloss  ans  einer  grösseren  Anzahl  der  von  ihm  und  sehten 
Weibem  bewohnten  Hütten.   Eigenthümlich  geformte  kleine  Hütten,  (»Bamogihc) 
mit  glockenförmigem  Dache  werden  als  Schlatstätten  iUr  die  halbwüchsigen 
Knnben   der  Vornehmen  errichtet     Ausserdem   «^ieht  es  ein  >Bnncajot,  d.  h. 
c  n  Ratlilaus,  wo  die  öffentlichen  Angelegenlieiten  verhandelt  und  entschieden 
werden.    Den  Weibern  oblieeen   die  Geschäfte  des  Feldbaues  und   des  Haus- 
wesen:!; sie  leben  viel  zuriickgezugener,  abgeschiossener  als  bei  den  Boago  und 
Mittu,  namentlich  Fremden  gegenüber  beobachten  sie  Zurfiekhaltung.  Das  Freien 
wild  durch  keine  Tributleistung  erschwert  Wer  ach  beweiben  will,  wendet  nch 
an  den  FBnten,  der  ihm  alsdann  eine  Frau  nach  sdnem  Geschmack  verschaflt 
Der  Mann  nimmt  nur  eme  Frau,  wenn  sie  aber  unfruchtbar  bleibe  begehrt  er 
vom  Hluptling  eine  andere.   Die  erste  kann  dann  gehen,  wohin  sie  will,  bleibt 
aber  gevi^nlich  im  Hause,  doch  wird  eheliche  Treue  nicht  weiter  gefordert. 
Kindersegen   ist  den  N.   das  be.ste  Siegel  der  Liebe   und  Treue  des  Mannes, 
Mutter  vieler  Kinder  zu  sein,  die  grdsste  Khre.    Im  allgemeinen  sind  aber  die 
Weiber  wenig  fruchtbar.    Jene  die  peboten  haben,  leben  stets  ehrbar.    Die  Häupt- 
linge halten  grosse  Harems,  die  i:'raucn  i>inü  aber  weder  Sklavinnen,  noch  werden, 
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§at  tiberwacht,  können  sich  vielmehr  Tag  vind  Nacht  aufhalten  wo  sie  wollen, 
obgleich  Todesstrafe  auf  jeden  Treubruch  steht.    Die  Häuptlingswürde  vererbt 
sich  von  Vater  auf  Sohn,   brin;;t  aber  den  einzigen  Vortheil,  das«;  ihm  der  Er- 
trag der  Jagd  und  die  Hälfte  des  Klefantenfleisc  lies  zufällt.    Der  Häuptling  hat 
die  Waffenfähigen  zu  Jagd-  oder  Kriegszugci^  zu  berufen  und  geiiiesst  dabei  die 
vollste  Autorität;  ausserdem  vollzieht  er  eigenhändig  die  Hinricliiung  der  Ver- 
urtheilten.    Alle  Art  von  Auszeichnung  oder  Äusserem  Prunk  sind  ihm  sonst 
fremd;  doch  zeigt  er  steh  stets  mit  zahlreichem  Gefolge.    Die  religiösen  Vor« 
Stellungen  stimmen  im  ganzen  mit  jenen  der  Bongo  liberein.  Sie  kennen  ein 
oberstes  Wesen  »Gumbac  (auch  Blitz  bedeutend)  bezeigen  ihm  aber  keine  nahm- 
haften Ehren.    Auch  den  Glauben  an  böse  Geister  theilen  sie  mit  den  Bongo.  Orda- 
lien  in  Kriminalprocesscn,  Wahrsagekiinste  bei  wichtigen  Unternehmungen,  be- 
sonders im  Krieg,  stehen  in  hohem  Ansehen.    Die  N.  glauben  nicht  an  die  Un- 
sterblichkeit, beobachten  aber  gewisse  Gebräuche  bei  den  Tode?5fönen,  nament- 
lich naher  Angehöriger.     Dann  scheert  sich  der  N.  sein  koütbarcij  Haupthaar 
und  wirft  die  abgeschnittenen  Flechten  und  Zöpfe  von  sich.    Die  Leiche  wird 
mit  Rothholz  bunt  eingerieben,  mit  kostbaren  Fellen  und  Federn  angethan,  dann 
auf  seinem  gewöhnlichen  Schurze  gebettet  beigesetzt,  die  Mttnner  mit  dem  Ant- 
litz nach  Osten,  die  Frauen  nach  Westen.  Die  Schamanen  der  N.  helssen  *Kad- 
schür«.  Ihre  Weisheit  erstredet  dch  nicht  bloss  darauf  die  Zukunft  zu  entschleiern, 
sondern  de  treiben  auch  Krankheiten  aus  und  verstehen  sich  auf  das  Regen- 
doktem.    Die  naturwüchsig  wilden  N.  besitzen  ein  ziemltcb  or^bares  Gemüth 
und  finden  viel  Freude  an  der  Musik,  für  die  sie  mehrere  einheimische  Instru- 
mente besitzen.    Auch  gewerbsmässige  Sänger,  obschon  von  sonderlicher  Stimme 
und  Begabung,  ziehen  unter  ihnen  in  phantastischem  Aufputz  umher  und  lassen 
sich  bei  Festen  und  Abendschmäu5>en  vernehmen.     Das  Erscheinen  der  jungen 
Mondsichel  wird  stets  durch  ein  grosses  nächtliches  Fest  mit  Tänzen  und  Ge- 
sjUigen  gefeiert.  Hauptfehler  der  N.  ist  ihre  Verlogenheit;  Versprechen  halten 
ne  selten;  dagegen  sagen  Antinori  und  Piaggia,  der  Eid  sei  ihnen  heilig;  ae 
kennen  die  Sitte  der  BlutsbOndnisse.    Sie  sind  auch  nicht  empfindlich  und 
nachtragend,  denn  sie  haben  keinen  Begriff  von  Ehrgeiz.    Nicht  aus  Vorbedacht 
und  Ueberlegung  begeht  übrigens  der  N.  ein  Unrecht,  sondern  er  erkennt  es 
nachträglich  als  solches,  wenn  man  ihm  die  Sache  riclitig  vorstellt.  Kanni- 
balismus ist  weit  verbreitet,  sie  rühmen  sich  dessen  und  schmücken  die  Pfähle 
um  ihre  Wohnungen  mit  Menschenschädeln.     Verspeist  werden  alle  Kriegs- 
gefane:enen  und  alle  plötzlich  Verstorbenen;  niclit  selten  tauschen  sie  ihre  Toten, 
graben  äugar  schon  Verscharrte  wieder  aus.     Aui   höchsten  schätzen  sie  das 
Menschenfett.  Fehlt  es  unter  sich  an  Fehden,  so  greifen  sie  die  nubischen  Elfen- 
beinkarawanen an.  Einzelne  Stämme  sollen  indess  der  Antropophogie  abgeneigt 
sein,  auch  im  Seribengebiete  ist  dieselbe  wohl  ziemlich  erloschen  und  nur  noch 
gelegentlich  geübt   Die  olivenbraonen  N.  sind  unbeschadet  ihrer  anthropophagen 
Verirrungen  weit  höher  gesittet  als  die  schwarzen  Negervölker  südlich  vom  Ga- 
zellenstrom und  halten  auf  grösste  Reinlichkeit  am  Körper  wie  in  ihren  Hütten. 
Ihre  Thonarbeiten  verratlien  ein  höheres  Geschick  und  von  Scharfsinn  zeugt  die 
Form  ihrer  grossen  Fleischtöpfe,  deren  Aussenwande  in  umgekehrten  Stufen  von 
oben  nach  imten  zu  abnehmen,  so  dass  die  Flammen  sie  überall  bestreiclien  und 
das  Wasser  rascher  zum  Sieden  bringen  können.    Auch  Eisengewerbe  üben  sie; 
beim  Ausschmdzen  des  Metalles  wenden  sie  künstliches  Gebläse  an,  wozu  sie 
eigene  Thonröhren  verfertigen.   Die  Familienbande  sind  sehr  locker.   Die  Buben, 
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wenn  7—8  Jalire  alt  gewordm»  verlassen  das  Vaterbaus  und  leben  im  Bancajo. 
Der  Umgang  zwischen  der  Jugend  beiderlei  Geschlechts  scheinl  nicht  überwacht 
SU  werden.  Die  N.  sind  erst  vor  80  Jahren  aus  Südwesten,  also  aus  dem  inneren 
Aequatofialafrika,  in  ihre  heutigen  Gebiete  eingewandert.  Sie  sind  keine  Neger. 
FRTFDRifH  Müi.LER  rechnet  sie  zur  Nubarnce.  Ihr  ninder  breiter  Kopf  bewegt 
sich  auf  den  unteren  Stufen  der  Bracliykcphalie.  Eine  beispiellose  Grösse  der 
Oefinung  der  mandclförmici  gesclinittenen,  etwas  schräg  gestellten  Augen,  welche 
von  dicken,  scharf  abgezirkelten  Brauen  beschattet,  in  ihrem  weiten  Abstände  von 
einander  eine  ebenso  ausserordentliche  Schädelbreite  verrathen,  ertheilen  dem  Ge- 
skhtsMftsdruck  ein  unbeschreibliches  Gemisch  von  thieriscber  Wildheit,  kiiege* 
rischer  Entschlossenhdt  und  dann  wieder  Zutrauen  erweckender  Offenheit;  dazu 
die  wie  nach  einem  Modell  geformte  Nase,  welche  bei  gleicher  Breite  und  Länge 
eine  geringere  Höhe  darthut;  schliesslich  der  swar  von  sehr  breiten  Lippen  be* 
randete,  aber  selten  die  Nasenbreite  überragende  Mund,  ein  rundes  Kinn  und 
wohlgcrundete,  wohl  ausgepolsterte  Wangen  vervollständigen  die  rundliche  Gestalt 
des  Gesichtsumrisses;  dazu  kommt  ein  untersetzter,  zur  Fettbildung  geneigter  Körper 
olmc  scharf  ausgeprägter  Muskulatur,  der  die  durchschnittliche  Höhe  mittelgrosser 
Europäer  nur  selten  übersteigt,  verbunden  mit  einem  unverhältnissmässigen  Ueber- 
wiegen  der  Länge  des  Oberkörpers,  welche  allen  ihren  Bewegungen  einen  durch- 
aus fremdartigen  Charakter  ertheill^  ohne  sie  indes«  an  der  bei  ihren  WafTen- 
tlnaen  entwickelten  Sprunggewandtbeit  au  bindern.  Die  Hautfarbe  ist  am  besten 
mit  dem  matten  Glanse  der  Tafelchokolade  su  vergleichen;  unter  .den  Frauen 
spielen  manche  ins  ICupferrothe.    v.  H. 

Niam-Bari  oder  Nyang-Bara.  Volk  des  oberen  Nilgebietes,  westlich  von 
den  Bari.  Ueber  ihre  Sprache  ist  man  noch  nicht  im  reinen;  in  ihren  Sitten 
und  Gebräuclien-  gleichen  sie  den  Bari;  doch  findet  man  bei  ihnen  schon  An- 
klänge an  die  westlichen  Stämme,  wie  auch  ihr  Name  andeutet,  dass  ihre  Stellung 
zwichen  den  Niamniam  (s.  d.)  imd  den  Bari  (s.  d.)  ist.  Die  N.  sind  fleissige 
Ackerbauer;  doch  leben  sie  last  beständig  in  Fehde  miteinander,  die  mit  dem 
Raub  von  KUlien  und  Vorräthen  endigen.  Die  Männer  gehen  nackt  bis  auf  die 
nie  fehlende  Lendenscfanur  und  manchmal  das  über  dem  Rücken  getragene  Fell. 
Die  Weiber  tragen  den  »Rachad,«  meist  aus  zerschlissenem  Baste  oder  Gras  ver« 
fertigt;  oft  sind  nur  Blftuerbttschel  im  Gebrauche.  Sehr  häufig  findet  man  bei 
ihnen  eine  gleichmässige  Anordnung  der  Hauteinschnitte  des  Gesichtes,  was  ihnen 
ein  wilderes  Aussehen  als  die  Bari  verleiht.  Bei  beiden  Geschlechtem  fällt  der 
kräftigere  ,  minder  schlanke  Bau  auf  bei  den  Weibern  besonders  die  stärkere 
Entwickelung  der  Nates  und  Wadennuiskeln.  Auch  findet  man  schon  einige,  die 
ihre  Lippen  mit  eingeführten  Stabchen,  kleinen  Si:heiben  und  Quarzkegeln 
schmücken.  Sich  selbst,  alle  ihre  Waffen  und  Geräthe  färben  sie  roth.  Waflfen 
smd:  Lanzen,  Bogen,  Pfeile,  aber  auch  Ebenholzkeulen  und  Stdcke.  Die  Kopf- 
haare werden  weniger  rasirt  als  bei  den  Bari;  wie  diese  tragen  sie  ihre  Holz- 
Schemel  und  Pfeife  bestandig  bei  sich.  Schmuck,  Tand  von  Bisenringen,  Glas- 
perlen, geschliflenen  Muschelschaalen,  Zihnen,  Krallen  u.  dergl.  theilen  sie  mit 
den  Bari;  in  die  durchbohrten  Ohrläpchcn  der  Männer  sind  oft  fingerdicke, 
gerade  oder  gebogene  Holzstückchen  eingesetzt.  Die  Hütten  unterscheiden  sich 
von  jenen  der  Bari  nur  dadurch,  dass  sie  häufic:  sauberer  und  netter.  Wände 
und  Dachgerüst  an  c  |  iltener  Canna  getlocliten  sind  und  selbst  die  Einfriedungen 
der  Gehöfte  auf  diese  Art  hergestellt  werden.     v.  H. 

Nias-lQSUlaner,  halbmalayisches  Volk,  dessen  Sprache  verwandt  ist  mit 
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jener  der  fitttak.  Gans  unberechtigt  wurde  ihnen  chineaiche  Abkunft  mge- 

schrieben.     v.  H. 

Niazai,  Stamm  der  Afghanen  (s.  d.)     v,  H. 

Nicaraguer  oder  Niquiraner,  Indianer  Nicaraguas,  sie  sind  fast  reine  Azteken 
(s.  H.)  und  sassen  ursprünglich  zwichen  der  Meeresküste  und  dem  Nicaragua* 
sec.    V,  H. 

Nicariages  b.  Necariages.     v.  H. 

Niddion»  Kinbbrg.  (Eigemianie?)  Gi^tung  freier  MeerwUrmer.  Familie 
ßtmiddae.  &  d.  Untencheidet  aich  von  der  Gattung  EätUtt  durch  den  Idangel 
der  Kiemen.  Der  Kopflappen  trügt  fünf  Fahler.  Die  Zahl  der  Kiefefilftcke  in 
beiden  Hillften  ungleich.  Leben  im  Stillen  Ocean.  Wd. 

NicUumt.  Die  Augenfläche  wird  von  Integument  überzogen,  welcbcs  vor 
dem  Augapfel  Falten  bildet;  diese  dienen  dem  Auge  als  Schutzorgane  und 
werden  Ai^^enlider  «»ennnnt.  Andeutungen  von  denselben  finden  sich  bereits 
bei  den  l  ischen,  die  dem  oberen  und  unteren  Lide  enisprechen.  Jeduch  liei  den 
Haien  ist  noch  eine  dritte  Duplicatur  vorhanden,  die  vor  das  Auge  gezogen  werden 
kann.  Man  nennt  dieses  dritte  Augenlid  die  Nickhaut.  Bei  den  Reptilien  und 
Vögeln  ist  sie  entwickelt,  dagegen  bei  den  Stugethieien  in  Rückbildung  begriflRBn. 
Was  man  bei  den  Amphibien  als  tfickhaut  beseichnel^  ist  das  bew^liche  untere 
Lid/ —  s.  auch  Sehoigane>£ntwickdung.  D. 

Nicomfide»  Koibirg  (gr.  Eigenname).  Epitoke  Form  von  Nereidenaiten. 
8.  Nereidea.  Wd. 

Nicon,  KiNBERc,  Meerwürmer.  Als  Untei:g^ittung  su  Nereis  «i  stehen.  Meist 
SüdameriVnnische  Arten,  s.  Nereidea.  Wd. 

Nicothoe,  Aittjouin,  Krcbslaus,  (gr.  n.  pr.  einer  Harpyie),  Krebsgattung  der 
Schmarotzer-Hüpferlinge,  (s.  T  jchomolgidcn),  mit  nur  einer  bisher  bekannten  Art, 
iV.  astad,  in  der  Nordsee  aul  den  Kiemen  des  Hummer  s  schniarutiiend.  Das 
Thierchen  ist  sehr  auffiUlig  durch  den  Dimorphismus  der  Geschlechter,  der  frei* 
lieh  vorsugsweise  auf  einer  kolossalen  Entwickdung  der  Eierstöcke  und  daians« 
folgender  Auftreibang  des  Paieions  zu  swei  seitlichen  Anhängen  beruht  Die  ans* 
getretenen  Eier  shid  in  swei  Trauben  am  Fleon  angekittet  Vordere  FOhler 
sehn6edrig.  Es  soll  ein  scheibenförmiger  Saugrüssel  vorhanden  sein.  Farbe  rOdi> 
lieh,  Grösse  des  Weibchens  4  mm,  des  Männchens  0,5  mm.  Ks. 

Nicotia,  Costa  (Eigenname?)  Gattung  freier  Meerwürmer,  zu  AmiifagfUis, 
Grube,  gehörig,    s.  Syliideae.  Wd. 

Nicrosia,  Giw.  Kleine  Gattung  der  Emydiden  mit  grossen,  fast  dorsal 
stehenden  Augen  und  dreikieligem  Schilde.    China.  Pf. 

Mtiilte-iliucht  Zweig  der  Shu^wap-Indianer;  von  den  Canadiern  verderbt 
0>ttteaux  geheissen.    v.  H. 

NiederdeutsdL  Die  nördliche  der  beiden  grossen  Abtheilungen  des 
Deutschen,  welche  in  drei  Unterabtfaeiluogen  zerflUlt:  das  Fliesische,  das  eigent- 
liche N.  und  das  Sächsische,     v.  H. 

Niederkunft  Der  Ort,  an  welchem  das  Weib  ihr  Kind  zur  Welt  bringt, 
ist  bei  den  verschiedenen  Völkern  ein  sehr  verschiedener:  Entweder  vollzieht 
sich  der  Gebärakt  unter  freiem  Himmel,  m  der  gewöhnlichen  Behausung  oder 
in  einer  besonderen  Gebarhiltte.  Die  im  Freien  Gebärenden  wählen,  wie  die 
Maoh  auf  Neu -Seeland,  geni  die  Nachbarschaft  eines  Baches,  um  sogleich  sich  und 
das  Kind  waschen  zu  können,  oder  sie  kommen  wie  die  Bewohneiinnen  der  Tenim- 
her  und  Tiraorlao-Inseln  im  Meere  sitzend  nieder.  Bei  den  Chippeway-ündianein  be- 


Digitized  by  Google 


Niadcrkonft.  ,  55 

* 

pebt  «d»  dk  Matter,  tobald  sie  Wdien  Tevspttrt,  von  der  Arbeit  bmw^  guis  aSlein 
m  den  Wald.  Nach  der  Entbindung  geht  sie  zum  Wasser,  wäscht  steh  und  da« 
Kind,  setzt  aber  alsdann  ihre  Arbeit  fort.   Auch  die  Frauen  in  Montenegro  ge- 
bären mitten  atif  dem  Felde  oder  in  den  Wäldern  ohne  irgend  eine  Hilfe.  Die 
Indianerinnen  am  Onnoco  gehen  an  das  Ufer  des  Flusses  und  kommen  dort 
allein  nieder ;  bringen  sie  ein  Mädchen  hervor,  so  brechen  sie  oft  demselben  so- 
gleich den  Hals.    Die  Zahl  der  Beispiele,  wo  die  Gebärende,  anstatt  während 
ihrer  schweren  Stunden  in  ihrer  Behausung  und  bei  ihren  Angehörigen  zu  bleiben, 
eisen  entlegenen  einaamen  Ott  aufsudit,  liesse  sich  ausserordendich  vermebreo. 
Nicbt  selten  sind  die  FlUe,  wo  eine  Niederkanft  als  Scbanspiel  gUl^  weichem 
Jedermann,  selbst  die  Kinder,  beiwohnen  dürfen.  So  besoigt  die  Kamtschadalin 
das  Geburtsgeschäft  vor  aller  Welt  auf  ofiener  Strasse;  ebenso  die  Mincope* 
Fmn  auf  den  Andamanen.  —  Bei  den  alten  Römern  verfügte  sich  die  Gebärende 
in  ein  eigenes  Gemach,  in  dem  bei  Wohüiabenden  kostbare  Decken  ausgebreitet 
'varcn.    Die  Lappländer  weisen  der  Frau  emen  besonderen  Platz,  in  ihrer  Hütte 
an,  auf  dem  sie  niederkommt,  und  den  während  ihres  Wochenbettes  Niemand 
betreten  darf.  —  Die  Sitte,  der  Kreissenden  ein  eigenes,  von  dem  Wohnplatze 
abgesondertes  Heim  zu  schaffen,  ist  eine  sehr  alte  und  weit  verbreitete.  Wie 
sdion  bei  den  alten  lodern^  so  g^tMeit  noch  heute  die  Hindtt*Fran  in  einer  Ge* 
bIrhOtte.-  Bei  den  Todas  geleitet  der  Mann  seine  Frau  in  eine  kleine  Hfltte, 
die  im  Walde  eibaut  ist  und  bringt  ihr  dorthin  tlglich  Nahrung.  Bei  den  Anna- 
miten  in  Cochinchina  errichten  die  Wohlhabenden  im  Hofe,  nahe  der  eigentlichen 
Wohnung,  ein  kleines  Bambus-Häuschen,  das,  nachdem  die  Frau  einen  Monat 
in  derselben  verweilt  hat,  abgerissen  wird.    Auch  die  Kanaken  der  Sandwichs- 
Inseln  bauen  in  der  Nähe  der  Wohnung  eine  Gebärhütte,  welche  tabu  d.  b.  un- 
nahbar ist.    Unter  den  östlichen  Eskimo  geschieht  die  Niederkunft  beim  ersten 
Kinde  in  der  gewöhnlichen  Hhtte,  bei  allen  folgenden  in  einer  eigenen  Be- 
hausung. —  Sehr  wichtig  ist  die  Frage:  Öind  die  Geburten  leichter  bei  Kultur- 
völkem  oder  bei  Naturvölkern?  Nach  Messungen  und  Wägungen  von  Wbrmicu 
dnd  die  Neugeborenen  bei  uncivüisirten  Völkern  auflallend  klein,  das  Hinter« 
hrapt  ist  wemg  ausgebildet  der  Kopf  rund,  die  Knochen  schwach.  Ausserdem 
kommen  sehr  enge  Becken  selten  vor,  da  die  zu  Beckenverengerungen  läbrenden 
Knochenkrankbeiten  (Rachitis)  fehlen.  Schon  aus  diesen  Gründen  werden  schwere 
Geburten  bei  Naturvölkern  nicht  häufig  sein.    Ein  Arzt,  der  acht  Jahre  unter 
den  kanadischen  Indianern  lebte,  hörte  während  dieser  Zeit  niemals  von  einem 
ge  tortcn   Geburtsverlaufe    oder  gar   sonst   einem   Todesfall   im  Wochenbett. 
Dil   NcETerinnen   haben  von    der  Natur    den   Vortheil    sehr   weiter  Becken, 
wodurch   der  Gebuitsverlauf    ungemein    erieicnert  werden  muss.     Auch  bei 
den  Australierinnen  verlauft  die  Geburt  lewht  und  schnell;  bei  den  Maori 
snf  Neo-Seeland  dauert  der  Akt  selten  länger  als  filnfzehn  Mmuten.  Als  die 
Emgeborenen  auf  Hawaii  die  Frauen  der  Bfissionare  mit  Schmenen  gebären 
sdien^  wunderten  sie  sich  Uber  diese  Leiden  und  lachten,  indem  sie  meinten, 
das  Schreien  der  weissen  Frauen  sei  nur  eine  Sitte.   Bei  den  Alfuren  auf  den 
Molukken  scheint  das  Geburtsgeschäft  ein  ganz  ungewöhnlich  leichtes  zu  sein; 
unter  anderem  wird  berichtet,  dass  eine  Frau  derselben,  als  sie  in  einem  Kahne 
über  einen  breiten  Meeresarm  übersetzte,  mitten  auf  dem  Wasser  von  Wehen 
tiberfallen  wurde.    Sie  kam  nieder,  ruderte  an  das  jenseitige  Ufer,  wusch  das 
iiind  und  kehrte  noch  selbigen  Tags  nach  Hause  zurück.    Die  verweichlichten 
■ad  durch  künstliche  Verstümmelungen  der  FUsse  beinahe  su  ewigem  Sitsen 
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verurtheilten  vornehinen  Chinesinnen  übeislehen  die  Geburtsarbeit  schlechter 
als  die  Angehörigen  der  ärmeren  Klassen.  Geburtsstöruni'en  erscheinen  den 
Betschuancn  in  Afrika  wegen  der  grossen  Seltenheit  als  etwas  Ungeheuerliches 
und  bringen  sie  ganz  ausser  Fassung.  ]Jei  den  Feuerländerinnen  soll  die  geringe 
Grö^f;e  der  Neugeborenen  Ursache  sein,  dass  die  Frauen  ohne  Anstrengung  nieder- 
kommen. In  Europa  erfreuen  sich  vorzugsweise  die  Weiber  minder  kultivirter 
Völker  eines  lochten  Geburtsverlaufes,  da  sie  nicht  wie  die  dinlisirCen  Damen 
durch  unxweckinSssige  Tracht  den  Kötpor  in  seiner  Entwickelung  hemmen.  — 
Geburtshilfe:  Die  nomadisirenden  Völker  stehen  in  geburtshilflicher  Hinsiebt 
auf  niedriger  Stufe,  sie  verfahren  beim  Geburtsakt  mit  den  Frauen  in  rohster 
Weise.  Ackerbautreibende  mit  festen  Wohnsitzen  kennen  den  Geburts-Mechanis- 
rous  genauer.  Während  im  allerrohsten  Zustande  sich  die  Frau  selbst  hilft,  muss 
CS  bereits  als  ein  Fortschritt  betrachtet  werden,  wenn  der  Ehemann  seine  Gattin 
in  der  Stunde  der  Noth  nicht  verlässt.  Unter  den  Marquesas-Insulanern  be- 
sorgt der  Mann  das  Durchschneiden  des  Nabelstranges.  Auch  die  Weiber  der 
Goingay  auf  Tungu  und  Kola  werden  von  ihren  Ehegalten  unterstützt.  Ebenso 
verrichtet  bei  den  Lappländern  der  Mafin  mitunter  Hebeammendienste.  Der 
Maori*Frau  steht  bei  der  Geburt  des  ersten  Kindes  die  Grossmutter  von  mOtter« 
lieber  Seite  bei.  Auf  den  Tenimber-  und  Timorlao-Inseln  muss  die  Schwieger- 
mutter die  Kreissende  entbinden.  Auf  den  Philippinen  wendet  man  sich  in  ftüher 
Periode  der  Schwangerschaft  an  die  kluge  Frau,  um,  was  selbstverständlich  un- 
möglich ist,  das  Geschlecht  des  Kindes  bestimmen  zu  lassen.  Während  der  Ge- 
burt ergreifen  dort  die  Hebeammen  die  unklugsten  Massregeln:  sie  drücken  mit 
grosser  Gewalt,  legen  schwere  Backsteine  auf  den  Leib,  oder  lassen  den  Druck 
gar  durch  einen  kräftigen  Mann  ansführen.  Bei  den  Stämmen  der  algerischen 
Wüste  beschränken  sich  die  Hebeammen  darauf,  das  Kmd,  wenn  es  zur  Hälfte 
geboren  ist,  zu  packen  und  etwa  eine  Viertelstunde  in  dieser  Stellung  festzu» 
drücken,  wodurch  die  Qualen  der  Mutter  unnöthig  verlängert  werden.  Bei  den 
Eingeborenen  Mexikos  empfilngt  die  Hebeamme  das  Kind,  n^Uiiend  jttngere  Fmuen 
die  Gebärende  umgeben,  das  Becken  nnterstßtzen  und  die  Anne  halten.  Kommt 
eine  Schieflage  vor,  so  fasst  man  die  Gebärende  bei  den  Beinen  und  schüttelt^ 
damit  das  Kind  Kopflage  einnehme.  Die  Aegypterinnen  verlangen  bei  schwierigen 
Geburten  Kunsthülfe,  die  ihnen  Weiber  in  rohster  Weise  gewähren.  Die  Hebe- 
nmmen  auf  Massaua  im  arabischen  Meerbusen  sollen  im  Stande  sein,  falsche 
Kindslagen  zw  erkennen  und  die  Frucht  umzudrehen.  Auf  den  Hawaii-Inseln 
findet  man  Männer  als  reguläre  Geburtshelfer.  Bei  den  Chinesen  zeigt  sich  in 
geburtshilflicher  Hinsicht  ein  Stillstand  auf  niedriger  Stufe.  Ein  chinesischer 
Arzt  schreibt:  >Der  grösste  Tbeil  der  Hebeammen  ist  dumm  und  unwissend. 
Sie  reiben  den  Bauch,  streichen  das  Kreus  oder  stecken  die  Hand  in  die  Scheid« 
um  dadurch  ihre  Mtthe  und  FQrsorge  zu  zeigen.c  Die  Gebärende  muss  auf  einen 
in  einer  Wanne  stehenden  Stulil  niedersitzen  und  Strümpfe  anziehen,  die  vom 
Priester  zu  diesem  Zwecke  geweiht  wurden.  Auch  spielen  Amulette  eine  grosse 
Rolle.  —  Die  Japaner  sind  wesenth'ch  fortgeschritten;  mm  Thcil  haben  junge 
Kräfte  durch  ihre  Studien  in  Europa  das  Land  mit  wissenchaftlich  gebildeten 
Geburtsheifem  versehen.  Falsche  Schamhaftigkeit  ist  stets  die  schlimmste  Feindin 
einer  sachgemässen  Geburtshilfe  gewesen;  sie  bewirkte,  dass  bis  in  die  neuste 
Zeit  hinein  unwissenden  Weibern  dies  so  wichtige  Geschäft  als  Domäne  über- 
lassen wurde.  Erst  vom  i6.  Jahrhundert  an  datirt  ein  wesentlicher  Fortschritt^ 
indem  man  Aersten  die  Theilnahme  an  geburtshilflicher  Assistenz  gestattete.  — 
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Id  Ceratn  wird  die  Kreissende  mit  den  ttber  dem  Kopfe  gekreuzten  Armen  an 
einem  Ast  angebunden»  sodass  sie  hängend  niederkommt;  bei  den  Coyotero- 
Apachen  zieht  man  sie  an  einem  scblingenartig  unter  den  herabhängenden 
Annen  umgelegten  Strick  über  einem  Baumast  in  die  Höhe.  Bei  fast  allen 
KultuTVölkem  spielte  von  sehr  alter  Zeit  her  der  Geburts-  oder  Wchcstubl  eine 
Hauptrolle:  ein  niedriger,  vierbeiniger  Sessel,  mit  rUckwärts  geneigter,  nicdriQ;er 
Lehne,  dessen  Sitzfläche  von  vorn  her  einen  <:jr(»>sen  ovalen  Ausschnitt  Imt. 
Es  ist  sicher,  dass  mindestens  schon  loo  Jahre  vor  Ciuibti  Geburt  bei  den 
Israeliten  dieser  Geburtsstuhl  im  Gebrauch  war»  er  wtirde  auch  in  Rom  benutzt 
nnd  kam  durch  die  altarabischen  Aerzte  zu  den  übrigen  europäischen  Völkern. 
Ein  besonderes  Gestell  für  die  Niederkunft  benutzte  man  in  Japan  noch  vor 
SO  Jahren.  Dasselbe  gleicht  einem  grossen,  flachen  viereckigen  Karton  mit  senk- 
recht au%erichtetetn  Deckel;  letzterer  bildete  die  Kikkcnlcline  für  die  Gebärende. 
Veranlassung  zur  Erfindung  des  Gebärstuhles  gab  wohl  die  Sitte,  auf  dem  Schosse 
einer  nnderen  Person  niederzukommen.  Schon  in  der  I5il)el  finden  sich  An- 
deutungen vom  Gebären  auf  dem  Schosse  Anderer.  Die  Magd  Bilha  soll  auf 
dem  Schosse  der  kuiderloscn  Kaliel  eines  Kindes  genesen.  Auf  einem  alten 
peruanischen  Grabgefasse  findet  sich  eine  Darstellung  der  Niederkunft  in  der 
nämlichen  Stellung.  Auch  bei  den  alten  Römern  wurde  als  Nothbehelf  die  Ge- 
bort  in  dieser  Weise  abgemacht  In  Thüringen  stand  im  Anfange  dieses  Jahr- 
hundert»  ein  Zimmermann  in  dem  besonderen  Rufe,  dass  man  auf  seinem  Schosse 
ntzend  sich  leichter  Entbindung  zu  erfreuen  habe.  —  Im  südlichen  Indien  muss 
die  Frau  während  der  Entbindung  fasten,  dagegen  wird  auf  den  kanarischen 
Inseln  der  Kreissenden  ein  volles  Glas  Branntwein  zur  Stärkung  r^e reicht.  In 
Indien  ist  die  Anwendung  eines  Pfeffertrankcs  fast  bei  jeder  Geburt  im  Gebrauch; 
die  Sandwichs-Insulanerin  trinkt  einen  aus  dem  Raste  des  Hibiscus-Haumes  be- 
reiteten Schleim.  Ferner  spielen  Brechmittel  bei  vieh'u  \()lkefn  eine  grosse 
Rolle;  Ekelniittel  wenden  die  Doekoen  in  Niederländiscli-Iiulien  an.  In  Siam 
icrurdnct  man  innerlich  Späne  des  Sapan-Holzes ,  NashornbUit,  Zigenmilch 
und  die  von  einer  Spinne  zurückgelassene  Haut.  Den  altindischen  Aerzten  er- 
schien bei  der  normalen  Geburt  das  Einsalben  der  Muttersdieide  von  grosser 
Wichtigkeit.  Wenn  eine  Naturhebeamme  in  Galizien  zu  einer  Kreissenden  ge- 
rufen  mtd,  so  beginnt  sie  damit,  dass  sie  deren  Unterleib  mit  einer  Mischung 
von  Branntwein  und  Fett  einreibt.  In  Australien  giesst  eine  Frau  der  Gebaren- 
den kaltes  Wasser  auf  den  Unterleib.  Am  weissen  Nil  gräbt  man  eine  Ver» 
tiefling  in  den  Erdboden,  in  welcher  man  ein  Feuer  nr7ündet;  auf  letzteres 
wird  ein  Topf  mit  einer  Kräuterabkocliung  gestellt.  Wenn  danr:  das  W  eib  über 
der  Vertiefung  hockt,  so  empfangt  sie  von  unten  den  feuchten  Daiiiiii.  ^on 
Ctiina  über  Siam  und  Russland  bis  nach  Königsberg  ist  noch  Iieutigcn  1  ags  die 
Anwendung  von  Dampfbädern  bei  der  Geburt  sehr  verbreitet.  —  Die  römischen 
Aerzte  hatten  zur  künstlichen  Erweiterung  der  Geburtswege  Instrumente,  welche, 
Ihnlicb  geformt  wie  die  heutigen  Gebärmutterspiegel,  auseinandergeschraubt 
wurden.  Man  fand  in  Pompeji  mehrere  Exemplare  derselben.  In  Guatemala 
wird  von  den  Hebeammen  zwischen  den  Wehen  mit  Händen  und  Fingernägeln 
die  Scheide  und  Gebärmutter  gewaltsam  erweitert.  —  Nachgeburtsperiode: 
Von  den  im  Walde  allein  niederkommenden  Indianerinnen  Brasiliens  wird  der 
Nabelstrang  abgerissen  oder  mit  den  Zähnen  abgebissen.  Bei  den  Papudos  in 
der  Nähe  von  Rio  Janeiro  trennt  der  Mann  den  Nabelstrancr  mit  einem  ge- 
schärften Steine,  bei  den  Caraiben  in  Guiana  und  Surinam  soll  derselbe  abgebrannt 
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werden.  Bei  den  meisten  Tndfaner^tämmen  wartet  man,  bis  die  Placen^a  ab- 
gegangen ist.  Die  australischen  Schwarten  unterbanden  von  jeher  den  Strang 
etwa  1  bis  2  Zoll  vom  Nabel  entfernt  mit  einem  Flachsfaden,  legten  ersteren 
dann  auf  ein  Stuck  Holz  und  schnitten  ihn  mit  emer  iMuschel  durch.  Fand  bei 
den  Neu-SeelSndem  die  Abnabelung  auf  einem  Steine  statt,  so  drückte  man  da- 
mit den  Wunsch  aus,  dass  der  künftige  Mann  ein  Hen  wie  Stein  haben  sollte. 
Auf  Samoa  wurde  der  Strang  des  Midchens  auf  einem  ZeugUopfer  abgeschnitten. 
Die  alten  Inder  hatten  zur  Förderung  des  Abgaqges  der  Nachgeburt  bestimmte 
Sprüche  und  Gebete.  In  Honolulu  auf  Hawaii  befördert  die  Hebeamme  nach 
Abnabelung  des  Kindes  die  Nachgeburt  dadurch,  dass  sie  der  Gebärenden  die 
ZunE^e  beständig  zieht,  hh  die  Fran  erbricht.  Vielfach  verbreitet  ist  die  Sitte, 
durch  Z«g  an  der  Nabelschur  den  Mutterkuchen  zu  holen,  was  üble  Folgen  hat: 
Starke  Blutungen,  Umstülpung  der  Gebarmutter  und  Zurückbleiben  von  Placcntar- 
resten.  Die  brasilianischen  Indianerinnen  essen  im  Geheimen  die  Nachgeburt 
auf;  werden  sie  beobachtet,  so  verbrennen  oder  bestatten  sie  dieselbe.  Die 
Laoten  in  Sinam  vergraben  we  am  Fusse  der  zur  Hautüiflr  IQhrend^  Treppe, 
die  Masai  unter  der  Lagersättte  der  Mutter.  In  Chartum  wird  die  Nachgelnirt 
in  den  Nil  geworfen,  und  jeder  Vorübeikommende  muss  ihr  einen  Stein  nMd^ 
senden.  —  Schwergeb  arten  können  ihre  Ursache  haben  in  krankhaften  Ver» 
Änderungen  des  Beckens  und  der  Geburtsorgane  des  Weibe?^  oder  in  falschen 
Kindslagen.  Bei  den  Weibern  der  Naturvölker  scheinen  beide  Ursachen  weit 
seltener  vorzukommen,  als  bei  den  civilisirten  Nationen.  Bei  Schwergeburten 
sucht  man  sich  vielfach  durch  til  ernatürliche  Mittel  zu  helfen.  In  Marokko  legt 
man  der  Gebärenden  ein  Ledtrsackchen  mit  Haaren  eine«^  grossen  Heiligen  auf 
die  Brust,  oder  eineu  Schlauch  mit  Wasser  vom  Brunnen  öensem  in  Mek^.  In 
Aegypten  wenden  die  Hebeammen  Beschwörungen  an  und  lassen  ein  Kind 
zwischen  den  Schenkeln  der  Kreissenden  hüpfen.  Vereögert  sich  bei  den  Kai« 
mttcken  in  Astrachan  die  Gebart,  so  jagt  ein  Geistlicher  durch  Gebete  und  Zauber- 
gesänge  die  störenden  Teufel  fort.  Um  eine  schwere  Entbindm^  au  etleichtem, 
muss  dei  den  Samojeden  die  leidende  Frau  einem  alten  Weibe  beichten,  ob  sie 
vor  der  Heirath  gegen  die  Keuschheit  gesündigt  hat  oder  später  dem  Manne  un- 
treu gewesen  ist.  Andere  Völker  wenden  innerliche  und  äusserliche  Medika- 
mente an.  Die  Caraiben  geben  ausgepressten  Saft  von  der  Wurzel  eines  be- 
sonderen Schilfes.  Eiti  nordamenkanisches  Voiksnniiel  ist  die  Abkochung  der 
Rinde  von  uimus  Juiva  '^  die  kreissende  Hottentottin  trinkt  eine  Abkochung  von 
Tabak  mit  Kuh'  und  Schafmilch.  In  Ober-Aegypten  sucht  man  die  schwierige 
Geburtsarbeit  durch  Essen  von  Opium  au  eridchtem.  Die  Chinesen  haben  so« 
gar  eine  Median,  um  iaische  Ktndslagen  zu  verbessern.  Noch  vor  awei  Jahr- 
hunderten schrieb  man  in  der  Schweis  einem  aus  Menschenhaut  gefertigten,  bei 
zunehmendem  Monde  mit  Salbe  eingeriebenen  Gürtel,  der  bei  Schwergebuiten 
als  Leibbinde  getragen  wurde,  besondere  Heilkräfte  zu.  In  Ober-Aegypten  steckt 
man  bei  schwacher  Wehenthätigkeit  der  Frau  ein  kleines  Stück  Opium  in  die 
Genitalien.  Die  bei  Schwergeburten  angewendete  mechanische  Hilfe  ist  sehr  ver- 
schiedener Art.  Die  Papua-Frau  auf  Neu-Guinea  wird  von  anderen  Frauen  mit 
Fäusten  geknetet.  Die  Neu-Kaledonier  suchen  durch  Faustschläge  gegen  den 
Unleilcib  sciiweie  Geburten  z\x  beschleunigen.  Bei  aussergewöhnlichen  Entbin- 
dungen Alfiirai-Wdber  auf  Cenun  beschwert  man  den  Leib  mit  grossen 
Stdnen.  Bei  den  ausnahmsweise  schwer  verlaufenden  Geburten  der  Negritos 
anf  den  Philippinen  wird  eine  iütere  Frau  des  Stammes  herbeigeholt,  wekbedcn 
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Kaken  Fun  auf  den  Leib  der  Gebflienden  letst  und  kiiftig  dittckt  Unter  den 
Apachen  hingt  num  die  Kieissende  mit  einem  unter  den  Armen  weglaufenden 
Strick  auf,  vfhrend  die  Geholfen  mit  beträchtlicher  Kraft  ttber  den  Bauch  nach 
onlen  streichen.   In  West-Afrika  unter  den  Senegal-Negern  setit  sich  eine  Per« 

son  auf  den  T^auch  der  Gebärenden.  Wenn  hc'i  den  Zeltbewohnem  in  Marokko 
die  Geburt  trotz  der  angewendeten  abaiglaubiscljcn  Mittel  nicht  von  Statten 
gebt,  so  wird  der  Frau  ein  starkes  Band  um  den  Rucken  und  unter  die  At  lisel 
durchgeschlungen,  und  sie  auf  diese  Weise  in  die  Luft  gezogen.  Zeigt  sich  ein 
Tbeil  des  Kindes,  so  reisst  die  Hebeamme  daran  aufs  Unsinnigste.  Erschütterungen 
dea  Kdrpers  rar  Beförderung  der  Geburt  wendeten  schon  die  alten  Griechen  an; 
sie  eehhigen  ein  Tuch  um  die  Gebärende  und  schfltteUen  dieselbe  dann  wenigstens 

10  ISal  tOchtig  durdi.  Michael  Sa^narola  zu  Padua  schrieb  vor,  die  Ge* 
birende  solle  tanzen,  abwechselnd  bald  auf  dem  dnen,  bald  auf  dem  anderen 
Fasse.  Das  »Prellenc,  wobei  die  Frau  auf  einem  von  vier  starken  Männern  ge> 
haltenen  Leintuche  liegt,  empfahl  Trotula  in  Italien.  —  Die  altgriechischen 
Aerzte  führten  die  Zerstückelung  des  Kindes,  die  Embryotomie,  nur  aus, 
wenn  das  Kind  bereits  abgestorben  war.  Soranus  beschreibt  genau  das  Ver- 
fahren bei  diesen  Operationen.  Die  Juden  durften  das  Kind  tödten,  wenn  der 
Kopf  noch  nicht  sichtbar  war  und  das  Leben  der  Mutter  in  Gefahr  schwebte. 
Se  trennten  die  vorliegenden  Kctiemititen  ab  und  sudtten  die  inneren  Organe 
des  Kindes  heianszoschneiden.  Auch  Svsrvta  Ofihete,  wenn  die  Wendung  nicht 
gdangp  mit  dem  Messer  den  vorli^enden  Schidel  und  zog  darauf  mitteist  des 
Hakens  das  Kind  aus.  —  Kaiserschnitt:  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass 
eintelne  Nationen  bereits  in  sehr  hohem  Alteithume  das  Heraasschneiden  des 
Kindes  aus  dem  Leibe  der  todten  Mutter  vollftlhrten.  Dasselbe  geschieht  heutigen 
Tags  auch  bei  manchen  nncivilisirten  Völkern,  wie  beispielsweise  in  Ünyoro 
(Centraiafrika).  Wahrscheinlich  kannten  die  alten  Hebräer  auch  den  Kaiserschnitt 
an  der  Lebenden.  Aus  zuverlässiger  Quelle  wissen  wir,  dass  in  Uganda  (Central- 
afirika)  derselbe  durch  besondere  Operateure  ausgeführt  wird.  Felkin  beschreibt 
eme  derartige,  bei  einer  zwanzigjährigen  Erstgebärenden  vorgenommene,  fiir  Muttor 
und  Kind  glücklich  abgelaufene  Operation,  bei  welcher  die  Bauchwunde  nach 

11  Tagen  verhmlt  war.  Eine  Sklavin  in  Westindien  nahm  den  Kaiserschnitt  an 
sich  sdbst  vor,  und  zwar  mit  glticklichem  Erfolge.  (Näheres  hierüber  s.  Sectio 
caesarea).  —  In  vereinzelten,  gut  beglaubigten  Fällen  beobachtete  man,  dass 
esni^  Zeit  nach  dem  Eintritt  des  Todes  der  Mutter  das  Kind  sich  geboren 
jn^rischen  den  Srhenkclti  vorfand.  Auf  diese  Weise  kam  der  Epirote  (tOpgias  in 
dem  Grabgewölbe  zur  Welt,  in  weiches  man  die  Leiche  seiner  waiirend  der 
Wehen  verstorbenen  Mutter  gebracht  hatte.  Die  früher  verbreitete  Annahme, 
dass  die  Geburtsthaugkeit  der  Gebärmutter  längere  Zeit  anhalte  als  die  übrigen 
Lebensfunktionen  eines  Organs,  welche  mit  dem  l'ode  der  Mutter  erlöschen, 
ist  »cht  haltbar.  In  den  vorliegenden  Fällen  wird  das  Kind  lediglich  durch 
den  starken  intmabdomialen  Druck  auftrieben,  der  sich  durch  Gasentwickeluog 
in  der  Leiche  bildet  (»Das  Weib  in  der  Natur»  und  Völkerkunde«  von  Dr.  H. 
Ploss.  II.  Aufl.  Herausgegeben  von  Dr.  M.  Bartels  1887.)  N. 

Niederlinder,  gewöhnlich  aber  unrichtig  Holländer  geheissen,  insofern 
Holland  bloss  einen  Theil  der  Niederlande  ausmacht.  Germanisches  Volk,  dessen 
Sprache  au%  dem  Niederdeutsclien  stammt  und  in  die  zwei  Mundarten  des  Hol- 
ländischen und  des  Vlämischen  zerfällt.  Ethnisch  bilden  die  N.  des  Königreiches 
mit  den  Vlamen  in  Belgien  ein  Ganzes,    per  N.  ist  ernst,  langsam  und  b<> 
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dlchtigi  aber  zäh,  ausdauernd,  wo  es  gilt,  von  trotzigem  Muthe.  Still,  rnhig,  be- 
sonnen und  behaglich,  entwickelt  er  unglaubliche  Thätigkeii,  die  ihm  zu  grossem 
Wohlstande  verholfen  hat;  lIartnÄcki'?koj»,  Festigkeit  und  Entschlossenheit  sind 
weitere  Eigenschaften,  welcher  sicli  eine  Vorliebe  für  peinliche  Reinlichkeit,  eine 
Freude  an  der  Farbe  und  an  Blumen  beigesellt.  Der  TJ.  ist  kein  Idealist, 
er  ist  ein  Feind  alles  Verschwommenen,  Unbestimmten,  Uebertriebenen  in  Gefühlen 
und  Gedanken,  und  bleibt  in  seinen  Gesetzen  wie  in  seiner  Religion  gern  auf 
dem  Wege  der  Klarheit.  Seinem  demokratischen  Charakter  entspricht  daher 
auch  der  Genfer  Kalvinismus;  indess  hat  auch  der  Katholictsmus  seine  Anhänger, 
zu  welchen  unter  anderen  die  Vlaroen  gehören.  Im  allgemeinen  stimmt  der  K. 
mehr  mit  dem  Englflnder  als  mit  seinem  deutschen  Nachbar  flberein.     v.  H. 

Niederungsracen  (im  Gegensatze  zu  den  Höhenracen  s.  d.)  Die  Rinder 
an  den  Niederungen  der  Ost-  und  Nordsee,  den  »Marschen«,  unterscheiden  sich 
in  ihren  Körperformen  wesentlich  von  den  Rinderracen  der  Alpen,  dem  Gebirgs- 
oder  Hölienvieli.  Bei  der  Vergleichung  tritt  insbesondere  hervor,  dass  das 
Niederungsvieh  in  der  Vorhand,  d.  i.  die  vordere  Körperhälfte,  verhältnismässig 
leichter  gebaut  ist  als  das  Gebirgsvieh.  Die  Nachhand  ;^iiintere  Koipcrhälfle) 
zeigt  mdess  eine  relativ  stärkere  Entwicklung.  Kopf  fein,  leicht  gegen  vorne  zu- 
gespitzt; Augen  gross,  milde;  Hömer  klein,  fein,  nach  vorne  und  mit  der  Spitze 
nach  einwärts  gerichtet,  an  der  Basis  hell,  an  der  Spitze  schwarz;  Hals  schlank, 
schmächtig,  mit  wenig  Triel;  Brust  tief,  indess  oft  schmal  und  Itachrippig;  Lende 
und  Kreuz  breit;  Bauch  und  Becken  geräumig;  Euter  gross;  Schultern  und 
Schenkel  häufig  schmächtig;  Knochenbau  meist  fein;  Gewebsfaser  zart  Milch- 
zeichen  gut  entwickelt;  Mastföhigkeit  gtit;  ZugtOchtigkeit  nicht  hervorragend. 
Die  Farbe  ist  meist  eine  scliwarz-  oder  rothbunte,  weisse,  auch  silbergraue.  Rün- 
MEVfcR  betrachtet  die  Niederun^sracen  auf  Grund  ihres  Schadelbaues  als  Ab- 
kömmlinge des  Ur  (Bos  prlmigenius}.  Zu  diesen  Racen  zählt  man  das  Vieh  der 
Normandie,  der  Bretagne,  von  Flandern,  das  Shurihornvieh  in  England,  das 
Holländer  und  Oldenbuiger  Vieh,  das  Vieh  von  Ostfriesland,  Schleswig-Holstein 
und  der  Danziger  Niederung.  Das  Körpergewicht  und  die  GrOsse  sind  ver- 
schieden. Die  schwersten  Schläge  finden  sich  in  den  futterreichen  Marschen, 
(s.  Marschvteh.)  R. 

Niederungsschaf,  s.  ^Tarschschafe.  Rchw. 

Niere.  Die  Nieren  sind  zwei  rothbraune  Organe,  welche  an  der  hinteren 
Wand  der  BaurMiöhlr  jedcrseits  der  Wirbelsäule,  zur  Seite  des  ersten  bis  dritten 
Bauchwirbcls  hegen  und  bis  an  die  elfte  Rippe  reichen.  Dabei  liegt  die  hnke 
Niere  etwas  hoher  als  die  rechte.  Ein  reichliches  Fettcrewebe  schliesst  sie  kapsel- 
artig ein.  üie  Niere  hat  eine  bohnenlörmige  Gestalt  und  besitzt  demnach  zwei 
abgeplattete  Seiten  und  einen  concaven  und  einen  convexen  Rand.  Der  Längsdurch- 
messer liegt  der  Körperaxe  und  den  Fliehen  der  Rückenwand  parallel.  Beide  Nieren 
kehren  einander  den  concaven  Rand  zu,  so  dass  dieser  nach  innen,  der  convexe 
dagegen  nach  aussen  gewendet  ist.  Der  concave  Rand  hat  einen  Ausschnitt, 
durch  den  die  Gefösse  ein-  und  austreten;  es  ist  dieses  der  Hüus  renalis.  Der 
Hilus  führt  in  eine  Höhlung  des  Nierenbecken  (Sinus  renalis).  Auf  dem  Längs- 
schnitt der  Niere  sieht  man,  wie  die  innere  Partie  aus  Pyramiden  besteht,  deren 
Spitze  (die  Niercnwar/cn,  Papillai'  renalei)  in  das  Becken  ragen  und  als  7 — 20  vor- 
springende abgc[)lattete  Höker  den  (»rund  jenes  einnelimen.  Die  Nierenwarzen, 
auf  deren  Spitze  die  Harncanälclien  der  Drüsensubstanz  münden,  werden  an  der 
Basis  von  häutigen,  kelchartig  erweiterten  Canälen  umfasst.   Diese  nennt  man  die 
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Nicrenkelche  (CaSea  rmaks).  Die  Kelche  vereinigen  sich  in  xwei  Aeste,  die  an 
Üwer  Verbindun^stelle  einen  erweiterten  Behälter  bilden,  der  das  Nierenbecken  ein- 
nimmt. Hieraus  entsteht  der  Harnleiter  (Ureter),  welclier  durch  den  HUus  hinaustritt. 
Durch  die'-en  tuhren  auch  die  von  der  .^^^r/«  kommenden  Arteriae  renale';  das  Rhit  in 
die  Nieren,  während  die  l'enae  renales  es  hinausleiten.  I-et/tere  münden  in  die  untere 
Hohlvene.  Was  den  liistolo^isclien  Bau  der  Niere  angelit,  so  lassen  sich  auf  einem 
Durchschnitt  lies  Ürganes  zwei  Zonen  erkennen:  eine  braunrothe  Rindenzone  und 
eine  blassere,  im  Innern  gelegene  Markmasse  mit  radifirem,  faserigem  Bau  lllr  das 
mibewaflnete  Auge.  Diese  Zone  besteht  aas  Pyiamiden,  welche  ihre  Bads  der 
Rinde  sukebren  und  mit  ihrer  Spitze  sapfenartig  (l^erenpapillen,  P^illae  renales) 
gegen  das  Nierenbecken  vorspringen.  Die  Rindenzone  besteht  zum  grössten  Theil 
aus  gewundenen  Canälchen,  den  Harncanälchen,  welche  mit  einer  runden  Kapsel, 
der  BowMAN'schen  Kapsel,  hier  binnen.  Die  letztere  wird  aus  endothelartigcn 
Zellen  zusammengesetzt  und  im  Innern  von  einem  riattenepitliel  ausgekleidet. 
Das  aus  der  Kapsel  ents]irinfjende  Harncanälchen  ^;eiit  in  gev.  unrlenem  I,auf  der 
Markzone  zu  und  zieht  sicli  eine  Schlinge  bildend  bis  in  diese  iunein,  um  wicilcr 
emporsteigend  durch  die  Rindenzone  seinen  Weg  zu  nehmen.    Dort  ^^ehen  die- 
Harncanälchen  in  ein  Sammelrohr  über,  welches  in  gerader  Richtung  lüuab  zu 
den  Pyramiden  steigt  und  sich  auf  seinem  Wege  mit  andern  gleichwerthigen  Ca- 
nilen  Tereinigt   Auf  solche  Weise  entsteht  das  Ausflussrohr  {Ductus  papillaris). 
Von  diesen  Röhren  mUnden  mehrere  hundert  auf  jeder  der  vorspringenden  Nieren- 
papillen.   Das  Ausflussrohr  mit  den  vielfach  mttndenden  Sammelröhren  bietet 
das  Bild  eines  Baumen  dessen  Aeste  sich  unter  sehr  Sfntzen  Winkeln  verzweigen 
und  last  parallel  emporsteigen.    Durch  diese  so  gearteten  Canile  erhält  die  Mark- 
zone ihr  radiär  fascriü^es  Aussehen.  —  Die  Niere  ist  gewissermassen  ein  grosser 
Filtrattonsapparat,  in  dem   das  Blut  vom  Harn  befreit  wird.    Die  cigcntliclien 
Filter  sind  hierbei  die  BowMAN'sclien  Kapseln,   wahrend   die  Clanälc  nur  dazu 
dienen  den  ausgesonderten  Hain  iortzulcilen.     Demnach  müssen  Blutgefässe, 
welche  mit  Harnstoff  und  Harnsäure  beladenes  Blut  zur  Niere  führen,  zu  jenen 
(^pseln  in  Verbindung  treten.  Zu  diesem  Zweck  dringt  die  Nierenarterie  durch 
das  Nierenbecken  in  die  Niere  unter  beständiger  Theilung  vor,  bis  zu  der  Grenze 
von  Rinden-  und  Markzone.  Hier  gehen  die  ArUriae  interhkulares  hervor,  die 
die  Rinde  senkrecht  durchsetzen  und  in  ihrem  Verlauf  seitlich  kleine  Gelässe, 
die  Vasa  afferentia,  abgeben.  Dieselben  gelangen  an  die  BowMAN'schen  Kapseln 
und  treten  durch  den  Pol,  welcher  der  Ansatzstelle  des  Harnröhrchens  gegen- 
überliegt.   Jede  Arteria  htlcrlobufarh  erscheint  wie  ein  gemeinsamer  Stiel  und 
die  Kapseln  wie  an  demselben  sit/ende  Heeren.    In  der  Kapsei  rollt  sich  das 
Vai  aperrns  zu  einem  Knäuel  (MAi.i'i(;iii\clier  Glomcriilus'  zusammen.  Dadurch 
gelangt  in  die  Kapsel  eine  grös.serc  lilutmenge,  als  wenn  das  Bkiigelass  dieselbe 
einfach  durcbaaehen  würde.  Die  Ka^isel  mit  dem  von  ihr  ausgehenden  Harn- 
kanälchen  gleicht  einem  Trichter,  in  welchen  eine  Menge  Blut  gegossen  wird. 
Den  Glomerulus  umspannt  gegen  die  Kapselwand  hin  ein  Ueberzug  platter 
Zellen.   Aus  der  Kapsel  tritt  das  Gefäss  wieder  heraus  als  Vas  eferens,  neben 
der  Eintrittsstelle  des  Vas  afferens.   Die  ver.scl  iorlenen  Vasa  effcrentia  lösen  sich 
zu  einem  engmaschigen  Capillarnetz  auf,  welches  die  gewundenen  Hamkanälchen 
umspannt.     Aus  diesem  Ca[)i]larnct/  bilden  ?^ich  kleine  venö.se  Adern,  welche 
sich  in  die  Vcttac  intfp-tobiiuu-fs  ergiessen,  die  dann   ihrerseits  in  Begleitung  je 
einer  Artcna  inleriobitlnris  his  zur  Grenze  zwischen  Rinde  und  .M:irk  in  p^erader 
Richtung  verlaufen,  um  ais  Vena  renaits  die  Niere  zu  verlassen.  — -  Was  die 
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Nieren  der  Wirbelthiere  betrifll,  so  fehlen  sie  in  keiner  Gruppe.  "Bei  den  Fischen 
sind  sie  sehr  ansehnliche,  wenic;er  bestimmt  umgrenzte,  mehr  lappenartige  Or- 
gane. Sie  liegen  dicht  zusammen  an  der  W'irbelsäule,  hier  angeheftet  und  oft 
mit  einander  verschmolzen.  Sie  erstrecken  sich  durch  die  ganze  Länge  der 
Bauchhöhle  bis  zum  Anfange  des  Schädels.  Die  Harnleiter  verlaufen  am  innem 
oder  äussern  Rande.  Die  Nieren  der  V6gel  sind  recht  uin£uigrdch  und  li^en 
in  den  Verdefungen  des  Beckens.  Gewöhnlich  besteben  sie  ans  drei  Haupt- 
lappen,  von  denen  der  mitdere  der  kleinste  ist  Bisweilen  zeriallen  sie  auch, 
besonders  nach  hinten  in  eine  grössere  Anzahl  von  Läppchen.  Wie  beim 
Menschen  sind  im  Allgemeinen  auch  bei  den  Säugethieren  die  Nieren  gestaltet. 
Oft  sind  sie  aber  auch  gelappt;  namentlich  bei  den  Walen  und  Robben  ist  die 
Anzahl  der  Lappen  eine  sehr  bedeutende  (bis  über  200).  Hierdurch  erhält  die 
Oberfläche  der  Niere  ein  pflasterähnliches  Aussehen.  D. 

Niere nentwicklung.  Die  Entwicklung  der  Niere  wurde  in  dem  Artikel 
»Harnorganecniwickiung«  bereits  besprochen.  Es  ist  lucr  nur  folgendes  nach- 
zutragen: In  noch  näheren  Zusammenhang  mit  der  Umiere  würde  die  bleibende 
Niere  zu  bringen  sein,  wenn  tUe  Angaben  Bkaum's  Bestätigung  erlangten,  dass 
bei  Reptilien  die  Nierenanlage  aus  emzelnen  Sprossen  des  Peritonealepithels 
hervoigeht  Das  voluminöse  definitive  Oigan,  welches  die  Umiere  in  seiner 
Grösse  bald  übertrifft,  besteht  anfangs  aus  einsdnen  Lappen,  welche  durch  tiefe 
einschneidende  Furchen  von  einander  getrennt  werden.  Bei  Reptilien,  Vögeln 
und  Cetaceen  erhält  sich  dieser  Zustand  dauernd.  Bei  den  meisten  Säugern  und 
dem  Menschen  verschwindet  er  früher  oder  später.  Die  Niere  er'^cheint  alsdann 
mit  glatter  Oberfläche  ausgerüstet,  und  nur  noch  die  innere,  durcli  die  Malpighi- 
schen  Pyramiden  gekennzeichnete  Structur  iu^st  die  ursprüngliche  Zusammen» 
Setzung  aus  auch  äusserlich  getrennten  Abschnitten  erkennen.  Grbch. 

Mere  der  Molliidien,  ein  eigcuthflmlicbes  Absonderangsorgan,  das  regel- 
mässig in  der  Nähe  des  Hersens  liegt;,  und  mit  den  in  dasselbe  dnmflndenden 
Hohlvenen  oder  dem  Herzbeutel  in  nächster  Besiehung  steht^  andereiaeits  in  die 
Mantelhöhle  oder  direkt  nach  aussen  und  swar  in  der  Nähe  des  Afters  mündet; 
in  seinem  Inhalt  lässt  sich  leicht  Harnsäure  durch  die  bekannten  Reaktionen 
nachweisen.  Bei  der  Schnecke  bildet  es  eine  unpaare  blättrige  Drüse,  bei  den 
Cepbalopoden  eine  paarig  vorhandene  büschelförmige  Masse,  bei  den  Muscheln 
das  unter  dem  Namen  des  BojAi^Uü'schen  Organs  (s.  d.)  bekannte  ebenfalls  paa- 
rige Gebilde.  Versal.  H.  Meckel  u.  Müller's  Archiv  f.  Physiol.  1846;  v.  Sl£BOLD, 
Lehrbuch  U.  vergl.  Anatomie.  Bd.  1.  pag.  281,  339  und  399.     E,  v.  M. 

Nievas,  Indianer  Neugranadas,  um  Fopayan.     v.  H. 

Nifi.  &  Nufi.    v.  H. 

Nigdlastrum  Oken    TMnaria  Flbmiko.  Fip. 

NigiSiiiiL  Nach  ProLBtiAGS  eine  sonst  nicht  weiter  bekannte  Völkersdiaft 

des  heutigen  Tripolitanien.     v.  H. 

Nigritier,  Name,  welcher  nach  Robert  Hartmann's  Vorschlag  die  ungenaue 
Bezeichnung  rNeger«  ersetzen  und  die  Afrikaner  als  ein  Ganzes  umfassen  soll, 
das  allerdings  in  drei  Abiheilungen  (Berber,  Bedscha  und  eigentliche  N.,  d.  h. 
die  wollhaarigen  Schwarzen  des  Sudan,  sddlicli  Ijeerenzt  von  den  Bantu)  zer- 
fällt, welche  aber  unter  sich  durch  zahiiciciie  Uebergangsbildungen,  zu  denen 
Hartmann  die  Tibbu,  Monbuttu,  Fan,  Fulbe,  Somal  und  GalU  rechnet,  ver* 
knttpft  sind.  Es  ist  nicht  ersichtlich,  daass  diese  Auffossung  Hartmaiin's  bisher 
durchgreifenden  Erfolg  gehabt  hätte,    v.  H. 
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mgritina»  SnEMSTRup.  Unteigattmig  von  Qfiaas  EmtiNSiitG  (Margt- 
lUae.  Pf. 

Niguecactcmic,  Zweig  der  Guana.   (s.  d.)     v.  H. 

Nihaloitih,  s.  £ch6loot$.     v.  H. 

Nijora,  Yuma-Indianer,  zwischen  den  Flüssen  Gila  und  YaquesUa;  sie  trennen 
das  (lebiet  der  Apachen  und  der  Navajos.     v.  H. 

Nikaj.  Berühmter,  wüd- tapferer,  christlicher  Stamm  der  Skipetaren  (s.  d.), 
am  Obtfkuf  des  Suiaj'Bacbefly  swiscben  dem  Narobiiim  und  Ndennajoa-Gebirge, 
zosammen  iio  Familien  mit  1800  Köpfen,  darunter  350  Wafltofilhige.    t.  H.  ' 

rakolMurcaen.  Die  Bewohner  des  Nikobarenardiipels;  sie  zetüdlen  In*  zwei 
vefScUedeae  Sübnme,  der  eine  im  Innern  mongoUschen,  der  andere  an  der  Küste 
halbmalajriscben  Ursprungs;  die  N.  sind  keine  Negrito,  wie  man  vermuthet 
hat.  FaiEDRiCH  Müller  nennt  die  Völkerstellung  der  N.  zweifelhaft  Sie  werden 
als  von  l<räfti(^cm,  etwas  plumpem  Körperbau  mit  hellbrauner  ins  Kupferrothe 
fallender  Hautfarbe,  breitem  Gesicht,  flacher,  breiter  Nase  und  grossem  Munde 
mit  aufgeworfenen  Lippen,  braunen  Augen  beschrieben.  Bart  ist  selten  und  dünn. 
Das  schwarze  schlichte  Haar  bciiceren  die  Weiber  ab,  die  Männer  lassen  es  lang 
wachsen  und  binden  es  mit  einer  SUmUiide  ans  Bast  zusammen.  Die  N.  ent- 
stdkn  sich  kttnstlich  durch  flacbpressen  des  Hinterhauptes  bei  Rindern,  durch 
Kauen  der  Betehiuss  und  Durchbohren  von  Obrlöchern.  Sie  selbst  nennen  nch 
»Bajnc,  d.  h.  Menschen  und  betrachten  Gross-Nikobar  als  ihre  Urheimat.  Ihre 
Spnch^  die  mit  keiner  auf  den  näher  gelegenen  Insehi  oder  Ländern  ge- 
brochenen Aehnlichkeit  zu  haben  scheint,  ist  übelklingend,  voll  von  Kdil»  und 
Nasenlauten,  die  Aussprache  schnarrend  und  schleppend.  Sie  zerfällt  in  mehrere 
Dialekte;  der  Bau  ist  sehr  einfach.  Sie  leben  etwa  in  der  Weise  wie  die  ur* 
sprünglichen  Pfahlbauern  in  den  Schweizer  Seen.  Ihre  Wohnungen  stehen  auf 
Pfählen,  sind  rund  und  haben  eine  kuppelartige  Bedachung.  Die  Bauten  sind 
gut  aufgeführt  und  werden  sauber  gehalten.  Ein  Mann  gilt  für  reich,  wenn  er 
ungefähr  400  Rupien  (ä  2  Mark),  viele  Schweine,  Kokosnüsse  und  vicde  Kbider 
hal»  was  aber  selten  ist  Viele  Frauen  sind  kinderlos.  MSdchen  sind  seltener 
als  Knaben,  werden  daher  auch  höber  geschätst.  Das  Weib  steht  in  hoher 
Achtung.  Die  BMimer  sind  auf  sie  sehr  eifersüchtig.  Polygamie  verbietet  sich 
auf  diesen  Inseln  von  selbst  Die  Kinder  entwickeln  sich  schon  früh.  Die 
Mädchen  heirathen  im  Alter  von  13 — 15  Jahren  und  zwar  nach  freier  Neigung 
und  bekommen  eine  Mitgift  bestehend  in  Schweinen,  Kokosnnss  und  Pandanus- 
bäunicn.  Das  Weib  zieht  nicht  zum  Manne,  sondern  dieser  in  die  Hütte  der 
Schwiegereltern.  Wo  nur  S  I  ne  sind,  verödet  allmählich  die  Hütte,  während 
der  Vater  vieler  Töchter  meinen  Hausstand  luciir  und  mehr  licranwachsen  sieht. 
Das  Weib  geniesst  volle  Freiheit  und  die  Achtung  und  Liebe  ihrer  Kinder. 
Stirbt  der  Mann,  so  ist  sie  die  Herrin  des  Hauses.  Schwangei:e  werden  aller 
Arbeit  endioben  und  auf  alle  mögliche  Weise  gefeiert  Untreue  ist  sehr  selten; 
hiafiger  Trennung  wegen  Unfriedens.  Veiheirathet  sich  ein  Theil  wieder,  so 
werden  die  Kinder  der  ersten  Ehe  nicht  in  die  neue  hinüber  genommen,  sondern 
zu  Verwandten  g^eben.  Küssen  ist  unbekannt  Stirbt  Jemand,  so  versammelt 
sich  die  gan^e  Verwandtschaft.  Der  Todte  wird  sorgfältig  bekleidet  und  unter 
Wehklagen  in  der  Nähe  seiner  Ortschaft  beerdigt,  seine  Habe  aber  zerstört. 
Alle  Blutsverwandten  betrauern  ihn  zwei  Monate  lantr,  indem  sie  jede  Art  von 
Freude  und  Genuss  meiden.  Nach  zwei  Monaten  wird  das  Grab  wieder  ge- 
öfihet,  der  Kopf  herausgenommen,  das  Fleisch  und  alles  Uebrige  von  der  Hirn- 
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schale  entfernt,  der  Körper  dann  auf  immer  der  Erde  übergeben.  Die  N.  kennen 
Oberhaupt  und  l-ntcrthan  in  unserem  Sinne  nicht;  sie  sind  ein  triediiches,  gut- 
geartetes Volk.  Diebstalil  ist  ihnen  frenul.  Sie  sind  arbeitsam  und  was  sie 
machen,  vollenden  sie  auch  mit  grosser  Sorgull.  Viele  kennen  .Musik  und  singen 
recht  i^ut.  Ihre  Instrumente  verfertigen  sie  aus  ausgehöhltem  Bambu  und  be- 
gleiten einander  bdm  Spielen.  Ihr  Tans  ist  ein  Rundtanx.  Die  N*  lernen 
fremde  Sprachen  mit  Leichtigkeit.  Die  bejahrten  Leute  sprechen  portagiesisch, 
die  Männer  mitderen  Alters  englisch»  junge  MSnner  birmanisch  und  die  Kinder 
hindustanisch  —  alle  aber  maUyiscb.  Die  N.  sind  sehr  abergläubisch  und  ihre 
Wohnungen  sind  mit  allerlei  Arten  von  Figuren  und  Bildern  angeflillt.  Der 
Sonne  und  dem  Monde  wird  eine  abergläubische  Gewalt,  iibematilrhche  Kraft 
zugeschrieben.  Ihnen  bringt  man  durch  Priester  Opfer  dar.  Diese  bilden  eine 
besondere  Kaste,  sind  geriebene  Betrüger  und  bedienen  sich  mitunter  aucli  der 
Bauchrednerci.  Man  glaubt  an  ein  Leben  nach  dem  Tode  und  alle  haben 
Furcht  vor  dem  letzteren.  Die  N.  sind  in  schnellem  Absterben  begriffen,  wozja 
das  ihnen  zugeführte  tddtliche  Gift,  der  Arrak,  nicht  wenig  beiträgt.     v.  H. 

NikosUantin.  Zweig  der  Carrierlndianer  (s.  d.).    v.  H. 

Nikuar.  Neger  am  oberen  Sobat*    v.  H. 

NUflnghund,  FUrQpus  (Cynat^Oeris)  aegjftiacus^  Gkoffr.  Chiropterenart  der 
Fam.  Ptercpina,  Bus.  zur  Gattung  CynonyeteriSt  P£T.  gehörig,     v.  Ms. 
NilganSi  s.  Chenalo])ex.  RCHW. 

Nilgau,  ^.  Portax  IT.  Sm.      v.  Ms. 
Nilhcchte  =  Mormyriden  (s.  d.)  Ks. 
Nilpferd,  s.  Hippopotamus,  L.     v.  Ms. 
Nimmersatt,  s.  l'antulus,  Rchw. 

Ninaquiguila.  Sammelname  für  verschiedene  Indianerstämme  in  den  Wäldern 
zwischen  dem  Gran  Chaco  und  den  Chiquita.    v.  H. 

Nineanay.  Spradie  der  Völker  des  innem,  unter  dem  Aequator  liegenden 
Afrika.    V.  H. 

NingeL  Neger  des  Bautschireiches,  Nachbarn  der  Hausa.    v.  H. 
Ningretongo»  s.  Bacra.     v.  H. 

Ninoe,  Kinberg.  (Eigenname?)  Gattung  freier  Meerwürmer,  zur  Familie 
Eunkidar  gehörig.  S.  d.  In  beiden  Kieferhälficn  eine  gleiche  Zahl  von  Kiefer- 
stücken, wie  bei  Lumbruoncrcis,  Blainvillü.  Die  N.  besitzen  aber  Kiemen, 
letztere  keine.    Süd-Amerikaner,  Wii. 

Ninatcnce,  Slauun  der  Haidali  i^s.  d.)  bei  Kap  is.  Jumei>,  auf  den  Königin 
Charlotten-Inseln,     v.  H. 

Nio.  Indianervolk  in  Sinoloa  und  Sonora.     v.  H. 

Nipqgon,  s.  Winnebago.     v.  H. 

Niphargus,  Spbncb  Bäte,  Brunnenflohkrebs  (N.  pufeamts)  Gattung  der  Granat- 
flohkrebse (s.  Crevettine),  von  Gammarus  (s.  d.)  nur  unterschieden  durch  rudi- 
mentäre Augen  und   einen   zweigliedrigen  Ast   der  hintersten  Schwanzgriffel. 

N.  putcanus,  Koch,  lebt  in  tiefen  Brunnen,  nnrh  Deutschlands  und  wird  darin 
zuweilen  '^n  lifinfii:,  dass  man  d:o  Ürunncn  nur  durch  Aussalzen  (da&selbe  tödtet 
die  Thit  re   wieder  geniessbar  machen  kann.  Ks. 
Nipissing,  s,  Nepicinqui.     v.  H. 

Nipmuck.  Sammelname  für  verschiedene  Algankinstämme,  die  ursprünglich 
im  Innern  von  Maine  sassen.    v.  H. 

Nipponibis,  Ibis  nippan,  Tüm.,  /  7'emminfJii,  Rem.,  eine  in  China  und 
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Japan  heimische  Tdis-Art,  welcher  man  öfter  auf  künstlerischen  Darstellungen 
jener  Länder  begegnet,  mit  langen,  lanzettförmigen  Nackenfedern,  weissem  Ge- 
fieder und  nacktem,  rothem  Gesicht.  Rchw. 

Miqoimier,  s.  Nicaraguer.    v.  H. 

Nlnnoldae.  LBACBajWii!i^^<i  (a,  d)    E.  Tc. 

Mimiw,  Ntrsch»  SchmftlUnge,  s.  Mallophaga.    E.  To. 

NisaeL  Volksstamm  im  alten  Ana,  besonders  im  nordwesdichen  Theile 
des  Landes.     v.  H. 

Nisaetus,  s.  Habichtsadler.  RcifW. 

Nischada,  s.  Bhil.     v,  H 

Nischinam.  Indianer  K  lUtorniens  zwischen  Bear-  und  Consumnes  River, 
nahe  verwandt  mit  den  Maidu.      v.  H. 

Nisquallies.  Indiancrstamm  Columbias,  am  rugeü>und,  zerlailt  in  viele 
UnteiabtiieiliiDgen,  deren  Namen  alle  mit  »mische  enden,    v.  H. 

Nisse,  Eier  der  Läuse  s.  d.    B.  Tc. 

Nisas,  CiN»^Acci^f/ir,  Briss.,  s.  Habicht.  Rchw. 

IQtidcila,  Fab.  (lat  gUlnsend)  s.  Niddolariae.    E.  To. 

Nitidulariae,  Glanzkäfer,  eine  Familie  kleiner  Käfer,  die  sich  auf  Blumen, 
hinter  Baumrinde,  in  Pilzen,  bei  thierischen  Abftlllen  finden  und  in  folgenden 
Merkmalen  übereinstimmen:  die  keulenförmigen  Fühler  sind  nicht  gekniet,  der 
Bauch  5 — 6 ringelig,  die  Hüften  der  Vorder-  und  Mittelbeine  stehen  quer,  die 
Füsse  sind  sgliedrig  (nur  sehr  selten  die  hintersten  4gliedrig),  die  ersten  3  Glieder 
fast  immer  erweitert;  der  Unterkiefer  hat  grösstentheils  nur  eine  Lade.  Die  zahl- 
reichen Gattungen,  zu  denen  Nitidula  gehört  und  von  denen  Carpophibts,  Epuraea, 
i^gOkiS  die  artenreichsten  sind,  werden  auf  6  Sippen  vertheilt.    E.  To.  ' 

I^obriges.  Eine  nicht  unbedeutende  Völkerschaft  des  alten  Gallien, 
mcben  Garonne  und  l.oire^  die  5000  Bewaffnete  stellen  konnte,    v.  H. 

Nittinaiht.  Einer  der  bedeutenderen  Stämme  der  Aht  (s.  d.)  auf  der  Insel 
Vancouver,  südlich  vom  Barclay'Sund.     v.  H. 

Nitzschia,  Bär,  (Eigenname),  Gattung  der  Saugwürmer  Trcmatoda,  Unter- 
ordnung Pofystomca.  Familie  Tristomidae ,  Claus.  Mit  «cIm-  {grosser,  hinterer 
Sauggrube,  ohne  Haken  und  Strahlen.  Schmarotzen  an  den  Kiemen  von  Fischen, 
eine  Art  am  Stör.    S.  Tristomidae,  Wo. 

Niuak.  ünabiiangiger  Negerstamm  auf  dem  imkcii  Ufer  des  Sobat;  um 
Nasser,    v.  H. 

Nifi-eciii  oder  Niutschi,  Stamm  der  Mandschu  (s.  d.),  wahrscheinlich  die 
SiHschin  des  elften  Jahrfaanderts.    v.  H. 
WyvnuB,  s.  Cömanches.    v.  H. 

Nizowzer.  Russische  Slaven,  Bewohner  des  Landes  Niz  —  die  Umgegend 
der  heutigen  Stadt  Wladimir  an  der  Klazma  —  werden  1131  zuerst  genannt, 
kommen  später  noch  ofl  genug  in  nowgoroder  Jahrbflchern  vor, '  gehen  aber 
»chliesslich  in  den  Russen  nuf.     v.  H. 

Nki.    Unabhängiger  Negerstamm  östlich  von  Ekamtulufu.     v.  H. 

Nkomi.    Abtheilung  der  M-pongwe  (s.  d.)  im  äquatorialen  Westafrika,    v.  H. 

Noänamos  oder  Noannamaes.  Indianer  Süd- Amerikas,  besonders  am  oberen 
T aporal  und  um  Popayan  in  Neugranada.     v.  H. 

Nobsh,  8.  Nubier    v.  H. 

Nobi^  s.  Nubier.    v.  H. 

Nodie.  Indianer  im  sttdlichen' Arizona  und  Sonora.   Unklassiiicirt.    v.  H 
ZooL,  AadaravoL  n.  Bihiiotogi«.  Bd.  VL  j 
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Nochtelan«  Zweig  der  Mndeken  (s.  d).  H. 

Nöcotii  oder  Yiuhta,  Stamm  der  Comaticbet  (s.  d.)-    v.  H. 

Nocthora,  F.  Cuv.,  b.  Nyctipithecus,  Spix.     v.  Ms. 

Noctilio,  (L.)  Geoffr.,  Hasenschärtler,  südamerikanische  insectivore  Fleder' 
Tr»aii<-^;rjtti!np  7.\)r  Farn.  (resp.  Tribi/s)  der  Gymnorhina,  Wagnkh,  Unterfam.  (resp. 
Fam.)  Brachyura,  Wahn,  gehörig,  jederseits  mit  2  kleinen,  leicht  ausfallenden 
Schneidezähnen  im  Oberkiefer,  einem  im  Unterkiefer,  }  Fxkzahnen,  |  Backzähnen 
und  mit  7.weigliedrigem  Mittelfinger.  Kopf  gross,  Schnauze  kurz  abgestutzt,  ge- 
schwollen, Nasenlöcher  röhrenförmig  vorragend;  Oberlippe  gespalten,  als  scharf- 
kantige Fleischlappen  über  das  breite  Maul  herabhttngend ;  Obren  schmal  mit 
am  Rande  gesacktem  Tragus,  veit  getrennt  Scbenkelflughant  sehr  groBS,  abge- 
stutzt» Sporen  Ung,  Schwana  kurz,  frei  vorragend.  2S«nge  gross  mit  spitxen  Horn-  - 
papUlen,  unter  ihr  eine  kleine  »Nebenzungec  besitzen  am  Grunde  des 
grossen  Penis  eine  Drttsentasche,  verbreiten  starken  Moschusgeruch.  —  N.  Upo^ 
rinus,  RuR\f  Braun,  Innenseite  der  Arme,  Beine  heller;  Farbe  variirt  sehr.  Flug- 
weite 52  Centim.  Körper  8 — q  Centim.,  Srb^vnn^  2,5  Centim.  Lebt  gesellig  in 
hohlen  Bäumen,  flattert  in  der  Abenddämmerung  mit  Vorliebe  in  der  Nähe  von 
Gewässern.     v.  Ms, 

Noctiiuca,  (lat.  Nacht- Leuchte)  Süriray  iSü,  aber  erst  1816  publicirt,  oder 
Siabberia  (nadi  einem  der  ersten  Beobachter  derselben,  dem  HbÜinder  Mäkt. 
Slabbbr  1769  f)  Oken  1815,  eines  der  wichtigsten  Leuchtthiere  des  MeeieSr  au  der 
Frotozoenklasse  der  Flagellaten  gehörig  und  hier  eine  eigene  Unterabthdlung 
(Ordnung)  Afyxoeystoäea  {Ckkös  1863)  oder  CysteßagtikUalAkcgSL  1878)  bildend: 
das  Thierchen  ist  bis  i  Millim.  gross,  selten  mehr  und  hat  die  Gestalt  einer 
Kugel,  die  an  einer  Seite  ähnlich  wie  ein  Pfirsich  eingebuchtet  ist  (Peristom 
Atrium  oder  Infundibulum)  und  an  dem  einen  P'nde  dieser  Einbuchtung  eine 
bandförmige  und  contrartile  Geissei  (Tentakel,  Bandgeissel)  trägt.  Die  hlinlmcht 
enthält  zualeich  die  Muiidoffnung  und  setzt  sich  an  dem  der  Geissei  entgegen- 
gesetzten Hude  durcii  dichtes  Aneinanderlegen  ihrer  Ränder  in  einen  festeren 
Streifen  an  der  Kugeloberfläche,  dem  sogen.  Stab,  fort.  Die  Körperwand  wird 
von  einer  dichten  Protoplasmaschicht  gebildet  und  ist  daher  etwas  beweglich ; 
ebenso  findet  sich  im  Innern  nahe  der  Munddfihung  eine  grössere,  zusammen- 
hängende Protoplasmamasse,  die  bei  erwachsenen  Thieren  aber  nur  ^  des 
Innenraumes  einnimmt  und  einen  kugeligen  oder  ellipsoidischen  Kem  enthält; 
im  übrigen  Theil  befinden  sich  zahlreiche,  unter  einander  zusammenhängende  Va- 
cuolen,  so  dass  das  Protoplasma  dazwischen  nur  in  der  Gestalt  \'ie!fach  verästelter 
und  ihre  Lage  wechselnder  Stränge  erscheint;  zu  dem  sogen.  Stab  gehen  reich- 
hchcrc  Büschel  von  Protoplasmafäden.  Aber  auch  die  äussere  Schicht  und  die 
centrale  Masse  des  Protoplasmas  zeigen  sich  bei  genauerer  Untersuchung  nicht 
ganz  kompakt,  sondern  durch  zahlreiche  kleinste  Hohlräume  gewissermassen 
wabenartig.  Während  die  genannten  Protoplasmastrftnge  einigermassen  an  die 
Pseudopodien  der  Rhizopoden  erinnern  —  nur  dass  durch  sie  keine  Aendemng 
in  dem  äusseren  Umriss  des  Körpers  entsteht  —  giebt  die  Einbucht  und  der 
daran  sieb  anschliessende  Stab,  beide  zusammen  die  eine  Hälfte  des  Umfimges 
einnehmend,  dem  Ganzen  das  Ansehen  eines  bilateralen  Thieres;  BOtschu 
nennt  daher  auch  die  Seite  der  Einbucht  die  Bauchseite,  die  entgegengesetzte 
die  Ritckenseite  und  die  Richtung  nacli  der  Bandgeissel  zu  vorn,  nach  dem 
Stabe  hinten,  macht  aber  selbst  auch  darauf  aufmerksam,  dass  in  der  Einbucht 
noch  andere  Organe  liegen,  der  sogen.  Zahn  ui^d  eine  kleinere  Geissei,  welche 
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«ch  in  üner  Lage  nicht  einer  bilateialen  Anordnung  fiigen.    Die  Forlpiantung 

findet  in  zweifadter  Weise  statt,  i.  Zweiteilung  durch  Bin*  und  Abschnüntng^ 
die  im  Kern  beginnt  und  in  der  Richtung  der  Einbuchtung  (Längsrichtung)  vor 
sich  geht  und  2.  Bildung  zahlreicher  Sprossen  an  der  Oberfläche  auf  Kosten 
des   Protopla^mainhalts,    weiche   schliesslich   eine   Geissei   erhalten   und  aus- 
schwärmen; die  Anzahl  dieser  Knospen  ist  ein  Vielfaches  von  4,  bis  128,  und 
eine  entsprechende  Theilung  des  Kerns  geht  ihrer  Bildung  voran,  sodass  diese 
aoch  als  eine  rasch  verlaufende  vielfache  Theilung  betrachtet  werden  kann. 
Der  ScinviniierbSdung  immer«  der  Zweitheilung  wenigstem  Mlofig  geht  ein  Ver- 
•dkwinden  der  Geiaael  und  eine  Aoagleichung  der  Einbucht  voran,  alio  eine 
Alt  Rttbcfliaad.    Auch  Copuletion,  Veiscbmebea  sweier  Individuen  zu  Muenii 
WBide  beobachtet  und  bildet  vielleicht  die  Einleitung  zur  Schwlrmerbildung^  so 
daM  hierin  tcbmi  eine  gewisse  Analogie  zur  geschlechtlichen  Fortpflanzung  sich 
zeigen  würde.  —  N'.  miliaris,  die  einzige  bis  jetzt  sicher  bekannte  Art,  erscheint 
einzeln   betrachtet   farblos,   in  c:rossen  Massen  zusammengehäuft  soll  sie  öfters 
deni  VVaisser  eine  ruthliclie  Färbung  geben,  was  vielleicht  davon  herrührt,  dass 
sie  kleinere  röthlich  gcfarl>te  Organismen  aufgefressen  hat;    denn  sie  sind  sehr 
getrai^ig  und  verächiingen  die  verschiedensten  Wesen,    mikroskopische,  frei- 
•cbwimoieiide  Algen,  Infinorien  nnd  Krebtdien  bis  fast  su  ihrer  eigenen  Grösse. 
Sie  seheint  in  den  meiiten  Meeren  voizukonmen  und  tritt  auch  in  unserer  Noid' 
lee,  X.  B.  bei  Helgoland,  selten  in  der  Ostsee,  suveOen  im  Sommer  und  Herbat, 
namentlich  bei  ruhigem  Wetter  nach  Westvfaiden,  so  massenhaft  an  der  Ober- 
itfche  auf,  dass  das  durch  sie  bedingte  Meerleuchten  die  allgemeine  Aufmerk- 
samkeit der  Strandbewohner  und  Badegäste  erregt.   In  ganz  ruhigem  Zustuid, 
durch    ihr  eigenes  specifisches  Gewicht  an  der  Oberfläche  des  Wassers  sich 
haltend,  leuchtet  sie  nicht,  aber  jede  noch  so  geringe  Bewegung  des  Wassers 
beantwortet  sie  sofort  durch  helles  Aufleuchten,  daher  da,  wo  viele  Noctiluken 
sich  behnden,  jede  Welle  einen  Lichtschein  bildet,  das  eintauchende  Ruder 
Funken  sprüht  und  wenn  es  aus  dem  Wasser  gehoben  wird,  Reihen  leuchtender 
TW>|>fen  an  ihm  berablaufen.  Das  Licht  ist  etwas  bläulich  oder  grOnlich,  bei 
stthaltender  Reisung  wird  es  achwUcher,  mehr  weisdich  und  continniifidi:  schon 
enie  Minute  Ruhe  gcnflgt  «lem  einseinen  Thierchen,  um  nachher  wieder  seine 
volle  Leuchtkraft  entfalten  zu  können,    hfit  dem  Absterben  des  Thieres  hört 
das  Leuchten  auf,  doch  zeigen  die  Finger,  mit  denen  man  lebende  Noctiluken 
zerquetscht  hat,  noch  eine  Zeit  lang  bei  Reibung  Licht,  indem  eben  die  Sub- 
stanz nicht  so  schnell  abstirl>t.     Audi  liei  Abs|ierrunp:  des  Sauerstoffs  soll  das 
Leuchten  fortdauern,  doch  sind  die  bis  jetzt  darüber  vorlit  gcndcn  Versuche  nicht 
so  exakt,  dass  sie  volle  Sicherheit  hierfUr  gewähren.    Betrerts  der  Ursache  des 
Leuchtens  darf  wohl  am  ehesten  an  die  Versuche  des  polnisclien  Chemikers 
RApgisaacwaM  erinnert  werden,  denen  su  Folg^  eine  ganse  Reihe  von  Körpern, 
£e  sich  in  lebenden  Organismen  finden,  wie  Fette  und  Cholestearin,  bei  ge*> 
wohnlicher  oder  nur  wemg  erhöhter  Temperatur  leuchten  können,  namentlich 
auch  bei  mechaniscber  Erschütterung.  —  Nahe  verwandt  mit  ASviKAvai  ist  noch 
die  Gattung  Lt^»iiscus,  die  bei  Messina  beobachtet  wurde  und  auch  leuchtet; 
übrigens  mehr  scheibenförmig,  \\  Millim.  im  Durchmesser  und  von  grösserer 
Beweglichkeit.  —  Näheres  bei  Bütschli  Protozoen  in  Bronn's  Klassen  und  Ord- 
nungen des  Thierreichs  1885—87,  pag.  1050-  1097.    Vergl.  auch  den  Artikel 
>Leuchten  der  Thierc     Bd.  V,  pag.  98,  99.     E.  v.  M. 

Noctua,  L.  (lat.  naclitlich)  Sammelname,  welchen  Linn£  den  als  Eulchen 

üigitized  by  Google 


68 


NodoMvi«  »  Nogaitr. 


bezeichneten  nächtlichen  Schmetterlingen  gegeben  hat,  die  aber  später  in  ung»* 
mein  zalilreiche  Gattungen  zerlegt  worden  sind,  s.  Schmetterlinge.     E.  To. 

Nodosaria,  Larmakck.    Unterabtheilung  von  Nodosarina.  Pf. 

Nodosarina,  Carpenter.  Gattung  perlorater  Toiythaiamien  aus  der  Ab- 
theilung Lagenidae,  Untenbtheilung  RkMoiiia,  mit  freier,  kalkiger  Schale:  4ie 
Kammem  gerade  oder  achwach  bogig  aiicmaoder  gereiht.  MOndung  terminal 
oder  etwas  seitlich.  Pf. 

Noefoomen«  %,  Mafortsen.    v.  H. 

Noek.   Stamm  der  Usbeken  (s.  d.).     v.  H. 

Nönnchen  oder  Nonne,  eine  der  schönsten  und  ältesten  deutsdien  Tümmler- 

Racen  (Colnmba  titvH.  gyratrix  v(staUs),  auch  in  England  schon  seit  dem  vorigen 
Jahrhundert  bekannt.  In  Deutschland  liegt  der  Schwerpunkt  der  Ziichtung  dieser 
Haustaube  im  Hamburger  und  Ltibecker  Gebiet.  Das  N.  kennzeichnet  sich  durch 
mittelgrossen,  zierlich  gebauten  Körper,  runde,  vortretende  Brust,  runden  Kopf 
mit  mittelhoher  Stirn,  Muschelhaube  —  die  Zucht  der  glattköpügen  N.  ist  mehr 
und  mehr  vemachlAssigt  worden  ^  grosses,  lichtesc  Auge  (Pedauge),  mittel- 
langen Schnabel»  geschlossen  getragen,  dem  Schwane  aufliegende  Flflgel»  unbe- 
fiederte^  dunkel  fl«schrothe'  Füsse  und  durch  eine  eigenai^ge  Zeichnung  des 
knapp  anliegenden  Gefieders:  dasselbe  ist  weiss,  nur  der  Kopf  bis  an  die  webse 
Haube,  feiner  die  Kehle  und  ein  kleiner  Thcil  des  VordcrhalscB,  die  grossen 
Schwingen  und  der  Schwanz  sind  farbig,  und  zwar  schwarz,  roth,  gelb,  fiüil, 
chokoladenfarben  oder  blau.  Blaue  Nonnen,  ebenso  chokoladenfarbene,  sind 
iieueres  Züchtungsprodukt  und  noch  oft  nicht  zufriedenstellend;  am  vollkommen- 
sten in  der  Zeichnung  sind  die  schwarzen  und  die  gelben  N.  Der  Schnabel 
muss  bei  gelben  und  rothen  und  womöglich  auch  bei  den  blauen  N.  fleisch- 
farben sein,  bei  schwarzen  bleibt  das  unerreichbar.  Trotz  der  Schwierigkeit  der 
Zttöht  hat  das  N.  viele  Liebhaber,  weil  es  eine  sierltche»  httbsche,  muntere  und 
gut  fliegende  Taube  ist  und  in  einer  Flucht  Tümmler  httbsche  Abwechslung  her» 
vorbringt  I>Oit, 
-  M(5rfliiis  «=  Frauennerfling  (s.  d.).  Ks. 
Nörz,  s.  Sumpfottem.     v.  Ms. 

Nösling  =  Häring  (s.  d.),  ferner  Nosling  (s.  d.).  Xs. 
NogaV.    Stamm  der  Usbeken  (s.  d.).     v.  H. 

Nogaier  oder  Nagaizen.  Türkisches  Volk,  etwa  50000  Kopfe  stark,  welche 
sich  seil  den  Zeiten  Peters  des  Grossen  in  den  Stcp[)en  wcstlicli  \(Jtii  Kasiiischen 
und  nördlich  vom  Schwarzen  Meere  am  Kuban,  an  der  Kuaia  und  Wolga 
swischen  den  lanienkosaken  und  den  kaukasischen  Bergvölkern,  sowie  auch  in 
der  Krim  lesigeseCst  haben.  Sie  enthalten  viele  Uebeneste  der  Chazaitn,  Pet« 
fchenegen  und  Knmanen  und  sind  stark  mit  Mongolen  gemischt^  zeigen  auch 
in  ihrer  Gesichtsbüdung  viele  mongolische  Züge.  Sie  sind  Muhammedaner,  üben 
Polygamie,  und  die  Frauen,  welche  sie  um  KUhe  oder  Geld  kaufen,  sind  Skla- 
vinnen und  Lastthiere  der  Männer.  Sie  gebären  leicht  und  verrichten  gleich 
darnach  wieder  die  häuslichen  Arbeiten.  Im  Jahre  1856  bildeten  die  N.  sechs 
Stämme,  deren  jeder  einzelne  wieder  in  mehrere  Geschlechter  zerfiel,  die  ein- 
ander manclimal  feindlich  gegenüberstanden.  Diese  Fehden  reichten  bis  ins 
sechzehnte  fnbrhundert  ^Surtick  und  waren  Ursache,  dass  einzelne  Stamme  sifch 
.•vom  Hauptvülke  trennten.  Viele  N.,  mit  der  russischen  Herrsciiult  unzutneden, 
sind  sowohl  aus  dem  Kaukasusgebiete  als  aus  der  Krim  mich  der  Türkei  -arä- 
gewandert.  Sie  sind  mittelgross,  haben  eine*  etwas  anfgesttilpte  Nase,  sdiwarte 
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Augen,  selnr  scbdiie  ZÜmtt  wenig  Bart  und  dunkle  Gedcbts&ibe.  Sie  sind 
Fleisdieaser  und  sehr  sauber.  Ihre  lieblingsgetitnke  sind  der  »Kumyn«  und 
»Ainikc,  letcttter  aus  Kuhmilch  bereitet.    Ihre  Sitten  sind  patriazcba&ch  und 

sie  achten  das  Alter  sehr  hoch;  blindlings  gehorchen  sie  ihrem  Oherhaupte  und 
sind  stolz  auf  ihre  Nationalitit  Nur  die  iMursa«  (Adelige)  führen  Waffen,  da- 
neben  giebt  es  auch  einen  niederen  Adel.  Die  N.  sollen  das  reinste  Türkisch 
sprechen,  unterscheiden  sich  auch  in  Geistes-  und  Cbaraktcranlagcn  in  nichts 
von  allen  anderen  türkischen  Nomaden.  Sie  sind  unstet,  räuberisch,  misstrauisch 
und  wenig  zuverlässig,  dagegen  im  Ertragen  von  Strapazen  ausdauernd,  gast- 
freundlich und  in  gewissen  Hinsichten  gutmüiiug.  Ihre  i  rächt  wird  durch  die 
bekaaste  ipitse  Pelsmatze  cbaiaktensirt    v.  H. 

Noira  d'Anven Schwane  Bantams,  s.  Bantam.  Dtiit. 

Nokooi.  Indianeistanun  im  Flusqgeblete  des  Coloiada    t.  H. 

Ntiln.  Stamm  der  Galla  (a.  d.),  sessbafter  als  die  Isa,  mit  «emlicfa  viel 
Hfitten  und  Häusern.     v.  H. 

Noltnanahs.   Indianerstamm  in  Oregon.     v.  H.  " 

Nomada,  Fab.  (gr.  Viehherden  weidend),  Schmuck  oder  Wespenbienen, 
Oattung  der  Apiariae  (s.  d.),  deren  ungemein  zahlreiche  Arten  (96  Europäer) 
durch  ihre  Färbung  an  die  Wespen  erinnern  und  bei  anderen  Erdbienen  fffy- 
iams,  Haitctus  etc.)  schmarotzen.  Dr.  Otto  Schmiedeknecht,  Apidae  curopaeae 
Gumberdae  et  Berolini  1883—84,  l'om  I,  pag.  249.     E.  Tg. 

Nong.  Cbinesiscbe  BeiglMiwobner,  welche  sieb  im  Norden  der  an  China 
grenzenden  Sbidie  Tonkins  niedergelassen  haben.  Die  N.  sind  Heiden,    v.  H. 

Nooioiiiiia»  ORBKonr.  Foraminifeien-Gattung  aus  der  Familie  NummuHmiae, 
Im  Canals)rstem  mit  Pofystonuüa  übereinstimmend,  häufig  g<mabel(^  glatt,  die 
Kammern  dicht  aneinander  schliessend.  Sc}  ta  mit  halbmondförmiger  Spalt- 
flflhnncr    T  ebend  und  fossil  bis  zur  Kreide.  Pf. 

Nonne,  Liparis  oder  Ps'i'ura  nionacha  \..,  ein  zu  den  Liparidae  (s.  Liparis) 
gehörender  Spinner,  dessen  Kaupe  in  Nadelwaldungen  durch  ihren  Frass  bis- 
weilen grosse  Verwüstuncren  angerichtet  hat.     E.  Tg. 

Nonnen  werden  mehrere  Arten  indischer  Webefinken  genannt,  weiche  häufig 
lebend  auf  unseren  Vogelmarkt  gelangen,  s.  Spermestes.  Rckw. 

Nonnenafie,  Cert^pUhteus  m^na,  Scbrsb.,  s.  Cercopithecus.    v«  Ms. 

Nomeiientd  s*  Dendroc^F^cna.  Rchv« 

Nopemioff.  Algonkinindianer  Ton  der  Familie  der  CSiippeway.    v.  H. 

Nordaimenkanischer  Wolfshund,  ein  dem  grönländischen  Hund  (s.  d.) 
verwandtes  und  in  den  Formen  ähnlichesi  aber  wesentlich  kleineres  Thier,  das 

vvie  es  scheint,  aTi^srhliesslich  %-on  den  nordamerikanischen  Indianern  gehalten 
wird  und  nach  I  n  /inüer  aus  der  Paarung  des  Frairien-Woltes  mit  dem  Ii^kinc^o« 
Hund  entstanden  sein  dürfte.  R. 

Nord-Tschuden,  s.  Wespen.     v.  H. 

Nord-Tupi,  s.  Tupi.     v.  H. 

Hocfolk  Retriever,  s.  Retriever.  B. 

NorfoUtRindy  eine  dem  Angus-  und  GaHowax-Vieb  (s.  d.)  ähnliche,  unge^ 
hOmte  Race  in  der  Grafschaft  Norfolk.  Daasdbe  is^  wie  das  Suffolk^Vieb 
(s.  d.)^  roüi  bis  fahlbraun,  dag^n  etwas  schwerer  als  dieses.  R. 

Norfolk >S<diaf}  ein  dem  englischen  Haideschaf  ähnliches  und  wie  dieses 
eine  besondere  Form  des  Landschafes  darstellendes  Thier,  Beide  Geschlechter 
sind  gehörnt.    Der  Kopf  ist  gestreckt,  flachstimig,  gerade.    Die  mittelgrossen 
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schnmlen  Ohren  tiiid  suMmmeBgekUpirt  und  nach  auf-  und  idtwiiti  gcstdit. 

Die  Beine  sind  ziemlich  hoch;  der  Schwanz  ist  mittellang.  Angesicht,  Olnen 
und  Beine  bis  herauf  zu  den  Hand-  und  FuMwurzelgelenken  sind  glatt  bebaait 

und  schwarz  gefärbt;  der  übrige  Körper  bewolU  und  schmutzigweiss.  Die  Wolle 
ist  lein,  gewellt,  das  Vliess  dicht  bewachsen.  Das  Schurgewicbt  tjeträgt  ^— i  Kilo. 
Das  Fleisch  ist  zart  und  schmackhafl  und  wird  sehr  geschätzt.  Das  Norfolk- 
Schaf  eignet  sicli  wegen  seiner  grossen  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  Unbilden 
der  Witterung  besonders  als  Hürdenschaf.  Es  verlangt  gute,  reichliche  Nahrung, 
wird  den  Winter  über  auf  Rttbenfeldem  gehalten  ttnd  aoneidem  noch  mit 
Körnern  und  Heu  gefQttert  IL 

Norfolk  Spaniel,  s.  Spaniel.  R. 

Norfolk-Traber»  eine  durch  sorgfilltige  Auswahl  und  lalioneUe  Kreuzung  her- 
gestellte Pferdespecialität,  die  eine  bestimmt  abgegrenzte  Race  nicht  darstellt  und 
wahrscheinlich  vom  holländischen  Harddraber  (s.  d.)  abstammt.  Der  Norfolk- 
Traber  ist  erst  seit  etwa  loo  Jaliren  bekannt.  Seine  Entstehung  verdankt  er 
dem  Umstände,  dass  durch  die  Mi  rstellung  besserer  Landstrassen  und  leit  hteier 
Vehikel,  süw^e  durch  die  Kisenbühnen  das  schwerere  Kutschpferd  entbehrlich 
wurde.  Die  Produküun,  die  hauptsaciüich  in  der  Giaf&chait  Norfolk  betrieben 
wird,  sowie  die  Ausfuhr  nach  dem  Kontinent  und  nach  fllierBeeiadien  Staaten, 
insbesondere  Neuseeland  und  Indien,  ist  sehr  bedeutend.  In  DeutkUaad  wird 
der  Norfolk  Traber  u.  A.  in  Bayern  und  Ktfnigieich  Sachsen  als  Beschiler  ver« 
wendet  Die  Thiera  sind  nicht  sehr  edel  i^sttchfce^  xddmen  sich  aber  durdi 
ihre  gut  entwickelte  Brust  und  durch  hervorragende  Aktion  aus.  Sie  sind  etwas 
über  mittelgross,  etwa  1,65  Meter  hoch,  erscheinen  indess  infolge  ihrer  tiefen 
Brust  und  ihre  relativ  niedrigen  Beine  kleiner  als  sie  thatsÄchlich  sind.  Der 
Kopf  ist  nur  mässig  fein,  nicht  selten  sogar  etwas  schwer  und  gemein,  der  Hals 
ist  stark,  breit,  hochaufgerichtet,  der  Widerrist  niedrig,  der  Rücken  ctwaü  weich, 
die  Kruppe  ziemlich  lang,  abgerundet.  Der  Brustkorb  ist  meist  lang  und  tief, 
dagegen  nicht  breit,  nicht  selten  sogar  flachrippig,  der  Hinterleib  etwas  aufge- 
schttRt.  Die  Schultern  sind  lang  und  schrJlg  gestellt»  die  Beine  nicht  sehr  stark, 
kors  gefesselt  Der  Gang  ist  sdinell  und  geschidit  mit  ind  Aklioii  in  der 
Schulter  und  im  Knie*  Gesflchtet  werden  meist  Rodischimmel  und  Füchse. 
Die  Ausfuhr  erfolgt  meist  schon  im  3.  Lebensjahre.  R. 

Norfolk-Truthuhn,  ein  schwarzer  Schlag  des  Haus-Truthuhns,  speciell  in 
der  enpli«:rhen  Grafschaft  Norfolk  gezüchtet  und  beliebt:   s  Truthuhn.  DüR. 

Norlker,  I^nwoliner  der  alten  Provinz  Noricum,  kclttschen  Stammes,  früher 
Taurisker  geheissen.  Sie  lebten  lange  unter  Königsheirschalt  frei  und  unabhängig 
in  ihren  Gebirgen  und  standen  mit  den  Römern  in  Handelsverbindungen.  Um 
das  Jahr  13.  v.  Chr.  wurden  sie  in  blutigen  Kämpfen  unterworfen,     v.  H. 

Noriaches  Pfierd.  Das  schwere  Alpenpferd  in  der  diemaligen  römischen 
Provms  Noricum.  Ein  wahrscheinlich  reber  Abkömmling  desselben  ist  das  heutige 
Hnsgauer  Herd*  Das  norische  Pferd  ist  der  Qrpische  Reprifsentant  des  schweren, 
kaltblütigen,  occidentalen  Pferdes,  und  bildet  als  solches  den  Gegeniats  sn  dem 
leichten,  warmblütigen  Pferd  des  Orients  (Franck,  NAimANN).  zeigt  eine 
geringe  Entwicklung  des  Himsrhadels,  eine  stark  hervortretende  Angesichtspartic 
mit  häufig  gewölbter  Protilliiue  (Rains-  u.  Schafskoi'f)  und  stark  entwckelfe  Luft- 
hohlen  (Nebenhöhlen  der  Nase).  Die  Hack/ahnreihen  des  Uberkiefers  sind  in 
die  Länge  gezogen,  da  die  Länge  des  einzelnen  Zahnes  im  Vergleich  zu  dessen 
Breite  sehr  betiflchtlich  ist.   Die  Knochen  sind  stark,  indess  weit  weniger  kum> 


L/iyilizeü  by  GoOgle 


Notker  —  Normiiuiitehe  Pferde. 


7« 


pakt  und  Schwer  als  diejenigen  der  orientalischen  Race:  die  6  Lendenwirbel 
sind  verhältnissmässig  Innp:.  Zu  der  norischen  Hanptrace  zählen  die  schweren 
Pferde  von  Salzburg,  karnihen  Pinzgau,  das  englische  Kohlenpferd,  das  Ardenner 
und  das  jriammänder-rferd.  — Nicht  selten  wird  das  »Fjord pfcrd«  in  Norwegen 
mit  der  Bezeichnung  noriscbes  Pferd  belegt  Dieses  Pferd  ist  klein,  bat  eine 
gdbe  Gnmdfiurbe  (borket),  schwanen  Rflc1ceiutieifeii(>Aal8trich<},  schwarze  Obren- 
qjMtien,  dunkle  Streifen  an  den  vordeien  Flachen  der  Schienen  und  Fessel,  einen 
whwMiffii  Schweif  und  mdst  auch  eine  schwarze  MShne.  Das  Pferd  ist  ge- 
drangen  und  rund  gebaut,  beritst  einen  schweren  Kopfj  einen  kufsen,  dicken 
Hals,  kleine,  dicke,  starke  Beinei  ond  eine  kurze,  leicht  geneigte  Kruppe.  Die 
hintere  Stellung  ist  nicht  selten  gesäbelt.  Die  Thiere  zeigen  troti  der  oft  lose 
Hependeti  Schultern  einen  ungewöhnlich  sicheren  I  ritt,  lassen  sich  aber  schwer 
zub  immenneiimen,  weshalb  sie  sich  weniger  zu  Reitpferden  eignen  als  die  ihnen 
verwandten  Gudbrandsdaler-Pferde  (s.  d.).  Im  übrigen  sind  diese  Thiere  aus- 
dauernd, hart  und  genügsam.  R. 

Morfeer  a  Fjorder  Pferd,  (s.  dfiaische  Pferde  and  noifaches  Ffeid.)  IL 
Nonna  v«rtica]is  (Scheitelansicht),  efaie  von  Blumcnbach  in  die  Anthro- 
pologie eingeflihrte  BÖeichnung  beim  Schldelstndium.  ft.UMiMBACH  legte 
den  auf  sdnem  Unterkiefer  ruhenden  Schädel  auf  den  Tisch  und  betrachtete 
Üa,  indem  er  das  Auge  in  gewisser  Entfernung  über  dem  Scheitel  hielt.  Auf 
diese  Weise  schätzte  er  die  Breite  oder  Schmalheit  der  Umrisse  der  Schädel- 
wölbung, ihre  T^nge,  allgemeine  (jcstalt,  das  Hervortreten  der  Stirn;  so  stellte 
er  fest,  ob  die  Jochbogen  und  die  Kiefer  zu  sehen  waren  und  wie  weit  sie  her- 
vorragten. Die  so  erhaltene  Ansicht  von  der  Schaclelw (ilbuns;  ist  nichts  weiter 
als  eine  Projektion  aul  die  Horuontaiebene,  und  zwar  eine  centrale,  die  zu 
manchen  Irrtfaflniem  Veranlassung  giebt.  Die  Methode  blieb  eine  von  denen, 
deren  sich  der  Anthropologe  täglich  bedient,  um  steh  Aber  die  allgemeine  Form 
des  SchSdels  schnell  Rechenschaft  «i  geben.  Jedoch  anstatt  den  Schädel  wie 
BuoHRMBACK  dwt,  auf  seiue  (hundfläche  zu  stellen,  hilt  man  ihn  derart  in  der 
Hand,  dass  das  Auge  gleichseitig  die  Enden  seiner  beiden  grössten  Durchmesser 
in  der  Längs-  tiod  Querrichtung  sehen  kann.  Ausser  der  J^.  vertUaiis  giebt  es 
am  Schädel  eine  .V  .Vw/>i7ri7//.r  =  Schlafenansicht,  A\  frontalis  ^  StxmKMkAA, 
N.occipitalis  —  Hinterhauptsansicht,  N.  basilaris  t=  Basisansicht.  N. 

Normäimischc  Pferde.  Die  Nommndie  ist  seit  vielen  Jahrhunderten  der 
Hauptsitz  der  Pferdezucht  in  Frankreich.  Gezüchtet  wird  hauptsächlicn  das  schwere 
kaltblütige  Pferd.  Früher  unterschied  man  daselbst  zwei  Racen  (Jakobi,  die  fran- 
afisisdien  Pferderacen.  Erfurt  1867.):  die  »Contentins«  und  die  Mellerauts.« 
Die  ersleren,  in  den  Airondissements  Saint  L6  und  Valognes  (Manche)  und  in 
der  Umgegend  von  Bayeux  (Calvados)  gezüchtet,  erreichten  auf  den  üppigen 
Weiden  ihrer  Heimat  eine  vortreffliche  Entwicklung  und  wurden  vonogsweise 
als  starke  Reit-  und  als  Wagenpferde  verwendet.  Ihre  Formen  waren  gerundet^ 
fleischig,  und  ihre  Beweglichkeit  relativ  gut.  Der  Kopf  zeigte  sich  nicht  selten 
leicht  geramst,  der  Hals  war  breit,  massig  gebogen,  die  Brust  breit  und  die 
Kruppe  abschüssig;  die  Schultern  waren  niuskulos  und  die  Beine  ziemlich  kräftig. 
Die  Mellerauts,  im  Departement  Orne  gezüchtet,  waren  weniger  stark,  aber  edler, 
und  wurden  hauptsächlich  als  Reitpferde  verwendet.  Durch  die  Kreuzung  mit 
englischen  Voll-  und  Halbblu^ferden,  namentiich  Norfolkem,  entstand  der  >  Aoglo- 
Noimfiimerc  (s.  d.).  Letzterer  hat  die  b«den  vorgenannten  Racen  nahezu  ver« 
dringt  AuMeidem  werden  hauptsKcfalich  in  den  Departements  La  Manche  und 
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Seine  i'nferieure,  kleinere  Pferde,  »Klepper«  gezüchtet,  die  als  Reit-  und  Wagen- 
pferde,  namentlich  im  Postdienste,  verwendet  werden.  Man  unterscheidet  dem- 
gemäss  den  eigentlichen  sPostklepper  von  den  ^Pfe^den  der  la  Haguc.« 
Die  Thiere  haben  einen  etwas  breiten  Kopf,  starken  Hals,  liefen  Brustkorb, 
kräftige  Gliedmassen  mit  guten  Hufen,  und  sind  leistungsßihig  und  genügsam. 
Der  Farbe  nach  sind  sie  meist  Braune«  FOehae  oder  Schimmel.  R. 

NonnSnnischer  Jagdhand»  ein  dem  deutechen  Schweisshunde  äbnlicbes 
Thier,  das  vorwaltend  in  der  Normandie  geaUchtet  und  daselbst  aur  Jagd  aal 
Haarwild  verwendet  wird.  Seine  Entstehung  verdankt  dieser  Hund  wahrscheinlich 
einer  Vermischung  des  fianaösiscben  Jagdhundes  mit  dem  fkansötischen  Fleischer- 
bunde     d  )  R. 

Normannisches  Rind,  ein  schweres,  buntes  Niedeningsvieh ,  das  haupt- 
sächlich 2ur  Mastnutzung  dient.  Man  i?terscheidet  die  Contentin-  und  die  Auge 
(Augeronne-)  Race  (s.  d,).  Das  Normanner  Rind  besitzt  gewöhnlich  einen  derben 
Knochenbau,  einen  unfeinen  Kopf,  breite  Schnauze,  weitgeschlitztes  Maul  und 
kune,  nach  vorne  gerichtete  Römer.  Der  Hals  ist  stark,  der  Rumpf  lang,  ge- 
streckt, der  Rttcken  nicht  selten  .eingesenkt,  der  Bauch  w«t  und  tief;  die  Beine 
sind  kurz;  das  gia»e  Thier  ist  untersetzt,  seine  Haut  ist  dick.  Ziemlich 
charakteristisch  fttr  diese  Race  ist  ihre  Farbe:  neben  den  rothen,  gelbrothen, 
sdiwaraen  und  weissen  Grundfarben  sind  fast  stets  unregelmässige  braune  Strdfen 
an  den  verschiedensten  Körperstellen  vorhanden.    (RuEFF.)  R. 

Normannisches  Schwein,  ein  beliebter  Schlag  der  grossohrigen  Race,  der 
im  nördlichen  Frankreich  als  Hausschwein  gehalten  wird.  Das  Schwein  ist  gross, 
mästet  sich  ziemlich  gut  und  erreicht  sodann  ein  Gewicht  bis  zu  300  und  selbst 
350  Kilo.  Kopf  relativ  klein;  Ohren  mässig  gross,  nach  vorne  überhangend, 
Hals  kurt;.  Leib  lang;  Beine  kurz  und  stämmig;  Borsten  weich;  spärlich,  gelb- 
lich gefärbt  Die  Fruchtbarkeit  wird  gelobt.  Die  berühmtesten  Thiere  finden 
sich  im  Auge-Tbale  (race  du  Valte  d*Auge,  race  augeronne).  Zum  normän« 
nischen  Schwdn  werden  noch  das  >Boulogner€  und  das  »Ardenner-Scbweint 
gesählt.  Frsteres,  mit  englischen  Racen  duTchkreust^  hat  gelbe  Farbe  und  einen 
gössen  Kopf  mit  schweren  hängenden  Ohren.  Letzteres  gehört  zu  den  grossen 
Schlägen,  hat  hängende  Ohren,  einen  gut  gerundeten,  schweren  Rumpf  und 
mittellrin^^e,  stämmige  Beine    Die  Behaarung  ist  dünn,  gelblichweiss.  (^Rohde,)  R. 

Normannen.  Die  geiaiarnschen  Bewohner  Norwegens  im  frühen  Mittelalter, 
welche  sich  durch  ihre  Wikingerfahrten  auszeichneten  und  Staaten  stiftend  in  den 
verschiedensten  Tlieilen  Europas  auftraten,  so  in  Russland,  England,  Normandie, 
die  von  ihnen  den  Namen  hat,  auf  Sicilien  und  Unteritalien.  Sie  bildeten  aber 
Überall  nur  eine  kriegerische  erobernde  Mmderhei^  welche  alsbald  in  den  unter' 
worfSenen  Völkern  au%ing.    v.  H. 

Noropcr  oder  Noropser,  thrakische  Völkerschaft  in  dem  Ländchen  Felonien 
auf  der  nordwestlichen  Grenze  Makedoniens,  am  Flusse  Axios  (heute  Wardar), 
zweifelsohne  die  ältesten  bekannten  Bergleute  in  Europa,     v.  H. 

Noropa,  Wagu»,  Kleine  amerikanische  Iguaniden-Gattung.  Ff. 

Norossi.  Nach  PtolemAos  eine  Völkerschaft  in  den  nöidlichen  Strichen 
Skythiens.    v.  H. 

Norridgewock,  oder  Narantrouak.  Unterabtheilung  der  Abenaki  (s.  d.),  ver- 
zog 1754  nach  Unterkanada,    v.  H. 

Norfhia,  Johnson,  (North  h  Norden  oder  aus  Nothria,  MatiKHtSNi  veriiehrt). 
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Gattung  frei  lebender  MeerwOimer,  xu  der  Unterordnung  Nereidea,  Familie  &h 
mcete  geliOrig.    Am  !)esten  mit  der  Gattung  Onuphis  zu  vereinigen  (s.  d.)  Wd. 

Norweger.  Zweig  der  alten^  Skandinavier,  welche  eine  Gruppe  der  Ost- 
germanen  bildeten.  Ihre  Sprache  war  das  Altnordische,  von  welchem  auch  die 
Sprache  der  heutigen  N.  abstammt.  In  den  abgeschlossenen  Thälern  seines 
Landes  hat  sich  auch  der  Stamm  selbst  in  seltener  Reinheit  erhalten.  Es  lebt 
hier  noch  die  älteste  germanische  Weise,  wie  sie  anderwärts  längst  zu  (jrunde 
ging.  Der  N.  kennt  keinen  Adel,  sondern  bloss  einen  freien  Bauemstand.  Eigent- 
liche Knechte  giebt  es  nicht  Der  N.  ist  Demokra:^  voll  stolsen  Freihettssinnes, 
lief  leligiöSj  gebonam  and  treu.  Seine  Gesittung  ist  aber  keine  sehr  hohe.  Er 
lebt  nur  wetuig  in  Stjtdteni  deren  bloss  ein  paar  an  der  Küste  vorhanden  srnd« 
sondern  vorwiegend  im  Einseinhof  (Card),   v.  H. 

Nosairjrer,  s.  Nasairier.     v.  H. 

Nosling,  Chondrostoma  (s.  d.)  ryscla,  Ag.^ssiz,  vermuthlich  Bastard  zwischen 
der  Nase  (s.  d.)  und  dem  Stromer  (s,  d.),  mit  welchen  beiden  Fischen  dieser 
bald  die  eine,  bald  die  andere  Kigentliümlichkeit  iheilt.  Ks. 

Nossis,  Klinbeku  (gr.  -  Vügelchen).  Gehört  nach  Ehlkr.s  (Borstenwurmer 
pag.  456)  als  epitoke  Form  zu  der  grossen  Gattung  Nercis,  s.  Nereidea.  Wd, 

NolacantiM,  Latr.,  (gr.  Rücken  u.  Stachel)  eine  Fliegenfaroilie,  wo  das 
Sdiildchen  einiger  zwei  oder  mehr  Dornen  trflgt»  die  dreigliedr^en  Fühler  mit 
oder  ohne  eme  Endborste  oder  GrifTd  versehen  sind.  Die  harthäutigen»  deutlich 
gegliederten  Laiven  leben  im'Holse  oder  im  Wasser.  Hieriier  u.  a.  die  Gat* 
tungen  Xyhphagus,  Maa,  Siratumj^,  Gboftk.!  Oxjfcerat  Mttc,  Ntmoitlits,  Mbi0., 
Smrgus,  Fab.,     E.  Tg. 

Notarebus,  s.  Aplysia.     E.  v.  M. 

Nothocrax,  Burm.,  (gr.  nothos  falsch,  crax  netilnt.  nom.  propr,)  Gattung  der 
Hückoliuhner  (Cracidae).  Zügel  und  Augengegend  nackt,  Nasenlöcher  an  der  Basis 
des  Schnabels,  auf  dem  Kopfe  ein  Schopf  spitzer  Federn.  Nur  eine  Art,  N.  uru- 
wmhm  Spix.  in  Guiana.  Rchw. 

NoHkomiuiis,  HOmst.,  Gattung  fossiler  etdechsenartiger  Reptilien  aus 
deutschem  Muschelkalk,  Bayreuth,  u.  a.  O.,  zur  Ordnung  der  Saur^terygia  Owen 
gebflrig.  Rchw. 

Nothria,  Malmgrf.n.,  (gr.  =  langsam).  Gattung  frei  lebender  MeerwUcmer, 
bei  Onuphis t  Familie  Eunicidae  einzureihen.    S.  Onuphis.  Wd. 

Nothura,  Wagl.,  Untergattung  der  Steisshühner,' s.  Rhynchotus.  Rchw. 

Notiophilus,  Dum.,  (gr.  nass  u.  Freund)  eine  Gattung  der  Laufkäfer  (s.  Cara- 
bidae),  bei  welcher  die  beiden  Endsporen  der  Vorderschienen  in  ungleicher  Hohe 
stehen  (Elaphrini),  das  Kinn  im  Aussclinitt  ohne  Zahn,  die  Augen  stark  vorge- 
quollen, Halsschild  und  Flügeldecken  fast  gleich  breit  sind.  Die  23  kleinen, 
stark  glänzenden  Arten,  darunter  8  Europlier«  leben  an  sandigen  Stellen  neben 
Gewässern.    E.  To. 

Notobrandiiata,  Latreillb,  (Gr.  =  Rttckenkiemer).  Ordnung  der  Borsten- 
würmer, CAaetopcda,  umfasst  für  uns  weitaus  die  grösste  Zahl  der  frei  lebenden 
kriechenden  oder  schwimmenden  Borstenwürmer  des  Meeres,  im  Gegensatze  zu 
der  Ordnung  der  festsitzenden,  meist  Röhren  bewohnenden  Cephalobranchiata, 
IvATREiLLE  (s.  d.).  Khlers,  in  seinem  Hauptwerk  über  diese  Ordnung  (die  Borsten- 
würmer, I.eipzig  1864  — 1868)  trennt  sie  in  zwei  Ordnungen,  Nereidta  und  Ari- 
ctea,  die  wir  am  besten  nur  als  l^nterordnungen  der  h'ptobranchiata  betrachten, 
Die  ArifUa  oder  Jiusckelkiemc):  uuifassen  Äumal  die  i-  aaiilien  AncuUae,  AuPOUiN 
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und  Edwards,  Spionidtte,  Claus«  and  Grrßtulidae,  Grube,  s.  auch  Aricia.  —  Die 
.Systematik  der  Unterordnung  Neretdea  s.  unter  Nereiden.  —  Die  Notobranchiata 
sind  die  am  höchsten  entwickelten  Anneliden  der  See,  leben  meist  am  Boden, 
7-wischen  Steinen,  Musi  lieldetritus,  Korallen,  Seegras  u.  s.  f.,  wo  sie  Irei  und  munter 
auf  Beute  timherknechen;  nur  wenige  machen  sich  schleimige  Köhren  und  leben 
wenigstens  zeitweise  sedentär.  Ihre  Nahning  besteht  fast  ausschliesslich  in  an- 
deten,  lebenden  Thieren,  sie  sind  daher  mm  Ra«b  und  Uebetiall  regelmässig 
mit  Augen,  sehr  entwickelten  FQhlem,  kräftigen  Kiefern,  oft  noch  Zihnea  in  den 
hrnttsstOipbarenSclilundkopf  ausgestattet.  Ucber  ihre  Organisation  und  Entwicke- 
king  8.  unter  Cbaetopoda.  Wo. 

Notoceridae,  Schmarda,  (gr. Hörnchen  auf  dem  Rücken.)  Familie  der 
Strudelwürmer  mit  nackenständigen  Fühlern.  Identisch  m\i  Stylochidae  (s.  d.)  Wd. 

Notochelys,  Gray.  Kleine  Gattimg  der  altweltlirhen  Abtheilung  der  Cistu- 
äiniä<u,  mit  langen,  mit  Schwimmhaut  versehenen  Zelien.    Ostasien.  Pf. 

Notocirrus,  Schmarda,  (Gr.  w.  lat.  =  Ranke  auf  dem  Rücken.)  Gattung 
irei  lebender  Meerwürmer,  von  der  südamerikanischen  Westküste.  Unterordoung 
Ntreiäea,  Familie  Emucidae.  Neben  iMmbrk^nereis,  Mit  Rttckcndrren  auf  der 
Basis  des  Rndcrs,  auch  kleinem  Baucbcirms.  Kopf  läppen  nafck^  gansrandig.  Im 
Obeikieier,  vor  den  langen  Trigem,  vier  paar  Kieferstflcke,  das  eisfee  Paar  gleich- 
förmig  und  ohne  grossen  Endhaken,  das  zweite  ungleich.  Wb. 

Notocotyle,  Diesing,  (gr.  =  Rückennapf).  Gattung  der  Saugwflimer  TnmaF 
t^da.  Ob  zur  Familie  Folystomidae,  Clavs?  Bis  zu  fünfzig  kleine  saugnapfartige 
Warzen,  auf  dem  gewölbten  Rücken  in  drei  Reihen  verlaufend.  Im  Dickdarm 
und  Blinddarm  von  Vögeln«  besonders  Enten.  Die  Stellung  der  Gattung  noch 
zweifelbrift.  Wd. 

Notodelphyiden,  Thorell,  Rückenbcatler  (gr.  noton  Rücken,  ddpnys  Gebär- 
mutter), Krebsftmilie  der  RingelspaltfÜssler  (s.  Holotmeta),  charakterisirt  durch 
eine  Bruttaache^  welche  auf  dem  Rttcken  durch  eine  Duphcatur  des  Pansen  ge- 
bildet wird  und  die  aus  den  Geschlechtsöilnungen  getretenen  Eier  bis  zum  Ans- 
•cblttpHea  aulnimmt  Beissende  Mundweikseuge.  Leben  als  Einmielber  (uneigen- 
liehe  Schmarotzer)  in  andern  Seetiiieren,  Cut  alle  in  Seescheiden  (Ascidien). 
Einige  höchst  abenteuerliche  Formen,  so  namentlich  die  Gattung  NotopUrophorus, 
CosT.^,  hei  welcher  ausser  der  Wandtinc:  der  Matrix  noch  1a]>pen-  oder  flügei- 
förmige Duplicaturen  der  Rückenhaut  von  grosser  Ausdehnung  gebildet  werden. 
Die  Familie  zählt  etwa  lo  Gattungen  mit  einigen  40  Arten.  Ks. 

Notodelphys,  Weinl.  (gr.  noton  Rücken,  äeiphys  Gebärmutter),  Nototrema, 
Gthr.,  Gastroiheca  Fitz.  Gattung  der  Laubfrösche  (HyUdae)^  im  allgemeinen 
der  Gattung  Jfyla  sehr  ähnHch,  mit  hoiisontaler  Pupille,  aber  hflchst  ausgezddi- 
net  daduich,  dass  das  Weibchen  eine  an  dem  unteren  Theil  des  Rückens  in 
einer  Spalte  sich  tfffiiende,  etwa  einen  Ontimeter  tiefe  Tasche  besita^  welche 
sur  Aufnahme  der  Eier  dient  und  in  wdcher  die  |ungen  sich  entwickeln.  Die 
Gattung  umfasst  filnf  Arten,  welche  simmdich  dem  tropischen  Amerika  ange- 
hören. RcHW. 

Notodonta,  Ochs.  (gr.  Rücken  u.  Zahn)  eine  Spinnergnttung,  bei  welcher 
am  Innenrande  der  V'orderflügel  meist  ein  stuniiilcr  Schuppenzahn  heraustritt, 
und  deren,  auf  Holzgewachsen  lebende,  löfiissige  Raupen  meist  einige  zahn- 
artige Hocker  auf  dem  Rücken  tragen;  c.  23  Europäer.     E.  To. 

Notoneda,  Fab.,  (gr.  ROcken  u.  Schwimmer)  eine  Gattung  der  Wasser* 
waaccn,  bei  welcher  die  Vorderbeine  ohne  Ausseichnung^  ifie  FQsse  3gUedrtg, 
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die  Hmtandiwiieii  brdt  gedrflckir  ibte  Ftae  tgliedrig  und  knllcnlo»  and  der 

Leib  fast  kahnartig  gestiltet  nnd.  Von  den  6  Europäern  ist  die  N.  giauta  hAafig 
Ol  allen  stehenden  Gewiaaem  und  der  Fischbrut  nachtheilig.     K.  Tg. 

Notophyllum,  Oerstedt  (gr.  =  Rücktnblatt).  (irmunp-  freier  Meerwürmer. 
Familie  Fhyllodociäaf,  Grube,  s.  d-  Die  (  irren  der  Ruder  blattförmig;  die  Ruder 
selbst  zweiästig  mit  sehr  kleinem  oberem  Ast.  Wd. 

Notopoden,  RuckenfUssler  (gr.  noton  Rücken,  pus  Fuss),  Krebsfamilie  der 
Kaiibchwänze  (s.  Apterura).  Mit  dem  letzten  oder  den  letzten  beiden  Pereiopoden» 
puien,  die  nach  dem  Klicken  «idvftrts  gekrümmt  sind,  erfittien  cte  Scbwttmme 
oder  älmliche  Gegenitlnde,  um  sich  damit  sti  maskn^.  Einer  Scbwansflosse 
entbehren  sie.  lo  Gattungen  mit  S5  Arten;  am  bekanntesten  die  Gattung  DMma 
(WoOkrebs);  D,  vu^garit,  unter  Schwimmen  nuukirt,  im  Mittelmeer.  Ks. 

Notopeilus»  Ehlers.  (Gr.     mit  nacktem  Rttcken).   Gleich  Lais,  Kinberg. 
Gattung  frei  lebender  Meerwürmer.    Unterordnung  Nereidea,  Familie  EunuiJae. 
Mit  nacktem  Kopflappen,  ohne  Girren  an  den  Rudern  und  dadurch  von  der  nahe  - 
verwandten  Gattung  Notocirrua  verschieden.  Wn, 

Notopteriden,  Cuvtfk  w.  Vai.en(  iknnes  (v.  Notopterus^  Name  cir^er  Fisch- 
gattung), Fischfamilie  der  Bauchtlu^ser  (s.  Abdominales),  von  uns  unter  den  Ciu- 
peiden  mit  einbegri0bi.  Ks. 

Notoptertof  Gkay,  fmgivofe  Fledermau^attung»  sur  Fam«  Fur^fkia,  B0H.1 
gdittrig,  mit  \  Sc^hncides.  \  Ecks,  f  Backs;  —  mit  kndlenlosem  Zeigefinger, 
langer  Schnause,  nahe  der  liittalHnfe  des  Rflckens  inserttter  Flugbaui^  aut  ver> 
wachsenem  Ober-  und  Ztriscfaeokiefer  und  mit  langem  aus  der  Schenkelflughaut 
frei  vorragendem  Schwänze.  —  N.  Macdonaldii,  Gray,  Fidschi-Inseln,    v.  Ms. 

Notopterophorus,  Costa,  (pr.  noton  Rtlcken,  pteron  FHigel,  pherein  tragen), 
höchst  abenteuerlich  gestaltete  Krebsgattung  der  Rückenbeutler  (s.  Notodel» 
phyiden).  Ks. 

Notopygos,  Grube  (gr.  =3  Rückenafter).  Gattung  der  Chaetopoden,  Familie 
Ati^khumiäae  Savigny.  Mit  stark  entwickeltem  Kopfcarunkel  und  riickenstlüidigem 

Notornis,  Qmwan  (gt,  mtos  Süden,  ^^tms  Vogel),  Gattung  der  Rallen  fXaäi- 
äuj,  nur  durch  eine^  auf  Neuseeland  lebende  Art  vertreten,  im  allgemeinen 
der  Gattung  Porphfrw  ihnlich,  aber  mit  kürzeren,  dickeren  Zdien,  kleinerer 
Stimplatte  und  sehr  kurzen,  aus  weichschäfUgen  Schwingen  gebildeten,  zum  Fliegen 
nicht  geeigneten  Flügeln.  N.  Mantilii,  OwtN,  indigoblau,  Schnabel  und  Ffisse 
roth,  Unterschwanzdecken  weiss.  Rchw. 

Notositen.  Man  kann  mit  van  Beneden  u.  and.  Autoren  die  nur  zeitweise 
Iiarasiiisf  h  lebenden  Wuruicr  in  drei  Gruppen  theilen.  i.  Xenosilen  (gr.  =  als 
Gaste  äpeisend),  die  nur  in  der  Jugend  schmarotzen i  2.  jSosiosUeu  (gr.  =  die 
tarn  Essen  beÜidirenX  weldie  nur  in  geschleehtsrdfem  Zustand  schmarotzen; 
3.  FUmnUm  (gr.  «  die  hemmirrend  ihre  Speise  finden).  Damit  beseichnet  man 
die  nur  verirrten  Schmarotzer.  Wx>. 

NolQtpeniim,  Kusciocb  (gr. »  Rttckensamer).  Gattung  der  Ntmtrtma. 
Zu  Meckeüay  Leuckart,  zu  ziehen  (s.  d.).  Wn. 

Nototherium,  Owen  (Zygomaturm  Mc.  Leav),  fossile  Beutelthiergattung  aus 
den  jüngeren  Ablagenmgen  Australiens,  mit  Macropus,  Shaw  zunächst  verwandt, 
hierher  N.  Mitehdli  Owen,    N.  in'-rmf.  Owen.      v.  Ms. 

Nototrema,  Gln  i  hkr,  1  as(  iK-nti i )S(  h  (gr.  noton,  Rücken, /r<v«<2  Luch),  auch 
unter  dem  ><aiiien  ijaUrvtiuca,  der  jedoch  fUr  eine  Schlu^fwespengattung  pra« 
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occupirt  ist,  beluuint,  zeichnet  sich  nebst  der  nahe  verwandten  Gattung  Opistkü* 
dtlpkfSt  Günther,  (=  Notoddphys,  Weinland,  Name  fllr  einen  Copepoden  pcä« 

orrtipirt)  unter  allen  übrigen  Latibfrösclien  (vergl,  Hyliden)  durch  eine  eigen- 
thümliche  Hauttasche  auf  dem  Rücken  des  Weibchens  aus,  welche  sirh  Innten 
mit  einem  Schlitze  nach  aussen  öffnet  und  die  Eier  während  der  ersten  Zeit  ihrer 
Entwicklung  aufnimmt.  Diese  zeichnen  sich  auch  durch  ausserordentliche  Grösse 
aus.  Ks. 

NoCachitotscheB,  s.  Nacbitoches.  v.  H. 

Nottowler»  oder  Nadowa.  Erloschener  Indianerstemm  in  Viiginia;  wabi^ 
schetnlich  Irokesen,    v.  H 

NourugUM,  Indianeistamm  Gnyanas.     v.  H. 

NovacuUna,  (von  lat  novacula,  Scheermesser,  wegen  der  äussern  Form) 
Benson  1830,  Brackwassermuschel  aus  der  Familie  der  Soleniden,  vom  und  hinten 
abgerundet,  nur  wenig  klaffend,  Wirbel  im  vordem  Dritte!  der  Läni^e,  Mantelbucht 
•  klein.  Schale  aussen  weisslich  mit  blass  graubrauner  gut  ausgebildeter  Schalen- 
haut. T.ebt  im  Schlammgrund  der  Flussmundungen  und  KiistenstJmpfe,  N".  Gan- 
getica  in  Bengalen,  N.constrkta  Lamarck,  unterhalb  Shanghai,  beide  5—6  Centim. 
lang.     E.  V.  M. 

Novantae»  das  südwestliche  Volk  der  BritannU  Barbara  (in  West-Galio- 
way.)    y.  H.  ' 

Nosii  Indianer  Kaliforniens  am  Round  lÜllsttdlich  vom  Shastabury.   v.  IL 

N'schawi,  unklassifisirtes  Volk  südlich  von  Ogowe  in  Westafrika.      v.  H. 

Nscho,  Negentamm  nördlidi  von  Wiio,  westlich  von  Ndscbi,  4*^  nöidl.  Br.» 
13    östl.  Br.     v.  H. 

Ntekas.    Einer  der  Hauptstairune  in  Loango.     v.  H. 

Ntschaautin,  Stamm  der  Carner  (s.  d.)     v.  H. 

Nuara.    Nach  D'Orbigny,  Stamm  der  Tupi  (s,  d.)  im  Osten  vin  Xerez.    v.  H. 

Nuba,  Name  einer  nach  ihrer  Beschaffenheit  nah  verwandter  \  olkergruppe 
in  Aftika.  Sie  haben  die  Länder.  oöidSdi  von  Abessinien  und  dsdidi  von  Mobba 
inne:  Dar-Fur,  Kordofan,  Sennaar,  Dongola und  dasnubische Küthal.  Siesleben 
nach  ihren  physischen  Merkmalehi  namentlich  dem  wdligen  Haar  und  der  meist 
schwarzen  Farbe  den  Negern,  nahe,  doch  hält  sie  Fried.  MOllbr  ffir  ein  Ueber« 
gangsglred  von  der  Negerrasse  zur  Mittelländischen.     v.  H. 

Nubecularia,  Festgewachsene,  Aielkammerige,  Serpula-artige  MilioUde.  F^. 

Nubei,  Stamm  des  wüsten  Arabiens  im  Altertume.     v.  H. 

Nubier,  s.  Berabra.     v.  H. 

Nubische  Pferde,  s.  Dongolapferde.  R. 

Nuck'scher  Canal  =  Leistcnkanal  s.  Testikelentwickung.  Grbch. 

Nucifraga,  Briss.  (lat.  nux  Nuss,  /rango  brechen),  Gattung  der  Rabenvögel 
Cfirvidatjf  den  Holahehem  ähnlich,  aber  mit  schlankerem,  längeiem  und  S|Mts 
audaufendem  SdmabeL  Der  schwadi  gerundete  Schwans  ist  kttner  als  der 
Flügel.  Oberkopfledem  kurs,  keine  Haube  bildend.  6  Arten  im  ndtdlichen 
Europa,  nördlichen  Asien  bis  zum  Himalaya  und  im  westfichen  Nordamerika. 
Die  eine  der  beiden  amerikanischen  Arten  wird  wegen  des  schlankeren  Schnabds 
und  der  abweichenden  Färbung  in  der  Untergattung  Picicorvus,  Bp.,  die  andere 
aus  ähnlichen  Gründen  und  weil  die  Nasenlöcher  frei,  nicht  von  Borsten  bedeckt 
sind,  in  der  Untergattung  Gymtiociita.  Bp.,  getrennt.  Die  in  Nordeuropa  und 
mitteKnirt)päischen  (iehirgen  (Harz,  Alpen^  hcninscbe,  in  schneereichen  Wintern 
aucii  im  mitteleuropäischen  i  leüand  sich  zeigende  Art,  der  Nussheher  oder  Nus*» 
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biidt«r,  imyHOimtU  Li«  kt  braun  mit  weifsen  TtopfeDflec^en,  Unlenchvkiui* 
decken  weiss.  Er  ist  ctw«s  kleiner  als  der  Holsbeber,  in  seinem  Bebragen  dem 
letzteren  jUinlicb,  doch  nicbt  so  unrubig.  Seine  LiebUngsnahning  Inlden  Hasel« 
nllMe,  deren  haits  Schale  er  durch  Sdinab^ebe  spaltet;  anaseidem  frissC  er 

Ziibelntisse,  Eicheln,  Bndanflsse,  die  Samen  der  Nadelhölzer,  Beeren  aller  Art 
und  auch  Insecten  und  kleinere  Wirbelthiere.  In  Asien  findet  sich  eine  durch 
dünneren  Schnabel  ausgezeichnete  Abart,  N.caryocatactf^  macrorhynchus,'QK.,  welche 
bäuficT        Wanderzügen  im  Herbst  und  Winter  in  Deutschland  sich  zeigt.    Rcmv. ' 

Nuclearia,  Ciknk.  Gattung  der  Heliozoen  neben  Vampyrdla.  SUsswasser.  Pr. 

Nucleiferae,  jLeüson,  f allengelasssene  Medusengruppe.  Pf. 

Nuclein,  die  von  Miescher  als  Bestandtbeil  der  Kerne  von  Eiterzellen  ent- 
deckte, von  anderen  ittr  zahlreidie  zellige  Elemente  in  den  Kernen  und  Kem- 
bildungen  (»Kopf«  der  SpermafKden),  aber  auch  in  den  kernlosen  Hefezellen  be- 
selige resistente  Substanz  der  Kemhfllle^  die  von  Säuren  gar  nicht,  dagegen  von 
selbst  sehr  verdünnter  Aetzkali lauge,  ebenso  von  kohlensauren  Alkalien  und  phos- 
plioittiiren)  Natrium  gelöst  wird.  Sie  ist  stark  /'-haltig,  aber  ihre  Constitution 
noch  nicht  bekannt,  ihre  Formel  lautet  C^p^H^gNyPjOjj  (Mifscher).  Während 
Hoppe-Sevlkr  der  Ansicht,  dass  mehrere  Nucleine  extstiren,  hält  Worä!-MCller 
das  N.  für  ein  Gemenge  organischer  Phosphorsaure-Yerbindungen  mit  Eiweiss* 
kürpern.    Gereiniet  ist  es  farblos  und  amorph.  S. 

Nucleobranchia,  i^lat.  u.  gr.  Kcrnkiemer)  Blainvilll  1824,  andere  Benen* 
nuDg  der  Heteropoden,  8.Bd.  IV.  pag.  129,  weil  die  Kiemen  bei  einigen  derselben 
vie  Carmama  und  JPUr§itacMea  mit  andern  v^etativen  Organen  ah  einer  be- 
slionnlen  veihältnissmissig  kleinen  Stelle  desselben  einen  dunkelfarbigen  Knoten 
bilden,  glachsam  den  Kern  des  scmst  durchsichtigen  Körpers.     E.  v. 

Nttdeolites  (von  nucieus,  Nusskern)  Lamakck  1801,  oder  £c/uno!>rissus'BRE\K., 
Gkay.,  halbregelmässiger  Seeigel  aus  der  Familie  der  Cassiduliden,  Oberseite  stwk 
gewölbt  mit  schmalen  blattförmigen  Ambulakr.il-Reihen,  Unterseite  etwas  concav, 
mit  Andeutung  von  solchen  an  der  Unterseite  zunächst  am  Munde;  dieser  /iem- 
licli  in  der  Mitte,  eckig,  ohne  Knuny^parat.  Afterüffnnne  an  der  Hintcrseite  m 
einer  mehr  oder  weniger  ausgeprägten  Furche.  Zahlreiche  Arten  im  obern  Jura  • 
und  in  der  unteren  Kreide  Europas,  lebend  nur  noch  zwei  in  den  australischen 
-  Meeren,  JV.  r€ttns,  Quoy  und  Gauiasd  in  Neuseeland  und  N.  cpigonus^  Martkns 
bei  der  Insel  Flores;  \\ — 3  Centim.  lang.  E.  v.  M. 
'  NttcrsB»  Gkay,  Kleine  sttdafrikaaische  Lacertiden-Gattnng.  Pp. 

Noeula  (vom  Artnamen  nucicus  im  Sinn  von  Kurschkem)  Lamarck  i8ox, 
Muschelgattung  aus  der  Abtheilung  der  Arcaceen  oder  Taxodonten,  von  Area  zu» 
nächst  dadurch  verschieden,  dass  die  Reihe  der  Schlosszähne  eine  gebrochene 
Linie  bildet,  in  deren  Winkel  unter  den  Wirbeln  sich  das  innere  Rand  befindet. 
Schale  ringsum  gescldossen,  abgerundet-dreieckig,  aussen  mit  brauner  Schaien- 
haut ,  innen  perlmuttartig,  ohne  Mantelbucht,  Rand  gekerbt  (Unterschied  von 
Lida).  Mantelränder  gan^  Irei;  Fuss  mit  unterer  Kriechfläche,  ähnlich  derjenigen 
-der  Schnecken  und  gezackten  Seitenribidem.  Die  Mundlappen  sind  so  gross, 
dass  aie  aus  der  Schale '  hervorgestreckt  werden  können.  In  allen  Meeren,  auf 
lauhem  Grunde,  in  Tiefen  von  s— 100  Faden.  JV.  MfeAiv,  LiKHfe,  von  der 
GrSäse  and  dem  ungeflihreti  Aussehen  eines  Kirschkerns,  in  Noidsee  Und  Mittel- 
mecr,  wo  auch  einige  andere  ähnliche  Artea;  N.  miraHth  mit  Zickzack-  Skulptur, 
m  Japan.  Fossil  angeblich  vom  Silur  an,  aber  die  ältesten  Arten  etwas  zweifei- 
tiaft.        sirigilata  aus  der  alpinen  Trias  bei  ^  Cassian,  iVI.  Hanumri  im  braunen 
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Junu  Monofp'aphie  von  Reevi,  Bd  XVm.  1870,  39  lebende  Arten.  Für  die 
fossilen  (einschliesslich  Leda)  vergl.  L.  v.  Buch.  Abhandl.  d.  Beillner  Akndenie 
iÄS9i  und  Skquenza,  Atti  Acad.  d.  Lincei  1877.     E.  v.  M. 

Nudibranchia  (lai  Nacktkiemer\  Cuvier  1817  (griechisch  Gymnohranchla 
ScR^'FioGFR  1820),  eine  der  tief  stehenden  Ordtuingen  der  Gastropoden  uikI  einer 
der  wichligäien  Bestandtheile  der  Unterklasse  Üpisüiohranchia  \ox\  Milne-Edwards, 
dadurcli  ausgezeichnet,  dass  die  zum  Athmen  dienenden  Fortsätze  der  äussern 
Haut  von  der  Rückenseite  ausgehen,  obeiludb  des  Mantelrandes,  nicht  seitlich 
«wischen  Mantel  rnid  Fuss,  daher  auch  beim  auifebüdetett  Thier  keine  itissere 
den  Rücken  bedeckende  Schale  voihayiden  ist  Jene  FoitslbBe  sind  inner  vpon^ 
metrisch  ang«oidnet  und  haben  in  einseleen  verschiedene  Formen,  a.  B.  wie  ein 
mehrfach  gefiedertes  Blatt  (Doris),  wie  ein  anfrecht  stehender  veRwdgter  Ast 
^Tritimia)  oder  einfach  spindelförmig,  in  welchem  Falle  sie  auch  nodi  andere 
Funktionen  übernehmen  (s.  AeoHs).  Der  Mantel  ist  mehr  oder  weniger  at» 
gebildet,  zuweilen  als  Haut-DupHratur  alheitig,  sowohl  vorne  und  hinten  als 
rechts  und  links,  alle  übrigen  Körpertheile  liberragend  z.  B.  Dflrh.  zuweilen  auf 
eine  schmale  Seitenkante  reducirt,  z.  B.  Trttomn,  zuweilen  gar  nicht  als  beson- 
derer Kürjjertheil  von  Rücken-  und  Seitenllache  sich  abhebend,  z.  B.  Aeolis, 
Die  Körpeigestalt  ist  im  ganzen  immer  streng  symmetrisch;  unsymmetrisch  ist 
bei  allen  nur  die  Geschlechtsöffnung  an  der  leehten  Sdie  mid  bei  vidien  auch 
die  AfterOffnung  an  derselben  Seite,  aber  weiter  hinten.  Die  Geschlechter 
sind  immer  in  demselben  IndBvidunm  verdnigt  Die  Mnnd>  und  YerdaunngS' 
Organe  sind  mdst  gut  ausgebildet,  da  die  Thiere  vorwiegend  von  Tangen  und 
Zoophyten  leben ;  sehr  oft  sind  starke  hornige  Kiefer  vorhanden  und  nicht  selten 
auch  zahlreiche  schneidende  Hornloisten  im  Ma^en  z.  B.  bei  Tritonia  und  Scyl- 
lata]  die  Form  und  Zahl  der  Zahni>Uit[en  auf  der ist  ziemlich  verschieden, 
bei  der  Mehrzahl  zahlreiche  einander  ähnliche  Seitenplatten  imd  eine  anders  ge- 
formte meist  kleine  Mittelplatte,  dagegen  bei  Acoiis  und  Glaucus  überhaupt  nur 
eine  quer  bogenförmige  Platte  mit  zahlreichen  Spitzen  in  jeder  Querreihe.  Teihyi 
hat  gar  kein  Hartgebilde  cum  Kauen  im  Mund.  Die  Fflbler  sind  in  der  Regel 
in  swd  Paaren  vorhanden,  dnem  obem  und  einem  untern,  das  eiaiere  öfters  mit 
dgentbQmlicher  ObeiilflchenvergrOsseruag  durch  schiefe  vonpringende  Qnerldslen, 
dnigermassen  an  die  Fühler  einiger  KMfer  t,  B.  Fautsiden,  erinnernd;  man 
nimmt  an,  dass  sie  auch  als  Geruchsorgan  dienen  und  nennt  daher  dieses  obere 
Paar  auch  Rhinophoren;  das  untere  Paar  steht  an  den  Seiten  des  Mundes.  Zu- 
weilen kommt  scheinbar  ein  drittes  Fühlerpaar  hinzu,  in  dem  die  vordem  Ecken 
des  Fusses  fühlerartig  verlängert  sind,  t.  R.  bei  einigen  Aeolis.  Fuss  immer  gut 
ausgebildet,  mit  Kriechfläche,  länger  als  I  rcir.  bei  einigen,  die  auf  dünnen  Tangen 
kriechen,  z.  B.  Scyliaea,  sehr  schmal.  Hauii.irbung  oft  ziemlich  bunt,  namentlich 
nicht  selten  roth  in  verschiedenen  Schattirungen,  auch  giün,  was  zusammen  mit 
den  bestimmt  geformten  HantfortaXtien  eine  schtttsende  AehnUchkdt  mit  ihrer 
natOrUchen  Um^bnng,  Meeipianzen  und  Zoophyten,  giebt.  Die  Eier  werden  in 
dner  susammenhingenden  Ldchmasse  abgdegt,  oft  in  Form  eines  spird  einge* 
rollten  oder  unregelmässig  zusammengewickelten  Bandes  und,  soweit  bis  jetit 
die  Entwickelung  bekannt  ist,  icommen  die  Jungen  in  einer  gsna  abweichen- 
den  Gestalt  aus  dem  Fi,  von  einer  Sussem  glnshollen  etwas  spiralgewundenen 
Schale  bedeckt,  mit  einem  Deckel  am  Fuss  und  einem  paar  crrnsser  Wimpcr- 
lappen  am  ^^and,  womit  sie  schwimmen,  so  dass  sie  manchen  Pteropodt?) ,  nament- 
lich der  Gattung  Spiriaiis^  ähnlich  sehen.  Die  Umwandlung  aus  diesem  Larven- 
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mslaiMl  in  das  amg^bildcte  kriechende  Thier  geht  in  wenigen  Tafm  vor  lidu  Alle 
Nucübrandiien  leben  im  Meer,  sie  sind  sowohl  in  der  gemässigten  Zone,  nament- 
fich  an  den  englischen  Küsten  und  im  Mittelmeer  zahlreich  vertreten,  noch  mehr 
in  den  tropischen  Meeren,  fehlen  aber  auch  nicht  in  der  kalten  Zone.  Syste- 
nKitiscb  gliedern  sie  sich,  wie  schon  theilweise  aus  dem  Vorbergcli enden  erhellt, 
in  drei  Unterordnungen  oder  Hauptfamilicn.  i.  die  Doriden  (Anthobriinchia,  Gold- 
russ  1820  oder  Fygobranchia,  Gray,  182  i)  mit  der  Älleröfihung  in  der  Mittel- 
bnie  des  Rückens,  von  federartigen  Kiemen  in  einem  hinten  unterbrochenen 
Kreise  umgeben,  die  Mantelfünder  mehr  oder  wenjger  auagei>ildet;  hierher  JDoHi, 
GmMfris,  JJ^rmfm,  Afyetra,  IMia  u.  e.  ~  2.  die  Tricon iaden  fßrfyäränfiUg, 
BLAiMmu  1814.  z.  Tb.)  mit  veizweigteo  Kiemea  in  xwet  Lingneiben,  wie  7W> 
ißma^  Scylltua,  Jethys—  und  5.  die  \g oW^^n  (ErUerobranchia  Quatr£Pages  1844) 
mit  einfachen  Kiemenfortsätzen  in  Querreihen,  die  zugleich  zwei  Längsbänder 
bilden,  und  welche  auch  Fortsatze  des  Darmcanals  in  sich  aufnehmen;  Aeolis, 
Tergiprs,  11  a.  An  diese  schliessen  sich  noch  die  PflUbraHchta  an,  bei  welchen 
keine  besoncierct^  Kiemen  mehr  vorhanden  sind,  sondern  die  RiKkcnhaut  im 
Ganzen  als  Athmungsorgan  dient  und  die  eben  desshalb  streng  genonmien  nicht 
mehr  zu  den  Nudibrancbien  gehören,  z.  B.  Limapmiüa  und  Elysia,  —  Die 
Kenntnin  der  in  der  Nordsee  vorkommenden  Arten  wurde  ihrer  äussern  Er- 
sdieinung  nach  von  O.  Fr.  MOunt  (ZoologU  Denica  1788,  89)  eröffiMl^  dann 
folgten  Cuvm's  grundlegende  anatomi«che  Untersuchungen  an  der  nord» 
ftansosischen  Kflste  1788—94,  später  an  dem  von  Peron  aus  dem  indischen 
Ocean  mitgebrachten  Material  fortgesetzt  und  18 17  in  den  M^moires  sur  Tana* 
lomie  des  MoUusques  zusammengefasst.  Aus  späterer  Zeit  sind  besonders  wichtig 
Ai.T>FR  und  Hancock  monograph  of  the  British  Nudibranchiata,  London  1845. 
sowie  H.  A.  Mfvfr  und  Mfinius  Fauna  der  Kieler  Bucht.  Bd.  I.  1S65  für  die 
Arten  der  Ostsee  und  S.  1  k in ihf.sk  Aeolididae  del  porto  di  Genova,  1  I'  Je.  1877 
bis  81  (&3)  für  diejenigen  des  Mittclmeers;  endlich  die  /ahlreichen  und  aus- 
aihrlichen  sowohl  aoalomisehen  als  sjrstematischen  Monograph ieen  der  meisten 
Gattungen  von  R.  Beboh  in  Kopenhagen,  in  Kgl.  Danske  Vidensk.  Selskabs 
Skrifter  1867  in  Snvift's  Reisen  im  Archipel  der  Philippinen,  Bd.  II.  Malakolog. 
Untersuchungen  1870 — 84,  in  den  Verhandl.  d.  zool.  bot  Gesdlsch.  in  Wien 
1871,  74,  75,  76,  77,  78,  79,  80,  81,  83,  84,  im  Journal  des  Museum  Goddefroy 
Bd.  VIII.  1875,  und  XIV  1879,  im  Jahrbuch  d.  malakol.  Gesellsch.  1S77,  78,  79, 
80,  im  Archiv,  f.  Naturgeschichte  1870,  81,  in  den  Prorced.  Academ.  Phila- 
delphia 1879  und  1880,  in  den  Mittheil.  d.  zool.  Station  m  Neapel  Bd.  IX.  1883, 
in  der  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  1884  und  in  dem  grossen  Challengerwerk  Bd.  X. 
1884.     E.  V.  M. 

Nuer,  Neger  des  oberen  Nilgebietes,  zwischen  Bahr-el-Dschebel  und  Bahr-Za- 
laf,  verwandt  mit  den  sOdlicheren  Dinka  (s.  d.),  reden  eine  eigene  Sprache,  ver- 
stehen aber  meistens  das  Dinkaidiom.  Die  N.  gelten  als  die  reichsten  Neget 
am  oberen  Nil  Ihr  Reicbthum  besteht  in  ihrem  Rindvieh,  an  dem  sie  mit 
grösserer  Zärtlichkeit  hängen  als  an  Weib  und  Kind.  Der  heerdenfUhrende  Stier 
geniesst  eine  fast  abgöttische  Verehrung.  Die  N.  haben  nicht  mehr  religiöse 
Vorstellungen  als  die  übrigen  Neger,  wohl  aber  sind  Rcgenmacherei,  Zauberei, 
tibcrhaupt  der  absurdeste  Aberglaube  ijei  ihnen  im  Schwünge.  Die  N.  haben 
kein  allgemeines  überhaupt,  sondern  leben  in  patriarchalischer  Weise.  Knie 
grosse  Familie  mit  allen  Graden  der  Verwandtschaft  bildet  ein  Dorf,  wo  der  An- 
gesehenüie  und  Keicli^te  als  Obethaupt  gilt.    Was  ausserhalb  des  Dorfes  geschieht, 
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kttmmert  ihn  nicht.  Die  N.  sehen  fieitndlicher  aus  als  die  SchÜluk  und  haben 
manchmal  europäische  Gesichtszüge,  meist  hohe,  schlanke  Gestalt,  aber  auch 
schmale  Brust,  lange  Extremitäten  und  dünne  Ciesässbacken  und  Waden.  Gutgenährtc 
Individuen  fehlen  jedoch  keineswegs.  Ihre  Wohnungen  sind  die  bekannten 
»Ttikul«  (Kegelhütten),  ihre  Waften  Speer  und  Keule,  die  Bekleidung  der  Frauen 
ein  Binsenschur/..  Her  Mann  geht  ganz  nackt,  schmückt  sich  aber  mit  Perlen- 
schnuren und  eisernen  Knocheiringen,  verwendet  aber  auch  viel  Pflege  auf  seine 
Frisur.  Auch  tlUtowtren  sich  die  N.  die  Stirn,  junge  Weiber  durchbohren  sich 
die  Ot)erlippe.  Die  N.  sind  ungemein  gastlich  und  sehr  reinlichi  dabei  cKe  besten 
Krieger  und  Elefiintenjlger.  Sie  grflssen,  indem  sie  sich  in  die  eigene  Hand 
spuken  und  damit  den  willkommenen  Gast  heri>eiwinken.  Nur  der  HSuptling 
speit  demjenigen»  dem  er  eine  Gunst  erweisen  will,  in  die  Hand  oder  ins  Ge- 
sicht.    V.  H. 

Nürnberger  Bagdette,  deutsche  oder  krummschnäbelige  B  ,  Cohmba  Jörn, 
verrucosa  curvirostris,  eine  zur  (iruppe  der  Warzen-  oder  sogenannten  orienta- 
lischen Tauben  gehörende  Haustaubenrassc,  charakterisirt  durch  grossen,  stark 
gebauten  Korper  (42 — 43  Centim.)  lang,  langen,  kräftigen,  stumpfen,  schon  ge- 
bugtnen  Sclniabel,  möglichst  flache,  die  Stirn  nicht  oder  kaum  berührende  Nasen- 
warzen,  fleischige,  mit  den  letzteren  durch  einen  schmalen  rothwarzigen  Hügel- 
streif  veri>undene  Augenringe,  femer  durch  langm,  schmalen,  hinten  etwas  aus- 
gebochteten  Kopf,  grosses,  ktthnes  Auge,  langen,  schlanken,  hübsch  gebogenen 
Hals  mit  gut  entwickelter  Kehlwamme  und  stark  hervortretendem  Kehlkopf,  etwas 
iK>rragendes  Brustbein,  abstehende  Flügel,  ungef&hr  2  Centim.  Uber  die  Flügel- 
spitzen  hinausreichenden  Schwanz,  lange  Beine,  unbefiederte  Füsse  und  ziemlich 
knappes  Gefieder.  Es  giebt  ein^'nrbige,  unter  denen  nur  die  weissen  wirklich 
rein  sind,  und  sogen.  Schecken  (Gansein),  welche  weis  i.n  Kopf,  Vorderhals,  Unter- 
leib, Bürzel,  Flügel  mit  Ausnahme  der  Schulterdecken  haben,  während  das  übrige 
Gefieder  in  einer  der  bekannten  Tauuenfarben  (Gelb,  RoUi,  etc.)  erscheint;  gern 
sieht  man  bei  den  Schecken  andt  &rbige  Züge]liecke(»Bäckchenc  oder  »Mücken«), 
der  Schnabel  rouss  hell  fleischiarben,  die  Augenringe  sollen  lebhaft  roth,  die  FOsse 
matt  karminroth  sein.  Züchtet  nicht  gut  Empfiehlt  sich  nicht  für  die  ländlichen 
WirthschaftshOfe,  ist  Gegenstand  besonderer  Liebhaberei.  D. 

Nufi,  s.  Nupe.     V.  H, 

Nugamiuk,  £skimostamm  an  der  Westküste  der  Davisatrasse,  am  Cumber^ 

landsund.     v.  H. 

Nuithones,  einer  der  germanischen  Stämme,  welche  nach  'l'acitus  südöstlich 
von  den  Saxoues  auf  dem  rechten  Ufer  des  Albis  (Elbe)  und  nördlich  von  den 
J.angobarden  wohnten.  Ueber  die  genauere  Lage  ihrer  Wohnsitze  sind  die  Forscher  * 
nicht  einig.     v.  H. 

Nuttty«,  Zweig  der  Koljuschen  (s.  d.)  im  Nordwesten  der  Vancouverinsel 
am  Nutkasund.    y.  H. 

NuUukayet,  Zweig  der  Kutschin  (s.  d.)  am  Jukon.    v.  H. 

NukMd^  (Nooksak).  Koiumbiaindlaner  am  Fugetsund.    v.  H. 

Niikllhlwa-lRSUlaner,  Polynesier  (s.  d.)  zur  Gruppe  der  Markesas  (s.  d.) 
gehörig,  ausgezeichnet  durch  glänzendes  schwarzes  Auge  und  tadellos  weisse 
Zähne.  Die  N.  sind  gastfrei,  von  einnehmenden  Manieren,  sanft  vind  heiter,  aber 
auch  verschlagen  und  listijr  hinter  einer  Maske  von  Gemflthlichkeit;  unberechen- 
bar sind  ihre  Zomesauhbrucb.e.  Von  jedem  h'ischfange  wird  so  viel  roli  verzehrt, 
als  sie  zu  schlingen  vermögen,  der  Rest  wird  aber  am  andern  1  age  unter  das 
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>?<A<,  den  Brodruchtteig»  gemengt  Unzucht  iit  noch  vielftch  im  Schwange,  ob- 
l^ich  das  Christentbiim  schon  manche  Anhänger  sählL  Doch  ist  dieses  bloss 
ein  ganz  lusserliches.    v.  H. 

Nulaautin,  Zweig  der  Carrier  (s.  d.) 
Numakaki,  s.  Mandan      v.  H. 

Numenius,  L.,  Gattung  der  Familie  der  Schnepfenvögel  (Sco!(yparidnr),  die 
grüs«ifen  Mitglieder  der  Familie  umfassend,  welche  an  ihrem  langen  sichelförmigen 
Schnabel  kennthcli  .sind.  In  ihrer  Körperform  im  allgemeinen,  namentlich  aber 
durch  die  Schnabelform,  zeigen  diese  Vögel  eine  grosse  Aehnhchkeit  mit  den 
Ibissen  und  werden  von  Unbewanderten  häufig  als  solche  angesprochen ;  die  kurze, 
hoch  angesetzte  Hinterzehe  aber>  die  Färbung  des  Gefieders,  Gang  und  Flug  und 
die  hdl  tonende  Stimme  lassen  leicht  den  Schnepfenvogel  erkennen,  liüin  unter- 
scheidet etwa  so  Arten  in  aUen  Erdüieilen.  In  Deutsdiland  kommen  5  Atten 
vor.  Der  grosse  Brachvogel,  Kronschnepfe,  Numenius  arcuatus  Z.,  im 
Binnenlande  wie  an  der  Seeküste,  der  Regenbrachvogel,  N.  phaeopus  L., 
welcher  sich  durch  geringere  Gröspe  und  zwei  breite  braune  I.ängsbinden  über 
dem  Oberkopf  unterscheidet  und  der  nur  die  Meeresküste  bewohnt,  drittens  der  m 
Süddtutschland  heimische  dlinnschnäbeiige  Brachvocfcl,  A"^,  (enuirostris, 
ViEiLL.,  von  der  Grosse  des  vorgenannten,  aber  mit  auftauend  dünnem 
Schnabel.  Rcitw. 

Numepo,  s.  Sahaptin.     v.  IL 

Numida,  L.,  Perlhuhn,  Gattung  der  Scliarrvügel,  zur  Familie  der  Fasan- 
vögel (Phasianidae)  gehörig,  von  einigen  Systematikern  als  besondere  Unlerfamilie 
Numdhiae  aufgefasst*  Kopf  und  oberer  Thdl  des  Halses  mehr  oder  weniger 
nackt;  männliche  Individuen  ohne  Sporn;  der  kurze  Schwanz  keilfönnigi  herab- 
hängend; Gefieder  auf  schwarzem  Grunde  mit  weissen  Augenflecken  bedeckt. 
Die  Perlhühner,  von  welchem  man  ein  Dutzend  Alten  kennt,  nnd  in  dem  tro« 
pischen  Afrika  heimisch;  eine  jetzt  auf  Madagaskar  wild  vorkommende  Art  ist 
wahrscheinlich  von  Afrika  dorthin  eingewandert,  bez.  eingeführt;  in  neuerer  Zeit 
ist  die  bei  uns  seit  Alters  her  domcsticirt  gehaltene  Art  aucli  auf  den  west- 
indischen Inseln  verwildert.  Als  Aufenthaltsorte  lieben  die  Tcrlhühner  gemischtes 
Gelände,  in  welchem  dichter  Wald  mit  freien  Grasflächen  abwechselt.  Das  ge- 
meine Perlhuhn,  N.  meleagris  L.,  die  Stammform  der  bei  uns  als  Hausgeflügel 
vorkommenden  Art,  ist  in  Westafrika  heimisch;  auf  Madagaskar  lebt  N.  tmrata, 
Bp.  —  Kahe  verwandt  mit  Numida  sind  die  in  Westafrika  durch  je  eine  Art  ver- 
tretenen Gattungen  Pkosühts,  Gass,  und  AgehsUs  Tem.  Rchw. 

NumidicT,  Votfiihren  der  heuligen  Berber  in  Nordafrika,    v.  H. 

Nummiditia,  Orbighy.  Die  eine  Unterabtheilung  der  Gattung  Nttmmu&es, 
weldie  lUe  typischen  Formen  enthält,  bei  der  die  Sdtenflflgel  der  Umgänge  bis 
zum  Centntm  reichen.  Pf. 

Nmnmiilinidaet  CAitPtNTBit,  Familie  der  perforaten  Polydialamien.  »Schale 
hart,  von  feinen  Röhrchen  durchzogen,  vielkammerig.  Scheidewände  bestdben 
aus  zwei  dichMn  Kalkblättem,  welche  sich  ausbreiten  und  die  Kammern  aus* 
kleiden,  sodass  jede  Kammer  ihre  eigene  Wandung  besitzt.  Zwischen  den  La- 
mellen der  Septa  verlaufen  grobe  Canäle  luid  diese  setzen  sich,  indem  sie  sich 
vielfach  verästeln,  in  gewisse  Theile  der  Spiral  oder  cyclisch  verlaufenden,  porö- 
sen Wand  der  Umgänge  fort  tmd  bilden  ein  complicirtes  CanaLsystem.  Die  Septa 
selbst  sind  nur  von  vereinzelten  Poren  durchbrochen.  Zwischenskelet  meist  wohl 
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entwickelt.  Die  meisten  hierhergehöngen  l'ormen  sind  fossil,  die  wenig  zahlreichen 
Ücberreste  finden  sich  vorzugsweise  in  tropischen  Regionen. ^    (Zittel.)  Ff. 

Nummulites,  I.amarck,  Grosse  Numulitiden.  Umgänge  sehr  langsam  zu- 
nehmend, lange  Seitentliigcl  derselben  umfassen  meist  die  ganze  Schale,  sodass 
dann  nur  der  letzte  Umgang  sichtbar  wird;  dalicr  die  kreisrunde,  imsentunnige 
Gestalt.  Scheidewände  setzen  steh  als  schmaler  Spalt  auch  in  die  Seitenflügel 
fort.  Pf. 

WunaUmginut,  Eskimo  am  Kotsebuesuhd.    v.  H. 
Nundawaono^  «.  Seneka.    v.  H. 

Nupe,  Nufli-  oder  Nyfe.  Negervolk  am  untern  Nigir,  dessen  Sprache  auf 
Verwandtschaft  mit  den  Bewohnern  von  Yoruba  hindeutet  und  sich  durch  einen 
merkwürdic:  reichen  Wortschatz  auszeichnet.  Das  Zahlensystem  ist  so  ausgebildet 
wie  kaum  m  irgend  einer  Sprache.  Dessenungeachtet  vermochte  sie  nicht  über 
die  Landesgrenzen  hinauszudringen.  Der  Typus  der  N.  ist  noch  ganz  unvermischt. 
Sie  sind  echte  Neger  und  einer  der  wohigebüdetsten  Stamme  Afrikas.  Die 
Männer  tättowiren  sich  im  Gesicht  und  am  Körper,  scheeren  den  Kopf  kahl  und 
lassen  vom  Bart  nur  einen  schmalen  Streif  um  Kinn  und  Wange  stehen.  Am 
Oberarm  tragen  sie  einen  dicken  Ring  aus  blauem  oder  weissem  Glas»  meist  im 
Lande  selbst  geformt  Den  Frauen  hängt  das  Haar  lose  um  den  Kopf;  sie 
tragen  Korallenschmuck,  Glasperlen,  bunte  Steine,  aber  weder  Ann"  noch  Bein- 
ringe. Den  Knaben  wird  bis  zur  Mannbarkeit  das  Kopfhaar  nur  theilweiae  ab- 
geschoren.   Niemand  zeigt  sich  ohne  alle  Kleidung.     v.  H. 

Nuren,  s.  Xeuren.     v.  H. 

Nurjaner,  s.  Narewianer.     v.  H. 

Nurzai,  Clan  der  Durani- Afghanen  (s.  d.)     v.  H. 

Nusa,  Stamm  der  Buschmänner  (s.  d.)  in  den  südwe^liichen  iiieilen  Süd- 
afrikas.    V.  H. 

Nuadiagagnuut,  oder  Keyataigmiut.  Eskimostamm  Nordwestamerikas,  an 
der  Mündung  des  Nuschagatflusses  und  der  KQste  entlang  bis  Kap  Newen- 
ham.    V.  H. 

Nuschino,  Zweig       Zapara  (s.  d.)     v.  H. 
Hussbohrer,  Nusswurm  s.  Balaninus.    £.  Tc. 
Nussheher,  s.  Nucifraga.  Rchw. 

Nuther  Galla,  Australisches  Idiom,  das  früher  in  der  Gegend  des  heutigen 
Melbourne  gesprochen  wurde.      v.  H. 

Nutkaindianer,  Samuieiname  für  die  verschiedenen  indianerstämme  auf  Van- 
couver  und  der  gegenüberliegenden  Fesdandsküste,  wovon  mehrere  ganz  ver- 
schiedene Sprachen  reden,  und  die  sich  nach  Fried.  Müller  in  vier  Gruppen 
bringen  lassen.  Sie  haben  den  Brauch  des  Plattdrttckens  des  Kopfes  und  bilden 
gewissermassen  den  Uebergang  von  den  nordwestlichen  Indianern  au  den  Oregon- 
Völkern,     v.  H. 

Nutons,  Trou  de.  Eine  im  Lessethal  gelegene  Felsenhöhle  von  25  Meter 
I^nge.  Auf  der  Oberfläche  hnden  sich  polierte  Steingeräthe,  ferner  römische 
und  fränkische  Alterthünier,  darunter  im  gelben  Lehme  Reste  vom  Ren,  Pferd, 
Gemse  u.  a.  Ganz  nahe  findet  sich  unter  einem  Felsen  eine  Wohnstätte  mit  Leuer- 
steinarLefakten,  Knochen  von  Ren  u.  i'terd.  (vergl.  Fk.  Ratzel.  »Vorgeschichte 
des  europäischen  Menschen«  pag.  59—60).     C.  M. 

Nuvungmu^  Eskimo  an  Barrow  Point    v.  H. 

Nuw«hr»  s.  Nuer.    v.  H. 
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Nyang  Bara,  s.  Niambari.     v.  R 

Nycbeni.   Nach  PtolemAos  dne  sonst  nicht  weiter  bekannte  Völkerschaft 

im  heutigen  Tripolitanien.     v.  H. 
Nycbii,  wie  die  vorige.      v.  H. 

Nyctereutes,  Tf.mm.,  Marderhunde.  Untergattung  von  Canis  (s.  d.)  v.  Ms« 
Nyctendium,  CiCNTHER,  H^midtutvlu<.  Clvikk.  Pf. 

NyctexiSi  Geofkr.,  Hobliuise,  1- Icdermausgatlung  der  i-aiii.  Me^adennala, 
Wagn.  (s.  d.)  mit  I»  sehr  Udnen  (oben  meist  swrisackigen,  unten  dieicackigen) 
Sdmeides.,  \  Eckz.,  f  (f ).  Backs.,  besonders  chamkteristisch  ist  eine  tiefe  Lfl^igs- 
fniche,  weiche  den  SdinauzenrOcken  bis  sur  Stirne  aushölilt  und  an  deren  Vorder» 
ende  die  Nasenlöcher,  Aber  welchen  jederseits  ein  bewegliches  rundes  Bllttchen 
steht,  gelegen  sind.  Ohren  gross  über  der  Stirn  durch  ein  Blndcben  vereinigt 
Interfemoralpatagium  sehr  gross,  den  langen,  mit  einem  T-fönnig  gestalteten 
Wirbel  endigenden  Schwanz  ganz  einhüllend.  —  N.  thehaka.  CtKOffr  .  Nnsenblatt 
Spiral.  Unterlippe  mir  grosser  Warze  an  der  Spitze.  Oben  graubraun  oder 
hcht  röthlichbraun,  unten  heller  bis  weiss.  Körper  und  Schwann  je  5,5  Centim. 
Flügelweite  24  Centim.  Aegypten,  Nubien  bis  zum  Senegal.  N.juhginosa,  Peters 
mit  auffallend  langen  Ohren,  2  lappigem  Tragus.  Pelz  dicht,  oben  nassbraun, 
onten  grau  mit  briunlicliem  Schimmer,  Flügel  und  Obren  blauschwars.  Körper 
6,s,  Schwanz  5,3  Fltlgelweite  S9  Centim.  Mossambique.  Ebendaher  ist  iV.  vUhsa, 
Pbt.,  mit  relativ  kurzen  getrennten  Ohren  und  3  sackigen  oberen  Schneidesähnen« 
Rflckenhaare  lang,  Flughäute  zum  Thdl  FemotßlpaUigmm  bis  Ober  die  Hälfte 
wollig  behaart  Oben  russig,  nelkenbraun,  unten  bräunlich  weissgrau.  —  Hierher 
noch  N.  (Fetalia,  Gkav).  javanica,  Geoffr.  (oben  roth,  unten  löthlich  grau. 
Körper  ca.  7  Centim.),  aus  Java.     v.  Ms. 

Nycterobia,  L.  (gr.  Nacht,  leben)  auch  NycUriiiia,  Fledermausfliegen, 
s.  l>ausfliegen.     E.  Tg. 

Nycterodius  =  Nycticorax  (s.  d.)  Rchw. 

Nycteromorpha,  V.  dasoz^  Gai^apthe^iJa,  Gray.,  (s.  d.  u.  GaUopUhecus^ 
Fall.)    v.  Ms. 

Nyctibiiia,  Vibill.  (gr.  bei  Nacht  lebend),  Gattung  der  Nachtschwalben 
(O^rkmliÜoijt  von  den  Verwandten  dadurch  ausgezetcbneti  dass  die  vierte  Zehe 

wesentlich  länger  als  die  zweite  ist,  Uber  die  Krallenwurzel  der  dritten  hinausragt, 
während  die  zweite  fast  bis  an  das  Krallenglied  reicht,  ferner  durch  die  nicht 
gekrümmte,  vielmehr  glatte  Kralle  der  Mittelzche  und  endlich  dadurch,  dass  die 
Seitenränder  des  Oberkiefers  ungefähr  an  ihrem  vorderen  Drittel  einen  starken 
Zahn  haben.  Auch  fehlen  die  Schnabelbürsten.  Hafthäute  der  Vorderzehen 
verkümmmem  biswciicii.  Lauf  vollständig  nackt  und  sehr  kurz,  kürzer  als  die 
Innenzchc.  Im  Flügel  zweite  und  dritte  Schwinge  am  längsten,  erste  kürzer  als 
fünfte.  Ein  halbes  Dutzend  Arten  im  tropischen  Amerika.  N,  grandU,  Gm.,  in 
Cayenne  und  Sfldos^Bra8ilien.  Rchw. 

NycticebiiM,  Miv.,  Nachtaffen,  Unterfamilie  der  Zemurida,  Is.  Gboffr.  (s.  d.), 
die  Gattungen  Nycäeehus,  Gboffr.  (3  Arten),  Sfnupi,  Illio.  (t  Art),  Ih-pdicHctu, 
Bbnn.  (i  Art),  und  Arctocekus,  Gray  (i  Ait)^  umfassend.  Asien  und  Aftika,  fehlen 
in  Madagaskar.     v.  Ms. 

Nycticebus,  Geoffr.,  asiatische  T.cmuridengattung  zur  Unterfam.  Äycficfbina, 
Miv.,  gehörig.  \  Schneidcz,  \  Eckz,,  |  Fraemolare,  ^  Molare,  innerer  Oberkiefer- 
Schneidezahn  grösser  als  äusserer,  letzter  Oberkielermolar  3  höckerig.  Körper 
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und  die  annähenut  gleich  langen  Extremitttten  gedrungen,  Schwanz  fehlt  (d.  h. 
Ist  ein  winziger  Höcker).  Tarsus  kurz,  pars  mastoidea  am  Schlätebein  aufgetrieben, 
i6  Dorsal-,  7—8  Lumbarwirbcl.  —  .V.  tardigradus,  Gray.  Plumplori,  y-,  Ceniim. 
lanp'  Pelz  sehr  dicht  und  filzig,  oben  dunkelbraun,  bräunlich  aschgrau,  auch 
brännlichgelb,  röthlich  übertlc.gen,  mit  breite  ni,  kastanienbraunen  Rückenstreifen, 
unten  heller;  ein  brauner  Ring  umi^iebt  die  Augen,  ein  wcij.i,er  Streif  zieht  von  der 
Stirn  bis  zur  Nase.  Ohren  oval  iui  i'eize  versteckt,  Nase  schlank,  nicht  vor- 
stehend. Bengalen,  Siam,  Bomeo,  Java,  Sumatra.  Lebt  famtlienwette  in  ein- 
samen WSldern,  tagsüber  in  Baumlöchem  schlafend,  des  Abends  auf  Aesung 
ausgehend,  ist  in  seinen  Bewegungen  sehr  trtge  und  langem.  Im  Freileben  kennt 
man  ihn  Übrigens  kaum,  unseve  Kenntniss  basirt  auf  Beobachtungen  an  gefiingenen 
Thieren.  (Veigl.  Brehm,  Thierleben  I.  i.Band.  pag.  260^364.)  —  N.  javania$s, 
GEOfPR.  (Stenops  Kukang,  Fisch.),  mit  dem  vorigen  gleich  gross,  röthlich  braun- 
grau  mit  dunklem  Rückenstreif  und  grossem  rautenförmigem  weissen  Stirnfleck, 
Angcnrinü  rothbraiin,  Unterseite  schmutzig  weiss.  (In  der  Regel  fallen  bei  dieser 
Art  die  scitlK  hen  oberen  Schneidezähne  früh  aus.)  —  Java.      v.  Ms. 

Nycticeina,  (ii:Rv.  Nach  der  Zahl  der  Schneidezähne,  der  Beschaftenheit  der 
Zwischenkiefer,  ob  getrennt  oder  vereinigt,  dem  Fehlen  oder  Vorhandensein  der 
Poslorbitalfoitsätze  am  Schädel  wurde  die  FledermausfamiHe  VtsperHihmdae  Wagn. 
in  die  Sectionen:  IfyeHtemia  und  yesperüUfinma  Gerv.  (s.  d.)  getheilt.  Erstere 
umfasst  die  Gattungen  OtcfyfOeHs,  Pbt.,  AuUapka,  Bahn,  und  Iifyeike/us,  Rapin., 
die  stets  getrennte  IntermaxtUen,  \  Schneidezähne  jederseitSi  und  keinen  Postor- 
bitalfortsatz besitzen,     v.  Ms. 

Nycticejus,  Rafin.,  syn.  Scotophiius,  Leach,  Schwirrmaus,  Fledermausgattung 
der  Farn.  VespertiHonidae,  Wagn.,  Sectio  Xyrticeitiia,  C^frv.  (s.  d  ),  mit  ^  Back- 
zähnen, abgerundeten  mässig  grossen  Ohren,  kurzem,  stumpfem  'J'ragus.  Bekann- 
teste Art  N.  Temminckii,  Hursf.,  Totallänge  12  Centim.  (Schwanz  5,3  Centim.) 
Flugweite  33  Centim.  Farbe  sehr  variirend,  oben  kastanienbraun,  unten  roth, 
oder  oben  olivbraun,  unten  gelblich  braungrau,  oder  oben  braunscheckig,  unten 
weissroth  gefleckt  etc.  Ostindien.  Lebt  besonders  von  Termiten.  N,  nociulmus, 
Tbm.,  Bengalen.  N.  Belangen,  Tem.,  Pondichery,  N.  Ifeatki,  Horsf.,  Kalkutta, 
Madras  etc.    y.  Ms. 

Nycticorax,  Steph.  (gr.  nyx  Nacht,  i»rax  Rabe),  Gattung  der  Reiher  (Ar^ 
deldae).  Nachtvögel,  durch  gedrungenen  Bau,  insbesondere  durch  den  wegen  der 
starken  Befiederung  dick  erscheinenden  Hals  von  den  Tagreihern  unterschieden. 
Schnabel  verhaltntssmassig  kürzer  vmd  wenig  gebogen;  in  der  Regel  lange  band- 
lürmige  Federn  am  Hinterkopfe.  Man  unterscheidet  8  Arten  in  allen  Frdtheilen, 
welche  in  mehreren  Untergattungen,  Caierodius,  Bp.,  Nveterodius  Rchh.,  Pilcro- 
dtus,  Renn.,  u.  a.  gesondert  werden.  Nahe  verwandt  ist  auch  die  Galtung  Can- 
tromt  (s.  d.)  Eine  weit  verbreitete  Art  ist  der  europäische  Nachtreiher,  N.  gri- 
teus»  L.,  Oberkopf,  Macken,  Rücken  und  Sehulterfedem  schwarz,  BUrsel,  Schwanz 
und  FiUgel  grau,  Hals  und  Unterkörper  weiss.  In  Deutschland  wird  derselbe 
jebtt  nur  noch  als  seltener  Gast  beobachtet,  während  er  früher  in  einzelnen  Ge- 
genden als  Brutvogel  vorkam.  Zahlreich  ündet  er  sich  in  Ruropa  noch  in 
Holland,  den  Donautiefländern  und  am  schwarzen  Meer.  RcHw. 

Nyctinomus,  Geoffr.,  Untergattung  des  Fledermausgenus  Zfysopes,  Illig. 
(s.  d.^     V  Ms. 

Nyctiomis,  Sws.  (fJr  nyx  Nac?it,  omis  Vogel),  Gattung  der  Bienen fresser, 
s.  Meropidae.  Durch  verlängerte,  einen  iiart  bildende  Kchlfedem  ausgezeichnet; 
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Flügel  kürzer  und  runder  als  bei  den  Verwandten,  3.  u.  4.  oder  3.  bis  5.  Schwinge 
am  längsten.  In  ihrer  Lebensweise  unterscheiden  sie  sich  dadurch  von  anderen 
Bienenfressern,  cbss  sie  nicht  freie  Steppenlnndsrbi^rt  bewohnen,  sondern  in  Ge- 
bieten sich  auflialten,  wo  hohes  Gebüsch  und  Bäume  zu  Gehölzen  sich  vereinigen, 
ferner  auf  I.ichtungen  inmitten  des  Hochwaldes.  Auch  leben  sie  nicht  in  Ge- 
sellschaften, sondern  paarweise,  und  selbst  die  Gatten  sind  nur  beim  Neste  ver- 
gibt amutreffen.  Als  NiststStten  benutzen  sie  Baumlöcher.  Die  Gattung  umfasst 
8  Arten,  von  welchen  4  in  West-Afnka  4  auf  den  Sundainceln.  Rcbw. 

Myctipithcais,  Spk,  tpk,  N^akM^  F.  Cw.,  Aeiui,  v.  Huin.,  Nacfataffe,  Gat> 
tang  der  |»]alynhinen  Afien  zur  Subfam.  AfUtunU,  Wagn.,  gehörige  mit  kldnero, 
rnndlichem  Kopfe,  grossen  eulenartigen  Augen,  venchmilerteni  Naseoseptum,  nach 
unten  geöffiieten  Nasenlöchern,  kleinen  Ohren.  Der  etwas  buschig  behaarte  Schwans 
Täncer  als  der  gestreckte,  weich  und  locker  behaarte  Körper.  —  Schneidezähne 
aulrecht,  Eckz.  klein. —  Die  unterschiedenen  4 — 5  Arten  sind  schwer  ab?ii<Trenzen; 
A.  Wagner  unterschied  ursprünglich  3  Arten,  \crcinigte  dieselben  dann  in  einer 
einzigen,  trennte  diese  1855  neuerdings  und  lührte  ^^worin  ihm  auch  Gff.hel  folgte) 
4  difierente  Formen  auf:  N.  felinus,  Spix.,  Mirikina.  .^V.  trivir^aivs,  Hümb., 
lOckenstreifiger  Nachtaffe,  Osetyi,  Is.  Geopfr.,  krummstreiliger  Nachtaffe  und 
N,  voe^trmis  Spix.  wolliger  Nachtafle.  V.  Cards,  (1875)  vereinigt  alle  diese 
Fonnen  unter  N.  trmr^iaittt,  (v.  Huna.),  Gray,  IXsst  aber  die  M<»gUchkeit  einer 
qtedfischen  Differenz  bei  N.  voci/muis  offen;  Brbhk  (1876)  geht  auf  die  Frage 
nicht  ein,  führt  aber  den  Mirikina  unter  den  obigen  Namen  (exclanve  N.  Ostryt)^ 
auf.  Der  Mirikina,  N.  trivirgatus,  Gray,  erreicht  eine  Körperlänge  von  35  Centira. 
und  eine  Schwanzlänge  von  "o  Centim  ,  ist  oben  graubraun  prefärbt;  vom  Nacken 
zieht  sich  ein  breiter,  hellgelblu  lilirauncr  Streif  bis  zur  Wur/el  des  (in  eine 
schwarze  Spitze  endigenden)  Schwanzes;  von  der  Stirne  und  (ww  Mundwinkeln 
ziehen  drei  gleicli  breite  schwarze  Streifen  nach  der  Scheitelgegend,  daselbst  sioli 
vereinigend.  Heimath  mittleres  Südamerika  von  Paraguay  bis  zum  Cassiquiare. 
Die  Nachtaffen  sind  ausgesprochene  Baumthiere,  gehen  des  Nachts  auf  Aesuog 
(Frttchte,  Kerfe,  Vögel,  Vogeleier)  aus,  verschlafen  den  Tag  in  Baumhöhlen; 
nach  Rkkgeb  leben  die  Thiere  stets  paarweise  beisammen,  Batis  beobachtete 
indess  auch  grössere  Gesellschaften.  Jung  eii^efimgen  ist  der  Mirikina  Idcht 
sihmbar;  Uber  sein  Gebahren  in  der  Gefangenschaft  s.  A.  Brsbm,  Thierieben  L 
1.  Band,  pag.  212 — 225.     v.  Ms. 

Nyctiplanus,  Gray,  s.  Stumira,  Gray,  Fledermausgtöung  der  J^üostomata 
Wagn.,  Pk  i  .     V.  Ms. 

Nyctisaura,  Unterordnung  der  Sauria,  identisch  mit  LatUingucs  und  Asca» 
iaüolaCf  Wiegm.,  die  iamilie  der  GeckotUiat  uniiassend.  RCHw. 

Nyctocleptes,  Temm.,  s.  Rhizomys,  Gray.   v.  Ms. 

Nyctophilus,  Lrach.,  Haftflieger,  Fledermausgattung  der  Fam.  JtügadermUOt 
Wagn.,  (nach  Tohes  zu  den  Vesperülwmdae  gehörig,)  mit  \  Schneides,  |  Ecks. 
I  Badta.,  mit  s  kleinen  aufrechten  Querblättem  auf  der  Nase,  mit  zugespitzter 

Schnauze,  sehr  grossen,  am  Ende  abgerundeten,  auf  der  Stirn  durch  ein  breites 
Band  verbundenen  Ohren  mit  einfach  (d.  h.  nicht  mit  T-förmigem  Wirbel  wie 
bei  Nycteris)  gccndigtem,  ganz  in  das  Inlerfemoralpatagium  eingehtilltem  Schwänze. 

Nyctophilus,  Gcoß'royi,  LLACif,  grossohriger  Haftflieger,  Körper  4  Ccntim.,  Schwanz 
2,6  Centini .  Flugweite  ca.  20  C  j*ntim.,  oben  dunkelbraun  (Haarwurzeln  scliwarz) 
unten  weisslichgrau  (Haarwurzeln  schwärzlich).  Südaustralien,  Vandiemens- 
iand.     V.  Ms. 
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Nydam.  Im  N.  Moor  auf  Sunderv^itt  in  Schleswig  fand  sich  ein  reicher 
Fund  von  Hausgeräthen,  kostbaren  Waften,  als  Schwertern,  Helmen,  Panrem, 
Schilden,  Lanzen,  Pfeilen,  welche  hundertweise  zusammengebunden  waren. 
Ferner  befanden  sich  dabei  Wagenreste,  Pferdegeschirre,  ein  Anzug  aus  Wolle, 
Sandalen,  römische  Münzen.  Besonders  wichtig  sind  zwei  daselbst  gefundene 
Schiffe.  Eines  von  Eichenholz  blieb  der  Wissenschaft  erhalten.  Dasselbe  ist 
9,5  Meter  lang,  5  Meter  t»reit  und  für  »8-^30  Ruderer  bestimmt  gewesen;  die 
Plankea  waren  durch  Holsen  verbunden  'mid  die  Fugen  mit  Wollenseug  und 
Pech  ventopft.  —  Die  oUgen  Waaren  waren  in  dem  Boot  veipockt  und  wurde 
dasselbe  absichtiich  nach  den  Bohrlöchern  ins  Meer  versenkt.  Worsaab 
sieht  in  diesem  versenkten  Schatz  einen  religiösen  Akt  An  historischen 
Belegen  für  versenkte  und  vergrabene  Kostbarkeiten,  als  Weihegeschenke  für 
Götter,  fehlt  es  in  der  historischen  T  itteratur  nicht  Man  erinnere  sich  nur  an 
die  Versenkung  der  romischen  Kriegsbeute  durch  die  Cimbcrn  nach  dem  Siege  bei 
Arausio  an  der  Rhone  i.  J.  105  v.  Chr.  Und  die  Cimbern  wanderten  ja  aus 
der  jütischen  Halbinsel  aus,  auf  der  das  Moor  von  Nydam  gelegen  ist.     C.  M. 

Nyillem,  Heidenstamm  südUch  von  Bagirmi,  verwandt  mit  den  Bua,  scheint 
in  mehiere  Abiheilungen  zu  serfallen.    v.  H. 

Nymphaceen,  (von  Nymphe  im  konchyliologischen  Sinn),  bei  Lamarck  (t8i8) 
eine  Familie  der  Muschelni  die  Gattungen  J^ammMa,  TiätHO,  Lucma  und  2V> 
nax  umfassend,  da  bei  manchen  derselben  die  Ligamentträger  (Nymphen)  stark 
ausgebildet  sind,  jetzt  allgemein  und  mit  Recht  in  zwei  verschiedene  Familien» 
Tclliniden  und  T  uciniden,  getrennt.      E.  v.  M. 

Nymphalidae,  artenreichste  t'amilie  der  Tagfalter  (s.  Diurna).     F.  Tg. 

Nymphe,  nennt  man  bei  den  geflügelten  Insekten  mit  unvollkommener  Ver- 
wandlung die  Larve,  sobald  sie  FUigelstumpfe  bekommen  hat;  sie  soll  der  Puppe 
der  Insekten  mit  vollkommener  Verwandlung  entsprechen,  jedoch  mit  Unrecht; 
denn  bei  jeder  folgenden  Häutung  eracheinen  diese  Stumpfe,  sodass  die  Larven- 
form  nur  vollkommener  wifd  un^  von  emer  Puppe  in  jenem  Sinne  nicht  die 
Rede  sein  kann.  Diese  Unterscheidung  ist  also  ttbeiflflssig.    E.  To. 

Nynqilieii  nannte  LiNNt  in  seiner  Terminologie  der  Muscheln  die  Vor- 
spiünge  am  Rückenrand  der  Schale  hinter  den  Wirbeln,  welche  das  Schlossband 
(Ligament)  tragen  und  in  der  Regel  durch  glanzlos  kreideweintes  Aussehen  sich 
vom  übrigen  Theil  der  Innenseite  unterscheiden.     E.  v.  M 

Nymphensittich,  Callipsittacus,  I.ess.  Ag.,  (gr.  kailos  schon,  psitiakos,  Papa- 
gei), Gattuns^  der  Plattschvveifsittiche  (Platycercidae,)  von  einigen  Systematikern 
irrthumiich  unter  die  Kakadus  gerechnet.  Von  den  typischen  Formen  der  Familie 
weicht  <fie  Gattung  freilich  in  mancher  Beziehung  ab.  Der  Schnabel  ist  weniger 
dick,  etwas  zusammengedrflckt,  mit  schmaler  Finte  und  den^cher  Zahnaus- 
fcerbung  an  der  Spitze.  Die  Wadishaut  setzt  sich  verschmälert  seitlich  bis  zur 
Schnabelschneide  herab  fort,  ist  aber  unterhalb  der  Nasenlöcher  befiedert  Die 
beiden  mittelsten  Schwanzfedern  sind  stark  verlängert,  die  übrigen  nehmen  in 
gleichmässiger  Stufenfolge  ab,  alle  sind  am  Ende  verschmälert.  Kopffedem  zu 
einem  spitzen  Schopf  verlängert.  Nur  eine  Art,  C.  Novae  HoUandiat,  Gm.,  auch 
Cerella  genannt,  in  Australien:  Dunkelbraun,  Stirn,  Haube  und  Backen  blass- 
gelb,  Ohrpegend  orange,  grosser  weisser  Flügelfleck.  Rchw. 

NymphicuSy  s.  Laufeittiche.  Rchw. 
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Nachtrag  zu  N. 

NaM.  Die  Stellung  des  Nabels  ist  bei  Erwachsenen  immer  fiber  der  IßKtt 
der  ganzen  KÖiperhühe;  bei  Neugeborenen  und  Kindern  flUt  derselbe  dag^en 
mit  der  Mitte  zusammen.  Bei  Australiern  sitzt  er  in  Folge  ungewöhnlicher  LSage 
der  Unterextremitäten  sehr  weit  über  der  Mitte.  Kein  Thier  bat  einen  SO  grossen 
und  faltenreichen  Nabel  wie  der  Mensch.  N. 

Naegel.  Die  Nägel  wachsen,  wenn  man  «ie  nicht  beschneidet,  ohne  Ende 
lort,  werden  aber  ungestait,  verdicken  sich  durch  Uebereinanderlagerung  der 
Gcadiiebe  mid  entmften  durch  Einrollen  der  Rinder  m  dner  Art  bomiger  Klaue. 
Alibbrt  beobachtete  einen  Fall,  wo  der  Nagel  des  Zeigefingers  in  einem  Jahre 
541  MtOim.  wuchs.  In  China  gelten  lang^  Fingernigel  als  Zeichen  der  Wohl- 
babetiheit;  soldie  fon  nngehetterer  Grösse  sind  ein  Merkmal  des  Adels.  Vor- 
neiime  Damen  bedienen  sich  silberner  Futterale,  um  diese  Körpertheile  vor  Be- 
schädigung zu  schtttzen.  Auch  die  chinesischen  Asketen,  die  jede  körperliche 
Arbeit  als  Entheiligung  betrachten,  beschneiden  ihre  Nägel  nicht.  Bekanntlich 
gelten  selbst  bei  gewissen  Klassen  in  Kuropa  lange  Nägel  als  Zeichen,  dass  der 
Besitzer  dereelben  Handarbeit  nichi  verrichtet.  N. 

Naevus.  Die  Naevi  (Mutter-  oder  Feuermäler)  beruhen  auf  Gefasserweite- 
rangen,  oder  anf  drtlicher,  mit  Pigmentirung  einhergehender  Verdickung  der  Haut. 
Sie  sind  entweder  glatt  oder  von  k^irniger  bis  hackeriger  Oberflache  (Himbeer- 
oder Brombeeiseschwülste)  und  tragen  nicht  selten  starken  Haarwuchs.  Mitunter 
etzeugen  sie  eine  geradezu  fellartige  Behaarung  über  grössere  Körperstrecken 
hin.  Diejenigen  Fälle,  wo  sich  anf  normaler  Haut  an  Körperstellen,  die  sonst 
des  Haarwuchses  entbehren,  ungewöhnliche  Behaarung  (Hyftrtrkhosis)  zeigte  wie 
beispielsweise  bei  der  kleinen  Ostasiatin  Krad  und  dem  Russen  Fedor  Jeftiche- 
JEW,  gehören  in  em  anderes  Gebiet.  Der  Volksglaube  führt  die  Muttermäler  7,11- 
rück  auf  das  iVersehen«  der  Mütter  wäiirend  der  Schwangerschaft:  Plötzliches, 
unvorbereitetes  Erblicken  von  Feuer  und  anderen  Schreck  erregenden  Dingen 
soll  an  dem  keimenden  Leben  Veränderungen  dieser  Art  zur  Folge  haben.  £r- 
USilidi  wire  dies  nur,  wenn  dergleichen  psychische  Einflüsse  auf  die  Matter  ein- 
wirkten in  den  allerfrflhesten  Schwangerscbaftsperioden,  vor  Ankge  der  Haut, 
l&ndie  lassen  die  Naan  als  Atavismus  auf,  wogegen  bemerkt  werden  muss, 
daas  etwas  Analoges  als  normales  Vorkommen  weder  bei  irgend  einer  ausgestor- 
benen oder  gegenwSrtig  lebenden  Menschenrace  noch  bei  Thieren  beobachtet 
wurde.  Die  Behaarung  ist  ein  keineswegs  konstantes  Accidens;  das  Wesentliche 
bleibt  die  jj.uhologische  Veränderung  der  Haut.  Naevi  von  geringer  Ausdehnung 
sind  ungemein  häufig;  dagegen  gehören  solche,  die  einen  grösseren  Theii  der 
Körperoberfläche  bedecken,  zu  den  Seltenheiten,  Fälle  von  grossem  behaarten 
Naevus  beschreiben  HhBKA,  Beigel  (Virchows  Archiv  Jahrgang  1868)  und  Orn- 
STEIN  (Zeitschrift  für  Ethnologie  1884,  Verhandlungen  pag.  99).  In  jedem  dieser 
drei  IttUe  bescbrttnkt  sich  das  Muttermal  hauptsächlich  auf  den  Rflckenthetl  des 
Rumpfes,  wihrend  die  vordere  Fläche  des  Bauches  in  der  Längsachse  der  Ibua 
0Üa  frei  Udbt;  überdies  ist  der  Bau  ein  bilateral-symmetrischer.  Bei  dem  von 
OsnSTBlN  beschriebenen  Individuum,  einem  Manne  aus  Kydoninais  in  Kleinasien 
gegenüber  der  Insel  Mytilene,  findet  sich  Schwanabildung  in  der  Stcissbeui« 
gegend.  N. 

Nahrung  in  der  Urzeit.  In  der  Urzeit  fehlt  der  eigentliche  Gut  er.  und 
Gemüsebau,  ebenso  die  Baumzucbt,  doch  genoss  man  wild  wachsende  I  rüchte. 
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Aus  den  ichweiter  P&hlbauten  kennen  wir  wilde,  in  Schnitten  getrocknete  Aepfel 
und  Komelkirschen.  Die  Spnehvergleichung  lehrt,  dass  sowohl  blutiges  als  am 
Spiesse  gebratenes  Fleisch  genossen  wurde.  Abkoclicn  des  Fleisches  in  Wasser 
gehört  einer  späteren  Kochkunst  an,  Die  Inder  bevorzugten  in  fdihester  Zeit 
Milch  und  Pflan;'enkost.  Nach  Pümponius  Mela  wirkten  auch  die  alten  Germanen 
das  Fleisch  mit  Harujen  und  Füssen  mürbe.  Während  die  arischen  Inder  auf 
der  jagd  erlegtes  Wildbret  niciit  genossen,  bildete  dasselbe  bei  den  Germanen 
einen  wesentlichen  BesUndtlteU  des  Kttchenzettela.  Das  Pfeid  und  den  Pflug« 
stier  ttt  schlachten,  galt  viel£uh  als  Sünde.  Nach  ScmuDBR  war  der  indoger- 
manischen Uxseit  die  Fiscbkost  fremd,  doch  nlbiten  nch  die  PhafallMuier  der 
Schweis  vielfadi  von  loschen.  Die  Auster,  wtkhe  auch  die  homerischen  Helden 
liebten,  wurde  wahrscheinlich  frühzeitig  in  Europa  genossen.  Mit  dem  sich  ver- 
bratenden Ackerbaue  trat  die  Halmfrucht  in  die  Reihe  der  unentbehrlichen 
T-cbensmittel.  Die  vom  Vieh  ausfre^^f. impften  Kömer  wurden  entweder  eeröstct, 
oder  mit  einer  aus  zwei  Sieinklotzcn  liesLel. enden  Handmühle  zermahien.  Die 
Anfänge  einer  eigentlichen  ErotbcrciruiiL;  reichen  in  ein  sehr  hohes  Alterthum 
hinauf.  In  den  schweizer  Pfahlbauten  fand  man  eine  Art  Brotkuchen.  Das  Salz 
als  Würze  blieb  den  Indogermanen  der  ältesten  Zeit  unbekannt  Unter  den  Ge* 
trinken  nahm  die  erste  Stelle  die  Milch  ein,  aus  der  man  Käse,  Milch  und 
Butter  bereitete.  Das  berauschende  Getränk  der  ältesten  Periode  war  der  aus 
wildem  Honig  hergestellte  Meth,  welcher  bei  den  vereinigten  Afiem  hakt  durch 
Sorna  und  Sura,  bei  den  Europäern  durch  Bier  und  Wein  in  den  Hintergrund 
gedrängt  wurde.  In  den  P^üilbanten  der  Po-Ebene  kommt  die  echte  Wdnvebe 
vor.  N 

Nahrungsbcdürfniss  der  Zwerge.  Ueber  das  Nahrungsbedürfniss  dcrZweri?« 
machten  Ranke  und  C.  v.  Voit  an  dem  Zwerg  >General  Mitp  -  irenauc  Studien. 
Dasselbe  erwies  sich,  verglichen  mit  demjenigen  der  Frwachsencn,  als  ungewöhn- 
lich gross.  So  geringfügig  auch  die  innerhalb  24  Stunden  auigenommene  absolute 
Menge  von  festen  und  flüssigen  Nahrungsbestandlheilen  ist^  so  ttbotriflk  sie  doch 
auf  gleiches  Körpergewicht  gerechnet^  bei  weitem  dasjenige  Quantum,  welches 
ein  normal  grosser  Mann  geniesst  Genaue  Messungen  ergaben,  dass,  ledudrt 
auf  jedes  Kilo  Körpergewicht^  der  Zwerg  Mira  bemahe  doppelt  so  viel  Eiweii 
und  2^  mal  so  viel  sticksttAeie  Substans  su  sich  nimm^  als  ein  nonnaler  Ar- 
beiter. N. 

Nebenzähne.  Unter  Nebenzähnen  versteht  man  Auswüchse  von  Zjihnen, 
bei  denen  aui  einer  mehr  oder  minder  kurzen  Wurzel  eine  put  ausgelnlde'.e 
schmelztragende  Krone  sitzt.  In  der  Zahnheilkunde  ist  die  Auöassung  verbreitet, 
dass  es  sich  hier  um  ursprunglich  getrennte  Zähne  handelt,  die  sich  in  mehr 
oder  weniger  voUsUndlger  Weise  vereinigten.  Nach  VmcHOw  ist  die;^  wohl  mög- 
lich; doch  handdt  es  sich  in  vielen  Fällen  um  blosse  Proliferati<Mi,  also  um  pa- 
thologische EacoessbiMung.  Fttr  beide  Vorgänge  lassen  sich  lange  Reihen  von 
Uebergangsformen  herstellen.  N. 

Neugeborene.  Die  Hautfarbe  der  Neugeborenen  weicht  von  deijenigea 
des  Erwachsenen  ab.  Neugeborene  Kinder  dar  Europäer  haben  in  Folge  starken 
Rlutrcichthums  rothe  Häuf.  Die  Neugeborenen  bei  den  nordamerikanischen  In- 
dianern und  Eskimo  sind  wenig  pigmentirt  und  ähneln  denjenigen  der  Weissen; 
doch  zeigt  sich  an  gewissen  Rumpftheilcn  des  Körpers  bereits  stärkere  Pigmen- 
ti rung.  Vom  neugeborenen  2^egerkinde  sagt  Prtjner  Bey:  »Es  ist  rotli,  mit 
schmuUigem  Nussbraun  vermischt,  die  roihliche  Farbe  aber  weit  weniger  leb- 
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hafl  als  diejenige  des  weissen  Kindes.  Diese  unprOngliche  Farbe  erscheint  mehr 
oder  weniger  dunkel,  je  nach  den  Körpergegenden.  Vom  Roth  geht  sie  bald  in 
Schiefergrau  über  und  entspricht  mehr  oder  minder  schnell  der  Farbe  der  Fitem, 
je  nach  der  Umgebung,  in  welcher  das  Kind  heranwächst.  Im  Süden  ist  die 
Eniwickelung  des  Farbstoffe?;  meist  innerhalb  eines  Jahres  vollendet,  in  Aegypten 
erst  nach  drei  Jahren.  Das  Haar  des  Negerkiades  ist  eher  kasLanienbraun  als 
schwarz;  es  ist  gerade  und  nur  am  Ende  leicht  gekrümmt.«  N. 
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Oaekakalot,  s.  Guaycuru      v.  H. 

Oaka,  Unklassificirtes  Volk  W  cbLatrikas,  am  linken  Ufer  des  Ogowe,  nördlich 
vom  Aequator,  in  9°  östl.  L.     v.  H. 

Oakmnlgi,  Appalacheii-Iiidi<«ii«r  Nordamerfta^  aufgegangen  in  den  lAis- 
koghL    V.  H. 

Ob^Tataren,  kleiner  Stamni  der  Tataren  (s.  d.)  in  den  silnriichen  Gouver- 
nements' Tobolsk  und  Tomsk,  am  Ob;  sie  sind  Christen,     v.  H. 

Obacatuäras,  d.  h.  »gute  Waldmännerc ;  Zweig  der  östlichen  Tupi  (s.  d.) 
in  Brasilien;  sie  wohnten  auf  den  Inseln  des  Rio  San  Francisco;  Abkömmlinge 

von  ihnen  sind  gegenwärtig  in  der  Villa  de  Propihä,  in  der  Villa  Mornim  in  der 
Provinz  Sergipc  und  längs  des  Kio  San  Francisco  in  den  ebemaligen  Kapuziner- 
missionen  ansässig.      v.  H. 

Obamba,  Volk  des  äquatorialen  VVestalrika,  am  rechten  Ufer  des  Ogowe. 
Ihr  letztes  Dorf  fand  A.  Marche  auf  der  Insel  Ebedi  dieses  Stromes.  Ihre 
Dörfer,  unterscheiden  sich  von  jenen  der  Nachbarsttmme  weaenüich  dadurch,  dass 
die  Häuser  von  einander  durch  einen  mehr  oder  weniger  grossen  Zwischenraum 
getrennt  sind.  Sie  sind  Übrigens  recht  gut  gebaut,  aus  Stroh  und  Bambu,  un> 
gemein  reinlich  wie  das  ganae  Dorf.  Das  Innere  der  Häuser,  mitunter  sehr  ge* 
rSumig,  ist  mit  den  am  Feuer  geräucherten  Blättern  verschiedener  Baumgattungen 
ausgekleidet,  was  ziemlich  malerisch  aussieht.  In  der  Mitte  des  Hintergrundes 
ist  eine  Art  Altar  für  den  Hausgötzen.  um  das  Haus  laufen  etwa  r  — 1,  3  Meter 

lange  Bänke  aus  Bambu,  welche  Wände  vom  gleichen  Materiale  von  emander 
trennen.     v.  H. 

Obares,  Völkerschaft  derAlterthums  in  der  asiatischen  Landschaft  Aria.    v.  H. 

Obbo,  Neger  des  obersten  Nilgebietes,  welche  sich  durch  Sprache  und  Au8> 
sehen  von  den  benachbarten  Latuka  völlig  unterscheiden.  Ihre  Gestditer  sind 
gut  gestaltet  und  namentlich  die  Nasen  aeigen  einen  feinen  Schnitt,  der  etwas 
an  den  Somalsdilag  erinnot  Das  wollige  Haar  wird  nach  Latukaart  gepflegt^ 
bedeckt  aber  nicht  in  Form  eines  Helms  den  Scheitel,  sondern  Olllt  in  Gestalt  von 
Kberscbwänzen  Uber  Schläfe  und  Ohren  rechts  und  links  herab.  Die  ungemein 
primitive  "BekleidiniL^  besrhr-inkt  sich  auf  Thierfelle,  über  die  Schulter  geworfen, 
bei  den  t  rauen  auf  einen  sclimalen  Fransengürtel  oder  auch  nur  einen  Büschel 
Laub  an  einer  Gürtelscbnur.   £s  scheint,  dass  die  Sprache  der  O.  mit  jener  der 
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Latnka  und  Bari  sidits  gemein  hat  Die  O.  haben  einen  König,  welcher  streng 
respektiit  wird,  schon  weil  er  Regenmacher  und  Hexenmeister  ist  Zieht  je- 
mand sein  Iiffissfallen  auf  sich,  so  verwttnscht  er  ihm  seine  Ziegen  und  Hühner, 
nnd  davor  fürchtet  sich  jeder.  Regelmässige  Abgaben  kennt  man  nicht.  Der 
Häuptling  fordert  dann  und  wann  was  er  wünscht,  und  beutet  den  Aberglauben 
seiner  Unterthanen  aus.  Er  heilt  Krankheiten  durch  Zauber.  Mancher  schenkt 
ihm  seine  Imbscheste  Tochter,  so  dass  die  Zahl  seiner  Frauen  eine  beträchtliche 
ist.    Glaube  an  eine  Gottheit  soll  den  O.  völlig  mangeln.     v.  H. 

Obelidae,  auf  die  Gattung  Obelia  P£r.  begründete  Gruppe  der  Hydro- 
medusen,  häufiger  mit  den  Octanidae  vereinigt.  RCHW. 

Obdlon,  (von  obelos,  Pfeil)  heisst  am  menschlichen  Schädel  die  Region  der 
Pfeünaht  zwischen  beiden  Seitenwandlöchem,  im  hinteren  vierten  Fünftel  dieser 
Naht  Es  ist  dies  die  Stelle,  wo  bei  vorrückendem  Alter  suerst  völlige  Ver- 
wachsung (Synostose)  der  Schädelknochen  einzutreten  pflegt  N. 

Obeliacus,  s.  Pyramidella.     E.  v.  M. 

Oberarmbein,  (s.  Skelet).  Das  Oberarmbein  (Numerus)  besteht  aus  einem 
Körper  oder  Diaphyse,  welcher  aus  fester  Gewebsschicht  aussen  und  einem  Mark- 
kanal  im  Innern  gebildet  wird,  und  aus  zwei  Endtheilen  oder  Epiphysen.  Der 
am  oberen  Ende  befindliche  Kopf  artikulirt  mit  dem  Schulterblatt.  Am  unteren 
Ende  tindet  sich  die  Rolle  und  das  Köpfchen,  erstere  zur  Gelenkverbindung  mit 
der  Elle,  letzteres  zur  Gelenkverbindung  mit  der  Speiche.  Ueber  der  Rolle  liegt 
an  der  Vorderseile  eine  seichte,  an  der  Hinterseite  eine  tiefe  Grube.  —  Das  O. 
bietet  Ittr  den  Anthropologen  einerseits  werthvoUe  Racenmerkmale,  andererseits 
gute  Anhaltspunkte  zur  Bertimmui^  des  Alters  des  Individuums.  Zwischen  dem 
5S>  und  40.  Tage  des  Fötallebens  treten  an  demselben  die  ersten  Verknöcherungs- 
punkte  auf;  im  Alter  von  etwa  17  Jahren  sind  alle  Knochencentren  des  unteren 
Endes  vereinigt;  ein  Jahr  später  vereinigt  sich  das  untere,  wiederum  ein  Jahr 
später  das  obere  Erde  rrit  seinem  Korper.  Am  40.  Tage  des  Lebens  im  Uterus 
ist  das  O.  des  Europäers  kurzer  als  der  Vorderarm;  von  2^  "Monat  an  wächst 
ersteres  verhältnissmässig  schneller.  Zur  Zeit  der  Geburt  ist  das  Verhältniss  von 
O.  zu  Vorderarm  wie  100:77.  Nachfolgende  Tabelle  giebt  das  VeiMItniss  zur 
Speiche  beim  erwachsenen  Menschen»  Gorilla,  Schimpanse  und  Orang-Utang: 

Mensch  100:76,1 

Gorilla  100:79,8 

Orang-Utang  100:85*7 

Schimpanse  1 00 : 90,3. 

Der  Unterschied  zwischen  Mensch  und  Affe  ist  also  deutlich  ausgeprägt.  Auch 
bei  den  verschiedenen  Menschenraren  ergel>en  sich  Verschiedenheiten:  Austra- 
lier und  afrikanische  Neger  haben  einen  längeren  Humerus  als  Neuseeländer, 
Deutsci.e  und  Chinesen.  —  Eine  Besonderheit  ist  die  Durchbohrung  der  für  das 
Olecranon  bestimmten  Grube,  welche  man  zuerst  bei  einigen  Skeletten  von 
Hottentotten  und  Guahchen,  später  auch  bei  Negern  und  Europäern  beobachtete. 
Ungewöhnlich  hftnfig  ist  dies  Vorkommen  bei  den  Racen  Frankreichs,  und  es 
fragt  sich,  ob  dies  Merkmal  nicht  einer  der  ältesten  Racen  daselbst  besonders 
ang^Oite.  Bei  434  Humen  aus  der  Höhle  >L'homme-mort<  und  aus  den  Dol« 
men  der  Loz6re  fand  man  in  10,6^  der  Fälle  diese  Durchbohrung,  in  den 
Fundstätten  aus  der  Zeit  des  polirten  Steins  bei  Vaur^al,  Orrouy  und  Chamans 
in  21,75  und  bei  den  Skeletten  der  Gebirgsbewohner  des  fünften  Jahrhunderts 
aus  dem  Ain*Gebiete  sogar  in  27,7^.   Dort  ist  also  die  Durchbohrung  ein  ge- 
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wöhnliches  Merkmal  schon  vor  der  Periode  des  polirten  Steins.  Die  Perforation 
findet  sich  nicht  immer  auf  beiden  Seiten  gleichaKidg;  sie  kommt  bei  Frauen 
häufiger  vor  als  bei  Männern.  N. 

Ob erar mkno chene ntwickelung»  s.  üliedmaassenentwickelung  und  Skelet- 
entwickelung.  Gkbch. 

Oberea,  Megekle,  (mm.  propr.)  eine  Gattung  schmaler,  mehr  kleiner  Bock- 
käfer, von  den  96  bekannten  Arten  lebt  die  eine,  der  Hasel-Bockkäfer,  O. 
linearis,  als  Larve  bohrend  in  den  jungen  Trieben  der  HaselnussbOsche  und  zer- 
stört dieselben*  Er  ist  tief  schwars  gefitrb^  nur  an  den  Beinen  und  Tastern 
gelb.    E.  To. 

OberextremitSleiieiitwidKliiiig,  s.  Gliedmaassenentwickelung  und  Scelet- 

entwickelung.  Grbch. 

Obergesichtshöhe.  Unter  Obergesichtshöhe  versteht  man  am  Schädel  die 
Entternung  der  Mitte  der  Stirnnasennaht  von  der  Mitte  des  Alveolarrandes  des 
Oberkiefers  zwischen  den  mittleien  Schneidezähnen.  N. 

Obergesichts-Index.  Der  Obergesichts-Index  (nach  Virchow)  giebt  das 
Verbältniss  der  Obergesichtshöhe  (s.  daselbst)  zur  Gesichtsbreite  (dem  Linear- 
abstand der  beiden  Oberkieferjochbeinnfthte)  an.  Dieser  Indes  iriid  ausgedrückt 
durch  die  Formel: 

100  X  Obergesichtshöhe 
Gesichtsbreite. 

Bei  breiten  Obergesichtem  zeicht  der  Index  bis  50,  bei  schmalen  Uber  50 

hinaus.  -  N. 

Oberhaut,  (s.  Epithelium).  NachKöi-UKER  istbeimweissenEuropäer  die  Horn- 
schicht  der  Oberhaut  durchscheinend  und  farblos,  oder  leicht  ins  Gelbliche  spielend, 
die  Schleimschicht  gell>llcll^\  cl^^,  dder  verschiedentlich  bräunlich  gefärbt.  Am  tief- 
sten, bis  zum  Schwarzbraun  gciiciid,  isi  die  i-  arbuug  im  Warzenhuie  und  an  der  Brust- 
warze, vor  Allem  beim  Weibe  snr  Zeit  der  Schwangerschaft  und  bei  Frauen,  die 
schon  geboren  haben,  weniger  an  den  Lakut  mt^a,  dem  Skrotum  und  Penis, 
wo  dieselbe  ttbrigens  sehr  Wechsel!^  am  unbedeutendsten  in  dar  Achselhöhle  und 
um  den  Anus  henun.  Ausser  an  diesen  Stellen,  die  bei  den  Weissen  mehr  oder 
wenisJer,  bei  dunheler  Hautfarbe  mehr  als  bei  heUer,  gefärbt  sind,  lagert  sich 
dann  an  verschiedenen  anderen  Orten,  bei  Schwangeren  in  der  Mittellinie  des 
Bauches  und  im  Gesichte,  bei  Individuen,  die  den  Sonnenstrahlen  ausi^esetzt 
sind,  an  den  unbedeckten  Hautstellen,  endlich  bei  solchen  mit  dunkelcr  Haut- 
rärV)ung  fast  über  den  ganzen  Körper  ein  stärkerer  oder  schwächerer,  oft  sehr 
duukeler  Farbstoff  ab,  der  ebenfalls  in  der  Schleimschicht  wurzelt.  Sitz  dieser 
Färbung  sind  nicht  besondere  Pigmentzellen,  sondern  die  gewöhnlichen  Zellen 
der  Scbleimschicht,  um  deren  Kerne  ehi  feinkörniger,  oder  mehr  gleiduurtiger 
Farbstoff  oder  wirkliche  Pigmentkömehen  sich  abgelagem.  Bei  leichten  FSr* 
bungen  der  Haut  sind  mebt  nur  die  Kemgegenden  und  «war  nur  die  der  aller- 
untnsten  Zdlenschicht  betheiligt;  dunklere  Färbungen  weiden  theils  dadurch 
hervorgebracht,  dass  die  Färbung  auf  zwei,  drei,  vier  und  mehr  Zellschichten 
und  auf  den  ganzen  Zelleninhalt  sich  erstreckt,  theils  beruhen  sie  auf  dunkleren 
Ablagerungen  in  der  tiefsten  Zellenschicht,  welche  beiden  Verhältnisse  gewöhn- 
lich mit  einander  vereint  sind.  Auch  die  Homschicht  der  gefärbten  Hautitellen 
ist  in  den  Wandungen  der  Zellen  leicht  gefärbt.  Beim  Neger  und  den  übrigen 
farbigen  Menschenstämmen  ist  ebenialis  nur  die  Oberhaut,  resp.  die  Schlemi- 
schicht  derselben,  gefiirbt,  während  die  darunter  liegende  Lederbaut  wie  beim 
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Eur<^»ier  der  Farbe  entbehrt,  doch  ist  der  Farbstofl^  viel  dunkler  und  ausge- 
breiteter. Beim  Neger,  bei  dem  sich  die  Oberhaut  in  Bezug  auf  Anordnung  und 
Grösse  ihrer  Zellen  ganz  wie  beim  Europäer  verhält,  sind  die  senkrecht  stehen- 
den Zellen  der  tiefsten  Theile  der  Schleimschicht  am  dunkelsten,  dunkelbraun 
oder  schwarzbraun,  und  bilden  einen  scharf  gegen  die  helle  Lederhaut  ab«;techen- 
den  Saum.  Dann  kommen  hellere,  jedoch  immer  noch  braune  Zellen,  welche 
besonders  in  den  Vertiefungen  zwischen  den  Papillen  stärker  angehtuft  liegen, 
aber  audi  an  dea  Spitsen  und  Seitentbeileo  derselben  in  mebreren  Lagen  sich 
finden;  endlich  folgen  an  der  Grenze  g^|en  die  Homschicbt  biaungelbe  oder 
gelbe»  oft  »emlicb  blasse,  mehr  durchscheinende  Lagen.  Alle  diese  Zellen  sind 
mit  Auanahme  der  Hüllen  durch  und  durch  gefitrbt^  und  zwar  vor  allem  die  um 
die  Kerne  gelegenen  Theile,  welche  in  den  inneren  Zellenschichten  weitaus  die 
dunkelsten  Gegenden  der  Zellen  sind.  Auch  die  Hornschicht  des  Negers  hat 
einen  Stich  ins  Gelbliche  ndcr  Braunliche.  In  der  gelblich  gefärbten  Haut  eines 
Malayen  findet  sich  dasselbe,  wie  im  dunklen  Skrotum  des  Europäers.  Demzu- 
folge unterscheidet  sich  die  Oberhaut  der  gefärbten  Racen  in  nichts  Wesentlichem 
von  derjenigen  der  gefärbten  Stellen  des  Weissen  und  stimmt  mit  der  Haut,  em- 
i^oer  Körpergegenden,  besondm  des  Wanenhofes^  fast  gans  flberein.  Nach 
VntCHOW  liegt  der  Färbung  der  Oberhaut,  der  Haare  und  Regenbogenhaut  wahr- 
scheinlich derselbe  FaibstofT  au  Grande,  der  nur  in  versdiiedenen  Modifikationen, 
namentlich  als  dilfiiser  und  als  körniger  etschemt  Fflr  die  Äussere  Erscheinung 
wild  die  wirkliche  Farbe  der  Theile  wesentlich  beeinflusst  durch  die  mehr  oder 
weniger  der  Oberfläche  angenäherte  oder  von  ihr  entfernte  Lage  dei  Pigment- 
zellen. Bei  den  unter  allen  Menschenracen  vorkommenden  Albinos  fehlt  der 
Farbstoff  der  Oberhaut  vollkommen.  T\irtieUer  Albinismus,  ein  Zustand,  wo  die 
sonst  dunkle  Oberhaut  an  einzelnen,  nicht  selten  auf  beiden  Kürperhälften  sym- 
metrischen Theilen  des  Farbstoffes  entbehrt,  wurde  wiederholt  beobachtet.  — 
Während  Europäer,  welche  sii  h  der  Sonnengluth  aussetzen,  dunkler  werden, 
beobachtet  man,  dass  die  Oberhaut  dunkel&rbtger  Racen  an  den  Stdlen,  wo  sie 
von  der  Sonne  getroflen  wird,  etwas  ausblasst.  —  Trots  der  dunklen  Farbe  fühlt 
sich  die  Haut  des  Negers  stets  kdhl  an,  auch  sieht  diesdbe  in  der  Sonne  keine 
Blasen,  was  der  viel  regeren  Haulthfttigkeit  zuzuschreiben  ist  Bei  den  in 
Europa  auferzogenen  Schwarzen  bemerkt  man  ein  allmähliches  Lichteiwerden 

der  Olierbant.  N. 

Oberhaut-  (Fiiidcrmis)  Entwickelung,  s.  Hautentwrrkclung.  Grbch. 

Oberhautmilbe,  C/iorioptes,  Gerv.,  SymMoffs,  (jKri  .,  Dt-rmatophagus,  Fürst, 
gedrungent ,  dick-  und  langbeinige  Milben,  welche  vergesellschaftet  auf  der  Haut 
ihrer  Wirthc  leben,  namentlich  an  den  Extremitäten,  so  rührt  die  sogen.  »Slciss- 
rättdec  des  Rindes  von  dem  Ck.  spaihiferut  M£ok.  her,  die  »Fnssräude«  bei 
Pferden  von  einer  Abart  jener  var.  eqm.     E.  Tc. 

Oberinmiuder  Rind.  Dasselbe  steht  dem  kleineren  Allj^er  Schlag  nahe. 
Der  Kopf  ist  kurz,  nach  dem  Maul  zugespitzt^  am  Maul  selbst  wieder  breiter. 
Während  die  Vorderbeine  gut  entwickelt  und  kräftig  sind,  sind  die  Hinterbeine 
etwas  schwach  und  oft  fehlerhaft  gestellt.  Pie  Knochen  sind  fein,  desgleichen 
die  Haut.  Die  Farbe  ist  semmelgelb  oder  hellgrau.  Die  Milchergiebigkeit  ist 
gut,  Mast-  und  Arbeitsfähigkeit  gering.    (Nach  Prof,  WiLCKEMS.)  SCH. 

Oberkiefer,  s.  Mandibulac.     E.  T(;. 

Oberkieferbein,  (s.  Schädel;.  Den  wichtigsten  Antheil  an  dem  \  orsteheR 
der  Jochbeine  bei  einigen  Racen  hat  der  Oberkiefer,    Bei  dem  Vergleich  der 
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Arier  und  Mongolen  erscheint  dersell  c  .ils  der  wnbre  "Racenknochen ;  er  bietet 
durchgreifende  Unterschiede  dar,  während  am  Hirnschädel,  an  den  Augen-  und 
Nasenhöhlen  solche  nicht  nachgewiesen  werden  können.  Bei  den  Mongolen 
ist  derselbe  breiter  und  niedriger  als  bei  Europäern,  die  Wangengruben  in  ihrem 
oberen  I  heile  fehlen  fast  ganz,  der  mittlere,  die  Nase  begrenzende  l  iicil  ist 
flach,  die  OberkieferhOhle  gross.  Diese  Flachheit,  auf  welcher  die  Flachheit  des 
lebenden  Gesichtes  beruht^  wird  nur  sum  Theil  bedingt  durch  grössere  Didte 
dei|  Knodiensubstaus  und  grösseres  Volumen  der  Oberldeferhöhle;  hauptslchlich 
irird  sie  hervoigebracht  durch  horizontale  Lagerung  des  die  knöcherne  Nasen* 
Öfihung  begrenzenden  mittleren  Oberkieferabschnittes.  Dieser  ist  beim  Europäer 
stark  nach  vorwärts  aufgerichtet,  während  bei  den  meisten  japanischen  Schädehi 
diese  Krümmung  nur  ganz  leicht  angedeiuet  ist  (Ranke,  der  Men.sch).  N. 

Oberkieferentwickelung,  Oberkieferfortsatz,  s.  Skeletentwickelung  bei 
Schädel.  Grbch. 

Oberländer  Schlag.  Derselbe  gehört  zum  Neckarschlag,  von  welchem  er 
wohl  kaum  zu  unterscheiden  ist  Der  Neckarschlag  ist  hervorgegangen  aus  der 
Kreazung  von  dem  am  unteren  Neckar  etc.  verbreiteten  Landvieh  mit  Schweiser 
"^eh  ans  Bern  und  Freiburg.  Vergl.  Neckarvieh.  (Rohde).  Sch. 

Obenchcnkelbein,  (s.  Femur).  Wie  am  Oberarmbein  (s.  daselbst)  so  treten 
auch  am  Oberschenkelbein  zwischen  dem  35.  und  40.  Tage  des  Fötallebens  die 
ersten  Verknöcherungspuhkte  auf.  Im  Alter  von  15  Jahren  vereinigt  sich  der 
kleine  Trochanter  mit  dem  grossen,  zwei  Jahre  später  letzterer  mit  dem  capttt 
/emuris,  wiederum  ein  Jahr  später  das  ganze  obere  Ende  und  im  zwanzigsten 
Jahre  das  untere  Ende  des  O.  mit  seinem  Körper.  Der  Winkel,  den  das  colium 
f emuris  mit  dem  corpus  des  Knochens  bei  der  Geburt  bildet,  ist  sehr  offen,  und 
die  beiden  Schenkelbeine  fallen  fast  parallel  herab.  Im  MannesaJter  ist  dieser 
Vinkel  weniger  ollen,  nimlidi  beim  Manne  125—130*'  und  bei  der  Fnm  nahetu 
ein  Rechter;  später  nimmt  der  Winkel  noch  mehr  ab,  beim  Manne  bis  su  iio% 
dagegen  witd  die  nach  rflckwürts  ooncave  Krfimmung  stSrker.  Bei  kldnen 
Männern  ist  die  Schräghett  der  O.,  gemessen  an  dem  Winkel,  den  sein  Ende 
mit  der  Senkrechten  bildet,  ebenso  wie  der  Winkel  seines  Halses  kleiner  als  bei 
grossen.  Die  Senkung  des  Ferourhalses  bildet  eine  der  Ursachen  ftir  die  Ver- 
minderung der  Körpcrgrösse  im  vorgertickten  Alter.  —  Nachfolgende  Tabelle 
giebt  das  Verhältniss  des  O.  zum  Schienbein  beim  erwachsenen  Menschen,  Go- 
rilla, Schimpanse  und  Orang-Utang: 

Mensch  100;  80,6 

Gorilla  100 : 77,8 

Schimpanse  100 : 7  8, 7 

Orang-Utang  100:85,7. 
Der  Unterschied  zwischen  Mensch  und  Affe  ist  hier  also  nicht  so  deutlich  aus> 
geprägt  wie  an  der  Obeiextremität  Bessere  Resultate  eigiebt  der  Vergleich 
zwischen  Femur  und  Humerus  bei  Mensch  und  Anthropoiden: 

Femur  Humen» 

Mensch  too  :  70,7 

Schimpanse  100  :  100,5 

Gorilla  100  :  113,4 

Orang-Utang         100  :  128,6. 
Der  Humerus  ist  also  beim  Menschen  kürzer,  beim  Anthropoiden  länger  als  der 
Femar.  —  Zu  den  Racernnerkmalen  gehört  das  Fehlen  der  rauhen  Linie  (imea 
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aspera),  ein  bei  den  Anthropoiden  gewöhnliches  Vorkommen.  Dies  Merkmal 
ist  selten;  es  findet  sich  beispiels^^eise  bei  der  ?nc;en.  Hottentotten-Venus  (einem 
Buschweibe),  die  in  Paris  starb.  —  Das  säuleniorniige  O.  trifft  man  vorwiegend 
bei  .^Uen  Racen  des  westlichen  Kuropa,  wie  bei  derjenigen  von  Cro-Magnon, 
bei  den  dieissig  Subjekten  der  Grotte  von  Sordes  im  Gebiete  der  Basken  und 
bd  doi  Ilten  Giumchen,  jedoch  auch  bei  Skeletten  aus  Oceanien.  Dasselbe 
kommt  dadnicb  »i  Stande,  dass  an  der  hinteren  Fartbie  des  Schenkels  die  Llngs- 
linieo,  an  welchem  die  Muskeln  ansetzen,  stark  hervortreten  und  die  angrensenden 
Knochcnffildken  etwas  au^ehöhlt  sind.  Das  säulenförmige  O.  findet  nch  in  der 
Regel  gleichzeitig  mit  der  platyknemischen  Tibia,  dem  kaaellirten  Wadenbein 
und  der  in  ihrem  oberen  Viertel  nach  vom  verkrümmten  Elle,  selten  jedoch 
gleichzeitig  mit  der  Durchbohrung  der  Grube  für  das  Olekranon  am  Oberarm- 
bein. Es  scheinen  im  westlichen  Europa  zwei  verschiedene  Kacen  diese  beiden 
Arten  von  Merkmaien  hinterlassen  zu  haben.  N. 

Oberschenkelknochenentwickelung,  s.  Glicdmaassen-  und  Skeletentwicke- 
lung.  Grbcu. 

Obesn,  Ilugbr,  Flusspferde,  Familie  der  paarzehigen  Säugethtere  (s.  a. 
Paridtgitata),  reprisentirt  durch  die  etnsige  Gattung  %Hippop0kmm,  L,%  (s.  dj. 
Die  O.  sind  Inssecst  plump  gebaute,  mit  fast  nackter,  dicker  Haut  bekleidete, 
niedrig  gestellte,  mit  4  Zehen  auftretende  Säuger  mit  dick  aufgetriebener  stumpfer 
Sdmanse,  mit  |(— f  bei  fossilen  Formen)  SchneidesAhnen,  \  Eckzähnen,  \  Back- 
Zähnen.  Die  unteren  mittleren  Schneidezähne  sind  gross,  eckzahnartig,  nahezu 
horizontal  vorstehend  die  kleineren  oberen  Eckzähne  sind  bogig  herab,  die  sehr 
starken  unteren  bogig  hinauf  gekrümmt,  die  4.,  5.,  und  6.  Backzähne  sind  vier- 
h(K  kerig,  erhalten  nach  Abnützung  eine  doppcltkleeblattfürniige  Zeichnung,  die 
siebenten  besitzen  einen  liinlereu  accessorischen  iiöcker.  Magen  äusserlich  aus 
j,  innen  aus  4  Abtheilungen  bestehend,  kein  Coecum.  Placenta  diffus.  Ausser 
der  recenten  Form  HippopMamm  mi^J^iius,  L.,  die  ach  in  jfingeien  Ablagerungen 
Europas  auch  fossil  prSsentur^  sind  ff.  mafor,  Cuv.  (Amothal,  Pleistocin  Eng- 
lands,  Frankreichs),  ff.  J^enUmuß,  (sidlianische  Knochenhöhlen)  su  erwähnen. 
Ali  Untergattung  gehört  hierher  Ht^protodariy  Falc  et  Cautl.  mit  \  Schneide- 
zähnen, aus  Indiens  Sivalikschichten.  fftx.  SioaUnsis,  Falc.,  ff,  irawoiUats,  Fklc 
etc.  etc.     V.  Ms, 

Obex,  9,.  Nervensystementwickelung  bei  Gehirn.  Grrch. 

ObÜae.  \'on  FtolemAos  erwähnte  Völkerschaft  Marmaricas,  Nachbarn  der 
Nasamonen.     v.  H. 

Obisium,  Leach  (gr.  Horde  und  gleich)  Waldskorpion,  eine  zu  den  After- 
ak<»pionen  (s.  d.)  gehörende  Gattung,  welche  sich  von  den  Bttdierskorpionen 
durch  swei  Augen  jederseits,  sweigliedrige  Taster  und  durch  den  Mangel  einer 
Querihrche  Uber  das  Bruststück  unterscheidet.  Die  7  in  Europa  vorkommenden 
Alten  halten  sidi  zwischen  Moos,  im  Mulm  der  Holsgewächse  oder  auf  Gebüsch 
auf.     E.  Tg. 

Obolus  (gr.  kleine  M(lnze),  Eichwald  1831,  »  Unguiiits,  Pander  1831,  eine 
der  ältesten  Brachiopodengattungen ,  'ryj)us  einer  eigenen  Familie,  zwischen 
Lingula  und  Discina  gewissermassen  in  der  Mitte,  Schale  homigkalkig  und  fein- 
rohrig  wie  bei  ersterer,  aber  mehr  kalkhaltig,  im  Allgemeinen  scheibenförmig, 
glatt;  beide  Hälften  etwas  ungleich,  nut  2 — 3  Paaren  deutlicher  Muskeleindrücke, 
die  grössere  Bauchschale  mit  einer  mittleren  Längsleiste  an  der  Innenseitc; 
Scblosanad  verdick^  ohne  Zähne,  aber  mit  einer  LMngsfurche  wahrschduHch  sum 
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Durchtritt  eines  Stiels.  Nur  in  der  Silurform atfon  und  hauptsichJich  in  deren 
unteren  Theil,  O.  Apollinis,  Eicnw.,  ii  — 15  Millim.  im  Durchmesser,  sehr  häufig 
bei  Petersburg  in  einem  untersiUirlschen  Sandstein,  der  darnach  Unguhtensand- 
stein  genannt  wurde;  andere  Arten  und  Untergattungen  auch  in  Schweden,  Eng- 
land imd  Nordamerika.  E.  v.  M. 
Obongo,  s.  Abongo.     v.  H. 

Obotriten  oder  Obodiiten.  Zweig  der  Weetdaveo,  za  den  Poleben  gehörig 
und  im  heutigen  Mecklenboig  ansSsaig  gewesen.  Verwandt  mit  den  Bodri> 
zem.    V.  H. 

Obotschi.  Kannibalischer  Negerstamm  im  Nigirdelta.     v.  H. 
Obraditscher.  Kleiner^  geschichtlich  wenig  bekannter  Stamm  der  nissischen 

Slaven,     v.  H. 

Obren  oder  Obrik.  Namen  der  Awaren  beim  russischen  Chronisten  Nestor,  v.  H, 
Obrigheim,    In  diesem  an  der  Eis  zwischen  Worms  und    Eisenberg  ge- 
legenem   pfälzischem  Orte  wurde  in  den  Jahren  T8K4  — 1887   ein  fränkisches 
Grabteld  ausgebeutet.    Dasselbe  bestund  ni  ca.  joo  meist  mit  Beigaben  ver- 
sehenen Gräbern.   Die  Skelette  waren  von  Ost  nach  West  oiientirt.    Die  Bei> 
gaben  der  MAnner  bestanden  in  tanzen,  Schwertern,  Schildern,  Messern,  Beilen, 
Pfeilen,  Eimern,  BeschUgen  von  Gürteln,  Schnallen,  Geftssen  von  Thon  und  Glas, 
rttmischen  Münzen.  Die  Frauen  waren  mit  Perlen  geschmttckl;»  trugen  um  den 
Hals  Anhange  aus  Eisen  (Bullen),  Bronce,  Gold,  auf  der  Brust  wurden  Brochen 
aus  Bronce  oder  Gold,  an  den  Fingern  Bronceringe,  um  den  Leib  Gürtel  mit 
feinen  Beschlägen  aus  Bronce,  7;ur  Seite  Messer,  Wirtcl,  GefKsse.    Man  konnte 
zwei  .Schichten  von  Gräbern  unterscheiden;  die  unteren  waren  im  blossen  Boden 
in  einer  Tiefe  von  2  —  3  Meter  eingestochen,  die  Leichen  vielfach  in  Holzsärgen; 
die  oberen  waren  vielfach  von  Steinplatten  umgeben  und  hatten  nur  spärliche 
Beigaben,  als  Teller,  Messer,  (iUrtel,  und  niemals  römische  Münzen.  —  Die  Be- 
deutung des  Grabfeldes  kann  man  kurz  im  Satze  zunmmenJässen:  Bs  zeigt  uns 
das  Gtabfdd  die  Entwickelung  der  roerovingischen  Cuitur  von  Mitte  des  6.  Jahr- 
hunderts  an  und  zwar  von  ihrem  Glanzpunkte  an  bis  zu  ihrem  VerfiUl.  Jener 
ist  bedingt  durch  das  Einmischen  riHnisdier  Tnffidonen,  dieser  durch  das  Aus- 
sterben  solcher  Kunstfertigkeiten.   Auffallend  ist  die  Menge  der  mit  Schild  und 
Lanze  bewehrten  Männer.  Diese  zwei  WaDen  haben  demnach  das  Charakteristikum 
der  Waffenfähigen  gebildet.    Während  die  untere  ältere  Schicht  fast  niemals  der 
Beigaben  entbelirt,  kommen  solche  bei  der  oberen,  späteren  Scliicht  selten  vor. 
Auch  die  Ueiässe  zeigen  sich  verschieden :  bei  dieser  grau  und  ohne  Ornament, 
bei  jener  gelb,  roth,  meist  schwarz  und  mit  vertiefter  Linearornanientik,  besonders 
Wellenlinien,  Kauten,  Dreiecken,  Kreisen,  Rinnen  an  den  oberen  1  eilen  bedeckt. 
Vergl.  Dr.  C  Mehlis;  »Das  Grabfeld  von  Obrigheim.c  Duncker  und  Humblol^ 
Leipzig  1886.    C  M. 

ObekUaimieMer*  Aus  Obsidian,  diesem  natürlichen  Glas  bat  man  in  vor- 
geschichtiicher  Zciit  sowohl  in  der  alten,  wie  in  der  neuen  Welt  von  jeher 
Messer  hergestellt  Man  findet  solche  auf  Hissarlik,  in  Attika,  BOolien  sowohl, 
wie  in  Mexiko  und  Peru.  Manche  Feuersteinmesser  mögen  von  der  im  Orient 
gebräuchlichen  Dreschmaschinen  herrühren,  die  Halonistra  von  den  Griechen, 
Dughini  von  den  Albanesen  genannt  werden.     C.  M. 

Obstblattwespe,  Lyaa  pyri  s.  Lyda.      E.  Tg. 

Obstxnade,  Raupe  gewisser  Wickler,  s.  Grapholitlia.     K.  To. 

Obststecher,  s.  Apion.     E.  Tc. 
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Obulensii.    Thrakische  Völkerschaft  im  aUrn  Mösicn.     v.  H. 

Obwa-Race,  Obwinskisrhe  K]ci)i)er.  Kine  kleine  Pferde-Race,  welche 
sich  am  Obwa-Fluss  im  russichen  Gouvernement  Perm  findet.  Es  sind  meistens 
Isabeilen  oder  Füchse  von  stfimmigcm  Körper,  etwa  1,40  Meter  hoch.  Sehr 
hittfig  kommt  ein  dunkler  Rückenstreif,  dunkles  Schulterkreoz  und  selbst  Quer» 
strnfen  an  den  Vorderbeinen  vor,  Merkmale,  welche  auf  eine  primitiTe  Race 
deuten.  Ausgeseicbnet  sind  sie  durch  ihre  kräftige  Constitution,  sowie  durch 
ihre  Ausdauer;  das  Temperament  ist  gutmttthig.  Bei  guter  Behandlung  nnd  sie 
bis  zum  20.  Jahre  und  darüber  zum  Dienst  des  Bauern  zu  verwenden.  Nach 
V.  Meyendorff  wurden  auf  Befehl  des  Vaters  Peters  des  Grossen  Pferde  von 
der  Insel  Oesel  in  die  Gegend  an  der  übwa  gebracht,  von  denen  die  jetzigen 
Olnva-Pferde  abstammen.  Kine  andere  Ansicht  ist  die,  dass  unter  Peter  dem 
Grüb,en  csthländische  Hengste  in  den  genannten  Gegenden  als  Beschäler  be- 
nutzt wurden  und  dadurcli  die  einheimische  Pferdezucht  sich  bedeutend  hob.  In 
neuerer  Zeit  sümI  auf  Privatgestüten  von  Grossgrundbesttzem  dtt  Obwa-Gegend 
Hengste  morgenländischer  Abkunft  als  Beschäler  verwende^  wodurch  grössere, 
ansehnlichere  Formen  ereielt  werden,  die  vortrefflidie  Wa^mpferde  liefern. 
(Frevtac).  Sch. 

Ocddentalisches  Pferd*  Man  theilt  die  Raccn  des  HauspferdM  in  zwei 
Hauptgruppen  ein,  orientalische  und  occidentalische  Pferde.  Die  Letzteren  sind 
im  Allgemeinen  schwerer  und  grösser  als  die  Orientalen,  von  gröbcrem  Knochen- 
bau, dickerer  Haut  und  verhaltnissmässig  längerem  Kopf,  kürzerem  Hals  und 
breiteren  Hufen.  Das  Temperament  ist  ruhiger  als  bei  den  morgenländischen 
Racen.  Sie  zeigen  unter  sich  weniger  Gleichartigkeit  als  die  Orientalen.  Wii  ckkns 
unterscheidet  22  occidentalische  Kacen,  nämlich:  i.  die  englische  Vollblut- 
race  (ist  zwar  von  orientalischer  Abstammung,  aber  dann  zu  einer  selb- 
ständigen Race  geworden),  s.  die  Yorkshire-Race,  3.  die  englische  Karren- 
Race,  4.  die  Saffolk-Race,  5.  die  Clydesdale-Race,  6.  die  britische  Pony-Race 
^hetland-,  Wales-,  Exmoor-,  New  Forest-Fony),  7.  die  Ardennen-Race,  8.  die  Flam- 
länder-Race,  9.  die  Holländische  Traber-Racc,  10.  die  dänische  Race,  ij.  die 
skandinavische  Race,  12.  die  Normäimer-Rare.  13.  die  Brctagner-Race,  14.  die 
ßoulogner-Race,  15.  die  Polesina-Rac  e,  1 6.  die  norische  Race,  17.  die  kanadische 
Race,  ib.  die  indianische  Pony-Race,  ig.  die  Vermont-Racc,  20.  die  Concstoga 
Race,  2T.  die  nordamerikanische  Traber-Race,  22.  die  australische  Busch-Racc.  Die 
Ansicht,  dass  alle  occidenlalischcn  Pferde  ursprünglich  ihre  Heiniatn  in  Asien 
hätten,  also  in  letster  Linie  auch  orientalischer  Abstammung  wären,  hat  Nehrinc 
bekämpft.  Er  weist  nach,  dass  die  abendländischen  Pferde  von  mittelgiossen, 
starkknochigen  Pferden  des  mitteleuro(^schen  Diluviums  abstammen.  Nachträglich 
ist  z.  Th.  Cffientalisches  Blut  beigemischt.   Veigl.  die  einzelnen  Racen.  Sch. 

Occipitale,  s.  Skeletentwicklung  bei  Schädel.  Grbch. 

Occipitalverletzungen.  Bei  mehreren  Aino-Schädel  von  Yezo  und  einem 
Goldi-Schädel  vom  Amur  fand  man  eigenthümlirhe  Verletzungen  des  Hinter- 
hauptsbeins, die  darin  bestellen,  das  dass  Hinterhauptbloch  durch  Ausbrechen  eines 
Knochenstückes  erheblich  vergruaicrt  wurde.  Ueber  die  Kntstehung  dieser  Ver- 
letzungen verlauteten  verschiedene  Ansichten.  Kopermcki  glaubt,  es  handele 
sich  um  eine  »posthume  Resektion  des  Htnterhauptslochesc,  die  nach  dem  i  ode 
ausgeiUhrt  sei,  um  Amulette  zu  gewinnen.  Dagegen  spricht  der  Umstand,  dass 
man  die  Schädel  in  Gräbern  fand.  Man  mttsste  also  entweder  annehmen,  dass 
die  Gräber  geöfihet,  die  Schädel  herausgenommen,  resecirt  und  wieder  an  ihre 

Zori.,  Mtoval.  «.  BduMhai«.  BiLVL  7 
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Stelle  airttckgelegt  vurden,  oder  dass  man  schon  vor  der  Beerdigung  die  Köpfe 
abscbnitt  und  sie  dann  uriedei  dem  Rumpfe  zufügte.  Andere  meinen,  daas  der 
Tod  der  Individuen  durch  einen  scharfen  Stoss  oder  Hieb  von  hinten  her  er- 
folgte. In  der  That  ist  dies  genau  die  Stella  wo  man  Thiere  durch  den  Genick- 
stich tödtet.  —  Etwas  ganz  Analoges  zeigen  zwei  Schädel  aus  einem  Gräberfelde 
bei  Platisco  in  der  Nähe  von  Münclieberg,  welches  der  Zeit  der  sogen.  Schläfen- 
ringe angehört,  also  als  slaviscli  zu  betrachten  ist.  Hierdurch  wird  man  auf  die 
Vermuthung  geleitet,  dass  der  sogen.  Vampyrglaube  Veranlassung  zu  den  Occi- 
pitaiverietzungen  gab.  Wo  nämlich,  wie  beispielsweise  in  Galizien,  dieser  Glaube 
bestand«  kam  es  vor,  dass  man  die  Gräber  solcher  Todten,  welche  man  fttr  Uut- 
saugende  Vampyre  hielte  öffnete  und  den  Kopf  durch  einen  Spatenstich  von 
Rumpfe  trennte,  wobei  die  in  Rede  stehende  Verletzung  sehr  wohl  eintreten 
konnte.  N. 

Oceanidae,  Eschsch.,  Familie  der  Hydromcdusen.  Vier  bis  acht  Radiärkanäle, 
Geschlechtsorgane  am  Magen,  Ocelli  an  der  Tentakelbasis,  Mund  vierlappig. 
Ammenformen  -^ind  die  Coryniden  und  Tubulariden.     Ren«  . 

Oceanites,  Keys.  u.  Blas.,  Untergattung  von  Proccllana  L.  (s.  d.)  Rchw. 

Ocellarplattcn.  An  dem  aboralen  Pole  eines  Seeigels  liegen  um  den  After 
herum  rosettcniurmig  2wei  Reihen  von  Platten.  Den  Innern  Kreis  nehmen  die 
Genitalplatten  ein,  der  Äussere  besteht  aus  den  kleinem  Ooellarplatten  (biteige- 
nitalplatten).  Auf  diesen  liegt  je  eine  als  Auge  dienende  Pigmentanhäufung.  D. 

Ocelli,  (lat)  s.  Nebenaugen.    E.  To. 

Ocbagra*  s.  Winnebago.     v.  H. 

OcfaechoUa.  Indianerstamm  der  Yokama  Reservation  im  Washington-Ge- 
biet.    V.  H. 

Ochccumne.  Kalifornische  Indianer  am  Ostufer  des  Sacramentoflusses.    v.  H. 
Ochessigirinioock.  Erloschener  Stamm  der  Montagoais  (s.  d,)  am  Godbout 
River.     v.  II. 

Ochestgooetch,  Erloschener  Stamm  der  Montagnais  (s.  d.)  am  Manicoua- 
gan-See.     v.  H. 

Ocbs,  Ochse,  das  castrirte  männliche  Rind,  s.  Rind.  Sch. 
Ochse,  blauer  oder  Nilgau.  Portax,  H.  Sm.    v.  Ms. 
Ochaeofiacfa»  oder  Lamantin,  s.  Manatus.    v.  Ms. 
Ochsenfrosch,  s.  Frosch.  Ks. 

Ochsenfurther  Rind.  Es  bildet  einen  Unterschlag  des  fränkischen  Thal- 
land- oder  Mainlander  Schlages.    Vergl.  Frankenvieh.  ScH. 

Ochsenheimeria,  Hübn.,  eine  Gattung  der  Kleinschmetterlinge,  welche  durch 
dichte,  keulenförmige  Behaarung  an  Ki  j)f  und  Tastern,  sowie  durch  schmale 
Vorderllügel  und  weit  herauhtretenden  iiiuterieiu  hinreichend  charakterisirt  wird. 
Eine  Art^  0,  iaunUa,  W.  V.  hat  sich  wiederholt  an  den  Wintersaaten  schädlich 
erwiesen,  indem  das  löfüssige  Räupchen  das  H«rs  derselben  ausfrisst.  £.  Tg. 

Ochfhephila.  (gr.  Strand-liebend)  Beck  1837,  Untergattung  von  Hdix,  mit 
mehreren  Unterabtheilungen  und  Ober  50  Arten  auf  Madeira  und  den  benachbarten 
Inseln  Portosanto  und  den  Desertas  \  orkommend,  mehrere  Arten  schon  ausge» 
storben,  nur  sehr  wenige  auch  auf  den  Canaren,  eine  und  zwar  eine  der  kleinsten, 
paupercula,  Lowe,  zugleich  auch  auf  den  Azoren  und  Canaren,  wahrscheinlich 
durch  menschlichen  Verkehr  verschleppt.  Sic  sind  alle  klein,  nicht  leicht  über 
15  Millim.  im  Durchmesser,  mehr  oder  weniger  konisch,  unten  llach  und  genabelt, 
die  Mündung  last  horizontal,  der  Mündungzrand  beinahe  oder  ganz  ringsum  freij 
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innen  mdst  verdickt,  die  Scbalenoberfläche  in  der  Regel  durch  Runzeln,  Schüpp- 
chen oder  Körnchen  rauh,  weisslich  oder  braunileckig.  Sie  leben  hauptsächlich 
an  steinigen,  trocknen  Stellen,  viele  in  der  Strandregion,  einige  aber  auch  bis  iri 
und  über  die  Region  der  Lorbeerbäume  hinauf.  Die  Form  der  Mündung  und 
die  oft  vorkomracnde  Kante  im  Umfang  der  Schale  gieht  ihnen  eine  gewisse 
Aebnlicbkeit  mit  unserer  Hdix  laputda  L.,  die  auch  mehr  dem  Westen  als  dem 
Osten  Europas  angehört,  aber  die  Habitosihnlichkeit  fthit  die  Ocbthephilen  doch 
nSher  za  den  kleineren  konischen  Xerophilen  der  lifittelmeerkUste  lun,  unter 
denen  auch  einzelne  gerunzelte  und  gekörnte  gerade  in  den  trockneren  Gegen- 
den, Aegypten,  Arabien  und  PalUsrina  Torkommen,  so  dass  OcMhephäa  als  eine 
ectreme  Form  derselben  betrachtet  werden  kann.  In  ähnlicher  Weise  gleicht  die 
den  kanarischen  Inseln  eigenthiimliche  Untergattung  Hemkyda  (Helix  AdansoiUt 
pUcaria  u.  a.,  38  Arten)  der  Gruppe  von  Helix  muralis  in  den  Mittelmeerländcm 
und  lässt  sich  als  von  dieser  ausgegangen  betrachten;  in  beiden  Fällen  scheint 
dann  auf  dem  neu  gewonnenen  Terrain  die  eine  Schneckenform  in  Ermangelung 
verschiedener  Concurrenten  sich  besonders  entfaltet  und  differenzirt  zu  haben, 
C.  Th.  Lowe  primitiae  faunae  et  florae  Maderae  1831,  4.  —  Alb£rs  malacogra» 
pbia  Maderensis  1854,  4.  —  Moussok,  remton  de  la  &uae  malacologique  des 
Canaries  187s,  4.  —  Woixaston,  testacea  atlantica  1878,  8.  £.  v.  M. 
Ocinebra,  s.  Murex.        v.  M. 

Ocneria,  Ht)BN.,  (gr.  träge)  eine  Spinnerg^ung  (s.  Liparis),  welcher  neuer- 
dings 2  durch  ihre  Schädlichkeit  berüchtigte  Arten,  der  Schwammspinner,  Dick* 
köpf,  O.  dispar,  und  die  Nonne,  O.  monacha  zugezählt  werden.     E.  Tc. 

Ocoles.  Zweigder\' ilela-Indianer  amRio  Vermejo;  vielleicht  3000 Köpfe.  v.H. 

Oconi.   Appalachen-Indiancr;  von  den  Muskoghi  vernichtet.     v.  H, 

Ocoroni.    Unklassifizirter  ludianjrstamm  in  Siualoa  und  Sonora.        v.  H. 

Ocosocoantla.  Einer  der  sudlichen  Stämme  der  Zoque-Indianer  in 
Mexiko.     v.  H. 

Ocotlan,  Zweig  der  Zapoteken  (s.  d.) 

Octactinia,  s.  Alcyonaria.     K  i  / 

Octocoralla,  s.  Alcyonaria.  Klz. 

OctoCQtylidae,  vak  Beneden,  (gr.=  mit  acht  Saugnäpfen.  Familie  der  Saug- 
wiirmer,  Trematoda]  Unterordnung  Monogenea.  Langgestreckte,  ektoparasitisch 
auf  Fischen,  Ciustaceeu  und  anderen  Wasserthieren  lebende  Würmer,  deren  hin- 
terer KÖrpertheil  einen  zungeuförmigen  Lappen  bildet,  auf  welchem  acht  Saug- 
napfe in  zwei  Reiben  «tsen.  Der  Mund  ist  mit  zwei  seitlichen  Saugnäpfen  ver> 
sehen.  Hierher  gehören  ausser  dem  berühmten  Doppelthier,  D^kstooH  Nöri- 
matmi  (s.  d.),  noch  eine  Reihe  von  Gattungen,  die  derselbe  belgische  Forscher 
unterschieden,  so  MurotofyUt  Gastrecotyk,  J^üocotykt  AnthocQfyk  (s.  d.)  C^n- 
cfifyle.  Wd. 

Octodon,  Benn.,  (Dctidrobius,  Mbyen)  Strauchratte,  sfldamerikanische  Nager- 
gattung der  Familie  Octodontina  Waterh.,  mit  ^  Backzähnen,  diese  mit  je  einer 
inneren  und  äusseren  Schmclzfalte,  mittelgrossen  Ohren,  mit  gespaltener  Ober- 
lippe, fast  körpcrlangera  schuppig  geringeltem,  an  der  Spitze  lang  behaartem 
Schwänze,  mit  fiinfzehigen  Füssen.  Kronenfortsatz  der  Mandibcl  jeckig.  — 
3  Arten.  Hierher  O.  degus  Waterh.  \p.  Cumingiif  Benn.,)  Körper  ca.  16  Centiui. 
lang,  oben  bräunlichgrau  mit  vielen  schwärzlichen  Flecken,  unten  trUbgraubraun, 
fast  weiss  unter  der  Schwanzbasis,  Schwanz  schwarz,  unten  grau,  Ohren  dunkel* 
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gmu,  hmen  weiss.   Gemein  in  Qiilei  —       Bn^tsi,  WATBRtt.  Chili.  O.  g&r^i- 

des  d'ORB.  —  Bolivischc  Anden.     v,  M.s. 

Octodontina,  Waterh.,  Schrotmäuse,  Trugratten,  Nagethierfamilie  (nach 
einigen  Autoren  Subfamilie)  der  linterord.  Rodentia  simpUcidcfitata,  zur  Gruppe 
der  Hystrtchomflrffha,  Brdt.,  gehörig.  Die  O.  sind  zumeist  kleine  Nager  mir  ^ 
(selten  \)  wurzellosen  Backzälinen;  diese  jedcrseits  meist  mit  einer,  seltenci  mit 
mehreren  Schmelzfalten.  Die  fünf-  (ausnahmsweise  vier-)  zelligen  Extremitäten 
tngen  grosse  kiäftige  Krallen.  Das  Haarkleid  ist  weich  oder  borstig,  bisweilen 
stachelig.  Die  kursen  breiten  Ohren  sind  ebenso  wie  der  in  der  Regd  lange 
und  beschuppte  Schwanz  spärlich  behaart*)  Die  Ctamtttia  ist  entwickelt^  der 
Jochbogen  am  Untenrande  eckig  oder  er  ist  mit  einem  Fortsatse  versehen.  Hier- 
her die  recenten  Genera;  Octodon^  Benn.,  Oenofirys,  de  Blainv.,  Ctetwdae^^,  Gray, 
(inclusive  Pectinator^  Blyth),  Spal(uopus,  Wagl.,  Sfhizodon,  Waterh.,  Habrocoma^ 
Waterh.  —  Fossilreste  sind  bekannt  von  Ctenomys  (Postpliocan  der  argentin. 
Republik),  Ncsomys  (Postpliocan  von  Brasilien)  Potamarchus  (tertiär  argent.  Repu- 
blik), Protechimys  (OHgocän  von  Frankreich),  Trechomys  (ebenda),  PeUegrinia  (Post- 
pliocän  von  Sicilien)  etc.  Die  jetzt  lebenden  Repräsentanten  sind  vorwiegend 
südamerikanisch,  einige  afrikanisch  (Qenodactylus).      v.  Ms. 

Octopädae,  s.  Octopoden.     E.  v.  M . 

Octopoden,  (gr.  Acht-Fttsser),  Lbach  1817,  Unterabtheilung  der  Ctphalopoda 
d&ramhiaiA  oder  acetabuiifera,  diejenigen  umfassend,  welche  nur  acht  Arme 
(oder  FOsse)  haben,  die  alle  in  einem  Kreis  um  den  Mund  stehen,  im  Gegen- 
sats  SU  den  zehnarmigen,  s.  Decacera  Bd.  II.  pag.  336.    Ihr  Rumpf  hat  eine 

plumpere  mehr  sackförmige  Gestalt  als  bei  den  zehnarmigen,  entbehrt  auch  in 
der  Regel  der  Flossen  und  der  inneren  Schale,  mit  Ausnahme  von  Cirrotcuthh , 
sodass  sie  im  (ianzen  weniger  beweglich  sind,  dagegen  sind  die  acht  Arme  starker 
ausgebildet,  meist  bedeutend  länger  als  Rumpf  und  Koj<i  zusammen,  und  oft 
cuie  Strecke  weit,  bei  einzelnen  fast  in  der  ganzen  Länge,  durch  eine  Schwimm- 
hallt unter  sich  verbunden.  Die  einen  leben  mehr  am  Boden  in  der  litonüregion, 
also  nahe  am  Lande,  und  diese  zeigen  keinen  grössem  Gescblechtsunterscbied 
als  die  übrigen  Cephalopoden,  es  sind  das  die  OOa^da  HioraHa  Stbbnstrup's 
oder  Oci0podidae  (Oeiopidae)  der  neueren  Autoren;  hierher  die  Gattungen  Odü^, 
HeUdone  und  Cirroteuthis.  Andere  leben  schwimmend  auf  hoher  See,  und  bei 
diesen  ist  das  Männchen  kleiner  und  löst  sich  ein  Arm  desselben  als  Heciocotylus 
ab  (s.  Bd.  IV.  pag.  79^  Octopoda  pelagica  oder  Philonexida€\  hierher  die  Gattungen 
Argonauta,   I'hUomxis  und  Tremactopus.      E.  v.  M. 

Octopodidae,  s.  Octopoden.       E.  v.  M. 

Octopodoteuthis,  s.  Onychoteuthis.       E.  v.  M. 

Octopteryx,  Kauf,  (gr.  ohlo  acht,  pkryx  Feder),  Vogelgattung  der  Familie 
der  Madenfresser«  Crotophagidae*  Schnabel  dem  der  Kukuke  ähnlich,  mit  schlitz- 
förmigen Nasenlöchern,  Zttgelg^end  be&edert,  Lauf  auf  der  Vorderseite  mit 
GQrteltafeln;  auf  der  Hinterseite  mit  einer  Reihe  von  Schildern  bekleide^  an  deren 

oberer  Hälfte  eine  nur  aus  wenigen  und  nach  unten  zu  allmählich  kleiner  werden» 
den  Schildchen  bestehende  Reihe  nach  der  Ausscnseite  zu  sich  anlegt  Die 

Gattung  wird  nur  durch  eine  .Art  vertreten,  welche  in  der  Färbung  einigen  afri- 
kanischen Sporenkukuken  ähnelt  und  durch  einen  spitzen  Federschopf  auf  dem 
Kopte  ausgezeichnet  ist,  den  Guira,  O.  cris/atus,  Sws.  in  Brasilien.  Rchw. 


*)  Biitweiten  ist  der  Schwanz  diclitci  behaart. 
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OcloimB*  (gr.  Achtfiias)  Lauarck  1798»  bekannteste  und  artenieichsfce  Gat* 
tnng  der  achtarmigen  Cephalopoden,  mit  konein  sackförmigem  Rumpf  ohne 
Flossen  und  ohne  innere  Schale,  und  mit  langen  kräftigen  Armen,  deren  Saug» 

näpfe  in  zwei  Reihen  stellen.  In  allen  wärmeren  und  gemässigten  Meeren,  da- 
gegen den  nordischen  fehlend.  O.  vu/i^aris,  Lamarck,  häufig  im  Mittelmeer, 
seltener  an  der  Westküste  Europas  bis  an  die  nordfranzösische  und  südenglische 
Küste,  polypus  (Viclfuss)  der  alten  Griechen  und  Römer,  daher  jetzt  italienisch 
polpo^  folpo  oder  porpct  spanisch  pulpo,  portugiesisch  pobjo^  französiscti  U  poulpe, 
an  der  Noidkllste  m  piemfre  entstellt,  wahrend  in  der  Gelehrtensprache  der 
Ausdruck  Ffffyp  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  auf  die  viel  kleineren 
nnd  einfiMber  oiganisitten  Einselthierchen  der  Korallen  und  anderer  Coelente» 
raten,  auch  wohl  Bryozocn,  wegen  scheinbarer  äusserer  Aehnlichkeit  flbertrigen 
wurde  und  in  der  Medizin  schon  länger  flir  weiche  gutartige  Neubildungen  von 
gestielt-sackförmiger  oder  verzweigter  Form  üblich  ist.  Eine  7:weite  im  Mittel- 
meer lebende  Art,  O.  ruber,  Rai  .,  oder  macropus,  Risso,  ist  wegen  ihrer  lebhaft 
rothen  Farbe  und  der  noch  längeren  Arme  bemerkenswerth.  Octopus  lebt  auf 
unebenem,  steinigem  oder  felsigem  Grunde  nahe  der  Oberfläche  und  hält  gern 
bciücn  weichen  Leib  in  Höhlungen  oder  einspringenden  Ecken,  wohl  auch  zwischen 
von  ihm  selbst  herbeigeschleppten  Steinen  geschützt  und  verborgen,  in  der  Ruhe 
als  Klumpen  von  unbestimmter  Form  erscheinend,  nur  die  schönen  Augen  und 
die  kurzen  fühlerartigen  Grren  in  der  Umgebung  derselben  vorstehend;  er  weiss 
aber  sehr  rasch  mit  den  sdir  veriXngerbaren  Annen  seine  Beuten  lebende  Thiere 
verschiedener  Ar^  namentlich  grössere  Crustaceen,  zu  erfassen  und  mittelst  der 
zahlreichen  Saugnäpfe  fest  zu  halten  und  wiederstandsunfähig  zu  machen.  Schon 
die  Alten  wussren  viel  von  seiner  Kraft  und  T,ist  zu  erzählen  und  neuere  in  Sce- 
wasseraquarien  gemachte  Heobachtungen  lassen  das  weniger  übcnneben  erschemen, 
als  man  früher  glauben  mochte.  Es  ist  nicht  undenkbar,  dass  auch  Menschen, 
beim  Schwimmen  und  Tauchen  an  emem  Arm  oder  Fuss  von  semen  Armen  mit 
den  zahlreichen  Saugnäpfen  umklammert,  in  Angst  und  Gefthr  des  Ertrinkens 
kommen  können,  wie  aus  Sttdaustralien  im  Jahr  1678  (Nationalseitung  22.  Mai) 
ein  solcher  Fall,  doch  mit  glücklichem  Ausgange,  gemeldet  wurde;  der  Cepha- 
lopod  wurde  mit  dem  Taucher,  den  er  umschlungen,  heraufgesogen,  und  durch 
dessen  Gefährten  abgelöst.  Beglaubigte  Fälle  in  den  europäischen  Meeren  mit 
trdtüchem  Ausgange  sind  nicht  bekannt.  Die  Grösse  des  Thieres  ist  sehr  ver- 
schieden, in  unseren  Sammlungen  werden  schon  Stücke  von  10 — 1 3  Ontim, 
Körper-  und  70 — 85  Centim.  Armlänge  als  ungewöhnlich  gross  betrachtet;  man 
^liricht  aber  auch  von  solchen  mit  2  —  2^  Meter  langen  Armen,  wobei  der  übrige 
Körper  übrigens  nucn  keinen  halben  Meter  erreicht.  Die  eigentlichen  Riesen- 
C^phalopoden,  die  in  neuerer  Zeit  hier  und  da  gefangen  werden,  gehören  ganz 
anderen  Gattungen  an,  s.  Architeuthb  Bd.  I.  pag.  21s.    £.  v.  M. 

Oculi  compcaiti,  zusammengesetzte  oder  Facettaugen  besttsen  Insecten  und 
Crustaceen.  Sie  ftthren  diese  Namen,  weil  sie  aus  einer  oft  sehr  grossen  An* 
zahl  von  Einzelelementen  (beim  Todtenkopf  ca.  12000)  bestehen.  Die  Cornea 
wird  von  der  an  dieser  Stelle  durchsichtigen  Chitinhaut  des  Körpers  gebildet, 
welche  ohne  Unterbrechung  über  das  Auge  fortläuft.  Die  Cornea  zerfällt  bei 
den  Insekten  und  höheren  Krebsen  in  eine  grosse  Mcnj^e  sechs-  oder  viereckiger 
Fekier  (Facetten).  Bei  den  niederen  Crust.^ceen  fehlt  die  Facettirung  der  Cornea. 
Auf  die  Cornea  folgen  die  Kr)'stallkcgel.  Dieses  sind  lichlbrechende,  kegel- 
lurmige  Körper,  welche  m  l  orm  und  An^aiii  uea  Corneafacetten  entsprechen, 
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mit  der  Basis  dßesen  auftitzeti  und  ilire  Spitze  dem  Linem  des  Auges  zukehren. 
An  jene  Spitze  setzt  sich  je  ein  stabförmiges  Endgebilde  der  Opticusfasem,  der 
Nerrenstab,  an.  Jeder  Nervenstab  und  sein  zugehöriger  Krystallkegel  stecken  in 
einem  Futteral  von  dunklem  Pigment,  welches  bis  an  die  Facetten  reicht  und 
hier  wie  eine  Tris  den  Lichtstrahlen  eine  begrenzte  Eintrittsstelle  gewährt.  Die 
Augen  liegen  unbeweglich  in  den  Seiteniheilen  des  Kopfes.  Wo  der  Kopf  un- 
beweglich ist  (Podophthalmatix),  sitzen  sie  auf  beweglichen  Augenstielen.  D. 

Ocuiitec.    Mexikanische  Indianer,  bei  Toluca.     v.  H. 

OcuUna,  Augenkoralle,  Gattung  der  Steinkorallen«  Abtheilung  Oettämtcea, 
Vbrkill.  Letztere  charakterisirt  durch  harte,  compakte  Struktur  des  Kalkskelets, 
nicht  oder  wenig  entwickelte  Literseptalblättchen  und  besonders  hocherhobene 
Polypenftthler.  Famifien:  Oculinidae,  Stylophorsdae,  JP^ciUoporidae,  Astrangidae 
und  Turbinolidae.  Familie  Oculinidar.  Polypenhöhle  in  der  Tiefe  sich  ausfüllend, 
besonders  durch  Verdickung  der  Mauern,  Kelche  ziemlich  gross,  Kolonie  meist 
ästis;  baumfbrmig.  Bekannt  als  j weisse  Koraller  nnd  früher  officinell,  ist 
Amphthelia  oculata,  LiNNfi,  ohne  mit  rudimentärer  Co'nmella,   Pol>fien  ab- 

wechselnd stehend,  im  Mittelmeer,  während  die  meist  dannt  verwechselte  Oculina 
virginea,  Lamrk.  =  Jungfernkoralle  nur  im  indisclien  Ocean  verkommt,  gut  ent- 
wickelte paä  und  CalumeUa  zeig^  und  die  Kelche  zerstreut  oder  in  Spiralen 
stehen.  LüphühtUa  praltfirOt  Fmj«  ohne  COnenchfm,  rasenartig,  findet  sich  im 
Norwegischen  Meere  in  öoS'^isoo  Meter  Tiefe.  (Demb^ppkyÜia  s.  d.  gehört  zu 
den  portteen  Korallen.  Klz. 

Ocydromus,  Wagl.  (gr.  oxydromos  schnell  laufend),  Gattung  der  Vogel- 
familie  Rallidae,  kräftig  gebaute  Rallen  von  Hühnergrösse  umfassend,  welche  durch 
ihre  vollständig  befiederten  Schenkel  ünd  dicken  T.äufe  sich  auszeichnen.  Der 
Schnabel  ist  kurz  und  ger  id<  ,  dit;  Hinterzehe  kurz  und  hoch  angesetzt,  die 
Schwanzfedern  sind  lang  und  zerschlissen.  Die  Maorihühner,  wie  man  diese 
Rallen  bezeichnet,  leben  in  zehn  verschiedenen  Arten  auf  Neuseeland,  eine  be- 
wohnt kldnen  Howe-Insel  östlich  von  Australien.  Sie  halten  sich  in  sumpfi« 
gen  Wildem  auf,  fliegen  selten,  laufen  hingegen  sehr  schnell  und  nfthren  sich 
von  Eidechsen,  Mäusen,  jungen  Vögeln  und  Insektenlarven.  Des  Tag^  aber  bleiben 
ne  in  Höhlungen,  unter  Gewursel  und  in  morschen  Bäumen  verbojgen;  erst 
mit  Annäherung  der  Nacht  beginnen  sie  ihr  Treiben.  Bekannt  als  Bewohner 
unserer  zoologischen  Gärten  ist  besonders  die  Wekaralle,    O.  ausiraib, 

SPARRNf  RCHW. 

Ocyphaps,  Goin.D  (gr.  oxys  spitz,  pAaps  Tauben),  Gattung  der  Baumtauben 
nahe  verwandt  mit  Phaps  (s.  d  ),  aber  zweite  Schwinge  zugespitzt  und  ein  spitzer 
Schopf  auf  dem  Kopfe,  Schwanz  stufig.  Einzige  Art  O.  hphoks,  Tem.,  Schopf- 
taube in  Sad-Australien.  RcKW. 

Ocypode,  Fabrious,  Reiterkrabbe  (gr.  «wp^f  schnell,  pcus  FUss),  Gattung  der 
Vieieckkrabben  (s.  Quadrilaterus^  leben  in  Uferlöcfaem  ausserhalb  des  Meeres 
und  laufen  ausserordentlich  schnell;  eine  besondere  Vorrichtung  an  den  Kiemen 
ermöglicht  ihnen  das  Athmen  ausserhalb  des  Wassers»  Ein  feilenähnlicher 
Apparat  auf  def  Innenfläche  der  Scheeren  und  ein  correspondirender  Wulst  am 
Trochanter  können  dtirch  Reibung  an  einander  einen  weit  hörbaren  Ton  von 
sich  pebcn.  Ks. 

Ocypus,  KiRH(gr.schnellfüssig),  eine  Gattung  der. SA7/'/^v//>//V/^/<- (s.d.),  von  welcher 
man  6i  Arten  kennt,  die  grossten  der  ganzen  Familie;  so  beispielsweise  den  matt 
schwarten,  tHs  28  MiUim.  langen,  unter  Steinen  sich  aufhaltenden  O,  oUns,  F.  £.  Tg. 
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Ocytho€,  s.  Argonauta,  Bd.  I,  pag.  990.     E.  V.  M. 

Odahwah,  s.  Ottawa.     v.  H. 

Odenwälder  Rind.  Dassellje  ist  nicht  eigentlich  als  besonderer  Rinderschlag 
zu  bezeichnen  (was  allerdings  zuweilen  geschieht),  sondern  es  gehört  zum  l.im- 
burger  Schlag,  welcher  auf  dem  Meinhardter  und  VVelzheimer  Walde,  bei  Gaii- 
doif,  im  Rotih-  und  Ldndia],  sowie  bei  Gmünd  verbleitet  ist  (Rhode).  Vergl. 
Lhnburger  Riod.  Sch. 

Odinsheime,  Name  des  Wassertreten  (Bialaropus  ktferUreus,  L.)  auf 
Idand  (s.  Phalaropus).  Rchw. 

Odobaenua,  SmMsnt.  Sund,  s.  Tricheclms»  L.  —  OMaenidat,  s.  Tkiclie- 
China,  Tt-ksfr.     v.  Ms. 

Odomantes  oder  Üdomanti,  tracische  Völkerschaft  im  alten  Macedonieo.  V.H, 

Odonata»  Fab.  (gr.  Zahn)  s.  Libellulidae.      E.  Tg. 

Odontidium,  s.  Caecum,  Bd.  II,  pag.  4.     E.  v.  M. 

•OdOfitobius,  RoussEL  (gr.  =  im  Zahn  lebend),  Gattung  kleiner  i'adenwunner 
mit  einer  einsigen  Art  O,  Ctü,  (Se  RousscL  1834  in  Menge  im  Schleim  der 
Barten  des  Wallfiscbes  vorfand.  Sie  sind  6  Millim.  lang^  Schwanz  spitzig,  in  eine 
Spirale  aufgerollt.  Wd. 

OdontoblASten  (gr.  cdus,  odöntot  Zahn,  SlgsOufi  idi  keime),  s.  Zahnent» 
Wickelung.  Grbch. 

Odontoglossa,  (gr.  Zahn-Züngler),  Gray  1856,  wenig  gebräuchliche  Unter- 
abtheihmg  der  Gasirof>otia  Peetinibranchia,  nach  der  Radula  von  Tkoschel  wieder 
mit  den  Khackiglossen  vereinigt,  von  denen  sie  sich  nur  dadurch  unterscheiden 
sollen,  dass  die  Seitenplatten  in  die  Breite  ausgedehnt  sind  und  damit  der  Seiten- 
rand der  ganzen  Zunge  sich  nicht  nach  oben  wölben  und  umklappen  kann,  wie 
bei  Buetimim,  Mfrtx  und  Anderen.  Hierher  gehören  die  Gattungen  Juuehktria 
und  Jißirm.    £.  v.  M. 

Odontognaflia,  (gr.  Zahn-kiefer),  Mörcm  1859,  (Jnterabiheüung  der  deckel- 
loe«k  Landsebnecken  nach  dem  Kiefer,  diejenigen  umfassend,  bei  denen  der 
Kiefer  starke,  am  unteren  Rand  zahnförmig  vorragende,  senkrechte  Rippen 
zeigt,  wie  bei  Arion,  den  meisten  Helix  und  den  ty})ischcn  Bulimus  und  Achatina. 
Jetzt  wird  diese  Abiheilung  meist  mit  den  /fvA/f-ff  .'t//'?  desselben  Autors,  die 
schwächere  und  zahlreichere  Ripjien  am  Kieier  und  daher  dessen  Rand  nur  noch 
feiner  gekerbt  zeigen,  unter  diesem  Namen  oder  als  Hilicidat  im  engeren 
:?inn  verbunden,  der  Luterschied  ist  nur  ein  gradweiser  und  dadurch  gewinnt 
man,  dass  die  grosse  Mehrzahl  der  nach  den  Schaloikennzeichen  zu  BtHx,  Bui^ 
mm  und  Fupa  gehörigen  Formen  im  System  bei  einander  bldbt.    E.  v.  M. 

Odontophor,  {ff*  Zahn-triger)  ist  eine  der  verschiedenen  Benennungen  des 
zuagenShnlichen  Organs  vieler  Mollusken,  welches  zahlreiche  Zähnchen  auf  seiner 
Oberfläche  trägt,  daher  /.um  Abraspeln  tmd  Verkleinern  der  Nahrung  dient  und 
sonst  auch  Zunge,  Reibplatte  oder  Radula  genannt  wird.  —  O dontophoren 
nennt  daher  Huxlkv  187S  alle  diejenigen  Mollusken,  welche  ein  solches  Organ 
haben,  nämlich  die  Cejihalopodcn.  Tteropoden,  lieteropoden,  Gastropoden  und 
Denulien  im  Gegensatz  zu  den  Muscheln  (Bivalven,  Lamellibranchien),  denen 
dasselbe  fehlt     £.  v.  M. 

Odontophorinae,  (gr.  odous  Zahn,  phora$  tragend),  Baumhtthner,  Unter- 
gruppe der  Familie  Feldhühner,  J^tUetdact  die  amerikanischen  Vertreter  dieser 
Familie,  von  ihren  altweltlichen  Verwandten  dadurch  ausgezdchne^  dass  die 
Schneiden  des  Unterkiefers  des  kurzen  und  hohen  Schnabels  jederseits  zwei 
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Zahnausschnitte  zeigen.  Die  etwa  50  l)ekannten  Arten  bewohnen  die  Vereinigten 
Staaten  Nordamerikas  etwa  vom  44"  n.  an  südwärts,  Mittel-  und  Sttd-Amcrika 
bis  zum  südlichen  Wendekreise.  Alan  unterscheidet  vier  Gattungen:  \.  Odoiäopho- 
rus,  ViEiLL.,  Zahnhuhn,  Schnabel  au£faUend  stark,  Schwanz  kürzer  als  die  Hälfte 
der  FlUgellänge,  Hintenebe  in  der  Regel  fast  ebenso  tief  eingelenkt  als  die 
vorderen  und  veifaültnissmassig  lang.  0.  guüuutisis,  Gu^  in  Guiana  und  Bra- 
silien. 3.  DtnirortyXt  Gould,  Sch  weif  wachte  1,  Schnabel  stailc,  Schwans  lang, 
fast  von  Flttgellänge,  Hinterzehe  höher  angesetzt  als  die  vorderen.  D.  leuco- 
phrys,  GouLD,  in  Guatemala.  —  3.  Ortyx^  Stefh.  (s.  d.).  —  4.  CaUipepla,  Wagl. 
s.  Schopfwachtel.  —  Die  Baumhdhner  erreichen  die  Grösse  unserer  Wachtel 
bis  zu  der  unseres  Rebhuhns.  Kntgerjen  unseren  Feldhühnern  halten  sie  sich 
nicht  in  freiem  Gelände,  sondern  an  Waldrändern  und  Gehölzen  auf  und  bäumen 
häufig,  insonderheit  während  der  Nachtrulie.  Die  Nahrung  besteht  wie  bei  jenen 
in  Sämereien,  Grünem,  Insekten  oder  deren  Larven.  Rchw, 

Odootomitiies,  Zahnvögel.  In  den  Kreideablagerungen  von  Kansas  in 
Nord-Amerika,  in  den  sogen.  Niobrara-Sdiichten  entdeckte  der  amerikanische 
Naturforscher  Marsh  fossile  Reste  von  V<^ln«  welche  er  wegen  der  Eigenschaft, 
dass  die  Kiefer  eine  Reihe  vcn  Zähnen  tragen,  Zahnvögel  nannte.  Von  diesen 
vorweltlichen  Vogclforroen  sind  jetzt  einige  ao  Arten  bekannt.  Marsh  hat  zwei 
Gruppen  unterschieden,  i.  Odontoiormae:  Wirbel  auf  beiden  Seiten  concav,  wie 
bei  den  Fischen,  Zrihne  einzeln  in  Zahnhöhlen,  Rrustbeinkamm  und  Flügel  nicht 
entwickelt.  Hierher  die  Gattungen  Ic/it/iyornis,  Apafornis,  Gracufarus,  Laornis, 
Lesiornis,  Palaeotringa  und  Telmatortiis.  —  2.  Odoniokaf:  Wirliel  denen  der 
jetzt  lebenden  Vögel  gleichend,  Kiefer  der  Länge  nach  von  einer  Rinne  durch- 
zogen, in  welcher  die  Zähne  dicht  an  einander  gereibt  sitzen,  Brustbein  ohne 
Kamm,  FlUgel  verkümmert.  Hierher  Hesptromis  und  A^orms.  —  Die  Theorie 
erblickt  in  den  letzteren  die  Vorfahren  der  jetzigen  straussaitigen  Vögel  (RiOüae), 
während  die  Odont^rmoi  als  Ahnen  der  übrigen  jetzigen  Vögel,  welche  einen 
Bnistbeinkamni  und  wohl  entwickelte  Vorderextremitälen  {Carinii)  besitzen,  an- 
zusehen  sind.  RcHW. 

Odontostomus,  Cocco  (gr.  odotts  Zahn,  sfcma  Mund),  Gattung  der  Laclis- 
hsche  (s.  Salmoniden),  specieller  der  Scopeliden,  unter  denjenigen,  deren  Rücken- 
flosse in  massiger  Ausdehnung  die  Mitte  des  Rückens  einnimmt,  die  einzige 
Gattung  ohne  Schuppen.    Nur  eine  Art  im  Mittelmeere.  Ks. 

Odontosyllis,  CLAPARfeDE  (gr.  =  Syllis  mit  Zähnen).  Gattung  von  Meer- 
würmem;  Familie  SyBtdeae;  Ordnung  Nertidea,  Am  Eingange  der  Schlundröhre 
befinden  sich  zwei  Querrreihen  zahnartiger  Verdickungen;  die  Palpen  rind  ver- 
wachsen. Auf  der  RQckenfläche  des  ersten  Segments  ein  stark  vorspringender 
Höcker.  Wo. 

Odostomia,  {jgt,  Zahn  =  Mund)  FtCUING  1822,  besser  begrenzt  erst  durch 
Maccillivray  1S44 ,  =  Turdoni//a ,  Risso  1836  und  Loven  1846,  kleine  Meer- 
schnecke aus  der  Familie  der  Pyramidfllideii,  der  Scliale  nach  den  Rissoen  ähn- 
lich, länglich  eiförmig,  mit  abgerundeter  Mundung,  al)er  mit  einem  zahnartigen 
Vorsprung  an  deren  Innenseite,  der  bich  als  Falte  rückwärts  in  das  Innere  der 
Schale  fortsetzt  (Columellarfalte).  Die  Aussenseitc  der  Schale  ist  meist  weiss, 
oft  glatt,  seltener  mit  Spiral-  oder  Vertikal-Skulptur,  diese  nie  so  stark  wie  bei 
Utssoa,  Spitze  der  Schale  eigenthttmlich  verdreht.  Deckel  mit  kurzer  Spirale 
wie  bei  Rtssaa  und  LU»rinat  und  mit  einer  Furche  in  der  Mitte.  Weichtheile  meist 
weiss,  öfters  mit  gelben  Flecken.   Fühler  wie  Pferdeohren  zusammengebogen! 
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Angtn  hinter  den  FOhlero.  .Ein  langer«  vorslreckbarer  und  einziehbarer  Rüssel, 
ohne  Reibplatte  (Radula).  Fuss  vom  verlängert  und  eingebuchtet,  hinten  suge- 
spitKt  mit  vorspringendem  DeckeUappen.  Eier  in  schwach  gewölbten  Häufchen. 
Lebend,  wie  es  scheint,  in  allen  Meeren,  am  besten  aus  dem  nördlichen  Europa 
bekannt,  von  der  TJtoralzone  an  bis  mindestens  500  Faden  tief,  unter  Steinen 
oder  an  lebenden  Conchylien,  namentlich  l'ectenartcn,  von  deren  Ausscheidung 
sie  sich  wahrscheinlich  nähren,  öfters  nur  die  todten  Schalen  im  Sande  gefunden, 
nirgends  sehr  häufig;  von  der  oberen  Kreide  an.  Grösse  der  Schale  in  der 
Länge  2—5,  selten  8  Millim.  O.  unidentaia  (Montacu),  in  der  Nordsee  bis  zum 
nördlichsten  Norweger»,  O.  rissoides,  Hanley,  Nordsee,  auch  in  der  Ostsee  bei 
Kiel  von  Prof.  Mtems  beobachte^  O.  tcm^idia,  (Brocchi)  in  lußtudmeer,  und 
viele  andere  Arten.  Vergl.  Forbes  und  Hanley  htstory  of  brit.  Mollusca  Bd.  m, 
pag.  S39  ff.  und  Bd.  IV,  Taf.  XCIV— XCVIU,  JaFPasys  british  conchology  Bd.  IV, 
1867,  pag.'  107  ff.  Taf.  U,  Fig.  5  und  Bd.  V,  Taf.  LXXtl— LXXVI,  Meyer  und 
Möbius  Fauna  der  Kieler  Bucht  IT,  1872,  pag.  65,  Taf.  3,  und  G.  O.  Sars, 
mollusca  arctica  1878,  pag.  201  ff.  Taf.  11.     E.  v.  M. 

Odra.    Zweij^  der  östlichen,  sogen,  arischen  Indier,  bis  Midna[)ur.      v.  H. 

Odrangitae  Aethiopes.  Im  Alterthum  eines  der  Hauptvölker  im  Innern 
Lybiens  zwischen  den  Gebirgen  Caphas  und  Thala.      v.  H. 

Odrysen.  Stamm  der  aitcn  Thracicr,  am  Artiskos,  deren  Macht  um  die 
Mitte  des  Ahlften  Jahrhunderts  v.  Chr.  über  die  andern  thracischen  Stämme  sich  aus- 
dehnte, aber  schon  wieder  zwischen  410  und  405  von  ihrer  Höhe  herabsank,   v.  H. 

Odsdhi  oder  Utschl  Neger  aus,  der  Ewegruppe  in  Aschanti.  Man  nennt 
sie  auch  Tschi  oder  Twi.  Ihre  Sprache,  das  O.  umfasst  die  Aschanti,  Fanti, 
Akion,  Akwapim  und  Akwamba.     v.  H. 

Odacbibwä  oder  Chippeways,  nicht  zu  verwechseln  mit  den  athapaskiscben 
Chippeweyan.  Algonkinindianer,  welche  heute  noch  zahlreich  um  die  i^rossen 
Seen  wohnen,  Ihre  Kopfzahl  mag  in  den  Vereinigten  Staaten  und  Canada  zu- 
sammen etwa  32000  Kö])fe  l)etragen  und  ist  nicht  in  Abnahme  begriffen.  Sie 
sind  gross,  gut  entwickelt  und  von  vortlieilhafteni  Aussehen,  dabei  tapfere,  er- 
iahrcne  Jäger  und  geneigt  zu  Abenteuern.  Mit  den  Fransosen  haben  sie  unver- 
brUdiliche  Freundsdiaft  gehalten.  Sie  meinen  aus  dem  Osten  su  kommen  und 
ihre  alte  Hauptstadt  war  Chegoimegon  oder  La  Pointe,  nahe  dem  Westende  des 
Obagen  Sees.  Dieser  Ort  ist  noch  jetst  ihr  Centraipunkt,  doch  leben  sie  in  zer- 
streuten Banden  in  den  Staaten  Michigan,  Wisconsin,  Minnesota  und  Dakota, 
mm  grösseren  Theile  auf  Reservationen,  zum  kleineren  frei  herumziehend.  Ka- 
tholiken und  Methodisten,  Episkopale  und  Presbyterianer  haben  seit  lange  Mis- 
sionen unter  den  O.  errichtet:  alle  Versuche,  sie  zu  civili«;iren,  sie  von  ihrem 
Kriegs-  und  VValdleben  ab  und  der  Industrie  und  rlcm  geistigen  Fortschritte  zu- 
zuwenden, sind  in  den  \'ereinigten  Staaten  leidgeschlagen.  Ackerbau  und  Künste 
verachten  sie,  ohne  indess  Mangel  an  geistiger  Befähigung  zu  besitzen.  Sind 
doch  aus  den  wenigen  christlichen  Proselyten  zwei  einheimische  Geschichts- 
schreiber hervorgegangen.  Die  mebten  O.  freilich  sind  bis  jetst  Heiden  ge- 
blieben. Die  canadischen  O.  bessern  sich  dagegen  stetig  in  Moral  und  Civilisation 
und  vermehren  sich  mit  Ausnahme  der  Stammfamilie  von  Sangeens.  Sitten,  Ge- 
bräuche der  alten  O.,  ja  selbst  ihre  harmonische  Sprache  sind  besser  bekannt 
als  jene  irgend  eines  anderen  Indianervolkes.  Obwohl  das  O.  der  IJquiden  r 
und  1  entbehrt,  ist  es  doch  wohltönend,  gewandt  und  schlank;  ohne  die  rauhen 
Gutturale,  welche  die  benachbarte  Winnebagosprache  so  hart,  misstönend  und 
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imbdiebt  machen.  Sie  ist  daher  unter  Europiem  wie  unter  Indianern  £ut 
ebenso  beliebt  wie  das  franzosisrhe  bei  uns  und  %'er(lankt  ihren  Vorzügen  eine 
sehr  weite  Verbreitung.  Viele  Indianer  freunden  Stammes  verstehen  und  ge- 
brauchen imter  Umständen  auch  das  O.  ausser  ihrer  eigenen  Sprache.  Es  zer- 
fallt in  mehrere  Mundarten  und  Schattirungen.  Zu  den  O.  gehören  auch  die 
Pottowatomi,  Ottawa,  Missinsig  und  Maskegon.     v.  H. 

Odynerus,  Latr.  (gr.  schmerzhaft)  eine  ungemeiik  ftitenreiche  Gattung  der 
Faltenwespen,  Vespariae  (s.  d,)^  welche  nicht  gesdtig  leben  und  in  Lehmwftnden 
oder  in  trockenen  Stengeln»  z.  B.  von  Brombeentrttuchefn,  ihre  fctinatloaen  Brut* 
plStze  anlegen.     E.  Tg. 

Oechardae.  Völkerschaft  im  alten  Serica,  am  den  Fluas  Oechaides  (wahiv 
scheinlicli  ^eMte  Sclenga)  wohnend.      v.  H. 

Oecologie  (gr.  oikos  ~  Haus).  Man  versteht  darunter  die  Wissenschaft  von  den 
gesammten  Beziehungen  der  Organismen  zur  umgebenden  Aussenwelt.  Grbh. 

Oecophora,  Latr.  (gr.  Haus  tragend)  Gattung  der  Motten,  Familie  Geü- 
chiäae,  deren  Raupen,  so  weit  bekannt,  in  trockenem  Holxe,  trockenen  Früchten 
oder  an  Bauroflechten  leben.  Man  kennt  36  Europäer.    E.  Tc. 

Oedemera,  Ouv.,  (gr.  anschwellen  und  Httfte)  =  NecydaSst  Fab.,  namen* 
gebende  Gattung  der  Oe^meridae,  einer  Familie  der  heteromeren  Käfer.  Die 
anfBlüthen  lebenden  34  kleinen  Arten  zeichnen  sich  durch  fadenförmige  Ftthler, 
weiche,  nach  hinten  pfriemförmig  zugespitzte  Flügeldecken,  welche  nicht  klaffen« 
und  im  männlichen  Geschlecht  meist  stark  verdickte  Hinterschenkel  aus.  Lit 
WiLU.  Schmidt,  Revision  der  europäischen  Oedemenden  in  Zinnaea  enkmioUgica. 
1846.     E.  Tg. 

Oedemia,  Flem.  (gr.  oidema  Geschwulst),  Untergruppe  der  Kntengattung 
Fuligula,  Steph.,  durch  sehr  breiten,  mit  einem  Höcker  auf  der  Basis  der  Firste 
venehenen  Schnabel  ausgezeichnet  (s.  Fuligula).  Rchw. 

Oedicnemus,  T£M.  (gr.  Qidos,  Geschwulst,  knem  Bein),  Dickfuss,  Vogel- 
gattung der  Familie  der  Regenpfeifer,  (^aradrüdaet  ausgezeichnet  durch  starke 
und  hohe  Läufe  und  nur  drei,  an  der  Basis  durch  Spannhäute  mit  einander  ver- 
bundene Zehen,  sowie  durch  stark  gerundeten  oder  stufigen  Schwanz.  Die  Lauf, 
bekleidung  besteht  nur  in  kleinen  Schildern.  Hinsichtlich  der  starken  Läufe- 
der  Zehenbüdung  und  der  .Sclinabclform  gleichen  die  hierher  gehörenden  Vögel 
mehr  den  Trappen  als  anderen  Regenpfeifern.  Auch  in  der  Lebensweise,  dem 
Aufenthalte  haben  sie  vieles  mit  den  Trappen  gemein  und  sind  jedenfalls  als 
das  Bindeglied  zwischen  beiden  Familien  aufzufassen.  Es  giebt  10  Arten  in 
Europa,  Afrika,  SUd-Asien,  Australien  und  dem  nördlichen  SUd-Anierika.  Sie  be> 
wohnen  Beigländer  und  sind  vornehmlich  des  Nachts  in  Thättgkeit  In  mond- 
hellen Nächten  namentUdi  hört  man  häufig  ihren  hellen  trillernden  Ruf.  Sie 
lieben  die  Einsamkeit  sind  ungesellig  gegen  ihres  Gleichen,  ein  jedes  Paar  be- 
hauptet ein  grösseres  Revier,  und  nur  auf  dem  Zuge  vereinigen  sich  grössere 
Gesellschaften.  Neben  Insekten,  Maden,  Würmern  und  Weichthieren  fressen  sie 
auch  kleine  Wirbelthiere,  Frösclie,  Eidechsen  und  Mäuse,  welchen  letzteren  sie 
wie  Katzen  auflauern.  Wegen  eines  sehr  starken,  seitlich  zusammengedrückten 
Schnabels  werden  zwei  in  Indien  und  auf  den  papuasischen  Inseln  heimische 
Arten  in  die  Untergattung  Eicuus,  Less.,  gesondert.  Die  in  Deutschland  hei- 
mische Art,  der  Triel,  Oed.  crepitans,  Tem..  ist  oben  auf  graubraunem  Grunde 
dunkel  gestrichelt,  Vorderhals,  Unterköiper  und  Kopfseiten  sind  weiss,  Kropf 
braun  gestrichelt  Er  ist  stflrker  als  ein  Kibitz.  Zieht  im  Wmter  nach  Afrika.  Rchw. 
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Oedipoda«  Iath.,  (gr.  geschwollen  und  Fu»)»  Gattung  der  Heuscbieckenfamifie 
Acriäiodiü  (s.  d.^  welche  Ton  den  Autoren  sehr  verschiedenartig  aufgefasst  worden 
ist.  In  der  jetzigen  Fassung  gehören  alle  Arten  hierher,  deren  Stirnschwiele  parallel« 
seitig  in  den  Kopfgipfei  Ubergeht,  deren  Vorderrücken  rauh,  ofl  warzig  ist,  nach 
hinten  in  einen  scharf  dreieckigen  Lappen  ausläuft  und  einen  ziemlich  erhabenen, 
in  der  Querfurche  tief  eingeschnittenen  Mittclkamm  trägt,  deren  Hintertlui:'  i  leb- 
haft p^efärbt  sind  (roth,  blau,  schwär?;).  Von  den  S  europäischen  Arten  sind  die 
beiden  verbreitetsten,  von  manchen  Schrifistcliern  unter  dem  Namen  O.  /asciaia 
snsammengeworfenen  Arten  0^  Mätuau,  Pall.,  mit  roChem  Untetgnmde  der  Flügel 
und  O.  («entieseiHs,  L.,  mit  bläulichen  HinterflOgeln.    E.  Tg, 

Oedora,  Gkay,  (gr.  mths  Geschwulst»  oura  Schwant),  Reptilien<jattung  der 
Femtlie  Gtekttdiae*  Zehen  frei,  mit  Krallen,  an  der  Basis  verbreitert  und  mit 
seheibenartiger  Verbreiterung  an  der  Spitze.  Letztere  trägt  unterseits  zwei  grosse 
Platten,  welche  durch  eine,  die  zurückziehbare  Kralle  aufnehmende  Längsgrube 
getheilt  werden.  Papillen  vertikal.  Oberseite  mit  gleichmässigen  Schuppen  be- 
deckt.    6  Arten  in  Australien.  Rchw. 

Oegopsiden,  s.  Oigopsidcn.     E.  v.  M. 

Oehrling  =  Ührwu rm,  s.  Forficulina,  wozu  Itemerkt  sein  mag,  dass  neuer- 
dmga  die  alte  Gattung  Lnnit's  f&rfittda  in  eine  Menge  weiterer  Gattungen  zer> 
legt  worden  ist.  Lit  H.  Dohsn,  Versuch  einer  Monographie  der  Dermapteren  in 
StettEntom,  Zeit.  XXIV,  1863,  pag.  35,  309,  XXV,  pag.  aSSi  417,  XXVI,  pag.  68, 
XXVm,  pag.  341,  XXX  (1870),  pag,  333.  —  A.  D£  Boruans  Divisio  generum  For- 
ficulari  r  rra  in:  Ann.  soc.  ertom,  de  Belgique  1883,  pag.  59— 90.     E.  Tc. 

Oelfisch,  s.  Comephorus.  Klz. 

Oelkäfer,  s.  Meloö.     E.  Tg. 

Oelo.    Reiner,  wilHer  Malayenstamm  im  Innern  Sumatras.     v.  H. 

Oelöten  oder  C^elod,  d.  h.  die  Abgesonderten,  auch  Oriaten,  grosser  Zweig 
der  Mongolen,  der  ein  mächtiges  Reich  gegründet  hatte,  welches  den  grössten 
Theil  der  Dsungarei  umfasste.  Unter  dem  Hause  Galdan  blühte  dasselbe,  bis 
CS  im  Jahre  1696  im  Kampfe  gegen  China  unterging.  Die  Oe.  werden  mitunter 
mit  den  Kalmticken  identificter^  doch  versteht  man  unter  Kalmttcken  die  West> 
mong<riten,  wdche  vom  sOdwesdichen  Russland  bis  zum  Altai  vorkommen,  unter 
Oe.  jedoch  jene  Stämme,  weldie  bis  über  den  Südrand  der  Gobi  ausgeschwärmt 
sind.  Sie  sind  die  zerstreutesten  aller  Mongolen  und  zerfallen  in  die  vier  Stämme 
der  Chc^rhof,  Torgot,  Dürbet  und  Dsungar.  Sicherlich  sind  aber  alle  vier  Stämme 
nahe  verwandt ;  sie  selbst  nennen  sich  die  vier  Brüder.  Die  Choschot  wohnen 
um  den  Kuku-Nor  in  Tibet,  die  Dsungar  in  der  Dsungarei,  die  Torgot  und  Dürbet 
schwärmen  theils  auf  chinesischem  Gebiete  umher,  thcils  leben  sie  zwischen  Don 
and  Wolga,  wo  sie  sich  selbst  Kalmücken  nennen,  sowie  in  sehr  geringer  An- 
tahl  im  Altai.  Die  Oe.  am  Kuku-Nor  sind  in  ihrem  Aeusseren  swar  den  benach- 
barten Kara<Tanguten  sehr  fthnlich,  aber  der  Ausdruck  ihres  Gesichtes  ist  un- 
beschreiblich dumm;  ihr  Auge  matt,  geistlos,  ihr  Charakter  abgestumpft,  dahin- 
brtltend  und  melancholisch.  Der  Oc.  hat  keinen  Funken  Energie,  in  ihm  entsteht 
kein  Wunsch.  Viehische  Gleichgültigkeit  gegen  die  ganze  Welt  mit  Ausschluss 
dessen,  wTs  den  Maj3;en  betrifft,  hclicrrscht  den  ganzen  Stamm.     v.  H. 

Oena,  Hp.  (gr.  oinas,  eine  Taubenart)  Gattung  der  Baumtauben,  Columhidae. 
Nur  durch  eine,  in  Afrika  heimische  Art,  die  Kai)taul)e,  Ocna  capcnsis,  L.,  ver- 
treten. Von  geringer  Grösse  mitverhältnissniässig  langern,  stufigem  Schwanz.  Rchw. 

Oenophila,  Steph.  (gr.  Wein  und  lieben),  eine  nur  in  einer  Art,  O.  flavum 
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Haw.  bekannte  Motte  aus  der  nScbsten  Verwandtschaft  mit  LithHoktes,  (s.  d.% 
deren  löfüssiges  Räupchen  an  Bier-  und  Weinfässern  und  Flaschen  in  Kellern 
lebt  und  virb  von  den  dort  bildenden  Algen  und  Pilzen  (^rnährt      K.  Tn 

Oenone,  Savi(;ny  (gr.  =  Eigennamer)  Oattung  von  Meerwiirmern,  Familie 
F.uni(fae,  Ordnung  Ntrcidca.  Mit  einastigen  Rudern  und  einfachen  Borsten;  die 
Kiickencirren  biaittörmig;  die  i  ragcr  im  Oberkiefer  laug,  subförmig ;  der  Unter- 
Idefer  kurz,  die  betden  H&tften  vorne  brd^  sich  bertthrend;  der  Kopflappen 
gansrandig,  ohne  Fühler,  auf  der  Unterfläche  swei  Mundpolster.  Wd. 

Oenotrer«  Ein  frtthseitig  nach  Italien  von  Auslande  her,  wahrschdinlich 
aus  Epiru«  eingewandertes,  vielleicht  zu  den  Pelasgem  gebührendes  Volk.    v.  H. 

Oerstedia,  Schmarda  (gr.  =  Eigenname)  Gattung  der  SchnurwUrmer,  Ncmer^ 
tinatY^Tci\\\t  Jlolocepala,  bei  denen  die  Spalten  an  der  Kopfseite  fehlen.  Die  Gattung 
ist  gekenn/eirhnet  durch  ^'ier  Augen.  Wd. 

Oesbcgen.  Nach  VäMu£KY  die  richtige  Schreibweise  für  Usbeken  (s.  d.)    v.  H. 

Oeseier  Klepper.  Ein  geschätzter  kleiner  Pferdeschlag  der  Insel  Oesel. 
Die  Oe.  K.  l^aben  selir  gefällige  Körperformen,  massig  grossen,  trakenen  Kopf, 
mit  kleinen  Ohren  und  grossen  feurigen  Augen.  Die  Brust  ist  breit,  der  Rücken 
gerade,  die  Kruppe  httbscb  gerundet  Oer  Schweifansats  ist  gut  Die  Schultern 
sind  schräg  gestellt^  Unterann  und  Schienbein  kurz,  die  Fesseln  ebenlalls  kurz, 
nicht  so  dicht  und  lang  behaart  wie  bei  den  Übrigen  russischen  Klepperpferden. 
Die  kräftige  Hinterhand  befähigt  das  Pferd  zu  raschem  und  andauerndem  Trab 
und  Galopp.  Bei  lebhaftem,  feurigem  Temperament  sind  die  Thiere  gebor- 
sam  lind  gelehrig.  .Auf  Oesel  untcrsclieidet  man  eine  kleinere  und  eine  grössere 
Form  als  Klep])er  und  Doppelklepper.  Die  erstere  herrscht  vor;  die  Schultcr- 
höhc  der  'i'hiere  beträgt  1,35 — 1,40  Meter.  Ueber  die  Abstammung  der  Ueseler 
Klefjjjer  herrschen  sehr  \erschiedcne  Meinungen.  Der  orientalische  'rv{»us  ist 
bei  gut  gezogenen  Pferden  unverkennbar.  In  den  baltischen  Provinzen  werden 
Klepper  von  Oesel  gern  zur  Zucht  verwendet  Besonders  gute  Resultate  eiaelte 
man  bei  der  Kreuzung  von  Oeseler  Stuten  jnit  Ardenner  Hengsten.  (Nach  Frqr- 
tag.)  ScH. 

Oesophagus.  Der  Verdauungscanal  zerßlllt  im  Allgemeinen  in  drei  Ab< 
schnitte,  in  einen  vorderen  zur  Einführung  der  Nahrung,  einen  mittleren  zur  Ver-> 

dauung  derselben  und  einen  hinteren  zum  Hinausführen  der  unverdauten  Bestand- 
theile.  Jeder  dieser  Abschnitte  weist  wiederum  verschiedene  Theile  auf.  Diese 
Difierencirungen  in  den  einzelnen  Abs(  hnitten  hängen  sehr  von  den  Lebensver- 
hältnissen der  Thiere  ab,  so  dass  es  oft  schwer  fÄllt,  die  homologen  Theile  in 
den  verschiedenen  Thiergruppen  zu  erkennen.  Aus  diesem  Grunde  ertalut  auch 
der  erste  Abschnitt  des  Darmes,  welcher  die  Einfuhr  der  Nahrung  besorgt,  eine 
verschiedene  Bezeichnung.  Der  gewöhnliche  Name  »Oesophagus  oder  Speise- 
röhrec  wird  oft  gegen  die  Bezeidinung  »Munddarm«,  »Schlund«  u.  a.  vertauscht 
In  der  Gruppe  der  Protozoen  ist  schon  deshalb  das  Vorhandensein  eines  Oeso- 
phagus ausgeschlossen,  weil  bei  einem  Theil  dieser  Thiere  Uberhaupt  sämrotliche 
Organsysteme  vermisst  werden,  bei  den  höhern  Protozoen  aber  hinsichtlich  des 
Verdauungscanais  erst  Mund-  und  Afteröffnung  auftreten.  —  I)ie  CÖlenteraten 
besitzen  zwar  bereits  einen  Verdauungsrannl,  jedoch  ist  die  Difl'erencirung  des- 
selben in  einzelne  Aljschiiide  noch  niclit  so  weit  vorgeschritten,  dass  man  von 
einem  Oesophagus  s])rccl)en  dürfte.  —  Auch  bei  den  P!chinodermen  sind  die  Ab- 
schnitte erst  wenig  markirt,  andererseits  ist  aber  die  I  rennung  derselben  bereits 
soweit  entwickele  dass  ein  Oesophagus  unter8chie<fon  wird.  Kurz  ist  er  bei  den 
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Seestemen,  von  bettftchtiicber  Lfltige  bei  den  Seeigeln,  entsprechend  den  Ungen- 
veiliiltniwen  dei  gansen  Emfthningscanals  dieser  Thieie.  —  Die  Warmer  lassen 
berdta  eine  weilergehende  Differencirung  erkennen,  wenngleich  auch  hier  noch 
einfiicbe»  oft  an  die  Organisation  der  Protozoen  erinnernde  Verhttltnisse  angetroffen 
werden.  Die  Plattwflnner  besitzen,  soweit  hier  überhaupt  ein  Verdauungscanal 
vorhanden  ist,  meist  einen  muskulösen  Schlund,  der  bisweilen  schlundkopfarüge 
Bildungen  aufweist.  Nur  bei  den  Trematoden  ist  dcrSchhind  ein  kürzerer,  wenig 
ausgeprägter  Abschnitt.  Den  übrigen  ürganis.itionsverhältnissen  gemäss  zeigen 
die  Nematoden  hinsichtbch  ihres  Darmrohres  mannigfache  Abweichungen.  Der 
Schlund  ihL  ein  langer  enger  Canal,  der  nach  hinten  in  eine  muskulöse,  bulbus» 
artige  Erweitemt^  flbergeht,  die  den  vordem  Dannabschnitt  ah  Saugapparat 
wuken  ISsst  Die  RingelwOrmer  besitzen  meist  einen  beträchtlidieD,  oft  vorstreck- 
baren  Schlund  p  der  eine  mannigfache  Bewaffnung  aufweisen  kann.  Aehnliches 
seigt  nch  bei  den  lUderdiieren.  Der  Schlund  der  Btyozoen  ist  ein  herabsteigen- 
des, mit  Cilien  bekleidetes  Rohr,  welches  bei  einigen  Arten  Erweiterungen  hat. 
Der  vordere  Darmabschnitt  der  Tunicaten  ist  mcrV; würdiger  Weise  in  ein  respi- 
ratorisches Organ  umgewandelt,  so  dass  der  Mund  und  mit  ihm  der  Oesophagus 
erst  am  Grunde  jenes  beginnt.  —  Der  Oesophagus  oder  Munddarm  der  Arthro- 
poden stellt  meist  ein  enges,  einfaches,  kürzeres  Rohr  vor,  das  in  B'olge  der 
ventralen  Lage  des  .Mundes  anfangs  eine  Biegung  nach  vorwärts  und  aufwärts 
macht  Das  hintere  Ende  des  Munddarmes  zeigt  häufig  Erweiterungen,  welche 
als  ReseivebehiÜter  (Kopf),  ZerUeiherungs-(Kaumagen)  oder  Saugapparate  (Saug« 
nagen)  dienen.  Im  zweiten  Falle  wird  die  den  Verdaungscanal  zum  grössten 
Theil  auskleidende  Chitinhaut  mit  Leisten  oder  Zähnen  besetzt,  welche  aus  jener 
herroigegangen  sind.  Einrichtungen  dieser  Art  linden  sich  besonders  bei  den 
Crustaceen  (Decapoden);  Kopfbildungen  besitzen  viele  Käfer  und  Ortliopteren. 
Durch  einen  Saugmagen  zeichnen  sich  diejenigen  Insekten  aus,  weldie  fl(issige 
Nahfjng  zu  sich  nehmen  (llymcnoptcren,  Dipteren,  Lcpidopteren).  —  V\ie  bei 
den  Arthropoden  bedingen  auch  bei  den  .Mollusken  die  verschiedenen  Lebens- 
verhältnisse Verschiedenheiten  in  der  Schlundbildung.  So  i.st  der  Sclilund  bei  den 
Lamellibranchiaten,  welche  auch  sonst  keinerlei  Ausrüstung  des  Mundes  besitzen, 
mn  dnfaches^  kuizes  Darmstück.  Bei  den  übrigen  Klassen  jedoch  erleidet  der 
Schlund  Umgestaltungen  durch  das  Vorhandensein  eines  Schlundkopfes,  in  welchem 
<Ne  zur  Zerkleinerung  der  Nahrung  dienenden  Apparate  gelagert  sind.  Von  den 
letzteren  ist  die  Reibplatte  (Kadnla)  weit  verbreitet  —  Der  Oesophagus  der 
Wirbelthiere  entspringt  direct  aus  der  Mundhöhle  oder  bildet  erst  einen 
Schlundkopf  (Säugethiere).  Auch  in  dieser  Gruppe  lassen  sich  nach  der  Art  der 
Ernährung  wieder  einzelne,  wenn  auch  nicht  sehr  weit  gehende  Modificationcn 
unterscheiden.  Die  Länge  des  Oesophagus  richtet  sich  nach  der  Entfernung  des 
Magens  vom  Munde,  die  wiederum  durch  die  Länge  des  Halses  beeintlusst  wird. 
l^ng  ist  daher  die  Speiseröhre  bei  den  Wiederkäuern,  Einhufern  und  Vögeln, 
kurz  bei  den  Amphibien  und  Fischen.  Die  Weite  hängt  von  der  Grösse  der 
Bissen  ab,  welche  die  Thiere  verschlucken,  d.  h.  davon,  ob  die  Thiere  die 
Nabrang  zerklemeni  oder  in  grösseren  Stücken  verschlucken.  letzteres  ist  bei 
den  Wasser-  und  Sumpfvögeln,  bei  den  Raubvögeln,  bei  vielen  Fischen  und  Am- 
phibien der  Fall,  welche  alle  mit  weiter  Speiseröhre  versehen  sind.  Um  den 
Rücktritt  der  Nahrung  nach  dem  Munde  zu  verhindern,  kann  der  Oesophagus 
auf  seiner  Innenfläche  Stachel-  und  Warzenbildungen  tragen,  deren  Spitzen  vom 
Munde  abgewandt  sind  (Schildkröten).    Faltenartige  Bildungen  von  analoger  Be- 
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deutung  finden  sich  an  der  Cardia  des  Magens  der  Einhufer,  des  Schweines  tt.  ä. 
Die  Speiseröhre  der  Vögel  hat  eine  als  Kropf  dienende  sackartige  Erweiterung, 
in  der  auch  bereits  eine  Erweichung  der  Nahrung  durcli  Driiseusecret  stattfinden 
kann  (Kömerfresser).  D. 

Oesophagusentwickelung,     Vcrdauungäorgan-Entwickelung.  Grbch. 
Oestelmintha  nennt  Gegenbaur  in  seinen  Grundzügen  der  vergleichenden 
Anatomie  die  CHuuiognatku  Lsucxakt  (s.  d).  Wd. 

Oestridae,  Dasselfliegen,  Biesfliegen,  Bremen,  eine  kleine  Familie 
meist  bummelfthnlicher  Fliegen,  welche  sich  vom  grossen  Heere  der  Gememfliegen 
(Mmcidae)  im  wesentlichen  nur  durch  die  verkümmerten  Mundtheile  unterscheiden 
und  in  ihrer  Lebensweise  darin  übereinstimmen,  dass  sie  als  Larven  bei  Säuge- 
thieren,  namentlich  Hufthieren  schmarotzen,  die  einen  in  der  Haut,  wo  sie  die 
sog.  I^assclbeulen  erzen i^^cn  (Hautöstriden),  andere  an  den  Nasen-  oder  Rachen- 
schleimbäuten  (Nasen brcinen),  noch  andere  endlich  im  Magen  oder  im  Darme 
(Darmöstriden).  Vor  ilirer  Verpuppung  gelangen  die  Larven  Jeder  Art  ins  Freie. 
Je  nach  Verschiedenheit  des  FlUgelgeäders,  der  Bildung  des  vorderen  Kopftheiles, 
der  Leiste,  welche  sidi  awisdien  den  beiden  Fühlergmben  erhebt,  hat  man  gegen 
20  Gattungen  aufgestellt;  zu  den  verbreitetsten  gehören  i.  Gasir^hilm  (s.  d). 
s.  Jiyp^rmat  Ijitr.  Die  Flügel  haben  eine  Spitsenqueradei,  das  Gesicht  ist 
Bchildföimig  umrandet  und  gewölbt,  die  Fahlergmben  sind  tief  und  durch  eine 
schmale  Leiste  getrennt.  Wie  der  Name  besagt,  leben  sie  als  Larven  unter  der 
Haut  und  erzeugen  die  Dasselbeulen.  Es  sind  bisher  9  Arten  beschrieben  und 
von  einigen  weiteren  Arten  nur  die  Larven  bekannt.  Zu  den  verbreitetsten  und 
längst  bekannten  geboren  H.  b<nn$,  Deg  und  farandi,  L.,  welclie  letztere  von 
Latreili.f.  unter  dem  Gattungsnamen  Odirwagitia  abgezweigt  worden  ist. 
3.  Oestrus,  i..,  i  lugel  mit  schräger  Spitüenqueradcr  und  geschlossener  erster  Hinter- 
randzelle,  Gesicht  mit  einer  Längsfuiche,  Stim  vorspringend;  hierher  die  Nasen- 
breme  des  Schafes»  O,  evis  L.  4.  Cepehnotig^m  Latr.  Erste  Hinteiiandselle  oflca, 
Stirn  vorspringend,  Rüssel  und  Taster  entwickelt,  Körper  dicht  und  fein  behaart. 
Im  Rachen  der  Hirsche  schmarotzt  die  C,  n^ttrlns^  Mbic,  beim  Rebe  in  (Richer 
Weise  C.  stumdator,  Clark,  C.  Trompe^  L.,  beim  Kcnthiere.  Lit:  Fiobdrich 
Brauxk,  Monographie  der  Oestriden,  Wien  1863.    £.  To. 

Oestrus  L.  (gr.  Viehbremse),  s.  Oestridae.     E.  To. 

Oetaei*  Bewohner  des  von  Spercheus  durchflossenen  Oetabesirkes  im  alten 
Thessalien.     v.  H. 

Oetas  oder  Aeta  (s.  d>.     v.  H. 

Oetensü.  Thracische  \  olkcrschaft  im  alten  Mosien.     v,  H. 

Oewaku.    Indianerstamm  Guyanas.     v.  H. 

Ofenvogel,  (Furnarius  rttfus  GmJ  s.  Furnarius.  Rchm. 

Offizier,  Haustaube,  Varietät  des  Lemberger  Tümmlers,  so  genannt  wegen 
des  weissen  Flügelschildes  (Epaulette)  bei  im  Uebrigen  rothem  oder  gelbem  Ge* 
fieder.  Dur. 

Ofrylls=Elleritze  (s.  d.)  Ks. 

Ogaden,  Stamm  der  bumal  (s.  d.)  in  Ostafrika,  Nomaden  von  unendlicher 
Faulheit,  welche  selbst  die  Besorgung  des  Viehes  den  Weihern  und  ICuidem 
überlassen,  und  biossb  durch  Kriegszüge  gegen  ihre  Nachbarn  aus  iiircr  indoleiii 
autgerüttelt  werden.  Nur  am  Wabi  giebt  es  eine  sesshafte  und  ackerbauende 
Bevölkerung.  Die  O.  sind  hochgewachsen,  mehr  roth  als  schwarz,  gehen  bar- 
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Uaptig,  mit  kun  gescfamtteneni  Haar  und  in  «cmlicb  rdnen  Gcwindem;  an 
der  Seite  tragen  sie  den  Säbel  und  die  Rürbisflasche  zu  den  voigescbriebenen 

Waschungen»  in  der  Hand  einen  Stock,  eine  grosse  und  kleine  Lanze»  an 
den  Füssen  Sandalen.  Sie  sind  fanatische  Muhammedaner.  Jedes  Lager  hat 
seinen  Imam,  jeder  Stamm  seine  Gelehrten  (»Wodad«),  welche  den  Koran  und 
die  arabische  Scl  ult  kennen  und  Gedichte  improvisieren.  Ihre  Herden  bestehen 
aus  Buckelochsen,  kui -'haarigen  Schafen,  Ziegen,  sclilechten  Pferden,  milchenden 
Karoeeiätuten  und  aub  Straussen.  ünier  den  O.  giebt  es  eine  ziemlich  zahlreiche 
Fariakaat^  »Mitgan«,  wddie  nur  imler  lidt  hekadien;  sie  acheinen  durchaoa 
an  den  Somal  m  gehdien  und  reden  deien  Sprache,  werden  aber  von  den 
übsigen  veiachtet  Sie  beschifkigen  sich  haui>tsachlicfa  mit  der  Jagd  auf  Ele- 
ftnien,  Stransae  u.  a.  w.,  sind  in  Stämme  eingetheilr  und  dienen  im  Kiiege  ala 
Spione  und  Verbündete.  Die  O.  essen  das  Fleisch  von  Elefiwteo,  Kamee!  und 
Strauss,  die  Mitgan  aber  das  vom  Esel  und  von  Kadavern,  was  als  Sünde  gilt. 
Sie  finden  sich  auch  unter  den  Dankali  am  Hawascb,  bewohnen  dort  volkreiche 
Dörfer  und  sind  berühmt  als  Jäger.     v.  H. 

Ogallah  oder  Ogallalali.    Horde  der  Titon  (Dakota).     v.  H. 

Ogdaerm.    Nach  Ftolemäos  Völkerschalt  im  alten  Marniarica.     v.  H. 

Ogelatlas.  Indianentamm  Dakotas,    v.  H. 

Oi^efniiit,  s.  Aglemuten.    v.  H. 

Ogmobalaena,  Escor  mtBakietM^terida,  Gray,  Familie  der  Bartenwale, 
J^^ttitiU,  Quam*    v.  Ms. 

OgOtOlia  oder  Otogono  =  Lagomys  Ogotana,  Cuv.  »Sandhase« ;  zur  Gattung 
Lßg»m3^,  Cuv.  gehörig  (s.  a.d.)  häufig  in  der  nördlichen  und  südöstlichen  Mon* 
goleL  V 

Ogurdschali.  Abiheilung  der  Turkmenen  (s.  d.)  verschiedener  Stämme, 
welche  die  Inseln  Tschelekcn  und  Ogurtschinsk  im  Kaspischen  Meere  bewohnen. 
Ihre  Hauptbeschäftigung  sind  Fischfang  und  die  Gewinnung  von  Naphta.    v.  H. 

Oguren.  Stamm  der  Tanguten  (s.  d.),  welcher  vor  einigen  hundert  Jahren 
am  Kuku-Nor  in  Tibet  lebte,  der  Lehre  Buddha's  anhing  und  zur  gelbmfltzigen 
Sekte  gehörte.  Die  O.  lebten  grösstentheils  vom  Raube  und  überfielen  haupt^- 
sicbUch  die  PUgerkarammen,  welche  aus  der  Mongolei  nach  Tibet  zogen.  Sie 
wurden  desshalb  von  dem  Odötenherrscher  Huscbi  Chan  bekriegt,  tiieils  ver* 
nichtet,  theils  aber  zerstreut;  es  gelang  nur  einigen  in  die  nordwestlichen  Gegenden 
des  heutigen  Kan-su  zu  entkommen,  wo  sie  sich  mit  der  Übrigen  Bevölkerung 
vermischten.     v.  H. 

Ohenompa.    Zweig  der  Dakota  (s.  d.)     v.  H. 

Ohiothier  =  Mastodon  giganteuin,  Cuv.,  s,  Mastodon,  Cuv,     v.  Ms. 

Ohr.  Dieses  Organ,  besser  Gehorapparat  (s.  diesen  Art.)  oder  Geliurorgan 
genannt  Usst  mehrere  Abschnitte  eikennen.  Der  eine  oder  andere  von  ihnen 
kann  fehlen.  Der  wesentliche,  nie  fehlende  Theil  ist  das  peripherische  Ende 
des  Gehörnerven.  Dasselbe  wird  mit  seinen  Ausbreitungen  von  einer  zarten 
Hülle  getragen,  welche  mit  wässeriger  Flüssigkeit  in  Beziehung  steht.  Die 
Erschütterungen  der  Flüssigkeit  durch  die  Schallwellen  werden  den  Gehörnerven 
mifgetheilt.  Die  Hülle  ist  bei  den  wirbellosen  Thieren  ein  Bläschen  mit  einem 
Inhalt  von  wässeriger  Flüssigkeit  und  Gehörsteinen  (Otolithen).  Bei  den  Wirhel- 
tliieren  nimmt  das  Organ  eine  grossere  Vervollkommnung  und  damit  auch  eine 
bestimmtere  Lage  an.  Während  .sich  bei  den  \\  irl)enoson  das  (icliörorgan  in 
den  verschiedensten  Körpertheilen  beiludet,  iicgi  es  bei  den  Wirbelthiercn  aus» 


Digitized  by  Google 


Ölir  —  Obrenrobben. 


schliesslich  im  Schädel.  Das  Gehörblflschen  erhSlt  im  VVirbelthierohr  Anhänge 

(häutige  Bogengänge  und  Schneckengang,  Ductus  cochUaris)  und  aas  der  or- 
sprünglich  einfachen  Gehörblase  werden  bei  den  höheren  Wirbelthieren  zwei. 
Die  hintere  (Utricultis  s.  Saccuhts  oblongus)  von  ihnen  steht  mir  den  häutigen 
Bogengängen,  die  vordere  (Saccu/us  s.  Sacruius  rohmdus)  mit  dem  Schnecken- 
gang in  Verbindung.  Diese  häutit^en  (iebilde  machen  zusammen  mit  der  End- 
ausbreitung des  Gehörnerven  das  häutige  Labyrinth  (Lalnrinthus  memörana» 
eeus)  aus.  Dasselbe  wird  von  einer  knöchernen  oder  knorpeligen  HOIle,  dem 
knöchern  Labyrinth  (L.  oneui)  eingeschlossen.  Beide  zusammen  bilden  das  Gehör- 
labyrinth.  Bei  Wasserbewohnem  (Fische  und  verschiedene  Amphibien)  werden 
die  Schallwellen  durch  die  Koptknochen  d^  Labyrinth  fibertragen;  das  Gehör- 
Oigan  beschränkt  sich  daher  auf  das  Labyrinth.  Bei  T.urtbewuhnem  tritt  zu  diesem 
noch  ein  Schalileitungsapparat.  Dieser  besteht  aus  einer  mit  Luft  erfüllten  Höhle 
(Paukenliülile,  Cavunt  tympani),  die  nach  aussen  von  dem  Trommelfell  (Membrana 
tympani)  vcrsclilossen  ist.  Zwischen  diesem  und  dem  Labyrinth  ist  zur  Ueber- 
tragung  der  Scliallwellen  eine  Verbindung  hergestellt,  t's  besteht  dieselbe  aus 
einem  Rnochenstabclien,  Columella,  (Amphibien  und  Vögel)  oder  aus  einer  Kette 
von  Gehörknöchelchen,  OssUula  auditus  (Mensch  und  Säugethiere).  Mit  dem  Luft- 
wege steht  die  Paukenhöhle  durch  die  Ohrtrompete  (l^ba  EuüachU)  in  Ver> 
bindung.  Bei  den  Säugethieren  und  dem  Menschen  schliesst  sich  an  das  Trommel- 
fell nach  aussen  iH>ch  der  äussere  Gehörgang  (Meahts  audämts  extermm)  und 
die  Ohrmuschel  (AurUula)  an.  Auf  dieser  am  weitesten  \or;^'eschrittenen  Ent- 
wickelungsstufe  lassen  sich  demnach  am  Gehörapparat  drei  Abschnitte  unter- 
scheiden: I.  äusseres  Ohr  (Aur'is  cxtcrnä),  bestehend  aus  der  Ohrmuschel  und 
dem  äusseren  Gchür.yang;  2.  mittleres  0\\x  (Auris  media),  gebildet  von  der  Pauken- 
höhle; 3.  inneres  Ohr  (Auns  itikrniiK  das  Labyrinth  umfassend.  —  D. 

Ohr.  Das  Ohr  giebt  für  den  .^nlh^op()lo!:;on  einige  Merkmale  ab  zur  Racen- 
unlerbcheidung.  Der  Europäer  hat  ovaie,  schön  gezeichnete  Oliren;  beim  Neger 
rind  sie  mehr  rund  oder  auch  viereddg.  Bei  den  Kattien  Aehen  «e  weit  vom 
Kopfe  ab,  auch  fehlt  bei  ihnen«  wie  bei  den  Cagoten  der  Pyrenäen,  den  Völkern 
am  mittleren  Kongo,  den  Hottentotten  u.  A.  das  Läppchen  nicht  selten  gänzlich. 
Bei  Buschmännern  ist  das  Läppchen  mitunter  angewachsen  und  es  findet  sich 
vor  demselben  ein  präaurikularer  Knoten.  Ein  oben  nicht  gerändertes  Ohr,  die 
Abplattung  desselben,  ein  Winkel  da,  wo  beide  Ränder,  der  obere  und  der 
hintere  zusammenstossen,  das  Spitzohr  imd  ein  an  der  Spitze  der  Ohrlriste  sich 
findendes  Knötchen  sollen  Zeichen  von  J  liicrälmliclikeit  sein.  Die  Sitten  der 
Völker  modificircn  manchmal  die  Gestalt  des  Ohres;  die  Verlängerung  des 
Läppchens  durch  schwere  Olirgchänge  kann  so  weil  gehen,  dass  dasselbe  die 
Schulter,  berührt.  Die  Bella-Coola-Indianer  bringen  mitunter  ein  halbes  Dutzend 
Löcher  in  der  Furche  der  Ohrldste  an,  in  die  man  Schmuckgegenstände  ein- 
hängt '  Zu  den  krankhaften  Veränderungen  des  Ohres  gehören  die  Exostosen 
des  knöchernen  Gehörgange^  welche  man  beispielsweise  bei  Schädeln  von  Alt* 
Peruanern  fand.  N. 

Ohrenbartvögel»  s.  Psilopogon.  Rchw. 

Ohrenfasan,  s.  Crossoptilon,  Rchw, 

Ohrenfledermaus,  s,  Plecotus.     v.  Ms. 

Ohrengeier,  s.  Kuttengeier.  Kchw. 

Ohrenmakis  oder  Galagos,  s.  Galago  Cuv.  et  Geoffr.     v.  Ms. 
Ohrcnrobljcn,  s.  Otaria  PtJron.     v.  Ms. 
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Ohrenadmulv  ist  das  talgartige,  braungefärbte  Sekret  der  in  dem  äusseren 
GehöigMige  befindlichen  Hautdiüsen,  also  ein  Gemisch  des  an  sich  farblosen 
oder  hellgelben  HauttaJges  und  des  Schweissdrüsenpioduktes.  Es  enthält  etwa 
io->K8^  Wasser,  26—30!  Fette,  17—38^  in  Alkohol  und  14^24^  in  Wasser 

löslicher  Kaliseife,  12  —  17^  unlöslicl  cr  Substanzen  und  Spuren  von  Asche 
(K, Ca,Mg).  Die  Bildung  desselben  kommt  wohl  in  der  gleichen  Weise  wie  die  des 
Hauttalges  einmal  und  wie  die  des  Schweisses  andererseits  zu  Stande  (s* d.).  S* 
Ohrensteissfuss,  s,  ?odi<  eps.  Rchw. 

Ohrentenmuschel,  Trivialname  einer  auch  bei  uns  auf  Schiffen  einge- 
schleppten, durch  geringe  Kalkablagerurig  und  ohrlurmige  Zipfel  am  Mantel 
cbarakteriarten  Entenmmchdart  der  Gattung  ComhfiitrmA  (s.  Lepadiden.)  Ks. 

Obreulent  BiAomiuie,  Untergruppe  der  Familie  der  Eulen,  SirigitUu^  dufch 
einige  Utngere  F<^em  hinter  der  Obröfihung  ausgezeichnet,  welche  ohrenartig 
au^eiichtet  werden  können.  Ein  geschlossener  Schleier  (s.  d.)  ist  nicht  vor^ 
banden»  inelmehr  sind  nur  die  Wangen  oder  diese  und  der  untere  Theil  des 
Gesichtes  von  dem  Schleierkranz  begrenzt,  bisweilen  fehlt  solcher  ganz.  Die 
Iris  der  Augen  ist  stets  gelb,  orange  oder  rothbraun  gefärbt.  Die  Gruppe  unifasst 
drei  Hauptgattungen:  i.  Smilonyx,  Sund.  (s.  d.),  2.  Bubo,  Cuv.  (s.  d.),  3.  Asio,  Bris.s., 
(Oius,  Cuv.).  Die  zu  letzterer  gehörenden  Aiten  unterscheiden  sich  von  tien  vor- 
genannten Gattungen  durch  geringere  Grösse.  Bei  mehreren  Arten  sind  die 
Zehen  unbefiedert.  Die  Flügel  sind  ziemlich  spitz,  zweite  oder  zweite  und  dritte 
Schwinge  am  längten.  Eine  Anzahl  kleinerer  Arten  unterscheidet  sich  duidi 
gerundetere  und  kürzere  Fittgel,  in  welchem  zweite  bis  vierte  oder  dritte  bis 
fünfte  Schwinge  die  längsten  nnd,  und  werden  deshalb  in  die  Unteigattung 
EpMalUs,  Kays,  und  Blas,  gesondert  In  Deutschland  kommen  drei  Arten  der 
Gattung  Asio,  vor,  i.  die  Waldohreule,  Ash  aäu,  L.,  mit  langen  Ohrfedem, 
in  der  Färbung  dem  Waldkauz  ähnelnd,  aber  von  schlankerer  Figur;  2.  die 
Sumpfohreule,  Asio  brachyotus,  G.M.,  mit  sehr  kurzen,  kaum  bemerkbaren  Ohr- 
federn und  schwärzlicher  Augengegend;  3.  die  Zwcrgohreul c,  Asio  (Ephialtes) 
scops,  L-,  fast  nur  halb  so  gross  als  die  vorgenannten,  mit  deutlichen  Ohrfedem. 
Bewohnt  Südeuropa,  zeigt  sich  aber  selten  auch  in  Deutschland.     Ri  hw. 

Ohrhöhe.  Unter  Ohrhöhe  versteht  man  am  Schädel  die  Entfernung  des 
oberen  Kandes  des  Gehörganges  von  dem  senkrecht  darüber  liegenden  Punkte 
des  Scheitels  mit  Rücksicht  auf  die  Horizontalebene.  Dieselbe  wird  mit  dem 
Schiebeizirkel  gemessen.  N. 

Ohllidhen-Itidex.  Der  Ohrböben-Index  giebt  das  Verhältniss  der  Obriiöhe 
(s.  d.)  zur  grösslen  Länge  des  Schädels  an.   Dieser  Index  wird  ausgedrückt 

.        _       ,        100  X  Ohrhöhe 
durch  die  Formel:  ^  ..  ^ — ^  .  ^  .   . 

Grosste  Schädellänge 

Reicht  der  Index  bis  60,  so  heisst  der  Schädel  chamaecephal. 

Liegt     „      „    zwischen  60,  i  und  65  „     „     „      „  orthoccphal. 

„      ^5»^    n    70  n     „     „      „  hypsiccphal. 
Reicht   „     „     über      70  hiiuus     „     „     „      „       hyijcrhypsicephal.  N. 

Ohriappen,  runde  oder  länglichrunde,  mehr  oder  minder  anliegende  bezw. 
hängende  nackte  Hautlappen  oder  Hautscheiben  unterhalb  der  Ohröffinung  wilder 
und  domestizirter  Kammhfihner  fGaffusJ;  Farbe  entweder  rotii,  m  z.  B.  be- 
den  Wildhühnem,  den  chinesischen  uiul  indischen  Haushuhn-Racen,  oder  aber 
weiss,  so  bei  den  deutschen, französischen,  italienischen  und  spanischen  Racen.  Dur. 

Ohrradien  nennt  man  die  in  der  Sagittalebene  des  Schädels  von  der  Mitte 
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der  Verbindung  beider  Gehörlöcher  nach  den  verschiedenen  kraniometrischen 
Punkten  des  Schädels  gezogenen  Linien.  Die  Benennung  jedes  einzelnen  Radius 
richtet  sich  nach  dem  kraniometrischen  Punkte,  zu  dem  er  hinführt 
Der  radius  alvcolaris  führt  zum  Atveolarpunkt. 

„       „      nasalis         „       „  Nasalpuukt. 

„       „     supraorbUaiis       „  Supraorbuaipujikl 

»»       »»     bregmatieus        „  Brcgma 

„      ,f    mkuus  „  Inmu 

Man  kann  diese  Radien  direkt  messen  mit  dem  Instrumcnl  von  Barnaro 
Davis,  einer  Art  Rahmen,  der  sich  an  zwei  eisernen  Bolzen,  welche  in  die  Gehör- 
löcber  greifen,  ganz  um  den  Schädel  herumdrehen  lässt.  N. 

Ohuero.    Unklas^ificirte  Indianer  Sonoras.     v.  H. 

Ojas,  s.  Oje.     V.  H. 

Oje.    Zweig  der  Tamanaken  (s.  d.).     v.  H. 

Oigopsiden,  (gr.  mit  geöflfneten  Augen,  richtiger  Oegops.),  Orbicny  1841, 
Unterabtheiltingder  zehnarmigen  Cephalopoden,  diejenigen  umfassend^  bei  welchen 
der  Augapfel  frei  und  offen  erscheint,  indem  der  von  der  ftus&eren  Körperhaut 
sich  auf  seine  Vorderseite  fortsetzende  und  als  Hornhaut  dienende  Ueberzug 
fehlt,  so  dass  Iris  und  Linse  unmittelbar  vom  Meerwasser  bespült  werden.  Sie 
leben  meist  frei  schwimmend  auf  hoher  See.  Hierher  die  Gattungen  Omma- 
sfrephes,  Onychokuthh,  Architcuthis,  Loügopsis,  Cranchia  u.  a.     £.  v.  M. 

Ojibways,  s.  Üdschibwä.     v.  H. 

Oikopleura,  s.  Appendicularia,  Bd.  I  pag.  187.     E.  v.  M, 
Oimant.    Stamm  der  Karakalpaken  (s.  d.),  sanft  und  friedarlig,  im  Zeraf- 
schäntbale.     v.  H. 

Oiraten,  s.  Oelöten.    v*  H. 

CUseleiirft.  Verstossene  Menschenklasse  im  ehemaligen  Herzogthum  Bouillon, 
ähnlich  den  Cagoten.    v.  H. 

Oitbona  (Name  aus  Ossian)  AtDER  und  Hancock  1851, 1S55  zu  Fiona  (eben- 
daher) umgetauft,  eine  mit  AeoUs  Bd.  I,  pag.  49  verwandte  und  äusserlich  sehr 
ähnliche  Nacktschnecke  des  Meeres,  aber  durch  die  Lage  des  Afters  auf  der 
Rückseite  (daher  zu  den  Aeolidiae  notoproctae  von  Bergh  gestellt),  den  Mangel 
der  Nesselorgane  in  den  Rückenpapillen  und  die  feste  Anheüuiig  der  letzteren 
durch  Hautsäume  wesentlich  unterschieden.  F.  nobilis,  2 — 3  Centim.  bei  Fal- 
mouth  und  Finisterre,  unter  Steinen  in  der  Litoralzone;  F.  longicanda  in  Neu-. 
Seeland.     E.  v.  M. 

Okam.  Isolirtes  Negervolk  östlich  von  Ekamtulufa.    v.  H. 

Okanagan  oder  Okinakane.    Indianer  der  Tsihailisch  Selisch^Familie  in 
Oregon,  am  mittleren  Columbiastrom  und  am  gleichnamigen  See.    v.  H. 

Okanda.  Unklassifictrtes  Volk  Westafrikas,  am  linken  Ufer  des  Ogowe,  in 
der  Nähe  der  Banguin  am  Aequator.  Im  Rufe  grosser  Schönheit  stehen  ihre 
Weiber,  welche  sie  fremden  Gästen  schamlos  anbieten  und  welche  nicht  die 
leiseste  Spur  von  Sittsamkeit  und  Schamgcüihl  besitzen.  Ihr  sehr  einfaches  Ge- 
wand beschränkt  sich  auf  ein  Stückchen  Matteuzeug  um  die  Hüften;  dafür  tragen 
sie  viel  Glasperlcnschmuck  um  Hals  und  Arme,  sowie  eine  sehr  künstliche,  mit 
Rüth  und  Gelb  aufgeputzte  Haartracht.  Sie  sind  ungemein  putzsiichiig  und  be- 
mal«!       den  ganzen  Körper  mit  einer  in  Falmöl  aufgelösten  vegetabilischen 
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rotben  Farbe  Die  glänzendste,  fetteste  ist  auch  die  schönste.  Sie  werden  von 
ihren  Männern  selten  raisshandelt,  doch  weiss  A.  Makche  auch  davon  zu  er- 
zählen; überdies  bürden  diese  ihnen  alle  schweren  Arbeiten  auf  und  untersagen 
ihnen  aus  religiösen  Gründen  allen  Fleischgenuss,  so  dass  sie  sich  fast  ausschlicbslicli 
von  Mais  und  Bananen  ernähren.  Auch  die  Männer  sind  sch<}ne  Leute,  dabd 
hannlos,  aber  faul  und»  wie  alle  Neger,  grosse  Schwätzer.  Die  O.  feilen  sich 
die  Zähne  spitz»  reissen  sich  die  Augenbrauen  aus  und  werfen  ihre  Todten  ins 
Wasser,  wo  es  am  tiefsten  ist,  wobei  sie  einen  schweren  Stein  an  den  Hals  be- 
festigen.     v.  H. 

Okeogmiut.    Eskimostamm  auf  den  Inseln  der  Beiingstrasse.     v.  H. 

Ok-kow-isch,  s.  Modok.      \,  II. 

Okoa.  Fygnuienvolk  des  äquatorialen  Wcslafrika,  wahrscheinlich  die  Obongo, 
Obonge  oder  M  Longo  Duchaillus,  /war  keine  eigentlichen  Zwerge,  aber  von  sehr 
kleiner  Statur.  Durchschnittsgrosse  der  Männer:  1,51  —  1,52  Meter;  jene  der 
Weiber  1,40 — 1,43  Meter.  Im  übrigen  regchimssig  und  proportionirt;  die  Weiber 
sogar  sehr  wohlgestaltet,  mit  angenehmem,  etwas  rundem  Gesicht;  sie  reissen 
sidi  die  Augenbrauen  aus,  sind  aber  weniger  kokett  als  die  Okanda.  Die  O. 
sind  grosse  Jäger,  ziemlich  tapfer,  und  das  Fleisch  der  Pythonscblaoge  ist  ihnen 
ein  Leckerbissen.  Sie  bauen  auch  Tabak.  Die  O.  mischen  sich  nur  wenig  mit 
den  Nachbarstämmen,  nehmen  aber  gerne  deren  Sitten  und  Gebräuche  an,  so 
dass  die  ursprünglichen  Züge  ihres  Volkes  schon  stark  verändert  sind.     v.  H. 

Okoly.  Hohle  arn  linken  l'fer  des  Pradnik  in  Russisch-Polen.  Daselbst 
(and  man  14  kurze,  wiederholt  gespaltene  Steingeralhe,  deren  Entstehung  nach 
Professor  Tawinsky  nicht  in  die  neoliLlasche  Periode,  sondern  in  eine  spätere 
geschichtliche  Periode  zu  setzen  ist.     C.  M. 

Okooa.  Kleiner  Negerstamm  des  äquatorialen  Westafrika,  grenzt  in  N.-0, 
an  die  AwanschL    v.  H. 

OkoCa.  Negervolk  des  äquatorialen  Westafrika,  welches  durch  die  Oscheba, 
auf  das  linke  Ufer  des  Ogowe  zurUckgestossen  wurde.  Sie  leiden  viel  von  Hunger 
und  leben  meist  von  einer  grossen,  grünen,  süsslichen  und  teigartigen  Frucht, 
die  in  Menge  in  ihren  Wäldern  wächst.  Ihre  Häuser  sind  aus  Baumrinde  er* 
richtet  und  wie  alles  bei  diesen  Wilden  elend  und  schmutzig.  Sic  selbst  sind 
klein  und  sehr  hässlich,  Männer  wie  Weiber,  insbesondere  aber  letztere,  die  zu- 
gleich ungemein  fratzenhaft  sich  benehmen.  Beim  Gehen  w  iegen  sie  si(  h  be- 
ständig in  den  Hüften,  strecken  den  Bauch  vor,  bepinseln  sich  sciiauderhaii  mit 
rotber,  gelber  und  blauer  Farbe,  und  gebärden  sich  recht  bässlich.  Audi  fand 
sie  sehr  schmuuig.  Ihre  Keuschheit  wird  sehr  übertrieben,  doch  herrschen  bei 
ihnen  nicht  so  viele  Ausschweifungen,  wie  sonst  am  Ogowe.  Das  Aussehen  der 
O,  ist  böse  und  falsch,  was  sie  auch  thatsächlich  sind.  Sie  sind  grosse  Diebe 
und  wären  sogar  sehr  böse,  wenn  sie  tapferer  wären.  Der  Sklavenhandel  ist 
der  einzige  Handel  der  O.,  deren  Sprache  auffallende  Aehnlichkeit  mit  jener  der 
Bcnga  von  Korisko  bietet;  die  meisten  aber  verstehen  und  sprechen  selbst  das 
Mpongwe.     v.  H. 

Okschi,  s.  Klamath.     v.  H. 

Okuloma.  Isolirter  Negerstamui  um  Bonny,  im  Osten  des  Nigir- 
deltas.     V.  H. 

Okyou,  s.  Eyeos.     v.  H. 

OfaunenflBe.  Name  fllr  die  nordwestlichen  Stämme  der  kalifornischen  In- 
diancr  von  der  San  Franciscobai  bis  zum  Kassian  River,  v.  H. 

8» 
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OUmche  —  Oldcnbutgcr  Rind. 


Olancbe.    Lenca-Indianer  in  Honduras.     v.  H. 

Olcades.  Volksstamro  im  alten  Hispanien,  der  aber  nur  in  den  Kriegen 
der  Karthager  mit  den  Iberern  eruähnt  wird  und  später  niclit  weiter  vorkommt. 
Sie  scheinen  nördlich  von  Karthago  Nova  am  ersten  Laufe  des  Anas  gewohnt 
zu  haben.     v.  H. 

Oldenburger.  Die  Bewohner  des  norddeutschen  Grossherzogthums  Olden- 
burg; sie  zerfallen  in  die  sehr  wohlhabenden  Marschbewohner  und  die  Inneren 
Geestbewohner.  Erstere  sind  Nachkommen  der  auch  im  benachbarten  Ostfiies- 
land  sitzenden  alten  Friesen;  letztere  aber  last  ganz  und  gar  sächsischen  Ursprungs. 
Ist  auch  der  alte  trotzige  friesische  Nattonalstolz  untergegangen,  gleichwie  manche 
Stammeseigenthttmlichkeit  verblasst  und  versrhwui^den  und  das  Geschlecht  selbst 
ein  zahmeres  geworden  ist,  so  blickt  doch  der  Niarschbauer  noch  mit  einem 
Gefilhle  mitleidiger  Geringschätzung  auf  den  Geestbewohner  herunter.  Sein  Leben 
ist,  mit  jenem  des  Letzteren  verglichen,  ein  durchaus  opulentes,  was  auch 
schon  in  dem  stattlichen  Aeussercn  des  Wohnhauses  sich  ausspricht,  obwohl  der 
Grundtypus  der  lucdcrsächsischen  Bauart  beiden  gemeinsam  ist.  Auch  herrscht 
strenge  Scheidung  von  Herrschaft  und  Gesmde.  Gemeinsame  Mahlzeiten  finden 
nicht  statt  JegHch  Ding  hat  beim  Marschbauem  seine  Ordnung,  an  der  keiner 
ungestraft  zu  rUtteln  wagen  darf.  Seine  Hauptbeschäftigung  ist  die  Vieh-,  ins* 
besondere  die*  Pferdezucht;  Ackerbau  steht  erst  in  zweiter  linie.  Der  Marsch* 
bauer  (il)ertnfit  den  Geestbewohner  durch  grössere  Ruhe  und  Gelassenheit,  ein 
Erbtheil  des  stammverwandten  Holländers,  verzagt  auch  nicht  leicht,  wo  ihn  ein 
wirkliches  Missgeschick  trifft,  sondern  verfolgt  ruhig  und  mit  der  ihra  eigenen 
Zähigkeit  seinen  Weg.  Der  Geestbewohner,  obwohl  auch  mit  einem  gut  Theil 
Ruhe  und  Ciclassenhcit  ausgestattet,  ist  im  Ganzen  rühriger  und  rascher.  Sehr 
gross  sind  aber  die  Charakterunterschiede  zwischen  beiden  Stiünmen  nicht.  Allen 
O.  wohnt  ein  trockener  Humor  und  die  Gewohnheit  inne,  sich  häufig  der  Sprich- 
wörter zu  bedienen.  Die  geringe  geistige  Beweglichkeit  ist  es  auch  ganz  vorzugs- 
weise, welche  den  Widersinn  gegen  alle  Arten  von  Neuerungen  wachruft.  Doch 
macht  diese  Opposition  gegen  das  Neue,  eben  weil  es  neu  ist,  im  Grossen  und 
Ganzen  einer  weniger  vorurthetlsvollen  Auflassung  Platz,    v.  H. 

Oldenburger  Pferd.  Es  wird  in  Oldenburg  hau])tsächlich  in  den  Marschen 
der  Weser,  Hunte  und  Jahde  gezogen  und  ist  besonders  als  Kutschpferd  begehrt, 
während  Reitpferde  selten  sind.  Die  Farbe  ist  in  der  Regel  braun.  Der  Kopf 
ist  jetzt  zieuüich  gerade  (früher  tanden  sich  meistens  halbe  Ramsköpfc\  der  Hals 
ist  mässig  lang,  hoch  aufgerichtet,  die  Hrust  liel  und  breit,  die  Krupj)e  gerundet, 
die  Nachhand  kräftig  ujid  muskulös,  der  Schweif  ziemlich  hoch  angesetzt.  Die 
am  häufigsten  auftretenden  Fehler  sind:  zu  wenig  hervortretender  Widerrist, 
weicher  RUcken  und  schlechte  Hufe.  Die  Oldenburger  Pferde  stammen  von  ver- 
schiedenartigem Blut.  Am  wichtigsten  lUr  die  Zucht  war  die  £infilhrung  eines 
englischen  VoUblut-Hengstes  und  einige  Qeveland-  und  Yorkshire-Hengste.  (Nach 

SCHWARZNECKER.)  SCH. 

Oldenburger  Rind.  Im  Grossherzogthum  Oldenburg,  besonders  in  den 
Marschgegenden  an  der  Weser  und  Ems,  aber  auch  auf  der  Geest,  wird  ein  dem 

ostfricsi=rhen  nahe  verwandter  Rindvieh-Schlag  gezüchtet.  Der  Kopf  ist  lang 
und  schmal,  mit  feinen  llurncrn,  der  Hals  lang  und  dünn,  die  Ripjpen  breit  ge- 
wölbt, der  Kucken  gerade  oder  etwas  atifwärts  gebogen,  die  Kruppe  sehr  breit, 
nach  hinlea  abschüssig,  da.^  ganze  Knochengerüst  lein.  Die  Farbe  ist  schwarz- 
gescheckt,  rothgescheckt,  silbergrau  oder  silbergrau  gescheckt.    Das  Geestvieh 
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onlciscbeidet  sich  vom  Mancbvieh  durch  bedeutend  geringere  Entwickelung,  so 

dass  letzteres  doppelt  so  viel  Werth  hat  als  ersteres.  Das  I^ebendgewicht  beträgt 
bei  Kühen  1200,  bei  männlichen  Thieren  1800 — 2000  Pfund.    Die  Milcherträge 

sind  bei  guter  Pflege  der  Kiilie  bedeutend.  Die  Arbeitsleistung  ist  bei  den  Ochsen 
ansehnlich  und  es  werden  daher  vieltach  üklenl uircjer  Zugochsen  benut'^  be- 
sonders in  den  Küstenländern  der  Ostsee.  In  diesen  Gegenden  wird  oldenburger 
Vieh  auch  zur  Kreuzung  mit  den  Landschlä^en  vortheilhaft  verwendet.  Die  Mast- 
fäbigkeit  ist  nicht  ganz  so  gut  wie  bei  den  iioUändcrn,  docii  wird  zahlreiches 
Vidi  «BS  den  oldenburgischen  Mattcben  als  Schlachtvkii  nadi  Hambmg  und 
anderen  Grossstädten  ausgeführt,  (v.  Rubff  und  Rohdb.)  Sch. 
Oleacina,  s.  Glandina.    £.  v.  Iii. 

Oleiii»  einer  der  im  Thier»  und  Pflanzenreiche  weitestverbreiteten  Fetti^örper, 
weicher  einen  in  den  flüssigen  und  salbenartigen  Feiten  besonders  reich  ver- 
tretenen Gemengtheil  darstellt,  aber  auch  in  den  festen  Fetten  nicht  fehlt;  die 
Kuhbutter  z.  B.  enthält  ihn  zu  30^;  Olein  ist  bei  gewöhnlicher  'I'emperatur  flüssig 
und  bildet  das  Triglycerid  der  Oelsäure.  Seine  Eigenschalten  ^Ueo  im  Uebrigeo 
mit  denjenigen  der  Fette  überhaupt  zusammen  (s.  d.).  S. 

Olfactoriusentwickelung,  s.  Nervensystcmentwickelung.  Grbch. 

Olhones.    Indianer  Kaliforniens,  vormals  an  der  S.  Franciscobai.     v.  H. 

OligobraadiiiB»  Sars  (gr.  ■=  mit  wemg  Kiemen);  Eine  Ton  Sars  in  seiner 
Fmtm  Mfrw^ita  aufgestellte  Gattung  von  nordischen  MeerwQrmemi  welche  von 
Gkubb  zur  Gattung  Seaiiäre,gma,  Rathke,  gesogen  werden.  Wd. 

OllgDChaeta  (gr.  »  mit  wenig  Borsten)  nennt  Grube  eine  der  ittnf  Ord- 
nungen, in  welche  er  die  Ringelwürmer  (Anneiiden)  in  seinem  bekannten  grund- 
legenden Werke  (Die  Familien  der  Anntliiün,  Berlin  1851)  eintheilt.  Sie  unifasst 
die  Familien:  Frdwürmer,  iMmbricidae  (s.  d.)  und  Naideae  (s,  d.)  Sie  haben 
seitliche  Bewegungsorgane,  welche  in  wenigen  —  meist  zu  je  zwei  bis  acht  bei- 
sammen sitzenden  Borsten  bestehen,  die  von  kaum  bemerkbaren  Höckerchen  aus- 
strahlen. Girren,  Lippenblätter  oder  Kiemen  finden  sich  nicht,  Ihr  Kopt  läppen 
verlilngert  sich  höchstens  in  einen  Stimfaden  und  trägt  nie  Fühler.  Alle  O.  sind 
Zwitter;  «fie  Mündungen  der  Sexualorgane  sind  paarig  und  dieselben  li^en  nur 
in  wenigen  Segmenten.  Das  Geitessystem  ist  mehr  oder  weniger  entwickelt, 
äussere  Athmungsorgane  finden  sich  in  der  Regel  nicht;  das  Blut  ist  meist  rotb. 
TasÜ)orsten  sind  oft  zahlreich,  auch  eigenthflmliche  an  Geschmacksknospen  er^ 
innemde  Sinnesorgane  kommen  vor.  Hie  Augen  erscheinen  höchstens  als  Pigment- 
flecke. Das  Verdauungssystem  ist  bei  den  Lumbriciden  sehr  entwickelt  (s.  Lum- 
bricidae),  bei  den  Wasser  bewohnenden  OHgochaeten  einfacher.  Die  Kier  setzen 
sie  einzeln  oder  auch  mehrere  Tiusammcn  in  Kapseln  gebt^rgen  ab;  die  Ent- 
wickelung ist  einfach,  ohne  eigentliche  \'er\vandlungen.  Neuerdings  theilt  man 
die  Ordnung  in  zwei  Unterordnungen,  1.  Terricoiae,  mit  der  einzigen  Familie 
Lwmbrkidaei  2.  Imkohet  die  in  Wasser  und  Schlamm  wohnen«  mit  den  Familien 
l^€0ryaidae  (s.  d.)»  Tkb^idae  (s.  d.)  und  Naideae  (s.  d.).  Wd. 

Oligodontidae  (gr.  wenig;  üdaus  Zahn),  Familie  der  giftlosen  Schlangen 
mit  kurzem  nicht  abgesetztem  Kopf,  seitlicben  Nasenlöchern»  wenigen,  nicht  ge* 
furditen  Zfthnen  im  Oberkiefer,  zweireihigen  Untcrschwanzschildem  und  15  bis 
21  Reihen  glatter  Schuppen.  Vorzugsweise  indisch.  Die  Gattung  Oag»dffn,  Boie, 
hat  keine  Gaumenzähne,  zwei  Paar  Frontalschilder,  die  NasenUfcher  liegen  zwischen 
zwei,  /.um  Theil  verschmolzenen  Nasalen.  Rchw. 

Oligura,  Hodcs.  (o/i£as  wenig,  klein,  mra  Schwanz)«  Vogelgattung  der 
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Ii8  Olipcs  —  OliTancitlari«, 

Familie  TmeUidaet  sehr  kleme  Vögelchen  von  Zannlcöniggrösse  und  damnter,  m^t 
sehr  kurzem  Schwans,  welcher  kaum  halbe  Fltlgellänge  hat,  und  mit  kurzem, 
geradem  Schnabel.  Ein  halbes  Dutzend  Arten  in  Nepal  und  an  den  Sfldabhangea 
des  Hiroalaya,  einige  auch  in  Afrika.  Rckw. 

OHpes,  s.  Atacania.      v.  H. 

Oliva  (Olive  nach  der  Gestalt  der  Schale,  aus  demselben  Grund  von  ältern 
Conchyliologen  auch  Dattel  genannt^,  Brugui?:rf.  1798,  Meerschneckengattung  aus 
der  Abtheilung  der  Prctiftih\ini/ii,t  r/uji'highssa,  Schale  cylindri<!ch  oder  schwach 
spindelförmig,  gläiucnd  glatt,  meist  weiss  mit  bunter  Zickzackzeichnuiif^;  Gewinde 
kurz  vorstehend,  Naht  eine  tiefe  Spalte  bildend,  aber  zum  Thcil  durch  Ablage- 
rung neuer  Schalenmasse  von  aussen  ausgefQlIt;  Mündung  lang  und  schmal,  unten 
mit  einem  deutlichen  Ausschnitt  endigend,  Spindelseite  mit'  zahliteiöhen  nicht 
tiefen  schiefen  Spindelfurchen  versehen.  Mantel  nicht  wie  bei  Cypraea  in  breiten 
Lappen  die  Schale  bedeckend,  aber  doch  an  dem  oberen  Ende  der  Mdndüng 
in  einen  dünnen  Faden  verlängert,  der  sich  in  die  Nahtspalte  legt  und  daselbst 
eine  neue  Kalkschicht  ablagert.  Kein  Deckel.  Zungenzähne  ähnlich  denen  von 
Nassa.  Die  Thicrc  lcl)en  auf  Sandgnmd  oder  Korallengnis  und  5?ind  fleisch- 
fressend; nur  in  den  heisscn  Meeren,  die  moisren  im  indischen  und  stillen  Occan. 
Ihres  Glanzes  und  der  feinen  /eirhmin^  wegen  sind  die  Schalen  in  Sanimlunt^en 
beliebt,  wie  Cypraea,  aber  da  die  meisten  ziemlich  häufig,  nicht  so  werth  gehalten 
wie  Conus.  Zu  den  grössten,  7—10  Cendm.,  gehören  O.  porphyria^  L.,  blassröthlich 
mit  braunrothen  scharf  gezogenen  Zickzacklinien  und  violetlem  Spindelrand,  von 
der  Ostkflste  Sfldamerikas,  und  eryihrüsimnat  Lam.,  Zickzacklinien  verwaschen, 
bläulich,  Mündung  innen  zie^lroth,  aus  Ostindien.  Zu  den  häufigsten  unter 
denen  mittlerer  Grösse,  4—5  Centim.,  gehören  Oliva  tmatrülM/Lt  einfarbig  dunkel- 
brau, schlank  cylindrisch,  O.  tricohr,  Lam.,  Zickzackstreifen  verwaschen,  grün  und 
gelb  auf  weissem  Grunde,  O.  satiguinoientfi,  Lam.,  Zick/.arkzeichnnng  dunkler  und 
schärfer,  Mündung  röthlich,  und  O.  episcopalts,  Lam.,  Inneres  der  Mündunp  \\o- 
lett,  alle  vier  aus  Ostindien,  O.  inflata,  T  am.,  etwas  breiter,  mit  vorstehendem 
Querwulst  am  Spindelrand,  Zickzackstreifen  ziemlich  verwaschen,  öfters  durch 
zwei  dunkle  Spiralbänder  oder  grosse  dunkelbraune  Flecken  ersetzt,  aus  dem 
Roten  Meer;  O.  retimlarist  T<ah.,  etwas  mehr  bauchig,  die  Zickzadistrnfen  unter 
der  Naht  in  feine  Strichelchen  aufgelöst,  aus  Westindteo;  O,  Fiemotana,  Lam., 
eben^slls  bauchig,  bald  mehr  fleckig;  bald  mit  scharf  gezogenen  wenig  zackigen 
dunkeln  Linien,  aus  Peru.  Runde  Flecke  statt  der  Zickzackzeichnung  hat  O.  gut- 
tata, Lam.  Unter  den  kleineren,  1^—2  Centim.,  zeichnen  sich  O.  cameola,  L. 
durch  lebhaft  gelblich  rothe  Färbung  und  O.  tessellata,  I^am.,  durch  violette  runde 
Flecken  auf  gelblichem  Grunde  aus,  beide  aus  Ostindien.  Eine  weitere  Unter- 
abtheilun^  bilden  einige  Arten  mit  stärker  vorstehendem  spitzigen  Gewinde, 
wie  liftrata,  Lam.,  von  West  Indien  und  subulata,  Lam.,  aus  Ost-Tndien.  Siehe 
auch  OUvandUnria  und  OUvtlia.  Monographie  von  Refak  1850,  90  Arten,  und 
Weimicaufp  X878,  163  Arten  (einschliesslich  OUv^  u.  s.  w.)  Fosdl  vom  Eocän 
an,  auch  in  Europa.     E.  v.  M. 

Oliva»  s.  NervensTstementwiektung.  Gkbch. 

OlivancUlaria  (OlwO'Andtkuria  als  Mittelding  zwischen  beiden)  Orbignv  1839 

unterscheidet  sich  von  Olwa  durch  das  Vorhandensein  eines  kleinen  Deckels 
und  die  vcrhältnissmässig  weitere  Mündung  der  Schale,  mit  stärkerem  Wulst  an 
der  Nalit  und  am  unteren  Ende  des  Spindelrandes.  Von  AnciUarta  durch  die 
rinnenförmige  Naht  unterschieden.    O.  gidöosa,  Bor:^,  oder  utriculus,  Lam.,  mit 
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9f»ti  vÖTStebendem  Gewindei  graublau,  unten  mit  gdbgeflackCem  scbiefen  Band, 
abgerieben  dunkelbraUB  mannotir^  aus  Ostindien,  und  O»  finuüknsist  Ghel.,  oben 
breiter,  Canus-formigf  mit  ganz  kurzem  Gewinde,  hellbraun,  von  der  OstkttsCe 
Südamerikas.  Nahe  verwandt  ist  Agaronia,  Gray,  1839,  cylindrisch,  mit  spitz  vor- 
stehendem Gewinde,  schwacher  Nahtwulst,  weiter  Mündung,  auch  mit  Deckel. 
Ag.  hiahila,  Gmeun,  von  der  Westküste  Afrika's  und  die  sehr  ähnliche  testacca, 
Lam.,  von  der  Westküste  Mittelamerikas.     E,  v.  M. 

Olive.  Unklassifizierter  Indianerstamm  Mexikos,  in  'I  aniaulipas.     v.  H. 

Olivella  (Verkleinerung  von  Oliva) ^  Swaimson  1835,  unterscheidet  »ch  von 
Oü9a  durch  VetkQmmerung  von  Fttblern  und  Augen,  Vorhandensein  emes  Decket 
mid  g^riiig«re  Grdsse,  i^i  |CenliiD.;  aablrdche  unter  sich  ähnliche  Arten  in  West 
Indien,  einige  poicellanweiss,  einfarbig  mit  gelber  Spitze,  myMt  Lam.,  oder 
mit  Rosa  am  Grunde  des  Spindelrandes,  O.  rosalina^  OUCLOS,  andere  gelblich 
grau,  mit  dunkeln  Zickzacklinien,  wie  O.  muHca,  Sav,  u.  a.  Wegen  ihres  Glanzes 
und  ihrer  Färbim^^  werden  sie  Öfters  zum  Aufkleben  auf  Schachteln  oder  zu  an- 
deren Zierrathen  verwendet.     E.  v.  M. 

Olivenfliege,  Dacus  oleae,  Rossi,  eine  bis  5  Millim.  lange  braun  und  gelb 
gelarbte  Fliege  aus  der  t  atniiie  der  Bohrfliegen  (s.  d.),  deren  Larve  zu  mehreren 
▼om  Fleische  der  Oliven  lebt  und  die  Ernte  wesentlich  beeinträchtigt     E.  Tg. 

OUnlanus,  Leuckart  (lat  =  mit  kleinem  Napf),  Gattung  kleiner  Nematoden, 
Familie  StrcngyUäat,  Die  einzige  Art  O,  irkuspis  fand  Leuckakt  in  der  Magen« 
sdkteimhaut  dar  Hausicatze.  Sie  hat  einen  kleinen  liorqigen  Mundnapf,  daher 
der  Gattungsname;  lebt  gesellig,  oft  in  grosser  Menge,  gebiert  lebendige  Junge 
von  veriiäknissmfissig  sehr  bedeutender  Grösse  (ein  Dritttheil  der  Mutter).  Die 
Embryonen  (0,32  Millim.  lang)  an  dem  Sf()rnng  gekrümmten  Schwanzspitzchen 
kenntlich,  tindet  man  ausser  in  Magen  und  Darm  auch  encystiert  in  der  Pleura, 
im  Zwerchfell,  in  Leber  und  Lunge,  in  der  Lunge,  wenn  häufig,  eine  Art  von 
Miliartuberkulose  bewirkend,  die  die  Katze  tödten  kann.  Merkwürdigerweise  ent- 
wickeln sich  diese  encystierten  O.  nicht  weiter.  Der  ganze  Leib  dieser  Embry- 
onen zeiftUt  allmtiifich  in  einen  Kömerhaufen,  so  dass  man  es  Ittr  dnen 
Eidotter  halten  könnte,  was  wohl  auch  schon  geschehen  ist  Diese  vielen  ency- 
stierten O.  rind  also  verirrt  und  <Ur  die  Fortpflanzung  werthlos,  —  ein  sehr 
sonderbarer  physiologischer  Vorgang*  Dagegen  wandern  aber  eine  Menge  anderer 
EmbrjTOnen  aus  dem  Darm  der  Katze  aus  und  finden  sich  massenhaft  in  den 
Kothballen  derselben.  Leuckart  verfütterte  nun  den  embryonenhaltigen  Speise- 
brei einer  Katze  an  eine  Maus  und  fand  in  dieser  sechs  Wochen  nachher  -  ntehrere 
hunderte  trichinenartig  eingekapselter  Muskclwürmer,  welche  eine  Zwischeniürmi 
zwischen  den  O. -Embryonen  und  den  ausgebildeten  O.  darstellen. i  Sehr  wahr- 
scheinlich ist  also  der  Kreislauf  der  Entwicklung  der,  dass  die  Maus  die  Ü. -Em- 
bryonen aus  dem  Kothe  der  Katze  erhält  und  sie  in  sich  soweit  entwickelt,  dass 
sie,  wenn  die  lifous  der  Katze  zur  Beule  geworden,  in  dem  Magen  der  letzteren 
wieder  ihre  Reife  erreichen.  Wd. 

Olm,  Br^iu$  aitguautis,  LAintEMn  (Hy^hiAm  iM/rentü,  I^rrem),  einzige 
Art  der  Lurchgattung  JV^teus  (s.  d.),  weiss  bis  violett,  mit  allen  Zwischenstufen 
durch  Gelb  und  Roth,  so — 25  Centim.  lang,  in  den  unterirdischen  Gewässern  des 
Karstes  (Magdalenengrotte  bei  Adelsberg  in  Krain,  in  l'n/bach  und  Laibach 
nebst  den  damit  zusammenhängenden  Gewässern;  in  Gradisca;  in  Dalmatien). 
Sehr  lichtscheu,  geht  ausserhalb  des  Wassers  schnell  zu  Grunde.  Lebt  von  Ge- 
würm, Weichthieren,  kleinen  Krebsthieren.    Während  früher  behauptet  wurde, 
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dass  der  Olm  lebende  Junge  zur  Welt  bringe,  hat  neuerdings  F.  E.  Schultze 
die  Ablage  von  Eiern,  die  d^ien  des  AxoloU  sehr  ähnlich  sind,  beobachtet.  Ks. 

Olmeca,  oder  Dlmeken,  uraltes  Indianervolk  in  Mexiko,  wahrscheinlich  vom 
Stamm  der  Tolteken       d.^     v.  H. 

Olo-Kahayan,  /we  g  der  Biadschu-Dayak  (s.  d.)     v.  H. 

Olo.Mengkatip,  Zweig  der  Biadschu-Dayak  (s.  d.)     v.  H. 

Oio-Ngadschu,  s.  Dayak.     v.  H. 

OIo  Ot,  oder  Ot^Danom,  Stamm  der  Dayak  (s.  d.),  welcher  hi  den  Kam- 
pong  am  Sungei  Miri,  weit  im  Innern  Bomeos  wohnt  Ihre  Sprache  ist  von  jener 
der  Pulopetak  völlig  verschieden.  Sie  besitsen  Gewohnheitsgesete  (»Ibdat«)  nnd 
stehen  mit  den  Ot  Ngawoi^  in  steter  Feindschaft,  die  sich  in  gegenseitiger  Er- 
mordung  und  im  Hinterhalte  auf  einzdne  Personen  äussert  Die  Erschlagenen 
werden  verzehrt.  Die  O.  sind  etwa  1,50  Centim.  gross,  schlank  gewachsen  und 
weniger  dunkel  als  andere  Dayak.  Die  Farbe  geht  mehr  ins  Gelbe  über.  Das 
lange  Haar  ist  an  der  Stirn  kurz  geschnitten,  hinten  dagegen  durch  ein  schmales 
Kopftuch  in  einen  Knoten  geschürzt.  Die  Stirn  ist  etwas  gewölbter  als  bei  den 
eingeborenen  Bandschermassings,  und  die  Kupfe  sind  alle  mehr  oder  weniger 
seitlich  zusammengedrückt.  In  den  durchbohrten  Ohrläppchen  tragen  sie  etwa 
«5  Millim.  im  Durchmesser  haltende  Holsscheiben  (»Soewang>),  um  den  Hab 
schlingen  sie  eine  Schnur,  auf  welcher  kantig  geschliffene  Achate  (»Lameang«) 
sitzen  und  die  mit  einer  flach  im  Genick  anliegenden  hoUändiacihen  Mttnze 
schliesst  Die  Krie|p||acken  sind  aus  Thierfellen,  auch  aus  geklopfter  Baumrinde 
hergestellt.  Manche  O.  sind  auf  Brust  und  Armen  symmetrisch  schdn  tätto* 
wirt.  Sie  besitzen  einen  Kri^sfcanz,  wob«  die  Geister  (»Hantoe«)  eine  grosse 
Rolle  spielen.     v.  H. 

Olo-Pulopetak,  Zweig  der  Biadschu-Dayak  (s.  d.)     v.  H. 

Olo-Sampit,  /Aveig  der  Biadschu-Dayak  (s.  d.)     v.  H. 

Oloma,  isolirtes  Negervolk  des  Nigirdeltas.     v.  H. 

Olomutici,  die  slavischen  Bewohner  der  Gegend  von  OlmUtz  in  Mähren,     v.  H. 
OlontscfaAiier»    halb  gcrmanisirter   Stamm  der  Finnen  (s.  d.)  in  Est- 
land.   V.  H. 

Oltscha,  s.  Mangun.    v.  H. 

Ohza,  s.  Mangun.     v.  H. 
Oluet-Mongolen,  s.  Oelöten. 
Olumpali,  Indianer  Krtlitorniens.     v,  H. 

Olutoren,  oder  Eiuteat,  einer  der  vier  sesshailen  Stämme  der  Korjäken 

(s.  d.)     V.  H. 

Omaguä,  ungemein  weit  verbreiteter  Indianerstamm  der  nLndlichen  Tupi,  von 
den  Spaniern  und  Portugiesen  auch  Campevas,  *Fiachköpfe«  genannt,  weichen  von 
den  anderen  Tupi  ziemlich  ab»  Ueber  ihre  Heimaäi  ist  nichts  Sicberes  bekannt  docb 
wild  ihrer  schon  im  sechszehnten  Jahrhundert  am  Marafton  und  Ucayali  Erwähnung 
gethan;  nnd  vielleicht  auf  dem  Madeirastrom  herabgekommen.  Die  eigenÜicheo  O. 
hausen  am  Amazonas  und  seinem  Nebenflusse,  dem  Yapura.  Sie  gai>en  ftQher  den 
Schädeln  der  Neugeborenen  durch  zwei  kleine  Brettchen  eine  mitrsähnlidie  Ge- 
stalt, wodurch  die  Verstandeskräfte  keineswegs  leiden;  vielmehr  gelten  gerade  die 
O.  für  die  aufgewecktesten  Indianer.  Sie  haben  zuerst  aus  dem  Safte  des  Ficus 
und  der  Hevaea  das  >Kahetschu«,  die  Substanz,  welche  wir  Kautschuk  nennen, 
bereitet  und  bereiteten  daraus  vSandalen,  Armrintre  und  Klystierspritzen  in  Ge- 
.stalt  einer  Birne.    Auch  wusäten  sie  vortreiflicli  uui  der  Schleuder  umzugehen, 


Digitized  by  Google 


Omaha  —  Ommastrephes. 


III 


die  aber  nur  aus  etnem  am  Ende  gespaltenen  Stock  bestand,  in -welchen  sie 
einen  Stein  steckten.  Die  Sitte  des  Flacbdreckent  der  Schädel  ist  vor  etwa 
hundert  Jahren  abgekommen;  dann  aber  trat  ein  grosses  Sterben  unter  den  O. 
ein;  Alt  und  Jung  wurden  durch  die  Blattern  hinweggerafft.  Zur  ^eit  der  Ent- 
deckung waren  die  O.  die  vorwaUcnde  Bevölkerung  am  oberen  Amazonas  und 
zeichneten  sich  nicht  bloss  durch  Intelligenz  und  höhere  Ciesittung,  sondern 
auch  durch  hellere  Hautfarbe  und  gute  Kurperbildung  aus;  auch  übten  sie  eine 
gewisse  Hegemonie  über  die  benachbarten  Horden.  Sie  werden  zuerst  am  nn- 
teien  Putumayo  von  Orellana  als  die  echten  O.-sietif  genannt  und  sind  von  den 
Jesuilen  in  Maynas  in  blOhende  Misnonen  gesammelt  A.ls  Nation  sind  die  O. 
jetzt  eben  so  versdioUen  wie  die  Tupinamba  in  Ostbrasilien,  und  kommen  wahr- 
schenilich  in  genchlossenen,  selbständigen  nnd  von  den  Weissen  miabbängtgen 
Geaseindewesen  nicbt  mehr  vor,  sondeni  sind  längst  mit  anderen  Indianerstämmen 
vermischt.  Eine  Mundart  des  O.  sprechen  die  Cocama,  Sensi,  Mayoruna  und 
San  T.orenzos.  Manche  rechnen  auch  die  Ticunas  oder  Orejones»  Acbaguas  u. 
a.  zu  den  O.     v.  H. 

Omaha,  Dakotaindianer  vom  Zweige  der  Winnebago,  venvandt  mit  den 
Punka;  sie  ^\■(/h^cn  jetr.t  in  der  Omaka  Kcbci v.aion,  in  Nebraska,  auch  im  In- 
dianerterrituriuri),  wo  sie  eine  blühende,  Ackerbau  treibende  Gemeinde  bilden  und 
b  Sitten  und  Gebräuchen  der  Civilisation  reissende  Fortschritte  machen;  1861 
haben  sie  ein  förmliches  Gesetsbuch  angenommen  und  eine  selbst  gewählte  Polizei 
eiiqferichlet.    v.  H. 

Omaiiiteii,  Bewohner  der  arabischen  l^andschaft  Oman  im  Altertum,  v.  H. 

Omaimi,  oder  Manuni,  Zweig  der  Lygier  (s.  d.),  sttdlich  neben  den  Bur- 
gundionen  ansässig,    v.  H. 

Omasens,  Ziegl.,  s.  Feronia.     £.  Tg. 

Omasus.  Die  rln'ne  Abtheihmor  des  Magens  der  Wiedcrk:iuer  führt  den 
Namen  Blattermagen,  i'salter  oder  Omasus  und  ist  wegen  der  zahlreichen  Falten 
seiner  innem  Oberfläche  so  genannt.  D. 

Ombnna,  ital.  =  Corvina  (s.  d.)  Klz. 

Ombrones,  alte  Völkerschaft  des  etiropäischen  Sarroatien.     v.  H. 

OmcgodiiQ»  PoMUL,  mit  O.  echimyoides,  fossile  Nagergattung  aus  dem  Mio* 
cän  von  Frankreich,  nächst  verwandt  mit  TAeridamys,  Joukd.  Vergl.  auch  yJ^ri- 
dmsfida^,*    v.  Mis. 

Omentum  majus  und  minus  (Entwickelung)  s.  Verdauungsorgane>Entwicke> 
long  bei  Netze  des  Bauchfells.  Grbch. 

Omfobo  — Nil-  oderFlusspfcrd,  s.  Ilippopotamus,  L.,und  Ohesa,  Illiger.  v.Ms. 

Ommastrephes  (gr.  augen-drehend,  wegen  der  trcier  beweglichen  Augäpfel), 
Orbigny  1835,  eine  Gattung  der  zehnarmigen  pelagisrhcn  (oegopsiden)  Cephalo- 
poden,  im  Allgemeinen  an  Loligo  unter  den  Myopsiclcn  erinnernd,  aber  der  Rumpf 
mehr  cylindrisch,  die  Flosse  ganz  am  hintern  Knde  desselben,  in  der  Gestalt  einer 
bfeäen  Pfeilspitze,  die  Bindehaut  ringsum  eine  tiete  Tasche  «wischen  Kopfhaut 
nnd  Augapfel  bildend,  daher  dieser  freier  beweglich,  endlich  die  innere  Schale 
(Scbnlpe)  seh^  schmal,  stabfbrmig  mit  einer  t^cherförmigen  Erweiterung  am 
hintern  Ende.  Lebt  mehr  im  offenen  Meer  als  Loliga  und  kann  sich  Uber  die 
Wasserflädie  emporschnellen,  was  schon  die  Alten  kannten  und  als  sFlicgenc 
bezeichneten,  während  sie  ihn  dem  Namen  nach  nicht  von  Loligo,  griechisch 
Jeuthvs,  unterschieden.  Vielleicht  gehören  dieser  Gattung  die  2 — 3  Fuss  langen, 
5— S  Zoll  dicken  schleimigen  Massen  von  Cephalopodcn-Eiern  an,  welche  man 
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öfters  schwimineod  im  offenen  Meere  findet.  O.  ituhn/s,  RAnNESQDB,  nach  der 
jetzigen  Benennung  in  Sidlien  lüäaru,  die  wahrscheinlich  mit  Teuik^s  zusammen- 
hängt eine  der  grösseren  Arten  im  Mittelmeer,  bis  3  Fuss  lang  und  18  Pfund 

schwer,  illecebrosus ,  Lesuei'r  (phcatorum .  T.Ar\TAif:,  sagilfaius,  Orbign^'), 

calmar-fl'tchf  der  Franzosen,  squid  der  Engländer,  nur  6  —  10  Zoll  lang,  häufig  im 
nördlichen  Theil  des  atlantischen  Oceans,  erscheint  bei  Neufundland  massenweise 
im  August  und  wird  dann  als  Köder  beim  Kabliaufang  benutzt.  Eine  kritische 
Erörterung  dieser  Gattung  von  Sieenstrup,  in  üefversigt  over  de  K.  Danskte 
Vidensk.  Sehkabs  FthfiandKng^  x88e,  6  Unterabtheilungen  und  to Arten.  '  E.  v.  Mf. 

Onmuttophoea»  Giuy,  Untergattung  des  Pmnipedtergenns  Sknorh^hm, 
F.  Cüv.  (s.  d.).  Äifol 

Oinmatophoren  (gr.  AngentrUger)  werden  neuerdings  die  oberen  FQhleir  der 
gewöhnlichen  Landschnecken  Htlix,  Limax  u.  s.  w.  genannt,  weil  sie  Augen'  an 
der  Spitze  tragen  und  dementsprechend  auch  bei  andern  Mollusken  die  Hervor- 
ragungen am  Kopf,  auf  denen  die  Augen  sitzen,  auch  wenn  sie  nur  als  Höcker 
oder  als  seitliche  Anschwellungen  eines  Fühlers  erscheinen.  Vergl.  Bd.  III, 
pag.  224.     E.  V.  M. 

Ommatoplea,  Schmakda  (gr.  =  mit  mehreren  Augen),  Gattung  der  Schnur- 
wUrmer,  Nemertina;  Familie  Holocephalay  Schmarda.  Mit  ganzrandigem  Kopt 
und  mehr  als  vier  Augen.  Die  Spalten  an  der  Seite  des  Kopfes  fehlen,  ^ne 
Abbildung  von  Ommu^pUa  ophiocephala  s.  oben  unter  NemerHha,  pag.  628,  Wd. 

OmmatOBtergi»,  Nordmann,  s«  Spalax,  Güldst.    v.  Ms. 

Omoken.  Jetzt  £ast  verschwundener  Volksstamm  des  nordöstlichen  Sibirien, 
wird,  200  Küi)fc  stark,  durdi  drei  Stämme  der  Jukagiren  vertretien,  der' Rest 
eines  einst  zahlreichen  Volkes,  welcher  heute  nichts  als  seinen  Namen  sich  er- 
halten hat.  Die  O  haben  die  christliche  Religion,  russische  Kleidung  und  Sprache 
angenommen,  doch  haben  sie  ihre  guten  Stammeseip:en?chaften  noch  bewahrt: 
Geschicklichkeit,  Gewandtheit,  Arbeitsamkeit,  Ehrliclikcil,  wodurch  sie  sich  von 
den  andern  Eingeborenen  günstig  unterscheiden.  Man  sieht  nur  alte  Leute  unter 
ihnen,  und  der  Nachwuchs  ist  so  gering,  dass  in  Bilde  nur  noch  ihr  Name  übrig 
geblieben  sein  wird.    v.  H. 

Omoidata,  s.  Skeletentwickelung.  Grbch. 

Omphalius,  s.  Trochus.    K  v.  Iii 

On.  So  heisst  der  rechte  Flügel  der  Kirgisen  (Buruten);  er  besteht  aus  den 
zwei  Abtheilungen:  Adschene  und  Tagai,     v.  H. 

Onager,  Equus  onager,  Briss.,  s.  £quus  L.     v.  Ms. 

Onava,  s.  Opata.     v.  H. 
Onayoteka,  s.  Oneida.     v.  H. 

Onchidium  (gr.  Verkleinerung  von  onkos  Masse,  Schwulst),  Buchanan- 
Hamilton  1800,  eine  eigenthttmliche  schalenlose  I^ungenschnecke,  eine  besondere 
Familie  iMldend,  von  unseren  einheimischen  Nacktschnedceh  durdi  die  Ausdehnung 
des  Mantels  Uber  die  ganze  Rttckensdte  des  Thieres  und  die  warzigeBeschafiienheit 
desselben  verschieden;  nur  ein  Ftthlerpaar,  Augen  an  der  Spitze  desselben. 
Oefihung  der  Athemhdhle  und  After  ganz  hinten  in  der  H^tlellime  unter  dem 
Mantel.  Lebt  am  Meeresstrande  zwischen  Fluth-  und  Ebbegrenze,  oder  auch  im 
Brackwasser  der  Flussmündungen,  fraglich  ob  auch  in  ganz  süssem  Wasser,  haupt 
sächlich  an  den  Küsten  des  indi*^rhen  Oceans  und  in  PoI)'Tiesicn;  einzelne  Arten 
werden  10 — 15  Centim.  lang,  die  meisten  bleiben  kleiner.  An  den  europäischen 
Küsten  findet  sich  eine  sehr  kleine  Art,  O,  celticum,  Cuv.,  im  engliscb-fran/ösischen 
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Kanal  und  das  wenig  davon  veischiedene  O,  Muum,  Pmuppi,  im  Mittelmeer  bei 
BdenDo;  beide,  nebst  einigen  neuseeländischen  Atten  weichen  dateh  etwas  seitlich 
gerOckte  Lage  der  Athem-  und  Afteröffiiung  und  durch  den  Mangel  eines  Kiefers 

von  den  ttbrigen  ab  and  werden  daher  als  Oncideüa,  Gray,  unterschieden.  —  Sehr 
eigerithOmlicb  sind  zwei  physiologische  Eigenschaften,  die  aber  beide  nicht  allen 
Arten  oder  wenigstens  nicht  in  gleichem  Grade  zuzukommen  scheinen;  erstens, 
dass  viele  derselben  unter  Wasser  die  gefässreichen  Warzen  auf  der  Rückenseite 
ihres  Mantels  zu  verästelten  Gebilden  ausspreizen  und  damit  ohne  Zweifel  Sauer- 
stoff aus  dem  Wasser  entnehmen,  was  schon  Ehrenberg  bei  O.  Pcrotu  im  Rothen 
Meer  beobachtet  und  neuerdings  Joveux-Laftuie  bei  der  europäischen  Art  be» 
stäligt  hat;  sie  würden  -demnach  unter  Waiser  mittelst  äusserer  Haatanhänge 
Wasser,  Ober  demselben  durch  dne  eigene  Lnngenhöble  Luft  athmen,  beides  in 
demselben  Entwickelun^zwAand,  nicht  wie  die  Frösche  nach  dem  Lebensalter 
verschieden,  und  so  wirkliche  Doppelathmer  sein,  in  weit  höherem  Grade  al» 
«Seses  fUr  die  Limnaeen  gewissermassen  subsidiär  durch  v.  Siebold  wahrscheinlich 
gemacht  ist  (vcrgl.  diese  Bd.  V.,  pa^.  tt4\  Zweitens,  dass  bei  den  meisten 
indischen  und  polynesischen  Arten  glänzende  augenarti<];e  Gebilde  auf  den  Rück- 
warzen  vorkommen,  die  aber  in  ilircm  Hau  von  den  Au^enanden  Fühlern  desselben 
Thieres  und  überhaupt  von  den  Augen  der  Mollusken  und  anderer  wirbellosen 
Thiere  wesentlich  abweichen,  indem  die  Faserschichte  der  Netzhaut  zu  innerst  liegt, 
wie  bei  den  Wirbelthieren.  C.  Schpbk,  der  diese  RQcken-Angen  «itdeckt  hat, 
giebt  an,  dass  dieselben  nur  bei  denjenigen  Arten  von  Onehidmm  vorhanden 
seien,  welche  in,  dem  ge<^;rapbischen  Verbreitungsgebiet  der  Fischgattung 
PtriapJMahmts  vorkommen;  dieser  Fisch  lebt  ebenfalls  zwischen  Fluth'  und  Ebbe- 
grenze in  den  Tropengegeuden  und  die  Schnecke  soll,  wenn  sie  seine  Annäherung 
mittelst  der  Rückenaugen  bemerkt,  durch  vermehrte  Schleimabsonderung  sich  vor 
seinem  Angriff  schützen.  —  Die  Entwickclung  ist  bis  jetzt  nur  von  der  europäischen 
Art  durch  Joyeux-Laffuie  bekannt  und  zeigt  nach  demselben  bei  dem  ganz  jungen 
Thier  ein  Mundsegel  (Velum  i  und  eine  äussere  Schale  wie  bei  den  Nudibranchien 
(nackten  Meerschnecken)  und  da  auch  das  Herz  eine  ähnliche  Lage  hat,  wie  bei 
diesen,  wohl  im  Zusammenhang  mit  dem  symmetrischen  Bau  der  Eingeweide, 
will  derselbe  sie  überhaupt  zu  den  Nudibranchien  stellen,  wobei  er  die  Athem- 
höhle  als  umgestaltetes  Nierenorgan  anaeht.  Dem  iriderspricht  aber  der  beste 
Spedalkenaer  der  Nudibranchien,  R.  Bbrgh,  der  keine  nähere  Aehnlichkdt  mit 
irgend  einem  solchen  bei  OnchiHum  findet.  —  Semper  über  Sehorgane  vom  Typus 
der  Wirbelthieraugen,  Wiesbaden  1877,  auch  als  Supplement  z.  3.  Band  seiner 
Reisen  im  Archipel  der  Philij»pinen.  —  P.  Fischer  und  Crosse,  Mollusques  terr, 
et  fluv.  in  der  Mission  scientihquc  au  ^!exique,  Recherrhes  zooi.  part.  X.  VII. 
pp.  683 — 698.  —  Joyeux-Laffuie  in  Arclüves  de  Zoologie  experimentale  vol.  X,  1862. 
—  Bekgh  in  Voyage  of  H.  M.  S.  Chailenger  vol.  X.  1884,     E.  v.  M. 

Onchobothrius,  Rudolphi  (gr.  =  Gruben  mit  Hacken).  Eine  von  Rudolphi 
vorgeschlagene  Bandwttrmergattung,  eigentlich  eine  Untergattung  von  B^hrhci' 
phalut  (s.  d.).  Rudolphi  begreift  darunter  drei  Arten  aus  Rochen  und  Hai- 
fischen. Wd. 

Oncfaooerca,  Drsimg  (gr.  =  Schwanz  mit  Häckchen).  Eine  merkwürdige,  aber 
noch  nicht  genügend  aufgeklärte  Gattung  der  Fndenwflrmer,  deren  emzige  be- 
kannte Art  O.  reticulata,  Diestng  (~  Fihria  cincinnata,  auct.,  =  Spiroptera  ein- 
cinnaia,  auct  )  häufi2:  im  Nackenband  und  im  oberen  Fesselbeinbeuger  der 
Pferde,  besonders  alter  struppirter,  mit  Sehnenklapp  behafteter  sich  findet.  Die 
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Würmer  sind  fest  um  die  elastischen  Fasern  etc.  heramgewickelt  und  bis  jetit 
nur  stückweise  herauspräparitt  worden,  daher  ihre  Länge  (wahrscheinlich  über 
einen  halben  Meter)  noch  nicht  festgestellt  ist  Der  Leib  ist  fadenförmig,  spira- 
lig gedreht,  im  Durchschnitt  rundlich,  plattgedrückt,  glashell,  sehr  elastisch,  oft 
im  Innern  mit  Kalk  gefüllt.  ]  )urchnies.ser  des  0,14  Millim.,  des  5  o,.^5  Millim. 
Der  Kopf  ist  nicht  abgesetzt,  der  Mund  endständig,  kreisförmig,  nackt.  Vulva 
nicht  weit  vom  Kopf.  Das  Schwänzende  nach  Diksin(;  hohl  mit  zwei  aufrecht 
stehenden,  von  Häckchen  und  Wärzchen  besetzten  Läppchen.  Die  Lier,  0,033  bis 
0,04  Millim.  lang  und  0,025  bis  0,03  MUlim.  breit  Rillen  den  ganzen  Eileiter. 
Die  Jungen  werden  lebendig  geboren.  Die  Embryonen  sind  o^aa  MiUtm.  lang, 
0,08  Millim.  breit.  Die  chitinöse  Epidermis  dieser  Filarie  ist  sehr  didc«  resistent 
und  aiedich  geaeicbnet,  mit  parallellaufenden  Ringen,  die  mit  anderen  Linien 
ein  wellenförmiges  Netzwerk  bilden,  daher  der  Artname  von  n:r  tn©,  (Veigl. 
auch  ZüKN,  die  thierischen  Parasiten,  2.  Aufl.  1882  pag.  247.)  Wo. 

Oncholaimus,  Dujardin  (p:r.  =mit  Hacken  im  Schlund),  Gattung  der  Faden 
Würmer,  Nentatoda.  Die  von  dem  französichen  Autor  beschriebenen  drei  Arten 
leben  frei  theils  im  Susswasser,  theils  im  Meere  zwischen  Wasserpflanzen.  Im 
Schlundkopf  liegen  zwei  oder  drei  gerade  oder  gebogene  harte  Leisten,  von  denen 
wenigstens  eine  einen  hervorspringenden  Zahn  trägt.  Im  übrigen  ist  das  Genus 
noch  aweiielhaft  (s.  auch  Schiieider,  Nematoden,  pag.  51).  Wd. 

Ondatra,  Watbrh.,  s.  Fiber,  G.  Cuv.    v.  Ms. 

Ondo.  Neger  der  Ewegmppe  in  Oberguinea,  südlich  und  südöstlich  von 
Ife.     V.  H. 

Oneida  oder  Onayoteka.  Erloschener  oder  fast  erloschener  Zweig  der 

Irokesen  (s.  d).     v.  H. 

Oneshyker  Pferd.  Ein  kleiner  Pferdeschlag  im  Gouv.  Archangelsk  in  der 
Gegend  um  den  Onegafluss.  Die  Thiere  sind  etwa  1,25  Meter  hoch,  meist 
dunkelfarbig,  vo«  wildem  Aussehen,  sehr  dauerhalt,  gleich  gut  7um  Ziehen  wie 
zum  Kelten.  Das  üeckhaar  ist  im  Winter  lang  und  zottig,  Maiinc  und  Schweif 
stets  langhaarig.  Auf  Züchtung  wird  von  den  Besitzern  kein  Werth  gelegt.  Man 
llsst  im  Sommer  Hengste  und  Stuten  ausammea  auf  die  Weide  und  trdbt  so 
eine  Art  natttrlicher  Zuchtwahl.  (Fiubvtag).  Sch. 

Oneaia,  Robin-Dbsv.,  s.  Fldschfliegen.     £.  Tg. 

Ongti-Schaf.  Eine  chinesische  Fettschwans*Schafrace  mit  eigenthflmlich 
kurzen  Ohren  und  kurzer,  rauher  Wolle.  Diese  Race  seichnet  sich  durch  ausser- 
ordentliche Fruchtbarkeit  aus;  die  Weibchen  werfen  zwei  Mal  im  Jahre  zwei, 
oft  drei  bis  fünf  Junge.  Als  die  ersten  Ongtischafe  nach  Europa  (London)  kamen, 
erregten  sie  grosses  Aufsehen;  sie  gcriethen  jedoch  bald  in  Vergessenheit  und 
wurden  durch  andere  Racen  verdrängt.  ScH. 

Onguc-honwe,  d.  b.  Erhabener  Mensch;  Name,  welchen  sich  die  Irokesen  bei- 
legten.    V.  H. 

Ongoniy  fiUachlich  Gurguni  genannt,  Volk  auf  der  südwestlichen  Wasser» 
scheide  des  Nil,  erstrecken  sich  ziemlich  weit  gegen  Nordwest  und  sprechen, 
wenigstens  die  südlichen,  die  Sprache  der  Niamniam,  vermischt  mit  vielen  Mon- 
buttttwörtem.     v.  H. 

Oniouts.    Die  Oneida  der  französischen  Reisenden.     v.  H. 

Onisciden,  I.atrku.i.e,  Landasscbi  ( <ir -  oh'kcos,  kleiner  Esel),  Krebsfamiüe  der 
Asseln  (s.  Euisopoda),  mit  vollständiger  begmentation,  kauenden  Mundwerkzeugen ; 
die  Pleopoden  des  letzten  JPaares  sind  steif  (weder  Flossen,  noch  Kiemen,)  meist 

Digitized  by  Google 


Oniscus  —  Onuphis. 


griffelfbrmig,  zuweilen  kurz  lamellös.  Von  den  tibrigen  Pleopoden  fuogirt  nur 
die  innere  Lamelle  als  Kieme,  die  äussere,  stärker  chitinisirte  als  Deckplatte. 

Die  vorderen  beiden  Deckplatten  enthalten  zuweilen  ein  System  von  nach  aussen 
mündenden  Hohlräumen,  die  der  Luftatbmnng  dienen.  Die  vordem  Antennen 
sind  sehr  kurz.  Alle  sind  Landbewohner,  lialten  sich  jedoch  als  Kiemenathmer 
an  schattigen,  feuchten,  kühlen  Orten  auf;  nur  die  zur  T>uftathniung  befähigten 
Gattungen  kommen  auch  an  ganz  trockenen  Plätzen  vor.  Aeusscrlicli  ähneln 
viele  von  ihnen  sehr  gewissen  Tausendfttsslem,  mit  welchen  sie  sogar  gemein- 
schaftlich gefimden  und  deshalb  auch  leicht  verwechselt  werden.  Ueber  ein 
Datsend  Gattungen,  verbreitet  Ober  die  ganze  Welt,  doch  vorzugsweise  in  den 
gemScs^ten  Zonen  vertreten.  Einheimische  Gattungen:  Zigia,  Fabricius»  am 
Meeresufer  (Nordsee);  Ligidium,  Brandt,  an  stehenden  Gewässern;  Omsms, 
Linn£,  an  Mauern;  Forcellio,  Latrkille,  in  Kellern;  PhUoscia,  Latreille,  unter 
Moos;  Armadillidium,  Brandt,  in  faulenden  Baumslümp'en;  letzere  Gattung,  eben- 
so wie  der  südeuropäische  Armadillo  officinarum  (früher  als  Medicament  ge- 
bräuchlich) durch  lamellöse  Caudalgriffel  von  den  übrigen  unterschieden.  Die  0. 
leben  von  faulenden  (event,  auch  von  keimenden)  Pflanzenstoft'en.  Von  mehreren 
der  ebengenannten  Gattungen  giebt  es  auch  bei  uns  eine  ganze  Anzahl  von 
Arten.  Ks. 

Oniscus,  LmMi,  Mauerassel  (gr.  »mst»s  kleiner  Esel),  Gattung  der  Land- 
asseln (s.  Onisciden),  eiförmig,  ziemlich  flach,  unter  den  Augen  ein  paar  breite 
flache  Anhinge.  Aeussere  Antennen  Sgliedrig,  letztes  Pleopodenpaar  mit  ein« 
fächern  lanzettlicbem  Endgliede.    Bei  uns  in  Deutsch\jind  i  oder  2  Arten.  Ks. 

Onkilon.  Name  eines  Volkes,  das  einst  in  der  Gegend  des  Cap  Irkaipij  in 
Sil>irien  gewohnt  hatte,  vor  einigen  Jahrhunderten  aber  durch  die  Tschuktschen 
vertrieben  wurde.  Es  finden  sich  noch  in  der  genannten  Gegend  Ueberreste 
einer  Menge  alter  Hausplät/c  dieser  O.  Der  Name  O.  wurde  früher  auch  für 
einen  Kskimostamm  gebraucht,  der  an  der  Kismeerküstc  wohnte,  als  die  tschuk* 
tschische  Völkerwanderung  hier  heraufkam.  In  der  Sprache  der  Tschuktschen 
bedeutet  »Onkalic  Hausbewohner  und  wird  jetzt  gebraucht,  um  die  an  der  KOste 
wohnenden  Tsdiuktschen  zu  bezeichnen.  Wkangel  beschreibt  endlich  an  der 
Küste  der  Anadyrbucht  eui  Volk,  das  durch  Körperbau,  Kleidertracht  und  Sprache 
sich  auffallend  von  den  Tschuktschen  unterscheidet  und  das  sich  O.,  d.  h.  die 
Seeleute,  nennt.  Es  sind  Lütkes  Namollo.     v.  H. 

Onoba,  !^   Rissoa.      K.  v.  M. 

Onobrisates,  kleines  Pyrenäenvolk  des  alten  Gallien,  am  untern  Lauf  der 

Neste.      V.  H. 

Onondaga  oder  Onundaga,  d.  h.  >das  ^'olk  auf  den  Hügeln.«  Eine  der^"ölker 
des  Irokesenbundes.  Als  die  Europäer  ins  l^and  kamen,  sassen  die  O.  im  Süd- 
Osten  des  gleichnamigen  Sees.  Sie  sind  jetzt  auf  wenige  Köpfe  zusammen* 
geschmolzen,     v.  H. 

Onofitchataronon.  Huronenname  der  am  Hochelaga  angesiedelten,  acker- 
bauenden  Algonktnindianer  zur  Zeit  Cartier's,  1535;  jetzt  erloschen,    v.  H. 

Onthophagus,  Latr.  (gr.  onthos  Mist  und  phagein  fressen)  Käfergattung  aus 
der  Sippe  der  Copridae  (s.  d.),  deren  Glieder  fast  über  die  ganze  Erde  verbreitet 
sind.    Man  kennt  ungefähr  330  Arten,  von  deren  31  in  Kuropa  leben.      E.  Tc* 

Ontoampa,  Zweig  der  Vilela-lndianer  am  oberen  Kio  Salado.     v.  H. 

Ontogenie,  s.  Keimesgeschichte.     Griu  11. 

Onuphis,  Aluouin  und  Kuwarus  (gr.  Eigenname?).   Meerwiirniergailung  aus 
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der  Ordnung  Nerädta,  Familie  Eunicrar.    Der  Kopflappen  trägt  fünf  schlanke 
fadentürmige  Fühler,  xwei  Stiinimclfühler  und  zmei  grosse  gestielte  l^ilj^en;  die 
Fühlcrcirren  fehlen.    Die  Kiemen  sind  einfach  fadenförmig  oder  kammfürmig; 
die  Riickencirren  fadenförmig;    Oberkiefer  mit  Zange  und  Zahn,  in  der  hnkcn 
Hälfte  eine  Sageplatte  mehr  als  in  der  rechten  (Ehlers).    Hierher  gehören  als 
aaf  zu  geringfügigen  Unterschieden  beruhend  auch  die  beiden  Gattungen  Nortkui 
JouNSTON  und  JfyaäHoetiat  Malmgrbh.  —  O,  iuHcola,  0>  F.  Müller.  Eine  schon 
in  der  Zo^hgia  äamta  1788  unter  dem  Namen  Nereis  tubitola  genau  beschriebene 
Art,  die  in  allen  europäischen  Meeren  verbreitet  ist.   Man  kennt  ^e  von  der 
Nordsee  und  rrm  Mittelmeer,  von  Grönland  und  von  Palermo.   Die  von  Quatrb- 
FACES  beschriebene  O.  sicula  gehört  auch  hierher;  die  Abtrennung  beruhte  auf 
Irrthümem  in  der  Beobachtung.  Wd. 
Gnustus,  s  Xenophora.     E.  v.  M. 

Onychaster  (gr.  Nagel-stern),  Meek  und  Wurtiien,  altfossile  Eurj'alide  aus 
dem  Kohlenkalk  von  Indiana  und  Illinois  in  Nord-Amerika.  Arme  einfach,  aber 
nach  unten  eingerollt.  Rflckenseite  der  Scheibe  und  der  Arme  mit  Warzen  be- 
deck^ die  aus  kleinen  Schüppchen  bestehen;  Unter-  (Innen*)  seite  der  Arme  mit 
einer  Reihe  von  Stachdn.  Ein  dreifacher  Kranz  von  Täfdchen  um  den 
Mund.    £.  V.  M. 

Onychites  (von  gr.  ünyx,  Kralle),  Quensiedt  1858,  hakenförmige  Gebilde 
aus  kohlenartiger  Substanz  in  Mergel-,  Thon-  und  Kalkplatten  des  Lias,  braunen 
und  weissen  Juras,  6—40  Millim.  gross,  welche  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  als 
Reste  zu  Krallen  ausgebildeter  Saugnäpfe  von  Cephalopoden  betrachtet  werden. 
Vergl.  Om-ih.o(nithis.      E.  v.  M. 

Onychocephalus,  D.  B.,  mx  Familie  der  Typltlopitiae  gehörige  Sclilangen- 
gattung,  Rostraischild  mit  scharfem  Vurderrande,  ein  Praeoculare,  Nasenlöcher 
auf  der  Unterseite.   Afrikanische  und  indische  Arten.  Rchw. 

Onycliogalea,  Gray,  Beutelthierunteigattung  zu  Matropust  Shaw.  (s.  d.)  (Hat" 
maiurust  Iuigir)  gehörig,    v.  Ms. 

Onydiogale»  GRAv'sche  Untergattung  des  Viverrengenus  Herptstes,  Ilug. 
(s.  d.)     v.  Ms. 

Onychomys,  Baird,  Subgenus  der  amerikanisclicn  Nagergattung  fftsf>eromys, 
Watfrit.  (s.  d.).  Die  hierher  gehörigen  Arten  besitzen  den  Habitus  der  Wühl- 
mäuse, kleine  Ohren,  relativ  kräftige  X'orderbeine  (von  |  I.ange  der  Hinter- 
beine) kaum  halb  köri)erlangcn,  weich  und  kur;^  beliaarten,  an  der  Wurzel  ver- 
dickten und  rasch  spitz  auslaufenden  Schwanz,  bis  zu  den  Schwielen  behaarte 
Sohlen.  Schädel  mit  Supraorbitalleiste.  O.  (H.)  leucogaster,  Baird.  »Missouri 
Mole-Mouse«.  Fiibung  mausgrau,  Schnauze,  Fttsse,  untere  Theile  gelbwetsa» 
In  der  oberen  Missouri-R^ioni  nördl.  Tbeil  des  Red  River.  O.  (IL)  torrtdus, 
CouES,  »Arizona  Mole-Mousec  Schwanz  länger  als  bei  voriger  Arl^  Ohren 
grösser,  Sohlen  weniger  behaart.  Arizona,     v.  Ms. 

Onycbophora  (gr.  =Krallcnträger),  mit  der  Gattung /lfr/]^a/»f,  wurden  von 
Grube  als  dritte  Ordnung  seiner  Anneliden  aufgestellt,  gehören  aber  nach  neueren 
l^ntersuchungen  von  Mosi.kv  überhaupt  nicht  zu  den  Anneliden,  sondern  bilden 
eine  eigene  Klasse  oder  L  nterklasse  neben  den  Tausendfiissern  Myriapoda.  Wd. 

Onychoteuthis,  (gr.  Krallcn-tintenüsch)  Lichtens  i  tiN  18 19,  eine  Gattung  der 
zelu:..Hiagcri  iiclagischen  (oegopsiden)  Tintenfische,  bei  welcher  eine  An<6;ihl  von 
Saugnapfen  in  Krallen  umgewandelt  sind,  indem  der  Hornring  derselben,  der 
auch  bei  anderen  in  der  Regel  etwas  schief  ist,  hier  inseitig  als  eine  lange  ge- 
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bogene  Spitze  über  die  umgebende  Haut  hinauswächst  Dieses  findet  entweder 
nur  an  den  beiden  langen  Armen  statt.  —  O nyc hoteuthis  im  engeren  Sinn  — 
oder  auch  an  den  8  kurzen,  Enoploteuthis  bei  Okbigny,  seltener  nur  auf  diesen 
Verania,  Kkohn.  Im  übrigen  gleichen  sie  in  Gestalt  und  Lebensweise  der 
Gattung  Ommastrephcs,  springen  namentlich  wie  diese  auch  aus  dem  Wasser 
empor,  bis  auf  das  Verdeck  eines  Schiffes  14'  hoch  über  der  Meeresfläche,  wie 
BsRCius  an  der  nach  ihm  benannten  Art  schon  1815  beobachtet  hat.  Als  pela« 
^sche  Tbiere  sind  sie  durch  die  meisten  Meere  verbreiteti  von  Grönland  bis  in 
die  Tropen»  mehrere  Arten,  und  zwar  ausiiUen  drei  Abtheilungen,  im  Mittelmeen 
Einige  Arten  erreichen  eine  bedeutende  Grösse,  so  dass  sie  zu  den  Riesentinten« 
fischen  gezählt  werden  können;  HARxrNG  hat  ein  im  Magen  eines  Haifisches  ge- 
fundene^ Stück  eines  Armes  beschrieben,  das  im  Querdurchmesser  7  Ccntim. 
und  Haken  von  7  Millim.  Länge  hat.  Auch  fossil  finden  sich  derlei  ilaken  er- 
halten und  zwar  scheinen  auch  die  Belemniten  solche  gehabt  zu  haben;  ferner 
IUI  sich  im  lithographischen  Schieier  der  Abdruck  eines,  wie  es  scheint,  acht- 
annigen  Octopus4hnlichen  Tintenfisches  mit  Krallen  an  allen  Armen,  Acantlw' 
tentkis  spethsa,  Münster,  gefunden.    E.  v.  M. 

Onychotheriuin,  FkscKBR,  s.  Megalonyx,  Jspfersok.    v.  Iiis. 

Oofift-ogoolas.  Zweig  der  Cbickasaw  (s.  d.)<    v.  H. 

Oophylax,  Ehlers  (gr.  =  EierhUterin),  Mecrwtirmergattung  der  Familie  SylU' 
diae;   Ordnung  Ncreidae.    Unterscheidet  sich  von  den  anderen  SylHdeen  mit 

Palpen  durch  vier  Stirnftihler.  Die  Palpen  springen  am  Ko[)fla|)pen  vor.  Vier- 
paarig  geordnete  Augen.  Das  erste  Segment  mit  borstenfübrendem  Ruder  idt 
nicht  von  den  übrigen  verschieden.  Wd. 

O-pa-o-nar  oder  Abaganar,  Stamm  der  Mongolen  in  der  chinesischen  Provinz 
i  e-Tschi-li.      V.  H. 

Opttnda.  Negor  ans  der  Nupefamilie«  am  Tscbadda,  nördlich  von  seiner 
Vereinigung  mit  dem  l^gir.     v.  H. 

Opata  oder  Onava,  Indianer  der  Hochlande  von  Chihuahua  und  Durango, 
Solschen  Ober-  und  Unter-Pima,  bilden  in  Sonora  die  Masse  der  Bevölkerang 

sämmtlicher  Städte  und  Dörfer  nördlich  von  Ures.  Ihre  Sprache  ist  verwandt 
mit  der  aztekisch-sonorischen  Sprachfamilie.  Die  O.,  etwa  35000  Köpfe,  wurden 
durch  die  Jesuitenmissionen  ansässig  gemacht  und  ziemlich  civilisirt,  haben  auch 
schon  eine  Menge  mexikanischer  Mischlinge  aufzuweisen.  Sie  sind  Ackerhauer 
und  geschworene  Feinde  der  Apachen,  gegen  die  sie  sich  immer  vertlieidigt 
haben.  Die  ü.  sind  bronzefarbig,  stark  und  kräftig,  aber  nicht  sehr  gross,  un- 
gemein behend  und  ausdauernd,  denn  sie  sollen,  wie  man  versichert,  binnen 
vierundzwanzig  Stunden  260—330  Kilom.  zu  Fusse  zurttcklcgcn  können.  Von 
Jugend  auf  gewöhnen  sie  sich  an  Schnelllaufen.  Ihr  Lieblingsvergnttgen  sind  die 
sogen.  >Bolas«.  Zwei  Parteien  von  je  drei  Personen  halten  einen  Wettlauf  von 
4 — 5  Leguas.  Sie  laufen  mit  blossen  Füssen  und  jede  Partei  wrft  eine  Kugel 
mit  dem  Fusse  vor  sich  her;  diejenige  gewinnt,  deren  Kugel  zuerst  das  Ziel  er- 
reicht. Die  Kunst  besteht  darin,  nicht  stille  zu  stehen,  sondern  im  Laufen  die 
Knsvel  mit  den  Zehen  aufzuheben  und  so  weit  wie  möglich  weiter  zu  werfen. 
Kui  anderes  Spiel  ist  der  tBolazon^.  Ks  wird  ehi  starker  l'tahl  in  die  Erde  ge- 
graben, von  dessen  oberer  Spitze  verscliiedcnc  Stricke  herunterhängen.  Jedes 
Tau  wird  von  einem  Indianer  ergriffen,  welcher  dann  im  Kreise  sich  durch  die 
Luft  ischwingt  und  versucht,  so  hoch  als  möglich  zu  fliegen.  Dabei  sind  aber 
schon  häufig  Menschenleben  verloren  gegangen.  Auch  Uber  den  sittlichen  Cha^ 
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rakter  der  O.  H^en  günstige  Uitheile  vor.  Sie  sind  offen,  gelehrig,  loyal  gegen 
die  Weissen,  und  von  ihrem  Muthe  erzählt  man  viele  Beispiele.    Sie  geben  gute 

Soldaten  ab.  Dabei  sirid  sie  human;  Gefangene  werden  nicht  grausam  getödtet, 
sondern  meistentheils  freigelassen  oder  durch  ein  Kriej^ericht  verurtheilt.  Die 
O.  sind  alle  Christen.     v.  H. 

Opatoro.    Lenca-Indianer  in  Honduras.     v.  H. 

Opatrum,  Fab.  (lat.)  Staubkäfer,  zu  den  Tenebrionidae  (s.  d.)  gehörende 
Käfergattung,  von  welcher  (131  Arten)  einige  40  Id  Europa  leben  und  sich  durch 
flach  gewölbte,  mit  körnigen  oder  hOckerigwi  Erhabenheiten  versehene  FtUgel- 
decken  auszeichnen.    £.  Tc. 

Openango,  s.  Passamaquoddi.    v.  H. 

Opercularknochen,  s.  Skeletentwickelung.  Gkbch. 

Operculatum,  s.  Umbrella.     E.  v.  M. 

Opcrculum,  s.  Deckel  (der  Schnecken)  und  Kiemen  der  Fische..    E.  v.  M. 

Operculum,  s.  Skeletentwickelung.  Crbcji. 

Ophcliaceae,  Gkuhü  (gr.  Eigenname)  Mcerwiirmer  aus  der  Unterklasse  der 
Borstenfüsscr,  Chaetopoda.  Mit  halbcylindrischeni  seitlich  zusammengedrücktem 
Körper  und  fast  flacher  Baudtseite,  dickem,  nieist  kegelförmigem  Kopflappen, 
an  der  BauchflXche  gelegenem  Mund,  bald  kurzem,  bald  schfisselförmig  ausge> 
breitetem  Rttssel.  Die  seitlichen  Fortsfttze  der  Segmente  sind  sarte«  ein- 
oder  zweizeilige  Borstenbttndel,  die  aus  winzigen  Höckerchen  hervortreten.  Die 
Borsten  linear  einfach,  die  Kiemen  grifleUÖrmig  oder  verästelt,  meistens  tief  an 
den  Seiten  des  Leibes  stehend.  Grube  stellt  hierher  die  Gattungen:  Ophelia, 
Savigny,  Travisia,  Johnston,  Ammotrypane,  Rathkf,  Enmenia,  Oerstedt,  Scali- 
bregma,  Rathkk.  Bei  den  drei  ersteren  Gaitinigen  sind  die  Kiemen  rein  griftei- 
förmig, bei  den  zwei  lel/ten  büschelförmig  verästelt.  Grubk  findet,  dass  die 
Familie  auf  der  Grenze  zwischen  den  freien  und  den  Röhren  bewohnenden 
Borstenwürmem  stellt.  Ihre  Haut  ist  meist  noch  iicilgcfarbt,  seidenartig  oder 
sogar  metallisch  glänzend  wie  bei  den  ersteren«  Wd. 

Ophlacanfha,  (gr.  Schlangen-stachel)  Joh.  MOllbr  und  Troschil  1843, 
Schlangenstem  (Ophturide),  die  Scheibe  oben  mit  rauhen  HOckerchen  oder 
zackigen  Köxperchen  bedeckt,  Armstacheln  abstehend,  raub,  lang  und  dünn, 
6—8  auf  jedem  Seitenschild,  daher  oben  und  unten  ('er  iMittclinie  des  Armes 
na1iel:nmmend.  Gegen  40  Arten,  durch  alle  Meere  verbreitet,  meist  tief  lebend. 
Cph.  biätntata,  Ret?!,  (spinulosa.  Müll.  u.  Tr.)  in  den  nordischen  Meeren  von 
Europa  und  Amerika,  einschliesslicli  Spit/ber«;en.  in  Tiefen  von  80  —  1300  Faden. 
Oph.  seiosa,  Rkiz,  Miltelmeer,  50  Faden.  Op/i.  vivipara ,  Ljuncman,  Marion- 
insel, Mas;elh\nsiraHsc  und  südliches  Patagonien,  20  —  600  Faden,  die  Jimgen  ent- 
wickeln sich  in  Bruttaschen  (nicht  frei  schwimmend/,  wie  so  manche  Echino- 
dermen  in  d^  stürmischen  kalten,  hochsüdlichen  Meeren.    E.  v.  M. 

Ophiactis  (gr.  Schlangen-strahl),  Lt)TKBN  1856,  Schlangenstem  (Ophiuride) 
mit  10  grossen  Tafeln  auf  der  RQckenseite  der  Scheibe,  zwischen  denen  eine 
schmale  Reihe  von  Schüppchen.  Armstacheln  kurs  und  dick,  glatt,  abstehend. 
Einige  Arten  haben  meist  mehr  als  5  Strahlen,  6—7,  zuweilen  übrigens  auch  5 
oder  nur  4,  so  Oph.  stwraJia,  Grube,  im  indischen  Ocean  und  virens,  Sars,  im 
Mittelmeer,  bei  letzterer  i.st  freiwillige  Zweitheilung  quer  durch  die  Scheibe  tmd 
Ergänzung  jeder  Hälfte  zu  einem  neuen  Stück  durch  Hervorsprossen  einii^er 
neuer  Arme  direkt  beobachtet.  SiMRojn,  Schizogenie  von  0])h.  vireus  in  der 
Zeitschrift  lür  wissensch.  Zoologie  Bd.  XXVil.  1876.  —  Aehnlich  scheint  sich 
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die  Gattung  Ophiotheia,  Vetirill.,  2U  verhalten,  v.  Martens  in  den  SiUungs* 
berichten  d.  Gesellsch.  naturforscliendcr  Freunde  in  Berlin.      E.  v.  M. 

Ophiarachna  (gr.  Sclilangeii  spinne),  Joh.  Muller  und  Troschel  1842, 
Schlangenstern,  dessen  Seliribe  oben  gekfimt,  unten  «risehen  je  2  Armen  2  grössere 
Schflder,  das  eine  kUrsere  nach  auswärts  von  dem  anderen  (bei  den  übrigen 
Opbiuriden  nur  ein  solches  MundschUd).-  Annstacheln  glatt,  abstehend,  sa  4  auf 
jedem  Sdtenschild,  der  unterste  langer.  Oph,  merassatttt  Lam.«  der  Scheibe  nach 
der  grösste  bekannte  Schlangenstem,  Scheibendurchnesser  Uber  5  Centim., 
Armlänge  23.  Dunkelgrün  mit  zahlreichen  kleinen  weissen  sch?mrzeingefassten 
Flecken.    In  Kord-Australien  und  Polynesien.     E.  v.  M. 

Ophibolus,  Bairt)  und  Girard.    Untergattung  von  Caroneila,  Laur.  Pf. 

Ophichthys,  Ahl  (gr.  ophis  Schlange,  khthys  Fisch),  Gattung  der  Aal- 
fische  (s.  Muracniden),  zu  den  FlatyichisU  gehörig,  d.  h.  mit  weiten  inneren 
Kiemenspalten.  Unter  den  dem  eigentlichen  Aal  (s.  Anguilla)  ähnlichen  Formen, 
also  mit  wohl  entwickeltem  Skele^  mässig  langem  Schwanz  und  getrennten  Kiemen- 
lOchem  xeichnet  sich  diese  Gattung  dadurch  aus,  dass  das  Schwanzende  nicht 
von  dner  Flosse  umzogen  wird.  Das  Pflugscfaaarbetn  trägt  Zähne.  Unter  den 
78  Alten  sind  5  aus  dem  Mittelmeere  bekannt:  0»  strpens^  L.;  O.  hispanus^ 
Bellotti;  O.  remicaudus,  Kaup;  O.  imberbis,  pe  la  Roche;  O,  caecus,  L.  Die 
erstgenannte  Art  ist  durch  ihre  Länr^e  (2  Meter),  die  letz^;enannte  durch  die 
unter  der  Haut  versteckten  Augen  auffällig.  Ks* 

Ophidia,  s.  Schlangen.  Rchw. 

Ophidia-Entwickelung,  s.  Reptilienentwickelung.  Grbch. 
Ophidiaster,  s.  Linckia.     £.  v.  M. 

Opbidüdae,  Familie  der  Fische,  mit  den  Schellfischen  (Gadidae)  am  nächsten 
verwandte  Formen.  Körper  lang  gestreckt,  nackt  oder  beschuppt,  Yertikalfiossen 
gewChnfich  vereinigt  Rückenflosse  den  grössten  Thdl  des  Rückens  einnehmend, 
Bauchflossen  rudimentär  oder  fehlend,  kehlsUlndig,  Kiemenspalten  weit.  Mit 
Ausnahme  der  Gattung  Lucifuga,  Meerfische,  welche  zum  Theil  in  grösseren  Tiefen 
leben.  Gattungen:  Ophidium,  Cuv.,  Bartmännchen,  kleinere  Fischchen  im  atlanti- 
schen und  stillen  Ocean,  mit  sehr  kleinen  Schuppen  bedeckt,  femer  Brotttia^ 
Dieras/ er ^  Ammodytes,  Cotigrogadus,  Marrurus  (s.  d.)      Rt  Hw. 

Ophienses  oder  Oi)hionenses.    Unterabtheilung  der  Aetolier.      v.  H. 

Ophiocephalus,  Bl.,  Schlangenfisch,  Fischgallung  der  Familie  Üpiuucephaiidcu, 
welche  man  früher  zu  den  Labyrinthfischen  (s.  d.)  stellte.  Aber  abgesehen  iron 
ihrer  abweichenden  Gestalt  (cylindriscb,  vom  am  Kopf  depress,  was  ihnen  eine 
gewisse  Schlangenähnlichkeit  giebt),  weichen  sie  auch  durch  das  Fehlen  der  fttr 
jene  so  charakteristischen  blättrigen  Höhle  Ober  den  Kiemen  ab;  wir  finden  nur 
eine  knöcherne  Vorragung  an  der  inneren  Fläche  des  os  epitympanicum.  Auch 
sind  sie  keine  wirklichen  Stachelilosser;  nur  der  erste  Strahl  der  brustständigen 
Bauchflossen  ist  ungetheilt.  Sie  sind  sehr  lebenszäh  und  können  längere  Zeit 
ausserhalb  des  Wassers  leben,  am  liebsten  in  Höhlungen  am  Ufer.  Leben  in  den 
süssen  Gewässern  Ostindiens  und  China's.     Ki  z. 

Ophiocoma  (gr.  Schlangen-Haar),  AüASbiz  1835,  vSciilangcnstern  (Ophiuride), 
mit  dicht  gekorneltem  ScheibenrUcken  und  dicken  abstehenden  glatten  Armstacheln, 
4—6  auf  einem  Sekenschilde,  der  oberste  oft  grösser.  Oph,  mgra,  O.  F.  MOixbr, 
meist  einfarbig  schwarz,  seltener  pomeransenfarbig,  Armstacheln  bläulich  weiss, 
doppelt  so  lang  als  die  Breite  des  Armes,  nur  der  unterste  kürzer,  alle  ziemlich 
dfiim,  Durchmesser  der  Scheibe       Centim.,  Armlänge  6^7,  in  der  Nordsee 
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Oph,  ermateust  MOll.  Tr.»  auch  einfarbig  schtnux,  und  se^tptndrina.  Lau.,  Arme 
hell  und  dunkel  gebfindert;,  Stacheln  hell  und  dunkel  geringelt,  bei  beiden  die 
Stacheln  dick  und  stark,  je  an  4,  die  obersten  gidsser,  Scheibendurchmesser  a^ 
Amillinge  14  Centim.,  beide  häufig  im  Rothen  Meer»  indischen  Ocean  und  Poly- 

ncsien,  auf  KonülenrifTen.     £.  v.  M. 

Ophioderma  (gr.  Schlangen-Haut  wegen  der  glatthäutigen  Beschaffenheit 
der  Oberfläche)  Jon  Müller  und  Tkoschel  1842,  Ophiura  im  engsten  Sinn  bei 
Lyman,  Schlangenstern  (Ophiuride)  mit  glatter  gekörnter  Scheibe,  kurzen  anliegen« 
den  Stacheln  an  den  Seiten  der  Arme  und  je  4  Spalten  für  den  Austritt  der 
Geschlechtsprodukte  in  jedem  Zwischenraum  zwischen  zwei  Armen,  indem  jede 
der  a  b«  den  übrigen  Ophiuriden  vorkommenden  durch  eine  QuerbrOcke  wieder 
hl  zwei  gelheilt  ist  Oph,  laeertotum,  Laharck  ßMgiamda,  Limcx,  MOll.  und 
Troschel,  Ophiura  heois,  Lvuan)  im  Mütelmeer.  Scheibe  s  Centim.  im  Durch- 
messeri  Anne  xx  lang.  Andere  lebende  Arten  in  Westindien),  der  Westküste  von 
Central-Amerika  und  in  Süd- Afrika.  Oph.  Hauchecornei,  Eck,  nach  dem  Direktor 
der  Bergakademie  in  Berlin  benannt,  im  Schaumkalk  bei  Rüdersdorf,  andere  Arten» 
gut  erhalten  und  nicht  so  sehr  selten,  im  Lias  von  England.     E.  v  M. 

Ophiodes,  Wagl.  (gr.  opJüoeides,  schlangenartig),  Gattung  der  Rej  til  entamilie 
der  Skinke,  Scincidae,  ohne  Vordergliedmassen,  Hintergliedniasscn  stielartige 
Stumpfe  ohne  Zehen,  Zähne  konisch,  Gaumen  zahnlos,  Ohröffnung  sehr  klein, 
vcMi  Schuppen  bedeckt.  Nur  awd  Arten,  O»  siria/usj  Spoc  und  O.  nerüedraUs, 
Bog.  in  Sfld-Amerika.  Rchw. 

Ophlodromiis,  Saks  (gr.  »  scblangenShnlich  laufend).  Gattung  der  Mieer- 
wttrmer,  zu  der  von  Schmaroa  in  seinen  »Neuen  wirbellosen  Thieren  1861«  auf- 
gestellten  Familie  Hesionidat  gehörig,  welche  einen  Uebergang  von  den  Sy^dae 
zu  den  Phyllodoceat  bildet,  und  von  der  dieser  hochverdiente  Forscher  einen  un- 
gewöhnlichen Formerrreirht'ium  bekannt  machte.  Eine  lebhafte  Färbung  und  regel- 
mässig auf  den  Segmenten  wiederkehrende  Zeichnung  ist  für  die  ganze  Familie 
charakteristisch.  Bei  O.  trägt  der  Kopf  läppen  Fühler  und  Palpen;  letztere  sind 
zweigliedrig;  die  Ruder  sind  mit  zwei  fast  gleich  grossen  Aesten  ausgestattet.  Sars 
fand  bei  seinem  O.  viiMm  die  Leibeshtfble  und  die  Ruder  mit  Eiern  angefüllt  Wd. 

Ophioglypha  (gr.  Schlangenskulptur),  LVMAH  x86o^  Schlangenstern  (Ophiuride), 
Scheibe  auf  der  Oberseite  mit  ungleichen  Schuppen  bedeckt  und  je  einer  EinbuchC 
an  der  Einfügung  eines  Armes;  Armstacheln  kun,  anliegend»  je  3  auf  einem 
Seitenschtld.  Durch  alle  Meere  verbreitet,  mehrere  Arten  europäisch*  Oph, 
ciliata,  Retz  (Ophiura  Uxturnäa,  Fobbbs),  eine  Reihe  kleiner  wimperartiger  Stacheln 
jederscits  am  Ursprung  eines  Armes  auf  der  RUckenseite;  Arme  8  mal  so  lang 
als  der  Halbmesser  der  Scheibe,  in  Nordsee  und  Mittelmeer,  von  5  — 100  Faden 
Tiefe.  O.  hexactrs,  Smith,  mit  6,  selten  7  Armen,  bei  der  ICergueleninsel,  hriufig 
auf  schwarzem  iia^alibchlammgrund,  dem  die  Farbe  des  Thiers  angepasst  ist.  Die 
Jungen  entwickeln  sich  in  einer  Bruttasche.  Auch  fossil  kommt  diese  Gattung 
nicht  ganz  selten  vor.     £.  v.  M. 

0|>hiognomon,  Copv;  kleine  peruanische  Tejiden*Gattang.  Pr. 
Ophiole^  (gr.  Schlangenschuppe)»  Joh.  MOixbr  und  TnosCHSL  1840^  Scfalangen« 
stein  mit  ringsum  aufliegenden  Schuppen  auf  der  Rackenseite  der  Scheibe,  die 
aber  von  einem  Kranze  kleiner  Schüppchen  umgeben  sind,  und  kursen  anliegenden 
Armstacbeln.  Mehrere  ziemlich  grosse  und  lebhaft  gezeichnete  Arten  in  den 
tropischen  Meeren  der  östlichen  und  westlichen  Halbkiigel.  Op/i.  annttlasa, 
BuuMviia.E,  hell  lötbiichbraun«  mit  einem  schwarzen  Ring  auf  der  Scheibe,  von 
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dem  breite  Strahlen  ausgeben^  und  schwarseo  QuerbModem  auf  den  Armen;  Scheibe 
a  Centiin.  im  Durchmesser,  Anne  6  lang;  häufig  im  indischen  Oceao  und  Poly- 
nesien, in  der  Litoralzone.    E.  v.  M. 

Optuomondae.  Bei  Gray  (Cat.  Lizards)  Familie  «wischen  Scinciden  und 
Sepsiden,  nach  BouLANGUt  su  den  Scinciden  za  stellen.  Charaktere  der  Gat- 
tung Pf. 

Ophiomorus,  DuA!fiRii>  und  I^ibron.  Scinciden-GatiunL^  iicl  cn  Scincus,  da- 
von unterschieden  durch  die  nidirncntären  oder  völlig  verschwundenen  Extre- 
mitäten und  die  Lage  des  Nasloches  zwischen  dem  Nasale  und  Supranasale. 
4  Arten  von  Griechenland  bis  Nordwest-Indien.  Pf. 

Ophiomyxa  (gr.  Schlangenschteim),  Joh.  Müller  und  Troschbl  1842,  ein 
Scblangenstem,  an  welchem  die  Scheibe  nackthttutig  und  auch  die  Arme  von 
einer  weichen  Haut  umhOllt  sind,  so  dass  nur  die  Spitzen  der  rauhen  Stacheln 
hervorstehen.  MundrSnder  mit  gezähnelten  Papillen  besetzt.  O.^etUt^üna,  Lail 
im  Mittelmeer.     E.  v.  M. 

Ophion,  Fab.  (gr.  fabelhaftes  Thier),  namengebende  Gattung  der  Sichel- 
wespen Üphionidae  (s.  d.),  die  sich  in  ihren  mehr  als  hundert  europäischen  Arten 
von  den  gleich frefärbtcn  Arten  der  Gattung  Paniscus  dadurch  unterscheidet,  dass 
die  erste  Unierrandzelle  des  Vorderflügels  eine  rücklaufende  Ader  aufnimmt, 
während  sie  hier  beide  aufnimmt,  oder  mit  andern  Worten:  keine,  bei  Paniscus 
eine  »Spiegelzellec  vorhanden  ist    £.  Tg. 

Ophicnidac,  Sichelwespen,  eine  xu  den  hfmeumomdae  (s.  d.)  gehörige  Sippe 
von  Scblupfweqien,  die  sich  besonders  durch  den  stark  zusammengeditickten,  mehr 
oder  weniger  sichelförmigen  Hinterleib  auszeichnen  und  in  geringer  Mehrzahl  bei 
Spinnen,  Noctuen-  und  Spinnerzaupen  schmarotzen;  bei  ihrer  Verpuppung  spinnen 
die  Larven  ein  gestrecktes,  pergamentartiges,  meist  dunkelgefärbtes  Gehäuse. 
Hauptgattungen  sind  Ophion,  Faniscus,  die  Arten  vorherrschend  lehmgelb  gefärbt, 
Anomalen,  gelb  und  schwarz,  Camp&pkx  vorherrschend  schwarz  und  wachsgelb 
JßxeimUs  und  Banchus  mit  weniger  schlankem  oder  ganz  fehlenden  Hinterleibs- 
stiele. —  Hauptwerke:  Holmcren,  Monographia  Ophionidum  Sueciae  in  Kgl. 
Soenska  Vetenskaps-Akad.  Handlingar  1858.  —  E.  Taschenbbrg,  Zur  Kenntniss  der 
Gattung  Ophion  m  Zeitschr.  t  d.  ges.  Naturw.,  Bd.  46.  1875.  —  Förster,  Mono« 
giaphie  der  Gattung  Campoplex  Gr.  in  Verh.  d.  k.  k.  zooL  botan.  Geseltsch.  in 
Wien  1868  u.  a.    E.  To. 

Opbiopbl^ll8i  GtrvmsER  (Hamadryas,  Cantor,  Elaposoma,  Fitzinger).  Ela- 
ptden-Gattung.  i  oder  2  glatte  Zähne  hinter  dem  Giftzahn,  Nacken  nicht  aus- 
dehnbar, 3  Paare  grosser  Schilder  um  die  0«:cipitalia.  i  Art,  O.  elaps,  Lbsson, 
von  den  ostindischen  Inseln.    Nährt  sich  von  anderen  Schlangen.  Pf. 

Ophiopholis  (gr.  Schlangen-Schuppe),  Joh.  Müfxer  und  Tkoschkl  1842, 
Schlangenstern,  auf  dessen  Scheibe  grossere  Schuppen  in  10  Radialreiiicn  und 
dazwischen  Kömchen  stdien,  die  nach  aussen  in  Stacheln  übergehen.  Arm* 
stadieln  kflrzer  als  die  Breite  des  Armes,  aber  abstand,  stumpf,  5  auf  jedem 
Scitenschild,  Oph,  aofieato,  Rbtz  (^effis,  Flemikg,  sfohpendrka,  Lmac,  Müll,  und 
Tr.),  hellrotb,  mit  pomeranzenfarbigen  und  dunkleren  QuerbAndem  auf  den  Armen, 
zuweilen  cliokoladebraun;  Durchmesser  der  Scheibe  \\  Centim.,  Länge  der 
Arme  5—6.  Häufig  in  den  nordischen  Meeren  von  Europa  und  Amerika,  von 
der  T  itnralzone  bis  400  Faden  Tiefe.      E.  v.  M. 

Ophioplocus  (gr.  Schlangengeflecht),  Lvman  i86t,  Schlangenstern  ^C^/Z/Z/v/'/^/c^, 
mit  etwas  gewölbter  Kückenseite  der  Scheibe,  die  von  sich  dachziegelartig  deckenden 
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Schuppen  in  etwas  imregelmässiger  Anordnung  bedeckt  ist;  auch  die  Oberseite 
der  Arme  mit  Schuppen  in  unregelmässiger  Ordnung  bedeckt,  Armstacheln  ganz 
kurz,  papillenförmig,  angedrückt.  imöruaius  häufig  im  indischen  Ocean  and 
in  Polynesien.     K.  v.  M. 

Ophiops,  MfiNtTR.  (gr.  ophis  Schlangen,  ops  ss»  opsis  Aussehen),  Reptilien- 
gattung der  Familie  Lacertidae.  Nasenlöcher  zwischen  zwei  oder  vier  Nasal- 
schildern, ^^ugenlider  unbeweglich,  das  obere  mit  dem  unteren  durch  eine 
grosse  durchsichtige  Scheibe  verbunden,  RflckeDScbuppen  gekielt,  Bauchschuppen 
glatt,  mit  Schenkelporen.  6  Arten  in  der  Tflikei  (0.  deganSf  MiNftTiu),  Nord- 
Afrika,  Sttdwest>Asien  und  Indien.  Rchw. 

OphiopsisepB,  Boulangbr  O^imseps,  Bocage,  von  Blyth).  Jörn.  Sc. 
Lisboa  IV.  1873,  pag.  231  mit  i  Art  aus  Australien;  nach  Boulangbr  (Cat. 
Lizards)  \vnhrscheinlicli  der  Typus  einer  eigenen  Familie.  Pf. 

Ophiopteron  (f^r.  Schlangenfiosse),  Ludwig  1888,  Schlangenstern,  bei  welchem 
die  Stacheln  jedes  Armglicds  durch  eine  Haut  verbunden  sind,  vielleicht  schwim* 
mend,  aus  Amboina.     E.  v.  M. 

Ophioscolex  (gr.  Schlangenwurm),  Joh.  Müller  und  Troscuel  1842,  ein 
Schlaogenstem,  bei  welchem  die  ganze  Scheibe  von  einer  «reichen  Haut  i)edecfct 
ist  und  die  Armstachetn  in  ihrer  ganzen  Länge  von  einer  surOckziehbaren  Haue- 
scheide  umhflUt  sind.  An  den  Mundrttndern  stachelartige  Papillen.  Oph*  gkuialis, 
MOLL,  und  Tk.,  hochnordisch,  bei  Spitzbergen.  Opk,  prd^tr,  Th.  Studbr  bei 
Neuseeland  in  emer  Tiefe  von  $97  Faden.     E.  v.  M. 

Ophiosoma  oder  Ophiosomes  =  Apoda,  Merr.  (s.  d.).  Rchw. 

Ophiostomum,  Rudoipiu  (gr.  SchlangcnmundV  Eine  noch  nicht  genau 
unter  lichte  Galtung  der  Fadenwürmer  Ncmatoäa,  welcher  nach  Dujardin  wahr- 
st! icmlich  nur  eine  einzige,  dazu  sehr  seltene  Art  aus  den  Fledermäusen  ange- 
hört, O.  mucronatum,  Rüdolphi.  Derselbe  charakterisirt  die  Gauuxxg:  Caput  bUa- 
üaäm,  labio  superhre  et  htferiort.  Er  fiind  die  genannte  Art  in  Greifswald 
im  December  in  der  grossöhrigen  Fledermaus.  In  Wien,  wo  G.  Brbhsbr  und 
J.  Natterbr,  Custoden  am  zoologischen  Museum,  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
Tauseode  von  Thiereo  nur  auf  Helminthen  untersuchten,  firnd  man  sie  bei 
17  Individuen  jener  Fledermausart  nur  einmal,  bei  484  Vespertilio  lasiopUrus  auch 
nur  einmal  und  bei  244  Vesptrtüio  murinus  zehnmal.  Die  andern  vier  v<m 
RüDor  PH!  ]?esr!iriebenen  Arten  von  O.  gehören  nicht  hierher.  Wd. 
Opbiothela,  s.  Ophiactis.     E.  v.  M. 

Ophiothrix  (gr.  Schlangen-haar)  Jo».  Müller  und  Troschel  1840,  Schlangen- 
stem,  dessen  Mund  mehr  abgerundet  rosettenförmig  als  schmal  sternförmig  ist, 
ohne  harte  Papillen  an  den  Mundrändern,  wogegen  die  Zahnplatten  an  den  fünf 
vorspringenden  Mundecken  um  so  stftrker  hervortreten.  Armstacheln  rauh,  ab- 
stehend, lang,  6 — to  auf  einem  Seitenschild.  Oberseite  dar  Scheibe  gekörnt  oder 
mit  kursen  Stacheln  besetzt,  mit  einem  Kreis  von  10  giösseren  Tafeln,  je  awet 
zusammen  einem  Arm  gegenüber.  Ucber  50  Arten,  in  den  meisten  Meeren  ver> 
treten.  Oph.  fragilis,  O.  F.  Müller  (rosula,  Linxk)  in  Nordsee  und  Mittelmeer, 
mit  beweglichen  Stacheln  und  dreizackigen  Körperchen  auf  der  Scheibe  und 
gekielten  Schildern  auf  der  Rückenseitc  der  Arme;  Scheibe  iJr— 2^,  Arme  bis 
15  Centim  lang.  Färbung  frischer  Kxemplare  bunt  und  wechselnd,  bald  rosen- 
roth  mit  grau  gefleckt,  bald  weiss  mit  rothen  Flecken  oder  einer  gelben  Stern- 
figur in  der  Mitte,  mit  braunen  und  grünen  Flecken,  Arme  weiss  mit  pomeranzen- 
farbigen oder  karminrothen  Qtteifainden,    Oph.  longipeda,  Lam.  von  der  Lisel 


Digitized  by  Google 


Ophirbapbidites  —  Ophiuren. 


■33 


Tinoi',  bat  unter  allen  Sciblangenstetneii  die  llagiten  Arme,  Uber  30  Centim., 

bei  einem  Scheibendurchmesser  von  Centim.;  in  frischem  Zustand  lila»  mit 
«ahlreichen  tiefblauen  Punkten  auf  Scheibe  und  Armen.     E.  v.  M. 

OpbirhaphiditeSf  Carteb,  nicht  genQgend  charakterisirte  Gattung  der  An> 

coriniden.  Pf. 

Ophisaurus,  Daud.  (gr.  cphi^  Schlange,  sauros  Eidechse),  Pieudopus.  Mf.rr., 
Reptiliengattung  der  Familie  Zonuridae,  von  einigen  Systematikern  auch  unter 
die  Scincidae  gerechnet  Ohne  äussere  Gliedmaassen,  mit  Seitenfalten,  Schuppen 
in  geraden  Längs-  und  Querreiben.  Fünf  Arten  in  SUdost-Europa,  Nord-Afrika» 
SOd-Asien,  dem  sfIdOstlicben  Nord*  und  Mittelamerika.  Die  bekannteste  Art  ist 
im  im  sUdöstficben  Europa  und  in  Nordafrika  beimische  Scheltopusik. 
O,  »ßus,  Pall.,  emicht  Meterlänge.  Fari>e  braun.  Rchw. 

Opbinra  als  Gattungsname  bei  F0RBE8  und  LCtkbn  gleicb  Opkwgfy^hot 
bei  Lymav  r^lcich  Ophioderma.     E.  v.  M. 

Ophiuren    (gr.  Schlanr^^ensrhwanz)   T^amarck    1816,  Schlangensterne, 
Unterabtheilung  der  Seesterne  oder  Ästenden  im  weitesten  Sinne  (Bd.  I,  pag.  265) 
durch  scharfe  Trenniuig  des  Mittelstttckes  in  Form  einer  kreisförmigen  oder  fünf- 
eckigen Scheibe  von  den  mehr  cylindrischen  und  sehr  beweglichen  Armen  und 
dorch  den  Mangel  einer  Längsfurcbe  an  der  Unterseite  der  letzteren  gekennzeichnet ; 
die  Arme  enthalten  daher  auch  nicht  im  Innern  einen  Hohlraum,  der  als  un- 
mittelbar«  Fortsetzung  der  Leibeshöble  in  sich  Aeste  des  Darmcanals  beherbergt, 
wie  bei  den  eigentfichen  Seesteroen  (Asterien  Bd.  I,  pag.  266),  die  Ober>  oder 
Rückenseite  der  Scheibe  ist  in  der  Mitte  nicht  durchbohrt,  da  kein  After  vor- 
handen ist;  die  Oeffnungen  für  die  Eier  sind  verhältnissmässig  gross  und  leicht 
sichtbar  als  Spalten   nn  der  Unterseite  der  Scheibe,  je  7,  seifen  .\  in  jedem 
Zwischenraum  zwischen   zwei  Armen.     Die   Funtzanl  der  Arme   erleidet  weit 
weniger  Ausnahmen,  als  bei  den  Asterien,  vielleicht  eben  weil  die  Arme  mehr 
besondere  Organe  sind  als  bei  diesen,  nicht  einfach  Scheibentheile.    Das  Ver- 
blttniss  der  Länge  der  Anne,  vom  Monde  an  gerechnet  zum  Halbmesser  der 
Scheibe  ist  zwar  auch  veischieden  je  nach  den  Arten,  aber  durchschnittlich 
gOnstiger  als  bei  den  Asterien,  zwischen  5:1  (Ophwgfypha  eUiata}  bis  40:1 
(OpAsfi^Mx  loHgipeia}  schwankend,  bet  den  Asterien  zwischen  1^  (Fabmpts 
r9$aceus),  i  \  (mehrere  Goniaster)  und  7—9  ^uidia)  oder  10  (Chaetaster)  zu  i. 
Der  Mund  der  Ophiuren  ist  immer  mehr  oder  weniger  sternförmig  in  der 
Richtung  der   Arme   ausgezogen   und  seine  Ränder  und  vorspringende  Ecken 
sind   oft  mit  harten   Papillen  als  Kauorgnne   besetzt.     Die   Kürpermasse  der 
einzelnen    Thiere   ist    durchschnittlich    eine   geringere    als   bei    den  Asterien, 
die  Beweglichkeit   aber,  namentlich  Kletterfahigkeit  mittelst   der  Arme,  eine 
grössere.    Durch  die  stärkere  Differenzirung  und  Ausbildung  der  Arme  nähern 
sich  die  Ophiuren  einigermaassen  den  Crinoiden.   Wenn,  wie  neuerdings  auch 
dorch  die  Gebrüder  Saxasin  wahrscheinlich  gemacht  wird,  die  Holothurien  als 
die  Wurzel  der  Echinodermen  Oberhaupt  zu  betrachten  sind,  so  bilden  die  Ophi- 
uren im  Vergleich  mit  den  Asterien  einen  weiter  fortgeschrittenen,  stärker  speci- 
alisirten  Zweig,  aus  dem  eben  deshalb    nichts  Neues  mehr  entsteht.    Sie  zer- 
fallen   selbst  wieder  in  zwei  Familien,  die  Üphiuriden,  deren  Arme  je  mit 
einer  oberen,  einer  unteren  und  jedt^r  cifs  einer  seitlichen  Reihe  Knlk- 
schildern   bekleidet  sind,   an   den  seiilii  1  in  stets  eine   senkrechte   Reihe  von 
Stacheln;    die  Arme  hauptsachlich  in  dtr  Ebene  der  Scheibe  beweglich  und 
immer  einfach  —  und  die  Euryaliden,  ohne  Schilder  an  Armen  (und  Scheibe}, 
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mit  tnundwttrts  dnrollbareD,  »eist  verzweigten  Armen.    Letztere  bestehen  aus 

wenigen  Arten  und  Gattungen,  deren  wichtigste  Aürophyton  ist,  s.  Bd.  T,  pag.  269, 
Bei  den  Ophiuriden  dagegen  unterscheidet  man  cegenwärtig  über  70  Gattungen, 
(deren  Namen  fast  alle  mit  Ophi-  beginnen)  —  und  über  700  Arten. 
Die  hauptsächlichsten  Unterschiede  liegen  in  der  Bedeckung  der  RUckenseite  der 
Scheibe  mit  Tafeln  (Schildern),  Körnchen,  Stacheln  oder  nur  einer  nackten 
Haatt  der  Zahl  und  Beschaffenheit  der  Annstadieln  glatt  oder  rauh,  kun  und 
anliegend,  länger  und  vorstehend,  der  Form  und  Beschaffenheit  des  Mundes 
meist  in  5  enge  mit  Papillen  besetzte  Spalten  ausstrahlend,  bei  anderen  (Ophw- 
ikrix)  nur  in  5  abgerundete  kurze  Ausbuchtungen  am  Rande  etc.  Die  wichtigsten 
Gattungen,  theils  wegen  morphologischer  oder  phfvologischer  Eigenthttmlich- 
keitcn,  theils  wegen  häufigen  Vorkommens  in  den  europäischen  Meeren,  sind 
Ophiura  im  engsten  Sinn  (Ophiodtrma,  MtJLL.  Tr.),  Ophiolefis ,  Ophioplocusy 
Ophioghpha,  Ophiopholis,  Ophiactis,  Amphiura,  Ophiocoma,  Ophiarachna,  Op/iia- 
cantha,  Ophiothrix,  Ophioscolcx  und  Ophiopteron,  welche  in  der  alphabetischen 
Reihenfolge  nachzusehen  sind.  —  Oplauriden  sowohl  als  Euryuliden  leben  in 
allen  Meeren,  vom  Eismeer  bis  zum  Aequator,  von  der  Litoralzone  bis  zu  be- 
trttcbHicben  Tiefen  an  und  zwischen  Korallen,  anderen  Zoophyten  und  Meer- 
pflanzen, auch  unter  Steinen,  mittelst  der  zwei  Reihen  Pflsschen  an  jedem  der 
Arme  und  oft  noch  mehr  der  Stacheln  an  denselben  itttemU  herumklettercd  und 
sich  hindurchschlingend;  die  Arme  bewegen  sich  ungefähr  so  langsam  wie  ein 
Sekundenzeiger  an  der  Uhr  und  brechen  bei  gewaltsamer  Berührung  leicht  ab, 
wachsen  aber  aurh  wieder  nach  Die  Nahrung  scheint  nur  in  ganz  kleinen 
Thieren  oder  in  der  weichen  Kinde  der  Hornkor.allen  zu  bestehen.  Jhre  Ent- 
Nvickeiung  und  sclnvimmenden  T,arvcn  gleicht  im  Allgemeinen  derjenigen  der 
Asterien  aus  der  Seeigel;  die  i^urm  ihrer  Larven  ist  vorzugsweise  die  staffelei- 
artige, der  sogenannte  IfttUus  (Bd.  II,  pag.  477).  Fossil  sipd  sowohl  Euiyaliden 
als  Ophiuriden  schon  von  der  Silurzeit  an  bekannt,  doch  wenig  zahlreich 
(s.  Frotaster,  Aspidura  und  Onychaster).  Wichtigste  Literatur  Joh.  MOuir 
und  ThoscHBLy  System  der  Astenden  184s.  —  Cbb.  Lütken,  additam«ita  ad 
bist  Opbituid.  I— in  1858—63  —  AI  in  gm  an  Ophiuroidea  vivenüa  in  Oefvers. 
Sv.  Vf.trnsk.  Ak.  Förhandl.  1866.  —  Th.  Lyman  list  of  living  Ophiuridae  1880 
und  ()Mhinri(!ea  im  c;  T?d  des  Werkes  der  Challenger  Expedition  1882.      E.  v.  M. 

Ophiuriden-Kntwickeiung  s.  Fchinodernn  11  Knfwickclung,  Grbch. 

Ophlones.  Im  Alterihum  \  oik  des  europäischen  Sarmatien,  nordöstlich  von 
den  Rhoxolanen  bis  zum  Tanais  wohnend.     v.  H. 

Ophryas,  Merrem, = Acanthophis,  Daudin  ;  australische  Elaptden-Gattung.  Ff. 

Ophryon.  Unter  Ophryon  (von  (3(ppuc,  Augenbraue)  ss  Supraorbital-  oder 
Supranasal'Punct  versteht  man  am  Schädel  die  Mitte  der  Quedinie  an  der 
schmälsten  Stelle  der  Stirn.  N. 

Ophrycessa,  Boui  anger  (s  Opkrygena  Fitzimgbr  pt).  Iguaniden-Gattung 
mit  I  Art  in  Brasilien  und  Guiana.  Pf. 

Ophryoglena,  Furenrero.  Holothnche  Infusorien  aus  der  Familie  Cineto- 
chilina.  Kindcnschicht  mit  dicht  gedrängten  Tastkörperchen;  Mund  von  2  häuti- 
gen Längsfalten  eingela^bt,  in  einen  schrägen,  nach  rechts  gelegenen  Ein- 
druck. Pf. 

Opiaco.   Horde  der  Tupi  (s.  d.)  im  Innern  Brasiliens.     v.  H. 
Opici  oder  Osci,  Osken.   Mächtiges  Volk  des  Alterthums  in  Campanien 
und  bis  nach  Lattum  und  Samnium  hinein,  das  erst  die  Aurunker  verdrängte 
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und  dann  selbst  wieder  von  den  Sabinem  verdritngt  wurde,  worauf  setsier  in  der 
Geschichte  nicht  weiter  gedacht  wird.     v.  H. 

Opilio,  Hkkbst  (tjj.  Schäfer)  =  J\'iaian^ium  (s.  Phalangidae).     E.  Tg. 

Opis  (Nauic  einer  altromischen  Göttin)  Defrance  1825,  ausgestorbene 
Moscbelgattung  aua  der  Verwftndtscbaft  ¥on  IsacartBax  Scbale  dreieckig,  stark 
gewMbt,  i^att  oder  mit  concentrischer  Scnlpcnr.  Vl^rbel  stark  vorstehend»  nach 
vom  gebogen,  vor  ihnen  eine  grosse  tiefe  Lonulaf  am  hinteren  Thetl  der  Musdiel 
eine  schief  berablanfeude  Kante.  Im  Scbloss  jederseits  i  Zahn.  Etwa  50  Arten 
in  Trias,  Jura  und  Kreide.     £.  v.  M. 

Opisophthalma  (gr.  Hinter-Augen),  L.  Pfeifffr  1852,  H.  u.  A.  Adams  1856, 
Unterabtheilung  der  Landschnecken  mit  Deckel,  diejenigen  umfassend,  bei 
welchen  die  Augen  nicht  an  der  äusseren  Seite  der  Fühler,  sondern  etwas  hinter 
denselben,  ^ewissermaassen  im  Nacken  stehen;  sie  enthält  nur  eine  Familie, 
Aciaäacca  mit  den  Gattungen  AcUula  (Bd.  I,  pag.  33),  Geomdama,  Truncatetta 
und  TomUhia;  nur  die  erste  und  dritte  kommen  in  Europa  vor.  Keine  der  be- 
kannten Alten  ist  über  i  Centim.  lang.  —  Gray  versetzt  sie  (wie  die  andern  ge- 
deckelten  Landschnecken)  in  die  grosse  Ordnung  der  Fectinibranchien  und  lUgt 
als  sweite  Fanülie  ^e  Risäoelliden-Gattung  MUssoiUa  oder  Ji$r0m  binsu,  weiche 
dieselbe  Augenstellung  aeigen,  abtf  im  Meereswasser  leben  und  darch  Kiemen 
atbmen.     E.  v.  M. 

Opisthton.  Unter  Opisthion  (von  to  (JttwÖiov,  der  hintere  Punkt)  versteht 
man  am  Schädel  den  Punkt,  wo  die  Mittellinie  den  hinteren  Ranrl  des  Hinter- 
hauptsloches schneidet.  Der  entsprechende  Punkt  am  vorderen  Kande  des  Loches 
beisst  Basion  (von  ßa^t?,  Grundflache.)  N. 

■  Opisthobranchia  (gr.  Hinterkiemer)  Milne-Edwards  1S48,  Hauptabtheilung 
innerhalb  der  Klasse  der  Gastropoden  (Schnecken),  diejenigen  umfassend,  bei 
welchen  die  EahstrdmungsOflfnung  des  Hersens  (der  Vorhof)  nach  hinten  liegt 
und  also  das  Blut  von  den  Atbmungswerkseugen  (Kiemen)  kommend  in  der 
Richtung  voo  hinten  nach  vom  in  das  Hers  eintritt  dagegen  die  AusstrOmungs* 
Oflbung  am  Herzen  nach  vom  und  dementsprechend  die  Hauptarterie  Air  den 
Körper  in  der  Richtung  von  hinten  nach  vom  verläuft;  dementsprechend  sind 
die  Kiemen  entweder  nur  im  hinteren  Theil  des  Körpers  gelegen,  wie  z.  B,  bei 
Doris  und  Aplysia,  oder  erstrecken  sich  in  semer  ganzen  T^änge  von  vorn  nach 
hinten,  z.  B.  bei  Tritonia,  sind  aber  nie  auf  die  vordere  Körperhälfte  beschränkt 
Gegensatz  Froiobramhia.  Zugleich  sind  bei  den  üpisthobranchien  beide  Ge- 
scblediter  in  demselben  Sa^viduum  vereinigt  ui^  die  Schale  bt  weniger  au^[e- 
bildet,  fällt  oft  bei  den  erwachsenen  völlig  scheint  dagegen  im  ersten  Jugend* 
anstand  immer  vorhanden  zu  sein.  Mit  dem  Wegfall  der  Schale  tritt  auch  im 
Aeossem  mehr  Symmetrie  (Gleidiheit  von  Rechts  und  Links)  ein,  obwohl  die 
After-  und  GeschlechtsöfTnungen  meistens  einseitig  rechts  liegen,  selten  in  der 
Mittellinie.  Die  Opisthobranchien  stehen  im  Ganzen  niedriger  als  die  Proso- 
branchien  und  entsprechen  im  System  von  Cuyier  181 7  den  drei  Ordnungen 
der  Nudibranchien ,  Inferobranchien  und  Tectibranchien,  in  demjenigen  von 
Bi  AiNVTii.F,  1822  den  Zwitterschnecken  (Gast,  monoiques)  mit  Ausn.ihme  der  Pul- 
monaten, im  Grossen  und  Ganzen  auch  den  Gastropoden  im  engeren  Sinn  von 
I«AMARCK  (Gegensatz  Trachelipoden)  oder  den  >eintheiligenc  Schnecken  Oken's. 
Alle  leben  im  Meer.    E.  v.  M. 

Opisthocomidae  (gr.  «^stfm  hinten,  kmi  Haar),  Schcpfhtthner,  Familie 
der  Scharrv<3gel,  Ratorts,  Diese  Vögel,  welche  man  früher  den  Pisangfressemi 
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Musophagidae,  zurechnete,  sind  als  Verwandte  der  Hockohdhner  zu  betrachten 
und  schliessen  sich  eng  an  die  Schopthockos  (iVoÜwcrux/  an.  In  der  Fussbildung 
weichen  sie  von  allen  Scharrvögeln  ab,  indem  4ie  Zehen  vollständig  unveibonden 
«nd  die  Läufe  nur  mit  kleinen  Homschildem  bedeckt  sind.  Die  Hintenehe  ist 
xiemlich  lang  und  ebenso  tief  eingelenkt  «Is  die  vorderen,  Lauf  nur  so  lang  ab 
die  Innenaehe,  Schwanz  lang,  stark  gerundet.  Die  Eier  weichen  von  denjenigen 
aller  Scbairvögel  ab  und  aeigen  den  Charakter  der  Ralleneier.  Sie  sind  auf 
weissem  Grunde  mit  rostbraunen  und  lilafarbenen  Flecken  bedeckt.  Die  Schopf- 
htihner  leben  gesellig  an  Fliiss-  und  Scciifern  ode^r  an  überschwemmten  Savannen, 
halten  sich  viel  auf  Baumen  auf  und  nähren  sich  vorzugsweise  von  Früchten. 
Das  Nest  steht  frei  in  Büschen  über  dem  Wasser.  Von  den  Früchten  einer 
Aruui-Art,  welche  die  Vögel  gern  fressen,  nimmt  ihr  ganzer  Körper  einen  starken, 
dem  Pferdedung  ähnlichen  Geruch  an,  und  das  Fleisch  gilt  deshalb  selbst  den 
Indianern  fttr  ungeniessbar.  Dieselbe  Eigenschaft  hat  ihnen  bei  den  Ansiedlern 
den  Namen  »Stinkvögelt  eingebradit  Es  ist  nur  eine  Art  bekannt  O,  erisiaUu, 
Gm.,  in  Noid-Brasilien  und  Guiana.  Von  der  GrOsse  eines  schwachen  Fasans 
olivenbraun  mit  weisslichen  Schaftstricfaen,  unterseits  blass  ros^gdb,  Schenkel, 
Steiss,  Handschwiogen  und  spitze  Kopfhaube  rostbraun,  Schwans  schwaia  mit 

Weisslirhcr  Spif/e.  "Rciiw. 

Opisthodelphys,  G thr.  =  Notodelphvs  Ts.  d.).  Rchw. 

Opisthoglossa,  Gi  nthfr,  Wendezünglcr  (gr.  opisthos  hmten,  glossa  Zunge), 
Hauptabtheilung  der  Fro^chlurclie  (s.  Anura),  charakterisirt  durch  den  Besitz  einer 
am  hinteren  Rande  freien,  vorn  festgewachsenen  Zunge.  Sie  umtasst  den  bei 
weitem  grösslen  Theil  der  Froschlurche,  mit  Ausnahme  von  3  Gattungen  mit 
6  Arten,  die  sMmmtlich  den  heissen  LMndem  angehören.  Wir  unterscheiden 
a  Unterabtheilungen,  die  Spitsfingerfroscblurche  (s.  Qqrdactyla;  und  die  PUttfinger- 
froschlurche  (s.  Platydactyla).  Ks. 

Opisthognath,  s.  Orthognath.  N. 

Opisthostoma,  s.  Anostoma.     E.  v.  M. 

Opistomidae,  Max  Schlltze  (gr.  =  mit  hinten  gelegenem  Mund).  Familie 
der  Strudelwürmer,  TurbeUaria,  Ordnung  Rhabdocoela^  deren  Darmcanal  unver- 
zweigt einen  einfachen  Schlauch  darstellt.  Die  Familie  ist  charakterisirt  durch 
die  Lage  der  Mundoffnung  hinter  der  Kürpermitte.  Der  Schlund  ist  scliiauch- 
förmig.  Hierher  die  Gattungen:  MmmeUs,  Oerst£d,  mit  cylindrischem,  langge- 
strecktem Köfper  und  einem  Otolidien  (Gehözstein)  am  Vorderende  des  Leibes; 
Schlundröbre  frei  ohne  Muskeln.  Drei  Arten  von  den  Ufern  der  Ostsee.  — 
Opistomum,  O.  ScHMoyr.  Die  Scblundrdhre  ist  durch  Muskeln  in  I^age  gehalten, 
der  T.eib  platt,  langgestreckt;  kein  Gehörorgan.  O.  pallidum^  Schmidt.  Um 
Greifswald,  in  Süsswassertümpeln,  im  Winter  unter  Eis,  im  Sommer  verschwindend. 
Näheres  über  die  Familie  und  die  Gattung  s.  Max  Schultzb,  Beitiiige  znr  Natura 
geschiclue  der  Turbellaricn.  Wn. 

Oplurus,  CuviER  (besser  Hoplurus),  Iguaniden-Gattung  aus  der  Gruppe 
derer  ohne  Schenkelporen,  mit  nicht  verbreiterten  Fingern,  konischen  Främaxillar- 
sllhnen,  ohne  hintere  Ausziehung  des  Kopfes.   Madagaskar,  3  Arten.  Pf. 

Opdaner.  Stamm  der  polnischen  Slaven,  welcher  die  Stadt  Opole  (Oppeln) 
und  Umgegend  bewohnte.  Der  bayrische  Geograph  schrieb  ihnen  awansig  Städte 
au.     V.  H. 

Opomyza,  Fallen,  Wiesenfliege  aus  der  Abtheilung  der  AcafypUrai  (s.  Zwei- 
flügler) und  Sippe  der  Geong^inae,  Scuim.,  kleine  schmale  Fliegen  von  gelblicher 
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Farbe,  die  sich  durch  das  Fehlen  der  Knebelborsten  von  ihren  nächsten  Ver- 
wandten unterscheiden    Fine  Art,  O.ß&rum,  Fab.,  hat  sich,  als  Laive  im  Herzen 
der  Wintersaaten  sitzend,  merklich  schädlich  gezeigt.     £.  Tc. 
Opossum,  s.  Didelphys.     v.  Ms. 

Opossummaus,  Acrobata,  Desm.,  Untergattung  von  Fetaurus,  Shaw,  (s.d.)  v.  Ms. 

Opoaaumntte,  Jfypsiprymnus  penkilhiust  Watbrh.,  s.  Hypsiprynmus.  v.  Ms. 

OpotMlmer  Sddaif.  Ein  Rinderschlag  von  Schwyier  Abkunft  im  noid- 
<jidichen  Böhmen*  Sol 

Opove.  Kleiner  Negentemm  des  äquatorialen  Westafrika,  grenzt  in  N.  O. 
an  die  Awanschi.     v.  H. 

Opticusentwickelnng,  s.  Nervensystemenlwickelung.  Gsbch. 

Orabas,  s.  Caynians.     v.  H, 

Orada,  italien.  =  Chrysophrys.  Kt.j:. 

Oraghen.  Stanim  der  Tu mk,  und  zwar  einer  der  sechs  edlen  Stämme  der 
A&dscher,  unter  welchen  sie  lange  Zeit  eine  gewisse  Hegemonie  ausübten.  Schon 
leit  1860— 6a  stritten  aber  mit  ihnen  die  Imaqgattten  um  «Ue  Suprematte,  welche 
die  O.  andi  wirklich  verloren,    v.  H. 

Onksni»  s.  Araksai.    v.  H. 

OmDg^Bemu»  Binuer  Benuwa  oder  Banuwa.  Onmg  ist  das  Malayenwort  Air: 
Uenscih,  Volk,  Stamm,  Nation  u.  s.  w.  Orang-B.  d.  h.  ^Leilte  des  Bodens«,  ist 
der  mala)rische  Sammelname  fUr  alle  unzivilisirten  Eingeborenen  malayischen 
Stammes  auf  Malakka  und  anderwärts.  Sie  sind  herumschweifende  Stämme  auf 
dem  Lande  und  weisen  insgesammt,  aui  den  Inseln  des  ostindischen  Archipels  wie 
auf  dem  Festlande,  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  dem  malayischen  Typus 
auf,  nur  die  Statur  ihres  vor  Unreinlichkeit  stinkenden  Körpers  ist  etwas  kleiner. 
^  werden  nur  1,40  Meter  hoch.  Ob  sie  vor  den  zivilisirten  Malayen  eingewandert 
and  oder  nur  eine  alte  Abzweigung  derselbsn  darstellen,  lässt  sich  schwer  mk 
Sicbeibeit  entscheiden.  Es  sind  an  ihnen  nur  jene  Unterschiede  wahrnehmbar, 
wdche  ihrer  bedeutend  tieferen  Kulturstufe  entspringen.  Von  einem  ttbematttr" 
liehen  Wesen  haben  die  O.-B.  nur  sehr  schwache  Vorstellungen,  doch  verehren 
sie  eine  höhere  Kraft  in  der  Sonne  und  den  Gestirnen,  ohne  jemals  zu  bildlichen 
Darstellungen  derselben  zu  schreiten.  Den  grossten  Einfluss  tlben  die  »Poyang«, 
Zauberer  oder  Priester,  denen  mnn  die  Kenntniss  der  heilenden  Naturkräftc  zu- 
traut und  deren  Seelen  nach  deui  lüde  in  einen  Tiger  übergehen  sollen.  Die 
O.-B.  zerfallen  in  verschiedene  Horden,  jede  unter  einem  »Batin  ,  Häuptling. 
Unter  dicbem  stehen  zwei  niedrigere  Anfülirer,  »Dschennang»  und  »Dscliurokra«, 
weiche  Aber  begangene  Verbredien  grässliche  Strafen  verhXogen.  Mord  wird  mit 
Stslufen,  Pfthlen  oder  Ausseteen  an  der  Sonne  bestraft;  der  Schuldige  wird,  an 
einen  Nipabamn  gebunden,  Hitze  und  Hunger  preisgegeben.  Auf  Ehebruch  steht 
der  Tod,  wenn  die  Verbrecher  auf  der  That  ertappt  werden.  Will  der  O.-B, 
einen  Eid  leisten,  so  taucht  er  seine  Waffen  in  eine  Mixtur,  deren  Hauptbestand« 
tfadl  Blut  ist.    Der  Donner  wird  ungemein  gefürchtet.     v.  H. 

Orang-Bersissi.  Volksstamm  der  Halbinsel  Malakka;  nach  Mullucico*Maclay 
Ikiibchlini^e  iT!elnno-mala)'iscliL'r  Abkunft.     v.  H. 

Orang-Bukat  oder  Bukkit,  d.  h.  iBergmenscheni.  Zweig  der  malayischen 
Dayak  auf  Borneo,  bewohnt  den  ganzen  Gebirgszug,  der  das  holländische  Gebiet 

den  unabhängigen  Staaten  trennt.  Sie  sind  Heiden,  sehr  abergläubisch  und 
iMRigierig,  setzen  nnbedingtes  Vertrauen  auf  ihre  »Tanibatong«,  meistens  roh  ge- 
aibciteie,  aus  Holz  geschnitzte  Bildnisse.   Sie  verabscheuen  Alles,  was  einer 
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Regierung  ähnlich  sieht,  sind  zwar  verpflichtet  Kopfgeld  zu  zahlen,  doch  ist  es 
oft  schwierig,  etwas  von  ihnen  zu  erlangen.  Sie  sind  arm  und  äusserst  trage,  ver- 
wenden wenig  Mühe  auf  ihre  Reisfelder  (»Ladang«)  und  ziehen  es  vor,  Mais 
u.  dergl.  zu  bauen.  Sie  bind  der  einzige  Dayakstamm,  der  die  SiUe  der  Kopfjagd 
mdbt  aiMÜbt  IHe  0.-B.  rind  hiwUch;  ihr  AuKehen  verrlth  iKe  iaHenrte  Amiidi 
und  grossen  Mangel  an  geistiger  Fähigkeit  Die  einsige  Klodung  der  Mioner 
besteht  in  einem  »Tjawatc  entweder  at»  gestampfler  Rinde  oder  ans  Tuch  ge- 
fertigt und  in  einem  StUck  blauen  oder  schwarten  Kaliko  als  Kopfbededcong. 
Tättowirung  ist  nicht  üblich.  Waffen  sind  das  Blaserohr  (»3umpitan<),  am  Ende 
mit  einem  Speer  versehen,  ein  Messer  mit  kurzem  Griff,  der  in  einem  runden 
Knopf  endigt,  und  mit  einer  langen  breiten  Klinge,  die  an  der  Schneide  gerade, 
am  Rücken  aber  gegen  das  Ende  hin  gekrümmt  ist.  Krauen  tragen  stets 

einen  Korb  auf  dem  Rücken,  der  ihre  ganze  weltliche  Habe  enthält:  etwas 
Tabak,  Flintenstein  und  ätnhi.  ein  wenig  Zunder  und  die  Lebensmittel  iiir  den 
Tag.  Sie  sind  bekleidet  mit  einem  blauen  Sarong  aus  selbstgesponnenem  Stoffe 
und  einem  Wamms  ohne  Aermel  ans  blauem  Kattun.  Beide  Geschlechter  haben 
kleine  Ldcher  in  den  Ohren;  einige  tragen  Ohrringe,  andere  nicht  Die  Frauen 
stecken  in  das  Haar  am  Hinterhaupt  ein  Bttndel  BUUter.  Alle,  Minner  wie  Frauen, 
kauen  gern  1'abak  und  Betel.  Um  Arme  und  Hals  tragen  sie  alle  Schnüre  von 
einer  Art  Perlen,  die  aus  einer  kleinen  Seemuschel  (eine  Art  Nassa)  gefertigt 
sind.     V  H 

Orang-Buntut,  d.  li.  ,Sclnvanzvolk«.  Die  Eingeborenen  Borneos  fabeln  viel 
von  einem  Volk  mit  Schwänzen,  das  in  einem  Lande  nur  wenige  Tagereisen  von 
Long  Puti  entfernt  lebe.  Das  schwanzartige  Anhängsel  dieser  Leute  sei  5  — 10  Centim. 
lang,  und  in  ihren  Häusern  hätten  sie  kleine  Löcher  im  Fussboden,  in  welche 
sie  den  Schwam  hineinsteckten,  um  bequem  sitzen  au  können  1  Cakl  Bock  hal 
diesem  räthselbaften  Volke  nachgeforscht  aber  trots  hoher  Preise^  die  er  austetdi^ 
konnte  er  kern  Eatemplar  desselben  au  Gesicht  bekommen.  Er  wandte  sich  sogar 
brieflich  an  den  Sultan  von  Passir  mit  der  Anfrage,  ob  wirklich  eine  Race  ge- 
schwänzter Menschen  in  oder  bei  Passir  vorhanden  wäre,  erhielt  abtr  von  ihm 
die  Auskunft,  er  kenne  keine  anderen  O.^B.,  als  sein  Gefolge,  das  so  genannt 
würde.     v.  H. 

Orang-Dagang,  d.  h.  »Kaufleute«.  Du  sr;  sind  keine  Völkerschaft,  sondern 
eben,  wie  der  Name  besagt,  eine  Mensche nkkis^e  unter  den  Malayen.     v.  H. 

Orang-Darat,  d.  h.  »Landmenschen«,  stellenweise  lur  die  Orang<Benua  ge- 
bffluchlidi.    V.  H. 

Orangebickdieiit  Ht^opyga  mdpoda,  VmLL.,  s.  Habropyga.  RCBW. 

Orang-QttgasL  Kraushaarige  Menschen  mit  swei  vorspringenden  Zähnen, 
welche  auf  der  malayischen  Hallnnsel  in  den  Beigen  xwichen  Kedah  und  Siogoro 

wohnen  sr-'llen.      V.  H* 

Orang-Gunung,  d.  h.  »Hochländer«  oder  »Bewohner  des  Gebiigs«,  beseicfaiiet 

keine  bestimmte  Völkerschaft      v.  H. 

Qrang-Hindi.    Die  Emgebornen  der  Insel  Waigiu.      v.  H. 

Orang-Kling.  Malayischer  Sammelname  für  die  Hindu,  insbesondere  die 
südlichen  Indier,  welche  im  ostindischen  Archipel  des  Handels  wegen  angesiedelt 
snd.   Kiing  ist  verderbt  aus  Telinga  d.  h.  Telugu.   Siehe  Kling,     v.  H. 

Orang-Kubu.  Wilder  Stamm  in  den  centralen  Theilen  Sumatras  und  swar 
nur  in  Wäldern,  awischen  dem  Moesi  und  dem  Batang  Bari  aerstreut  lebend;  ihre 
Niederlassungen  erstrecken  sich  bis  auf  einige  Meilen  Entfernung  von  Surulangun. 
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Wahrscheinlich  ist  dieses  Waldvolk,  über  das  die  abenteuerlichsten  Geschichten 
verbreitet  sind,  ein  Rest  der  Urbevölkerung  der  Insel,  die  sich  zur  Zeit  der 
javanischen  Tnvasion  oder  der  Einführung  des  Islflms  in  die  Wälder  geflüchtet  hat 
und  dort  al] mählich  verv.nldert  ist.    Allem  Anscheine  nach  hat  man  es  auch  hier 
mit  keinem  besonderen  Volke  2U  thun;  nur  durch  ungewöhnlichen  Schmutz  und 
dürftige  Kleidung  mit  wenigen  baumwollenen  Lumpen  unterscheiden  sich  diese 
Malayen  im  Aeussem  von  den  übrigen  malayiscben  Bewohnern  der  Insel.  Oft 
tragen  sie  nur  ein  ScQck  weicbgekloptter  Baumrinde  um  den  leib.  Die  meisten 
gehen  völlig  nackt  und  ihre  Haut  wird  zum  Schutze  gegen  Insektenstiche  mit 
Schlamm  oder  Ifors  fibersogen.    Ein  Hund  mitderer  Grösse  ist  ihr  steter 
Begleiter.    Sie  sind  Jagdnomaden,  welche  alle  Berührung  mit  andern  Völkern 
vermeiden;  ihr  Verkehr  mit  diesen  beschränkt  sich  auf  stummen  Handel.  Der 
O.-K.   bringt  an   eine  den  fremden  Händlern  wohlbekannte  Stelle,  was  er  im 
Walde  gesammelt  hat,   und  schlägt  mit  der  Keule  auf  einen  hohlen  Baum- 
stamm; dann  eilt  er  sofort  in  das  Dickicht  zurück.    Die  Kaufleute  finden  sich 
em  und  legen  ihrerseits  Waaren  hin,  welche  später  abgeholt  werden.  Feste 
Wohnplätze  haben  sie  nicht;  sie  schlagen  an  beliebiger  Stelle  ihre  aus  Zweigen 
und  Blättern  bestehenden  Htttten  auf,  bringen  die  Nacht  wohl  auch  in  hohlen 
Bäumen  zu.  Doch  ist  es  der  mederländischen  Regierung  gelungen,  einige  von 
ihnen  zu  festen  Niederlassungen  zu  bewegen,  und  so  entstanden  allmäbltch  ver- 
sduedene  kleine,  ausschliesslich  von  O.-K.  bewohnte  Dörfer  (malay.:  »Dussonc); 
diese  Üe^n  von  den  Wohnstätten  der  übrigen  Bevölkerung  entfernt,  doch  in 
einigermaassen  zugänglichen  Gegenden.    Ihre  sogenannten  Hütten  bestehen  aus 
wenigen,  schräg  f^esteckten  Aesten,  die  mit  grossen  Blättern  bedeckt  werden,  nach 
Veth  aus  emem  auf  vier  Pfählen  ruhenden  Schutzdach  von  etwa  1,5  O  Meter  über 
einen  etwa  25  Centim.  über  der  Erde  befindlichen  Fussboden;  von  einer  Seiten- 
wand ist  keine  Rede.  Auch  in  den  Dusson  bcätcheu  Dach  und  Wände  aus  Baum- 
linde; der  Hausrath  enthält  einige  irdene  Kochgeräthe,  ein  paar  Töpfe,  in  welchen 
der  eingesammelte  Honig  aufbewahrt  wird,  und  vielldcht  eine  grobe  Flur-  und 
ScblaJmatte.  Die  in  den  Dusson  wohnenden  0.-K.,  etwa  1500  Köpfe,  stehen  nur 
huKrfem  etwas  höher  als  die  weitaus  zahlreicheren  (an  50000),  welche  in  den 
Wäldern  umherschweifen,  als  sie  einige  wenige  Bedürfnisse  kennen  gelernt  haben 
und  nicht  mehr,  wie  diese,  ausschliesslich  von  thierischer  Nahrung  leben,  sondern 
auch  Reis  essen.   Sonst  gemessen  die  O.-K.  Aflen,  Hirsche,  Tiger,  Schlangen  und 
Krokodile;  Wildschweine   sind  ihre  Lieblingsspeise;  dagegen  verschmähen  sie 
Elephanten  und  Bären,  deren  Fleisch  sie  für  ungesund  halten.    Jagd  bildet  die 
Hauptbeschäftigung  des  V^olkes;  da^u  dienen  kleine  Beile  und  Landen,  doch  be- 
nutten  sie  auch  Angeln,  Harpunen  und  »Parangc  (malay.  Haumesser),  die  nach 
Umständen  als  Beil  oder  Schwert  dienen.  Ackerbau  kennen  sie  nich^  ebenso 
wenig  seigen  sich  bei  ihnen  auch  nur  die  ersten  AnOlnge  irgend  welcher  Kunst- 
fertigkeit oder  bandwerksmässigen  Arbeit.  Sie  verstehen  nur  die  wenigen  eisernen 
Geiäthe,  welche  sie  im  Tauschhandel  erworben,  auszubessern  und  zu  verändern; 
dazu  dient  ihnen  das  allereinfachste  Werkzeug:  ein  Stein  als  Amboss,  ein  anderer 
als  Hammer,  und  ein  Stück  Bamburohr  als  Blasebalg.  Die  Gemüthsart  der  O.-K. 
wird  gelobt;   man  hält  sie  fiir  sanft,  gutmiithig,  sehr  ehrlich,  muthig  und  un- 
erschrocken.   Mord  und  Diebstahl  sind  bei  ihnen  unerhört.    Ehebruch  kommt 
nicht  selten  vor,  giebt  aber  keine  Veranlassung  n\  blutiger  Rache.    Die  O.-K. 
leben  grösstentheils  in  Monogamie;  ihre  Hoclizeitsfeierlichkeiten  sind  sehr  cintacli. 
Wer  ein  Mädchen  heirathen  will,  lebt  mit  ihr  eine  Zeitlang  in  geheimer  Ver< 
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biadung;  wenn  die  Erwählte  ihm  auf  die  Dauer  zusagt,  wendet  er  sich  an  ihre 
Mutter,  welche  ihre  Verwandten  zusanimenberuft;  ein  Gleiches  thut  der  Vater  des 
jungen  Mannes,  der  an  Gal)en,  so  viel  er  vermag,  herbeibrinnt  Die  beiden  jungen 
T. eilte  setzen  sich  unter  einen  Baum,  ein  älterer  Mann  oder  der  Vater  schlägt  mit 
einem  dicken  Stock  melirmals  an  denselben  und  erklärt  sie  als  Mann  und  Frau. 
Bei  den  Wald-Kubu  findet  nach  Ehebruch  oder  Entfiihrung  einer  verheirateten 
Frau  manchmal  eine  Art  von  Zweikampf  um  deren  Besits  statt;  tie  ftlh  dem 
Sieger  zu.  Kein  Grad  der  Verwandtschaft,  Bruder  und  Schwester  allein  aus- 
genommen, ist  Ehebindemiss.  Ihre  religiösen  Vorstellungen  »nd  noch  dunkel. 
An  irgend  eine  Fortdauer  der  Seele  glauben  sie  nicht  Die  0.-K.  erfreuen  sich 
einer  guten  Gesundheit  und  werden  in  der  Regel  alt.  Körperlich  weichen  sie 
von  den  Übrigen  Malayen  in  allen  wesentlichen  Punkten  nicht  ab.  Die  Farbe 
der  Haut  ist  olivenbtaun,  das  Haar  schwarz  mit  Neigung  zur  Kräuselung,  Scbnurr- 
und  Kinnbart  unbedeutend.  Die  durchschnittliche  Grösse  der  Männer  ist  1,5g  Meter, 
der  Frauen  1,49  Meter.    Sie  sprechen  ein  verderbtes  Malayisch.     v.  H. 

Orang-Laut  oder  Sika,  Sekah,  d.  h.  »Leute  der  See«.  Malayischer  Sammel- 
name für  die  »Seezigeunerc  Ihr  Sitz  ist  hauptsächlich  die  Insel  BiUiton.  Ihre 
Sprache,  em  unverstlndliches  Kauderwälsch,  ist  polternd,  doch  sind  sie  alle  des 
Malayischen  mächtig.  Sie  nnd  keine  Muhammedaner,  sondern  Heiden,  die  sich 
ihren  Ursustand  bewahrt  haben.  Ihre  Welt  ist  die  See,  ihr  Haus  das  SchiC  Mann, 
Frau  und  Kind  sind  mit  dem  Meere  in  einer  Weise  vertraut,  die  den  Europäer 
mit  höchstem  Erstaunen  erfüllt.  Sie  gehörten  frOh«r  SU  dmi  gefährlichsten  See- 
räubern und  erst  seit  der  Besetzung  Billitons  1822  ist  es  gelungen,  sie  von  diesem 
Gewerbe  abzubringen.  Sie  besitzen  und  kennen  weder  Kompass  noch  Seekarten, 
finden  aber  im  gestirnten  Himmel  einen  sicheren  Wegweiser.  Sie  nähren  ^rrh 
vom  Fischfange,  verzehren  auch  Trepang  und  Fische  ungesotten.  Ihre  Bekleidung 
besteht  aus  einem  kurzen,  von  der  Taille  bis  ans  Knie  reichenden  Rock  (»Sarongc) 
und  ist  bei  beiden  Geschlechtem  nicht  verschieden.  Dies  ist  Alles.  Die  Frauen 
haben  einen  ungemem  üppigen  Busen,  den  sie  nicht  verfatitlen  und  tragen  ihre 
Kinder,  mit  denen  sie  sehr  gesegnet  sind,  gewöhnlich  rittlings  auf  den  Hflflen. 
Die  Kleinen  klammem  sich  an  die  Mutter  fest,  gerade  wie  es  die  Aflen  thun. 
Ihre  Todten  begraben  sie  nicht,  sondern  bringen  sie  nach  Klippenhöhlen  an  der 
Küste  oder  im  Meere,  und  verlassen  den  Ort,  wo  sie  dieselben  hinlegen.     v.  H. 

Orang-Liar,  d.  h.  »wilde  Leuten;  eine  der  malayischen  Bexeichnungen  für 
die  wilden  Wald-  und  Bergbewohner  in  Dschohor.     v.  H. 

Orang-Maläyu.  Sammelname  ftir  alle  reinen  Malayenstämme  auf  Malakka, 
Sumatra  und  anderwärts;  gevvohnlicii  aber  nur  für  die  zivilisirten  und  islamitischen 
Malayen  gebraucht     v.  H. 

Orang-lfaiitra.  Volksstamm  der  Halbinsel  Malakka;  nach  Mdclucko- 
Maclav  Mischlinge  melano>malayischer  Abkunft     v.  H. 

Oraog-Ponan,  d.  h.  »Waldmenschenc,  wilder  Stamm  auf  Bomeo,  der  stets 
im  Walde  und  in  freier  Luft  lebt  und  als  gewaltthätig  geschildert  wird.  Carl 
Bock  fand  aber,  dass  sie  eine  höhere  Intelligenz  als  ihre  Nachbarn  zu  besitzen 
scheinen.  Ihre  Haut  ist  etwas  heller  als  die  der  andern  Daynk  und  ihr  Gesicht 
hat  einen  andern  Schnitt;  der  schiele  Blick,  das  grobe  Haar  macht  sie  etwas 
mongolenahnlich.  Sie  reden  eine  andere  Sprache  als  die  Dayak.  Die  Frauen, 
welche  C.  Bock  sah,  waren  alle  von  kleiner  Gestalt  und  sahen  schmutzig  und 
gemein  aus,  haben  aber  hellere  Hautfarbe  als  die  Männer;  beide  Geschlechter 
sind  wie  in  Hautfitfbe  auch  in  Körpergestalt  sehr  verschieden  von  einander. 
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Diese  Menschen  leben  bei  Tag  und  Nacht  in  freier  Luf^  fast  ganz  nackt  —  die 
Weiber  auf  einen  Hliftenscburj;,  manchmal  einen  Sarong  beschränkt  —  und  bei 
schaiirigcm  Wetter  nur  mit  eint?r  .Attngmatte  bedeckt,  die  sie  beim  Schlafen  auf 
dem  Krdboden  als  Unterlai^t  verweiiiien.  Bei  Nachtzeit  halten  sie  jedoch  stets 
ein  Feuer  in  Brand.  Ihr  Obdach  besteht  aus  einem  Attagdache,  das  von  vier 
Bambustabcu  gestützt  ist.  Als  Kochgcraiiie  dienen  einige  Bambucy linder.  Sic 
gemewen  Rtit,  dum  Alfen,  Wildfchwein,  Schlangen,  Vögel  und  wildes  Obst, 
ihre  Wafien  sind  dar  »Mondän«  (Säbdi)>  den  sie  von:  den  Dayak  eintauschten, 
fenier  das  Bhuerohr  (»Sunpitan«)  mit  vergifteten  Pfeilen.  Das  PfeUgift  bereiten 
sie  selbst;  woraus  es  besteht;  konnte  C.  Bock  nicht  etfahien.  Von  den  Dayak 
haben  die  0.-P.  keine  Gebräuche  angenommeu.     v.  H. 

Orang-Rayet,  d.  h.  »Einheimischec  Volksstamm  auf  der  Halbinsel  Malakka, 
nach  Miklucko-Maclay  Mischlinge  melano-malayischer  Abkunft.     v.  H. 

Orang-SakaL  Volksstamm  auf  Malakka  in  den  Gebirgen  am  überLnufe  der 
Flüsse  Tamouileng  und  Lebe.  Sprache  erloschen.  Die  O.-S.  Iiaben  einen  völligen 
Papua- Typus  sowie  auch  viele  charakteristische  Gebräuche:  Durchbohrung  der 
Kasenscheidewand,  Tättowirung,  Gebrauch  des  Bogens  bewahrt  und  reden  eine 
«geoe  Mtrodart,  unterscheiden  sich  aber  in  ihrer  Lebensweise  nicht  sehr  von  den 
Orang-Utan  der  Obrigen  Theile  der  Halbinsel.  Frtthaeitige  Heirathen,  ein  elendes 
Leben  tmd  häufiger  Nahningsmittel  drttcken  auf  die  O.-S.;  de  sind  schwächlich, 
kleine  Individuen  häufig,  wiewohl  auch  gut  gebildete  Leute  nicht  gerade  selten 
sind.  Durchschnittshöhe  d«r  Männer  1450— 1670  MiUim.,  der  Frauen  1400  bis 
1480  Millim.  Schädel  mesocephal  mit  bestimmter  Neigung  zur  Brachycephalie. 
Bieitcnindex  74  — S4.  Das  Haar  macht  KräuseUmp^eii  von  2—4  Millim.  Durch- 
messer und  bildet  eine  komj)akte,  nicht  sehr  vom  Kopie  abstehende  Masse.  Auch 
der  Bart  ist  stark  gekräuselt,  doch  weniger  als  das  Kopfhaar.  Desgleichen  die 
übrigen  Leibhaare.  Die  Faibe  des  Haares  ist  dunkel,  die  Hautfarbe  dunkler  als 
jene  der  Malayen,  schwankt  aber  swisdien  weiten  Grenzen.  Rttcken,  Schultern 
und  Pttdenda  nnd  dunkler  als  die  Übrigen  Körpertheile.  Die  Weiber  sind  ge- 
wöhnlich etwas  heller  als  die  Männer.  An  den  Augen  sind  /Kra  semkmaris 
nad  JPa^bra  ieriut  sehr  gross.  Desgleichen  die  Füsse;  nur  die  zwei  inneren 
Zehen  stehen  gerade,  die  drei  äusseren  nach  der  Seite,  wie  bei  manchen  AfTen- 
arten.  Die  Malayeu  unterscheiden  zwei  Arten  O.-S.:  Die  O..S.-Liar  oder  wilden 
und  die  O.-S.-Jina  oder  zahmen.  Erstere  leben  isolirt  im  dichten  Walde,  letztere, 
obwohl  gleichfalls  Nomaden,  haben  doch  Verkehr  mit  den  Malayen.  Sie  sprechen 
auch  malayisch  und  ihre  Kinder  vergessen  schon  meist  ihre  Muttersprache. 
Zwisclien  beiden  Arten  der  Ü.-S.  giebt  es  viele  Abstufungen.  Beide  sind  in  ihren 
Wäldern  von  den  Malayen  und  deren  Radscha  thatsächlich  unabhängig.  Sie  haben 
aber  selbst  eigene  Radscha,  deren  Wittwe  verlangen  kann,  als  Königin  betrachtet 
zu  werden.  Neben  der  gewohnlichen  Heirath,  die  ein  O.-S.  mit  den  Worten  be- 
schrieb: »Ich  nehme  sie  und  schlafe  mit  ihre,  giebt  es  noch  räie  deutliche  Spur 
der  Raubehe.  Auch  geht  ein  Weib,  das  einige  Tage  oder  Wochen  mit  einem 
Manne  verheirathet  ist^  freiwillig  und  mit  dessen  Zustimmung  zu  einem  anderen 
Manne,  um  mit  diesem  eine  Zeitlang  zu  leben.  So  macht  sie  die  Reihe  bei  allen 
Männern,  bis  sie  m  ihrem  ersten  Gatten  zurückkehrt.  Doch  bleibt  sie  nun 
keineswegs  ganz  bei  ihm,  sondern  fährt  mit  den  Gelegenheitschcn  je  nach  Laune 
oder  Zufall  fort.  Doch  wird  sie  als  das  Weib  des  Mannes  betrachtet,  der  sie 
zuerst  nahm.  Die  Väter  besitzen  bei  ihren  mannbar  gewordenen  Töchtern  das 
Jus  Primat  n$etis.  Vor  den  Todten  fürchten  sie  sich  sehr.  Tritt  ein  plötzlidier 


Digitized  by  Google 


14* 


Onuig-Salat  —  Orbita. 


Todesfall  ein»  so  flieht  der  ganze  Stamm  den  Oit,  wo  er  sicii  ereignete.  Der 
Todte  bleibt  liegen,  und  wird  nur  selten  beerdigt.     v.  H. 

Orang-Solat,  d.  h.  »Leute  der  Meerenge«,  die  Orang'Laut  der  Malakk»- 

strasse.     v.  H. 

Orang-Semang.  Volksstamm  in  Quedah  (Malakka).  Verhält  sich  in  den 
meisten  Stücken  wie  die  Ürang-Sakai,  hat  wolliges  Haar,  aufoediinsene  Bäuche, 
dicke  Lippen,  dunkle  Haut,  flache  Nase  und  zurücküiehende  Stirn.  Die  O.-S. 
von  Perak  reden  nur  eine  etwas  andere  Sprache,     v.  H. 

Orang-SiranL  Sammelname  (ttr  die  Nachkommen  der  Portugiesen  auf 
Malakka,  Temate,  Amboina  und  anderwflrts  im  osdndiscben  Archipel,  weiche  jetst 
ein  verdoibenes  Malayisch  untermischt  mit  zahlreichen  portugiesischen  W&tem 
reden;  auf  Malakka  aber  wird  noch  ein  seltsames,  entartetes  Portugiesisch  ge- 
sprochen, welches  fast  alle  Beugungen  verloren  hat  und  fast  auf  den  Stand  einer 
isolirendcn  Sprache  herabgesunken  ist.     v.  II. 

Orang-Udai.  Volk  Malakkas,  wird  von  Einigen  nur  für  eine  Ciasse  der 
Jakun  gehalten.  Man  sagt,  sie  seien  kleiner  und  in  ihren  Sitten  noch  wilder;  nur 
seilen  bauen  sie  Hütten,  sondern  leben  unter  ffeiem  Himmel  ohne  irgendwelche 
Religion,  Gesetze  oder  Regierungsform.  Die  Jakun  beschuldigen  sie  des 
Kannibalismus  und  des  Betschlafes  mit  den  Thieren  des  Waldes.  Sie  gehen  fast 
nack^  waschen  sich  niemals  und  gebrauchen  vergiftete  Pfeile  und  am  Feuer  ge> 
hflitete  Holzspiesse  als  Waffen.  Wahrscheinlich  ist  an  dieser  Schilderung  manches 
Ubertrieben,    v.  H. 

Orang-Utan»  s.  Pithecus,  Gboftk.    v.  Ms. 

Orang-Utan«  d.  h.  t Waldmenschen«,  Stamm  von  Dschohor  auf  der  Halbinsel 

Malakka,  nach  MiKLUCKO-MAcrAV  Mischlinq:e  me1ano-mala}Mscher  .Abkunft.  Klein 
gewachsenes  Volk,  mit  gelockten,  wolligen  aber  niclit  krausen  Haaren  und  einem 
selbständigen,  nicht  malayischen  Dialekt.  Das  ursprüngliche  Vagabundenleben 
V  er  itn  die  O.-U.  wohl  nicht  lange  weiter  führen  können.  Bei  ihrer  geringen  Anzahl, 
bei  der  stetig  vorrückenden  malayischen  und  chinesischen  Kolonisation  und  bei 
ilnmr  entschiedenen  Abneigung  ihre  Lebensweise  zu  ändern,  werden  sie  entweder 
völlig  unteigehen  oder  sich  mit  den  Malaien  vermischen,  ohne  eine  Spur  su 
hinterlassen,    v.  H. 

Orabas,  s.  Caymans.    v.  H. 

Oratelli  KeUoligurisches  Volk  des  alten  Gallien  zwischen  Var,  Tinea  und 
Vesubia.    v.  H. 

Oibieula  Qat  ^rikuüts,  kleine  Scheibe),  Cuvoer  1798  ist  gleich  Oama, 
Bd.  U,  pag.  «45;  dann  wurde  der  Name  aber  viel&ch  von  den  Conchyliologen, 
namentlich  Sowerby,  für  Disdna,  Bd.  II,  pag.  398  verwandt     E.  v.  M. 

OrbicuUna»  Laharck  1816.  Miliolide.  Diagnose  nach  ZtrraL:  Schale  flach, 
sdieiben*  oder  linsenförmig,  spiral  aufj^roUt  mit  vielen  Umglingen.  Form  des 
Gehäuses  anfitnglich  wie  bei  PeneropUSt  später  nehmen  die  Umgänge  den  ganzen 

Umfang  ein  und  bilden  kreisförmige  Reihen.  Alle  Umgänge  durch  zahlreiche 
Querwände  in  sehr  viele  kleine  Zellen  getheilt.  Zellen  eines  Cyrlns  durch  runde, 
kanalartige  Oeffnungen  unter  sich,  wie  mit  denen  des  vorangeiicnden  und  folgen- 
den Cyclus  in  Verbindung  stehend.    Am  äusseren  Rande  viele  kleine  ninde 

üehni:iii,en.  Pf. 

Orbitau  Die  Augenhöhlen  liefern  eine  Reihe  von  Maassen,  welche  ftir  den 
Anthropologen  von  Wichtigkeit  sind.    Man  misst  an  ihnen  die  grösste  Breite  deü 
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Avgenlitthleneinf ufes  (Augenhtfhl«)brrite)  von  der  Mitte  des  inneren  Randes 
der  Augenhöhle  bU  zum  äusseren  Rande  denelben,  die  horizontale  Breite  ▼om 
inneren  zum  äusseren  Rande  parallel  zur  Horizontalebene,  die  grösste  Höhe 
(Augenhöhlenhöhe)  senkrecht  zur  grössten  Breite  zwischen  den  Rändern,  die 
Vertikalhöhe  senkrecht  zur  horizontalen  Breite,  die  Oberfläche  der  Orbita-Basis, 
die  Tiete  der  Orbita  und  die  Geräumigkeit  der  Orhita-Hoi  le.  —  Die  horizontale 
Breite  nnd  die  vertikale  Höhe  sind  bei  der  Geburt  im  Wesentlichen  gleich;  erst 
spater  wird  letztere  die  relativ  kürzere;  das  endgiltige  Verhältniss  tritt  erst  nach 
der  Pnberttt  em.  Die  Fran  bdiält  tteCs  einen  weniger  kurzen  Veitikaldnielir 
mener.  In  vereinadten  FflUen  ist  die  vertikale  Höbe  sogar  grösser  als  die 
homoBtale  Breite.  Bei  Gleichheit  der  beiden  Durchmesser  erscheint  die  Orbita 
rand»  besondei*  wenn  die  Ecken  abgerundet  sind.  An  dem  bekannten  Schädel  des 
Greises  von  Cro-Magnon  bat  der  Augenhöhleneingang  fast  viereckige  Gestalt  N. 

Orbitaentwidcelting,  s.  Skeletentwickelung  bei  Schädel.  Grbch. 

Orbitalindex.  Unter  Orbitalindex  (Augenhöhlenindex)  versteht  man  gemäss 
der  Frankfurter  kraniooietrischen  Verständigung  das  Verhältniss  der  Augenhöhlen- 
höhe zur  Augenhöhlenbreite  (s.  Orbita).  Dieser  Index  wird  ausgedrückt  durch 
die  Formel: 

loo  X  Augenhdhlenhöhe 
Augenhöhlenbreite 
Reicht  dendbe  bis  80,0  so  heisst  die  Augenhöhle  ehtmuue^neh 

„         fp      von  80,1—85,0       w         «>  tnesoconch 

„         „       tlber85,o  hinaus      „  „  hypsiconch. 

Die  VOlgeschichtlichen  Racen  Frankreichs  haben  einen  kleinen  Orbitalindei;, 
die  gegenwärtig  dort  lebenden  seit  der  Zeit  der  Merovinger  einen  mittelgrossen. 
Einen  grossen  Orbitalindex  zeigen  alle  gelben  und  die  von  ihnen  abstammenden 
Racen  mit  Ausnahme  der  tskimos.  Bei  Australiern,  Tasmaniern  und  Guanchen 
ist  der  Index  am  kleinsten.  —  Einige  Forscher  welche  der  irankturter  kranio- 
metriscben  Verständigung  nicht  beitraten,  verstehen  unter  Orbitalindex  das  Ver- 
Ultmsa  der  Vertikalhöhe  des  Augenhöhleneinganges  sur  horizontalen  Breite  des- 
Kiben  (s.  Orbita).  N. 

Orbitoides»  Okbiony  1847.  ForamiDiferen-Gattung  der  Mimmtiiüidaif  Unter- 
familie  Cycloclypeinat,  PP. 

Orbitolites,  Lamarck  1801.  Gattung  der  Milioiidae^  bez.  OrbitolUidat, 
Nach  Zittf.l:  Schale  flach,  scheibenförmig,  krcisnmd,  im  Centrum  beiderseits 
schwach  vertieft,  nicht  conrentrisch  gestreift.  Am  Aussenrande  eine  oder  mehrere 
Reihen  von  Poren.  Der  innere  Bau  ziemlich  mannigfaltig.  Untergattungen; 
Sorites,  Ehbg.  und  Orbitolites  s.  str.  Pf. 

OrbitoUtidae,  (nach  Bütschli)  1  amilie  imperforater  Foraminiferen  mit  kalkiger 
Schale,  deren  ptimlie  Kammern  durch  secundäre  SrheidewSnde  in  secundflre 
KImmercheo  getbeilt  sind«  Fr. 

OrWtoaphenoidregiofi«  s.  Skeletentwickelung  bei  Schädel.  Grbch. 

Orbulina,  Orbiony  1S31.  Globigerinide  mit  horoaxon  angelegter,  kalkiger, 
bestadielter  Schale,  deren  Oberfläche  grössere  und  kleinere  Poren  zeigt  Die 
grösseren  KammerölTnungen  fehlen  meist.  Im  Innern  findet  man  häufig  eine 
kleine  Globigerina-Schale.  Pf. 

Orca.  Gray,  Schwertfisch.  Gattung  der  Cetacea  aut.  zur  Familie  der  Del' 
phtniJa,  Dav.,  Subfam.  Phocaenina,  CiRAV,  Lycliorig,  ausgezeichnet  durch  die  sehr 
verlängerte,  hohe,  autrechl  btehcnde,  cuicm  Schwerte  vergleichbare  Rückenflosse, 
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kunen  Kopf,  schrig  ansteigende  Stirn,  wagreclit  Aber  die  Augenhöhlen  au^e- 
breitete  Oberkiefer,  und  durch  jederseits  f'-H  Ic^^ftis^«  dicke,  wenig  Aber  das 
Zahnfleisch  vomgende  Zähne.  9  die  nördlichen  und  sOdlichen  Oceane  be> 
wohnende  Alten.    Bekannteste:   Orca  gladiator,  Gray,  5—6,  bisweilen  auch 

9  Meter  lang,  oben  schwarz,  unten  weiss,  hinter  dem  kleinen  Auge  ein  länglich 
weisser  Fleck;  nicht  selten  erstreckt  sich  vom  Hinterrande  der  Rückenflosse 
aus  nach  vorne  herab  ein  (in  der  Obensicht)  hall)niondförmieer  schmutzigblaulicher 
oder  purpurfarbener  Streifen.  Körper  spindeilörmig,  bciiwan^  mit  >S förmig  ge- 
ränderten c  Lappen,  erreicht  fast  \  der  Gesammtlftnge,  BrustBosse  kurz,  breit,  im 
I.  Rörperviertel  mit  abgerundeter  Spitze.  Bewohnt  das  nördliche  atlantische 
Meer,  erscheint  auch  in  der  Nordsee,  ehedem  dürfte  er  vielleicht  auch  im  Mittel* 
meer  beobachtet  worden  sein.  0*  gladkOor  ist  die  rüuberischeste  und  gefllhr' 
liebste  Delphinart,  wird  sogar  dem  Grönlandwal  gefährlich.  O.grueus,  Cov. 
Atiantischer  Ocean  u.  a.     v.  Ms. 

Orcheni.  Ackerbauendes  Volk  des  Alterthums,  an  der  Mündung  des 
Euphrat.     v.  H. 

Orchestes,  Illig.  (gr.  Springer),  Minirkäfer,  Springer,  Gattung  klein*  r  Küssel- 
käfer aus  der  Sippe  der  Anthonomini,  die  sich  durch  verdickte  Hinterschenkel 
und  damit  verbundenes  Spring  vermögen  vor  allen  anderen  Rüsselkäfern  aus- 
zeichnen. Von  den  47  Arten,  welche  alle  auf  lAubhÖlzem  leben,  im  Frühjahre 
die  jungen  Triebe  benagen  und  als  Larven  in  den  Blättern  miniren,  haben  sich 
manche  heimische,  wie  derO./aifxan  Buchen  und  O,  quertm  an  Eichen  verderblich 
gezeigt    E.  Tc. 

Orchestia,  Leacm,  Springkrebs  (gr.  orekisUs,  der  Tänzer),  Gattung  der 
Granatflohkrebse  (s.  Crevettina),  mit  sehr  kurzen  oberen  Fühlern,  MaxillariUsse 
ohne  Haken;  beim  Männchen  der  2.  Gnathopode  siibchehform  oder  srheeren- 
förmig.  Die  hinteren  Caudalgriffel  einästig.  Die  Thicre  springen  auf  dem 
feuchten  Meeresstrande.  Hinsichtlicli  der  Ausbildung  der  Scheeren  und  der 
Geruchswerkzeuge  soll  bei  dieser  Gattung  em  ahnhcher  Dimorphismus  der 
Männchen  und  Weibchen  existiren,  wie  bei  den  Scheerenasseln  (s.  Tanaiden .)  Ks. 

OrcbiatomAi  Häckel  1879.  »Thaumantiden  mit  zahlreichen  Gonaden  im 
Verlaufe  der  ebenso  zahlreichen  Tentakel  (i  t — 16  oder  mehr).  Viele  Ocdlen.«  Fr. 

Orcbiatomidae  (gr.  »nhis  Hode,  sioma  Mund)»  Unterfamtlie  der  Thauman- 
tiden, mit  zahlreichen  (12^16—33  oder  mehr)  RandkanXlen.  Pp. 

Orchoi,  s.  Samojeden.     v.  H. 

Orda.  Name  der  drei  Hauptstämme  der  Kirgisen,  gleichbedeutend  mit 
Dschus:  Die  Ulu-Dschus  oder  Grosse  O.,  die  Orta-Dschus  oder  mittlere  O.  und 
die  Kitschik-Dschus  oder  kleine  O.     v.  H. 

Ordensband  (Nachtschmetterlinge),  s.  Catocala.     E.  To. 

Ordovices.  Volk  im  alten  Britannien,  an  der  Westküste,  Nachbarn  der 
Coritani.    v.  H. 

Ore*  Unklassifidrter  Indianerstamm  in  Sinoloa  und  Sonora.    v.  H. 
Orcfls,  Dxsu.  (Taur9tragus,  Waom.,  DamaHs,  Sund.,  B^selapkus,  H.  Su.  etc.) 
afrikanische  Antilopengattung  mit  geraden  oder  wenig  gebogenen  Hörnern  bei 

beiden  Geschlechtern,  diese  mit  spiral  umlaufendem  Kiele,  ohne  Thränengruben, 
mit  kleiner  schmaler  Muflel,  mit  Schmelzsäulchen  (Columella)  der  Backzähne. 
O.  canna,  Gray,  die  Elenn-Anrilope,  Elenantilope,  Kanna  etc.  ist  die  grösste 
Art  der  ganzen  Unterfamilie,  indem  sie  eme  Totallängc  von  nahezu  4  Metern 
erreicht,  wovon  auf  den  Schwanz  70  Centim.  entfallen;  Widerrissthöhe  2  Meter, 
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Gewicht  500  Kgrm.;  einzelne  Stücke  sollen  noch  beträchtlich  stärker  befundLii 
worden  sdn.  Betdchneiid  ittr  die  Elaiantilopen  sind  der  gedrungene  Körper, 
die  kunea  Extfemitttten,  die  lang  herabhängende,  mit  einem  Haaiscbopfe  be- 
setzte Wamme,  die  BontenhaarbQschei  auf  der  Stirn,  der  buckdartig  aafg^ebene 
gemähnte  Widerrist,  der  lange  in  eine  Qnaste  geendigte  Schwanz.  —  Färbung 
oben  hellbraun  oder  gelbtichgrau,  rostroth  überflogen  mit  dunklerem  RUcken- 
streifen,  seitlich  und  unten  mehr  gelblichweiss.  Kopf  licht  gelblichbraun.  Die 
An  variirt  indess  nicht  nur  nach  Geschlecht,  sondern  auch  nach  Alter  mehrfach. 
Heiraath:  Südafrika.  Meistens  in  kleineren  Trupps  von  8— 10  Stücken,  zeitweise 
in  grösseren  Heerden.  Fleisch  sehr  geschätzt,  die  Haut  giebt  treffliches  Leder- 
leug.  O.  DerbianuSf  Gray,  die  gestreifte  Elenn-Antilope.  Scnegambien.  Wagnür 
zfcMte  noch  die  au  den  Bovina  gehörige  Celebesantilope  (Ama  depresskcmis, 
R.  Sm.)  hierher,    v.  Ms. 

Oreaster  (gr.  Bergstem)  Joh.  MOtteR  und  I'roschbl  1843  oder  JBuUaeeras 
Grat  (nicht  Cuvier),  eine  Gattung  von  Seestemen,  welche  sich  durch  höher  an* 
steigende  RUckenseite,  oft  noch  mit  dicken  konischen  Stacheln  besetzt,  aus- 
zeichnet und  die  grössten  Seesterne,  wenigstens  dem  Rauminhalt  nach,  umfasst. 
Die  Arten  sind  massig  lang,  an  den  Seitenwänden  stumpfkantig  und  zeigen  zwei 
Reihen  Randplatten,  von  denen  aber  die  obere  allein  den  Rand  bildet,  die  untere 
etwas  einwärts  gerückt  ist.  Die  Rückenseite  zeigt  meist  ein  netzartiges  Ea. ken- 
werk, in  dessen  Maschen  Gruppen  von  i  catakelporen  sich  befinden,  und  ist 
aberdlets  mehr  oder  weniger  mit  kleinen  Körnchen  oder  korzen  Fainllen  besetzt, 
zwischen  denen  sich  einzdne  klappeniörmige  Pedicellarien  befinden.  Sie  leben 
hauptsächlich  in  den  trofttschen  Meeren,  gerne  auf  Korallengrund,  und  aeigen 
nach  Tr.  Studer  innerhalb  derselben  Art  nach  dem  Geschlecht  eine  yerschiedene 
Fbbung,  indem  die  Männchen  gan^  ziegelroth  sind,  die  Weibchen  blasser  röth> 
lieh  mit  schwarzbraunen  Rückenstacheln  und  nur  am  Rande  der  Armfurchen 
ziegelroth;  zum  Theil  mag  der  Farben  unterschied  darin  begründet  sein,  dass  bei 
diesen  die  Haut  mehr  ausgedehnt,  der  Körper  durch  die  in  ihm  enthaltenen  Eiei 
stärker  gewölbt  ist.  O.  turtitus,  T.mcK,  mit  hohen  sj)it/en  Stacheln  auf  Scheibe 
und  Armen,  Durchmesser  der  Scheibe  bis  10,  Aruiiauge  bis  15  Centim.,  im  in- 
dischen Ocean,  nebst  mehreren  ähnlichen  Arten.  O,  rtüculatus,  Scheibendurch- 
messer  bis  15  Centim.,  Armlänge  bis  iS,  in  Westindien  nordwärts  bis  Sttdciuoiina. 
Ziemlich  abweidsend  ist  die  Untergattung  NidardUa  durch  flachere,  mehr  fünf* 
eckige  Körperform.  N.  armaia  aus  Kalifornien.    E.  v.  M. 

Oregonindianer.  Die  zahlreichen  Stämme  der  Gebiete  Oregon  und  Was- 
hington, welche  von  Mt.  Brown  und  Hooker  im  N.  bis  an  den  Sacramento  in 
Kalifornien  nach  Snden  und  östlich  bis  an  den  oberen  ATissr)nri  sich  erstrecken; 
sie  stehen  alle  in  aulfallendem  Gegensatze  zu  den  Indianern  der  nördlicheren 
Nordwestküste;  sie  sind  kleiner,  meist  unter  mittclgross,  kaum  1,64  Meter  hoch, 
und  nicht  so  wohlgebildet  wie  diese,  krummbeinig,  mit  breiten,  dicken,  platten 
Füssen  und  einwärts  stehenden  Knöcheln  und  Zehen;  auch  sind  sie  fetter,  viel 
schmuiager,  fauler  und  bleiben  an  Kunstfertigkrit  und  Eneigie  hinter  den  Nord* 
west-Amezikanem  weit  zurück.  Unter  den  O.  selbst  herrscht  endlich  ein  be- 
merkenswertber  Gegensatz  zwischen  jenen  am  unteren  Columbia  und  denen, 
die  wdter  östlich  und  dem  Felsengebirge  näher  wohnen;  jene  leben  meist  be- 
quemer,  zum  Theil  selbst  in  gewissem  Ueberfluss  und  stehen  in  vielfachem  reg- 
samen Verkehr;  diese  sind  stärker  zerstreut,  isollrtcr  und  haben  mit  grösseren 
Schwierigkeiten  für  ihren  Unterhalt  zu  kämpfen.  Dafür  sind  die  ersteren  schmutzig 
Zool.,  AnUtropoL  u.  Ethsologi«.  Bd.  VI.  10 
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und  faul,  ausschweifend,  leidenschaAHch,  betrügerisch,  diebisch  und  verschlagen, 
letztere  gutmiithig  ,  ehrlich  und  gastfreundlich.    Alle  O,  sind  T  r^rhsfischer  und 
Wurzelgräber;  der  BUfteljäger  der  Prairien  ist  hier  unbekannt;  auch  besitzen  sie 
keine  Vorstellung  von  einem  Grossen  Geist,  und  die  Missionäre  haben  bei  ihnen 
keinen  Ausdruck  für  den  Begriff  Gott  gefunden.    Totemismus,  Kintheiiung  nach 
SUmmessyinbolen  kennen  sie  nichts  ebenso  wenig  die  Sitte  des  Skalpirens  nnd 
der  Kriegerweihe.   Gemeinsam  ist  ihnen  dagegen  allen  das  Plattdrflcken  des 
Kopfes,  der  Gebrauch  der  Hiaquimuschel  als  Tanschmittel  und  einer  aus  Elk- 
hinten  und  dOnnen  Stttcken  harten  Hokes  herg^ellten  Rflstung.  Die  Küsten- 
indianer üben  Sklaverei;  auch  sind  Todtenopfer  üblich  und  dann  am  wirksamsten, 
wenn  ein  geliebter  Gegenstand  dazu  auserwählt  wird.  Die  Medicinmänner  treiben 
seltsame  HeilkUnste.    Man  kann  im  ganzen  etwa  sechs  Gruppen  unter  den  O. 
unterscheiden:  die  Kutan!,  Tsihalli-Selisch,  Sahaptin  oder  Nez-Percds,  Wailaptu, 
Ischinuk  (Chinook)  und  Kalapuya  oder  Calapootos.     In  wieweit  diese  sechs 
Gruppen  zusammen  etwa  ein  ethnisches  Ganze  bilden,  las^t  sich  noch  nicht  be> 
ttimmen.   Wohl  aber  besteht  unter  dm  verschiedenen  Gliedern  jeder  dnzelnen 
Gruppe  ein  sweifelloser  ethnischer  Zusammenbang  und,  so  weit  sich  absehen 
lässt,  hat  auch  keine  derselben  verwandtschaftliche  Benehungen  zu  irgend  einer 
sonst  bekannten  grossen  Völkerfornilie  Hordamerikas,    v.  H. 

Orejones.    ^>anischer  Name  für  die  Cacocys  (s.  d.)>  dann  für  die  Indianer 
am  Ambryaka,  unteren  Napo  und  I^a.    Letztere  zerfallen  in  die  drei  Stämme 
der  eigentlichen  O.,  der  Ccotos  und  der  Angutcros.    Seit  mehr  denn  einem 
halben  Jahrhundert  sind  die  er  rcren  als  »Mansos«,  d.  h.  zahme  T  eute,  in  die 
Dörfer  am  Amazonas  gekommen  und  tragen  als  Christen  Henid  un  1  [;f  inkleider. 
Die  Ccotos  wohnen  nach  dem  Innern  zu  am  rechten  Ufer  des  Napo,  die  Angu- 
tetos  am  linken;  beide  Stimme  sollen  Diebe,  KU^rder  und  Kannibalen  sein, 
welche  besonders  Nachts  auf  Raub  au^hen.   Alle  O.  smd  hoch  und  kräftig 
gewachsen;  das  Gesidit  erscheint  beinahe  viereckig,  die  kleinen  Augen  stehen 
etwas  schrSg;  die  Nase  ist  an  der  Wurzel  breit,  der  Mund  mit  den  etwas  aufge- 
worfenen  Lippen  sehr  gross.    Das  Studium  ihrer  Schädel  ergiebt,  dass  die  O. 
sich  nicht  von  den  Indianern  Guyanas  unterscheiden.     Das  Haar  hängt  lang 
herab;   in  den  Nasenflügeln  steckt  ein  Stück  Palmenholz  von  der  Dicke  eines 
Federkiels,  an  dessen  beiden  Enden  sie  eine  Muschel  befestigen.    Die  künstlich 
verlängerten  Ohrlappen  hängen  auf  die  Schultern  herab  und  gleichen  unförm- 
lichen Fleischklumpen.    Die  Ccotos  und  Anguteros  durchbohren  das  Läppchen, 
vergrössetn  das  Loch  allmählich  und  stecken  Holspflöcke,  manchmal  von  kolos- 
saler Grösse,  hinein.   Die  O.  verlängern  die  Ohren  ebenfalls,  befestigen  aber 
kernen  Schmuck  daran.   Die  Ccotos  und  Anguteros  stehen  in  gutem  Einver- 
nehmen und  besuchen  einander;  über  den  Napo  fahren  sie  in  grossen  Flössen 
aus  dem  Holze  der  Cecropia;   ihre  Kähne  machen  sie  aus  dem  Stamme  der 
Tarapotepalme;   ihre  Waffen  sind  Keule,  lilasrohr  und  Lanze.    Bei  den  O.  am 
I^a  fand  Dr.  Crev.aux  noch  steinerne  Ae.\te  in  Gebrauch  und  als  Kleidunfr  ein 
aus  Weiden  geflochtenes  Band.    Ihre  Dörfer  bestehen  aus  runden  Hilten  Die 
O.  zählen  nur  bis  4;  für  die  übrigen  Zahlwörter  haben  sie  Ausdrücke  ins  dem 
Quechua.   Die  Seele,  so  glauben  sie,  stirbt  mit  dem  Menschen,  erschcmt  aber 
nach  einiger  Zeit  als  weisser  Urubugeier.  Es  giebt  ein  Wesen,  welches  die  Welt 
erschaffen  ha^  Omasoronga,  ein  anderes,  Iqueydema,  welches  sie  erhält  und 
einen  beseelenden  Geist:  Puynajrama.    Auch  haben  sie  eine  Sage  von  einer 
grossen  Flut  H. 
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OradmrgMie  Kbaaken,  s.  Kosaken,    v.  H. 

Oreooeiilialin,  Gmx  ^  Amd/yrAynt^,  Bell,  Pf. 

deoplMalSt  Gray  {gr.  ^s,  Berg,  pAatis  ein  ßigenname),  Gattung  der 
Familie  der  Hockohühneri  Cracidae.  Schnabel  verhftitnunnässig  schwach  und 
an  der  Basis  nicht  hölier  als  in  der  Mitte,  dem  der  Schakuhlihner  ähnlich,  Basis 
desselben  bis  um  die  Nasenlöcher  mit  kurzen  sammtartigen  Federn  bedeckt 
Lauf  vorn  mit  zwei  Reihen  grosser  Schilder,  im  übrigen  mit  kleinen  körnerartie;en 
Schildchen  bedeckt.  Schwanz  stark  gerundet,  von  Fltlgellange,  aul  dem  Kopfe 
ein  Horn,  Gesicht  befiedert,  Kehle  nackt.  Nur  eine  Art,  das  Berghocko, 
0.  dcrtyanm,  Gray,  in  Guatemala.  Schwarz,  Vorderhals  und  Brust  weiss  mit 
idiwanenStrididn,  Schwans  mit  weisser  Querbinde*  Stäiker  ab  ein  Fasan.  Rchw. 

Omoeannin,  Fstibs  i86a.  Tejiden-Gattong  aus  Sttd-Amerika.  Nasalplatte 
weit  getrennt  durch  i  oder  s  Frontonasalia,  keine  Praefrontalia.  5  Ffnger  und 
Zehen.  Dorsalschuppen  gekielt,  nicht  genegelt,  von  den  Ventnüscbuppen  durch 
eine  breite  Zone  scÄimaler  Schuppen  getrennt.   Kehlfalte  krSftig.   4  Arten.  Pp. 

Oreotrai^s,  Sund.  Untergattung  des  Antilopengenus  Calotragus,  Sit«). 
(s.  d.).  Hierher  die  Art  O.  (C)  saUairix,  Sund.,  Klippspringer.  Cap  bis  Aby»- 
sinien.     v.  Ms. 

Orestias,  Cuvier  u.  Valenciennes  (gr.  oros,  Berg),  Gattung  der  Zahnkarpien- 
fische  (s.  Cyprinodonten);  wie  FeUia  (s.  d.},  obwohl  dem  übrigen  Bau  nach  un- 
bedingt zu  den  BauchfloBsem  gehörig,  ohne  Bauchflossen;  die  Zttbne  sind  sftnimt- 
lieh  spitz  (keine  Schneidesähne).   6  versdiiedene  Arten  im  Titicacasee.  Ks. 

Oretaner  oder  Oritaner.  Altes  Volk  Hispaniens,  sadliche  Nachbarn  der 
Caipetaner;  breiteten  sich  südlich  bis  zur  Grenze  von  Baetaca  aus,  grenzten  aber 
im  Westen  an  Lusitanien,  im  Osten  an  die  Bastetaner.    v.  H. 

Orfe     Gängling  (s.  d.)  Ks. 

Organe,  Abstammung  der  von  den  Keimblättern.  Die  Geschichte  der  Keim- 
blatter hat  neuerdings  eingehende  Untersuchungen  erfaliren,  namentlich  waren 
es  die  Gebrtider  Hfrtvvig,  His,  Hatschek,  Kollmann  und  Hoffmann,  welche 
in  dieser  Frage  werthvolle  Thatsachen  zu  Tage  gefördert  haben.  Um  die  Be- 
deiMnng  und  Aufgabe  dteser  Fundamentalorgane  in  das  redite  Licht  am  setsen, 
wollen  wir  lüer,  das  Endresultat  des  Entwickelungsprocesses  berücksichtigend,  ein 
System  au&ustellen  versuchen,  welches  den  Ursprung  der  einzelnen  Organe  und 
Gewebe  aus  den  Keimblättern  darlegen  solL  —  Mit  Ausnahme  weniger  Punkte, 
Ober  welche  die  Ansichten  der  verschiedenen  Autoren  noch  auseinandergehei^ 
und  welche  daher  in  der  folgenden  Uebersicht  mit  einem  Fragezeichen  versehen 
wurden,  i^t  eine  definitive  Beantwortung  der  Frage  nach  der  Abstammung  der 
Organe  heute  möglich.  —  Aus  dem  äusseren  Kemiblatte  (Exoblast,  Epiblast, 
Ectoderm)  gehen  hervor:  —  Die  Epidermis,  die  epidermoidalen  Organe,  wie 
Haare  und  Nägel,  die  Epithelzellen  der  Hautdrüsen,  das  gesammte  Central- 
nervmayatem  mit  den  Spinalganglien,  das  peripherische  Nervensystem  (?),  das 
^Hfael  der  Sinnesorgane,  die  Linse  des  Auges.  Das  primüre  innere  Keimblatt 
^otoblasty  HypoUast,  Entodenn)  sondert  ndi:  i.  in  dassecundäre  innere  Keim- 
blatt oder  DarmdrUsenblatt,  2.  in  die  mittleren  Keimblätter,  3.  in  die  Chorda 
anläge,  4.  in  den  Mesenchymkeim  oder  das  Zwischenblatt.  Aus  dem  Darm- 
drüsenblatte gehen  hervor;  Die  epitheliale  Auskleidung;  ^cs  iresammten  Ver« 
dauungstractus  und  seiner  drüsigen  Anhangsgebilde  wie  Lunge,  Leber,  Pancreas, 
das  Epithel  der  Harnblase.  —  Die  mittleren  Keimblätter  sondern  su  ],  in  Ur« 
»egmente  und  Seitenplatten.    Die  Ursegmente  liefern  die  gerammte  4uergestreifte 
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willkürliche  Körpermuskulatur.  —  Die  Seitenplatten  bilden  das  Epithel  der  Pleuro- 
peritonenalhöhle,  das  Epithel  von  Eierstock  und  Hoden  (Ureier,  Samenmutter 
Zellen)  überhaupt  die  epithelialen  Bestandtheile  der  Geschlechtsdrüsen  und  ihrer 
Ausführungswege,  sowie  der  Niere  (?)  und  des  Harnleiters  (?)  Die  Cliordaanlage 
wird  /\n  Chorda  dorsalis,  welche  sich  bei  den  höheren  Wirbellhicren  in  späteren 
Fntwic  kclun^sstadien  bis  auf  geringfügige  Reste  zurückbildet.  Das  Mesenchym, 
weiches  sich  überall  im  Körper  zwischen  den  epithelealen  Bestandtheilen  aus- 
breitet, bildet  die  Gruppe  der  Binde-  und  StÜtesubstanzen  (Gallert^ewebe,  Binde» 
gewebe,  Knorpel,  Knochen)  femer  die  Gefilsse  und  das  Blut,  die  lymphoiden 
Organe,  die  glatte,  nicht  willkürliche  Muskulatur  (?)  der  Gefilsse,  des  Darm* 
canals  und  der  übrigen  hiermit  versehenen  Organe,  endlich  die  queigettreifte, 
nicht  willkürliche  Muskalatur  des  Herzens  (?)  Grbch. 

Organeiweiss,  der  Von'sche  Sammelname  für  alles  in  den  Ofgaaen  auf- 
gespeicherte geformte  a!s<i  orLranisirte  Eiweiss  (s.  d.)  S. 

Organische  Erdgeschichte  —  nennt  Ha(  kki.  den  Zeitraum,  welcher  seit 
der  Existenz  des  ersten  Lebens  auf  der  Erde  bis  zur  Gegenwart  vcrtlossen  ist, 
im  Gcgcnsai/.  /,u  ihr  stein  die  unorganische  Erdgeschichte,  welche  sich  vor  dem 
Aufbeten  des  ersten  Lebens  abspielte.  Grbch. 

Onganisten  heissen  bei  den  Vogelhändlem  finkenartige,  in  SOdamerika 
heimische,  zur  Familie  der  Tangaren  gehörende  Vögel,  welche  wissenschaftlich 
in  der  Gattung  JSupAania,  Desu.,  begriffen  werden.  Von  ihren  Verwandten  unter- 
'  scheiden  sich  dieselben  durch  kurzen,  an  der  Basis  sehr  breiten  und  flachen, 
an  der  Spitze  seitlich  zusammengedrückten  und  an  den  Schneiden  des  Ober« 
kiclcrs  fein  gezähnelten  Schnabel.  Färbuno^  oben  vorherrschend  glänzend  biau- 
schwar/,  unterseits  gelb  oder  r<jtii braun.  Rchw. 

Orgasi.    ^'ölker<;c!laft  in  de]i  nördlichen  Strichen  des  alten  Skvthien.     v.  H. 
Ürgeikorade      Tubipora,  L.,  Gattung  der  Alcyonaria  (s.  d).,  zu  den  achscn- 
losen  Meyomdae  (s.  d>)  gehörig,  ausgezeichnet  durch  innige  Verwachsung  der 
stets  rothen  Kalkkörper,  welche  nur  im  obersten  jüngsten  Theil  sich  noch  ge- 
trennt zeigen:  Skelet  daher  aus  vollkcHnmen  verkalkten,  rothen,  starren  .Röhren 
bestehend,  die  ehiander  mehr  oder  weniger  parallel  sind,  wie  »Orgelpfdfenc , 
und  keine  radiären  Kalkscheidewände  haben.  Zwischen  den  Köhren  von  Stelle  zu 
Stelle  Querbrücken,  von  Nährcanälen  durchzogen.    Diese  Querbrücken  dienen 
zur  Communication  /wisclien  den  einzelnen  Polypenleibcrn,  welche  grau,  nicht 
roili,   \ nilkommen  ziink k/.iehbar  sind,   und   den  Bau   aller  Ociocoralia  hal)cn; 
au(  Ii  dienen  die  Querbrücken  ala  Ba^i-s  Air  neue  Röhren,  die  zwischen  den  alten 
sprohsen,  so  das-,  die  Colonie  nach  oben  immer  zahlreiclicre  Köhren  zeigt  und 
wie  in  Stockwercke  getheilt  er»:heint.    Im  Inneren  der  Röhren  von  Strecke  zu 
Strecke  das  Lumen  ausfallende  »Böden«,  welche  wohl  das  periodisch  erfolgende 
Zurückziehen  des  lebenden  Polypen  anzeigen.  ^  Die  Oigelkorallen  sind  ge- 
mein in  dem  indischen  und  stillen  Ocean,  wo  sie  grosse  Blöcke  bilden,  die  aber, 
wenn  lebend,  nicht  roth,  sondern  ents]  »rechend  der  Farbe  der  Polypenleiber,  grau 
aussehen.    Mehrere  Arten  unter^chieden  durch  verschiedenes  Roth,  Weite  und 
.\bstand  der  Röhren  und  der  Querbriirken.    Gebraucht  werden  «^ie  als  Farbe  zum 
.\nstreirhen.   Mant  lie  wollen  die  fo.ssilen  Favositiden  (s.  d.)  in  nähere  Beziehung 
zu  ihnen  bringen.  Ki.z. 

Orgeln  nennt  der  Jäger  das  Schreien  der  Rotlihirsche  und  zwar  nur  der 
männlichen,  während  der  weibliche  (Thier)  »mahnt«.  RcHW. 

Orgyia«  Ochs.  (gr.  recken  und  Fuss),  s.  Bürstenbinder.    £.  To. 
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Orientalische    MAvdien,  Haustauben ,  Mövchen   mit  Federfttssen,  s. 

Movchen.  Dlr. 

Orientalisches  Pferd.  Dasselbe  ist  dem  occidentali'-rhrn  Vferd  gegenüber 
feiner  gebaut  und  durchweg  kleiner.  Die  \\'iderristlu)he  bclrägL  etwa  1,50  Meter. 
Der  Kopf  ist  klein  mit  grossen  lebhaften  Au^cn  und  breiter  gewölbter  Stirn, 
der  Hals  fein  und  lang,  der  Rücken  gerarle,  die  Kruppe  schon  gewölbt,  der 
Sehwans  hoch  angesetzt  Die  Bebe  sind  fem,  aber  kräftig,  die  Knochen  sehr 
fes^  die  Hufe  zierlich  und  fest  Mähne  und  Schweif  sind  dicht  und  lang  behaart. 
—  Man  anterscbeidet  4  Hauptracen,  welche  wieder  in  zahlreiche  Schläge  zer- 
fidlen.  Die  R&cen  sind:  i.  die  Berber>Race,  a.  die  Race  der  NiHänder,  3.  die 
uabiscb*pex8i8che  Race,  4.  <fie  mongolisch-tartarische  Race.  Vetgl.  die  einzelnen 
Racen.  Sch. 

Orientalische  Region,  s.  Geoßrrai'hi^rhe  Verbreitung.  Rchw. 
Orientalische  Roller,  eine  aus  Kleinasien  stammende  Hausuuben-Kace, 

s.  Roiler.  DVR. 

Orientalische  Tauben,  Haustauben.  Obzwar  viele  Haustauben -Racen 
erwiesenennaassen  aus  dem  Orient  nach  Europa  gebracht  wurden,  so  versteht 
man  doch  unter  »orientalischen  oder  türkischen  Tauben«  insbesondere  diejenigen 
Racen,  welche  sich  durch  kraftigen,  an  der  Wurzel  breiten  Schnabel,  üppig  ent- 
wickelte Nasenhaut  und  gleichfalls  stark  ausgebildete,  runzelige  bezw.  fleischige, 
warzige  Augenringe  auszeichnen,  sodass  man  sie  besser  *Warzentauben< 
(Columba  donustica  verrucosa^  nennt.  Die  ersten  Kinfiihrungen  solcher  Tauben 
aus  den  türkischen  dobieten  Asiens  in  Europa  fanden  schon  vor  lahrhtrnflerten 
statt;  fast  alle  Racen  ci ireuen  sich  grosi;er  Beliebtheit  bei  uns.  Iis  ^,'cliurcn  liierher 
I.  Die  Berber-  (nler  Indianer-,  2.  die  Türkische  'l'aube,  3.  die  Nürnbctgef.  .4.  die 
Fran^sische  und  5.  die  Englische  Bagdette  (Cakkier),  6.  die  Dragonertaubc  und 
7.  die  Brieftauben.  Vergl.  DOkigen,  die  Geflügelzucht  (Bertin  1885),  Seite  603 
bis  617  und  die  Beschreibung  der  einzelnen  Racen.  DOa. 

Oriente-Iodiftner.  Sammelname  lär  die  in  der  Provinz  del  Oriente  v<m 
Ecuador  wohnenden  Indianerstämme,  wie  die  Napo,  Zaparos^  Jivaros  u.  s.  w.   v.  H. 

Origcnomesci.    Zweig  der  alten  Cantabri  (s.  d.).     v.  H. 

Orignal  =  Müosthier,  Moosdeerc,  s.  Alces  H.  S.m.      v.  Ms. 

Orija  oder  Oriya.  Neuindischc  Sprache  in  der  I  aiidscl  aft  Orissa;  lauft  \<'ni 
Subhanrikha  bis  gegen  Gandscham.  Ihre  nordwestliche  Grenze  bilden  die  Kolh- 
und Khond-Dialekte.      v.  H. 

Orina.    Gray  sehe  Spongicn-Gattung  ai  s  der  1  amiiic  (JcUiaJoi:.  Vv. 

Oriolidae,  Vogelfamilie  der  Ordnung  Singvogel,  Osdnes.  Mit  den  Staarcn 
verwandte  Vdgel,  von  diesen  aber  durch  sehr  kurze  Läufe  unterschieden,  welche 
der  Mittelzehe  an  Länge  nachstehen,  auch  durch  längere  erste  Schwingen,  welche 
die  Handdecken  wesentlich  überragt.  Sie  bewohnen  ausschliesslich  die  östliche 
Erdhälfte,  und  zwar  gehören  sie  den  heisseren  Breiten  an,  nur  wenige  Arten  über- 
schreiten den  nördlichen  Wendekreis,  wie  der  im  gemässigten  Kuropa  und  west- 
lichen Asien  als  Sommervogel  vorkommcntle  Pirol.  Hie  Familie  tnnfa'^'^t  75  Arten, 
welche  in  vier  Gatlun<;en  zu  trennen  sind,  die  hinsieht lit  ii  ihres  .\ussei»ens  und 
ihrer  Lebensweise  nicht  unwesentlich  von  einander  abweichen.  —  Die  typischen 
Formen  sind  die  Pirole,  Oriolusy  L.  Die  Mehrzahl  der  Arten  trägt  prächtig 
goldgelb  und  schwars  geläibtes  Gefieder,  bei  den  Weibchen  tmd  Jungen  geht  das 
Gelb  in  Orttn  über;  einige  australische  und  austromalayische  Arten  (Unterg.  Mimek^ 
ViG.)  haben  vorherrschend  bräunliches  oder  grünliches  Gefieder.    Mehrere,  in 
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Indien  und  auf  den  Sundainseln  heimische  Arten  sind  durch  schwarz  und  rotbes 
Gefieder  ausgezeichnet  und  werden  in  rler  Untci (j.^ttung  Analcipus,  Sw,,  gesondert 
Die  Gattung  umfasst  34  Arten  —  Acusscrbt  vursichtig  und  scheu,  stets  in  der 
dichten  Belaubung  hoher  Baumkronen  sich  verbergend,  werden  die  Pirole  trotz 
ihrer  auf&llenden  prächtigen  Gefiederfiürbuog  nur  selten  sichtbar,  dagegen  madien 
sie  sich  in  ihrem  Wohngebiet  darcb  ihre  laute  flötende  Stimme  bemerkbar.  Ihren 
AufenChalt  bilden  Waldlichtungen,  Feldgehdlser  und  Baumgüiten.  Zur  Brutieit 
behauptet  jedes  Paar  ein  bestimmtes  Revier,  welches  es  nach  FlQggewevden  der 
Jungen  in  Gemeinschaft  mit  diesen  durchstreift.  Ihre  Nahrung  besteht  in 
Insekten,  rar  Frachtreife  hauptsächlich  in  Beeren.  Das  napfiörmige  Nest  wird  in 
einer  Zweiggabel  aus  Bast  gewebt;  meistens  findet  man  Moos,  Federn,  Baum- 
rinde und  selbst  Papierschnitzel  in  die  Wandung  eingeflochten.  Die  Eier  sind 
auf  weissem  oder  röthlich  weissem  Grunde  röthlich-  und  schwarzbraun  punktirt. 
Die  in  Deutsciiland  heimische  Art,  der  Pirol,  Pfingstvogei  oder  Widewai, 
O,  gcUbula,  L.,  ist  goldgelb,  Flügel,  Schwans  und  Zfigel  schwan,  Schnabel  roth- 
braun;  Wdbdhen  obeiseits  gelbKch  oliTengrQn,  Unterseite  weisdicb,  auf  BmsC 
und  Bauch  schwars  gestrichelt  —  Femer  gehOrt  zu  der  Familie  die  Gattung 
Sphtt»iktrts,  VniLL.  (s.  d.)*  vielleicht  auch  J>ierurm,  Vieill.  (s.  DicrourusX  welche 
von  einigen  Systematikem  als  selbständige  Gruppe  au%efasst  wird,  und  endlldi 
die  Madagaskar  eigenthümliche  Form  Artamta,  Latr.  Rchw. 

OrisitL    Nach  Ptolemaos  eine  Völkerschaft  im  alten  Bactxiana.     v.  H. 

Oristine.    Lule-Indianer  im  Gran  Chaco.     v.  H. 

Oriter  oder  .Horiter,  Vnlk  indischer  Al  kunft  im  alten  Gedrosien.     v.  H. 

Orites,  MöHK.  Singvogelgaltung  der  l  amiiie  der  Meisen,  Faridat,  mit  aul- 
fallend  kunem  Schnabd  und  langem,  stufigem  Sdiwani.  Bn  helbet  Duftend 
Arten  in  Europa  und  dem  gemässigten  Asien.  In  Deutschland  eine  Art,  die 
Schwantmeise,  O,  eaudalust  L.  Kopf  und  Unterseite  was«,  Weidien  und  Sidaa 
blass  rottg,  Flügeldecken,  Nackenbinde  und  Rflckenmitle  schwarz,  Schwanz  schwarz 
mit  weisser  Spitze.  In  West-Europa  und  schon  im  WMtUfihan  Deutschland  wird 
die  Schwanzmeise  durch  eine  Abart  vertreten,  ö.  roseus,  Blyth,  bei  welcher  längs 
des  Oberkopfes  eine  weis  e  und  jederseits  derselben  eine  schwarze  Binde  ver- 
läuft, eine  Färbung,  welche  auch  jungen  Individuen  der  Schwanzmeise  eigen 
ist  Rchw. 

Orithyia.    Obsolete  Medusen-Gattung  FiLKuN  ä.  Pr. 
Oriya,  s.  Orija.     v.  H. 
Orlam,  s.  Nama.    v.  H. 
Orlen  =  Elleritse  (s.  d  ).  Ka. 

Orloff-Klmpfer,  ein  lüushuhn  und  zwar  eine  Varietät  des  zur  Gruppe  dv 

Kampf hühner  gehörigen  Malayen-Hohns,  wie  dieses  au^geseichnet  durch  grOMen 
Körper,  l.ochgereckte  Figur,  lange  Beine  mit  glatten,  gelben  Füssen,  flachen, 
falkenartigcn  Kojjf,  wulstigen  Kamm,  gebogenen  gelben  Schnabel,  langen  Hals, 
stark  gebogenen  Nacken,  von  den  eigentlichen  Malayen  aber  unterschieden  durch 
starken  Federbart    Färbung  abändernd.    Heimath  Russland.  Dur. 

Orlow-Traber,  Orlow-Race.  Eine  berühmte  nissische  Pferde-Race,  welche 
besonders  auageseichnete  Traber  liefert  Der  Name  stammt  von  dem  Gnif«i 
Orlow,  welcher  in  seinem  Gestüt  Quilnoway  Ende  der  stebsiger  Jahre  des  vorigen 
Jahrhunderts  den  Grund  zu  der  Race  legte.  Dieselbe  besteht  also  seit  etwa 
100  Jahren,  entstammt  ursprünglich  aus  sehr  verschiedenartigem  Blut  ist  aber  völlig 
constant  geworden.  Der  arabische  Schimmelhengst  Smetanka  ist  der  eigentliche 
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Staroniymter  dar  Orlow-Trabear*  Wt  dner  diiuschen  Stute  erzeugte  er  den  Heogst 
Polkan.  Ein  Nachkomme  Pollcans  von  einer  holländischen  Traberstute  war  Bars  I, 
welcher  sich  in  ganz  besonderem  Maasse  durch  seine  Leistungen  auszeichnete. 
Dieses  arabisrh-dänisch-holländisrhe  Pferd  war  der  erste  Repräsentant  der  Orlow- 
Traber.  17  Jahre  diente  er  als  Bescliaicr  und  lieferte  eine  zahlreiche  und  werth- 
volle Nacbkommenschaft.  Der  Haii[)t\verth  bei  der  Zucht  wurde  auf  Reinheit  des 
tnännlicben  Geschlechts  gelegt,  dagegen  wurden  Stuten  von  setir  verschiedener 
Al)kiinft  verwendet  Gute  Stuten  wurden  bMweilen  verkauft,  Hengste  aber  nie. 
Schon  nach  30  Jahren  sollen  die  Pferde  des  OitLoVschen  Gestütes  £|st  voUstindig 
ausgeglichen  gewesen  sein.  184$  ttbemahm  der  Staat  das  Gestüt  Cbrftnowoy. 
Seit  dieser  Zeit  werden  auch  in  anderen  Gestüten  Orlows  gezüchtet  Die  be> 
rühmteslen  Gestüte  sind  jetzt  ausser  Chrünowoy  Pody  (PadU)  und  Tschesmenska.  In 
Chränowoy  giebt  es  angeblich  zwei  verschiedene  Schläge,  einen  grösseren  von 
mehr  holländischem  Typus,  weniger  elegant,  aber  leistungsfähiper;  und  einen 
kleineren  mit  vorwiegend  onentalibcliem  Typus,  aber  weniger  schneller  Aktion. 
—  Im  Durchschnitt  haben  die  Orlow-Traber  1,65  Meter  Höhe.  Der  Kopf  ist 
trocken,  mit  grossen  Augen  und  gewöhnlich  etwas  gebogener  Nase.  Der  Hals 
»t  kriftig  und  aufrecht.  Die  Brust  ist  nicht  sehr  tief;  der  Rücken  kiSftig^  be* 
sonders  in  der  Nierenpartie;  die  Kruppe  lang  und  eigentiiOmlidi  gewölbt^  aber 
nicht  gespalten.  Die  Schaltern  stehen  schräg.  Die  Unteiarme  und  lang,  die 
Schienbeine  kurz,  ebenso  die  Fesseln.  Die  Muskulatur  ist  sehr  stark  entwickelt 
Mähne,  Schweif  und  Röthen  sind  lang-  und  dichthaarig.  Am  häufigsten  sind 
Rappen  und  Schimmel.  Beim  Trriben  werden  die  Vorderbeine  im  Knie  stark 
gebogen,  die  Hinterbeine  greifen  weit  Uber  die  Spur  der  Vorderhufe  hinaus.  Ein 
Traber  erster  Klasse  legt  3  Kilometer  in  4J  Minuten  zurück.  Die  Ausdauer  der 
Pferde  ist  ebenso  bewunderungswürdig  wie  ihre  Schnelligkeit.  —  Ausser  dem  als 
Wagen-  resp.  Schlittenpferd  gebrauchten  OrlowoTraber  giebt  es  auch  einen  Orlow- 
Reitschlag,  welcher  besonders  in  früheren  Jahren  Weltruf  genoss  wegen  der 
Schtabetl^  Kraft  und  Gewandtheit  der  Pferde.  In  nenorer  Zeit  tritt  die  Zucht  des 
Rettschlages  g^en  die  der  Traber  mehr  zurück.  In  seinen  Formen  ist  das 
OsLOw'sche  Reitpferd  eleganter  als  der  Traber.  Alle  Theile  zeigen  ein  schönes 
EbenmaasS)  die  Bewegung  ist  in  allen  Gangarten  regelmässig.  Dabei  sind  die 
Thiere  lebendig  und  beweglich,  von  ausserordentlicher  Ausdauer  und  <:^utmiUbip;em 
Temperament;  Eigen  rhriftcn,  welche  sie  zu  besonders  geeigneten  Keitpferden 
stempeln.  (Nach  FKhv  rAL. )  ScH. 
Orma,  s.  Wagalla.      v.  H. 

Ormond -Rind,  Ormond-  Schlag.  Ein  kleiner  Viehschlag  von  rothbunter 
Farbe  und  eckigen,  knochigen  Formen,  itn  Allgemeinen  dem  JurarSchlag  Shnlich. 
Er  findet  sich  in  dem  waaddVndischen  Bezirk  Ormond.  Sca. 

OrniadL  Stamm  der  alten  Asturer  (s.  d.). 

OmiHiocercus,  Stein  1883.   Dinoflagellate  aus  der  Familie  Dma^ßg^sidat, 

mit  I  kosmopolitischen  Art.  Pf. 

Omithodelphia.  Von  Blainville  aufgestellte  Subclassis  der  Mammalia 
(MonodeiphiOy  Didelphia,  Ornithodclphia),  die  Momtremata  umfassend.  Für  Mono' 
ddphia  wurde  später  von  Owen  der  auch  jetzt  gebräuchliclie  Name  JPlac€niaHa,  für 
Didelphia  und  Ornitlwdelphia  Implaceniaiia  gegeben.  Rchw. 

Ornitliomyia,  Latr.  (gr.  Vogel  und  Fliege),  s.  Lausfliegen.     E*  To. 

OmlÜiorliynGlnia,  Bluuii(bacb,  s.  Monotremata,  Gbopfr.  und  Schnabel- 
tkier.    v.  Ms. 
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Ornithursäure  is^  eine  im  Harn  der  Vögel  nach  Benzoesäure-  oder  Toluol- 
Futterunc;  erscheinende  Verbindung  von  Benzoesäure  mit  einer  orgaoischeD  Basis» 
verniuthlich  der  Diamidovaleriansäure  (jAFFß).  S. 

Ornix,  Zlll.  (gr.  Vogel),  Vogelschabe,  der  Gattung  GracUaria  (s.  d.)  nahc- 
stebende  Mottengattung,  die  durch  einen  oben  woUhaarigen  Kopf  von  letzter 
unterschieden  ist.  Die  Raupen  leben  meist  in  zwei  Generaticmen  an  d«!  Blättern 
von  Laubhölzera,  suerst  minirend,  dann  unter  dem  nach  unten  umgescblagenm 
Blattrande.  Manche  früher  hierher  gestellte  Arten  sind  neuerdings  der  Gattung 
Coleophora  eingereiht,  wie  die  Rosenschabe  gryphiptnmll«,  Hübn.,  Obstschabe 
hemerobie/ia,  Öcop.,  I.ärchenminirmotte,  lariccUa,  Hübn.,  welche  alle  drei  durch 
ihr  massenhaftes  Auftreten  schädlich  werden  können.      K.  To. 

Orobena,  Gn.,  von  Botys  wegen  der  schwächeren  und  kürzeren  Taster  und 
der  siiun|)feren  Vorderflügel  abgescliiedene  Gattung  der  Pyralidina  (s.  d.).  Von 
den  wenigen  Arten  liat  der  sogenannte  «Rübsaatpfeifert,  O.  exümaiis,  Scop., 
den  Oelsaaten  dadurch  bedeutenden  Schaden  zugeftigt,  dass  seine  Raupe  die  jungen 
Schoten  durchlOcheit»  um  sich  von  den  noch  weichen  Samen  zu  ecntthren.  Das 
flötenähnliche  Ansehen  der  durchlöcherten  Schoten  hat  den  volksthttmlichen  Namen 
veranlasst.    E.  Tg. 

Orokoyanna  oder  Pi^pageiindianer,  wohnen  im  südlichsten  Theile  Guyanas. 
Sie  sind  jetzt  bekannter  unter  dem  Namen:  Rukujennen  (s.  d.).     v.  H. 

Oroma,  s.  VVagalla.     v.  H. 

Oromarsaci.  Unbedeutende  Völkerschaft  .im  alten  Gallien,  wohl  zwischen 
Boulogne  und  Calais.      v.  H. 

Orongen.    Zweig  der  Rentier- Tungusen  (s.  d.)-     V.  H. 
Oropia,  s.  Ugape.     v.  H. 

Orotfaetium,  i.  Massh.,  fossile  (eocäne)  Säugergattung,  zu  den  Equidtte 
gehörig.  Hierher  O,  pttHcuspidem,  Lau.,  aus  Frankreich  (Reims).  O.  sjßhaiicwm, 

Leidy,  Bridger-Eocän  von  Wyoming  etc.  z.  O.  AvHAiiD,  fossile  Säugergattung 
der  Faniilie  Cervineu.    O.  I4guris,  Aymard.»  Miocän  von  Frankreich.      v.  Ms. 

Orotinas,  ^,  Nagrandan.     v.  H. 

Orotongcn.    Zweig  der  Tiingusen  (s.  d.).     v.  H. 

Orotschonen,  Orotschen  oder  üruntschen,  auch  Tasy  genannt.  Zweig  der 
Tungusen  (s.  d.),  welchen  die  an  beiden  Ufern  des  Amur  im  Norden  bis  Jablonowoi 
Chrebet,  von  den  Quellen  des  Amazar  bis  zu  jenen  des  Oldoi  wohnenden  Stamme 
umfasst  Nadi  Castrum  bezeichnen  die  Mandschu  alle  Tungusen  mit  dem  Namen 
O.,  weil  Orong  auf  Tungusisch  Renthier  bedeutet.  Die  O.  im  eiferen  Sinne  sind 
bereits  an  der  unteren  Schilka  zerstreut  anzutreffen,  dehnen  sich  an  soo  Kilom. 
bis  zum  ehemaligen  Albastn,  vom  Argun  abwärts  aus  und  sind  das  einheimische 
Volk  an  den  Küsten  des  Tatarischen  Kanals  in  Ost-Sibirien.  Sie  nomadisiren 
und  sind  nicht  zahlreich;  man  unterscheidet  vier  Stämme;  der  eine  heisst  Bultegir, 
die  drei  anderen  werden  Bauntow-Stänime  genannt.  Die  O.  sind  klein,  haben 
kurze,  etwas  krumme  Beine  und  stark  entwickelte  Wangenknochen.  Ihr  Haar 
ist  schlicht,  rauh  und  schwarz,  im  Nacken  durch  einen  Riemen  zusammengehalten. 
Die  O.  sind  nur  in  einzelnen  Eigenthümlichkeiten  von  ihren  nächsten  Verwandten, 
den  Golden  und  den  am  linken  Amurufer  wohnenden  Maniagren  verschieden. 
Auf  die  Frauen  fittlt  die  schwerste  Arbeit:  sie  mttssen  mit  ihren  ärmlichen  Filz« 
jurten  von  einem  Orte  zum  andern  ziehen,  da  nirgends  mehr  als  8—3  Tage  ver« 
weilt  wird.  Die  Jurten  sind  kegelförmige  Zelte,  doch  bauen  sie  auch  Häuser  aus 
Holz  und  mit  Birkenrinde  gedeckt.    Sie  besitzen  aus  Fdlen  zusammengenähte 
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Bebtiter  oder  Säcke  zur  Aufbewahrung  ihrer  Habe,  die  von  Renthieren  getragen 
werden.  Die  Gefässe  sind  aus  Holz  oder  Baumrinde.  Der  ganze  Reichthum  der 
O.  besteht  in  Renthieren,  welche  ihnen  Nnbrun!;  und  Kleidung  liefern  und  als 
Transportmittel  dienen.  Die  Männer  durchstreifen  d'e  Wälder  mit  der  Flinte  in 
der  Hand,  um  zu  jagen.  P'rlept  der  O.  eine  Beule,  m  »  ist  Festtag.  Hat  er  etwas, 
SU  denkt  er  uiclit  an  die  Zukunit,  sondern  isst  allu^  auf;  dafür  kann  er  auch 
Tage  lang  hungern.  Ihre  Al^ben  en  die  russitche  Regfening  befehlen  ne  mit 
Pdswerk.  Sie  unteitialten  Tauschhandel  mit  den  Russen,  welche  die  Vorliebe 
der  O.  ilir  den  Branntwein  benutzen,  um  rie  zu  Ubervortheilen.  Bei  den  Reichen 
findet  man  stets  Mehl,  um  etwa  fehlende  Fletscbnahrung  zu  ersetzen.  Die 
O.  —  Mftnner  wie  Frauen  —  tragen  kurze  Pelze  (»Tyrlyk«)  mit  einem  kleinen 
Kragen,  glattem  Rücken,  geradem  Vordertheil,  jedoch  reichlich  mit  Falten,  manch- 
mal sowie  auch  die  Pel^stiefel  stark  verziert;  die  Hosen  sind  ans  Leder  und  die 
spitze  Mütze  aus  irgend  einem  billigem  Pel/werk.  Doch  fangen  sie  an,  lange 
faltige  Rocke,  Hemden  und  Hosen  aus  rhinesisciiem  Baumwollenzeug  und  anderen 
billigen  Stutien  zu  tragen.  Geregeitc  iiegriile  von  der  Zeitrechnung  haben  die  O. 
nicht;  etwaige  Versammlungen  werden  nach  dem  Blond^  z.  B.  zur  2teit  des  Voll- 
mondes u.  s.  w.  anberaumt  Der  O.  ist  sehr  abeiglänlnBch,  verehrt  verschiedene 
Götter  und  (lirchtet  seine  Schamanen,  an  welche  er  sich  in  allen  schwierigen 
Ld>ens]agen  wendet  Sobald  der  Knabe  7— 8  Jahre  alt  is^  sucht  ihm  der  Vater 
eine  Frau;  die  O.  heirathen  sehr  früh,  schon  mit  16— 17  Jahren;  Reiche  nehmen 
zwei  bis  drei  Frauen.  Mitunter  tauschen  sie  dabei,  z.  B.  der  eine  nimmt  dem 
andern  seine  Frau  und  giebt  ?ils  Ersatz  gleichsam  dem  Sohne  des  letzteren  die 
eigene  Tochter.  Sie  erkennen  nur  die  nächste  Blutverwandtschaft  an,  und  zwar 
meist  die  von  Seiten  des  Mannes.  Der  Freier  kauft  die  Braut  um  einen  sKalym«, 
der  m  Kenttueien  lestgesetzt  wird.  Die  Braut  erhält  vom  Vater  eine  Mitgift, 
gewflhttUdi  eine  Juite  mit  Zubehflr.  Bei  der  Hochzeit  werden  TSnze  zu  einem 
eintönigen  Gesänge  au^efOhrt  Auch  fehlt  es  dabei  nicht  an  Streit.  Die  O.  sind 
sehr  hitzig  und  streiten  sich  gerne.  Diebstahl  und  andere  Verbrechen  sind 
insserst  selten.  Die  Jurten  werden  niemals  verschlossen.  Schwangere  werden  in 
eine  besondere  Jurte  gebracht,  um  zu  gebären.  Die  Wöchnerin  gilt  als  unrein 
und  wird  gemieden.  Kinder  werden  bis  ins  dritte  und  vierte  Jahr  gesäugt. 
Ani^enkrankheiten  und  Blindheit  sind  im  Alter  häufig.  Todte  werden  angekleidet 
in  eine  Art  Kasten  gelegt  und  in  einem  erhöhten  Grabe  bestattet.  Nach  drei 
lagen  versammeln  sich  dort  alle  Freunde  und  Verwandten  zu  einem  Todten- 
schmause.     v.  H. 

Orphensea.  Von  PtozjemAos  genannte  kleine  Völkerschaft  im  Innern 
Lybiens.     v.  H. 

OrpheunifiKer,  Sj^via  offhea^  Tsu.,  s.  Sylviidae.  Rchw. 

Orrooy.  In  der  GiabhOhle  von  O.  im  Departement  Oise  waren  an  50  In» 

dividuen  begraben,  deren  Schädelindices  nach  Thurnam  und  Broca  Dnücboce- 
phalen  und  Brachycephalen,  verbunden  durch  eine  Reihe  von  Zwischenformen 
enthielt.  Da  nun  neben  den  Menschenknochen  viele  Topfschcrben,  Fe-ierstein- 
späne,  poHrte  Steinbeile  und  Wicderkauerknochen  lagen,  so  ist  anzunehmen, 
dass  hier  schon  zur  neolitisclien  /cit  eine  Mischung  der  beiden  Schädcltvjjcn 
stattgefunden  hat.  Vergl.  Dawkins:  *Die  Hohlen  und  die  Ureinwohner  Kuropas«, 
pag.  163—163.     C.  M. 

Oraeis,  Ehlers  (gr.  »  Name  einer  Njmphe).  Meerwttrmergattung  aus  der 
Ordnung  NerddeOt  Familie  ffeswmdae.   Der  Kopf  lappen  trägt  keine  Palpen, 
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toadefn  trar  Ftthler  und  zwar  deren  fünf  (Htd^nt  vier)  und  daneben  vier  Augen. 

Nur  das  erste  Segment  zeigt  jederseits  ein  paar  FQhlercirren.  Der  Körper  ist 
•  kurz  gedruiigen,  besteht  aus  wenigen  Segmenten.  Das  Vorderende  des  ausge- 
streckten Rüssels  mit  einem  Kranz  spitzer  Papillen  besetzt.  Ehlers  grttndete 
die  Gattung  auf  ein  einziges  noch  junges,  aber  sehr  charakteristisches  Eiempiar, 
das  er  lebend  aus  dem  Quarnero  erhielt.  Wd. 

Orta  Dschuss.  So  viel  wie  »Mittlere  Horde«  der  Kirgis  Kaissaken 
(s.  d.).    V.  H. 

Ortalida,  Mbkr.  (gr.  ortaHs  junger  Vogel),  Gattung  des  Hockohuhn^  Guan- 
huhn  genannt,  von  den  nädistverwandten  Sebakuhtthnem,  Brndopt^  dadurch 

unterschieden,  dass  die  erste  Schwinge  nicht  verschmälert  und  der  Lauf  vom 
mit  Gürtelfalten,  hinten  mit  zwei  Reihen  grosser  Schilder  bekleidet  ist  (s.  Pene- 
lope).  Art:  Motmot,  O.  motmoi,  L.,  in  Guiana;  andere  Arten  im  nördlichen  Süd* 
und  Mittel-Amerika.  RcHW. 

Orthagoriscus,  L.,  Mondfisch;  Meermond,  Sonnenfisch,  schwimmender  Kopf. 
Fischgattung  aus  der  Abtheilung  FUctognathi  (s.  d.)  von  abenteuerlicher  Gestalt 
mit  hohem  kurzem,  seitlich  zusammengedrucktem,  hinten  fast  senkrecht  abge- 
stutztem Körper,  mit  hoher,  spitziger  Rücken-  und  Afterflosse,  die  mit  der  kurzen 
bieiten  Schwanzflosse  zusammenfliessen.  Brustflossen  klein,  kerne  Bauchflosseo, 
Kiefer  dem  Plectognaüienc^rakter  entsprechend  schnabelartig,  mit  Schmelz  flbeir> 
zogen,  ohne  mitdere  Naht.  Keine  Schwimmblase.  Haut  chagrinartig  rauh,  dick. 
Junge  Orth,  sind  noch  kürzer,  fast  kreisrund  und  mit  stachliger  Haut  Bei  Nacht 
leuchtend.  Orth.  mo!a,  T  ,  in  der  Nordsee  und  im  Mittelmeer  selten,  wird  über 
2  Meter  lang,  lebt  wahrscheinlich  in  der  Tiefe,  nach  dem  untersuchten  Magen» 
Inhalt  zu  schliessen,  wird  aber  zuweilen,  auf  der  Seite  treibend,  an  der  Oberfläche 
des  Meeres  gefunden.  Mehrere  andere  Arten  in  gemässigten  und  tropischen 
Meeren.  Klz. 

Orthalicos,  Beck  1837,  trofusch-amezikanische  LandschneckengMtung,  die 
Schale  Ibnlicb  AehaUm,  buntgezeichnet,  mit  weiter  Mflndnng  und  einftchem 
Mundrand,  aber  ohne  Abstntzung  des  Spindelrandes;  die  Mundtheile  eigenthüm- 
lieh,  indem  der  Kiefer  aus  mehreren  mit  ihren  Rändern  übereinandergreifenden 
Platten  zusammengesetzt  und  an  der  Reibplatte  (Zunge)  die  Querreihen  bogen- 
förmig grekrfimmt,  die  Mittelplatte  klein,  die  Seitenplatten  eigenthümlich  gelappt 
sind.  Bildet  dalier  den  Typus  einer  eigenen  vorzugsweise  amerikanischen  Unter- 
familie, OrthaiHumn  oder  Goniognatha,  an  welche  sich  auch  Bulnnuius  und  Oto- 
siomus  (Bd.  I,  pag.  540—541)  anschliessen.  Etwa  30  Arten,  alle  massig  gross, 
4— g  Centim.  lang,  auf  den  westindischen  Inseln,  in  Florida,  Mexiko,  Central- . 
Amerika  und  der  nördlichen  Hfllfte  von  Sttd-Amerika  einschliesslich  des  Ama* 
zonenstromes  und  seiner  Zuflüsse  vorkommend,  aber  schon  im  sOdlidien  Brasi- 
lien und  in  Peru,  wesüich  der  Anden,  fehlend.  Eine  der  grOssten,  aber  selteneren 
Arten  ist  O.  giaUtna  sultana,  CHEMNITZ,  dünnschalig  mit  sehr  weiter  Mundöffnung 
und  einer  an  Hühnerfedem  erinnernden  Zeichnung,  in  Guyana;  die  häufigste 
O.  zebra,  Müll,  oder  undatus,  Brug.,  weiss  mit  brauneu,  mehr  oder  weniger 
verwaschenen  Zirk/ark'^treifen,  auf  Jamaika,  Cuba  und  in  Florida.  Eine  eigene 
Unterabtheihmp; ,  Per phyrobaphe,  SHUTTLEWORTH,  enthält  mehrere  schlankere, 
dickbchäli^erc,  saiiigcr  gefärbte  Arten  mit  etwas  verdicktem  Mundrand  aus  Neu* 
Granada,  Ecuador  und  dem  obersten  Gebiet  des  Amazon^istromes.  — >  Der 
Name  OrtkaUau  kommt  wahrscheinlich  aus  dem  griechischen  Oitalichos»  junges 
Huhn,  vergL  den  Aitnamen  ^aOmO'Suitaiia,  ist  dann  aber  schon  vom  ersten 
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Antor  vendiTleben  und  seitdem  allgemein  so  angenommoi.  Monogmpliie  von 
Shuttleworth,  notitiae  mnlacologicae  i8$6,  x6  Alten,  wosu  nenerdingB  noch 
^nige  hinzugekommen  sind      K.  v.  M. 

OrthfS  (von  gr.  orlhos,  gerade  Dalman  1828,  ausgestorbene  Brachiopoden- 
gattung,  den  Typus  einer  eigenen  Familie  Orthiden  oder  Strophomeniden  bildend, 
die  sich  durch  eine  lange  gerade  Schlosslinie  ohne  stärkeres  Vorspringen  des 
doeii  Wiibels,  flache,  taicheaförmige  Gestalt  der  ganien  Sdnle  und  tiefe  Ge- 
flesdndiflck^  meist  6  an  der  Zahl,  an  der  Innenseite  der  einen  (klonen,  Rfldcen») 
Schale  untencheidet  An  Schioasrand  jeder  der  beiden  Schalen  ein  kleineri 
dreieckiger  Atisschnitt.  An  der  grösseren  (Baodi-)  Schale  im  Innern  meist  jeder- 
•cits  eine  längliche  Vertiefung  fUr  ein  Paar  grosser  Schliessmuskeln,  in  der  ent- 
gegengesetzten vier  Eindrücke  fiir  dieselben.  Schale  punktirt  wie  bei  Terebratula. 
Horizontal  eingerollte  Spiralarme  scheinen  vorhanden  gewesen  zu  sein,  haben 
sich  aber  nur  selten  sj  urweise  erhalten.  Scbalensubstanz  fein  durchlöchert 
(punktirt)  wie  bei  Ttrcbraiula,  Aussenseite  der  Schale  mit  feinen,  zahlreichen, 
vom  Wirbel  ausstrahlenden  Streifen,  nie  stark  gefaltet.  Bei  Orthis  im  engeren 
Sinn  sind  die  beiden  ScfaaleabliUken  annShemd  gleich  schwach  gewdlbt  und  ihr 
Umfimg  kreisShalich,  da  der  Schlossrand  Jittner  ist  als  der  grdaate  Brdtendurcb- 
mesflcr.  Nnr  palaeosdsch,  vom  Urschieler  (cambrischen  System)  an  bis  «ir 
RoUenfonnatlon,  Aber  300  Arten.  Eine  der  bekanntesten  der  in  Deutschland  vor» 
kommenden  Arten  ist  0.  striakäa,  Schlotheim,  von  der  Grösse  eines  Zweimaric- 
Stückes,  devonisch,  in  der  Eifel.  Der  Steinkem  (Abdruck  der  Innenseite)  der- 
selben und  ähnlicher  Arten  ist  der  sonderbare  sogen.  Hysteroliih.  Die  lebende 
Me^erlia  truncata  aus  der  Familie  der  Terebratuliden  hat  im  äusseren  Ansehen 
manche  Aebnlichkeit  mit  Orthis,  ist  aber  im  Innern  ganz  anders  und  hat  auch 
eine  viel  weiter  klaffende  Oeffnung  zwischen  den  Scblossrändem.     E.  v.  M. 

Oitfiobrachycephal,  Beseichnnng  Air  einen  Scbftdel,  dessen  UlngenhOhen^ 
index  xirischen  70*1  und  75*0  und  dessen  Längenbreitenindex  «wischen  80,0  und 
^4*9  liegt  (veig!.  orthocepbal  und  mesocephal).  N. 

Orttioeeplial  nennt  man  ^nen  Schüdd,  dessen  Lingenhöheniudex 


so  heisst  der  Schädel  chamnecephal  (t'lachschädel),  liegt  er  dagegen  über  75, 
so  heisst  der  Schiidel  hypsicephal  (Hochschädel).  Es  sind  dies  die  durch  die 
Frankftuter  kraniünietrische  Verständigung  festgesetzten  Grenzwerthe.  N. 

Orthocephalus.  Welker  nennt  einen  Schädel  mit  einem  Verhältniss  der 
Höhe  snr  Breite  wie  10:8  Orthücipkahu,  Beim  Hypskephaha  ist  dies  Verhttlt- 
nisa  10:9,  bdm  JPIafycephabtt  10:7.  K. 

OrfhOGvm»  (gr.  gerades  Horn),  früher  OrtkfieeraiUet  mit  der  fUr  Ver- 
steinerungen flblidien  Endung  genannt»  Breyn  1732,  Walch  1768,  ausgestorbene 
Cephalopodengattung  aus  der  Verwandschaft  von  Nattüüts,  aber  die  Schale  nicht 
Spiral,  sondern  gerade,  kegelförmig,  melir  oder  weniger  langgestreckt,  im  Durch- 
vrhiiut  meist  kreisrund,  seltener  elliptisch  oder  dreieckig;  Scheidewände  einfach 
concav,  ohne  Loben  (Unterschied  von  Baculiies),  Sipho  in  der  Mitte  oder  am 
Rande.  Die  Schale  ist  im  Allgemeinen  dünn,  aber  doch  aus  mehreren  Schichten 
bestehend,  aussen  ofl  quer  geringelt  uder  ijegittert;  zuweilen  zeigen  sich  Ueber- 
reste  der  ursfMrttngüchen  Färbung  als  rothe,  braune»  schwarze  oder  wdsse  Linien, 
Querbtoder«  Zicfcsackstrdfen  oder  Flecken.  Die  l^le  oder  Wohnkammer  nimmt 
\ — \  der  ganzen  Schalcnlänge  ein,  die  Mttndung  steht  quer  oder  etwas  schief  auf 


reicht  von  70-1— 75-0.    Liegt  dieser  Index  unter  70, 
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die  LKngsachse.   Der  Sipho  wird  an  der  Versteinerung  bald  nur  durch  die  kune 
nach  rückwärts  gerichtete  Randumgebiing  des  I.oches  in  der  Scheidewand  (Sipho- 
naldutc)  dargestellt,  wie  bei  Naiitüiis    b.ild  erscheint  er  als  eine  durchlaufende, 
von  einer  Kalkwand  gebildete  Röhre  und  dann  entweder  gradlinig  oder  perl- 
schnurfbrmig,  öfters  im  Innern  stellenweise  durch  Kalkablagerung  verengt  oder 
ganz  abgesperrt.  Wenn  er  nicht  mitten  durch  die  Scheidewand  geht,  nähert  er  sich 
meist  derjenigen  Seite,  wekbe  auch  an  d«r  Mfiiiduiig  öfters  durch  eine  flach« 
Einbocbt  atisgezeicbnei  ist  und  als  Banchieite  betrachtet  wiid,  selten  der  entF 
gegcngesebsten.  Man  unteiscbeidet  ttber  looo  Arten,  von  denen  Aber  f  der 
silurischen  Formation  angehöfen  (511  in  Böhmen),  der  Rest  durch  Devon  und 
Kohlenkalk  bis  zur  alpinen  Trias  herabgeht.    In  Deutschland  finden  sie  sich 
namentlirh  in  der  Eifel   und  im  Fichtel^ehirge;    in  der  norddeutschen  Ebene 
in  den  aus  dem  Norden  rekommenen  erratischen  Blöcken.    Sie  können  eine  an- 
sehnliche Orösse   erreichen,  bis  einen  Fuss  im  Querdurchmesser  und  dement- 
sprechend vermuthlich  16  —  20  Fuss  l^nge  (Quenstedt).    Wahrscheinhch  lebten 
sie  im  offenen  Meer  schwimmend,  und  haben  schon  lebend  öfters  ihre  Spitze 
abgebrochen  und  Temarbt   Besflgltch  Ihrer  geographischen  Verbreitung  kennt 
man  sie  auch  aus  Nord-Amerika  und 'China.  Theils  nach  der  Beschaflenheit  des 
Sipho,  theils  nach  der  OberflMche  der  Schale  hat  man  verschiedene  Abtheilungen 
unterschieden,  so  z.  B.  nach  letzterer  Quenstedt's  Undulati  mit  Queminzeln, 
Annulati  mit  scharfen  Querringen  und  Lineati  mit  Längs-  und  Querstreifen,  alle 
drei  mit  einfachen  Siphonalduten.    Bei  den  Vaginakn  (Endoctras  von  Hall)  sind 
die  Siphonalduten  lang,  jede  einzelne  reicht  bis  zur  nächsten,  so  dass  der  Sipho 
wie  in  einer  Scheide  steckt,  aus  welcher  er  sich  leicht  ablöst;  bei  den  CochleaUn 
stehen  die  Scheidewände  einander  sehr  nahe  und  die  Siphonalduten  zwischen 
ihnen  erhalten  dadurch  eine  flach  gewölbte  Form,  »wie  eine  Schnur  getrockneter 
Feigen«  (Quinstidt).    Bei  At1m»ttra$  ist  der  Sipho  regelmässig  perlschnur- 
fbrmig,  jede  Anschwellung  einer  Kammer  entsprechend,  bei  Hurmua  ist  der 
Sipho  weit  und  serftUt  in  wirbelkörperfitrmige  StUcke,  jedes  am  Voideminde 
(der  Wohnkammer  zugekehrt)  anschwellend  und  nach  hinten  sich  verjflngend; 
von  der  übrigen  Schale  ist  bis  jetzt  nichts  bekannt.   Bei  Gomo€tras  ist  die 
Schale  aiiftällig  zusammengedrückt,  so  dass  zwei  scharfe  Seitenkanten  entstehen, 
der  Sipho  ähnlich  wie  bei  den  Cochleaten  gebildet,  nach  der  Bauchseite  gerttckt, 
die  Scheidewände  mit  etwas  welligem  Rande.     E.  v.  M. 
Orthoceratiten,  s.  Orthoceras.     E.  v.  M. 

Orthocerina,  Orbignv  1S26.  Gattung  perforater  Rhizopoden,  Grupjie  Lage- 
mdae,  Familie  J^Mdama.  Pr. 

Ortoconchae  (gr.  aufrechte  oder  gerade  Muscheln),  nannte  OaBiGify  1S44 
diejenigen  Muscheln,  bei  denen  die  rechte  und  linke  Hälfte  gleich  ist  und  die 
demgemän  in  der  Regel  mit  dem  Rücken  (Schlossnmd)  nach  oben  gerichtet 
ihre  natürliche  Stellung  haben,  im  Gegensatz  zu  den  PleuroconcJun  (seidichen 
Muscheln),  bei  denen  die  eine  der  beiden  Schalenhälften  grösser  und  anders  ge- 
formt ist  als  die  andere  und  die  dem  gemäss  auf  einer  Seite,  der  rechten  oder 
linken,  in  ihrer  natürlichen  Lage  ruhen.  Der  Unterschied  beruht  wesentlich  d.i- 
rauf,  dass  die  Orthoconchen  die  normale  ursprüngliche  Gestalt  darstellen,  welche 
namentlich  von  denjenigen  beibehalten  wird,  welche  ihr  ganzes  lieben  hindurch 
frei  beweglich  bleiben,  die  Pleuroconchen  dagegen  Anpassung  an  eine  besondere 
Lebensweise,  lebenslängliches  Anhaften  einer  Schalenhälfte  an  ehien  fremden 
festen  Gegenstand,  darstellen.  Die  Hauptformen  der  Orthoconchen  rind  nach 


Digitized  by  Google 


Oftfiodolichocephd  —  Orthopteia. 


Orbigkv  Mytilus,  Area,  Nucula,  Trigonia,  Unio,  Lucina,  Cyctas,  Cyfrina,  Astarte, 
Cardita,  Venus,  TelUna,  Corbula,  Mya,  Anatina  und  Pholas,  diejenigeo  der  Pleu* 
rocoiTchen  Anomia,  Ostrea,  Chama,  Pecten  und  Avicula.     E.  v.  M. 

Orthodolichoccphal,  Bezeichnung  für  einen  Schädel,  dessen  Längenhöhen- 
ind' \  /Wischen  70,1  und  75,0,  und  dessen  Längenbreitenindex  zwischen  70*0  und 
74  9  liegt  (vergl.  orthocephal  und  mesocephal).  N. 

OrttiogiHifli  oder  mesognatii  nennt  man  ein  Gesicht,  bei  dem  der  Profil- 
winkel,  d  h.  ^e  Neigung  der  Profillinie  (s.  daselbst)  gegen  die  Horisontalebene 
nrischen  83^  and  90^  liegt  Betrigt  dieser  Winkel  weniger  als  83^  so  heisst 
das  Gesicht  prognatii,  beM^  er  mehr  als  90  ^  so  hyperortbognadi.  Es  sind 
dies  die  durch  die  Fwokftwter  kraniometrische  Verständigung  festgesetzten  Grcnz- 
werthe.  Früher  nannte  man  das  Gesicht  prognath,  sobald  der  Profilwinkel 
kleiner  war  als  90°  orthognath,  wenn  er  90°  und  opisthognath,  wenn  er  mehr 
als  90^  betrug.  Ürthognathismus  in  letzterem  Sinne  und  Opisthognatliismus 
hnden  hich  nur  bei  Hydroceplialen  und  bei  einigen  (joUcritatuen  der  Griechen.  N. 

Ortbomesocephal,  Bezeichnung  für  einen  Schädel,  dessen  Langcnhuhen- 
indcx  swischeD  70,1  und  75,0  and  dessen  Längenbreitenindex  syrischen  75,1  und 
79,9  liegt.  N. 

Orthonenni  (gr.  mit  geraden  Nerven),  nennt  H.  v.  Ihsrino  1876  diejenigen 
spinügewondenen  Schnedcen,  bei  denen  die  Nerven  auf  der  rechten  und  linken 
Seite  annfthemd  gleich  und  symmetrisch  angeordnet^  nft  Ausnahme  derjenigen 
füx  die  Kiemen.  Den  Gegensatz  bilden  die  Chiastoneura  (mit  gekreuzten  Nerven), 
bei  denen  die  Nerven  des  Eingeweidesystems  in  der  Weise  unsymmetrisch  sind, 
dass  der  von»  rechten  Commissuralpanclion  ausgehende  Verbindungsstrang  über 
den  Darm  hin  nach  links  sich  v,LMi(lct  und  das  Supraintestinalganglion  bildet, 
das  die  linke  Körperiuiuie  mit  Nerven  versorgt,  dagegen  der  vom  linken  Com- 
missuralganglion  ausgehende  sidi  unter  dem  Darm  nach  rechts  wendet  und  dort 
das  Snbintesdnalganglioo  bÜde^  das  die  rechte  Körperhälfte  versorgt,  und  erst 
nachher  beide  im  Abdominalganglion  zusammentreffen,  also  eine  Kreusung 
zwischen  dem  Uisprung  und  der  Endvertheilung  stattfindet  Zu  den  Ortho- 
neuren  rechnet  derselbe  die  Rhaclüglossen  und  üenoglossen  Troschexs,  femer 
die  mit  einem  einziehbaren  Rüssel  versehenen  Taeniogbssen  (Dolium^  Cassis,  7r/* 
Umiiim,  Vt'/u/inuJ  und  von  dcniXhngtn Strombus, Cerithium,Cypraia,  Coriocclla, Naiica,  - 
Phorus,  Cafii/ns,  Vaivata  und  AinpuUaria,  ferner  von  den  Rhipidiglossen  Nerita, 
Helicina  und  Proserpina,  dag^egen  /.u  den  Chiastoneuren :  Litorina,  Rissoa,  Cy- 
c/ostama,  Juiuiuna,  Melanta,  Vcrmetus,  lurritella,  J^ramidella,  Trochus,  Haliotis, 
Fissurelia  und  PateUa  mit  ihren  nächsten  Verwandten.  Jahrbücher  d.  deutschen 
malakol.  Gesellsch.  1876  und  Zeitschr.  f.  wissensch.  Zoologie  1887.    E.  v.  M. 

QrtbofiyXf  Tbm.  (gr.  orihast  gerade,  Kralle)»  Vogelgattung  der  Familie 
der  Baumläufer,  Orthüdae,  gedrungen  gebaute  Vögel  von  Meisen-  bis  Nachti- 
g^en^Ösae  mit  starken  I.äufen,  welche  die  Mittelzehe  an  Länge  übertreffen  und 
langen,  gestreckten  Krallen,  Schnabel  kurz,  Schwanzfedern  bei  mehreren  Arten 
mit  hervorragenden  starren  Schaftenden.  Vier  Arten  in  Australien  und  Neu-See» 
land.    Per  Sporen vogel,  O.  spiuicauda,  Tem.,  in  Ncu-Süd-Wales.  RcMW. 

Orthoptera,  Ouvier  (gr.  gerade  und  Flügel)  Geradflügler,  Hclnikerie, 
^.un  Fauricils  aucli  Synistata  und  Ulonata  genannt,  bilden  eine  von  den  ver- 
schiedenen Schriftstellern  in  verschiedener  Ausdehnung  aufjgefasste  Insekten- 
oidnung,  indem  äe  mehr  oder  weniger  mit  Gliedern  der  Ordnung  Neuroptera 
vereinigt  worden  ist  Jetzt  begreift  man  alle  Insekten  mit  beissendenMund- 
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tbeilen  und  unvollkommener  Verwftodlaog  unter  obigem  Namen.  Körper- 
bau und  Lebensweise  sind  so  mannigfaltig,  dass  sich  die  Ordnung  als  solche 
nicht  weiter  kennzeichnen  iässt,  als  eben  geschehen.    Die  beissenden  Mund- 
theüe  sind  sehr  entwickelt,  namentlich  hat  die  grosse  Unterlippe  in  vielen  Fällen, 
wie  sonst  in  keiner  anderen  Insektenordnung,  die  öpuren  hinterlassen,  dass  die 
Unterlippe  als  drittes  Kieferpaar  au&ofiuseo  ist,  also  aus  a  qrmmetriscben  Hälften 
besteht^  die  sich  durch  Zusammenwachsen  vereinigt  haben.  Oft  ist  ausserdem 
die  Snssere  Lade  helnuutig  Aber  die  innere  au  stlflpen»  daher  d&  letste  Name. 
Der  mit  seiner  ganzen  Breite  dem  Thorax  angewachsene  Hintetleib  im  nennten 
Ring  die  GeschlechtsÖffhung,  in    zehnten  die  Afteröffnung  in  der  Regel  ent. 
haltend,  bietet  in  2  zangen-,  griffel-,  faden-  oder  borstenförmigen  Anhängen  an 
seiner  Spitze  ein  fast  allen  O.  gemeinsames  Krkennun^s^'eichen.    Die  Bildung 
der  Beine  und  Flügel  ist  eine  sehr  wechselnde,  letztere  fehlen  nicht  selten  ganz, 
sind  sie  vorhanden,  so  sind  alle  4  ziemlich  gleich  und  dünnhäutig,  häufig  bilden 
die  voideren  aber  derbere  Flugeidecken,  die  nur  in  einem  Falle  {i'orßcultdat)^ 
wie  bei  den  Käfern,  in  einer  Naht  ausanunenstoisen,  sonst  von  einer  Seite  auf 
die  andere  ttbeigreifen.  Die  Hinterflflgel  sind  dann  um  so  breiter  und  der  Lan^^e 
nach  iahbar.  Wenn  die  VordeiÜilgel  m  Decken  verwandelt  sind,  >o  ist  auch 
der  Vorderbrustring  vor  allen  anderen  Brustringen  .entwichelt  und  mit  semero 
Nachbar  nicht  verwachsen.   Was  den  inneren  Bau  anlangt,  so  zeichnet  sich  das 
Verdaunngssystem  durch  grössere  Gliederung  aus,  indem  eine  kropfartige  Er- 
Weiterung  vom  und  dahinter  ein  mit  Cbitinfalten  und  Spitzen  versebener  »Kau- 
magen<  vorkommt;   auch  sind  die  Malpighischen  Gefässe  bei  den  meisten  sehr 
zahlreich.    Zwischen  den  Stammen  der  Luftröhren  schalten  sich  uiehrfach  blasige 
Erweiterungen,  besonders  bei  den  hugtei  tigen  Ordnungsgenossen  ein  und  10  Stig- 
men vermitteln  die  Verbindung  mit  der  umgebenden  Luft,  das  Bauchmark  ist 
meist  durch  diei  grössere  Brustganglien  und  6^8  Knoten  im  Hinterleibe  ausge- 
aeichnet  Eine  grosse  Menge  langer  Eiröhren  und  HodenschlSudbe,  aber  der 
Mangel  der  Samentasche  cbarakterisiren  die  Geschlechtsoigane.  Fossil  konunen 
Ovdnungsgenossen  schon  im  Devon  und  in  der  Sfcrinkohlenformation  vor  und 
zwar  in  Formen,  welche  den  Neuroptera  nahe  stehen.   Die  Ordnung  zerfällt  in 
3  l^nterordnungen  L  Aptera,   UngefÜi freite  mit  den  (rruppen  i.  MaIlopka:^a, 
,  2.  Thysanura,  s.  d.  II.  Orthoptera  genuma,  deren  Vorderflügel  schmal  und  derb, 
Hinterflügel  wesentlich  breiter  und  der  Länge  nach  faltbar  sind;   der  äussere 
Lappen  der  Kinnlappen  ist  helmariig  und  tragt  einen  5gliedrigen  Taster,  die 
Lippentaster  sind  3gliedrig.  Zerfallen  in  3  Gruppen,  i.  Cursonia,  Läufer,  mit  den 
Familien  FwfieuäiBU,  Biattiiae,  (s.  d.)  a.  Grasfirm,  Schreiter,  mit  den  beidea 
Familien  M»niQita(Mmli^)  .fikasauAa  (PkasmUoi)  (s.d.),  4.Saäätarm,  Springer, 
Heuschrecken,  mit  den  $  FuaX&ta  ÄeHdi^dea  (AtruÜdae),  Loeusifdta  (L^eustr 
dm)t  GryUodea  (GryUiäae)  (s.  d.).   III.  O.  Pseudo-Neuro^Ura^  EaiCHSON,  Flttgel 
gleichartig,  dünnhäutig,  mit  spärlichem  oder  dichtem  Ademetze  und  den  Gruppen 
und  Familien  \,  Physopoda,  Blasenfüsse,  2.  CorrodetUia^  Natter,  Nngerkerfe  mit 
den  3  Familien  Fsocidae,  hmpidae,  Tertnittdae  (s.  d.),  3.  Amphtbiotica,  Larven  im 
Wasser  meist  durch  Tracheenkiemen  athmend;    mit  den  3  Familien  Perhdac, 
jßphitfuridae,  Libeäuiidac       d.;  —  A.  Serville,  Histoire  naturelle  des  Insectes 
Orthopteres.   Paris  1839.  —  L.  H.  Fiscnaa,  Orthoptera  europaea.   Leipz.  1853. 
—  FflEBBR,  Synopsis  der  enroplischen  Orthopteren,  Prag  1853.  ^  BKiniinR  von 
WatumwvLi  Prodromus  der  eorop.  Orthopteren.    Leips.  i88a.  Die  L  und 
m.  Unterordnung  ist  nicht  inbegriffen.    E.  To. 
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Orthoptera-Entwickelung,  s.  Traclieatenentwiclcelnrtg,  Grbch. 

Orthosia,  Tr.  (gr.  Beiname  der  Diana),  eine  von  den  verschiedenen  Schrift- 
stellern verschieden  aufgefasste  Gattung  aus  der  SchmetterlingslamiÜe  Nociuina, 
Noctua  (s.  d.)     £.  iü. 

Ortfaospora,  Amt  Schmstoeii  1879.  Gregarinen-Gattung  aus  der  Ordnung 
MmMjfsHdat,  Familie  Cöeädidai,  THhus  Mmusponae,  i  Art  im  Danukaiud  von 
Ttiton*  Fp* 

Orfhotomus,  Horsf.  (gr.  ar^s  gerade^  ttmmo  schneiden),  Scbneidervogel, 

Gattung  der  Familie  Timelüdat,  unifasst  etwa  10  in  Indien,  auf  den  Sundainaehl 
und  Philippinen  heimische  Vügelchen  von  der  Gestalt  der  SchilfaSnger,  mit  ge- 
radem, auffallend  langem  und  schlankem  Schnabel.  Ihren  Namen  verdanken 
sie  der  eigenthümlichen  Herrichtung  ihres  Nestes,  zu  welcii  (jm  SIC  lilitter  ver- 
mittelst Pßanzenwolle  an  einander  nähen.  O.  Senium,  Horsf.,  auf  Java  und 
Sumatra.  Rchw. 

Ortcdan,  J^nteruta  h»r^Umia,  L.,  s.  Aromeni.  Rbrw. 

Ortus,  a.  Orda.  H. 

Ortsrgmetni»  L.  (gr.  Vogelnaine),  Gattung  der  Rallen,  die  kleinsten  Arten 

der  Familie  umfassend,  mit  kurzem  Schnabel  und  verbältnissmfissig  langer,  etwas 

höher  als  die  vorderen  eingelenkter  Hinterzehe.  Vertreter  in  allen  Erdtheilen. 
In  Deutschland  3  Arten,  das  Tüpfelsumpfhuhn,  O.  portana,  L.,  Oberkörper 
olivenbraun  mit  breiten,  schwarzen  Längsflecken  und  feinen  weissen  Linien, 
Unterseite  grau,  fein  weiss  gefleckt,  das  kleine  bumpfhuhn,  O.  pusilla,  Gm., 
kleiner,  Steiss  schwarz  und  weiss  quergebändert,  das  Zwergsumpfhuhn, 
pygmata^  Naüm.,  dem  letzteren  ähnlich,  aber  bedeutend  kleiner.  Rchw. 

Or^fx,  Stbph.  (gr.  WachtelX  Gattung  der  Baamhabner«  OiMitphorinaet  von 
der  Form  OdaiUopkürus  durch  geringere  Grösse,  weniger  starken  Schnabel,  höber 
angeseilte  Hintenehe  und  missig  langen  Schwana  unterschieden.  Häufig  in  den 
zoologischen  GSrten  die  virginische  Wachtel,  O,  virginkma,  L.,  von  Nord- 
Amerika.  Rchw. 

Orung^,  Negerstemm  der  äquatorialen  Westküste  Afrikas,  am  KAp  Lope^ 
wohnte  früher  weiter  binnenwärts,  si)richt  das  Mpongwe.     V.  H. 

Oroidea,  Gray;  Spongie  —  y^rM/,  Gray.  Pf. 

Orycteropus,  Geoffk.,  Erdierkel,  alnkanische  Edentatengattung  der  Familie 
Entomophaga,  Wacn.  Mit  gleichhöckerigen  Backzähnen,  die  aus  senkrcchteti,  pris- 
matischen Röhren  susammengesetst  sind;  mit  kleiner  Mundspalte,  langer  platter 
Zaqge^  langen  äusseren  Ohren.  Körper  behaart  Schwans  kurs.  Vorne  4,  hinten 
S  Zehen.  Nägel  surk,  hufartig.  Zitzen  pectoral  und  abdominaL  OrytUro^ 
a^tnust  Geoffr.,  190  Centim.  lang,  davon  85  auf  den  Schwanz  entfallen.  Kiefer 
verlängert  3.  Vorderzehe  am  längsten,  Gesichtslinie  fast  gerade.  Haare  borstig, 
Ohren  gross,  aufgerichtet.  —  Oben  und  seitlich  gelblichgrau  mit  etwas  röthlichem 
Anfluge,  unten  und  am  Kopfe  licht  röthliclit^clb,  Hintertheil  und  Reine  dunkel- 
braun. Cap  bis  Senefial.  Lebt  in  selbstgegrabcnen  Erdhöhlen,  ist  sehr  scheu  und 
vorsichtig  und  spahi  aut  denHinterextremitaten  aufgerichtet  nach  etwaiger,  drohender 
Gefahr.  Aesung  bilden  Ameisen  und  Termiten.  Fleisch  wird  sehr  geschätzt,  die 
Ibat  zu  Leder  verarbeitet  O*  aeihiopims,  Suiidbv.,  Kiefer  kürzer,  Stime  ei^öht 
eiste  Vordeizehe  am  längsten.  Behaarung  kttizer,  blass  gelblich,  beim  Männchen 
oben  braun.  Südliches  Nubien.  Als  sdbstständige  Art  ^t  O,  setujgvünsis, 
Uss.  —  Fosnl  kommt  die  Gattung  im  Fampasthone  Südamerikas  vor.     v.  Ms. 

OiyctnraHieriuin,  Haalam,  s.  Mylodon,  Owen,    v.  Ms. 
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Orycterus,  F.  Cuv.,  Bathyfrgus,  Ilug.  (nicht  Bathyergus,  Waterh.,  =  GeO' 
rhychus,  Ii.lig.)  Nagergattimg  der  Familie  Spalacoidea,  Prandt,  Wurfmäuse  mit 
|-  Backzähnen,  die  breiter  als  lang  und  deren  hinterster  am  grössten ;  obere 
Schneidezähne  mit  tiefer  Längüfurche;  ohne  Olirmuscbel,  mit  kleinen  Augen,  sehr 
langen  steifen  Schnurren.  Vorderkrallen  sehr  lang,  comprimirt,  nur  der  des 
kurzen  Daumens  mit  gekrümmtem  Nagel,  Hinterkrallen  breit  und  kürzer,  Fuss- 
sohlen mit  langen,  steifen  Haaren.  Hierher  der  sfldafxikanische  suUäu,  Wagn., 
Sandgräber,  Körper  85,  Schwanz  sCentim.  lang,  mit  überaus  weichem,  dichtem 
Pelse;  gelblicbweisSy  unten  grau  weiss.  Ms. 

Oryctes,  III.,  (gr.  Gräber),  Lohkftfer,  eine  zu  den  Dynastiden  (s.  d.)  der 
Familie  Lamcllkornia  gehörige  Gattung,  welche  sich  durch  logliedrige  Fühler, 
ungezähnten  Aussenrand  der  Kinnbacken  und  ein  vorn  abgestutztes  oder  aus- 
gerandetes  Koptschild  von  den  nächsten  Verwandten  unterscheidet.  Von  den 
bekannten  32  Arten  ist  der  Nashornkäfer,  O.  uasUornis,  L.,  dessen  Larve  in 
Eichenlohe  lebt,  die  am  meisten  verbreitete,  heimische.     E.  Tg. 

Oryctomys,  Evd.  u.  Gerv.  s.  Thomomys,  Pkz.,  Neuw.    v.  Ms. 

Oryx,  Blainv.,  Subgenus  der  Antilopengattung  Hippotragus  (Sund.)  Wach. 
(s.  d.)  hierher  n.  a.  die  sfidafrikanische  Art  O.  (H,)  a^emis,  Sumd.     v.  Ms. 

Oryx,  Lbs8.»  Untergattung  von  J^ttOheiria,  Gab.  (s.  d.)  RcHw. 

Oiy^jcweber,  Granadierwcber,  doppelter  Orangevogel  (EupUctes  oryx,  L.), 
ein  hätifig  in  Gefangenschaft  zu  findender  Weber  der  Gattung  Feuerweber  (s. 
Feuerfinken.)  Rchw. 

Oryzobonis,  Gab.,  Untergruppe  der  Gattung  Coccoborust  Sw.,  s.  Kern* 
knacker  Rchw. 

Oryzomys,  Baird.,  Untergattung  des  amerikanischen  Nagergenus  Hespero- 
mys,  Waterh.,  (s.  a-  d.)  der  Repräsentant  derselben  H.  (O.)  palustris,  (H.\rl.) 
Wagnbr,  »Rice-field  mouse«,  hat  rattenahnlichen  Halütus,  im  Pelze  verstedcte 
Ohren,  grobhaarigen  Pelz,  über  köxperlangen  (an  der  Unterseite  länger)  be- 
haarten Schwanz,  lange  Hinterfilsse,  kurze  Schwimmhäute  zwischen  den  Zehen, 
nackte  Sohlen  mit  kleinen  Schwielen.  Schädel  mit  Supraorbitalleisten.  Heimath: 
Südatlantische  und  Golfstaaten.   Kansas.    Mexiko,     v.  Ms. 

Oryzomis,  Gab.,  Untergruppe  der  Gattung  Spermstis,  Sws.,  s.  Reis- 
vogel. Rcnw. 

Os  incae,  Inka«Knochen.  In  einzelnen  Fällen  bleibt  die  (juer  verlautende 
Hinterhauptsnabt,  welche  in  früher  Periode  der  Kntwickclung  die  Hinterhaupts- 
schuppe von  dem  übrigen  Hinterhaupte  abtrennt,  oflen.  Die  Hinlerhaupu>schuppc 
wild  hierdurdi  ein  selbststllndiger  Knochen,  den  man,  da  diese  Bildung  zuerst 
an  Peruanerschftdeln  aufgefunden  wurde,  Inka-Knochen  nannte.  Nähere  Nadi- 
förschungen  ergaben,  dass  dieser  Knochen  auch  bei  anderen  Schädeln  nicht  so 
1^  selten  vorkommt.  Das  Ofienbleiben  der  Naht  hat^  ebenso  wie  das  Oflen- 
bleiben  der  Stimnaht,  nach  Virchow  seinen  Grund  in  dem  vorzeitigen,  krank- 
haften Verschlusse  anderer  Nähte.  Die  nach  einer  Richtung  anormal  gehemmte 
Gehimentwickelung  findet  nach  anderer  Richtung  in  gesteigertem  Masse  statt 
und  drängt  die  unter  normalen  Verhältnissen  früh  verwachsenden  Knochen  aus 
einander.  V(jn  einer  Thierähnlichkeit,  die  man  aus  dem  Ofienbleiben  der  Nähte 
ableiten  wollte,  kann  in  dieseu  i'aiien  keine  Rede  sein.  N. 

Osagen,  (spr.  OssMhen).  Dakotaindianer  vom  Zweige  der  Winnebago,  ur- 
.spiui;glich  am  Arkansas,  jetzt  acht  Zweige,  alle  im  Indianerterritorium,  in  der 
gleichnamigen  Reservation  wohnhaft;  an  4000  Köpfe  stark,  waten  vormals  sehr 
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ynruhio:  und  zeißfen  auch  jetzt  nur  sehr  langsame  Fortschritte.  Sie  sind  träge, 
uuniassig,  Uem  Ackerbau  abgeneigt  Hauptsächlich  leben  sie  von  der  Jagd,  die 
sie  früher  im  Oiaj-kgebirge  betrieben,  und  sind  die  pfiffigsten  aller  Diebe.  Den 
Algonidn  waren  sie  als  Wasäscli,  d.  h.  Knochenmensdieii  bekannt,  welchen 
Namen  die  Franzosen  zu  O.  verderbten,    v.  H. 

Osaka,  Kleines  Negeryolk  des  linken  Ogowenfers  im  äquatorialen  West- 
ifnka,  östlich  vom  Loloflusse,  zwischen  den  Fan  und  den  Oschebo-Aduma.  Sie 
vertlicilen  sich  auf  5 — 6  Dörfer,  jedes  mit  60 — 100  Hütten,  und  sind  die  besten 
Schmiede,  welche  auch  ftir  alle  umwohnenden  Stämme  Jagd-  und  KriegswafTen 
vcT-fcriigen.  Schmelzöfen  kennen  sie  nicht,  wohl  ahcT  Blasebalg  und  Amboss. 
Die  O.  haben  sich  durch  den  beständigen  Verkehr  mit  anderen,  grosseren  und 
mächtigeren  Völkern  in  Kleidung,  Wohnung  u.  s.  w.  diesen  angepasst.  Sie 
tragen  ein  kieuies  Stück  gelben  Mattenieuges,  und  ihre  Häuser  ahuehi  vollständig 
jenen  der  Oscbebo-Aduma.  Die  O.  haben  ihre  >Oganga,<  ihre  Zauberer  und 
Hexenmeister  und  treiben  auch  gern  etwas  Sldavenhandel.  Ihre  Sprache,  ve^ 
schieden  von  jener  der  Fan  und  Aduma  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  jener  der 
Akelle;  vielleidit  sind  sie  ein  versprengter  Zweig  dieses  weitveibreiteten,  wan« 
derlustigen  Volkes,    v.  H. 

Oscabrion,  seit  Argenville,  174a,  französische  Pcnenm^ng  der  Käferschnecke, 
Chikm,  ursprünglich  Missverständniss  aus  dem  islandischen  oska-biörn  oder  önske- 
biöm,  Name  für  die  an  Fischen  schmarotzenden  Crustacecngattungen  Aega  und 
Cymofhoa,  die  einige  äusscrliche  Aehnlichkeit  mit  Chiton  haben.     E.  v.  M. 

Oscarelia  (=  Oscaria),  Vormakr  1885.  Halisarcide.  j  Kanalsystem  nach 
dem  4.  Typus.  Geisselkaniniern  rund  oder  birnfönnig.  Alle  Epithelien  mit  Cilien. 
Ifittdmeer.c  Fr. 

Oscaria,  Vosmabr  «  Oscareüa,  Vosmabr.  Pp. 

Osceola,  Baird  und  Girard  =  C^üntUa,  Laurenti.  Fr. 

Oadiabaf  Negervolk  des  Äquatorialen  Westafrika  in  der  Gabelung  zwischen 
dem  o^'owe  und  dem  Irindoflusse.    v.  H. 

Oscheba.  So  nennt  man  im  Innern  die  Fan  oder  M<(pongwe  (s.  d.).    v.  H. 

Oschebo,  s.  Aduma.     v.  H. 

Oschün,  Stamm  der  Usbeken  (s.  d.)     v.  H. 

Oscines,  Singvögel,  Ordnung  der  Vogelklasse,  diejenigen  Formen  umfassend, 
welche  als  die  höchsten,  vollendetsten  ?,u  betrachten  sind,  bei  welchen  der 
Vogcltjrpus  zur  vollkommensten  Kntwickelung  gelangt  ist  und  die  einzelnen  Or- 
gane des  Körpers  die  gldchmässigste  Ausbildung  erhalten  haben.  Das  wichtigste 
Kennzeichen  fUr  die  Ordnung  bildet  die  Beschaffenheit  der  Laufbekleidur.g.  Die 
Vorderseite  des  Laufes  wird  von  Gürteltafeln  umschlossen,  welche  bei  den  höch- 
sten  Formen  (einigen  Timalien  und  den  Drosseln)  zu  einer  vollständigen  Stiefel- 
schiene  verwachsen,  d.  h.  die  einzelnen  Tafeln  verschmelzen  miteinander,  so  dass 
keine  Ränder  sichtbar  bleiben  und  die  ganze  vordere  Laufdecke  eine  glatte,  un- 
getheilte  Fläche  bildet.  An  die  Gürteltafeln  legt  jederseits  nach  hinten  eine  un- 
getbcilte  Längsschienc  sich  an  und  diese  beiden  Schienen  stossen  mit  iiircm 
hinteren  Längsrande  auf  der  Sohle  des  Laufes  aneinander,  wo  die  Verbindungs- 
naht deutlich  sichtbar  bleibt,  und  damit  der  Unlcrscliicd  zwischen  dieser  Sciten- 
schicneubildung  und  den  ilmterschienen  an  den  Läufen  einiger  Schreivogel 
(s.  Scheinstiefler)  scharf  markiert  ist.  Ausnahmen  von  dieser  Art  der  Lauf- 
t>edeckung  zeigen  die  Lerchen,  die  Drosselschnäpper  (Bombycißinot)  und  die 
Wüig^gattung  Emroet^hahti,  bei  welchen  die  Seitenschienen  in  kleine  Schilder- 
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und  Längstafeln  getheilt  sind.   Die  erste  Schwuige  verkümmert  bei  der  Mdlfzabl 
der  Singvögel;  einigen  fehlt  sie  vollständig,  bei  anderen  ist  sie  vorhanden,  aber 
stets  kürzer  als  die  Hälfte  der  längsten,  während  sie  bei  den  Schreivögeln  immer 
die  Hälfte  der  längsten  Schwinge  überragt.     Vollständi*^es  Fehlen  der  ersten 
Schwinge,  also  Vorhandensein  von  nur  neun  Handschwingen  beobachtet  man 
bei  den  Schwalben,  Stärlingen,  Finken,  Waldsängern,  einigen  Lerchen,  Brillen- 
und  Zuckervögeln,  dagegen  ist,  als  Ausnahme  von  der  Regel,  bei  emigen  Würgern, 
Raben,  Paradiesvögeln  und  Timalioi  die  erste  Schwinge  Ittnger  als  die  HKlfte 
der  Ittngsten.  Als  drittes,  sebr  wicbtiges  Merkmal  f&r  die  Ordnung  der  Sing- 
vögel baben  wir  endlich  nocb  die  Bescbaflfenheit  der  Muskulatur  des  unteren 
KeMkopfs  zu  erwähnen.  Bekanntlich  bildet  der  sogenannte  untere  Kehlkopf  das 
Stimmorgan  der  Vögel.    Die  Luftröhre  theilt  sich  an  ihrem  unteren  Ende  in 
2wei  Aeste.   Zwischen  dem  letzten  knorpligen  Halbringe  der  Luftröhre  und  dem 
ersten  jedes  Astes  'Bronchie)  ist  eine  weiche  Membran  ausgespannt,  das  äussere 
Paukcnfell,  während  diesem  gegenüber  das  innere  Paukenfell  die  innere  Wandung 
der  Bronchien  bildet.    Die  'Jone  entstehen  dadurch,  dass  diese  Membrane  in 
Schwingungen  versetzt  werden,  und  können  bei  den  höheren  Vogelformen  durch 
Muskeln,  welche  die  Verengerung  bez.  Erweiterung  des  Paukenfelis  ermöglichen, 
modificiit  werden.  Während  nun  bei  den  Schreivögeln  diese  Muskeln  jederseits 
Über  dem  äusseren  Paukenfell  liegen  und  auf  die  Mitte  oder  ganse  Breite  der 
Halbringe  wirken,  auch  nur  je  einer  vorhanden  isl^  oder  ab»  diesdben  zu  je 
swei  oder  drei  Aber  einander  Hegen,  so  kommen  bei  den  Sii^vOgidn  je  vier  bis 
fünf  Muskeln  vor,  welche  sich  auf  die  vordere  und  hintere  Seite  der  Verbindungs- 
stelle von  Luftröhre  und  Brochien  vertheilen  (in  der  Regel  zwei  vom  und  drei 
hinten)  und  nicht  auf  die  Mitte,  sondern  auf  die  Enden  der  bcweglicliL-n  Halb- 
ringc  ihre  Kraltwirkung  ausüben,  wodurch  eine  mannigfache  Aendemng  der 
Stellung  derselben  und  dementsprechend  eine  vielfachere  Modificirung  der  Töne 
ermöglicht  wird.  Als  ferneres  Kennzciclien  der  Singvogel,  welches  dieselben  in- 
sonderheit von  der  Ordnung  der  SitzfÜssler  (Insessores)  und  Schwirrvögel  fStrisO' 
resit  unterscheidet,  ist  die  Grösse  der  Kndle  der  Hintercehe  zu  beachten»  welche 
deutlidi  stärker  ist  als  diejenige  der  Mittelzdie,  und  sodann  der  in  der  R^el 
aus  12  (bei  jenen  meistens  nur  aus  sehn)  Federn  bestehende  Schwans  (einige 
C^roidae  und  ThneUidae  haben  ausnahmsweise  nur  lo  Federn).  Von  den  vier 
Zehen  des  Fusses  sind  drei  stets  nach  vom,  eine  nach  hinten  gerichtet  Die 
vierte  ist  in  der  Kegel  mit  einer  Phalange  der  dritten  angewachsen,  die  zweite 
vollständig  getrennt,  bisweilen  auch  die  vierte  unverbunden.    In  einzelnen  Fällen 
verwächst  die  vierte,  seltener  auch  die  zweite  Zehe  stärker  mit  der  dntten.  Die 
Ordnung  ist  die  artenreichste   unter  allen  Vogelgruppen;    sie  umfasst  etwa 
5000  Arten,    welche   wir  in  21  Familien  sondern:    Schwalben  [Htrundintdae), 
Fliegenfänger  {Muscicapidac),  Stachelbürzel  (Campeph(tgidai),  Würger  (Lanüdaejf 
Raben  (Carmdat)»  Paradiesvögel  (Btriußseidae),  Kuisfussstaare  (OrifiHdae),  Staare 
(SiurtUdae),  Stärlinge  (IcUridae),  Weber  (Hoeeidae),  Finken  (ßringiUidae),  Wald- 
sftnger  (SyhifpUdae),  Lerchen  (Alaudidaejt  Rurzfussdrosseln  (Bracigfodidße),  Honig- 
fresser (Mdipliagidae),  Blumensauger  (Nectariniidae) ,  Zuckervögel  (Dücnußdae), 
Baumläufer  (Certhiidae) ,  Meisen  (Faridae),  Timalien  (Timeßidae),  Sänger  (Syhii- 
dae).    Die  überwiegende  Mehrzahl  gehört  der  alten  Welt  an  und  zwar  sind  der- 
selben cigcnthümlich  die  Familien  der  Staare,  Weber,  Kurzfussdrossehi,  Blumen- 
saiiger,  Stachelbürzcl  und  1 1(  nirrfrcsser,  ferner  Lerchen,   ^V^ir:>er  itnd  Fliegen- 
iänger  mit  wenigen  Ausnahmen.   Auf  die  westliche  Halbkugel  smd  die  Stärlinge 
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beidiränict.  Kosmopolitische  Verbreitung  haben  die  Sänger,  Raben,  Timelien 
und  Schwalben.  Die  Finken  fehlen  nur  in  Australien,  ebenso  sind  die  kosmo- 
politischen Waldsänger  und  Meisen  dort  nur  durch  wenige  Arten  vertreten.  Die 
Paradiesvögel  beschränken  ihre  Verbreitung,  abgesehen  von  einer  abweichenden 
roadaga^sisr  hen  Form,  auf  die  australische  Recion,  ebenso  die  Honigfresser. 
Blumensauger,  Weber,  Zuckervügei  und  btacheiburzel  gehören  ausschliesslich  den 
tropischen  Breiten  an.  Rchw. 

Otdiiis,  Latz.,  eine  von  Chtoraps,  s.  Grttnauge,  nur  dadurch  vendiiedene 
Gattung  sehr  kleiner  Fliegen,  daas  bin  ihr  die  Vordenrandader  sich  weiter  fort* 
seb^  ala  dor^  nimlich  bis  snr  Mündung  der  vierten  LHngaader.  Die  vorhemdiend 
schwärzen  Fliegen  leben  als  Larven  bohrend  in  Gramineen  und  können  bisweilen 
bedeutenden  Schaden  anrichten,  wie  O,  frit,  L.  und  O.  ftuiUa,  Meig.    £.  Tg. 

Oscula.    Die  ausführenden  Canalöftnungen  der  Spongien.  Pf. 

Osculum.  Als  üsculum  bezeichnet  man  bei  den  Sponfjien  die  Oeftnuner 
fär  den  Austritt  des  Wassers.  Das  Wasser,  welches  durch  die  Foien  der  l  eilies- 
wand  in  die  Körperböhlung  gelangt  ist,  strömt  durch  das  Osculum  wieder  her- 
aus. D. 

Oseegah,  Dakotaindianer  vom  Zweige  der  Assiniboin.    v.  H. 

OMriates,  Volk  im  alten  Fannonien»  an  den  Uiem  der  Drau.    v.  H. 

Osismü,  Volk  des  alten  Gallien,  wahrscheinlich  nicht  versdiieden  von  den 
Oitiaet  des  Pytheaa  und  den  Ostidanini  des  Eiatosthenes,  die  in  der  äussersten 
Nordwestspitze  der  Kttste  anfeiner  ins  Meer  vorqningenden  Halhinsd  Bretagne) 
wohnten.     v.  H. 

Osken,  (Osci),  s.  Opici.     v.  H. 

Osmanen  (Osmanli).    Das  in  der  Ciesitlung  am  höchsten  gestiegene  und 
mächtigste  Volk  der  Türken,  welches  in  der  europäischen  Balkanhalbinsel  er- 
obernd Fuss  gefasst  hat,  deren  Reich  über  drei  Erdtheile  (Balkanhalbinsel,  das 
vordere  Asien  und  einen  Theil  Nord-Afrikas)  ausgebreitet,  dessen  Stammland  aber 
Anatolien  (Kleinasien)  ist  Die  O.  sind  es»  weldie  man  gemeinhin  als  »Türken« 
n  beseiclinen  pflegt.  In  Enr(^  von  einer  immeihin  noch  niedrigen  Gesittung 
Aberzogen  und  durch  salilrMcfae  Kreuxungen  körperlich  veredelt,  ist  der  O.  in 
Asien  anascUiesslich  Hirte,  Landbauer  und  Soldat  Bei  mandien  guten  Sägen- 
ichaften  ist  der  O.  despotisch,  träge,  sinnlich,  der  Gdatesbildung  und  wahren 
Humamtftt  sehr  wenig  zugänglich.    Er  schafil  nicht,  zerstört  vielmehr,  und  zwar 
ans  reiner  Lust,  ist  umvissend,  abergläubisch,  mitunter  fanatisch.  Spitzfindigkeiten 
in  Gewissensfragen  passen  trefflich  zu  seinem  religiösen  Charakter.    Der  Ruhm 
des  Isläm  ist  auch  der  Ruhm  des  O.   Der  O.  ist  wortkarg,  seine  Rede  gewichtig, 
Dankbarkeit  ist  ihm  heilige  Pflicht,  aber  von  Haus  aus  taul,  kennt  er  den  Werth 
der  Zeit  und  Arbeit  platlerduigs  nicht.   Der  angeborenen  i  aulUeu  entsiammt  seine 
langsame  Sprache,  sein  schleppender  Gang,  seine  gleichgültige  und  würdevolle 
Miene,  ja  sogar  das  Prinzip  seiner  Höflichkeit^  welches  darin  gipfelt,  dem  Nädisten 
jqiliche  Beschwerde  au  ersparen.  Der  Gredanke,  zweierlei  zu  gleicher  Zeit  au  ver^ 
richten,  ist  dem  O.  unfassbar.  Am  auffidlendsten  ist  die  aditnngswerthe,  pflicht- 
getreue  und  oft  grübelnd  besorgt  aussehende  Miene  der  älteren  Männer  und 
dagegen  die  unangenehm  wirkende  Frechheit  und  faule  Schlenderei  der  Knaben  und 
halb  erwachsenen  jungen  I,eute.   Diese  Thatsache  des  arbeitenden  Alters  und  der 
f.-iullenzcnden  Jugend  hat  ihren  nnind  wohl  in  der  t:!. ergrossen  Zärtlichkeit  und 
Schonung  der  Eltern  gegen  ihre  Kmder.   Ebenso  wie  Kranke  und  Vcrrilckte,  ist 
die  Jugend  bei  den  O.  heilig.  Der  Ausdruck  der  Knaben  athmet  dabei  durchaus 
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Intdligenz.   Der  osmanische  Knabe  ist  frülireif,  eher  bösartig  als  schelmisch.  Bei 
den  Erwachsenen  staunt  man  über  die  Gleichförmigkeit  der  Gesichtszüge,  oder 
besser:  die  Abwesenheit  jeglicher  persönlicher  Charakterzüge.   Ks  giebt  nur  einen 
Typus.    Der  O.  des  Innern  hat  etwas  vom  wilden  Thiere,  dessen  Instinkte  er  in 
verschiedenem  Masse  theilt.  Alle  Last  des  i^ebcns,  auch  die  mühselige  Feldarbeit, 
bttrdet  er  daher  den  Weibern  auf.  Diese  sind  nicht  nur  im  Harem  eingesperrt  und 
veiscbleiert,  sondern  auch  unerwähnbar,  denn  von  den  Frauen  spricht  man  über- 
haupt nicht,  worin  vielleicht  eb«i  so  viel  Hefligbaltung  wie  Veraditung  li^gt 
Eine  schwarze  Rossbaarroaske  und  der  landesflblicibe  blauweiss  kariite  Maatsl 
entziehen  sie  den  Blicken  der  Neugier  vollständig.  Ein  abgetragener,  schmutziger 
schwarzer  Rock  macht  oft  die  einzige  Bekleidung  der  Weiber  aus  den  ärmeren 
Volksklasser  aus,  dazu  ein  Schleier  aus  grobem,  weichem  Waschstoff,  oft  nur  mit 
liissi'-cr  Sorglosigkeit  gehalten.    Der  Lastträger,  der  kolossale  »Hamal  ,  ist  in 
grnl)t.n,  oft  auch  langhaarigen  Kameelhaarstoff  gekieuiet,  der  in  seiner  gelbbraunen 
J  arbe  merkwürdig  zu  den  gebräunten  Waden  und  dem  herkulischen  Nacken 
stimmt.    Seine  physische  Kraft  ist  ungeheuer;  leibliche  Bedürfnisse  hat  er,  wie 
der  O.  überhaupt  wenige:  eine  Ziriebel,  eine  Pasteke,  ein  wenig  Reis  genügen 
ihuL    Der  O.  zieht  seinen  >Kefc,  seine  Ruhe,  allem  vor  und  giebt  lieber  ein 
»Backscbiscbc,  ein  Geschenk,  denn  bei  ihm  ist  alles  und  jeder  kluflich.  Die 
Wobnungni  verfttgen  nur  selten  Ober  ein  Gärtchen;  man  baut  genau,  was  man 
zum  Leben  braucht;  tritt  Missernte  ein,  so  sterben  die  Leute  Hungers.  Sonst 
sind  die  O.  harmlose,  freundliche  Menschen,  grosse  Kinder,  welche  Uber  eine 
Kleinigkeit  von  Herzen  lachen.    Dabei  legen  sie  grosse  Empfindsamkeit  an  den 
Tag.   Der  O.  führt  keine  »Konversation«,  obwohl  es  ihm  an  Feinheit  nicht  fehlt; 
er  besitzt  deren  so  viel  und  vielleicht  mehr  als  der  Europäer;  seine  Sprichwörter 
bekunden  ausserordentlich  gesunden  Sinn;  was  ihm  aber  durchaus  abgeht,  da.s  ist 
Geist.    Den  O.  kennzeichnet  ferner  ein  merkwürdiger  Gleichheitssinn;  zwischen 
Hoch  und  Niedrig  besteht  in  der  Tbat  kein  Unterschied  der  Bildung  noch  des 
Wissens.  Alle  Welt  kennt  den  Koran  und  die  Schrift,  aber  auch  nichts  als  dieses. 
Deshalb  sieht  man  auch  Menschen  der  niedrigsten  Classen  oft  zu  den  hödistm 
Würden  sich  emporschwingen;  nichts  wird  dabei  gelndeit  als  das  Kleid.  Der 
O.  kennt  daher  auch  kein  Respektsgeftlhl  und  empfindet  dieses  nur  vor  physischer 
Kraft.    Der  O  giebt  seinem  Schmerz  öflentlich  keinen  Ausdruck.   Der  Glaube 
an  das  Ciescinck  (»Kismet*)  und  den  Fatalismus  lassen  ihn  übrigen«;  denselben 
gelassen  ertragen.    Die  Bestattung  der  'i'odcen  ist  bei  gross  und  klcui,  arm  und 
reich  wenig  umständlich.    Der  O.  besitzt  Feinheit  nach  seiner  Art  und  oft  sehr 
ausgezeichnete  Delikatesse;  er  ist  offenherzig,  loyal,  religiös,  gastfrei,  sogar  ausser- 
ordentlich miiü,  wenn  er  nicht  gerade  Köpfe  abschneidet.    Alles  aber  geschieht 
bei  ihm  rand-  und  ruckweise.  Der  Grund  seines  Charakters  ist  gleichförmig  be- 
wegungslos, dflster.  Er  ist  gutmttthig  und  macht  leicht  fromme  Stiftungen;  aber 
er  seiftet  nur  und  erhfilt  nicht;  er  erhalt  Oberhaupt  gar  nichts,  weder  eine  Strasse, 
noch  eine  Moschee,  noch  sein  Haus,  noch  seine  Kleider.  Er  ist  ein  durchaas 
indifferentes  Wesen,  das  von  einem  Tage  zum  andern  sorglos  vegetirt;  er  ist 
stark  im  Dulden,  jede  Kraft  zur  Inkiative  geht  ihm  aber  ab.  Alle  Eigenschaften 
aber,   die  ihn  auszeichnen,  schwinden,   gleichwie  seine  Individualirät  bei  der 
Berührung  mit  der  Kultur  des  Westens;  mit  seinen  Vorurtheiien  legt  er  auch 
unabänderlich  seine  Prinzipien  ab.   Der  O.  wandert  nicht  aus:  seine  Race  erlischt 
aber  sogar  in  ihrem  eigenen  Stammlaude.    D.is  \  ulk  verschwindet  geräuschlos 
von  der  Erde.    Unter  den  O.  Europas  ist  längst  schon  nicht  viel  echt  türkisches 
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Blut  20  finden,  da  seit  mehr  denn  drei  Jahrhimderten  m  ungemein  grosser  Be- 
stradtiieil  der  Ftauen  aus  Geoigien,  Tscherkessien  und  früher  in  nicht  geringer 
Menge  auch  aus  dem  südöstlichen  Europa  in  die  Hareme  genommen  worden  sind. 
IHe  Zahl  der  ersten  O.  in  Europa  ward  schon  vor  nahezu  20  Jahren  auf  bloss 
1,055000  Köpfe  geschätzt;  seitdem  ist  das  Osmanenthum  überall  vor  dem 
bulgarischen  und  griechischen  Elemente  zurückgewichen,  selbst  in  Kleinasien 
Dazu  kommt,  dass  der  O.  reichem  Kindersegen  abhold  ist  und  Abortus  sehr  im 
bchwangc  geht.     v,  H. 

Osmerus,  Artedi,  Stint  (gr.  osmeros  (Übel)  riechend),  Gattung  der  Lachs- 
fiscbe  (s.  Salmoniden),  mit  mässig  grossen,  querovalen  Schuppen.  Mundspalte  weit; 
Oberldeleibein  lang^  etwa  bis  «nn  Ifintenande  der  Augenhöhle  reichend.  Am 
Ober-  und  Zwischenkieüerbein  eine  ein&che  Reihe  sehr  feiner  Zähne,  am  Unter 
kiefer  eine  Reihe  ebensolcher  und  dahinter  eine  xweite  Reihe  viel  stärkerer. 
Filugscbaarbein  ganz  kurz,  bogenförmig,  mit  einer  Querreihe  von  (2)  starken  Fang- 
zähoen.  Auf  Gaumen-  und  Flügelbeinen  eine  Reihe  kegelförmiger  Zähne;  auf 
der  ZunjTe  vom  sehr  starke  Fang?äbnc,  hinten  einige  Längsreihen  schwächerer. 
Die  Rückenflosse  beginnt  dicht  1  inter  den  Bauchflossen.  Brustflossen  niässig. 
falsche  Kiemen  gering  entwickelt.  MagenV)lindsack  massig  lang.  Wenige  kurze 
Pförtneranhänge.  Kleine  Eier,  Arten,  die  alle  nicht  nur  in  Flüssen,  sondern 
auch  an  deren  Mündungen  im  Meere  Icbcu,  eine  davon  aii  dt:r  pacifischen,  eine 
andere  an  der  atlantischen  Kfiste  Nord*Amerika'S|  nur  eine  in  (Nord  und  Central)- 
Europa,  O,  eperiämu,  h.,  der  Stint  (s.  d.).  Ks. 

Oraiia,  Fanz.  (gr.  Geruch),  zu  den  bauchsamroelnden  Bienen  (s.  Apiariae) 
und  2ur  nächsten  Verwandtschaft  der  Blattschneider  geh<}iige  Gattung,  deren 
50  Arten  in  der  Erde  oder  in  trockenen  Pflantenstengcln  etc.  nisten  und  ausser 
in  Amerika  in  allen  übrigen  Erdtlieilen  vorkommen.     £.  Tg. 

Osofeer  oder  Oschekir.  Stamm  der  kondogirischen  Tungusen  (s.  d.).     v.  H. 

Osphranter,  s  Marropus,  Shaw.     v.  Ms. 

Osphromenus  oifax,  Cl  v.,  der  »Gurami«,  Fisch  aus  der  Stachelflosserfamilie 
Labyrinthici,  mit  fadenartig  verlängertem  erstem  Sualil  der  Bauchflossen,  schön 
geüürbt,  besonders  das  Männchen  zur  Laichzeit,  sehr  schmackhaft  und  1—2  Meter 
lang.  Aehnlich  dem  Macropodus  (s.  d.)  ist  er  interessant  durch  Zählebigkeit  und 
Brutpflege.  Krstere  erlaubte,  ihn  von  seiner  Htimath,  den  sdssen  Gewässern  der 
grossen  Stmdainseln,  nach  anderen  wärmeren  Gegenden,  wie  Mauritius,  Cayenne, 
A^pten,  Sidlsen  au  verpflanzen;  bei  uns  findet  man  ihn  zuweilen  in  Aquarien. 
Das  Ifätmchen  baut  ein  Nest  zwischen  Wasserpflanzen,  in  welches  das  Weibchen 
seine  800 — 1000  Eier  absetzt.  Klz. 

Osquidates.  Kleines  Fyrenäenvolk  des  alten  Gallien,  im  heutigen  Tbale 
Ossau.     V.  H 

Ossadiae.  Volkerschaft  im  alten  Indien,  auf  der  Nordseite  des  Acesmes.    v.  H. 

Ossein  hat  man  den  aus  dem  Knochenknorpcl  durch  Kochen  hergestellten 
Knochenleim  genaimt;  er  hat  die  Zusammensetzung  und  Eigenschaften  des  Glutin 
(s.  d.).  S. 

Osseten,  Ohsetiner  oder  Ironen,  wie  sie  rieh  selbst  nennen.  Ein  1 10  000  Köple 
staikes,  wenig  gebildetes  Volk  arischer  Abkunft,  im  mittleren  Kaukasus  nördlich 
von  Georgien  ansässig.  Die  Georgier  neimen  rie  Ohsi,  ihre  Wohnplätze  Ossethi, 

in  den  russischen  Chroniken  kommen  rie  unter  dem  Namen  J.ihsen  vor.  Ihre 
Sprache  ist  rein  eranisch  und  gleicht  am  meisten  der  medisch-persischen,  enthält 
aber  jetzt  viele  finnische  Wörter;  rie  hat  keine  Literatur.  Ihr  Gebiet  erstreckt 
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dcb  in  der  Hauptkette  des  KauIcmiis  vom  Adai  Choch  bis  wenig  Ober  den  Kasbekpm 
lunmis.  Sie  sind  xam  Thell  Moslemin,  sum  Theil  Christen,  und  sezftllen  in:  die 
Dttgor,  im  Nordwesten  des  Kasbek»  5000  Muhammedaner  und  3000  Christen; 
die  Waladschir,  ebenda  am  oberen  Ardonflusse,  5700  Cbristeni  160  Muhamme- 
daner;  die  Kurtali  und  Tschimiten  in  den  fruchtbaren  Nie  der  impfen  des  Ardon 
und  Fliegzan,  2000  Muhammedrtner,  igoo  Christen;  die  Tagaur  an  den  Quellen 
des  Gisaldon  am  Nordabhange  des  Kasbek,  7400  Christen,  2300  Muhammedaner; 
sieben  christliche  Stamme,  an  18000  Männer,  haben  sich  im  Südwesten  des  Kasbek 
ausgebreitet;  die  Kudara  an  den  Quellen  des  Rion,  die  ratschinskischen  O.  und 
die  Mamison  im  Westen  des  Kasbek  am  Zikoiberge  bei  den  Rionqudlen  n* 
sammen  5700  Christen  und  400  Muhammedaner;  die  Ghuda  im  Südosten  des 
Kasbek,  an  den  Quellen  des  Kaan  und  Angwi.  Reiten  und  Stieiten  der  0.  «et^ 
eilint  mit  dem  der  Tschokessen,  und  ne  dnd  aufesdchnete  Jäger,  die  den  ttbeo^ 
Wolf  und  Fuchs  erlegen.  Den  europäisdien  Einflüssen  sind  sie  nicht  abgeneigt 
dennoch  sind  1865  ihrer  nicht  wenige  nach  der  Türkei  ausgewandert.  Die  Gesichts- 
züge der  O.  tragen  keinen  besonders  ausgeprägten,  ausschliesslichen  Typus;  die 
Augen  sind  meist  braun  mit  gefühllos  trägem  und  doch  listig  beobachtendem 
Ausdruck.  Uebrigens  unterscheiden  sich  auffallend  die  höheren  Stande  von  den 
niedrigen;  jene  zeichnen  sich  durch  viel  mann  hebere  und  edlere  Gesichtsbildung 
aus;  ihre  Gestalt  ist  hoch  und  schlank,  oit  hünenhaft,  denn  Männer  mit  2,13  Meter 
Höbe  sind  keine  Seltenheiten.  Letsteie  aber  sind  viel  kleiner  und  ungdeoker. 
Viele  O.  scheeren  den  Kopf  und  lassen  den  meist  dflnnen  Bait  wachsen,  den  sie 
geine  riühlich  flrben.  Im  Allgemeinen  stehen  die  O.  den  Übrigen  Kaukasnsvölkem 
«dt  nach  im  Adel  der  Gestalt  und  im  Ausdrucke  der  GesichtssQge*  Das  weib* 
liehe  Geschlecht  hat  im  Allgemeinen  leidenschaftliche,  oft  aber  auch  ganz  welke, 
apathische  Augen.  Das  Verhältniss  der  schönen  Frauen  zu  den  hässlichen  ist 
bei  den  O.  viel  geringer  als  bei  all  ihren  Nachbarn;  wo  man  aber  Schönheit 
antrifft,  ist  sie  klassisch  und  entzückend.  Die  Ossetinnen  der  Niederungen  sind 
zarter  gebaut  und  kleiner  als  jene  der  Gebirge,  obschon  sie  schwerer  zu  arbeiten 
haben  als  jene.  Uebrigens  ist  die  Mehrzahl  der  Weiber  weit  entfernt  schön,  ja 
selbst  hObsch  zu  sein;  ste  ersticken  fost  in  Schmutz,  ihre  Gesichtszüge  sind  grob 
und  tragen  oft  einen  widerwSrtigen  Ausdrude  von  Stumpfsinn.  Die  Sitten  der  0. 
erinnern  merkwfUdigervdse  hiufig  an  altdeutsche;  auch  brauen  sie  em  gam 
trinkbares  Bier  aus  Gerste,  »Lud!«  genannt.  Ihre  Klddung  besteht  mdst  aus 
einem  schmutsigen,  groben  Leinenhemd  und  einem  zerrissenen,  sdimierigen  Rock 
aus  grobem,  vorwiegend  braunem  Tuch,  Schuhen  aus  Bindfaden  und  Riemen  ge- 
flochten, im  Winter  Filzstiefeln  und  >Burka:  (Pelzmantel).  Die  Reichen  kleiden 
sich  ganz  so  erbärmlich  wie  die  Armen,  um  dadurch  die  Gleichheit  Aller  auszu- 
drücken. Sehr  verschieden  von  der  gewölinhchen  Tracht  ist  das  Staatskleid, 
welches  jenem  der  Tscherkessen  entspricht.  Den  Hnuiitsta.^t  bilden  dann  die 
Wüllen  und  der  reich  mit  Silberknöpfen  ver^lerLe  Güriel  (>Ron«).  Die  Frauen 
gehen  gewöhnlich  sdimutzig  gekleidet,  tragen  dtt  langes,  bis  zu  den  Knöcheln 
rdchendes  baumwollenes  oder  Leinenhemd  und  darunter  breite  Pumphosen  aus 
Kattun  oder  Tuch.  An  Festtagen  kldden  sie  sieb  gerne  recht  bunt.  Die  BOdcheo 
haben  das  Haar  in  ZOpfe  geflochten  und  binden  um  den  Kopf  dn  sdiwarzes 
Seidentudi,  das  einer  kugelförmigen  MOtse  ähnlich  sieht  Einigen  MSdchen  wird 
der  Busen  bis  su  den  Hüften  in  ein  enges  ledernes  Korsett  eingenäht,  das  an- 
pcblich  bis  zu  ihrer  Verehelichung  nicht  abgenommen  wird.  Im  Aul  selbst  und 
auf  der  Weide  sind  die  Kinder  im  Sommer  ganz  nackt  Je  nach  der  OextUchkeit 
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silid  die  Häuser  der  O.  aut  Wddengeflecht,  mit  Lehm  bestrichen,  oder  aus  Hok 
oder  Stein.  In  den  Ebenen  unterscheidet  sich  die  Bauart  bedeutend  von  jener 
im  Gebirge,  wo  sich  die  Hütten  >Sacklen€  an  den  Bergwänden  hinaufziehen,  die 
hinteren  Gemächer  und  das  untere  Stockwerk  in  die  Felsen  gehanen.  Die 
Steinemen  Gebäude  bestehen  aus  Blöcken,  ohne  Cenient  auf  einander  gelegt.  Ist 
die  Familie  zahlreich,  so  werden  an  das  Hauptgebäude  noch  mehrere  Flügel  an- 
gebaut, woraus  zuletzt  eine  Art  von  ziemlich  grosser  Festung  »Galuanc  entsteht, 
die  dann  auch  einen  festen  Tünn  und  Schienschaiten  besitzt  Das  Haupt  in 
jedem  Galoan  ist  der  Aelteste  des  Stammes,  in  jeder  Familie  der  Familien- 
Tator.  Die  O.  stehen  im  Sommer  frOh,  im  Winter  spAt  auf,  <fie  F^en,  auf  d«ien 
dte  Hansbaltungsgescbäfte  lasten»  früher  als  die  MSnner.  Nur  wühiend  der  Saat* 
und  Emleseit  betheiligen  sidi  die  Männer  an  der  Arbdt  Bis  auf  die  Zeit  des 
»Nachas«,  d.  h.  der  Volksversammlung,  in  der  die  öfTentüchen  Angelegenheiten 
verhandelt  werden,  verbringen  sie  die  Zeit  in  süssem  Nichtsthun,  in  Plaudereien 
und  dergl.;  abends  geht  der  O.  im  Sommer  auf  das  flache  Hausdach,  wo  sich  seine 
Nachbarn  zu  unzähligen  Pfeifen  Taback  versammeln.  Die  Frauen  sind  dagegen 
viel  geplagt,  denn  sie  versorgien  die  ganze  Familie  auch  mit  Kleidung  und  allem 
sonstigen  Bedarf.  Der  O.  ist  sehr  massig,  begnügt  sich  zumeist  mit  Brod  und 
Käse,  und  geniesst  nur  attmahmsweise  Fleisch.  Zum  Mittagessen  trinkt  er  Aiak 
md  Bier,  was  aber  ziemlich  selten  «1  haben  ist^  sonst  Wasser.  Gastfreundschaft 
ist  ihm  heilig.  Die  gegenseitigen  Besiehungen  zwischen  Gast  und  Hausherrn  und 
dessen  übrigen  Familienmitgliedem  sind  fein  und  gebildet,  selbst  bei  den  einfachen 
Bauern.  Die  O.  sind  meistens  sehr  klein;  die  Krippe  im  Stall  ist  oft  die  Wiege 
der  Neugebomen.  Den  Namen  erhält  das  Kind  von  jenem,  der  ihm  das  erste 
Hemd  schenkt  oder  jener,  die  es  ihm  näht.  Dann  wird  das  Kind,  wenn  ein 
Knabe,  in  em  fremdes  Haus  zur  Erziehung  übergeben  und  sieht  seine  Mutter 
nicht  vor  dem  siebenten  Jahr.  Bei  seiner  Rückkehr  ins  Elternhaus  veranstaltet 
der  Vater  ein  Fest,  dann  muss  er  anfangs  die  Heerde  auf  die  Weide  treiben  und 
lernt  praktisch  vom  Vater  den  Ackerbau,  die  Viehzucht,  die  Handhabung  der 
Waffen  und  andere  nöthige  Künste.  Ist  er  einmal  siebzehn  Jahre,  so  kauft  ihm 
der  Vater  ein  mindestens  zwOlf>  bis  dreizehnjähriges  Mttdchen  zar  Frau.  In  der 
Regel  hat  der  O.  nur  eine  Frau.  Die  Hochzdtsgebiftuche  haben  in  ihrem  ganzen 
Charakter,  in  ihrer  ganzen  Symbolik  in  Bezug  auf  die  Rechte  und  Pflichten  der 
Hausfrau  etwas  so  Germanisches,  dass  man  dabei  glauben  möchte,  in  einen  Winkel 
Deutschlands  versetzt  zu  sein.  Die  O.  waren  einstens  alle  Christen,  doch  das 
Christenthum  verwilderte,  wenn  man  so  sagen  darf,  und  es  bildete  sich  bei  ihnen 
—  abgesehen  von  jenen,  die  zum  Isläm  übertraten  —  eine  in  hohem  Grade  eigen- 
artige Religion  aus,  worin  allerlei  Anklänge  an  den  christlichen  Kultus  eng  mit 
altem  Aberglauben  und  mit  Resten  des  HeidenLhums  verquickt  sind.  Jeder  Schritt 
auf  dem  Lebenswege  des  O.  ist  begleitet  von  Beschwörungen  und  Gebeten,  und 
der  Zauberer  hat  grösseie  Bedeutung  als  der  Priester.  Der  krasseste  Aberglaube 
herrscht  Überall,  in  den  religiösen  Gebräuchen,  in  den  Spielen,  vor  Gericht  Bis 
heute  noch  henacht  endUch  der  entehrende  Gebrauch,  einen  Mörder  dem  Er- 
mordeten  in  jener  W^  auf  ewig  zum  Knecht  zu  geben,  zu  einem  aller  Menschen- 
rechte verlustig  gegangenen  Wesen  zu  machen,  das  mehr  verachtet  wird,  als 
jegliches  Thier,     v.  H. 

Osseyba,  s.  OsveTta      v.  H. 

Ossicula  auditus  oder  Gehörknöchelchen  (Eatwickeluog),  s.  Hörorgane*  und 
SkeletentwickeluDg.  Grbch. 
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Ossier  oder  Hossii,  so  viel  wie  Aestyer  (s.  d.).     v.  H. 

Ossification,  s.  Stütrsubstanrenentwickelung  bei  Knochengewebe.  Grbch. 

Ossüraga,  Hombr.  und  jacqu.,  Unteigatiung  von  rroceUaria,  L.  (s.  d.).  Rchw. 

Ossipi.  Erloschene  Algonkimndianer  in  New  Hampshire  und  Maine.  H. 

Osteoblasten,  Osteogenese,  Osteoklasten,  s.  Statzsubstanzenentwickelung  bei 
Knochengewebe.  Grjbch. 

Osteoglossiden,  GOnthsii  (von  OsieogUssum,  Name  einer  Fischgattui^, 
Fischfamilic  der  Baudtflosser  (s.  Abdominales)^  von  uns  anter  die  Clupeiden  (s  d.) 
einbegriffen. 

Osteoidsubstanz  der  2^hne  stimmt  mit  dem  Knodiengewebe  wie  histologisch, 

so  auch  chemisch  Uberein.  S. 

Osteolaemus,  Cov¥.  =  Crocodiius,  Cuvikr.  I'f. 

Osteopera,  O.  platycephala^  Harlan  =  Codogenys  paca  /ossiüs.  Fost-pliocän 
von  Amerika.     v.  Ms. 

Osterinsnlaner  gehören  zu  den  hervorragendsten  Mustern  der  kupferiarbigen 
Race  Ostpolynesiens:  Mittlere  Statur,  grosse  Augen,  vorstehende  Stime,  schmale 
Nase,  schlichtes,  schwärses  oder  eher  gelbliches  als  blondes  Haar,  grosser  Mund, 
regelmässige  Lippen,  weisse  und  wohlgereihte  Zähne,  wenig  Bartwuchs,  schlanke 
Gliedmassen,  zarte  Extremitäten,  gerade  Schultern,  langer,  weibischer  Hals. 
Gesichtswinkel  75**.  Schädel  lang,  niedrig  und  breit;  vorstehende  Backenknochen, 
etwas  schief  stehende  Augen.  Thoraxumfang:  o,75Meter;  mittlere  Statur  1,57  Meter; 
75—84  Pulsschläge,  23—27  AÜiemzüge  in  der  Minute.  Körperwärme  bloss  35,4". 
Seit  Ankunft  der  Missionäre  haben  sie  die  Sitte  des  Tättowircns  und  der  Er- 
weiterung des  Ohrläppchens  durch  Einlulirung  gerollter  Zuckerrohrblätter  auf- 
gegeben. Die  O.  sind  in  raschem  Aussterben  begriffen;  von  930  Köpfen  1868 
sind  sie  187s  auf  275  (darunter  55  Weiber)  herabgesunken,    v.  H. 

OsteiiropBisdlies  Granvich.  Im  östlichen  Europa  finden  sich  sahlretche  Racen 
und  Schläge  des  Rindes  von  grauer  Farbe  und  zum  Theil  sehr  langen,  seitwärts  ge- 
richteten Hörnern.  Meistens  sind  die  Extremitäten,  sowie  die  Lippen,  oft  auch 
ein  Btickenstreif  schwarz  oder  wenigstens  dunkler  gefärbt  als  der  flbrige  Körper. 
Die  Körperformen  wechseln  je  nach  der  Haltung  des  Viehs,  welches  theilweise 
mit  anderen  Schlägen  gekreuzt  und  veredelt  wird.  Die  Milchproduktion  ist  nicht 
bedeutend;  bei  der  Mästung  wird  mehr  Fett  in  den  Körperhöhlen  als  zwischen 
den  Fleischfasem  angesetzt.  Die  Arbeitsleistung  ist  die  bedeutendste  Leistung 
Grauviehs.  Es  sind  nach  Fraas  resp.  von  Rueff  folgende  Racen  und  Schläge 
hierher  zu  rechnen:  A.  Die  podolische  Race  (Rind  der  Ukraine,  der  KalmQdteD, 
aus  Littauen,  aus  Finnland,  aus  Polen,  aus  Gahiaen).  B.  Die  ungarische  Race 
(Chakyv  Zemsliner,  Kormöder  Schlag  etc.)  An  diese  schliesst  sich  das  mfbxlhaler, 
oberinnthaler,  unterinnlhaler,  oberÖsterreicher  Vieh,  das  Vieh  der  steilischen  und 
graubttndtener  Alpen  etc.  C  Die  serbische  Race.  D.  Die  moldauer  Race. 
E.  Die  dalmatioer  Race.  F.  Die  Romagnolen.  Endlich  schliesst  sich  das  Bind 
der  Camargue  (Rlic^nedelta)  an.    Yergl.  die  einzelnen  Racen.  ScH. 

Ostfriesisches  Rind.  Ein  dem  holländischen  Vieh  ver\vandter,  doch  etwas 
schwererer  Rindcrschlag,  welcher  in  Ostfriesiard  gezüchtet  wird.  Der  Kopf  ist 
schwerer,  die  Horner  kräftiger,  das  ganze  Knochengerüst  massiver  als  bei  den 
Holländern.  Die  i-arbe  ist  meistens  braungescheckt  oder  einfarbig  braun.  Dw 
Milchergiebigkeit  ist  sehr  bedeutend.  Es  werden  daher  zahlreiche  Thiere  ai* 
geführt,  hauptsächlich  nach  Mecklenburg  und  Pommern,  wo  sich  bei  sweck« 
massiger  Pflege  ihre  Haltung  in  Milchwiithschaften  gut  rentirt  (Nach  Rohdb).  Scm. 
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Ostfiriesische  Slenke,  Haustaube,  s.  Slenke.  D. 

Ostfriesisctae  Todtleger,  ein  Lokalschlag  des  deutschen  IwAndhulins»  s.  Todt* 
kger.  D. 

Ostia.    IWc  einführenden  CanalöffnuDgen  der  Spongieo.  Pf, 

Ostiaei,  s.  t)^i:-,nui.      v.  H. 

Ostjak-Samojeden.  Einer  der  vier  Stäixiroe  der  Samojcden  (s.  d.),  bewohnt 
siUiMie  Waldregion  am  Ob  und  dessen  Ndtenflflssen,  awischen  dem  Tym 
md  Tsdiolym.  Nach  Castrum  umfasst  ihre  Spiache  drei  Mundarten:  die  n6rd- 
ficbe  oder  Tym-Narymsche,  die  mittlere  oder  Kelsche  und  die  sttdUche  oder 
Tschofijmache.  Die  O.  ernähren  sich  vorwiegend  von  Jagd  und  Fisdifang;  nnd 
sdunutaig  und  üm\,  dabei  sehr  arm.     v.  H. 

Ostjaken.  Volk  der  ugrischen  Familie  am  Ob  in  Sibirien,  haben  im  Westen 
die  Wogulen,  im  Norden  die  Samojeden  im  Osten  ttlrkisclie  Stämme  zu  Nacli- 
bam.  Der  Name  O.  kommt  von  Ass-yakh,  d.  i.  Mann  vom  Ob.  Die  Tataren 
oaoDten  sie  Uschtjak,  die  Samojeden  beissen  sie  Taga.  Es  ist  schwer,  charakte- 
ristische Kennzeichen  des  Typus  der  O.  anzugeben,  denn  obwohl  schwarzes  Haar, 
dunkle  Augen  und  mittlere  Statur  vorherrschen,  finden  sich  doch  viele  indivi- 
dndle  Abweidiungen.  Im  Allgemeinen  sind  sie  mittelmässig  und  klein,  scbwüch- 
kk,  besonders  dünn  und  mager  an  den  Beinen.  Ihre  Gesichter  sind  fast  durch« 
«cgi  unangenehm,  bleich  und  platt,  doch  ohne  irgend  welche  charakteristiscbe 
iliiibildung.  Die  hervoraprin^nden  Backen,  die  meist  kurze  stumpfe  Nase  und 
die  etwas  geschlitzen  Augen  sprechen  für  mongolischen  Typus.  Hautfarbe  gelb* 
lieh,  mitunter  hell,  zumeist  aber  dunkel;  das  Haar  pechschwarz,  mitunter  aber 
auch  blond,  ja  sogar  roth;  desgleichen  der  freilich  meist  schwache  Bart.  Auch 
graues  Kopf-  und  Barlhaar  sind  nicht  selten.  Zu  dieser  grossen  Verschiedenheit 
im  Typus  trägt  die  vielfache  Vermischung  mir  Russen,  Samojeden  und  selbst 
tatarischem  Blute  vieles  bei.  Die  O.  ^telicn  mtellektuell  auf  der  denkbar 
niedrigsten  Stufe,  sind  gutmüthig,  aber  abergläubisch,  trfig,  ungemein  unreinlich, 
beioDders  die  Weiber.  Obgleich  die  Mehrzahl  der  O.,  munenüich  jene  am 
Istpdif  getauft  ist  und  der  russisch^griechiscben  Kirche  angehört^  so  ist  doch  das 
Heidenthnm  bei  ihnen  noch  in  voller  Blflthe  und  im  Gdidroen  verehren  sie  noch 
ikre  alten  Götzenbilder.  Sie  halten  fest  an  ihrer  NationalitKt;  sie  fürchten  mit 
dem  HeidenÜaume  auch  ihre  Volkseigcnthümlichkeiten  zu  verlieren  und  hängen 
zähe  an  ihren  alten  Gebräuchen  und  Sitten.  Sie  sind  fast  ausschliesslich  Jäger 
und  Fischer,  daneben  auch  Vogelfänger.  Sie  filhren  ein  halbes  Nomadenleben, 
wechseln  im  Herst  und  Frühling  ihre  Wuhnsitze  und  ziehen  im  Winter  der  Jagd 
wegen  tief  in  die  Wälder.  Sommers  wandern  sie  mit  pyramidalen  Hütten,  liohen 
spiuen  Zelten  (>Jurtcn<)  umher,  im  Winter  Laben  sie  feststehende  Wohnungen; 
beide  Arten  sind  aber  Uberaus  ärmlich  eingerichtet  Selten  finden  sich  mehr  als 
oa  Dutzend  Jurten  beisammen,  meist  am  Ufer  einer  flachen  Insel  angelegt,  von 
vo  aus  der  Fischfang  »ch  am  ergiebigsten  betreiben  lässt.  In  ihren  LebenS' 
gewdinheiten  und  Famtlieneinrichtungen  unterscheiden  sie  sich  nicht  von  den 
Samojeden,  mit  welchen  sie  vielfach  untermischt  leben.  Die  Braut  wird  gegen 
»Den  >Kalym<  gduutf^  wie  eine  beliebige  Ware;  die  Fm  i  ist  daher  nicht  nur 
eine  Sklavin  im  wahren  Sinne  des  Wortes,  sondern  gilt  auch  für  ein  unreines 
^U'sen  und  wird  tief  verachtet.  Das  Mädchen  empfängt  bei  der  Geburt  keinen 
Namen,  sondern  wird  Zeit  seines  Lebens  imi,  d.  i.  Weib  genannt.  Der  Haupt- 
reichthum des  O.  besteht  in  seinen  Kentieren;  auf  den  Besitz  dieser  ist  sein 
sein  Ansehen  gegründet.    Die  O.  sind  geschickte  Bogenschützen.     v.  H. 
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Ostidamnii,  s.  Osismu»    v*  iL 

Ostien.  Die  Oefinungeii  rwischen  den  Höhlen  der  Vor-  und  Herzkammern 
heissen  Ostien.  Auch  sonst  gebraucht  man  diesen  Ausdruck  für  analoge  Fälle. 
So  werden  die  Oeffniingen  5n  dem  Rückenfrefäss  ('Herz)  der  Arthropoden,  durch 
die  der  Eintritt  des  Blutes  stattfindet,  Ostien  genannt.  Ueber  die  Ostien  des  £i- 
leiters  vergl.  Ovar.  D. 

Ostindische  Ente,  eine  schwarze  Hausente,  s.  Smaragd-£nte.  Dür. 

Ostindisches  Pferd.  Das  ostindische  Pferd  ist  dem  persischen  verwandt, 
erreicht  jedoch  nie  dte  Grösse,  Schönheit  und  Letstnngsfthgkeit  des  lelileiai. 
Man  untenchddet  nach  YouATr^HsiaNC  s  Schläge:  den  Torky,  den  Ihaer,  den 
Cosafcy,  den  Mojinnias  und  den  Tazsee,  von  denen  der  eiste  der  beste  ist.  Nach 
ScHLiEBEN  ist  in  Kaschmir,  Leh,  Thibet,  Bhutan,  China,  Vorder-  und  I£nte^ 
Indien  die  kleine  hinterasüttische  Race  der  Bergklepper  zu  Hause,  welche  man 
Tangun  nennt.  Im  Grossen  und  Ganzen  ist  Ostindien  kein  Land  für  Pferde- 
zucht, sowohl  das  Klima  als  auch  die  Futteipflanzen  sagen  dem  Pferd  nicht 
au.  ScH. 

Ostinops,  CAB.f  Untergruppe  der  Vogelgattung  Cassicus  III.,  s.  Stiin- 

Vögel.  RCHW. 

Ostmongoleii«  Zweig  der  Mongolen  (s.  d.),  derjenige,  welcher  ursprUnglidi 
von  den  CSunesen  den  Spottnamen  Tota  empfing,  später,  nflmltdi  sdt  dem  adiCen 
Jahrhundert  Mungku  (Mongolen)  genannt  wurde.  Die  O.  bewohnen  die  öadiche 
Hälfte  der  Gobi  und  theilen  sitdi  in  Horden:  die  sftdlicb  aitsenden  Scfaaia  und 
die  nördh'chcn  Nachbaren,  die  Kalka.  Als  geschichtslosen  Vökem  kann  man 
ihnen  keine  Verdienste  um  die  Gesittung  aadiweisen.     v.  H. 

Ostpreussisches  Pferd.  Ostpreussen  nimmt  hinsichtlich  der  Pferdezurbt 
unter  den  preussischen  Provinzen  den  ersten  Rang  ein  und  verdankt  diese  Stel- 
lung zur  Hauptsache  dem  Staatsgestilt  Trakehnen  im  Reg. -Bez.  Gumbinnen. 
Dies  Gestüt  wurde  1732  von  Friedrich-Wilhelm  I.  gegründet.  I^nge  Zeit  wurde 
sehr  verschiedenartiges  Bhit  zur  Zucht  verwendet;  es  landen  sich  unter  dca 
Hengsten  Persei,  Berber,  Egypter,  Neapolitaner,  Spanier,  Dänen,  £n|^änder  elc. 
In  Folge  dessen  waren  die  Zttchtungsergebniaae  sehr  verschiedenartig  und  es 
hatten  Fehler  Eingang  gefunden«  die  sich  immer  weiter  vererbten.  Einen  be> 
deutenden  Auftchwung  nahm  das  Gestüt  unter  dem  Oberatallmeister  Graf  linde«  . 
nau;  besonders  gesucht  wurden  zu  jener  Zeit  Wagenpferde  aus  Trakehnen. 
Nachdem  die  Entwickelung  des  Gestütes  durch  die  Befreiungskriege  sehr  gelitten 
hatte,  {ibernahm  der  Landstallmeister  von  Burj^'idorf  die  Leitung  und  von  dieser 
Zeit  an  hob  sich  die  Trakehner  Zucht  in  hervorragender  Weise.  Während  früher 
vorwiegend  orientalisches  Blut  zur  Zucht  benutzt  worden  war,  kam  jetzt  das  eng- 
lische mehr  zur  Geltung,  ohne  jedoch  ersteres  ganz  zu  verdrängen.  Die  Tra- 
kehner zeichnen  sich  durch  Grösse,  Schönheit  und  Ausdauer  aus.  Sie  haben 
einen  wohlgebildeten  geraden  Kopf,  langen,  leichten  Hals,  guten  Rücken  und  gut 
angesetaten  Schweif.  Die  Beine  sind  kräftige  bisweilen  etwas  lang.  Der  ganie 
Typus  ist  mehr  englisch  als  orientalisch.  Dagegen  wird  in  Trakehnen  em  leich' 
terer  Reitschlag  geattchtet,  wdcher  mehr  an  das  moigenländische  Pferd  erinnert 
Das  Gestütszeiclien  der  Trakehner  ist  eine  Elenschaufel  auf  der  rechten  Hinter- 
backe. Aus  dem  Hauptgestüt  Trakehnen  werden  Hengste  an  die  Landgestüte 
tiberwiesen,  wodurch  ausserordentlich  viel  zur  Hebung  der  Privatpferdcztirht  bei- 
getragen wird.  Ausser  den  Staatsgestiiten  züchten  eine  Anzahl  von  Privatgestüten 
mit  Trakehner  Blut.   Die  ländliche  Plerdeaucbt  blüht  am  meisten  in  den  Kreisen 
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Combiuiai,  Instotbiixg,  StaUupOneD,  Daikefaneo»  FülkalleB  and  Rigott;  bei 
Memd  md  Tilnt  zttcbtet  man  ein  etwas  schwereres  Pfind.  Nach  H.  y.  Natho- 

sa's  enthält  das  ostpreussische  Landpferd  jetzt  englisches  Blut  \,  orientalisches  ^ 

nnd  Httauisches  \.  Die  so  bcschs^enen  ostpreussischen  Pferde  sind  durch  ihre 
Ausdauer,  Gentigsainkeit  und  Schnelligkeit,  verbunden  mit  Gelehrigkeit  und 
gatem  Temperament  vornehmlich  geeignet  als  Cavalleriepferde.  ThatsMchltch 
wird  ungefähr  die  Haitte  der  jährlichen  Remonten  aus  Ostpreussen  bez;ogen. 
Ausser  den  bisher  behandelten  findet  sich  in  Ostpreussen  noch  em  kleiner  T  and- 
schlag,  die  sogen.  Lithauer,  besonders  verbreitet  in  Maturen  und  am  kunschen 
Htfl;  Es  sind  kleine  Icittitige  und  zShe  Thiere,  oft  von  guten  Proportionen,  oft 
tber  mit  zxt  di^n  Köpfen  md  kunen  Hälsen.  Sie  repräsentiren  eine  primitive 
Race.  (Z.  T.  nach  Schwassmeckier.)  Sch. 
Oetmcioii»  s*  Kofierfiscb.  Klz* 

Ostrscodea,  Latreille,  Muschelkrebse  (gr.  ostracon  Muschel),  Hauptunter- 
abtfadlang  der  Krebsthiere  (s.  Crustacea),  mit  zweiklappiger  muschelartiger  Mantel- 
dapKcatur,  deren  beide  Hälften  durch  einen  Schliessmuskel  einander  genähert 
werden  können.  Der  Rumpf  ist  ungegliedert,  die  Eingeweide  treten  theihveisc 
iederseits  in  einen  Hohlraum  des  Mantels  ein.  Beide  Antennenpaare  sind  ein- 
ander ähnlich.  Die  Mandibel  trägt  einen  Tasteranhang;,  auf  sie  folgen  nur  noch 
4  Gliedmaassenpaare,  von  denen  bald  mehr  bald  wenigere  als  Mundwerkzeuge 
■hrisken;  selten  findet  sich  an  einem  oder  zweten  derselben  ein  Riemenanhang. 
B«s  Fleon  endigt  in  bein-  oder  blattförmige  Füikalanbänge.  ^  Am  Darmcaoal 
listsich  ein  Vormagen  unterscheiden;  Nervensystem  gegliedert  —  In  allen 
FSOeo  schl&pft  das  Junge  bereits  mit  dor  zweiklappigen  Schale  versehen  aus, 
bei  Cypris  u.  a.  besitst  es  zu  dieser  Zeit  aber  nur  eist  drd  GUedmassenpaaie, 
nämlich  die  Antennen  und  Mandibeln.  Von  Eingeweiden  ist  zu  dieser  Zeit  nur 
erst  der  Darm  ohne  T  eher  vorhanden.  Mit  der  ersten  Hn'ut-inp;  erhält  die  Larve 
den  Mandibulartastcr  und  zwei  neue  Gliedmaassenjjaare.  Ki  -t  mit  der  sechsten 
Häutung  tritt  die  letzte  Gliedmaasse  auf,  erst  uaitdcr  achten  sind  die  Geschlechts- 
organe ausgebildet.  Bei  Cythere  u.  a.  schlüpft  das  junge  Thier  noch  vollständiger 
ausgebildet  aus  dem  Ei;  die  Mandibel  besitzt  nämlich  bereits  einen  Taster;  die 
daranf  folgende  Gliedmaasse  (MaxiUa)  ist  ebenMs  bereits  ausgebildet  und  sogar 
ichon  dne  geringe  Anlage  der  folgenden  3  Gliedmaassenpaare  au  bemerken. 
Bduant  sind  gegen  40  recente  Gattungen  mit  Uber  400  Arten,  lieber  die  geo* 
graphische  Verbreitm^  Iflsst  unsere  ungenfigende  Kenntniss  von  ausländischen 
Gebieten  gar  keine  Schlussfolgerung  zu.  Palftontologisch  gehören  die  O.  zu  den 
ältesten  Krehsformen;  sie  treten  bereits  im  Untersilur  auf,  sind  im  mittleren  be- 
reits in  r4  Gattungen  mit  einigen  70  Arten  vertreten,  nehmen  in  der  Kreide  und 
noch  mehr  im  Tertiär  zu.  Die  paläozoischen  O.  erreichen  theihveise  eine  Grösse, 
die  bei  den  lebenden  auch  nicht  annähernd  vorkommt :  eine  Art  von  Aristozoc 
(0.  rtgina)  erreicht  eine  Schalendimension  von  90:54  Millim.,  während  die  leben- 
den  0.  höchstens  einige  wenige  Millim.  mebsen.  —  Die  O.  leben  theils  (etwa 
l^er  Arien,  den  Familien  der  Cypriden  und  Cytheriden  angehörig)  im  Meer- 
*ttier,  vorzugsweise  in  der  Tiefe,  e.  Tb.  sehr  tief  (BairtUa  und  BosptOüma 
in  470  Faden  gefunden);  als  Nahrung  dienen  ihnen  Infusorieni  Räderthiere  etc. 
Ihre  eigene  dkonomische  Bedeutung  kann  wohl  nur  darin  gefunden  werden,  dass 
sie  Fischen  zur  Nahrung  dienen.  Als  Familien  hat  man  die  übrigens  wenig  dif- 
ferenten  Gmppen  der  Cyprididen,  Cytheriden,  Halocypriden  Cypridiniden,  Polyo- 
piden  in  Cythezelliden  unterschieden.  Ks. 
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Ostracodenentwickeluog  —  0»ttupi. 


Ostracodenentwickelung.    Da  ein  zusammenhäi^eiider  Aitikd  über  die 

Entwickelung  der  Crustaceen  bei  diesen  nicht  j^'pgeben  wurde,  so  wird  die  Ent- 
wickelung  der  Muschelkrebsc  oder  Ostracoden  Iner  kurz  besprochen.  Wie  in  dem 
Artikel  :  '^f  arvenc  bemerkt  wurde,  geht  die  }  jii  ickelung  der  Octracodenlarven 
mii  neun  Häutungen  vor  sieb,  wobei  der  i3au  der  freilebenden  Larven  eine  nicht 
unbeträchtliche  Veitaderung  erleidet  Im  ersten  freien  StadBom  rqiiientirt  «fie 
Larve  die  Naupliutform  mit  nur  drei  Paar  SegmentanhSngen.  Der  Nattplitu  «iid 
von  einer  xweiklappigen  Schale  umschlossen,  die  von  der  des  fertigen  Thienes 
kaum  abweicht.  Die  beiden  Schalenhälftcn  werden  durch  einen  Schliessmuskel 
bewegt.  Die  Segmentanhänge  sind  noch  ungetheilt,  der  dritte  ist  bereits  mit 
einer  rudimentären  Mandibeüade  versehen  und  besitzt  am  Ende  eine  Hakenborste. 
Die  beiden  Antennen  ähneln  sich  und  funktioniren  als  Kricchorgane.  Auge  und 
Darnikanal  sind  ausgebildet.  Sobald  die  erste  Häutung  überstanden,  tritt  die 
Larve  in  das  zweite  Stadium,  in  welchem  das  erste  Maxillen-  und  erste  Fuss- 
paar tn  erkennen  sind.  Die  Maodibeln  zeigen  mit  ihrer  starken  Lade  und  dem 
viergliedrigen  Taster  hst  die  definitive  Fonn.  Im  Verlaufe  des  dritten  und 
vierten  Stadiums  erhalten  die  eisten  Maxillen  ihre  Epipoditen  und  audi  die 
zweiten  Maxillen  legen  sich  an.  Der  Gabelsdiwans  viid  durch  zwei  Borgen  re- 
präsentirt.  Während  des  fünften  Stadiums  werden  die  ersten  Antennen  mehr- 
gliedhg,  die  hinteren  Maxillen  erhalten  eine  Lade,  erscheinen  viergliedrig,  endi?en 
mit  Haken  und  functioniren  als  Gangfüsse.  Während  des  sechsten  Stadiums 
werden  zwei  weitere  Fusspaare  gebildet,  während  die  zweiten  Maxillen  ihre  Geh- 
function  einbUssen  und  zu  Kauapparaten  werden.  Mit  dem  siebenten  Stadium 
haben  alle  Anhänge  ihre  definitive  Ausbildung  erlangt  Während  des  achten  und 
neunten  Stadiums  bilden  «ch  die  Gesdilechtsoigime  aus.  Seit  den  Untersuchungen 
Weisiiann's  kennt  man  bei  den  Ostraceden  eine  Parlhenogeneseb  welche  aus  der 
zweigeschlechtlichen  Fortpflanzung  hervoige^mgen  ist.  Grbch. 

Ostracodermata,  Burmf.istfr  (gr.  ostracon  Schale,  <ierma  Haut),  Haupt- 
unterabil^  L  ihmg  derKrebsthiere,  gleichbedeutend  mit ^A/^m^j/ra^OyLATRElLLE.  Ks, 

Ostrea,  s.  Ausler.      E.  v.  M. 

Ostseefinnen.  Der  höchst  gestiegene,  westlichste  Zweig  der  finnischen 
Vöncer&müie.  Leider  leidien  ihre  ältesten  Spradidenlanälw  nicht  Sber  das 
Jahr  1543.  Ihre  epischen  Dichtungen  aber,  die  im  Kalevala  gesammelt  vorliegen, 
gehören  sicherlichf  wenigstens  in  der  jetzigen  Fassung,  ehier  sehr  nahen  Ver« 
gangenheit  an.  Ihre  Sprache  hat  sidi  indess  zu  solcher  Höhe  emporgeschwungen, 
dass  sie  beinahe  Anspruch  hat,  zu  den  flektirenden  Sprachen  gerechnet  an 
werden.     v.  H. 

Osttürken.  Jene  Abtheilung  der  Turkstämme,  weiche  Mittel-Asien  ost'^ärts 
bis  zu  den  Mongolen  innehaben.  Ihre  Sprache  ist  das  Dschagataischc,  welches 
in  Ferghanä,  dem  ehemaligen  Chanutc  Chokand,  reiner  als  in  den  umliegenden 
Ländern  gesprodien  wird.     v.  R 

Osttupi  Zwdg  der  Tupi  (s.  d.)  in  Braniien»  die  eigentlichen  Tupinambds, 
welche  vorzflglich  längs  der  Kttste  des  Atlantischen  Ooeans  zerstreut  von  der 
Insel  Santa  Cathatina  an  bis  zur  Mündung  des  Amazonas  wohnten  und  mit  denen 
die  Entdecker  zuerst  in  Berührung  kamen;  sie  sind  dort  als  selbständige  und 
unvcrmischte  Race  jetzt  fast  ganz  verschwunden.  Ks  {»iebt  ihrer  gewiss  keine 
150000  Kopte  mehr.  Wo  man  noch  Spuren  ihrer  Sprache  antrifit,  hat  sie 
grosse  Abwandlungen  im  Dialekte  und  Beimengung  aus  andern  Sprachen  erfahren. 
Die  vielfachen  Namen,  worunter  die  einzelnen  Gruppen  der  O.  früher  bezeichnet 
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vurden,  haben  jetzt  fast  nur  noch  geschichtliches  Interesse.  An  grösseren  Horden 
unterschied  man  ausser  den  eigentlichen  TupiDambos:  Die  TamoyöSi  Tupiniquin, 
Tupinas  und  Obacatuäras.     v.  H. 

Osyeba  oder  Osseyba,  Volk  West-Afrika's,  am  rechten  Ufer  des  Ogowe, 
gerade  nördlich  vom  Aequator.  Furchtbare  Kannibalen,  der  Schreck  der  be- 
nachbaiten  Stiniine.  Nach  CoMPifeCMB  und  Marchb  txageo.  sie  indeas  ihre 
Anttiiopophacpe  nicbt  zax  Schau.  Sie  gehören  xur  Race  der  Fan  oder  Mpongwe; 
ffie  diese  haben  sie  spit^efdilte  Zfthne,  die  Haare  in  kleine  Zeichen  mit  Kupfer- 
draht geflochten,  tragen  sie  vorne  einen  Kindenschurz,  rüclcwärts  ein  Ti^katzen- 
feil,  femer  die  nämlichen  Dolch messer  und  die  nämlichen  Glöckchen  am  Gfirtcl. 
Die  0.  sind  den  Nachbarsrämmen,  welche  sie  auch  gründlich  verachten,  überlegen 
durch  ihren  Muih,  ihre  Geschicklichkeit  im  Schmieden  des  Eisens,  sowie  in  Jagd 
und  Handel.     v.  H. 

Ot-Danom,  s.  Olo  Ot    v.  H. 

Ot  l^woog*  Zweig  der  Dayak  (s.  d.)  auf  Bomeo^  welcher  im  Busche 
lebt    V.  H. 

Otadini.  Völkerschaft  im  alten  Britannien.  Nördliche  Nachbarn  der  Brigantes 
\m  zur  Ostküste  hin,  im  heutigen  Roxboroughshire  und  Nortbumberland.   v.  H. 

Otalrechy.   Kirgis-Kaissaken-Sramm  der  Grossen  Horde.  H. 
Otamac,  s.  Otomaken.     v.  H. 

Otamysch.  Der  kleinere  aber  kriegerischere  Hauptzweig  der  Achal-Tekke* 
Turkmenen  (s.  d.).     v,  H. 

Otanda.  Aachiraneger,  ösdich  von  den  ei|^ntHchen  Aschira  (s.  d.).  v.  H. 

Otaria»  PnoN.  Einsige  Gattung  der  Pinnipedierfaroilie  Arädci^AaUtui,  Turmsr, 
Olntmobben.  Charakter:  Ohrmuschel  klein»  die  flinf  Hintencehen  fast  gletchlang, 
jede  mit  vorragendem  Hautlappcn,  die  drei  mittleren  deuüich  bekrallt,  Sohlen 
nackt,  längsgefurcht,  Nasenkuppe  nackt.  .}  Sclmeidez.  |  nicht  verlängerte  £ck* 
Zähne,  oder  ?  Backzähne,  einwurzelig,  dreizackig,  bisweilen  ohne  Nebenzacken, 
mittlere  Schneidezähne  durch  eine  Querfurche  gespalten,  j  viel  grosser  als  $ . 
Die  hierher  gehörigen  Arten  wurden  von  einigen  Autoren  auf  7  Subgencra,  von 
saderen  (Allen)  auf  fast  ebenso  viele  Genera  vertheilt.  Die  Subgenera  wurden 
folgendermaasaen  charakterinrt  Oüu'ia  ^)  s.  str.  (Platyrhynthust  F.  Cuv.)  |  Backs. 
Olwen  15--.S0  MQUm.,  Fell  bei  alten  ^  auf  dem  Rttcken  gemähnt»  keine  Unter* 
«olle,  Gaumen  reicht  bis  zu  den  Processus  pierygoideL  J^9Carti9S^  Pet.  ^  Backs. 
Ohrmuscheln  sehr  klein,  keine  Unterwolle.  Gaumen  reicht  nicht  bis  zu  den 
frouss.  pterygoidei  ArcloccpJialus^^  F.  Cuv.  ?  Back/..,  Olirmuscheln  25—45  Millim., 
Unterwolle  vorhanden.  Gaumen  hinten  mit  winkeli^'fm  oder  hogigcm  Ausschnitte. 
Calhrhinus^),  Gray  \  Backz.  ohne  Nebenzacken.  Antlitztheil  des  Schädels  convex, 
Iturz;  längere  Ohren,  diclite  Unterwolle.  Gaumen  hinten  flacli,  mit  winkeUgem 
Anschnitte.  Eumdopiai  ),  Gill,  f  Backsähne,  Gaumen  hinten  flach  mit  tiefer 
fisbiichtun^  Ohren  wie  vorhin,  keine  Unterwolle.  ZaiapAus^,  Gill.  |  gelappte 
Btcksähne.  Gaumen  fast  wie  bei  vorigem  G.  Mit  Unlerwolle  in  der  Jugend. 
^reiophoca''),  Pet,  Zähne  wie  vorhin.  Gaumen  »vorne  schmal,  tief  concav,  hinten 
breit  und  abgeflachte  mit  tiefwinkeliger  Einbuchtung  etc.  —  Bekannteste  Arten: 
0'  jubuta,  Dbsm.  Mfthnenrobbe  (s.  oben  Subgenus  OtariaJ,  Totallänge  des  alten  <f 

')  Otaria  jubata,  Blainv.  ')  Ph.  Hooker HßViKs),  Pkt.  ^)  A.  aus fra/is  (ZimtKtiM.),  Allen. 
A.  OHtarcticus  (TliUNB.),  ALLEN  Ctc.  ♦)  C.  ursinus,  GraV.  ^)  E.  SUUtri,  Pet.  ^)  Z.  talifornianus 
(Uis.),  AiXBM,  Z.  lobatm  (Gray),  Giu..  ^)  A.  PhUifpü,  Pkt.  =  Falkhndicus,  Au  r.  Vergl. 
^■■ttci  bcModcti  AiLiM  »Hiltoiy  of  Koiflt  Aneiican  Pionipedt  etc.*  pag.  187-411. 
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von  der  Schnauzenspitze  bis  zum  Ende  der  HinLeriloss«  2,7  Meter,  von  der 
bciinauzeDspitze  bis  zum  Schwanzende  2  Meter.    Behaarung  beim       vom  Ober- 
kopfe bis  etwa  siir  Mitte  des  Rflckens  mfthnenartig  und  hintef  den  Kiefern  bsit* 
artig  verMogert  Rflckcn  gelblicfagraUf  Kopf  oben  gelbbraun,  Waiigen  dunkelbiann, 
Baiidi  brauogelb,  FloBsen  scbwars.    9  dunkler  geftibt  —  Antaictnche  Meere. 
O.  ursina,  P£rok.    Bireniobbe,  Seebär  (s.  oben  Sudgenus  CaJlorhmui,  Gray) 
bis  3  Meter,    S   1,5 — 1,7  Meter.    Dunkelbraun.    Wollhaare  überaus  weich, 
seidenartig.  Färbung:  Dunkelbraun,  bisweilen  braunschwarz,  vordere  Körpertheile 
(Kopf,  Hals  etc.)  weiss  gesprenkelt,  Unterseite  heller.   Ackere  $  und  junge  Thiere 
silbergrau.    Nördlicher  stiller  Ocean.    Wird  des  vorzüglichen  Felles  wegen  all- 
jährlich in  Menge  erlegt  —  O,  StdUri,  Less.  Seelöwe,  Löwenrobbe  (s.  oben 
Suhgenus  Mmniopiast  GiluX  Kopf  und  Hals  auflSülend  gestieckti  <^  bis  5  Mder 
(gemessen  von  der  Nasenspitse  bis  zum  Ende  der  Hinterflossen)  bei  500  Kilo 
Gewicbt.  $  erreicht  höchstens  die  Hälfte  dieser  Maasse.  Färbung  variirt  mehrftdi: 
schwarz,  röthlichbraun,  bisweilen  mit  leichter  Sprenkelung.    $  meist  Uchtbniun. 
Heimath  die  der  vorigen  Art.  —  Leben  gesellig,  namentlich  zur  Paarungszeit  io 
grösseren  Heerden;  Nahrung  vorwiegend  aus  Fischen  bestehend.    Werden  be- 
sonders des  Fettes  und  der  zur  Leimbereitung  taugUulien  Haut  wegen  in  Massen 
erlegt.    Bessere  und  ausgiebigere  Verwerthung  tinden  die  erbeuteten  Tliiere  bei 
den  Bewohnern  Alaskas  und  der  Aleuten,  welcbe  auch  das  Fleisch  gemessen  und 
die  Haut  au  Kleidern  v.  dergl.  verarbeiten,    v.  Ms. 

Otariac»  Fbt.,  Ohrenrobben.  Familie  derFlossenfUsser,  qmonpnyfr^(Wx^Mad^ 
Turner.    S.  Flossentüsser,  Arctocephalina  und  Otaria,  P^rov.     v.  "iSs. 

Otartschi.    Unterabtheilung  der  Kitiüi  (s.  d.).     v.  H. 

Otavolo.   Erloschener  Indianerstamm  m  Quito,     v.  H. 

Oteibe,  s.  Ateibe.      v.  H. 

Othmankhel.  Stamm  der  Berdurani-Afghanen  in  den  Bergen  östlich  und 
nördlich  vom  Thalc  Badschur.     v-  H. 

Otididae,  Trappen,  Familie  der  Laufvögel,  Curserts,  Stärkere  und  sehr 
starke  Vögel;  Hintersehe  fehlend,  die  drei  kursen  Vofdetzehen  ditich  Hedhänte 
verbunden,  Lauf  wenigstens  doppelt  so  lang  als  die  Mittdaehe,  mit  sechsseitigen 
Schildern  bekleidet;  Schwanz  massig  lang,  gerade  oder  gerundet;  Schnabel 
hUhnerartig,  kurz  und  gerade;  Flügel  wohlentwickelt,  dritte  und  vierte  Schwinge 
am  längsten.  Die  Trappen  bewohnen  ausschliesslich  weite,  ebene  Flächen  mit 
trockenem  Boden,  halten  sich  besonders  in  Getreide-  und  llapsfeldem  auf,  welche 
ihnen  Deckung  gewähren,  wo  sie  auch  in  einfacher  BuUciivcrtiefung  ihre  zwei  bis 
vier  ovalen,  auf  ulbraunem  Grunde  gefleckte  Eier  erbrüten.  Die  Nahrung  der 
alten  Vögel  ist  fast  ausschliesslich  vq^bilisch,  die  Jungen  nehmen  bing^i^ 
vorsugsweise  Insekten.  Die  Familie  enthält  nur  eine  Gattung»  OHs,  L.,  welcbe 
auch  in  Untergruppen  (EupMhäs,  Liss.,  L9photk,  Rchb.  u.  a.)  zerlegt  wurde  und 
etwa  30  Arten  umfasst.  Dieselben  verbreiten  sich  Aber  die  vier  Erdtheile  der 
Östlichen  Halbkugel;  Amerika  besitzt  keine  Trappe.  In  Deutschland  koromen 
zwei  Arten  vor:  Die  grosse  Trappe,  Otis  tarda,  L.,  Männchen  von  etwa  Meter- 
hohe mit  langen,  zerschlissenen,  weissgrauen  Bartfedem  am  Kinn,  das  Weibchen 
bedeutend  kleiner  und  ohne  Bartfaden;  die  Zwergtrappe,  Otis  tetrtu,  B-> 
Hühnergrosse,  Männchen  mit  schwarz  und  weisser  Kropf  binde,  welche  dem 
Weibchen  fehlt.  Rchw. 

Otldipliapsi  GovLD,  Taubengattung  der  Familie  der  Lauflauben,  Gevlfygf'^* 
seichnet  sich  durch  besonders  schlanke  Läufe  aus,  welche  vom  mit  GttildtsfelQ» 


.  Kj       by  Google 


€Mioiil)griiduis  —  Otaanhoi. 


»75 


hinten  mit  zwei  Reihen  grösserer  ^.rhilder  bedeckt  sind,  femer  durch  langen 
stufigen  Schwanz;  Schnabel  verhiiltm^jbaiasäig  dünn.  Es  sind  zwei  Arten  auf  Neu 
Guinea  bekannL    Typus:  O.  nobtin,  GoüU>.  Rchw. 

Otiorhynchus,  Gzrm.  (gr.  kleines  Ohr  und  Rttssel),  Lappenrüssler,  Dickmanl- 
iflnier,  eise  auf  Europa  und  einen  nSchst  «Dgrmzenden  Theil  Aliens  be- 
tdntidite.  Rttnelkäfetgattinig,  deren  fl%e11o«e  Mitglieder  nch  durch  einen 
dicken  Rüssel  auszeichnen,  «elduv  an  seiner  Spitze  unter  dner  lappigen  Er> 
idtennig  die  geknieten  Fühler  trägt  und  jederseits  mit  einer  zur  Augenmitte  auf- 
steigenden Fühlergrube  versehen  ist.  Die  ca.  444  bekannten  Arten  ^lind  düster 
(schwarzbraun)  gefärbt,  öfter  stellenweise  mit  helleren,  auch  metallisch  glänzenden 
Schuppen  bekleidet  und  von  mittlerer  Grösse.  Mehrere  .Arten,  wie  O.  nigcr,  Fab., 
0.  ovatus,  L.  an  Fichten  und  Lärchen,  O.  raucus,  Fab.,  pUipes,  Fab.,  m^ruus, 
FiB.  an  Obsthtumen  tind  Weinstoek,  O.  Ligustici^  L.,  an  Lusemklee  haben 
ach  durch  ihr  massenhaftes  Auftreten  mederholt  schädlich  erwiesen.  Lit. 
G.  Stbruh»  Beviaon  der  europftiscben  OÜPrAymMis  Arten,  Bertin  1861.  Nach- 
träge dazu  in  Barl,  entom.  Zeitschr.  1862,  pag.  358  etc.  —  Georg  Setolitz  die 
Otiorhynchiden  sensu  Str.  Beiheft  der  Berliner  entom.  Zeitschr.  Jahrg.  XU. 
Berlin  1868.     E.  To. 

Oüsorex,  de  Kay.  s.  Sorcx  (L,),  Waul.     v.  Ms. 

Otxnani,  s.  Fodli.     v.  H. 

Otocardier  (gr.  Ohren^herzen)  nennen  Häck£l  und  Geg^nbaur  1870  diejenigen 
Uolhttken,  welche  ein  ausgebildeles  Hers  mit  Kanuner  und  Vorhof  (sog.  Herz- 
Oiu)  haben,  abo  die  Mollusken  im  engeren  Sum  (Muscheln,  Schnecken  und 
Cfephilopodeii),  mit  Ausschluss  der  Bracbiopoden.    E.  v.  M. 

Otocor^,  Bp.,  Unteigattung  von  Aüuidd,  L.,  O,  alpesiris,  L.,  Alpen- 
lerchc.  RcHw. 

Otocryptae,  Fitzinger  =  Agamidae  pt.  Pf. 

Otocryptis,  Wiegm.  (gr.  ous  Ohr,  kryptos  verborgen),  Reptilien-Gattung  der 
Familie  Agamidae,  mit  langen  Gliedmaassen,  Körper  zusammengedruckt,  fünfte 
2die  nur  so  lang  als  die  erste,  Schuppen  gekielt,  ohne  Rückenkamm  und  Kehl* 
fidle  sowie  ohne  Fräanal-  und  Schenkelporen;  Männchen  mit  niedrigem  Nacken- 
kinun  und  grossem  Caltenartigem  Kehlanhang.  Zwei  Arten  in  SUd'Indiai  und  auf 
Ccjlon.  RcHW. 

Otocyon,  Lichtenst.  s.  Canis,  L.    v.  Ms. 

Otoes,  s.  Otu.     V.  H. 

Otogale,  Gray  Untergattung  von  Galago,  Cuv.  et  Geofkr.  (s.  d.).     v.  Ms. 
Otogyps,  Gkay,  Untergattimg  von  VuUur,  Briss.,  Typus;  VuUur  auricularis, 
Daud.,  Ohrengeicr.  Rchw. 

Otolemur,  Coquerel,  Untergattung  von  GeUagv,  Cuv.  et  Gboffr.  (s.  d.).  y.  Ms. 
Otolepis  K  5!«MMKr,  LAuimm.  Pr. 

OtoliGatiSi  iLUC.,  s.  Galago,  Cuv.  etGcoFFR.      Oiaßemts  nuuUigatcarUiuUt 

d.  HoEv.  =  Aficrocebus  mfy^ximis,  Pet.,  s.  Microcebus.     v.  Ms. 

Otolithen,  Hörsteine,  nennt  man  kleine  prismatische  Krystalle,  welche  in  den 
Vorhofsäckchen  und  den  häutigen  Bogengängen  des  Ohres  gelegen  zu  einem  Vicr- 
theil  aus  organischer  Grundsubstanz,  zu  drei  Viertheilen  aus  Calciumcarbonat  mit 
Spuren  von  Phosphorsäure,  Schwefelsäure  und  Magnesium  bestehen.  S.  auch 
Gchörapparat,  Uhr  und  Hororgan-Entwickelung.  S. 

Otomaken.  Wald>&idianer  Sttd-Amerikas,  im  Quellgebiete  des  Rio  Apure 
in  Venezuela;  «nd  dem  Genüsse  des  Erdessens  ergeben  und  leben  während  der 
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alljährlichen  Ueberschwemmungen  zwei  Monate  lang  ausschliesslich  von  Kugeln 
fettigen  Thones,  ohne  Nachtheiie  davon  zu  verspüren.     v.  H. 

Otomela,  Bp.,  Untergruppe  der  Würgergattung  Lantus,  L.,  zu  welcher  ii.  a. 
der  Neuntödter,  Z,  collurio,  I^.,  gehört.  RcHW. 

Otond,  IndiiiRcr  der  das  Valle  de  Mexiko  im  Norden  onschltessenden  Ge> 
biijge;  leben  auch  mit  Tarasken  und  Gticbmeken  untermischt  in  Kfichoacan; 
ihre  %»rache  war  dereinst  nfidist  dem  Aztekischen  die  verbreiteste  in  Mexiko  und 
latte  zwei  Mundarten,  das  eigentliche  0>  und  das  Mazahua.  Die  O.,  welrhe 
sich  selbst  Hiaihiu  oder  Nhanu  nennen,  waren  ursprtinglich  ein  wildes  rohes  Jäger- 
volk, das  sich  noch  jetzt  durch  seine  Roheit  von  andern  Indianern  unterscheidet, 
Hautfarbe  blaubraun,  Kopf  gev.öhnlich  so  gross,  dass  die  Schultern  ihn  nur  wenig 
oder  gar  nicht  überschreiten.  In  manchen  Theilen  der  Sierra  sind  die  O.  sehr 
gross  und  kräftig,  allein  die  halbcivilisirten  O.  um  Oiisaba  wnd  Udn»  hiudidii 
mager  und  sehr  berabgekommen;  im  Sttden  aber,  um  Zacapoaxtla,  volIkonimeD 
verwildert,  wShrend  sie  in  Michoacan  noch  manche  Spur  ehemaliger  Geättung 
bewahrt  haben.  Alle  aber  sind  in  hohem  Masse  schmutzig.  Nationaltracht:  ein 
kleines  Palmenhütchen  und  eine  braune  Wolldecke  mit  einem  Loch  zum  Durch- 
stecken des  Kopfes  in  der  Mitte  und  von  einer  1  eil>binde  um  den  Körper  fest- 
gehalten. Ihre  Wohnhütten,  obzwar  aus  Stein,  gleichen  sehr  kleinen  Schafställcn. 
Die  O.  leben  in  der  Gegeüd  v  n  Zriratlan  vom  Kohlenbrenncn,  im  Westen  der 
Huaxteka  handeln  sie  mit  Sarsaparille,  in  Äcocingo  bringen  ihre  Weiber  saure 
Aepfel  und  holzige  Birnen  su  Markt;  seltener  leben  sie  von  Ackerbau,  desto  indtr 
von  Raub  und  Diebstahl.  Sdbst  die  in  den  Hacienden  angesiedelten  0.f  welche 
ttbiigens  mit  der  Peitsche  sich  zur  Arbeit  treiben  lassen,  beschäftigen  sich  in  ihren 
Mussestunden  mit  Strassenraub  und  Einbruchsdiebstahl,  weshalb  ihr  Name  die 
übelste  Bezeichnung  Air  einen  Indianer  ist.  Dagegen  misshandeln  die  O.,  im 
Gegensätze  zu  den  übrigen  Indianern  Mexikos,  il.re  Kinder  nicht,  geben  ihnen 
hinlängliche  Nahrung  und  stehen  überhaupt  in  ihren  l-amilicn  fest  und  treu  zu- 
sammen. Jeder  einzelne  arbeitet  für  das  Haus,  nicht  bloss  für  sich.  Dabei  sind 
sie  unter  sich  von  einer  belustigenden  gezierten  HöHichkeit.  Ihres  Baues  wegen 
wurde  die  O.-Sprache  in  der  viele  »platsendec  Laute  voikommen,  mit  den  iso* 
lirenden,  einsilbigen  Sprache  veiglichen»  wOide  also  eine  bemerkensweithe  Aus- 
nahme unter  den  amerikanischen  Idiomen  sein.  Doch  ist  dies  ein  Inthtmi. 
Das  O.  klingt  hart,  trocken  und  dumpf,  ist  schwer  auszusprechen  und  unangenehui 
zu  hören.  Die  Buchstaben  f  und  1  fehlen,  es  besitzt  aber,  wie  hervorgehoben  so 
werden  verdient,  auch  Wörter  für  abstrakte  Begriffe.     v.  H. 

Otomys,  \i.  Smith  =■  Malacothrix,  \\'a(;n.     v.  Ms. 

Otonycteris,  Peters.  Fledermausgattung  der  Fani.  VtspcrtiUonidac,  Wagn., 
rar  Gruppe  der  Nyctkeina,  Gray  (s.d.)  gehörig  mit  |  Backzähnen,  sehr  langen 
einander  genäherten  Ohren,  sehr  langem  Tragus,  mit  sichelfbnnigen,  nach  vorne 
gestellten  Nasenlöchern.  O.  Hm^rkhut  Peters.  Afrika,  v.  Ms. 

Otosaums,  Gray  =  Lygosamat  Gray.  Pp. 

Otospermophiltis,  Brdt.,  Untergattung  von  Spermophilus,  Cuv.  (s.  d.)  v.  Ms. 
Otostoma,  Cari-er  1856.    Kleine  Gattung  der  Coipcäidat,  verwandt  mit 

Faramccium  und  Nassula.  Pf. 

Otostomus,  s.  Bulinius  Bd.  I.  pag.  540.     K.  v.  M. 

Otschekägir.  Unterabtheilung  des  kondogirischen  Tungusenstaniines  Kip- 
lin.     V.  H. 

OtachL  Negersprache  an  der  nördlichen  Guineakttste,  g^prochen  von  den 
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Aschanti,  iarnü,  Akim,  Akwomu,  Akwapim,  so  dass  die  Zahl  der  0-Sprecben- 
den  mdk  «af  6—7  Millioimif  irieUäcbt  noch  velir  bdtttft.    v.  H. 

Ottdiiriierero.  Die  Spiache  der  Hererö  im  westlicbea  SildafirilLa»  swar 
vemiult  mit  jeaa  der  BetBdkumen ,  wird  aber  von  diesen  nicht  ver* 
imden*    T*  H. 

Ottawa  oder  Odahwah,  Al^mkinindianer,  von  welchen  ein  geringer  Bruch- 
thdl  nach  dem  IndianerterritoriiTm  auswanderte,  der  Hauptstock  aber,  mehr  denn 
4000,  in  Michigan  zwischen  dem  Michigan-  und  dem  Huronensee  verblieb;  ihrer 
mehr  denn  l  ooo  leben  auch  auf  der  zu  Kanada  gehörigen  Insel  ManiCulin,  früher 
auch  am  t  iusse  Ottawa.     v.  H. 

Otte,  des  SUeae  von  Fidmldatt  in  östendchlsdi  Sddesieiif  wurde  1858  ge- 
boen.  Seine  EUem  und  f&nf  Geschwiater  sind  durchaus  normal  gebaut  und 
nittdgross.  Bis  sum  7.  Jahre  wuchs  Otte  wie  andere  Kinder  seines  Alters;  von 
da  ab  begann  er  schnell  an  Grösse  sozunehmen.  Seme  schndlsCe  Wadisthums- 
penode  fiel  in  das  Alter  von  18  bis  33  Jahren.  25  Jahre  alt  mass  er  314  cm* 
Im  Gegensatze  zu  anderen  Riesen,  die  zum  Theil  an  Phthisis  zu  Grunde  gingen, 
zum  Theil  seit  ihrer  frühesten  Jugend  an  dieser  Krankheit  leiden,  erfreut  sich 
Otte  nicht  nur  imgcw  ähnlicher  Grösse,  sondern  auch  übermenschlicher  Körper- 
luait  und  einer  durchaus  mtaktcn  Gesundheit  Im  Alter  von  25  Jahren  wog  er 
Ms  330  Pftnd.  N. 

Otterbimd.  Derselbe  stammt  aus  England  und  wird  zur  Jagd  des  Fisdi- 
otten  verwendet  Die  Widenisthöhe  betrSgt  etwa  60  cm.  Der  Leib  ist  stark 
tmd  gut  i^wölbt,  er  ruht  auf  geraden,  staxUtnochii^n  Läufen,  mit  breiten,  zum 
Schwimmen  geeigneten  Zehen.  Der  Kopf  ist  gross,  hoch  und  ziemlich  breit, 
die  Augen  dunkel  und  intelligent,  die  Ohren  (Behänge)  dünn,  flach  am  Kopf 
herabhängend.  Die  ziemlich  lange  Küthe  wird  hoch  getragen.  Das  Haar  ist 
grob  (Stichelhaar),  die  Farbe  grau  oder  graubraun.  Man  benutzt  vielfach  auch 
aiulere  Hunde  zur  Otterjagd  und  es  kommt  th^sächlich  auf  die  Rasse  nicht  so 
4d  an,  wenn  der  Hund  nur  scharf  ist  und  das  Wasser  nicht  scheut  Dachshunde» 
besonders  die  ntuhhaarige  Form,  jagen  den  Otter  meistens  sehr  gem.  Der  oben 
beichiiebene  eigentliche  Ottethnnd  (nach  Veio  Shaw)  von  dem  sogen.  Southern 
Hbnnd  der  Engländer  abstammen,  obwohl  er  jetzt  beträchtliche  Unterschiede  von 
diesem  zeigt  Die  Grafschaft  Devonshire  soll  besonders  viele  Otterhunde  besitzen. 
Man  jagt  mit  kleinen  Mciten  dieser  Hunde,  welche  dem  Otter  resp.  seiner  Spur 
so  lange  folgen,  bis  sie  denselben  erwürgen  oder  so  stellen,  dass  ihn  der  Jäger 
erlegen  kann.  Sch. 

Ottern,  Lutrina  VVagn.  (s.  d.).     v.  Ms. 

Ottencbaf  >■  Anconschaf.  Eine  eigentttmliche,  jetzt  nicht  mehr  vorhandene 
Rasse  oder  F<Hnn  (vergl.  unten)  von  Sduifen  in  Amerika,  1791  wurde  in  Mas* 
ndmaetta  ein  Lasam  mit  krummen  Beinen  und  sdir  langem  ROcken  geboren. 
Von  diesem  soll  die  Kace  der  Otter-  oder  Anconschafe  abstammen.  Nach  anderen 
Angaben  stammt  dieselbe  von  einer  Insel  an  der  Ostküste  Nord-Amerikas.  Die 
Anconschafe  sind  bald  wieder  ausgestorben.  Nacli  Darwin  liefern  sie  ein  Bei- 
spiel einer  plötzUch  entstehenden  neuen  Race.  Naihusius  wendet  sich  gegen 
diese  Ansicht  und  meint,  die  Verkrüppehing  der  Beine  etc.  beruhe  auf  Rliacliitis, 
Welche  durch  eimge  Generationen  sich  vererbte.  Man  dürfe  daher  nicht  von  einer 
&ace  der  Otter«  oder  Anconschafe  sprechen,  sondern  diese  letzteren  wflien  Mon- 
itresitaten.  Sch. 

Otterwindel,  Boeichnung  für  den  Wendehals,yff»/i9rj^M^  L.,  s.  lynx.  Rcarv. 

Zad.,  AMkrapoL  ■.  nhaakgi«.  84  VL  i% 
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Ottoe»  8.  Otu.     V.  H. 
Ottogami,  s.  Foxes,     v.  H 

Otu,  (Otoes,  Ottoe.)  Dakotamdianer  vom  Zweige  der  Winnebago,  in  Nebraska 
und  Kansas  an  beiden  Ufem  des  Big  Biue  River  ansässig;  1876  zählte  man  323  0., 
weiche  nicht  aut  dem  ganzen  Gebiete  ihrer  Reservation  zerstreut  lebten,  suiideni 
flkh  stmiiitlich  in  dn  scbroutsig««  Dorf  am  Bigblue  2U$amiiien  getlum  batt«ii.  D» 
Luid  war  nicht  unter  die  dnxelnen  Familien  verlfaeUl^  imd  die  Idee  der  Selbst* 
ständigkeit  des  lodivudiams  acheint  ihnen  fremd  »1  sdn,  denn  sie  leben  in  etnen 
Zustande  des  Kommunismus.  Die  O.  gleichen  in  Bezug  auf  Ussigkeit  und  Un- 
bedachtsamkeit für  ihr  materielles  Wohl  völlig  den  weiter  westlich  wohnenden 
Nomadenstämmen,  daher  sie  während  vier  Monate  im  Jahre  vor  Hunger  fast  ni 
Grunde  gehen.  Ihre  Hütten  sind  aus  Lehm  erbaut,  schlecht  gelüftet  und  von 
abst(jssendem  Geruch;  Nachts  schliessen  sie  dieselben  so  dicht  als  möglich  zu, 
was  ansteckende  und  tödtliche  Krankheiten  hervorruft  Alle  sehen  bleich,  kraft- 
los und  abgemagert  aus.  Vor  Jahren  hatten  mehrere  Familien  angefangen  in 
rohen  Bretterhftusem  au  wohnen,  doch  sie  gaben  diesdben  bald  auf  und  kelutea 
SU  ihren  verlassenen  Ldimhfltten  zuiflck.  Einige  O.  wurden  in  der  nahen  Miiaeai- 
schule  erzogen,  aber  alles,  was  sie  gesehen  und  gelernt,  übt  kdnen  Einf!uss  aaf 
ihre  Lebensweise  aus.  Sie  hängen  an  ihren  alten  Gewohnheiten  und  begehren 
keine  Neuerungen,  nicht  einmal  Verbesserungen  bei  sich  einzuführen.  Selbst  die 
Strassen  der  Weissen  vermeiden  sie,  wenn  sie  ihren  alten  Prairiewegen  folgen 
können.  Räubereien  werden  häufig  durch  die  O.  begangen,  daher  rings  um  die 
Reservation  grosser  Hass  gegen  sie  herrscht,  zumal  ihnen  selbst  die  mannhaften 
Eigenschaften  der  westlichen  Stibnme  abgehen.  Die  unter  ihnen  vorwaltende 
Lttgenhaftii^dt,  Dieberd  und  Bettelei  sieht  ihnen  berechtigte  Vemditung  nt 
Bemerkenswerdi  ist  ebenso  ihre  erstaunliche  Willenskraft  In  der  Entsagung  von 
Genüssen  als  ihre  abschreckende  Sinnlichkeit  bei  der  Befriedigung  ihm  leibÜchen 
Bedürfnisse.     v.  H. 

Otuquis  oder  Otuki,  Indianer  der  Provinz  Chiquitos;  sie  sprechen  jctrt 
Quichua  und  gehören  zur  Gruppe  der  Chiquitos.     v.  H. 

Otus,  Cuv.  =  Asio,  Briss.,  s.  Ohreulen.  Rchw. 

Ouaiti^ehos,  s.Atiadeo.    v.  H. 

Ouakarin  cahn»    Braekmnts  cahmi,  s.  Fitfaeda,  Disac.    v.  Ms. 
Oiugroin».  s.  Guajkum.    v.  H. 

Outnamiawek  oder  Beisiamites.  Zweig  der  Monlagnais  (s.  d),  weiche 
F.  J.  DS  QuEST  x6S3  besuchte;  jetzt  erloschen,     v.  H. 

Ourax,  Cuv.  (gr.  nom.  propr.),  Gattung  der  Hockohühner,  Cracidai, 
Schnabel  seitlich  zusammengedrückt,  mit  hoher  oder  sehr  hoher,  bisweilen  mit 
einem  Hocker  versehener  Basis.  Keine  Wachshaut.  Nasenlöcher  senkrecht  uod 
dicht  an  dem  Rande  der  Befiederung  gelegen,  welche  die  Schnabelbasis  bedeckt 
Kehle,  Zügel  und  Augengegend  stets  befiedert  Der  Oberkopf  trägt  länger^ 
schmale,  eine  Haube  bildende  Federn  oder  ist  knn  befiedert  Geschlechter  gkicfa 
gdürbt  Drei  Arten,  von  welchen  zwei,  welche  durch  eine  kurze  Kopf  befiedemag 
ausgezeichnet  sind,  als  Repriisentanten  dner  besonderen  Untergattung  f/bamr, 
Tem.)  aufgefasst  werden  (O,  ätietvsa,  Sm,  (Bsmxh)  imtni^sa,  Spoc  und 
gaieata,  Lath.)  Rchw. 

Outagaumie,  s.  Foxes.     v.  H. 

Ova-Herer6.  Ova  oder  ov  ist  die  PluKilform  von  omu  oder  om  und  ent- 
i^richt  dem  Ama  der  Kaffern.   Ova-Hererö  ist  also  so  viel  wie  «das  Volk  der 
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Hereroc,  wddie  richtiger  Dama  (s.  d)  genannt  werden.  Unter  O.  versteht  man 
UoH  die  westiicben  Stämme  der  Dama»  welche  mit  ibzem  Brodefstamm,  den 

Ora-Mbandscheni,  Afrika  von  22  "28'  bis  ongefiihr  i9°3o'  s.  Br.  und  von  14^80'  w. 
L  V.  Gr.  bis  ein  Paar  Grade  westlich  vom  Ngamisee  bewohnen.  Sie  sind  vor  etwas 
mehr  denn  hundert  Jahren  von  Nordosten  nach  ihren  jetzigen  Wohnsitzen  im 
Westen  vorgedrungen,  indem  sie  die  Bergdania  oder  Hau-khoin  (s.  d.),  die 
eigenth'chen  Ureinwohner,  verdrängten.  Sie  sind  Nomaden.  Ackerbau  war  ihnen 
gänzlich  unbekannt.  Die  O.  werden  oft  fälschlich  mit  den  erwähnten  Bergdama 
mvechaelt  l^cht  sdilecbter  begabt  als  die  übrigen  Banto,  stehen  die  O.  doch 
aDsn  an  Thatkraft  und  Zuverlflssigkeit  nach.  Nicht  so  sehr  BoBheit  als  Neigung 
m  RtfhUdikdt,  sowie  ihre  ScMaffheit  machen  sie  treulos  und  unsuverlflsstg. 
Leicht  beleidigt  und  aufgebracht,  sind  sie  aber  auch  leicht  wieder  versöhnt.  Die 
Liebe  der  Eltern  zu  den  Kindern  ist  ungemein  entwickelt.  J.  Hahn  schreibt  ihnen 
auch  besonderes  mechanisches  und  Sprachtalent,  aber  wenig  Ort'isinn,  eine  solide 
und  haushälterische  Lebensweise,  aber  Hang  zur  Lüge  und  Sinnlichkeit  zu. 
Eitelkeit  rechnet  er  zwar  nicht  zu  ihren  Fehlem,  aber  ihrem  Futze  nach  zu  ur- 
theUen,  sind  sie  ihr  ebenso  unterthan,  wie  alle  ihre  Stammesgenossen.  Die  Be> 
«ifiiung  der  O.  weicht  von  jener  der  übrigen  Bantn  sehr  ab  und  deutet  auf  Bon 
(Binge  Streitbaikeit  Am  besten  handhaben  sie  noch  die  Wurflceule.  Schilde 
Khanen  sie  nicht  su  Itthren.  Hure  GerSthe  beschrttnken  sich  auf  Ifeifceiroer  und 
Sdittneln»  einige  rohe,  irdene  Töpfe,  Kalebassen,  hölzerne  Löffel  imd  als  Wasier^ 
behälter  zurecht  gemachte  Strausseneier.  Viehzucht  ist  ihre  wichtigste  Beschäftigung 
und  an  ihrem  Vieh  hängen  sie  mit  schwärmerischer  Liebe.  In  der  Familie  ist 
Polygamie  Sitte,  wenn  auch  viele  Arme  sich  mit  einer  Frau  begnügen.  Daneben 
aber  findet  sich  auch  Polyandrie,  »Omapanga«  genannt,  was  eine  Art  der  Ver- 
biüderung  desselben  Geschlechts  bedeutet.  Sind  Männer  in  diesem  Verhältnisse 
m  einander,  so  haben  ne  ihre  Frauen  gemeinsam;  handelt  es  sich  um  Wdber, 
so  bedeutet  Omapanga,  dass  sie  gewohnhdtq;emftss  und  mit  Wissen  und  Willen 
ihrer  Eltern  Unsucht  mit  emander  treiben.  Die  einzelnen  FamiUen  (»Eyandac,  d.  i. 
Herkunft  genannt),  and  durch  ceremonielle  Aeusserlichkeiten  kastenartig  von 
einander  geschieden.  Kin  gemeinsames  Oberhaupt  besitzen  die  O.  nicht.  Ihre 
Häuptlinge  haben  meist  nur  eine  kleine  Schaar  unter  sich,  deren  Unterthänigkeit 
noch  dazu  eine  sehr  zweifelhafte  ist.    Es  herrscht  Ahnenverehrung.     v.  H. 

Ova-Kangari.  Bantuvolk  Südwest-Afrikas  am  Okawangostrom;  wohlgestaltete, 
ilaUiche  Schwarze,  deren  Kornfelder  gut  angebaut  und  deren  Dörfer  stark  be- 
völkert snid.  Sie  treiben  Adterbau  und  Fischfang,  verarbeiten  Kupfer  und  Eisen. 
Za  ihnen  kommen  Handclskarawanen  der  Mambari  aus  Benguela  und  tauschen 
<^aspetien,  Flmten,  Munition  und  Branntwein  gegen  Sklaven  und  Elfenbein 
SBS.     V.  H. 

Ova-KuambL  Bundastamm  des  wesüichen  Sttd<AMka,  qpricht  die  Si-ndonga- 

^rache.     v.  H 

(h^-Kuandschera.   Bundastamm  im  westlichen  Süd-Afrika,  redet  die  Si- 
ndonga-Sprache. 

OvaUa  s=  Cyamiden  (s.  d.).  Ks. 

Ova-lCbttndsdiervb  So  nennen  sich  die  Östlichen  Stämme  der  Dama  (s.  d.) 
in  SUd'Afiika.    v.  H. 

Ovmibo-Neger,  s*  Ova-mpo.    v.  H. 

_  Ova-mpo.  Bantuvolk  Süd-Afrikas,  im  Nordosten  der  Ova-Herero  und  Westen 
der  Ova*Kangari|  reden  die  Si^ndong^prache.  Die  O.  sind  sehr  dunkel,  gross 
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und  stark,  aber  merkwürdig  hisslich;  ihre  Blicke  verrathen  Unabhängigkeit  und 

Entschiedenheit  Sie  selbst  tragen  schwere  Lasten,  gebrauchen  aber  keine  Last* 
thiere.  Sie  sind  ehrlich,  nach  einigen  Angaben  dagegen  verrätheriscli,  gastfrei, 
fleissig,  liebevoll  gegen  Alte  und  Kranke.  Sie  sind  Hirten,  bauen  aber  auch 
Getreide;  ausserdem  pflanzen  sie  Kalebassen,  Wassermelonen,  Kürbisse,  Buhnen, 
Erbsen,  Tabak.  Das  Volk  lebt  ohne  Stfldte  tind  Dörfer  m  Familien  bdsammen; 
jede  Wohnung  liegt,  von  stailcer  Eanzattnung  umgeben,  mitten  in  einem  Kotnfelde. 
Die  O.  bentzen  viel  Vidi  imd  ungeheure  Schweine  Sie  haben  keine  HMupdinge, 
nur  einen  König,     v.  H. 

Ovarium  (u.  Ovtdnct),  Eierstock  (u.  Eileiter).  Bei  den  Spongien  ist  die 
schlechtliche  Trennung  noch  sehr  wenig  durchgeführt;   Itesondere  GesrWechts- 
organe    fehlen.     Die    amöboiden    Eizellen   sind   umgewandelte  Parenchym« 
Zellen  des  Mesoderms.    Durch    das   Canalsystem   werden    sie  hinausgefiihrt. 
Bei  den  eigentlichen  Cölenteratcu  (Anthozoen,  Polypomedusen,  Ctenophoren) 
tritt  das  Keimlager  der  Geschlechtsprodukte  in  Beriehung  2U  de«  gastrovaaai' 
laren  Emährungsapparat  Abschnitte  dessdben  erseugen  Eier  (oder  Sperma)  und 
ftmgiren  als  Geschlechtsorgane.   Häufig  jedoch  lassen  sich  diese  Stellen  durch 
keine  besondem  Einrichtungen  von  der  Umgebung  unterscheiden!  sodass  dann, 
ähnlich  wie  bei  den  Schwämmen,  Oxguae  im  morphologischen  Sinne  auch  nicht 
vorhanden  sind.  Ebenso  fehlen  besondere  Ausftlhningsgänge.  Bei  obcrfläcIiHcher 
Lage  der  keimbereitenden  Stätten  werden  die  GeschlechtsprodukiL:  unmittelbar 
nach  aussen  entleert;  sonst  erfolgt  ihr  Austritt  durch  das  G*isLruva!>culars)  stem. — 
Die  Echiuodermcn  sind  mit  Ausnahme  der  Synaptiden  getrennten  Geschlechtes. 
Eierstöcke  und  Hoden  unterscheiden  sich  in  ihrer  einfiu:hen  Gestaltung  wenig 
von  einander  und  lassen  erst  zur  Zeit  der  Fortpflanzung  ihren  Charakter  e^ 
kennen.   Vielftltigkeit  tmd  Lage  des  Ebrstockes  (und  der  Hoden)  entspiicht 
dem  radiären  Bau  der  Thiere.    Bei  den  Seesternen  liegen  je  zwei  Eierstöcke 
in  einem  Interradius;  sie  münden  auf  der  Rückenseite  der  Interradien  auf  sieb* 
artig  durchbrochenen  Stellen.    Die  Seeigel  besitzen  in  jedem  Ambnlacralfelde 
tin  ( )var  mit  der  Ausmündung  auf  den  Genitalplatten-    Die  Beziclmng  zu  dem 
radiären  Bau  ist  bei  den  Holothurien  aufgegeben,  da  der  Eierstock  (bei.  Hoden) 
nur  durch  ein  einzelnes  Organ  dargestellt  wird.    Dieses  ist  ein  Büschel  von 
Schläuchen;  der  gemeinsame  AusfUhrungsgang  mündet  in  der  NShe  des  Blondes« 
Bei  den  Crenoiden  «nd  die  Geschlechtsoigane  auf  die  Anne  ttbeigegangen;  de 
nehmen  die  Pinnulae  ein.  Ihre  Entleerung  geschieht  durch  Zerveissen  des  Ge- 
webes. —  Im  Typus  der  Würmer  begegnen  wir  vielfach  hermaphroditischen 
Einrichtungen  der  Geschlechtsorgane;  verschiedenartige  secundäre  Gebilde  be- 
dingen oft  complicirte  Verhältnisse.    Bei  den  hermaphroditischen  Plattwürmem 
hat  der  eigentliche  Eierstock  nur  eine  geringe  Grösse.    Es  haben  sich  liier 
Dotterstücke  differen^irt  zur  Bereitung  des  Nährmalerials  des  Eies.    Erst  beide 
Organe  zusammen  entsprechen  in  physiologischer  Hinsicht  einem  Eierstock.  Der 
Oviduct  kann  durch  das  Auftreten  von  Ausbuchtungen  (Utenis  und  Samenblaae) 
ein  versdiiedenes  Aussehen  gevinnoi.  Die  Nematoden  (getrenntgeschlechdidi) 
besitzen  als  Geschlechtsorgan  in  der  Regel  zwei  röhrenförmige  Schläuche;  das 
blinde  Ende  fungirt  als  Ovar,  ein  sich  daran  anschliessender  weiterer  Theil  ist 
als  Eileiter  aufzufassen.    Unter  den  Anneliden  haben  die  (gctrenntgeschlecht 
liehen)  Polyrhaetcn  die  einfachsten  Geschlechtsorgane  aufzuweisen.    Die  Kicr 
entstehen  an  der  Leibeswandung  aus  Zellen  der  j»critoncalen  Membran  entweder 
nur  in  den  vorderen  oder  in  allen  KOrpcrsegmenten.  Als  Ausfiihrungsgänge  der 
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in  der  Leibeshöhle  frei  gewordenen  Eier  werden  die  Segmentalorgane  verwendet 
Eine  höhere  Entwickeinngsstufe  nehmen  die  rresr>ilec'htsorgane  der  (hermaphro- 
ditischen) Oligochaeten  und  Hirudineen  ein.  Sie  hegen  in  beätimmten  Leibes- 
segmenten. Bei  den  Oligochaeten  besteht  der  weibliche  Geschlechtsapparat  aus 
zwei  kleinen  Ovarien  und  zwei  trompetenförmigen  kurzen  Eileitern;  bei  den 
I&iidineen  aus  swd  langen  schUucbföniiigen  Ofarien  mit  gemeimamex  Ans- 
nibnif^|sGffiiii]igy  oder  aus  zwei  kanea  sadcfönnigen  OraneD,  swei  Oviducten 
und  einem  gemeinsenien,  von  einer  Eiweissdiüse  umgebenen  Eteigang.  —  Die 
Eierstöcke  der  Arthropoden  stellen  zwa  zu  beiden  Seiten  des  Darmes  Upende 
Drüsenschläuche  dar,  welche  zu  einem  «npaaren  Organ  verschmelzen  können. 
Ihre  Gestalt  zeigt  ein  nach  den  verschiedenen  Classen  typisches  Verhalten.  Bei 
den  Crustaceen,  Arachniden  und  Myriopodcn  sind  sie  meist  einfache  Schläuche, 
während  sich  bei  den  Insecten  jedes  der  beiden  Ovarien  in  eine  grössere  An- 
ubl  von  Scbläuchen  auflöst  Die  Eileiter  mad  auch  dann  doppelt,  wenn  die 
beiden  Ovarien  zu  einem  unpaaren  Oigan  versdumdlzen  sind;  rie  bilden  die  un- 
mittelbare Fortsetzung  des  Ovarislsdilaudies.  Ihre  Länge  licbtet  stdi  nach  der 
Entfeninng  der  Geschlechtsdffiiung  von  dem  Eierstock;  sie  münden  entweder 
getrennt  oder  vereinigen  sich  zu  einem  unpaaren  Abschnitt  (Insecten).  In  beiden 
Flllen  können  Erweiterungen  der  Eileiter  vorhanden  sein.  —  Auf  die  Gestalt 
des  Geschlechtsapparates  der  Mollusken  ist  von  hauptsächlichem  Einfluss  der 
Umstand,  ob  die  beiderlei  Geschlechtsorgane  in  einem  Thier  vereint  sind  oder  nicht. 
Dieses  gilt  im  Allgemeinen  für  die  Lamellibrancluaten  und  Ceplialopoden,  jenes  für 
£eGasteropoden.  Die  Eierstöcke  da-  Lamdlibranehiaten  liegen  zwisdien  den  Ein- 
gewdden  als  gelappte,  rötfalich  geOrbte  Schläuche  die  Windungen  des  Darmes 
umlsgenid  und  münden  rechts  und  ünks  nahe  an  der  Basis  des  Fusses.  Die 
Cqihalopoden  besitzen  ein  unpaares,  traubiges  Ovar  mit  einem  doppelten  oder 
unpaaren  Eileiter.  Derselbe  mtlndet  in  der  Mantelhöhle  aus;  er  nimmt  in  seinem 
Verlauf  eine  rundliche  Drüse  auf.  Der  Fierstock  der  Gastcropoden  ist  mit  dem 
Hoden  zu  emcr  Zwitterdrüse  vereint,  m  der  gemeinsam  Eier  und  Spermatozoen 
entstehen.  Kbcnno  zeigen  die  Leitungswege  tlieilweise  enge  Verbindung.  Zu 
den  weiblichen  Austuhrungsgängen  gehören  der  Eileiter  und  dessen  erweiterter 
Thea,  der  Uterus.  Der  wdbfidie  Lettungsweg  steht  mit  einer  Samenblaae  und 
einer  EiwdsedrQse  in  Verbmdung.  —  Wirbelthiere:  Von  dem  Eierstock  und 
dem  Eileiter  kann  letzterer  bei  gewissen  Fischen  fehlen.  Das  Ovar  kann  durcb 
Verwachsung  der  beiden  Seiten,  (Opkidhm  barbatum,  Batistes  ^meniosus,  Cobitis 
barbaiula)  oder  durch  Verkümmerung  der  einen  Seite  {^Mormyrus  oxyrfiymhus, 
Auxis  vulgaris;  Vögel)  unpaar  sein.  Fische:  Den  Leptocardiern  und  Cyclo- 
stomen  fehlen  die  Eileiter;  die  Ausfuhr  der  Eier  geschieht  durch  einen  Poms 
abdominatis.  Die  Ovarien  sitzen  entweder  an  den  Seitenwänden  der  Leibeshöhle 
(Afi^hioxus)  oder  an  der  Rückenseite  der  Bauchhöhle  (Cyclostomm).  Die  meisten 
Kaodienfische  besitzen  Eileiter.  Sie  sind  die  Fortsetzung  der  scÜaucbförmigen, 
Noblen  Ovarien.  Bei  den  Selachiem  stellen  die  Ovarien  solide  Platten  vor.  Die 
Elidier  haben  ein  freies  Ot^um  abdominale,  eine  Efldterdrttse  fUr  das  Material 
der  homShnlichen  Eischale  und  bei  den  lebendig  gebärenden  Arten  am  Ende 
eine  uterusartige  Erweiterung.  Amphibien  und  Reptilien:  Die  Ovarien  sind  ent- 
weder hohl,  Säcke  oder  Schläuche  (Amphibien,  Saurier,  Ophidicr)  oder  solide 
Plauen  (Cbelonier,  Krokodile).  Die  Eileiter  smd  wie  bei  den  höheren  \Virbcl' 
thieren  mit  den  Eierstöcken  nie  im  Zusammenhange;  ihr  freies  inneres  Ende 
(Osthtm  abdominalf)  ist  trichterfärmig  zur  Aufnahme  der  Eier  erweitert.  Das 
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hintere  Ende  kann  eine  uterusfihnliche  Erweiterung  haben  (Salamandrinen). 
Vögel:  Der  rechte  Eierstock  und  Eileiter  ist  rudimentär.  Der  linke  Eierstock 
stellt  eine  Platte  dar,  an  deren  Ireier  Oberfläche  die  Eier  entstehen.  Der  linke 
£ileiter  beginnt  mit  einem  trichterförmigen  Oslium  abcLomnaU  und  ist  in  dem 
imtHeren  Tlieile,  wo  du  Ei  du  Eiweiss  und  die  Schale  erhilt,  erwdieit  Singe* 
Ühieie  (und  Menteb):  An  die  VerfaflltnisM  bd  den  Vögeln  schliesst  neb  das 
Schnabdthter  an  insofeni,  als  «ein  lechtea  Ovar  veikflaiinefft  ist  Sonak  mA 
Eierstock  und  Eileiter  paarig.  Die  Eier  entwickeln  sieb  in  dem  faserigen  Keim- 
lager des  Ovars;  selten  auf  der  Oberfläche  der  Ovarplatte  (Maulwurf,  Schnabel- 
thier). Die  Eileiter  besitzen  am  oberen  Ende  ein  Ostmm  abdominale,  am  untcm 
ein  O.  uUrtnum,  Das  erstere  ist  ein  von  Kränzen  besetzter  Trichter  (Fimbrien)  oder 
eine  das  Ovar  umfassende  Kapsel  (z.  B.  Fleischfresser,  Robben,  Wjülross).  D. 

Ovariumentwickelung.  Die  Entwickelung  der  weibUcben  Geschlechtsorgane 
soll  mit  der  der  männlichen,  anf  wekhe  beide  mehrfach  hingewiesen  woids, 
in  einem»  sowöU  die  inneren,  als  auch  die  iosseren  Theile  berOcksichtigendco 
HaupCartilcel:  sSexualoiganeentwickelung«  anslEttirlich  besprochen  werden.  QmcB. 

Ovarium  masculinuxn,  s.  Sexualorganeentwickelung.  Grbch. 

Overysselrind.  Ein  Schlag  der  ITolländer-Race,  welcher  kleiner,  fein- 
knochiger und  leichter  ist  als  die  berühmten  Schläge  in  den  Provinzen  Nord- 
holland,  Südholland  und  Westfriesland,  auch  hinsichtlich  der  Milchergiebigkeit 
diesen  nachsteht.  Aehnlich  verhalten  sich  die  Schläge  von  Utrecht  und  Geidem- 
land.  ScB. 

Oviboa»  Blainv.,  b.  Bovina,  (Gray)  Baird.    v.  Ms. 
Ovidnc^  8.  Sexnalofgaaeentwidcdung.  Gkich. 

Ovina,  Baikd.  Untei&milie  der  scheidenhömigen  Wiederkäuer  (Cavicortüa, 
Ilug.)  Die  Gattnagen  Ovis,  I..  (Schafe)  und  Capr^^t  Lb  (Ziegen)  nmfmfnd. 
S,  »Ovis«,  »Caprac,  bez.  auch  »Caprina«,  slbe.r«,  >H!rru<;«.     v.  Mg. 

Ovis,  L.  (Schaf)-    Gattung  der  Hohlhörner  (Fam.  Cavirnrnia,  Ilug.)  bez. 
der  Subfani.  Ovina,  Baird  (Caprina,  Sund.  p.  p.).    Die  Scliafe  sind  hoch-  und 
dünnbeinige,  gleichwohl  kräftig  gebaute  Wiederkäuer  mit  behaarter  Nasenkuppe, 
gefurchter  Oberlippe,  gebogenem  Nasenrflcken,  fladier  oder  concaver  StnUi  mit 
nach  hinten  und  seitlich  spiratig  gekrOmmten,  an  der  Basb  im  Qnerdnichmcsser 
veibreiterten,  quer  wellig  gerunselten  HOmem,  barttosem  Kinne»  gldchminiBg  be- 
haartem kurzem  Schwänze,  meist  mit  Thränengruben  und  Klauendrüsen,  mit 
niedrigeren  Hufen  an  den  Hinterbeinen  (als  an  den  Vorderbeinen),  mit  2  Zitzen. 
Die  Schafe  ■^ind  Gebirgsbewohner  der  nördlichen  Hemisphäre  und  t\\?.j  vor- 
wiegend des  aiten  Continents,  leben  gesellig  unter  Führung  eines  ^*  m  Hccrcien. 
Aescn  Kräuter,  riechen  und  hören  trefflich,  sind  scheu,  flüchtig,  lebhaft  in  den 
Bewegimgen,  leicht  zähmbar.    $  werfen  nach  20  —  25  wöchentlicher  Tragzeit 
t — %,  selten  3-^4  Junge.  (7.  arii$,  L.  Hausachaf  (</  »Widder«,  »Bode«,  castriite 
d*  »Hammel%  %  »Mutlemcfaaf«,  das  junge  Thier  »Lamm«).  Rechtes  Hom  Unki, 
linkes  rechts  gewunden;  Hömer  ^en  oft  dem  9 .  Die  Versuche^  die  Herkunft 
des  /ahmen,  in  zahlreichen  Racen  bekannten  Schafes  festzustellen,  haben  bisher 
noch  kein  plausibles  Resultat  ergehen.    O.  musimon,  Schreb.  Mufflon  (sardi- 
nischer oder  gemeiner),  Liinge  1,25  (incl.  des  10  Centim.  langen  Schwanzes), 
Widerristhöhe  70  Centim.  Gewicht  bis  50  Kilo.    Hörner  nach  der  Krümmung 
ca.  05  Centim.  bis  6  Kilo  schwer;  beim        wenn  vorhanden,  nur  5 — 6  Centim- 
lang.    Färbung  der  glatt  anliegenden  dichten,  an  der  Brust  zu  einer  kurtan 
MShne  verlingerlen  Behaarung  fuchsigirolb  mit  dunkelbranner  Rfldcnlmief  in 
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Winter  kastanienbraun,  an  der  Unterseite  weiss.  Heimath:  Felsgebirge  von 
Corsika  und  Sardinien,  \'ielleicht  ehedem  auch  zvJ  den  Balearen,  in  Griechen- 
land u.  s.  w.  —  Lebt  in  Rudeln  von  50—100  Stücken,  wird  des  trefflichen  Wild- 
pretes,  Felles  und  Gehörnes  wegen  eifrig  gejagt,  ist  leicht  zähmbar,  auch  in 
Dördiicheren  Breiten  leicht  acclimatisirbar  (Lainzer  Thiergarten  etc.).  O.  orunialis. 
Gm.  nmeiiischer  Mufflon  mit  nach  oben  und  innen  gerichteten  Gehdmspi^en, 
$  hornlos.  AmenieD,  PenieB.  O.argüS,  Fall,  (mnmmh  l"),  Argali,  Aichar; 
TotalUiige  1,93  Meter  (Schwans  11  Centim.},  Widerristhöhe  i,is  Meter.  Die  in 
beiden  Geschlechtem  vorhandenen,  namentlich  beim  ^  gewaltigeOf  drdsdtigen 
Hömer  sind  vorne  stumpfkantig,  richten  ihre  Spitzen  nach  rückwärts,  aussen  und 
oben  und   messen  (nach   der  Knimmunfr)  bis  1,22  Meter  Färbung  der 

Decke  matt  fablgrau,  an  emigen  Kör[)ersrenen  (Gesicht,  Schenkel  etc.)  bräunlich- 
grau  oder  grauweisslich  (Vordertheii  der  Schnauze,  Spiegel).  Das  Winterkleid 
Jrt  mehr  löthlicbgrau,  Unterwolle  weiss.  Heimath:  Mittel-  und  nordasiatische 
Gebiige^  bis  ttber  1000  Meter  SeehOhe.  O,  mctOana,  Cuv.,  Bighom  oder  Dick- 
bonadmi^  Körper  des  ^  bis  178,  Schwanz  is  Centim.  lang»  Widerristhöhe 
105  Centim;  $  bis  150  Cendm.  lang  und  95  Centim.  hoch.  Körpergewicht  er- 
reicht bei  Böcken  angeblich  175  Kilogramm,  bei  Schien  140  Kilo.  Die  bdm 
sehr  f^ewaltigen  Hömer  sind  an  der  Basis  einander  sehr  genähert,  krümmen 
äch  nach  rückwärts  und  mit  der  Spitze  nach  vorn  und  oben,  beschreiben  da- 
her n;ihe/a  einen  »ganzen  Umgang« ,  sollen  ein  Gewicht  von  25  Kilogrm.  er- 
reichen. Beim  $  bleibt  das  Gehörn  klein,  nur  wenig  nach  hinten  und  aussen 
geneigt  Behaarung  nicht  wollartig,  sondern  9hartc,  leicht  gewellt,  bis  5  Centim. 
Ing^  sdgt  oben  eine  schmutqg  dunkel  graubraune,  an  der  Unterseite,  sowie  an 
den  Hinterscbenkeln  eme  weisse  FIrbung.  Kopf  hellaschgian,  Kinn  weiss. 
Alte  ff  werden  im  Winter  nahezu  weiss.  Bewohnt  das  nordamerikanisdie 
Felsengebirge,  etwa  vom  40—68**  n.  Br.  und  den  grössten  Theil  d«r  westlich 
sich  anschliessenden  Territorien,  auch  Kalifornien  etc.  Die  Dickhompchafe  leben 
in  Kudeln  von  20,  30,  seltener  mehr  Stücken,  halten  sich  mit  Vorliebe  an  die  an- 
wtrthlichsten  und  nur  schwer  zugänglichen  Gebiig-sgci^cnäen,  den  Steinliocken 
in  der  Lebensweise  sich  nähernd.  —  Von  einigen  Autoren  wird  die  in  Rede 
tieheade  Art  sowohl,  irfe  auch  die  aus  Kamtschatka  bdmnnte  Ovis  niokpla, 
"SeasscB^  als  local  abweicbende  Form  des  Argali  betiachtet.  Durch  besondere 
Söipeigiösse  auflgeseidmet  ist  der  erst  in  jüngster  Zeit  genauer  brennt  ge- 
wordene, innerasiatische  Katschkar  (Ovis  Polii,  Blyth),  der  bis  2,15  Meter  l>änge 
^ei  1,2  Meter  Widerristhöhe  und  230  Kilogrm.  Gewicht  erreichen  soll.  Die 
Horner  sind  3  kantig,  durchaus  gewulstet,  an  der  Basis  bis  zur  Berühnmg  ein- 
ander genähert,  zeigen  daselbst  einen  Umfang  von  50  Centim.,  krümmen  sich 
sodann,  einen  völligen  Kreis  beschreibend,  nach  hinten  und  auswärts  und  senden 
die  Spitzen  abermals  rück-  und  auswärts,  nach  der  grössten  Convexität  gemessen, 
nit  einer  Länge  von  1,5  Meter.  Am  Hinterkopfe,  Nadcen  und  Halse  ist  das 
Hur  grobwolUg  und  mähnenardg  verlängert,  am  Rücken  kfirser,  stiiiker  und 
>dir  dicht  Itirbung  oberseits  in  voschiedenen  Nuandrungen  braun  mit  dunkler 
Kflckenlinie,  unten  sowie  im  Gesichte  weisslich  bis  WMSS.  —  Heimath  Thian» 
schangebiet,  Nordtibet  etc.  Bewohnt  in  Rudeln  bis  zu  30  Stücken  die  höchsten 
Ebenen,  mit  Vorliebe  in  der  Nähe  von  Felspartien,  die  ihm  Zufluchtsorte  bieten; 
unterhalb  der  oberen  Holzgrenze  scheint  er  nicht  mehr  vorzukommen.  Ovis 
fKihor,  Hoogs.  (Pstudovis,  Hodgs.),  der  Nahur.  Besitzt  keine  Thränengruben, 
^  Gehörn  ist  nahezi)  glatt.    Der  Körper  zeigt  bei  einer  Widerristhöhe  von 
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75  Centim.  i,o8  Meter  Länge;  der  Schwanz  mit  den  Haaren  19 — 20  Centim. 
Färbung  bräanlichgrau,  bisweilen  kastanienbraun.  Heimath:  Nepal.  Ovis  trage- 
laphus,  Desm.  (Genus  Ammotragus,  Blvth)  Mähnenschaf.  Wie  die  vorige  Art 
ohne  Thränengruben.  Charakteristisch  ist  eine,  besonders  beim  mächtige, 
bis  auf  den  Boden  xeidiende  Ibßttm^  weldie  «n  der  Kehle  b^jnnt  und  aidi 
an  der  unteren  Seite  des  Halses  bn  mr  Brust 'und  su  den  VoiderUUifen  bcmb- 
erstreckt;  überdiess  tragen  die  Kniee  lang  hembreiGhende  HaarbttscheL  Der  ca. 
25  Centim.  messende  Schvana  triSgt  eine  lange  Endquaste,  die  Gesammtlänge  des 
erreicht  1,9  Meter,  jene  des  $  1,55  Meter.  Widerristhöhe  beim  bis  i  Meter 
beim  S  90  Centim.  Das  sichelförmig  gebogene  Gehörn  misst  nach  der  grössten 
Krümmung  beim  Bocke  bis  70,  beim  Schafe  bis  40  Centim.  Bemerkenswerth 
ist  der  gerade  Nasenrücken  (im  Gegensatze  zu  den  übrigen  Gattungsver- 
wandten),  der  Körper  ist  gedrungen,  kurzbalsig,  der  Kopf  ziemlich  gestreckt, 
die  Augen  sind  gross,  sehr  lebball^  Ohren  und  Muffid  klein  und  scbniaL  Flibung 
vorhenschend  fahlroüibrauni  Kehlmähnei  sowie  ^n  Mittdctreifen  an  den  am 
Oberhalse  und  Nacken  zu  einem  aufrechten  Kamme  verlängerten  Haaren  schwarz, 
Mittelbauch  schwarzbraun.  Das  Mihnenschaf  bewohnt  die  nordafrikaniachen  Ge- 
birge, »umal  im  Atlas  ist  es  häufig  constatirt  worden.  Soviel  über  seine  bio- 
logischen Verhältnisse  bekannt  wurde,  liebt  es  »die  höchsten  Felsengrate«, 
die  nur  »durch  ein  Wirrsal  /erklüfteter  .Stein-  und  Geröllmassen«  zugänglich  sind, 
und  lebt  es  mit  Ausnaiime  der  ürunftzeit  (November)  einzeln.  Sein  Wiidpiet  wird 
geschätzt,  ähnelt  dem  des  ISrsches.  —  Fossilreste  von  Ovis  sind  spirlich,  snoieiit 
aus  pleistocSnen  Ablagerungen  (Ovis  primatva,  GfiRV.)  SUdfrankreich.  eta   v.  Mb. 

Ovula  (lat  mmbtm,  Eichen)  BRVCUifeRS  1789,  MeenM^ecke  ausder  Abtheihng 
Pectinibraruhta  iaenioglossa  y  in  Im  meisten  Bedehungen  der  Gattung  Cyfr§l» 
ähnlich,  die  Schale  ebenso  eigenthümlich  eingerollt  (involut),  aber  immer  der 
Innenrand,  meist  auch  der  Aussenrand  der  Mündung  glatt,  während  bei  der 
erwacl  sencn  C\praea  beide  gezähnelt  sind.  Mantel  ebenso  in  zwei  Lappen  auf 
die  Aussenseite  der  Schaale  verlängert.  Nur  die  Reibplatte  weicht  merklich  ab, 
indem  die  einzelnen  Zahnplalten  mehr  quudraüscii  und  la^l  gar  nicht  umgebogen 
sind.  Die  Schale  ist  in  der  Regel  einfarbig,  oft  weisse  nicht  selten  auch  rolfa» 
Voikommen  wie  bei  Cypraw  hauptsSchlicb  in  den  tropischen  Meeren,  klebe» 
Arten  auch  im  Mittdmeer  und  bis  zur  englischen  KQsfce.  O»  mm,  Lnmft  (m^crmit 
Lamarck),  etwas  grösser  als  ein  Hühnerei,  nach  oben  mehr  gewölbt,  nach  unten 
(vom)  verschmälert.  Schale  rein  weiss,  Kopf  und  Fuss  des  lebenden  Thiercs 
schwarz,  im  indischen  Ocean;  die  Alfuren  im  östlichen  Theil  des  malaiischen 
Archipels  verzieren  damit  ihre  Boote  und  ihre  Schilde,  bei  letzteren  mögen  die 
Schneckenschalen  bei  ihrer  Härte  und  Wölbung  auch  als  Schildbuckcl  dieneo, 
um  feindliche  Hiebe  abgleiten  zu  lassen.  O,  tortiUs,  Martyn,  kürzer  und  *tWü 
kantig  im  Umfang,  dient  auf  den  Inseln  der  Sttdsee  auch  als  Serrath.  O*  vartmem 
^•f  >l~3  Centim.,  Schale  weiss,  an  beiden  Enden  eine  Unsenfönnige  Wsn^ 
Wach^dle  weiss  mit  zahlreichen  kleinen  schwarzen  Flecken,  im  chinesischen 
Meer.  O.  ^bota,  L.,  2^  —  3  Centim.  lang,  ziemlich  schmal  und  flach,  mit 
einem  Quenvulst  über  die  Rückenseite  der  Schale,  gelblich,  in  Brasilien  und 
Westindien.  O.  volva,  L.,  die  Weber  spule,  beide  Enden  der  Schale  in  einen 
langen  Schnabel  verlängert,  daher  10 — 12  Centim.  lang,  blassröthlich,  im  chinesischen 
Meer.  O.  adriatica,  Low.,  2^ — 3  Centim.,  durchscheinend  weisslich,  an  beiden 
Enden  zugespitzt,  im  Mittelmeer.  O.  speüa,  L.  (Dinkelkom),  ähnlich,  alw  nur 
14—17  Millim.  lang,  ebenda.  Mehrere  Arten,  ebenfalls  betderseits  augespitst^ 
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ganz  dunkelrotb  oder  violett,  auf  Rindenkorallen  (Gargoniden)  lebend,  deren 
Farbe  sie  nachahmen,  z.  B.  O.  carma  L.,  i| — 2  Centim.  im  Mittel  meer,  birostris 
L.,/flrmoia,  Ad.,  in  den  indischen  Meeren,  euicularis,  Lam.  und  Antillatum,  Reeve, 
ia  Wesdndien  und  die  sehr  ähnliche  livida  Reeye  an  der  Westküste  von  Mittel- 
Amerika.     E.  V.  M. 

Ovula  holoblasta  und  meroblasta,  s.  Holoblastische  Eier.  pag.  176  Bd.  4 
^  it  isl  cm  Dxuckfehl»,  statt  »mesoblestiscliect  miws  es  »meioblMtischec 

Ornlatioii»  s.  Senielotganentwicketiiag.  Grbcr. 

Ovnlisteo,  s.  Animslculisten.  Gbbcb. 

Ovumentwickelung,  s.  Sexualorgan eentwickelung.  Grbch. 

Owanguttha.  Horde  Südostaustraliens,  am  Murray  und  Goulbum  River.  V.  H. 

Owas.    Ungebräuchliche  Schreibweise  für  Hova  (s.  d.)*     v.  H. 

Owi,  s.  Kelowi.     v.  H. 

Oworo.  Neger  der  Ewegruppe,  ioi  Westen  von  Jjuma  oder  Dschom«,  unterer 
)%ir.    T.  IL 

Oondsliire  Isteinerderg^wOhnlichen,      freien, den  fetten  KÖipem  sagebflfigen 

Hambestandtheile.  Sie  ist  in  der  Regel  an  Calcium  gebunden  und  kommt  beim 
Stehen  des  Harns  wenigstens  teilweis  in  Form  quadratischer  Oktaeder  mit  kürzerer 
Hauptaxe  als  «sogen.  Briefcouvertform  vwr  Ausscheidung.  Krankhafte  AfTektionen 
we  Katarrhe  der  Hirnwegc,  Ziickerharnruhr  steigern  den  Gehalt  des  Harns  an 
Kry&tallen  der  angedeuteten  Art,  der  im  Tagesharn  des  gesunden  Menschen  nur 
ctta  0,1  g  beträgt.    Auch  in  Harnsteinen  ist  das  Salz  enthalten.  S. 

Oxahusiure,  ein  Derivat  des  Haxnstoflsy  das  durch  Behandlung  der  Panbao* 
Hue  (Ozalylhomitofis)  mit  Alkalien  unter  Wassetanfnahme  gebildet  wird,  wurde 
b  Fonn  eines  Ammoninmaalses  im  Harn  des  Menschen  gefunden.  S. 

Oxfordshiredovraschaf.  Dassdbe  hat  seinen  Namen  von  der  engUsdien 
Grafschaft  Oxford,  wo  die  Racc  zuerst  gezüchtet  wurde.  Das  O.  ist  hervorge- 
gangen aus  der  Kreuzung  von  Sonthdownschafcn  mit  Cotswoldböcken  oder  nach 
anderer  Ansicht  z.  T.  von  Hampshiredownschafen  mit  Cotswold-  oder  Newleicester- 
böcken.  Die  Race  ist  verhältnissmäsüig  jungen  Datums,  in  Deutschland  ist  sie 
cm  seit  den  sechziger  Jahren  eingebürgert.  Beide  Geschlechter  sind  hornlos. 
Der  Oberkopf  ist  sCark  gewölbt  mit  einer  deiidicben  Einbuchtung  nadi  dem  Nasen- 
bein  su.  Das  Knocbengerttst  ist  kiäftig^  bbwdlen  etwas  zu  schwer;  die  Beine 
sind  etwas  hdher  als  s.  B.  bd  Southdown«  and  New-Leicesteischafen.  Die  Con- 
ttistution  ist  eine  kräftige,  die  Entwicklung  geht  ziemlich  rasch  vor  sich,  so  dass 
das  Mutterschaf  mit  2  Jahren  zur  Fortpflanzung  tauglich  ist.  Der  Kopf  und  die 
untere  Hälfte  der  Beine  sind  mit  straffem,  dunklem  Haar  besetzt.  Die  Wolle  ist 
Mischwolle  von  weisser  Farbe,  das  Schurgewicht  ist  befriedigend.  Das  O.  ist 
bsuptsachlich  Fleischschaf;  das  Fleisch  ist  feinfasrig  und  von  gutem  Geschmack. 
Da  die  Race  nicht  sehr  reiche  Weiden  verlangt,  so  ist  es  sehr  zu  empfehlen, 
«0  nicht  gerade  üppige  Manchwdden  dem  Zttchter  cur  Verfügung  stehen.  (Nach 
Boom.)  Scb. 

Onnncr.    Vdlkerschaft  im  alten  Sogdiana,  sttdöstlich  von  den  Mard- 

d^enem.     v.  H. 

Oxybelis,  WAfJLER.  Untergattung  von  Dryophis,  Boie.  Pf. 
Oxybii.   Kleines  ligurisches  Küstenvolk  des  alten  Gallien,  zwischen  den 
Flüssen  Arpens  und  Loup.     v.  H. 

Oxycalainus,  Gunther.    Kleine  Calamarüden-Gattung.  Pp. 
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Oxydactyla,  Günther,  Spitzfingerfroschlurche,  (gr.  03^5  spitz,  dactylos  Finger]^ 
TJnterabtheiluTJg  der  Wendezfingler  Opisthoglossa),  charakterisirt  durch  die  an 
den  Enden  nicht  verbreiterten  Pinger  und  Zehen,  üs  gehören  hierzu  Uber  die 
Hälfte  aller  Lurchgattungen  (87)  und  fast  die  Hälfte  aller  Arten  (415),  auch  sind 
sie  ziemlich  gleichmässig  über  die  ganze  Erde  verbreitet,  in  Europa  allerdin^ 
nur  13.  Wir  imtencbdden  6  Familien:  XamUen,  AfyädeM,  ßnMuttride»,  Bej' 
nistUen,  Eitgystomideu  und  Biffomden,  Ks* 

Qiydncae.  Vdlkenduft  des  altenlndiein,  an  beidenUfem  desHydiate«.  v.H. 

Oxydromus,  Grube  (gr.  =  scharf  im  Lauf),  Meerwünnergattung  aus  der 
Familie  Ifesiomdat,  Ordnung  Ncreidca.  Der  Kopflappen  trägt  nur  Fühler,  keine 
Palpen ;  Zahl  der  Fühler  (Unf,  die  vier  ersten  Seigmente  jedeneits  mit  einem  Paar 
FÜhlercirrcn.  Wd. 

Oxygnatha  (gr.  mit  spitzem  Kiefer),  Mörch  1863.  Unterabtheilung  der  Land- 
«dmeckcn  ohne  Deckel  (StyUmmataphoren)  nach  dem  Gebtss,  diejenigen  am* 
fassend,  bei  welchen  der  Kiefer  an  seiner  VordeHÜcbe  und  dem  achnddenden 
Unterrand  c^tt,  ohne  vorspringende  Ldsten,  dagegen  in  der  Kffitte  des  letitem 
oft  mit  einem  abgexnndeten  Voisprung  versehen  ist  und  die  ZIhne  im  mittleren 
Tbeil  der  Zunge  zwar  kurz  und  mdur  quadratisch,  an  beiden  Seiten  aber  schmal 
und  spitzig,  sichelförmig  sind;  dem  entsprechend  sind  diese  Thiere  mehr  oder 
weniger,  ai  er  nicht  ausschliesslich,  fleischfressend.  Hierher  die  in  Deut<?rhland 
vorkommenden  Gattungen :  Limax,  Vitrina,  Hyaiina  nnAZonitfs,  von  ausländ i'^chen 
namentlich  noch  Namna.  Den  Gegensatz  bilden  emerseitä  die  A^nathen^  anderer- 
seits die  Othntognathe»*     £.  t.  M. 

Oiygflmphia»,  H.v.  Msvn,  fossile  Insektivorengattung  derFamiUe  Tupaju^ 
TwT»,  Tertilir  von  Wusbmau.    v.  Mb. 

Oxyhaemoglobiii,  s.  Haemoglobin.  S. 

Oxylophus,  Sws.,  s.  Coccystes.  Rchw. 

Oxymycterus,  Wat>  rh  ,  amenkanische  Nagergattung  der  Farn.  Murina,  Grav, 
Baird,  zur  Gruppe  der  Si^tnodontes,  Wagn.  (s.  d.)  gehörig,  von  rattenartigeai 
Habitus  mit  langer,  weicher  Behaarung,  gespaltener  Oberlippe,  mit  wenig  ge- 
bogenen, zum  Graben  geeigneten  Kralleu  (aucli  der  kurze  Daumen  mit  Kralle), 
mit  s  HOdcerreihen  dar  Backtlbne,  «ekh  letitere  abgenntst  tief  eindiiqgsnde 
Schmelxfiilten  zeigen.  O.mastOm,  Watbrh.|  mit  langer,  spitser,  rttsseiart^gerSGiipaaM^ 
13  Ceniim.  lang;  Schnina  ca.  7  Centim.;  gdblidibraim,  seididi  gelb^  onleB  bbui* 
gelb,  Kinn,  Vorderhals  und  Brost  weisslich,  Schwanz  donkeUnaon»  unten  lichtsr. 
Am  La  Plata.  O.  ru/us,  Wagner,  Grösse  der  Wasserattc;  dtmkel,  schwarzbraun 
mit  rothc:e1ben  »Spn>punkten«,  unten  lichter,  Aflergegend  fast  roth.  —  Neufret- 
bürg,  längs  des  ganzen  Küstenstriches,  Paraguay.  O.  (Scapteromys)tumtdus,  Waterh., 
mit  kürzerer  Schnauze  und  kürzerem  Schwänze,  grossem  Kopfe,  oben  braun, 
seitlich  graulich-gelb,  unten  weiss.  Körper  18,  Schwanz  ca.  14  Centim.  —  Li 
Plata.    V.  Ms. 

Osyptychiis,  Grübe  (gr. »  scharf  geüdtet),  Gattung  der  Plattvörmert  Bü^ 
toia,  Leuckart,  Familie  Hirudkdiat,  Diese  Blutegelgattimg  steht  nahe  bei  den 
ächten  Hmub,  hat  vrie  sie  fünf  paar  Augen,  drei  halbkrdsrunde  Kieferfalten  mit 
Zähncben,  einen  kleinen  Anns,  die  Sexualöffnungen  aber  stehen  unter  dem  28. 
und  zwischen  dem  29.  imd  50.  Ringe  (Gkubk).  Das  Genas  ist  besttglicb  seiner 
Berechtigung  noch  zweifelhaft.  Wd. 

Oxyrhina,  ]kh.  Kleine  Calamahiden-Gattung.  Auch  =  HeUrodon,  Beauv. 
(s.  d.)  Pr. 
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Oig^rfait.  Klein,  wenig  bekannte  Gattung  der  Crypiom^muGdae  ans  dem 

Jfittelmeer  Vv. 

Ozyrhopus,  Waglfr  Bedeutendste  Sq^taliden-Gattung,  mit  getheilten  Sub* 
caudal-SchildeTn.    Süd-Amerika.  Pf. 

Qxyriiyncfaa,  Milne  Edwards,  Dreieckkrabben  (gr.  cxys  spitz,  rygchos 
lUlMdX  Kiebs&milie  der  Krabben  (s.  Brachyura),  mit  viereddger  Mundhöhle, 
aber  nut  aanShcmd  dreieckigem,  nach  vorn  apitx  autlatifeBdMn  Ccphalodionuc. 
Die  niiinliclien  GeBcUechtsöflninigen  liegen  auf  dem  HOftgUede  der  letalen 
Pcfoopoden.  Ks. 

Ozyrhyndius,  Tem.  (gr.  oays  q|>ttz,  rygchos  Schnabel),  Vogelgattung  aus 

der  Familie  Tyrannidae.  Vögel  von  imgefährem  Aussehen  unseres  Wendehalses, 
mit  kurzem,  geradem  und  spitzem  Schnabel,  welcher  weder  Haken,  noch  Zahn- 
aaskerbunsr,  auch  keine  Schnabelborsten  hat  und  darin  von  allen  Verwandten 
abweiciit,  mit  ganz  freien,  schlitzförmigen  Nasenlöchern.  Füsse  kräftig,  Lauie 
10  lang  als  die  Mittelzehe,  zweite  und  vierte  2^he  ziemlich  gleich  lang,  entere 
nidit  oder  nur  wenig  an  der  Basis  verwachsen,  letztere  mit  zwei  Phalangen  ver- 
ladueiL  Der  gerade  abgestutzte  Schwanz  etwas  kürzer  als  die  FlttgeL  %  Arten 
ia  Südamerika.   Flammenkopf,  O,  fiammkeps,  Tem.  Rchw. 

Oxysoma,  Schneider  (gr.  =.mit  spitzem  Körper)  Gattung  der  Fadenwürmer, 
Umatoda.  in  der  Nähe  von  Oxyuris.  Der  Oesophagus  zeigt  einen  hinteren  Bul- 
bos  mit  dreieckigem  Zahnapparat.  Der  Darm  ist  aus  vielen  polyedrischen  Zellen 
ZBsammengesetzt.  Die  Mundthcile  bestehen  aus  drei  oder  mehr  Lippen.  Drei 
durch  Grösse  ausgezeichnete  I'apiiien  stehen  in  gleichen  Absländen  constant 
frimal.  —  Man  kennt  drei  Arten,  die  bisher  unter  der  grossen  Gattung  Ascaris 
nnteigebraclit  waren;  eine  aus  dem  braunen  Grasftosch,  eine  zwehe  aus  dem 
Dum  der  lUesenschildkröte  und  eine  dritte  aas  dem  Darm  einer  Diddphys\ 
bei  letzterer  hat  das  ^  eine  Bmaa.  Seine  Zugehörigkeit  ni  der  Gattung  irt  uns 
übefhaupt  fraglich.  Wd. 

Oxystomata,  Milne  Edwards,  Rundkrabben,  fgr.  oxys  spitr,  'tnnm  Mund), 
Krebsfamilic  der  Krabben  Ts.  Brachyura\  mir  einer  dreieckigen,  mit  der  Spitze 
vorwärts  genchteten  MunUhtjhle.  Die  n  aiitilichen  Geschlechtsöfi'nungen  liegen 
HD  HüftgUede  des  letzten  Pereiopodenpaares.  Ks. 

O^atonmm»  Stsw  I883.  DinoflagcUaU  aus  der  Familie  Aridinidae,  mit 
etwa  zeha  mannen  Arten.  Pf. 

Oxytridui,  Ebkbmbiro.  Körper  metabolisch.  Eigentiiche  Griffel  fehlen; 
Sgriffelförmige  Stirn-  und  5  Afterwimpem;  zwei  mediane  Reihen  von  ebensolchen 
Bsuchwimpem.   Mehrere  Arten  in  See-  und  Süsswasser.  Pf. 

Oxytrichidae.  Familie  der  hypotrichen  Infusorien.  Ventralfläche  vnit 
Wimpern,  Borsten  und  Griffeln;  eine  krumme  Wimperlinie  fUhrt  zum  Munde, 
der  im  hinteren  Körperdrittel  liegt  Pf. 

Oxyuris,  Rudolphi  (gr.  =  mit  spitzem  Schwanz)  Gattung  der  Fadenwürmer 
^SsmMi^  midier  ein  sehr  häufiger  und  quälender  Parasit  des  Menschen,  der 
Hriemenschwans,  Madenwurm  oder  Springwurai,  O,  vermkulans,  Lantt 
2ogehört  Die  O.  sind  kleine  Wttrmcben,  höchstens  einige  Centhn.  lang,  mit 
drei  kleinen  Lippen  um  die  dreieckige  Mundöffhung  und  Zähnen  in  dem  kuge- 
Schlundkojjf.  Das  Hinterleibsende  des  S  ist  stets  pfriemenartig  verlängert 
und  zijpespitzt.  Dem  fehlt  bei  den  meisten  Arten  dieser  Pfriemenschwanz. 
MeibC  bildet  die  Cuticula  beideti>t;itig  dem  Körper  entlang  eine  firstartige  Kante, 
■0  namentlich  gerade  bei  jener  im  Menschen  schmarotzenden  Art,  bei  der  die- 
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selbe  überdies  am  Kopfende  blasig  sich  aufbläht  und  im  Profil  als  Fliipelchcn 
ersclicint.  Man  kennt  eine  Reihe  von  Arten,  die  fast  ausschliesslich  den  Blind- 
darm und  Dickdarm  von  pflanzenfressenden  Säugethieren  bewohnen.  Die  wich- 
tigste derselben,  der  Madenwurm,  O.  vermicularis,  Linn£  des  Menschen  kommt 
annchliesslidi  in  diesem  vw.  Es  ist  olwe  Zweifel  iid»eii  dem  %»iihnini  der 
häufigslie  menschliche  Panuit,  dabei  ein  Kosmopoltl^  denn  trir  keimen  ihn  aidit 
nur  von  überall  her  aus  Europa»  sondern  auch  aus  Aegypten,  hGttd-Afiib, 
Syrien,  Ost-Indien  und  Amerika  bis  hinauf  nach  Grönland.  Bei  den  Alten  — 
HirpocRATES,  Aristoteles,  Galenus,  heisst  er  Ascaris,  und  es  käme  eigentlich 
dieser  Gattungsname  dem  Madenwurm  mit  mehr  Recht  zu,  als  dem  Spulwurm. 
Die  in  Affen  beobachteten  ü.  gehören  emer  klemeren  Art  an.  Man  trifft  viel 
mehr  $  als  (5*,  so  sehr,  dass  man  früher  die  Existenz  der  letzteren  überhaupt 
leugnete  und  noch  Bremser  an  eine  geschlechtlose  Fortpflanzung  in  der  Art  der 
Blattläuse  dachte,  bis  Sömmbring  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  die  <^  ent« 
deckte.  Diese  sind  nimlich  sehr  klein,  nur  etwa  4  BfiUim.  lang  und  0,16  VSSSsbu 
dick,  die  an  ihrem  langen  Pfnemenscfawans  leicht  kenntlichen  %  aber  bis 
10  Millim.  lang  und  0,6  Millim.  dick.  Das  Sdiwanaende  des  ist  stumpf 
etwas  aufgebläht  und  trägt  sechs  Paare  von  Papillen.  Es  findet  sich  nur  ein 
einfaches  Spiculuni.  Uebcrhaupt  sind  die  männlichen  Sexualorganc  sehr  ein- 
fach gebildet;  es  ist  eine  gerade  Rohre,  die  durch  zwei  Drittheile  der  Leibes- 
höhle entlang  läuft,  am  Ende  etwas  gebogen.  Doch  unterächeidet  man  daran 
deutiltch  die  bei  den  Nematoden  gewöhnlichen  vier  Abschnitte :  Hoden,  Samenleiter, 
Samenblase  und  Ausf&hrungägang.  Die  Spermaeleroente  sind  mag  kldn^  hdle 
Ballen,  nur  0,0058  Millim.  messend,  die  ein  stark  Itchtbrecbendes  Kenidien  m 
OHMiö  Millim.  enthalten.  (Feine  Stabchen,  die  man  hie  und  da  in  diesem  Sexaal' 
organ  lindem  gehören  nicht  dem  Wurm  an,  sondern  sind  \nbrionenartige  Para« 
siten).  Der  AusfUhrungsgang  mündet  in  das  Darmende,  Anus  und  männliche 
Gcschlechtsöffnung  fallt  also  zusammen.  Auch  die  weiblichen  Sex'jnlorgane  sind 
sehr  einfach.  Die  Mündunp  der  Vagina  ist  etwa  3  Millim.  vom  Kopfende;  von 
ihr  verläuft  nach  vom  und  hinten  je  ein  grosser  Uterussack.  Da  der  ganze 
Uterus  meist  von  Eiern  vollgepfropft  ist,  erscheinen  die  trächtigen  $  weiss,  wenn 
sie  aber  die  Eier  abgelegt,  klar  dnrchnchtig.  Jeder  der  beiden  UterusiSdce 
setst  nch  fort  in  eine  sich  mehr  und  mehr  verfangende  Röhre,  welche  Röhren 
endlich  nach  der  Vulva  hin  sich  ziehend,  dort  in  Versdilingungen  enden.  Diese 
dünnen  Endtheile  der  Genitalröhrc  stellen  eine  Tuba  von  etwa  \  Millim.  Länge 
und  das  Ovr?num  von  etwa  5  Millim.  T^änge  dar,  in  welchem  man  die  Eier  von 
ihrer  ersten  Kntwicklung  :in  tmdct.  Die  beiden  Utenissäcke  sind  mit  einer 
starken  Muskulatur  versehen,  ilirc  Wände  sehr  zusammcnziehhar  und  fast  immer 
in  lebhafter  Peristaltik  bcgntlcn.  Es  ist  ein  beständiges  Drängen  und  Wogen 
der  Eiermasaen  (Leuckart),  welches  durch  Widme  noch  beschleunigt  wird 
Ein  eigener,  trichterförmiger  Apparat  treibt  die  Eier  nach  aussen,  wo  sie  ridi 
dann  in  Klumpen  anhäufen,  in  solcher  Menge,  dass  sie  öfters  ab  Udne  weisse 
Fleckchen  auf  den  Fäces  erscheinen.  Die  Eier  selbst  sind  oval,  0,05  Millim. 
lang,  0,016  Millim.  breit  Ein  $  mag  deren  bis  zu  zwölf  Tausend  enthalten. 
Ihre  Schale  ist  glatt,  fest  und  besteht  ans  drei  Schichten.  Lässt  man  die  Eier 
faulen,  so  sieht  man  ein  Ende  in  der  Form  eines  Deckelchens  sich  ablösen. 
Magensaft  hat  dieselbe  Wirkung  und  deutet  auf  die  Bestimmung  dieser  Vor- 
richtung hin  (s.  unten).  Die  Entwicklung  des  Embr>o  im  Ei  ist  schon  bis  «i 
einer  von  Clapakbdb  suerst  beobachteten  kaulquappenartigen  Form  voige* 
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schritten,  wenn  das  Ei  von  der  Mutter  abgelegt  wird.    Der  Körper  dieses 

Embryos  ist  dann  oval  mit  einem  dünnen,  nach  dem  B-iuch  umgeschlagenen 
Schwänzchen.  Eine  Menge  solcher  Kier  hnden  sich  in  den  Fäces  der  an  O. 
Leidenden.  Die  Eier  werden  jedoch  nicht  beständig  von  den  $  abgelegt,  sondern 
satzweise  in  der  Art,  dass  ein  $  neben  einem  Vorrath  gleichartiger  embryonen- 
baltiger  Eier  auft  neue  sich  begattet.  Die  Tbatsache,  dass  weibliche  O.  von 
von  fmen  StOdcea  aus  ihrem  TM^er  answaiutem,  iHid  bemerkeuBwerth  dinch 
die  Beobachtung  ImouRTS»  dass  dies  in  der  Vütgel  legereile  Indtviduen  sind, 
deren  ^rstöcke  erschöpft  und  die  also  nur  noch  dasu  bestimmt  erscheinen,  die 
cmbryonenhaltigen  Eier  selbständig  fortzutragen.  Uebrigens  wandern  ausser  solchen 
auch  jüngere  $  aus  mit  noch  producirenden  Eierstöcken.  Von  Wichtig!^ cit  für 
die  weitere  Erforschung  der  Entwicklungsgeschichte  unseres  Parasiten  war  nun 
die  Entdeckung  von  Dr.  Vix  in  seiner  fleissigen  Arbeit  über  die  Entozoen  bei 
Geisteskranken,  dass  die  Kaulquappen  enthaltenden  Eier,  wenn  maa  sie  im 
Sonuner  in  einer  feuchten  Papierhttlle  der  Einwiikung  der  Sonnenstrahlen  aua> 
9tm,  in  kfliMsler  Zeit  eine  wesentliche  VerSnderung  eingehen.  Die  vorher  kaul- 
Wpaxtigen  Embryonen  sind  dann  langgestreckte  Wflnnchen  geworden,  haben 
idion  die  Gestalt  der  reifen  O.  angenommen  und  bewegen  sich  aufs  lebhafteste 
in  der  Wärme.  Diese  Entwicklung  geht  aber  nur  bei  einer  Temperatur  von 
30"  R.  oder  einer  höheren  vor  sich.  Schon  bei  24''  R.  stockt  dieselbe.  Setzt 
man  die  Eier  einer  niedrigeren  Temperatur  in  leuchter  Umgebung  aus,  oder 
legt  man  sie  in  Wasser,  so  gehen  sie  zu.  Grunde.  Lässt  man  aber  —  zumal 
ammmengehäufte  Eier  langsam  dntrocknen,  so  bringt  das  den  Embryonen  gar 
kdnen  Schaden.  Zuführung  von  Feuchtigkeit  und  entsprechender  hoher  Wärme 
briagt  die  tiockenstarren  Embiyonen  noch  nach  Wochen  und  Monaten  wieder 
zum  Leben  und  zur  Ausbildung.  Soldte  Eier  mit  ausgebildelea»  d.  h.  schon 
ÜDglich  wunnförmigen  Embryonen  findet  man  nun  auch  sehr  häufig  schon  im 
Darme  des  Menschen,  sie  können  also  aucli  dort  die  Fortentwicklung  bis  zu 
dieser  Stufe  durchzumachen.  Dagegen  findet  man  ausgeschlüpfte  freie  Embryonen 
nur  selten  im  Darm.  Dies  ist  ein  sehr  wichtiger  Punkt.  Der  bekannte  Helmin- 
thologe  und  Arzt  KücH£NM£iäi£k  und  der  genannte  Irrenarzt  Vix  behaupten 
aimlich,  dass  die  Brut  unserer  O.  sum  grossen  Theile  neben  den  mtitterlichen 
nneren  im  Danne  aulwachsen,  mithin  dne  Auswanderung  der  Eier  aum  Ab* 
mUuss  der  Entwickelnng  nicht  nothwendig  sei.  Ein  solcher  Vorgang  aber  findet 
nch  bei  kemem  anderen  Eingeweidewurm,  bei  allen  muss  die  junge  Brut  aus* 
wandern.  Wir  pflichten  datier  in  dieser  bezttgUch  der  Ansteckung  mit  O.  so 
wichtigen  Frage  unbedingt  R.  Lkuckart  hei,  welcher  annimmt,  dass  das  Aus- 
schlüpfen der  Embryonen  regelmässig  nicht  im  Darm  des  Trägers  der  die  Eier 
producirenden  Weibchen,  sondern  nur  unter  Einwirkung  des  Magensaftes  statt- 
findet, also  erst  dann,  wenn  die  Eier  auf  irgend  eine  Weise,  natürlich  durch 
den  Mund  in  den  Magen  eines  Menschen  gdangt  sind,  sei  es  ntm  desselben, 
ms  dessen  Darm  die  Eier  stemmen  oder  eines  anderen.  Der  Magensaft  näm- 
lich bewirkt  so  gut  wie  die  Fäulniss  das  Abspringen  des  Eideckelchens.  Die 
Thatsache,  dass  oft  Massen  von  O.  in  demselben  Darme  sich  finden,  die  ftlr 
KCcHENMEi.sTER  Und  Vdc  ZU  Sprechen  scheint,  lässt  sich  auch  mit  dieser  Leuckart' 
sehen  Hypothese  recht  wohl  vereinen.  Auf  der  einen  Seite  ist  eine  massenhafte 
einmalige  Ansteckung  durch  Aufnahme  einer  Menge  von  zusammengeklebten  win- 
zigen O.-Eiem  recht  wohl  denkbar,  sodann  liegt  fortgesetzte  Sclbstansteckung  bei 
Onem  nicht  sehr  remhchen  O.-Krankeu,  zumal  bei  Kindern  und  bei  Irren  sehr 
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nahe,  wenn  wir  bedenken,  wie  leicht  diese  versucht  «ind,  das  peinliche  Jucken  durch 
Bohren  mit  den  Fingern  im  After  zu  beseitigen.  Durch  passive  Einwanderung  dei 
Eier  durch  den  Mund,  und  nicht  wie  man  annahm,  durch  direktes  Ueberwandem 
der  Wttrmei  von  einem  Menschen  zum  andern  erklärt  sich  auci\  sehr  einlach  die 
andere  Thatsaehe,  dasB  so  häufig  mebrere  Glieder  denelb«i  FamOie  toii  dieaen 
Faxanten  heimgesucht  smd.  Betüeinen,  KlddongssCttckc^  selbst  der  Zimmer- 
boden  wird  mit  Eiern  vennireinigt,  die  eine  weitere  Infectioii  sehr  leicht  ermdg* 
liehen,  daher  auch  die  0>  in  Waisenhäusern,  Gefängnissen,  Kasernen,  Iiroih 
anstalten  u.  s.  f.  oft  wirklich  endemisch  werden.  Direkte  beweisende  Experi< 
mente  sind  freilich  bis  jetzt  kaum  <remarht;  bekannt  geworden  ist  nur  ein  ein- 
ziges, das  Leuckart  an  sich  selbst  und  drei  Schülern  anstellte.  Sie  verschluckten 
reife  O.-Eier  und  nach  der  zweiten  Woche  fanden  sich  bei  dreien  von  ihnen 
einzelne  O.  von  6—7  Millim.  Länge,  also  schon  ziemlich  ausgewachsene  Thiere. 
Naltdicfa  ist  dieser  einzige  Versuch  nodi  nicht  streng  beweisend.  Betrefis  d«r 
Ansteckung  ist  der  Volksglaube  wohl  zu  beachtenj  daas  dies,  besonder»  durdi 
das  Obst  geschehe.  Wie  leicht  können  an  Frttchte,  die  am  Boden  gdegea, 
die  winzigen  Eier  dieses  überall  häufigen  Parasiten,  sich  durch  ZufiUl  angeklebt 
haben  I  Dass  die  O.  gerade  bei  Kindern,  die  bekanntlich  am  wenigsten  auf  Rein- 
lichkeit halten,  viel  häufiger  sind  als  bei  Erwachsenen,  lässt  sich  mit  der  oben 
dargestellten  Entwicklungsgeschichte  oftenbar  vereinigen.  Sonderbar  und  noch 
unaufgeklärt  ist,  dass  das  massenhafte  Wandern  urfd  Bohren  dieser  Würmer, 
welches  ein  so  unerträgliches  Jucken  hervorbringt,  regelmässig  nur  am  Absud 
eintritt.  Bei  weiblidien  Indinduen  gelangen  sie  mitunter  vom  Anus  in  <fie 
Vulva  und  Vagina  und  kOnnen  dort  geschlechtliche  Reisungen  hervoibringen,  die 
sumal  bd  Kindem  sur  Onanie  führen  können.  Man  gebraucht  gegen  diese 
schlimmen  Schmarotzer  Klystiere  von  Milch  oder  Wasser,  worin  man  Knoblauch 
abgekocht  hat;  auch  Klystiere  von  sehr  verdünntem  Benzin.  Näheres  über 
diese  O.  des  Menschen  s  R.  i  KncKART,  Die  menschlichen  Parasiten  II,  287  und 
die  lolg.,  dem  wir  im  '  )l)igcn  wesentlich  c:efn1gt  sind.  —  Von  einer  anderen 
Art,  dem  Pfriemenschwanz  des  Pferdes  0.  curvula,  wird  das  $  bis  46  Millim. 
lang;  sie  bewohnt  den  Blinddarm  uud  soll  sonderbarer  Weise  nur  von  unver* 
dauten  Nahrungssboffisn  ihres  Tiigers  leben  und  wäre  also  nur  Commensale.  Wto. 

Oyioq|)L  Tupihoide,  welche  sich  bis  nach  Cayenne  verirrt  hat  und  an  den 
Ufern  des  Oyapok  haust  Die  O.  haben  für  Körperberoalung  grosse  Vorliebe: 
kein  Mann  oder  Weib,  das  nicht  von  Kopf  bis  Fuss  schwars  und  roüi  betupft 
wäre.  Fleisch  beissen  sie  nicht  mit  ihren  ]>r:ichtif^en  Zähnen,  sondern  zerreissen 
es  mit  den  Fingern  und  führen  es  dann  in  den  Mund.  Die  linke  Hand  dient 
als  Teller  und  zwischen  dem  Ring-  und  kleinen  Finger  der  Rechten  halten  sie 
ein  Stückchen  Kassave,  zwischen  Zeigefinger  und  Daumen  einen  kleinen  Bissen 
Fleisch,  so  dass  sie  nur  eine  Hand  beim  Essen  au  bewegen  brauchen.  Viele 
O.  leiden  an  dner  innerm  Verrenkung  der  Zeheni  was  sie  »Ocopic  nenneiif 
und  audi  im  normalen  Zustande  ftnd  Dr.  CkEvaux  an  ihren  Füssen  stets  eine 
Abweidiung  der  Zehen:  die  weit  abstehende  grosse  Zehe  ist  stets  nach  innen 
gebogen,  die  dritte,  vierte  und  fünfte  dagegen  nach  aussen.  Auch  haben  ziem- 
lich viele  die  Beine  nach  innen  gekrümmt.  Bart  kommt  nur  ausnahmsweise 
vor;  5?onst  zupfen  sie  sich  denselben  meist  aus,  und  zwar  lassen  sie  das  be« 
trcflende  Haar  zwischen  einem  Bambustäbchen  und  dem  Daumen,  reissen  es 
aus  oder  brechen  es  durch  eine  schaukelnde  Bewegung  ab.  Die  0.,  Männer 
wie  Frauen,  tragen  das  Haupthaar  lang  heiabhängcaid  und  schneiden  es  nur 
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vor  der  Stirn  in  der  Höhe  des  Augenbraucnbogens  ab.  Crevaux  war  erstaunt, 
dass  die  O.  insgesammt  mit  aussergewöhnUcher  Leichtigkeit  zeichneien,  selbst  die 
Frauen,  auch  Sternbilder  sind  ihnen  bekannt.  Feuer  wird  durch  Reiben  erzeugt, 
indem  man  ein  Rohr  rascb  in  einer  Höhlung  dreht,  welche  in  einem  Rukuzweige 
«Ogebiadit  «iid    v.  H. 

Oyipok.  KuibeaHaunm  in  Venaaelft.    v.  H. 

Oyos.  8.  Eyeos.     v.  H. 

Ozaena,  (gr.  die  riechende),  bei  den  späteren  Griechen  Benennung  eines 

Ccphalopoden,  wabr<;rheinl!cb  der  Hehdotu  moschata,  von  RafimesQUS  1814  als 
Gattungsname  fiir  dieselbe  vorgehe  Ii  lagen.      E.  V.  M. 

Ozanna,  s.  Hippotragus,  VVagn.     v.  Ms. 

Ozelot,  s.  Felis,  L.     v.  Ms. 

Osolaiiinis,  Dujardim,  (gr.  mit  einem  Knopf  an  der  Speiseröhre)  GattoQg 
der  Fadenwilrmer  JVSaMUSnAi;  Kopf  mit  swei  seitlichen  Flflgdchen ;  MundAffiiung 
vefticel,  Speiseidhre  sdur  lang,  aus  awei  Parthien  bestehend,  dner  vorderen 
dicken,  kurzen,  spindelförmig  aofgeblasmen  und  einer  folgenden  dünnen,  fast 
fiuienfönnigen.  Man  kennt  nur  eine  Art  aus  der  südamerikanischen  Jguana 
iuheratlaia.  RuDOLPUi  beschrieb  sie  schon  unter  dem  Namen  Ascarit  mega^ 
phkm.  Wd. 

Ozolictus,  Gloc.  =  ConepatuSf  Gray,  s.  Mephitis,  Cuv.     v.  Ms. 

Ozon,  aktiver  O,  Og,  jener  in  der  atmosphärischen  Luft  von  Schönbein 
cmdedBte^  als  Oxydationsnuttel  so  änsserst  wirksame  Körper,  wurde  wegen  der 
eaerg^dien  Oi^dationsvoi^gliag^  wdche  im  Organismus  statdiaben,  von  Atn. 
Scmmn  auch  alt  dn  Bestandtheil  des  normalen  Blutes  angesprochen.  Hl^edei^ 
holte  UntersttchuQgen  haben  die  Unrichtigkeit  dieser  Ansicht  ergeben,  da  die  ge> 
ringsten  Spuren  Ozon,  welche  in  eine  Blutprobe  geleitet  werden,  dessen  Hämo- 
globin, resp,  üxybäTTioglobin  in  Methämoglobin  überführen;  letzteres  aber  fehlt 
im  normalen  Blute  gänzlich.  Die  Eigenschaft  des  ausgetretenen  l^lates,  mit 
Guajaccinktur  getränktes  Fliesspapier  zu  bläuen,  eine  empfindliche  Reaction  auf 
Og,  scheint  auf  die  ozonerregende  Wirkung  sich  zersetzenden  Blutes  zurflck« 
gel&hit  weiden  zu  müssen*  5. 

Oiotheca,  hsußsa^  Atmiweh^t  I^Aimui^  nordamerikaniscbe  Testudini« 
den^ttong.  Fr. 
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Paamasen  (AmpMrrhina).  Haegkel  sondert  die  jetzigen,  mit  Kopf  und 
centralisirtem  Herzen  versehenen  Wirbelthicre  in  -'wei Gruppen :  i  Unpaarnasen 
(Monorrhina),  sonst  auch  Rund  maul  er  TtrA7J/<?way  genannt,  gegenwärtig  nur  noch 
durch  die  Pricken  und  Schleimfische,  I'etromyzon  und  Myxine  vertreten,  mit  kreis- 
rundem Saugemaul  und  unpaarem  Nasenrohr,  2.  Paarnasen  (AmphirrMna)^ 
alle  flbfigen  Wirbdthiere»  welche  eine  aas  zwei  paarigen  Seitenhüften  bestehende 
Nase  haben.  Denselben  kommen  femer  im  Gegensatz  zu  eisteren  ein  sjnn« 
pathisches  Nervennetz,  drei  Ringkanäle  im  Gehörorgan»  Milz  und  Bauchspeichel- 
dilise  zu.  RcHw. 

Paarung,  p     Begattung  und  Zeugung.  Grbch. 

Paarzeher,  Fibulatores,  Vogelgruppe,  welche  auf  die  Fussbildung  begründet 
ist,  indem  bei  den  betreffenden  Formen  die  Zehen  paarig  gestellt,  zwei  nach 
vom  und  zwei  nach  hinten  gerichtet  sind.  Gewöhnhch  ist  die  erste  und  vierte 
Zehe  nach  hinten  gerichtet,  bei  einigen  (TrogotUidcu)  jedoch  die  erste  und  zweite. 
Man  rechnet  unter  die  F&uh^es  die  beiden  Ordnungen  der  Rittaei  und  Stmufires 
(s.  dr).  s.  auch  Paridifl^tata.  Rcrw. 

Paau.   So  nennen  sich  selbst  die  Thungäiu  (s.  d.).     v.  H. 

Paca,  Paka,  s.  Coelogenys,  F.  Cuv,     v.  Ms. 

Pacagtiaras.  Zweig  der  Moxosindianer  (s.  d.)  im  Norden  der  Provinz  Msxos 
(Süd-Amerika);  sie  nomadisiren,  sind  argwöhnisch,  entschlossen  und  rachsüchtig, 
auch  unmässig,  arge  Heiden.   Weiber  und  Kinder  behandehi  sie  aber  gut.     v,  H. 

Pacajäs.    Horden  der  nördlichen  Tupi  (s.  d.).     v.  H. 

PacamoFOS.  Indianervolk  in  Quito,  das  zwölf  Stämme  um&sste  und  hat 
erioscben  sein  soll  Doch  werden  fodianer  dieses  Namens  noch  an  der  Biegung 
des  Marafion  von  Norden  nach  Osten  als  Nachbarn  der  Yugoarzongos  genannt.  H. 

Pacanas.  Appalachenindianer  aufgegangen  in  den  Creek.    v.  H. 

Pacarabö,    Stamm  der  Comanchen  (s.  d.).     v.  H. 

Paccaha.    Wilder  Stamm  der  brasilischen  Indianer  am  Mamord.     v.  H. 

Pachanchicas,  Unklassifizirter  Indianerstamm  in  Fopayan,  Neugranada.  v.  H, 

Pachera.    Zweig  der  Tarahumara  (s.  d.).     v.  H. 

Pa^taneh,  s.  Afghanen,     v.  H. 

Pachto  oder  Paxto,  Puschtu,  die  Sprache  der  Afghanen,    v.  H. 
Pactatnn«  s.  Afghanen,    v.  H. 


.  Kj       by  Googl 


Faclqrecphal  —  Facini'whe  (Vater'sdie)  Körpemhcn. 


193 


Pachycepha!  nennt  mnn  einen  Schädel  mit  dicken,  hypcrtropliirten  Wänden.  N. 

Pachycephala,  Sw.  (gr.  pachys  dick,  kephalc  Kopf),  Vogelgaltung  der  Familie 
Laniidfie,  mit  verhältnissmässig  langen  FIiio;eln  und  kurzem,  gerade  abgestutztem 
Schwanz;  zweite  Schwinge  so  lang  als  die  längsten  Armsciiwingen;  Bürzelbe- 
fiedenu^  von  wolliger  Beachftffimlidt.  Ein^jie  80  Arten,  welche  Australien,  Neu 
Guinea,  die  nalayischen  foseln  und  Indien,  einige  auch  Afrika  bewohnen.  Unter- 
Satbmgen:  7}epir»derms,  Sws.,  Eopsa&ria,  Sws.,  Atigoekkkh  Gab.,  Mfywkstest  Gab., 
ßf$laus,  Sws.  RcHw. 

Pachycephala,  Milnf.  Edwards  (gr.  pachy$  dick,  kephak  KopQ,  KrelM^ 
familie,  in  welcher  unsere  Schmarotzerhüpferlinge  (s.  Lichomolgiden)  und  Scheelen- 
Lauskrebse  fs.  Dichelesthiden)  ziisammengefasst  werden.  Ks. 

Pachycoccyx,  Gab.  (gr.  pachys  dick,  kokkyx  Kukuk),  Vogelpattung  der  Fani. 
Cuculidae,  zu  der  Unierfaaiilie  der  Heherkukuke,  Coccyslinat,  gehörig;  von  der 
Gestalt  der  gewdhnlidMn  Kuhnke  (Cuculus),  aber  mit  sdilitsförmigen  Haaen- 
lOcbeni;  Schwanz  kttizer  als  die  Flttgel,  die  sechs  milteteten  Steuerfedem  von 
^fttdier  Lllnge.  Eine  Ar^  F.  vaHduSt  Rckw.  in  Oslafirika.  Rchw. 

Pachydactylus,  Cuv.  (gr.  paehys  dick,  doiij^s  Finger).  Reptilien-Gattung 
der  Familie  Geckonidae.  Finger  mehr  oder  weniger  verbreitert,  ohne  Klauen, 
frei,  mit  ungetheilten  Lamellen  unter  dem  Spit^entheil.  Pupille  senkrecht.  Keine 
Praanal-  oder  Femoral-Poren.  10  Arten  in  Afrika.  F.  bibronif  Sm.,  häufig  in 
Sfld-  Afrika.  Rchw. 

Pachydermata,  s.  Dickhäuter.  Rchw. 

Pachymerus  (gr.  dick  und  Sdienkd),  nannte  s.  Gravenhorst  dne  Gattung 
der  Sicheiweq>en  (s.  OphUmidae),  deren  eine  Art^  P,  eaieiirafyr  Grav.  bei  der 
Halmwespe  (s.  d.)  sdimarotit.  2.  Denselben  Namen  Schiluno  einer  ans  au 
30  europäisch  Arten  gebildeten  Watuengattung,  welche  sich  von  Lyi^aeus,  (s.  d.) 
durch  dicke  Vorderschenkel  und  den  Mangel  der  Querader  zwischen  den  5  Längs- 
adera  im  Häutchen  der  Flügeldecken  unterscheidet.     E.  Tg. 

Pachyomus,  Gray,  Flederiuausgattung  der  Fam.  VcspertUwnidaet  Wacm.  s. 
Vesperugo.     v.  Ms. 

Pachyrhina,  Macquart  (gr.  dick  und  Nase),  eine  Mückengattung  aus  der 
Sippe  der  Tipulinen  deren  siemlich  grosse  Alten  hellgelb  und  schwarz  gefleckt 
sind.  Die  Larven  einiger  werden  den  Knlturpflansen  nachihditg,  wie  die  der 
frotuia  den  Tannen^  und  Lirchenpflänzchen.    £.  Tg. 

Pachysoma,  Geoffk,  s.  Cynopteni^  F.  Cuv,   v.  Ms. 

Pachyta,  Serv.  (gr.  Dickheit)  eine  aus  ca.  26  Arten  zusammengesetzte 
Gattung  der  Afterböcke  (s.  Leptura),  welche  sich  durch  einen  keulenförmigen 
Körper  auszeichnen.     E.  To. 

Pachytylus,  Fab.  (gr.  dick  u.  Schwiele)  eine  Gattung  der  Heuschrecken- 
£amiUe  Acridiodea,  (s.  d.),  zu  deren  wenigen  Arten  neuerdings  die  berüchtigte 
Wanderbeuschrecke,  F.  rnfgrat^ritts,  L.  gestellt  wird.  E.  To. 

Padqrora,  Sblys,  Untergattung  des  Insectivorengenus  Cr4fciäurat  Wacl. 
(a.  d.)    V.  Ms. 

Padni'sche  (Vater'sche)  Korperdhen  (s.  Nervenendigung.)  Entwicklungs- 

geschichtlich  gehen  diese  Nervenendigungen  aus  einem  Haufen  von  längsgestellten 
Innblasten  hervor,  ebenso  auch  die  Substanz  ihres  Innenkolbcns.  In  welcher  Weise 
hieb  die  Interlatuellarflüssigkeit  (s.  d.)  aber  bildet,  niuss  einstweilen  daliingestellt 
bleiben,  um  so  mehr,  da  ihre  chemische  Zusammensetzung  noch  ungenau  be* 
kannt  ist.  Grbch. 

Zool.,  Anbofol.  v.  SthBatogi*.  Bd.  VI.  13 
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Packera.  Eine  der  vier  Hauptfamilien  der  Kaur  (s.  d.)  in  Bengalen,  welche 
zwar  auch  orthodox  ist,  aber  doch  eine  Stufe  niedriger  steht  aU  die  Familie  der 

Dudh.     V.  H. 

Packwerkbau.  Wasserbauten  der  Vorzeit,  in  welchen  die  Pfähle  durch 
Faschinen  ersetzt  sind,  nennt  man  Packwerkbau.  Die  bekanntesten  darunter  sind 
die  am  Niederwyl  in  Wauvyl  in  der  Schweis.    C.  II 

Paco,  8.  Auchenia.  v.  l/la, 

Pacuris,  s.  Baccahiti.    v.  H. 

Padschade-Sprache.  Eines  der  Idiome  der  Fulupnegerin  Westafiika.  v.  H. 

Paduaner  oder  Brabanter,  eine  Race  (und  zwar  die  ausgesprochenste  und 
schönste)  des  Bart- Haubenhuhns,   Gallus  domcstiius  barbato-cristatus,  patavinm, 
Characterisirt  durch  sehr  dichten,  vollen  Federbart  an  Kinn  und  Wange,  hoch- 
gewölbten Kopf  mit  grosser,  voller  runder  Federhaube,  gänzlich  verkümmerten 
Kamm  und  Kinnlappen,  mittelgrosse,  elegante  Figur,  mittellangen,  autrecht  ge- 
tragenen Hals,  schlanke  Beine  mit  unbefiederten  bleigraaen  Füssen,  gut  ent' 
wickelten  Schwans.   Von  den  oahverwandten  Holländer*  und  Türken-  (Sultan-), 
Hahnem  unterscheiden  sie  sich  leicht:  Die  Hdlinder  haben  keinen  Federbart, 
sondern  sehr  lange  fleischige  Kinnlappen,  die  Türken  zeigen  5  Zehen  und  be> 
fiederte  Füsse;  übrigens  hatte  man  bis  in  die  sechziger  Jahre  auch  federfUsnge 
P.    Die  P.  wurden  jedenfalls  in  Ober-Italien  (Padua)  und  si>äter  in  Holland  (Brs- 
bant)  aus  einem  bärtigen  Haubenhuhn  —  vergl.  den  Ariikrl  Polverara-Paduaneri 
—  heraus  —  resp.  weitergezüchtet.    Schon  vor  etwa  100  Jahren  gab  es  bei  uns 
mehrere  Faibeoschläge:  Goldladc  und  SÜberiack ;  gegenwärtig  sind  ausser  dieses 
die  chamois-  und  die  weissen  P.  beliebt;  schwarze,  blaue  und  gelbe  P.  hat  maa 
aussterben  lassen,  die  sog.  Hermelln-Paduaner  sind  bei  uns  auch  schon  ver- 
schwunden,  doch  kennt  man  sie  noch  in  Belgien.   Die  weissen  müssen  rein 
weisses  Gefieder  besitzen;  bei  den  Hermelins,  welche  im  Jahre  1876  aus  Paris 
als  Neuheit  bei  uns  importirt  wurden,  aber  bereits  in  den  50er  Jahren  in  Sachsen 
und  Hannover  als  »Albino-Brabanter«  gezürbte't  worden  waren,  müssen  die  Enden 
der  Hals-  und  Schwanzfedern    mit  kleinen   schwarzen  Tupfen  pezeichnet  sein. 
Die  Erzielung  reiner  Zeichnung  bei  üoid-,  Silber-  und  Cliamois-i'.  bietet  erhebliche 
Schwierigkeiten,  wdl  die  letslere  sehr  gekflmtelt  «rschehit  Bd  den  Goidlacb 
sollea  die  Federn  auf  gelb-  oder  goldbraunem  Grunde  schwars  gesäumt  oder  ge- 
tupft sein,  und  zwar  herrscht  bei  der  Henne  die  SSumung  vor,  indem  nur  die 
Oberhalsfedem  schwarz  längsgefleckt  und  die  Bartfedern  fast  ganz  schwarz  sind, 
hingegen  die  Hauben-,  Vorderhals-,  Brust-,  Bauch-,  Rücken-,  Flügeldeck-,  Schwanz- 
und  Schwan/derkfedern  und  die  kleinen  Schwingen  schwarz  gesäumt  sein  sollen, 
während  beim  Hahn  die  Säumung  bzw.  Tupfenzeichnung  sich  nur  auf  Unterhals, 
Brust,  Unterleib  und  Flügeldecken  erstreckt,  die  übrigen  Federn  aber  (Halsbehang, 
Rücken,  Schultern,  SaUci  oder  Bürzel)  mit  Langsiieck  versehen  und  die  Schwanz- 
federn bionsefaibea  sein  MUen.  Die  SÜberladw  sollen  auf  silberweissem  Grunde 
in  der  Weise  wie  die  Goldlacks  gezeichnet  sein,  wogegen  bei  den  Cham<»s-  oder 
Viktoria-Paduanem  die  Grundfarbe  ein  Chamois-  oder  Ledeigelb  und  die  in  der 
Form  der  der  Lackhtthner  entsprechende  Saum-  und  Fleckenzeichnung  weifö  sein 
muss.  Die  gesperberten  P.,  mit  gesperbertem  oder  kukukfarbigem,  d.  h.  auf  hell 
blaugrauem  Grunde  schwarzgrau  gewelltem  Gefieder,  gehen  dem  Aussterben  ent- 
gegen. —  Die  P.  zählen  in  Folge  ihres  eleganten  Aeusseren  zu  den  beliebtesten 
ZierhUhnem.    Die  Züchtung   verlangt  jedoch  Umsirht,  Sor2[falt,  Sachkenntniss, 
wie  es  die  Kigcuthumiiclikcii  der  Zeichnung  und  die  ieiciii  ausartende  Haube 
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mit  sich  bringt;  und  da  die  Hühner  auch  leichten,  durchlassenden  Boden  und 
Schutz  gegen  Nässe  beanspruchen  —  bei  feuchtem  Wetter  erzeugen  die  durch- 
nässten  und  beschmutzten,  in  die  Augen  hängenden  Haubenfedern  Augen- Ent- 
zündungen und  Erkaltungen  — ,  so  erhellt  von  selbst,  dass  die  racerein  gezüchteten 
P,  kebe  Wirtacbafkshahner  wmn  kfinnen.  Klein-  uud  spitzhaubige  ?.,  welche  man 
f lüher  »Brabanteri  nannte »  und  ebenso  die  Kreusungsprodukte  mit  Landhuhn 
gjcben  indcss  gute  L^diObner  ab.  Jetzt  sucht  man  in  England  eine  Zwef|^rm 
des  Paduanerhuhns,  sog.  Paduaner-Bantam,  zu  erzielen*  DüR. 

Paduaner-Scfaaf.  Dasselbe  findet  sich  besonders  im  östlichen  Oberitalien, 
hat  sich  aber  von  hier  weiter  verbreitet  und  wird  selbst  nördlich  von  den  Alpen 
hie  und  da  gezüchtet  oder  mit  I.andrassen  gekreuzt.  Besonders  wurden  in  Süd- 
deutschland vor  Einführune  der  Merinos  l'aduancr  Schafe  zur  Zucht  benutzt.  Das 
Taduaner  Schaf  ähneli  dem  Üergauiasker,  ist  aber  etwas  kleiner,  gedrungener  und 
veniger  hodibeinig.  Meijrtens  sind  bdde  Geschlechter  ra^ehfiinl^  nur  biswdlen 
kommen  bei  Böcken  Hömer  vor,  welche  denen  der  Merinos  iibneln.  Die  Wolle 
ist  BÜscbwoUe^  doch  Überwiegt  das  Wollhaar  vor  dem  Grannenhaar  und  ersteres 
ist  finner  als  bei  dem  Bergamasker  Schaf.  Den  Wollertrag  schätzt  man  bei  guter 
Wische  auf  2,80—3,36  Kilogr.  pro  Kopf.  Gemästet  liefern  die  Paduaner  Sdiafe 
ein  fettreiches  und  saftiges,  aber  etwas  i^robfaseriges  Fleisch.  Während  Fitztnckr 
annimmt,  dass  das  Paduaner  Schal  aus  der  Kreuzung  des  Bergamasker  nui  dem 
spanischen  Schaf  entstanden  sei,  dürlte  es  wahrscheinlicher  sein,  dass  das  Berga- 
masker aus  dem  Paduaner  Schaf  hervorgegangen  ist.  (Böhm)  Sch. 

Padncas.  Bei  den  Pawnees  und  Osagen  Name  f&r  ^e  Comanchen, 
(s.  d.)    V.  H. 

PaederoB,  Gray  (gr.  eine  rothe  Farbe  zum  Sdiminken),  zierlicbe,  vor- 
scbiedentiich  roth  gezeichnete  Käferchen  aus  der  Familie  der  Stt^k^Hnidae  (s.  d.), 
deren  ca.  80  Arten  sich  an  feuchten  Stellen  in  der  NAhe  von  Bächen  auf- 
halten.    K  Tg. 

Paedogencsis  (gr.  Kind  und  Erzeugung),  Geburt  im  Kindesalter  hat  man 
die  von  Wagner  zuerst  gemachte  Entdeckung  genannt,  dass  sich  eine  Mücke, 
(Miastor)  im  I^rvenzustande  vermehrt;  eine  zweite  MUckenart,  (ChiroHoinus)  er« 
zeugt  als  Puppe  aus  emem  eietstockartigen  Oigane  lebende  Larven  oder  Eier. 
In  beiden  Füllen  fehlt  der  männliche  Einfluss.    £.  Tp. 

Paemani,  Völkerschaft  des  alten  Gallien  in  der  Gegend  von  Maiche.  v.  H. 

Paeones,  Einer  der  Hauptstämme  der  alten  Thracier  (s.  d.),  bewohnte  die 
nach  ihm  benannte  grosse  Landschaft  im  Norden  Macedoniens,  welche  von  der 
Grenze  lllyriens  östlich  noch  bis  über  den  Strymon  hinausreichte.     v.  H. 

Paes,  Paezes,  Unklassificirter  Indianerstamm  in  Popayan,  Neugranada.  Nach 
Frieoricu  Müller  vielleicht  verwandt  mit  den  Chibcha,  (s.  d.)     v.  H, 

Paesici,  ein  Stamm  der  alten  Asturer,    v.  H. 

PiMMS«  s.  Paes.    V.  H. 

Pagacliot^.  Horde  der  Guaykuru,  (s.  d.)  früher  in  der  Umgegend  von 
Miranda,  jetzt  in  Paraguay,     v.  H. 

PagellnSf  Cuv.,  Fisch-Gattung  der  Stachelftosserfamilie  Sparidae.  Zähne, 
wie  bei  Pagrus,  vorn  pfriemenförmii^,  seitlich  stumpf,  breit  (Mahlzähnc).  Zum 
Unterschied  von  Fagrus  fehlen  »Hundszähnec  und  die  oberen  Mahlzähne  stehen 
in  2 — 4  Reihen,  ca.  7  Arten  im  Mittelmeer  und  östlichen  Atlantischen  Ocean. 
P.  etyihrmuSt  L.  Kothbrassc,  Pagcl  und  P.  ccniiodontus,  Cuv.  letzterer  etwas  mehr 
nach  Norden  reichend  bis  Skandinavien.  Klz. 
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Pagodenstaar,  Sturnus  pa^odarum,  Gm.,  in  Indien  heimische  Staarenart. 
Oberkopr  schwarz,  Kopf-  und  Haläseiten  und  Unterkörpers  blass  rostÜEurben,  jede 
Feder  mit  weissem  Schaftstrich.  Rchw. 

Pagomys,  Grat.  Subgenus  von  I^a,  L.  s.  d.     v.  Ms. 

Pagophila,  Kauf  (gr.  pagos  Eis,  pkilas  Freuncl),  Crwia,  Bots^  Gattung  der 
Möven,  (Laridae)t  duxch  tiet  ausgeiuidete  ScbwimmhlUite  und  kurze  Liiife, 
welche  kürzer  als  die  Mittelzehen  sind,  den  Seeschwalben  sich  nähernd.  Nur 
zwei  Arten  in  Grönland,  dem  arctischem  Amerika  und  den  nördlichsten  Gestaden 
Europas,  hier  die  E  Ifenbeinmö  v  e  (F.  alba,  Gunn.,  eburneay  Gm).  Rchw. 

Pagophilus,  Grav,  Subgenus  von  Phoca,  L.  (s.  d.)     v.  Ms. 

Pagrus,  Crv.,  Fischdattung  der  Stachelflosserfamilie  SpaHdac.  Vorn  Pfriemen-, 
sciiiich  MaiiliUiiinc  in  nur  zwei  Reihen;  ausserdem  einige  stärkere  kcgeiiurmige 
»Hundszähne,«  ca.  13  Arten  in  den  heissen  und  gemässigten  Meeren.  P»  tmfgari*, 
Cuv.,  ital.  Cantarelh,  roth,  im  Mittelmeer  und  an  <ter  brasUianitchen  Kflate.  Kic 

Pacuma»  Gkay,  s.  Paradoicurus.  F.  Cuv.,  bea,,  Subgenus  Paradaxums 
S.  Str.     V.  Ms. 

Paguriden,  Milne  Edwards,  Einsiedlerkrebse  (gr.  pagurus  Tasclienkrebs), 
Krebsfamilie  der  Flossenschwänzc  (s.  Pterygura),  mit  weichhäuligem,  nur  einzelne 
Chitin-  oder  Kalkplntten  tragendem  Pleon,  das  meist  in  Schneckenhäusern  ver- 
borgen, deslialb  unsymmetrisch  und  mit  kleiner  in  einen  Klammerapparat  um- 
gewandelter Schwanzflosse.  Nur  Jiir^us,  Beutelkrebs,  macht  in  letzteren  Üc- 
ziehungen  dne  Ausnahme.  Diese  Gattung  lebt  auf  dem  Lande,  alle  Übrigen  sind 
ausschliesslich  Seethiere  (Aasfresser),   is  Gattungen  mit  155  Arten.  Ks. 

Pagurus,  FabriciuSp  Eiemitenkrebs  (gr.  ftigitrot  Taschenkrebs),  Kieb^gattnng 
der  gleichnamigen  Familie  (s.  Paguriden),  in  eine  Anzalil  ähnlicher  Untergattungen 
gespalten,  die  aber  sämmtlich  ihren  unsymmetrischen,  fast  völlig  weichbäutigen 
Hinterleib  in  leeren  Schneckenhäusern  verbergen.  Bei  uns  in  der  Nordsee  ist 
vornehmlich  die  Untergattung  Eupagurus  (E,  Bemharäit  der  Bemhardskrebs)  ver- 
treten. Ks. 

Pagyritae  Völkerschaft  des  Alterthums  im  asiatischen  Sarmalien,  nördlich 
vom  Rhfmmischen  Gebirge  und  in  der  Nshe  der  Tanab-Qnellen,  vennudilidi  die 
qjAteren  Pahuritsdien,  d.  h.  Pohotaken,  deren  Wohnsitze  schwierig  zu  bestinunen 
dnd.    V.  H. 

Pahajoko  Zweig  der  Comanchen  (s.  d.),  im  Flussgebiet  des  Rio  Colorado,  v.  H. 

Paharia,  Pahari,  Puharri  d.  h.  >Bergwohner- ,  sonst  auch  Radschmabal-Kolh, 
Mal  oder  Maler  genannt,  ureingeborenes,  nach  Friedk.  Müller  dravidischcs  Volk 
Indiens,  dessen  Kopfzahl  35000  kaum  übersteigt.  Seine  NV'olinsitze  liegen  in  den 
höchsten  Teilen  des  Radschmahalgebirges,  welches  sicli  an  der  Südbiegung  des 
Ganges  in  Bengalen  erhebt  und  bis  zum  Brahmaniflusse  und  zu  den  Grenzen 
Birbhums  sich  erstreckt  In  die  entlegenen  Gegenden  dieses  Hochlandes  sind 
die  P.  durch  die  Sontal  gedrängt  worden,  denen  sie  körpwlich  und  geistig  nach- 
stehen. Weitere  Wohnsitze  der  P.  liegen  im  Zentralzuge  des  nordwestlichen 
Himalaya.  Sie  bevölkern  Padar  im  Westen  von  Lahul,  und  Pangi,  Kiscfatwar 
nebst  Badarwa,  sowie  weit  im  Westen  Budil  zu  beiden  Seiten  des  Arsflusses. 
Karl  von  Ujfai.vy  nennt  P.  als  die  Bewohner  der  Kaschmirischen  Berge,  von 
Ramban  im  Westen,  lladlirawar  und  'l'cnala  im  Osten.  Die  Himalaya-P.  sind 
ein  kralliger,  sclioner  und  inicliigcnter,  auch  sehr  abgehärteter  Menschenschlag, 
dessen  physischer  Typus,  Ujfalvy  zufolge,  jenem  der  Gaddi  aus  Tschamba  sehr 
nahe  steht;  doch  sind  sie  im  ganzen  etwas  weniger  kräitig  gebaut  und  besitzen 
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«Qch  nicht  den  MoA  und  die  Ausdauer  ihrer  östlichen  Nachham.   Sie  haben 

nach  anderen  Angaben,  eine  gerade  aufsteigende  Stim,  dichte  Augenbrauen  und 
eine  gebogene  Nase;  ihr  langes  schwarzes  Haar  fallt  bis  auf  die  Schultern  herab; 
der  V,2Tt  ist  etwas  dicht,  wird  aber  nicht  sehr  lang.  Die  P.  der  Radschmahal- 
berge  schildert  P.  Manteüazza  als  von  nnrtlcrer  oder  kleiner  Statur,  kurz,  leicht 
und  gut  gebaut,  mit  breiter  Brust  und  wohigctorniten  Gliedern«  besonders  langen 
Annen;  ihre  Farbe  itfc  dunkel,  aber  iDuneihin  heller  als  die  der  Bengalen.  Ihre 
ZOge  tragen  einen  weichen,  tamulischen  iVpus.  I^e  Nase,  ^sser  als  bei  der 
mongolischen  Rasse,  ist  etwas  breit  nach  unten,  aber  nicht  so  breit  wie  bei  den 
afrikanischen  Negern,  übrigens  selten  gebogen  und  gegen  die  Spitze  zu  dick 
wegen  der  mehr  runden  als  elliptischen  Nasenlöcher.  Das  Gesicht  ist  nach 
Mantegaz/a  breit,  nach  Anderen  oval,  die  Lippen  voll,  aber  nicht  negerähnlich, 
vielmehr  sind  Mund  unti  Kinn  gut  gebildet,  die  kleinen  Augen  denen  der  Europäer 
ähnlich;  das  Haar,  das  sie  sehr  sauber  geölt  halten,  ist  dicht  und  herabhängend. 
Die  Frauen  lassen  neben  einem  Haarknoten  am  Hinterkopfe  zwei  Locken  berab- 
fiükn.  £bltaog  und  Gang  sind  aufrecht  und  leicht  Nach  diesen  Schilderungen 
erscheint  es  sehr  fiaglich,  ob  die  ?•  des  ICnudaya  und  jene  der  Radschmahal- 
berge  ein  und  dassdbe  Volk  smd,  nicht  vielmehr  bloss  durch  die  Benennung  P. 
(Bergbewohner)  zusammengehalten  werden.  In  letacterem  Falle  wären  die 
JBUdBchmahal-P.  besser  unter  der  Benennung  Maler  auszuscheiden.  Die  Himalaya-P. 
•fa<:en  lichtgraue  wollene  Röcke,  die  in  jedem  Hause  selbst  angefertigt  werden 
und  in  einigen  Theilen  etwas  längere,  in  anderen  etwas  kürzere  Gestalt  haben; 
stets  hält  sie  ein  Gürtel  oder  Band  um  die  Lenden  zusammen.  Die  Kappen 
sind  verschieden,  manchmal  spitz  oder  mit  Seitenlappen  versehen.  Auf  Reisen 
kommen  wollene  Decken  sur  Verwendung.  Die  Frauen  tragen  ebenfiüls  ein 
langes  hellgraues,  manchmal  schwanses  Gewand,  das  ein  Gürtel  zusammen' 
hiilt^  dann  niedere  runde  Kappen.  Bei  den  Malern  sind  dagegen  bunte  Farben 
der  Gewänder  und  rothe  Korallenschnüre  besonders  beliebt;  im  übrigen  sind  sie 
wenig  bekleidet-  Im  Himalaya  bildet  das  P.,  welches  schriftlich  nicht  dargestellt 
wird,  den  Uebergannr  von  dem  mit  den  Hindudialektcn  in  der  Kbene  sehr  ver- 
wandten Dogri  ziiiii  Kascbmiri.  Ihrer  Religion  nach  sind  diese  Himalaya-P. 
grösstentheils  (nach  Ujfalvy  ausnahmslos)  Hindu  und  tiabcn  auch  das  Kastenwesen. 
Die  überwiegende  Kaste  sind  die  9Tbakar«,  last  die  alleinigen  Besitxer  des  Landes, 
die  »Bauern  der  Beige«.  Die  niederen  Kasten  der  »Dum«  und  »Megh«  sind 
flberall  xerstreut;  ihre  Angehörigen  kleiden  sidi  wie  die  Tbakar,  sind  aber 
gewöhnlich  nicht  so  gross  von  Körpergestalt  und  von  weniger  gutem  Aussehen. 
Unter  den  Malern  rouss  man  nördliche  und  südliche  unterscheiden.  Nur  die 
nördlichen  haben  noch  ihre  alte  Sprache  und  sich  selbst  rein  erhalten,  während 
die  südlichen  bengalische  Spracl:e  und  Sitte  angenommen  haben.  Die  nordlichen 
Maler  kennen  keine  Kasten  und  essen  auch  alles  Fleisch.  Sie  haben  keine 
Tempel  oder  Götterbilder,  verehren  aber  einen  Gott  »Bedo«  und  mehrere  Untergott- 
heiten, welchen  rie  TUere  opfern.  Gegen  Tiger  oder  ehne  Seuche  wird  »Raxiec, 
bei  einem  UnglttcksbU  »Tscbalc  antrafen.  »Pau  Gosainc  ist  der  Gott  der 
Landstrsssen,  »Dwara  Gosain«  der  Schutsgott  des  Dorfes,  »Kul  Gosain«  die 
Ceres  dieses  Beigvolkes.  Jagdgott  ist  »Au^c.  Die  Maler  glauben  auch  an 
Seelenwanderung,  sowie  an  eine  zukünftige  Existenz  mit  Strafen  und  Belohnungen; 
sie  hatten  früher  Priester  (  Maiyas«  oder  >Laiyas  ),  jetzt  aber  wird  das  Priester- 
amt von  den  »Demanos  :  oder  -  Domautis^-  verrichtet,  welche  ursprünglich  Auguren 
waren  und  durch  Inspiration  gewählt  werden.  Die  Maler  behaupten,  in  verschiedene 
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Stämme  geAdlt  zu  sein,  die  unter  Häupdiagen  stdien,  doch  sind  die  einzelnen 
Abtheilungen  mehr  als  ebenso  viele  Sekten  anzusehen,  welche  durch  hinduisirende 
Einflüsse  ent'Jtnnden  sind  und  sich  durch  besondere  Ansichten  Uber  Speisebereitung 
und  Nahrungsgegenstande  überhaupt  kennzeichnen.  Die  Maler  wohnen  in  guten 
Hutten  in  kleinen  Dörfern,  deren  Jugend  in  besondem  Burschen-  und  Mädchen- 
häusern untergebracht  wird.  Sie  bauen  das  Land  in  primitiver  Wei.se,  eine  Arbeit,  die 
dea  Frmeii  last  ganz  alleiik  ttberlasaen  wfrd.  0ie  ndrdHchen  sieben  nur  Ziegen 
und  Schweine,  die  südlichen  wich  Rinder.  Mais  ist  die  Hauptnahrung.  Die 
Maler  sind  geschickt,  fleissig  und  verfeitigen  kleine  bengalisehe  Bettgestelle  und 
Pflüge.  Sie  tragen  auch  Holz,  Kohlen,  Bamburohr,  Baumwolle,  Bananen,  süsse 
Bataten  und  Km  in  die  Fbere,  um  sie  zu  verkaufen.  Sie  leben  viel  von  der 
Jagd,  und  ihre  ursprünglichen  Waffen  sind  Bogen  und  vergiftete  Pfeile.  Sie 
lieben  .sehr  berauschende  Getränke,  sind  gra  tfrei,  lebhaft,  wahrheitsliebend,  ba^en 
ein  zärtliches,  liebevolles  Temperament  und  zeigen  es  besondei^  in  Bezug  aui  den 
Gegenstand  ihrer  Zuneigung,  sind  aber  tcotsdem  keuadi.  Die  jüngere  BevOlkening 
lebt  xwar  in  freiestem  Umgange  mit  einander,  und  man  sagt^  dass  <fie  Liebes» 
Verhältnisse  der  Burschen  und  Mädchen  oft  ganz  romanlischer  Natur  seien. 
Sobald  aber  ein  Paar  die  Grenzen  der  gestatteten  Liebe  überschritten  hat,  so 
werden  sie  ausgeschlosaen  und  dürfen  nur,  nachdem  ihr  Fehltritt  durch  Opferblut 
gesübnf  worden,  in  die  Gesellschaft  wieder  nufj^enommen  werden.  Polvgnmie 
ist  gestattet,  und  wenn  ein  Mann  mehrere  i'rauen  hmterlässt,  werden  sie  Kigeii- 
thum  seines  JJruders  oder  Vetters.  Die  Ehe  wird  durch  einen  Vermittler  und 
Geschenke  zustande  gebracht  Ehebruch  wird  mit  einer  Geldstrafe  belegt.  Die 
Toten  werden  im  allgemeinen  beerdigt,  mit  Ausnahme  der  Wassersflchtigen,  die 
ohne  Trauerfeierlichkeit  in  den  Fluss  geworfen  werden,  und  der  Priester,  die 
man  im  Walde  ohne  die  Ehre  eines  Grabes  aussetzt,    v.  H. 

Pahayaguas.  Amazonasindianer,  am  linken  Ufer  des  mitderen  Napo.    v.  H. 

Pahlawi,  s.  Pehlawi.     v.  H. 

Pahni,  oder  Pawnees,  auch  Piques.  Indianer  Nord-Amerika«;  r\m  Platte  und 
Kansas  River.  Von  den  Kanadiern  werden  sie  nach  ihrem  l  otem  oder  Wappen- 
tier les  Loups  genannt.  Ihre  physischen  Leistungen,  namentlich  ihre  Ausdauer 
grenzen  ans  Wunderbare.  Sie  thetlen  sich  in  vier  verbündete  Stämme:  Skidi, 
Fe-tapharvah-dat  Tschauwi  (Chowee)  und  Kitkaha,  welche  in  Nebraska  leben; 
eme  kleine  Abtheilung  bewohnt  die  Wicbitaieservation  im  Indianerterritotium. 
Jeder  Stamm  lebt  zwar  in  einem  abgesonderten  Dorfe;  doch  liegen  diese  nahe 
bei  einander,  so  dass  sie  zusammen  ein  eng  verbundenes,  von  einem  Oberhäuptling 
beaufsichtigtes  I/agcr  bilden.  Jeder  Stamm  hat  drei  Häuptlinge  und  sechs  Krieger 
oder  »Scoiits«;  ersterc  bilden  den  gesetzgebenden,  letztere  den  exekutiven  Körper. 
Jetzt  sind  die  P.  ein  herabgekommenes  Geschlecht,  das  mehr  einer  vagabundirenden 
Bettlerbande  als  einem  Kriegervolke  gleicht.  Ihre  Alltagskleidung  ist  eine  Büifel- 
haut,  im  Winter  mit  dem  Haar  einwärts,  im  Frühjahr  und  Herbst  auswärts.  Im 
Sommer  legen  sie  auch  dieses  KleidungsstOck  ab  und  begnügen  sich  mit  einem 
kleinen  Lederachuiz  und  Mokamen  an  den  Fttssen.  Das  Haupt  bleibt  unbedeckt 
Wie  alle  Fnüriemdianer  sind  die  P.  gute  Reiter.  Sie  leben  fiimilienweise,  ott 
mehrere  zusammen,  in  Zelten  und  HUtten  aus  Erde  und  Baumzweigen,  theils  rund 
und  gewölbt,  theils  als  echte  Wigwam  spitz  und  eckig,  in  deren  Tnnem  die  ganze 
bewegliche  Habe  in  grösster  Unordnung  aufgespeichert  ist.  Jagen,  Rauchen  und 
Spielen  sind  die  Lieblingsbeschäftigungen  der  Männer.  Fast  alle  Arbeit,  ins- 
besondere  alle  schwere,  fällt  den  Frauen  zu,  welche  von  ausserordentlicher  Stärke 
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sind.  Der  Mann  kauft  seine  Scjuaw  von  ihren  Eltern,  meist  um  einen  oder  mehrere 
Ponies,  und  ist  unbedingt  ihr  Herr  und  Gebieter,  kann  sie  auch  beliebig  verkaufen. 
Sie  hat  keinerlei  Recht,  muss  alle  Arbeit  verrichten  und  sich  auch  einem  anderen 
Manne  hingeben,  wenn  ihr  Herr,  der  sich  daflir  bezahlen  lässt,  das  verlangt. 
Gewährt  sie  aber  ohne  seine  Erlaubniss  einem  anderen  eine  Gunst,  so  schlitzt  er 
ihr  die  Nasenflügel  auf  und  prügelt  sie  entsetzlich.  Sic  ist  gewöhnlich  schmutzig, 
sduunlo^  frech,  und  wenn  es  sich  danim  liandelt,  grässlidie  Dinge  zu  veittbeoi 
so  Usst  man  das  Wetb  los.  Ihze  Bekleidung  sind  meist  wollene  Decken,  selten 
Hemden  ans  farbigem  Kattun.  Die  Kinder  gehen  grOaslenthdls  nackt  Die  F. 
reden  ihre  eigene  schriftlose  Sprache.  Ihre  alte  Relq;ion  stimmt  mit  jener  der 
übrigen  Indianer  Nord-Amerikas  überein.  Ausser  »Manitu«,  dem  »Grossen  Geiste, 
verehren  sie  noch  zahlreiche  untergeordnete  Gottheiten,  glauben  an  Geister  der  Seen, 
Flüsse,  Thäler,  Berge  und  Wälder,  sowie  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele,    v,  II. 

Pahojas.  So  viel  wie  Iowa  (s,  d*).  Nach  Linigen  wären  die  P.  eine  Unter- 
abtbeilung  der  Otu  (s.  d.).     v.  H. 

Pahonins.  Fransödsöhe  Beseiduiang  fUr  die  Fan  oder  Mpongwe  (s.  d.).  v.  H. 

Päbnritacher»  stehe  Pohoraken.    v.  H. 

PabFÜtaba  Fa-Ute,  Faynches,  andi  Kedes,  oder  Fiules.  Es  sind  dies  die 

Utah-Indianer  in  West  und  Mittel-Nevada  sowie  in  Theilen  von  Südost-Kalt> 
fomien  und  in  Arizona,  zum  Theil  räuberische,  armselige  Wilde,  die  ihr  elendes 
Leben  mit  Grassanien,  Wnrr^eln,  der  Frucht  des  Ivles(}uitbaunies,  woraus  sie  eine 
Art  Brot  bereiten,  und  Reptilien,  aber  auch  Ratten  und  Hasen  fristen.  Fische 
verschmähen  sie  aus  religiösem  Vorurtheil.  Es  sind  übrigens  kräftige  Gestalten, 
wdcbe  in  mflcbtigen  Sprüngen  über  Hindemisse  binwegzuseuen  wissen.  Dazu 
kommt  noch  der  freundlich^  fast  offene  Ausdruck  ihrer  Augen,  den  selbst  die 
giässUche  Hautmalerei  nicht  su  verdringen  vermag,  und  die  ewig  glückliche 
Stimmung,  m  der  sie  sich  zu  befinden  scheinen.  Die  Männer  «nd  selten  unter 
1,83  Meter  hoch,  die  Frauen  hing^en  klein  und  dick.  Ihre  Sprache  ist  fast 
identisch  mit  jener  der  Chemehueven  am  Colorado.     v,  H. 

Pah-Vants.  Stamm  der  Utah-Indianer  in  der  Nähe  von  Sevier-Lake,  West- 
Utah.     V.  H. 

Pahwatle.  Indianer  der  Yumafamilie  im  unteren  Coloradogebicte,  welche 
Getreide  und  Melonen  ziehen,  auch  Holz  Air  die  Dampfer  desStromesschlagen.   v.  H. 

Pahwin.  So  vid  wie  Fan  oder  Mpongwe  (s.  d.).     v.  H. 

Ptojade.  Fulupneger  gegenüber  den  Bissagosinseln,  auf  dem  west^Afirikanischen 
Festlande  im  Südosten  des  Kabu.     v.  H. 

Paiampa-Sprache.   Eines  der  Idiome  in  Ost>Australien.     v.  H. 

PaVconeka,    Stamm  der  Chiquitos-Indianer.     v.  H. 

Paidwaria.    Stamm  der  Naga  (s.  d.).     v.  H. 

Paiure.    Stamm  der  Tamanaken  (s.  d.).      v.  H. 

Paiwari,  em  Oetrank  der  Indianer  Guayanas  m  Sud-Amerika,  gebraut  aus 
der  Mandioca-Wund.  Die  Wurzel  wird  von  Weibern  gekaut,  tmi  durch  das  im 
Speidiel  enthaltene  lösliche  Ferment  die  Umsetzung  des  StSrkemehls  in  Glycose 
einxnleiten.    Die  Herstellung  dieses  Getränkes  ist  also  gans  analog  deijenigen 

des  Kawa  in  Polynesien.  N. 

Pakille.  Volk  Central-Afrikas  im  Nordwesten  der  Niamniam,  deren  Sprache 

es  auch  reden  soll.     v.  H. 

Pakasa  oder  Fakases,  Stamm  der  Aymara  (s.  d.)  in  Bolivia,  mit  eigenem 
Dialekt,     v,  H. 
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PaUipil*  Noch  wenig  bekanntes  Volk  an  den  Abhängen  des  Karakonim  und 
Kwenlun  nomadisirend  und  typisch  zu  den  Dardu  gehörend.  Hyperdolichokephaler 
Schädel,  Rniibvnp^e]^e<^irht,  hohe  zurücktretende  Sdm,  gebogene  vorspringende 
Nase,  reichlicher  Bartwuchs.     v.  H. 

Pakhtuni.    So  nennen  sich  die  östlichen  Afghanen  (s.  d.).     v.  H. 

Pakpak.  Stamm  der  Batta  (s.  d.)  auf  Sumatra,  mit  eigener  Sprache.     v.  H. 

Falter,  Bewohner  der  Paktnikil,  dner  von  Hsrodot  genannten  Landschaft 
im  N.  W.  von  Indien  am  Indus,  also  ün  <ML  Theile  von  A^anistan;  die  im 
Heere  des  Xerxbs  dienenden  P.  trogen  Pelsröcke  und  ittbrten  eigendifimlk^ 
Bogen  und  Dolche;  ihre  Bewaffnung  stach  sehr  von  der  persischen  ab.  Dw  P. 
sind  sehr  wahrscheinlich  die  Vorfahren  der  heutigen  Afghanen,     v.  H. 

Pakumotu,  s.  Panmotu.     v.  H. 

Paladilhia(nach  dem  französischen  Conchyliologen  A.  Paladii.hk),  BouRonoNAT 
1865,  kleine  Silsswasserschnecke  aus  Süd-Frankreich,  von  Hydrabia  nur  durch  eine 
Einbiegung  des  Aussenrandes  der  Mündung  gleich  unterhalb  der  Naht  verschieden; 
Schaale  glasartig,  dnige  glatt,  z,  B.  P,  fkur^tomot  andere  mit  Spiralkielen  (Uer- 
her  JPabt^&ua  kkarmata,  Dbshoulins),  keine  Aber  5  Miliin.  lang,  ttiessendem 
klarem  Wasser.    E.  v.  M. 

Paläadcn  =  Trilobiten  (s.  d.).  Ks. 

Palaearktische  Region,  s.  Geographische  Verbreitung  der  Thi^-re.  Rrnw. 

Palaeaster  (gr.  alter  Stern),  Hat.t,  oder  Archasterias,  Jon.  Muller,  altfossiler 
Secstem,  vom  Aussehen  eines  Astropecten  oder  Archaster,  aber  dadurch  von  allen 
lebenden  verschieden,  dass  die  Platten  am  Grunde  der  Annfurche  sich  nicht 
gegenüberstehen,  sondern  mit  einander  abwechseln,  je  zwei  halbe  der  einen 
einer  der  Gegenreihe  entsprechen,  und  daher  zu  den  EncrmaOa^  ^d.  HI,  psg  i;0 
gehörig.  Von  der  unteren  Silurformation  bis  in  den  Kohleokalk;  P,  rhmam 
devonisch  in  der  Rheiiiprovinz.     E.  v.  M. 

Palaechinus  (gr.  alter  Seeigel,  richtiger  PiUae-echinus^ .  Scouler  1839, 
Pcrlsscchinide,  nächstverwandt  mit  Melonitts  (1kl.  \ ,  pa^.  368.),  aber  gleiclimässig 
kreisförmig  im  Umfang,  in  Silur  und  Kohlenkalk,  in  Irland  und  Nord^Amerika. 
LovtN,  Etudes  sur  les  Rchinoidt?es  1875,  P*8'  4°*  ^-  ^• 

Paläichthyes.  (s.  Fische,  Geschichte  der  Fische),  eine  erst  in  neuerer  Zeit 
von  A.  GüNTHBR  auf  anatomische  und  geologische  Thatsachen  wohl  gegrOndels 
Hauptabtheilung  (Unterklasse)  der  Fische.  Die  dasu  gehörigen  Fische,  nimlich 
die  Chmir^^rygU,  (s.  d.)  und  die  Ganoiden  (s.  d«),  mit  denen  auch  die 
noi  (s.  d.)  zu  vereinigen  sind,  haben  als  gemeinsame  Charaktere:  eine  Spiral' 
klappe  im  Darm,  einen  musculdsen  (^nus  arteriosus  am  Herzen,  und  einen  nicht 
oder  nur  thellweise  gekreuzten  Sehnerven.  Sie  gehören  den  ältesten  Erdperioden 
an;  heut  zu  Tage  treten  sie  gegen  die  eigentlichen  Knochenfische  (Teltüstei  s.  6), 
denen  sie  gegenüberstehen,  zurück,  und  verhalten  sich  in  dieser  Beziehung  etwa 
wie  die  Beutelthiere  zu  den  PiacetUalia  unter  den  Saugethieren.  Das  Skelet  ist 
bald  knorplig,  bald  knöchern.  Klz. 

Palaemon,  Fabricius,  Steingameele  (gr.  nom.  mythol.),  Gattung  derGameelea- 
krebse  (s.  Cariden);  die  innem  Fflhler  Aber  den  äussern  entspringend,  mit  5  End* 
geissda,  die  Stim  in  einen  langen  gesägten  Fortsats  ausgezogen.  Das  swdte 
Paar  SchreitfUsse  stärker,  als  das  vorhergehende  (nicht  mit  vielgliedrigem  Carpus). 
Mit  zahlreichen  Arten,  von  denen  tropische  bis  30  und  40  Centim.  lang.  Mehrere 
Arten  im  Süsswasser.  Bei  uns  in  der  Nordsee  zwei  Arten,  P.  serrntus;  Fab. 
und  P.  sguil/a,  LiN.,  bis  10  Centim.  lang,  als  vorzügliche  Speise  in  Massen  ge- 
fangen.  Wird  beim  Kochen  roth.  Ks. 
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Pdaeotwtradiiden,  Copb,  UrfrOtchc  (gr.  pidahs  alt,  batraek»  Fioicb), 
Lmchfiusiilie  der  stm^^oMn  Fh>sdiliirche  (s.  Ag^ossa),  mit  nur  einer,  ftuttilen 
(tertiären)  Gattung  IhUi^airaehtu,  Tschudi,  die  von  einigen  ni  den  Raniden 
(s.  d.),  von  CoPE  wegen  der  osteologischen  Uebereinstimmungen  zti  den  Agbssa 
gezählt  wird  Von  diesen  ist  vomehmlirh  die  Trennung  der  bei  den  übrigen 
Anuren  aneinanderstossenden  oder  verwachsenen  Nasenbeine  (o.  praefrontalia) 
und  das  Fehlen  eines  doppelten  Gelenkhöckers  zwischen  dem  Steissbein  und  dem 
Kreuzbein  (lo.  und  9.  Wirbel)  zu  erwähnen.  Bei  grösserer  Vervollständigung  des 
palftontologischen  Materials  ivftrde  man  wohl  vorriehen,  P.  ans  allen  Irfsher  unter- 
achiedenen  Unterordnungen  der  Amra  ausnischltessen,  wozu  sein  aus  drei 
(7.,  8  und  9.)  Wirhefai  verwachsenes  Kreuzbein  vollauf  berechtigt  ICs. 

PalaeooetllS  mit    StdgivickU,  Sfki  ey,  Balaenidenform  aus  dem  Crag.   v.  Ms. 

Palaeochoerus,  Pom.,  miocäne  Säugergattung  zur  Familie  der  Suina,  Gray 
(Setigera,  Tij.tg.)  gehörig,  mit  \  Schneidezähnen,  \  Eckzähnen,  }  Praemolaren, 
\  Molaren;  Krone  der  letzteren  fast  qnadrnti' rh.  mit  vier  rundlichen,  starken 
Höckern.  Gesammthabitus  erinnert  an  Cnocropoiatiiui.  Fiisse  4 zehig.  Hierher 
F.  typus,   Sttsawasseikalk  von  Rilly.     v.  Ms. 

PllaeocidaiiB  (gr.  alter  Turban,  vergl.  Cidaris),  Dbsor  oder  Arthaeocidaris, 
M*Cov  1S44,  altfossiler  Sedgel  vom  Ansehen  der  Gattung  Gdaris,  aber  mit 
5— 8  Reihen  interambulakraler  Tafeln;  daher  zur  Abtheilung  6ct  Pertssoechiniäae 
gdidrig.  Diese  Tafeln  greifen  nach  oben  zu  dachziegelförmig  übereinander;  sind 
von  einem  Kranz  von  Körnrhen  umsäumt  und  jede  trägt  nur  einen  grossen  Höcker, 
der  eine  mittlere  Vertiefung,  von  einem  ringförmigen  Wulst  umgeben,  zeigl,  und 
auf  dem  em  starker  spitziger  Stachel,  mit  spiral  angeordneten  Dornen  besi  tzt, 
stand.  Zahlreiche  Arten  im  Kohlenkalk  der  Rheinprovinz,  Belgiens,  Irlands, 
Russlands  und  Nord>Amerikas.  Vergl.  Lov£n,  Etudtt  sar  les  Echinoid^es  1875, 
pag.  45.    E.  V.  M. 

Palaeocondiae  (gr.  Alt-muscheln),  so  nannte  Neumayr  1883  eine  seiner  Ab- 
theilungen der  Muscheln  (Bivalven),  welche  dünne  Schaalen  und  keine  oder  nur 
schwach  angedeutete  Schlosszftbne,  zwei  gleiche  SchliessmuskelrEindrückc  und 
keine  Mantelbucbt  haben;  sie  kommen  nur  altfossil  (palaeozoisch)  vor  und  wurden 
von  ihm  als  die  ursprünglichste  1  rm  der  Muscheln  l)ctrachtet;  als  Beispiel  mag 
Posidonomya  Bechcri  aus  dem  Cuim  (Kühlenkalkformation)  dienen.  Ks  kommen 
aber  in  denselben  Formationen  auch  noch  andere  mehr  dill'erenzirte  Bivalven  vor, 
wie  FUrmeut  Mfdhiopsis,  Qtatlleffß,  sodass  wir  diese  nidit  unbedingt  als  die 
lltiesten  in  Anspruch  nehmen  können.    £.  v.  M. 

Palacoqron,  Lvmd  Fr^»cfen,  Gm.  (s.  d.).  —  FalMo^mt^  Blainv.  s 
Arttocf^Ht  Blainv.  (s.  d.).    v.  Ms. 

Palaeolampas  (gr.  alte  Lampe  mit  Beziehung  auf  Echinolampas),  Jf.i  t  i  r-  ^ 
1880,  anscheinend  recenter  See-Igel,  nächstvervvandt  mit  Echinolampas,  Bd.  II, 
pag.  470,  aber  dadurch  ausgezeichnet,  dass  die  Ambulakmlj  iren  zwar  blattförmig 
anget  rdnet  sind  wie  bei  diesen,  doch  von  ihnen  aus  eine  etwas  unregelmässigc 
Doppelreihe  von  Poren,  die  beiden  äusseren  Reihen  des  Blattes  fortsetzend,  auf 
die  Unterseite  übergeht  und  bis  zum  Mund  reicht,  also  die  wahrscheinlich 
ältere  Anordnung  in  Meridianreihen  vom  Schatel  zum  Mund  (desmostich)  noch 
einigeimaassen  beibehalten  ist,  aber  in  verminderter  Anzahl,  nur  a  Reihen  statt  4 
in  jedem  Ambulakrum,  im  Ganzen  xo  statt  20.  Mundflthung  mit  Querlippe,  aber 
ziemlich  in  der  Mitte  gelegen.  Afteröffnung  unterhalb  des  Hinterrandes.  Nur 
eine  Art  bis  jetzt  bekannt,  unsicherer  Herkunft,  vielleicht  aus  Ost-Indien, 
102  Millim.  lang,  96  breit,  46  hoch,  Jeffreys  in  Proc.  Zool.  Soc.  iSSo.    £.  v.  M. 
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PalaeoUfhiadlca  Zeitalter.  Unter  diesem  versteht  mm  das  ältere  Steinidt' 
alter  im  Gegensatz  zum  neolithischen.  Im  p.  Zeitalter  wurden  die  Steinwerkzeuge 
rnh  zugeschlagen  und  nicht  geschliffen.  Als  wichtigste  Thierrepräsentanten  dieser 
Epoche  gelten  Höhlenbär,  Mammuth,  Rennthier.  Kin  bekannter  Fundplatz  dieser 
Zeit  ist  der  von  Munzingen  bei  Freiburg  im  Breisgau.  Nach  Prof.  Nehrinc  sind 
die  von  den  französischen  Forscliern  zwischen  einer  Mammuthzeit  und  einer  Renn- 
tbierzeit  gemachten  Unteiabüieiliingeii  fftuiiiatiftch  uikI  kliinsliich  nicht  genug 
veischieden,  um  darnach  das  paUeoUthischeZeitalterwdteremtheilen  zu  kdnnen.C]ll. 

Polaecmephitia,  JAam,  Vkterra  StemMtimemis,  JaoESL»  mittelmiocäne  Vi- 
verrenform,  von  Steinheim.     v.  Ms, 

Palacomcryx,  H.  v.  Meyer  ==  Dkroctrcs,  Lartet,  fossile  Hirschgattung,  in 
der  Geweihbildung  dem  recenten  Cervulus  munijac  nahestehend  (s.  d.)  Mittel- 
miocän  von  Steinheim,  Sansan,  Göriach.    P.  elegans  u.  a.     v.  Ms. 

Palacontologischc  Formationen.  Wie  aus  dem  Artikel  (KANT)-LAPLACE'sche 
Kosmogenie  hervorgeht,  lassen  sich  bei  der  Bildung  unseres  Planeten  verschiedene 
SiMfien  tiiftendieiden.   Das  ursprüngliche  Stadium  «nr  dai  gaafönnice.  Den 
Gaszustand  folgte  das  feurig  flüssige  Stadium,  indem  Winneabnahme  den  entoi 
Anstoss  zur  Aenderang  des  Aggxegatzustandes  gab,  und  zwar  dürfen  wir  ver- 
muthen,  dass  dn  Theil  der  Substanzen  IrOher  in  den  flflisigen  Zu^nnd  übertrat» 
während  andoe  noch  in  Gatform  verbarrten.    Die  zuerst  flüssig  gewordenen 
Substanzen  mussten  sicli,  dn  sie  schwerer  sind  als  die  gasförmigen,  unmittelbar 
um  das  Gravitationscentrum  ansammein,  während  Gasmassen  den  flüssigen  Kem 
umhüllten.    Mit  fortschreitender  Abkühlung  nuisste  sich  letzterer  auf  KQ.stendcf 
ersteren  vergrössern.    Auf  die  Existenz  eines  einstmals  feurig  flüssigen  Stadiums 
unseres  Ftsoeten  sdiliessen  wir  aus  der  Tempecaturzunahme,  die  um  so 
deutender  wird»  je  tiefer  man  in  die  Eide  eindringt^  und  welche  sieb  noch  fort- 
wAhrend  durch  vulkanische  Thät^kett  zu  erkennen  s^ebt;  aus  den  in  den  eb' 
zelnen  Erdschichten  in  bestimmter  Reihenfolge  sich  voifindenden  Fossilien,  die 
hinsichtlich  der  Beschaffenheit  des  Körperbaues  des  ihnen  angehörigen  Organis- 
mus zu  gewissen  Perioden  grössere  Erdwärme  vermiithen  lassen,  endlich  aus  der 
allgemeinen  Gestalt  unseres  Planeten,  welcher  an  den  Polen  eine  durch  Hie  I  m 
drehungsgeschwindigkeit  hervorgerufene  Abplattung  zeigt.    Es  vermögen  diese 
drei  Umstände  die  Aimahme  von  der  einstigen  feurigflüssigen  Beschaffenheit 
zwar  nicht  zu  beweisen,  da  kdner  von  ihnen  zwingende,  jede  andne  Deutung 
aussdilieasende  Nodiwendigkett  beansprachen  kam^  aUetn  sie  machen  im  Ve^ 
ein  mit  viden  anderen  Hiatsachen  den  froheren  feurigflüssigen  Zustand  lebr 
wahrscheinlich,  und  die  betreffende  Hypothese  entspricht  am  besten  dem  heutigen 
Standpunkte  aller  Naturwissenschaften  in  Beziehung  auf  die  Geologie.  Lassen 
wir  diese  Hypothese  als  richtige  Voraussetzung  gelten,  so  folgt  daraus  mit  Noth- 
wendigkeit  eine  stete  Tempcraturabnahme  des  trdkorpers  für  alle  Zeiten.  Die- 
selbe ist  für  die  Erde  insoweit  eingetreten,  dass  sie  wenigstens  an  der  Oberfläche 
das  dritte,  das  feste  Stadium  reprftsentirt   Der  Erd-Mond  scheint  nur  noch  auf 
fesler  Substanz  zu  bestehen.  Die  Abkühlung  ist  bei  ihm  also,  in  SSusammenhsag 
mit  setm»  geringeren  Grösse,  weit  voran,  während  die  Sonn^  der  grttsste  aller 
WdtkÖrper,  sich  noch  gegenwärt^  grösslentheils  in  gasförmigem  Zustande  be- 
findet.  Die  Bildung  der  Erstanrungskruste  um  unseren  Planeten  fiel  keinesw^ 
glcichmässig  und  einförmig  aus.  sondern  die  Anziehungserscheinungen,  welche 
Mond  und  Sonne  noch  heute  auf  die  Meere  äussern,  machten  sich  in  Gemein- 
schaft mit  der  Massencontraction  durch  Abkühlung  auch  bei  dem  Festwerden 
der  Erdoberflache  geltend.  Die  Kruste  erhielt  Spalten  und  Risse,  in  welche  sieb 
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dann  das  feurig  flttnige  Innere  ergoss,  um  sie  susaifUUeD,  ihre  Känder  xa  flber> 
flndien  tmd  nscb  laagsamer  Eisturniog  Iciystallliuache^  enipitive  plntonssche  Ge- 
stönsaiten  zu  bilden,  welche  nicht  mit  vulkamichen  Bildungen  su  verwechselB 

sind,  deren  Erscheinen  erst  an  die  Gegrawart  des  Wassers  auf  der  Erde  ge- 
lcni3pft  sein  konnte.  Mit  der  Bildung  flüssigen  Wassers  auf  der  nach  'ind  nnrh 
sich  immer  mehr  abkühlenden  Erdoberfläche  tritt  die  Erdentwickelung  in  ihr 
viertes  Stadium.  Die  Wassermasse,  deren  Temperatur  immerhin  noch  Uber 
60  gewesen  sein  mag,  sammelte  sich  in  Vertiefungen  der  Erdkruste  an,  und 
wurde  durch  Verdunstung  und  Niedeisdiläge,  durch  Ebbe  und  Fluth,  durch  neue 
plutimische,  sowie  auch  durch  vulkanische  Eruptionen  in  steter  Bewegung  ge- 
halten. Dabd  bildete  das  Wasser  sowohl  em  mechanisches,  als  auch  etn  chemisches 
Agens  bei  der  Umgestaltung  der  Erdobeiflttche»  indem  es  feste  libsaen  thdls  mit  sich 
fortriss,  theils  auflöste  und  chemische  Umsetzungen  beförderte,  um  beide  an 
anderen  Orten  wieder  abzulagern.  Mit  fortschreitender  Abkühlung  der  unor- 
ganischen Materie  trat  unser  Planet  dann  m  dasjenige  Stadium  ein,  in  welchem 
sich  organisches  Leben  entwickeln  konnte.  Wie  dies  geschah,  dartiber  sagt  bis 
auf  den  heutigen  Tag  nur  die  Specuiatiun  etwas  aus,  tur  die  experimentelle 
Naturwissensdiaft  ist  es  läder  nodi  ein  ungeRSstes  Problem.  Dass  dieses  Leben 
sbcr  nicht  von  Anfang  an  Niedriges  und  Hohes  umfasste,  mit  andern  Worten, 
da»  nicht  neben  der  Amöbe  unter  einer  primitiven  Moosdecke  der  Elephant 
tmd  der  Mensch  unter  Palmen  und  Eichen  wandelte,  dafür  liefert  uns  die  Palae- 
onthologie  Beweise.  Entwickelung  gilt  sowohl  für  das  Unorganische,  als  auch 
für  das  Orcanisrhe,  und  wenn  wir  von  geologischen  Perioden  und  Formationen 
reden,  so  hat  ein  solches  Verfahren  nur  systematische  Bedeutung.  Ueberall  im 
Reiche  des  Unorganischen  und  Organischen  herrscht  Continuitat.  Nicht  ge- 
waltsame, durch  eine  übernatürliche  Macht  inscenirte  Umwälzungen  und  Neu- 
schöpfungen  haben  unseren  Planeten  zu  dem  gemach^  was  er  in  der  Jetstseit 
rqprftsentirt,  sondern  eine  ununterbrochene  und  allmShliche  Entwickelung,  die 
keinen  Augenblick  still  stand  und  die  auch  an  der  Jetstwelt  modelt  Unter 
steter  Verringerung  der  Eigenwärme  der  Erde  und  unter  Beibehaltung  einer  be- 
stimmten Achsenlage  bei  ihrer  Umdrehung  und  ihrem  Umlaufe  um  die  Sonne 
konnten  sich  unter  Einwirkung  der  Wärmestrahlung  der  letzteren  kliraatisclie 
Verscliiedenheiten  geltend  machen.  Dadurch  wurde  ein  neues  geologisches 
Agens  gebildet,  denn  das  Wasser  konnte  zu  Eis  werden.  Den  Einflüssen  der 
secundiU'  entstandenen  klimatischen  Verschiedenheiten  war  auch  die  Organismen- 
wdt  nidit  im  Stande  «ch  su  entriehen,  doch  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache, 
dass  solche  sich  auf  die  Vertreter  der  Flora  schndler  bemerklich  machten,  als  auf 
die  mit  freier  Ortsbewegung  ausgerOsteten  Thiere,  die  ihnen  durch  Wanderungen 
bis  SU  einem  gewissen  Grade  auszuweichen  vermoditen.  —  Das  stufenweise  Et' 
scheinen  aller  Typen  der  Erdenbewohner,  ihre  Umgestaltung  und  Vervollkommnimg, 
der  Zusammenhang  aller  E.ntwickelungsphasen  und  die  Einheitlichkeit  im  Organi- 
sationsplan der  J^bewesen  findet  durch  die  DARWiN'sche  Descendenr-Theorie 
eine  Erklärung,  welcher  die  Paiaeontologie  und  die  experimentelle  Morj)holügic 
tagtäglich  neue  Stutzen  verleiht  Wir  können  für  den  Menschen  keine  Ausrahme- 
stdlung  von  dem  allgemeinen  Entwickelungs-  und  VervoUkommungsprocess  der 
Erdenbewohner  beanq>rudien,  und  wenn  es  auch  vorläufig  die  Sprache  ist 
welche,  wie  uns  der  geniale  Max  MOixer  neuerdings  versichert  me  unüber- 
brückbare Kluft  zwischen  Mensch  und  höchstem  Thicrc  bildet,  so  kommen  wir 
doch  vielleicht  noch  einmal  dahin  in  dem  ererbten  Chemismus  der  Ganglienzelle 
diejenige  Atomgruppirung  zu  erkennen,  welche  ihr  die  Sprache  und  Denkfunction 
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verleiht   Beide  sind  ein  altes  phylogenetisches  Erbthdl,  inirig  veiknftpft  mit  den 

Repioductionsvermögen   der  organischen  Materie.  — ■  Wenn  nun  auch  im  All- 
gemeinen die  l\^laeontologie  den  Vervollkommungsprocess  und  die  fortschreitende 
?>nt Wickelung  der  gesammten  Organismen  atif  unserem  l'laneten  bestätigt,  so  ?;;nd 
doch  zahlreiche  Lücken   in  den  Uebergangsiormen  und  Verbindungsgliedern 
awischen  den  Thier-  und  Ptlanzengnippen ,  sowohl  der  aufeinanderfolgenden 
Perioden»  als  auch  ein  und  desselben  Zeitalteis  vorhanden.  Der  Grund  hierfür 
liegt  einerseits  darin,  dass  nur  solche  Oisanismen  als  Fossilien  eriialten  werden 
konnten,  deren  Körper  äussere  oder  innere  Hartegtrilde  entiiielt,  andereiseits  in 
der  mehr  oder  weniger  weichen  Beschaffenheit  der  Sedimente,  welche  die  Orga- 
nismen begruben.    Kndlich  aber  liegt  der  Grund  hierfür  auch  in  den  an  der 
Erdoberfläche  und  an  dem  Meeresgnmde  permanent  sfatt{:ph?J)ten  Nivemiver- 
änderungcn,  welche  die  I^cbcnsbedingunccn  für  Faunen  und  Floren  umgestalteten 
und  dadurch  eine  Auswanderung,  oder  wo  diese  nicht  möglich,  ein  Aussterben 
und  eine  Einwanderung  neuer  Formen  aus  anderen  Gebieten  veranlassten.  Aus 
solchen  contmutiiichen  Wai^eningen  ei^Ubrt  es  sich,  dass  in  einer  bestinniten 
Fauna  gans  unvermittelt  neue  Elemente  und  ganze  Colonien  auftauchen,  die 
sich  von  ihrer  Umgebung  charakteristisch  unterscheiden.    Mit  Bezug  auf  die 
vorwiegend  flttcbenhafte  Ausbreitung  der  Organismen,  finden  wir  auch  die  Ver- 
bindungsglieder zwischen  den  einzelnen  Gruppen  der  Thier-  und  Pflanzenwelt 
nicht  in  der  vcrticalcn,  sondern  vielmehr  in  einer  flach  in  die  Tiefe  geneigten, 
(Iber  weit  voneinander  getrennte  Bodenareale  sich  erstreckenden,  und  durch  die 
steten  Oscillafionen  der  letzteren  zickzackartig  sich  gestaltenden  Richtung.  Auf 
dem  Transformismus  und  der  steten  Vervollkommnung  beruht  nun  die  EintheUong 
der  Erde  und  ihrer  Bewohner  in  Zeitalter  und  Perioden.  Jede  derselben  chaisk- 
terisirt  rieh  durch  das  Auftreten  neuer,  vorher  noch  nicht  vorhanden  gewesener 
Organismentypen,  jede  derselben  aber  zeigt  audi  die  vorwiegende  Henschilt 
solcher  Formen,  welche  zwar  in  der  vorhergehenden  Periode  bereits  exisdrten, 
aber  ohne  dass  sie  sich  /u  ihrer  maximalen  Entwickelungsstufe  entfaltet  hätten, 
endlicli  vvei'Jt  jede  Periode  das  Ausslerben  bestimmter  Organismen  auf,  welche 
vergangenen  Zeiten  ein  typisches  Gepräge  verliehen.    Die  soct  no innen  geolo- 
gischen Formationen  sind  die  l^rkunden,  in  welche  der  Entwickclungsgang  der 
Erde  seine  Thätigkeit  mit  Lapidarschrift  verzeichnet  hat.    Man  versteht  unter 
einer  Formarion  den  s^ditenartig  gebauten  Complex  von  Gesteinsmassen, 
welcher  sich  dadurch  als  ein  zusammengehöriges  Ganze  offenbart;  dass  sich  in 
seiner  gesammten  Ausdehnung  stets  dieselben  organischen  Reste  finden,  also  der 
palaeontologische  Charakter,  wie  man  sagt,  in  seiner  ganzen  Mächtigkeit,  im 
Wesentlichen  Ubereinstimmt    Ein  und  dieselbe  Formation  kann  aber  eine  so- 
genannte verschiedenartige  Facies  besitzen,  und  zwar  kann  sich  dieselbe  sowohl 
auf  den  palacontologischcn,  als  auch  auf  den  petrographischen  Habitus  erstrecken. 
Folgende  Betrachtung  wird  dies  > erdeutlichen;  Auf  das  Verbreitungsgebiet  einer 
Formation  können  sowohl  die  Ausdehnung  der  Wasserbecken,  in  denen  ihre 
Schiebten  sich  ablagerten,  als  auch  eine  durch  die  stetig  sich  vermehrende  Ab- 
lagerung bedingte  Ungleichheit  der  Lebensverhältnisse  für  Pflanzen  und  Thieie 
räumlich  beschränkend  etnwtricen,  wodurch  sich  dann  auch  eine  locale  Ver- 
schiedenheit des  eigentlichen  palaeontologi sehen  Formationscharacteis  geltend 
macht,  denn  die  Organismen  des  Meer-  Süss-  und  Brackwassers,  der  verschieden 
temperirten  7<)m  n,  <ler  Kiistcnbc/irke,  der  pelagischen  Gebiete  sind  verschieden 
geartet,  und  die  Ablagerungen  eines  und  desselben  Wasserbeckens  müssen  da* 
her  auch  in  verschiedenen  Gebieten  desselben  verschiedenartige  Floren  und 
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Faunen  einschliessen.  Aehnlich  wie  derartige  VerhäUnissc  auf  die  palaeontolo- 
gische  Beschaffenheit  der  Formation  einwirken,  niachen  sie  ihren  Einiluss  auch 
auf  den  petrographischen  Character  derselben  geltend,  indem  in  ihrem  littoralen  Ge- 
biete Gerüile  und  grobe  Sandmassen  vorherrschen,  während  weiter  von  dem- 
selben entfernt  vielleicht  Thone  und  Mergel  und  Kjükmusen  zur  Ablagerung 
gelangen.  Die  fortschreitende  Entwickdung  und  Umwandlung  der  Erde  und 
ihrer  Bewohner  hielt  nicht  Überall  gleichen  Schritt^  sondern  war  abhangig  von 
der  localen  Beschaffenheit  der  einzelnen  Districte,  von  der  grösseren  oder  ge> 
ringeren  Abgeschlossenheit  der  Continentc  und  Mccresbccken,  und  der 
damit  in  innigem  Zusammenhaii!'»-  stehenden  schnelleren  oder  langsameren 
Wanderung  und  Verbreitung  der  Organismen.  Demnach  musste  auch  der  orga- 
nische Character  der  KrdobcrlUirhe  in  gleichen  Zeiträumen  local  verschieden 
sein.  Die  Formationen  brauchen  daiicr  auch  trotz  Aehnlichkeit  und  Gleichheit 
&res  palaeontolügiMhen  Gesanmtchanicters  nicht  absolut  gleichalter^  »i  sein, 
aber  ein  ^eidiM  relatives  Alter  besitten  sie,  denn  die  Entwickelungsprocesse 
nahmen  flberall  denselben  Verlauf  und  durchschritten  frflher  oder  später  die- 
selben  Stadien;  uberall  auf  dem  Erdenrund  sind  laurentinische  und  huronische 
Formation  älter  als  der  Silur,  und  dieser  wieder  älter  als  der  Devon,  und  wo 
5te  alle  drei  zu  Tage  treten,  halten  sie  diese  Reihenfolge  ein.  Wie  bestimmt 
man  nun  das  Alter  einer  Formation?  Die  eine  Metliudc  basirt  auf  dem  jictro- 
gxaphischen  Character  und  den  Lagerungsvcrliältnissen,  die  andere  auf  dem  ijalaeon- 
tologischen  Habitus.  I  .agerungsverhältnisse  aber  können  nur  an  solchen  Orten 
cur  Geltung  kommen,  wo  mehrere  Formattonen  sich  beieinander  finden  und 
nnd  dann  deswegen  bei  der  geologischen  Altersbestimmung  verwerthbar,  weil 
äquivalente  Formationen  in  der  gesamroten  Schichtenfolge  der  Erdkruste  den 
laichen  Platz  behaupten,  weil  sie  gleiches  relatives  Alter  besitzen.  Der  petro- 
graphische  Character  allein  ist  deswegen  kein  zuverlässiges  Mittel,  weil  der- 
selbe oftmals  für  ein  und  dieselbe  Formation  höchst  abweichend  an  den  ver- 
schiedeneu I.ücalitäten  ihres  Vorkommens  erscheint.  So  besteht  beispielsweise 
die  KreideformatiüD  auf  Rügen  und  bei  Dover  und  Calais  aus  weisser  Schreib- 
kreide mit  Feuersteinknollen,  in  der  sächsischen  Schweiz  aus  Sandstein,  in 
Hannover  und  Braunschweig  aus  Mergelkalk  und  plastischem  Thon,  in  Frank- 
reich, Belgien  und  dem  Ostlidien  Nordamerika  wird  sie  aus  Glaukonitmergel 
und  im  westlichen  Califomien  aus  krystallinischem  Schiefer  gebildet  Der 
wichtigste  und  untrüglichste  Anhaltspunkt  für  die  Bestimmung  des  Formationen» 
alters  bleibt  die  Existenz  der  organischen  Ueberlieferungcn  und  zwar  derjenigen, 
welche  bestimmten  Schichtencomplexen  einzig  und  allein  angehören,  und,  weil 
sie  zur  Erkenntniss  des  rechten  Alters  leiten,  mit  dem  .Ausdruck  >Leitt"ossilien« 
belegt  werden.  Aber  auch  diese  lassen  den  Forscher  häufig  im  Stich,  denn  es 
giebt  zahlreiche  Gesteinsschicht^,  bei  deren  Ablagerung  entweder  noch  keine 
Oiganismen  die  Erde  bevölkerten  oder  aber,  wenn  vorhanden,  desv^  cgeu  nicht 
erhalten  werden  konnten,  weil  das  Gesteinsmaterial  nicht  die  geeigneten  Be- 
dtngungen  dazu  besass;  in  solchen  Fällen  treten  dann  ^e  Lagerungsverhältnisse 
und  der  petrographische  Habitus  wieder  mehr  in  den  Vordergrund,  und  wir 
sehen  somit,  dass  es  alle  drei  Factoren:  palaeontologisclier  Character,  petro- 
graphi.scher  Habitus  und  Lagerungsverhältnisse,  sind,  welche  für  die  geologische 
Altersbestimmimg  sich  gegenseitig  unterstützen  und  ergänzen.  Die  einzelnen 
Zeitalter  unseres  Planeten  und  die  geologischen  Perioden  und  Formationen 
lassen  sich  mit  Rücksicht  auf  die  Organismenentwickelung  und  die  Verbreitung 
ttbeisachtUcb  in  folgender  Tabelle  zusammenstellen: 
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PalaeopneuBtas  (p.  tÜt  —  athmend,  mit  Beaehu^g  auf  die  Stellung  der 

Poren  für  die  Ambulakralflisschen,  die  möglicherweise  euch  zum  Athmen  dienen) 
Alkx.  Acassiz  1873,  Seeigel  aus  der  Verwandtschaft  von  AmTnckyte:;,  aber  die 
Poren  der  4  paarigen  Ambulakren  nur  nahe  am  Scheitel  und  am  Mund  dicht 
beieinander,  im  übrigen  Theil  der  Schale  wenig  zahlreich  und  weit  von  einander 
enuernt,  wie  im  Verschwinden  begriffen,  wodurch  Aehnlichkeit  mit  den  ganz 
unterbrochenen  Porenveäien  bei  den  Spatangiden  entsteht  Gestelt  ei«n]ich  flach 
ovil,  ohne  Fatdolen,  Mond  aweilippig  vie  bei  SpaUmgus,  Ld)end  und  tertiSifossil, 
ttbenll  selten.    E.  v.  M. 

Palaeoreas,  Gaudry.  Foss.  Antilopengattung,  der  recenten  Gatt.  Oreas,  DasM. 
nahestehend.  Hierher  F,  JJnd^rmaeftri  aus  den  obermiocänen  Schichten  v<m 
Pikermi.     v.  Ms. 

Palaeomithidae,  Kdelpapageien ,  Familie  der  Papageien.  Das  charakte« 
ristsiche  Keanicichen  der  mannigfach  variirenden  Formen  dieser  Gruppe  besteht 
in  der  Beschaffenheit  des  Schnabels.  Derselbe  ist  kurz,  stets  höher  als  lang, 
meistens  verbMltnisaaaässig  stark,  oft  von  UDverhflltnismAssiger  Grösse;  die  Dillen- 
kante  steigt  In  einem  Bogen  auf  und  ein  Zahnauscbnitt  fehlt  oder  ist  nur  schwach 
angedeutet.  Die  Horabedeckung  des  Schnabels  ist  aufiallend  glatt,  glinsend, 
wachsartig  erscheinend,  meistens  roth,  seltener  schwars  oder  bleigrau  gefärbt 
Die  Wachshaut  bildet  in  der  Regel  ein  schmales,  die  ganze  Schnabelbasis  um- 
ziehendes und  /ziemlich  gleich  breites  Band,  welches  oft  theilweise  befiedert  ist, 
oder  sie  verschmälert  sich  unterhalb  der  Nasenlöcher  und  läuft  nach  dem  Schnabel« 
randc  m  eine  Spitze  aus.  —  Die  tuelpapageien  verbreiten  sich  über  den  nord- 
westlichen Theil  der  australischen  Region,  die  malayi&chc,  madagassische  und 
Theile  der  äthiopisdien  Regton,  von  den  Salomonsinseln  bis  sur  Westküste  Afrikas. 
Ihre  Verbreitung  von  Ost  nach  West  hat  somit  die  weiteste  Ausdehnung  unter 
allen  Papageien-Familien.  Durch  die  Gattung  derEdelsittiche  (JPaioicrnis)  schliesst 
die  Familie  an  die  Plattschweifsittiche  sich  an,  unter  welchen  letzteren  die  Pracht- 
Sittiche  (Polyielis)  nls  dio  nächst  verwandten  Formen  zu  betrachten  sind.  Fine 
Art  der  Edelpapagcien,  welche  eine  besondere  Gattung  rcpräsentirt  und  am  deut- 
lichsten den  Uebcrgang  zwischen  den  Gattungen  Flatyccrcus  und  Palaeornis  dar- 
stellte, der  Maskarenensittich  (Fsittacus  mascarimis.  Gm.)  ist  ausgestorben.  Der 
interessante  Vogel .  bewohnte  die  Liael  Reunion  und  wurde  noch  vor  80  bit 
90  Jahren  lebend  nach  Europa  gebracht  Gegenwtttt%  beiinden  sich  ausstopfte 
Exemplare  nur  in  den  Museen  von  Paris  und  Wien.  —  Die  Familie  der  Edel- 
papagcien umfasst  nach  unserer  gegenwärtigen  Kenntniss  gegen  60  Arten,  welche 
in  7  Gattungen  einzuordnen  sind.  r.  Palaeornis  Vig,,  Fdelsittiche.  Ein  langer 
stufiger  Schwanz,  welcher  gewöhlich  bedeutend  länger  als  die  Flügel  ist  und 
dessen  mittelste  Federn  häutig  sehr  schmal  smd,  unterscheidet  diese  Gattung  von 
allen  Fanuiiengcnosscii.  VVachshaut  bandförmig,  Schnabelhrste  mit  schwacher 
Längsrinne.  Augcngegeudstetsbefiedert,  nichtnacktwiebei  den  Keilschwanzsittichen. 
Färbung  im  allgemeinen  grfln,  häufig  ein  jothbrauner  Schullerfleck,  aa  Arten  in 
Indien,  den  Sundainseln,  Seschellen,  Mauritius  und  Rodriguea,  eine  Art  in  Mittelt 
und  SOd*Afrika,  offenbar  aber  durch  künstliche  Einführung  daselbst  verbreitet 
Von  Arten  seien  erwähnt:  der  Alexandersittich  (Paiaeornis  eupairhts.  F.)  in 
Indien,  welcher  bereits  /u  Alexanders  des  Grossen  Zeiten  nach  Europa  gebracht 
wurde,  der  Halsbandsittich,  F.  torquatus,  Bor>n.  in  Indien,  wclciier  jetzt  auch 
in  Afrika  verljreitet  und  wegen  schwächeren  Schnabels  daseüist  als  Abart,  F.  do- 
cilii  VitiLL.,  untersciliedeu  wird.  —  2.  EcUctm,  W'aül.,  Edeipapageicn.  Diese 
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Paluoryx  —  PaUmedeidAe. 


Gattung  nimmt  ein  ganz  besonderes  Interesse  aus  dem  Grunde  in  Anspruch,  dass 
die  hierher  gehörenden  Arten  nicht  allein  ausserordentlich  verschiedene  Färbung 
der  beiden  Gesrhlecliter  aufweisen,  sondern  auch  dass,  entgegen  dem  bonst  bei 
den  Vugein  geiiencien  Gesetz,  die  vveibiichen  Individuen  schönere,  lebhaftere 
Fttben  all  üt  Ifitnncheii  «eigen^  indem  ersteie  in  d«r  Hniptnche  roth,  letaetere 
im  wesentlichen  grUn  gefiitbt  sind.  Der  Schwanz  ist  kun  und  gerade  abgestutzt; 
Finte  des  ghitten  Schnabels  ohne  Läng^ne;  Wachshaut  befiedert.  5  Arten 
auf  Neu  Guinea  und  nahe  gelegenen  Inseln.  JS*  feeiOraiis,  Müll.,  Grünedel • 
papagei,  häufig  in  zoologischen  Gärten.  —  3.  DichrognatkuSt  RCBW*  (A^^uitp 
Blyth),  Rothachselpapageien.  Von  geringer  Grösse,  mit  kurzem  geradem 
Schwanz  von  kaum  halber  Flügellänge;  Firste  mit  einer  Längsrinne  versehen; 
Wachsbaut  von  den  Nasenlöchern  an  nach  unten  allmählich  verengt.  Nur  eine 
Art,  D.  incertus,  Shaw,  auf  den  Sundainseln  und  Malakka.  —  4.  Aj;aporjus,  Selby, 
Unzertrennliche,  kleine  Arten  von  Sperlingsgrösse,  mit  kurzem^  abcrslaik  ge- 
landetem Schwanz;  Wacfashaut  von  der  Form  eines  schmalen  Bandes,  fiist  voll- 
ständig  befiedert;  vorheiisdieid  grflne  Gefiedeiftrbung.  7  Arien  in  Afrika,  eine 
auf  Madagaskar.  Arten:  ^. /»s^Krtn»,  L.,  Unzertrennliche,  mit  nithem  Gesicht 
A.  cana,  Gm.  Graukopfchen,  mit  grauem  Kopf  und  Hals,  von  Madagaskar.  — 
Fernere  Gattungen:  Rhodocephalus,  Tanyjynafhus,  Prioniturtfs  (s.  d  ),  RcHW. 

Palaeoryx,  Gaudky.  Foss.  Antilopengattung  aus  den  obermiocänen  Schichten 
von  Fikenni  u.  a.  O.     v.  Ms. 

Palaeospalax,  Owen,  Foss.  Insektivorengattung,  neuerdings  den  Spitzmäusen 
eingereiht,  aus  dem  Diluvium  von  Noifolk.  mßgmts  endchte  Igelgrösse,  schKesst 
sich  dem  recenten  BisamrOssler,  Jlfy^ale  mostkata,  Bamdt,  an  (R.  Höitms}.  v. 

Palaeotttoma,  s.  Leskea.  £.  v.  21 

PalaeoÜierina  (Ow.)  (Bilaeotheridat),  Familie  der  Perissodaciyla  (s.  d.),  (Im- 
paridigifafa) ,  nur  in  fossilen  Repräsentanten  bekannt.  Die  P.  hatten  dreizehige 
Füsse,  tapirähniichen  Schädel,  voUkommenes  Gebiss  (f  Schneidezähne,  |  stark 
vorraj^ende  Eckzähne,  \ — |^  Prämolaren,  f  Molaren).  Die  Hauptgattung  Faiaeo- 
thcrtum,  Cuv.  aus  dem  übereocän  charakterisirt  sich  durch  quadratische  obere 
Backzähne  die  2  Querjoche  (^trennt  durch  ein  Querthal)  und  eine  W  förmige 
Ausaenwand  zeigen.  Arten:  P,  magmmt  Cuv.,  von  Pfeidei^s^  ans  dem  Faiiser 
Gype.  medkm,  Cuv.  von  SchweinegrOsse,  ebendaher  etc.  S.  ftmer  Ptlopto- 
theriumt  Owen  (Piagiolophus,  Pomel),  MacrattchttiM,  Owen.  —    v.  Bis. 

Palaeotherium,  Cuv.,  s.  Palaeotherina,  Owen.  Pglgiot/ienum  MreüaHefue,  Cuv. 
es  Hifpariihrri'jm  (Anchitherium) ,  s.  Hipparitherium.     v.  Ms. 

Palaeotragus,  Gaudry,  Foss.  Antilopengattung  aus  dem  Obeimiocän  von 
Fikermi  u.  a.  O.     v.  Ms. 

Palaetropus  (gr.  nach  alter  Art)  LovEn  1875,  Gattung  der  unregelmässigen 
See-Igel,  Familie  SpatangidaCf  bei  welcher  alle  fünf  Ambulakralblätter  der  Ober- 
seite unter  sidi  ähnUdb,  schmal,  kurs  und  nicht  vertieft  sind,  wodurdi  das  Ganze 
eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  ittteren  ausgestorbenen  Gattungen  aus  anderen 
Familien,  z.B.  AiumcJ^St  erhält.  P.  /ne^JUnae,  11  Meter  gross,  beiden  Azoren 
in  einer  Tiefe  von  500  Metern ;  zwei  andere  Arten  im  indischen  und  stillen  Ocean 
in  ähnlichen  Tiefen.  LovßN  «Stüdes  sur  les  Kchinoid^s  1875,  pag.  17,  Taf.  13  und 
Rcp.  Exp.  Challenger  Bd.  III.  188 1.      K.  v.  M. 

Palaeozoisches-Zeitalter,  a  Palaentologische  Formationen.  Grbch. 

Palaik  SLaiiini  der  Klainatiimdiajicr  in  Kalifornien,  um  den  Shastaberg.    v.  H. 

Palamedeidae,  Wehrvögel,  eigenartig  gestaltete  Vögel,  welche  man  bald 
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ab  besondere  Ordnung  aufgefasst,  bald  den  Rallen  angesdüossen,  in  neuester 
Zeit  meistens  unter  die  Zahnschnäbler  (Lmm^tsirts)  gestellt  hat  Es  sind  staike 
Vögel  von  PutengrOssef  mit  langen  Zeben,  von  welchen  nur  die  bdden  äusseren 

Vorderzehen  am  Grunde  durch  eine  kurze  Spannhaut  verbunden  werden;  Hinter- 
sehe  tief  angesetzt,  lang,  mit  gestreckter  Kralle ;  Lauf  von  der  Länge  der  Innen- 
zehe  mit  Kralle,  mit  serbs^^eingen  Schildchen  bekleidet;  Schnabel  hUhnerartig; 
Schwanz  mässig  lang  und  gerundet;  Flügel  wohl  entwickelt,  dritte  und  vierte 
Schwinge  am  längsten ;  Flügeibug  mit  einem  starken  Sporn  bewehrt,  ein  schwächerer 
Sporn  am  Handgelenk.  Die  Wehrvögel  bewohnen  sumpfige  Diütricte  in  Süd- 
Ameiika  und  nähren  sich  fast  ausschliesslich  von  Pflanxensfioffen.  Zur  Brutieit 
paarweise  ld)end,  schlagen  «e  sich  nach  deisdben  in  kleine  GeseUsdiailen  zu» 
sammen*  Das  Nest  wird  auf  der*  Erde  erbaut  und  mit  nur  swei  weissen  Eiern 
belegt.  Sie  fliegen  gut  und  lassen  sich  häufig  auf  hohen  Bäumen  nieder.  Die 
Stimme  ist  laut,  derjenigen  der  Gänse  und  Kraniche  ähnlich;  die  nachgenannte 
Aniuma  bringt  Töne  hervor,  welche  dem  Kollein  eines  Puters  {rleichen,  wobei 
man  auch  dieselben  Bewegungen  der  Luftrohre,  beziehungsweise  des  Halses  wahr- 
nimmt wie  bei  dem  kollernden  Puter.  Gefangene  werden  leicht  zahm  und  in 
ihrer  Heimath  häufig  mit  Hausgeflügel  auf  den  Höfen  gehalten.  Wir  kennen 
3  Arten,  weldie  in  swei  Gattungen  gesondert  werden:  t.  Ctuama,  III.»  Schopf- 
webrv0gel»  mit  einem  Federschopf  auf  dem  Kopfe,  Cü.  ihaoaria,  L.  und  Ou 
derHmuh  Gkav;  s.  Flubmedea,  L.,  Hornwehrvögel,  ohne  Schopf,  ein  weiche^ 
nach  vom  geneigtes  Horn  auf  dem  Kqpfe.  Aniuma»  P.  tortmta,  L.  Rchw. 

Palanganas.  Spottname  fHr  eine  gewisse  Classe  von  Mulatten  in  Peru,  die 

in  psychologischer  Beziehung  höchst  merkwürdig  sind.  Sie  besitzen  ein  ausser^ 
ordentliches  Gedächtniss,  so  dass  sie  nach  Jahren  Reden,  Predigten,  die  sie  nur 
einmal  gehört  haben,  wörtlich  wiederholen  können.  Dabei  haben  sie  eine  'ip]>ic^e 
Phantasie  und  eine  unbegrenzte  Unverschämtheit.  P.  heisst  ein  Waschijecken, 
besonders  das  Becken  zum  Barbiren.  Figürlich:  prahlerischer,  gehaltloser 
Mensch,     v.  H. 

Palaong  oder  Paloung,  Suimm  der  Mon  oder  l'alaing  (s.  d.)  am  Xrawaddy, 
bei  Bhamo;  die  P.  bauen  Thee.     v.  H. 

Palapteryx,  Owen,  ausgestorbene  Vogelform,  verwandt  mit  Viftornis,  Owen, 
Arten:  P.  igneus,  dromaeoidfs,  geratundes  u.  a.  im  Diluvium  Neuseelands.  Rchw. 

Paiatum  (Gaumen),  ist  eine  vom  feste,  mit  knoclicrner  Grundlage  versehene, 
hinten  hihatige  Decke  der  Mundhöhle.  Der  Gaumen  beginnt  vom  Mnter  den 
ZAbnen  des  Oberkiefers  und  endet  hinten  an  der  Rachenhöhle;  er  serfiQlt  m  zwei 
Theile,  in  den  harten  (PäkUiun  durtmj  und  den  weichen  Gaumen  oder  das 

Gaumensegel,  (Paiatum  moUe,  s.  vdim  falaHnum) .  Beim  harten  Gaumen  dienen 
als  knöcherne  Grundlage  die  Gaumenfortsätze  beider  Oberkieferbeine  und  beide 
Gaumenbeine  (Os  palatinum).  An  der  Gaumenhaut  nimmt  man  einen  medianen 
Längswulst  (Kaphe)  und  nn regelmässige  Querwülste  walir.  Der  weiche  Gaumen 
schliesst  sich  unmittelbar  dem  harten  an,  vereinigt  ^ich  mit  den  Rändern  der 
Zungentheile  und  mit  dem  Scblundkopf  und  ist  zeltartig  über  die  Zungenbasis 
gespannt.  Ueberkletdet  irird  er  von  der  Mundscfaldmhaut,  wddie  sich  vom 
harten  Gaumen  aus  fortseist  Dieselbe  bildet  jederseits  swei  bogenförmtge  Falten, 
die  Gaumenbögen  (Atens  pdaH),  von  denen  die  vorderen  die  Gaumenzungen* 
bögen  (Arcus  paiatoglossi,  s.  ghssopaloHni),  die  hinteren  die  Gaumenschlundbögen 
(Anus  pal<Uofharyng(i,    pharyngopoloiini}  ^Oizxsoltvrvi^n,  Diese  Bdgen  stOBsen 
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in  der  Mitte  des  Hintcmndcs  des  weichen  GaBmens  susammen.  Hier  befindet 
sid)  das  Zäpfchen  (thmkt),  S.  auch  Verdauungsorgane-EotwiGkclimg.  D. 

Palauinsulaner.  Mikronesier,  zugleich  das  westlichste  Glied  dersdbe». 
Nach  Prof.  Semper  ist  in  den  Gesichtszügen  der  dunkelkupferfarbigen  Eingeborenen 
jedocl»  unverkennbar  der  Papuat^pus  ausgepräfft.  Dass  aber  die  P  ausser  Papua- 
blut auch  malayisches  in  den  Adern  haben,  Itwcist  das  breitknociiige,  fast  vier- 
eckige Gesicht  mit  den  ^tark  hervortretenden  Backenknochen  und  den  äusserst 
kleinen  Augen.  Breilenindex  7i»4— 83,5  bei  Männern,  75—81,6  bei  Wdbem; 
Stator  i5so>-i77o,  bexiefaimgsweii«  1450—1590  Mtllim.  Haar  vorherrschend 
lockig,  Nase  so  iacb»  dass  man  nicht  selten  auf  deren  bieiteni  Rttcken  Uags- 
falten  bemerkt.  Den  P.  wurden  früher  starke  anthropophage  Geltste  nachgcssgl; 
ob  mit  Recht  scheint  zweifelhaft.  Die  P.  zerfallen  in  eine  Menge  kleiner  Staaten, 
deren  mehrere  oft  auf  einer  und  derselben  Insel  Raum  finden.  Die  Thronfolge 
vererbt  sich  in  der  weiblichen  T  inie,  aber  es  sind  immer  nur  die  männlichen 
Kinder  der  Schwester  des  Königs,  welche  den  Thron  besteigen.  Im  Grunde  ge- 
nommen bildet  jedes  Dorf  einen  Staat  für  sich.  Der  ältesten  Frau  der  FamiUe, 
der  Königin  der  Frauen,  steht  eine  Anzahl  Fiauenbäuptlinge  xur  Seite,  wdche 
den  »Ropacit  d  ^1«  ausmadien  und  von  grossem  Einflitss  auf  die  Gcsdisduift 
und*  Diese  aerfilUt  in  männliche  und  weibliche  Genossenschaften:  »ClÖbbeigOttc 
Xn  den  männlichen  QöbbergöU  herrscht  die  weitestgehende  allgemeine  Weh^ 
pflicht,  und  vom  fünften  oder  sechsten  Jalire  an  sind  alle  Kinder  gezwungen  in 
einen  solchen  Cl6bl>ergüll  einzutreten,  dessen  Glieder  alle  zusammen  ein  grosses 
Haus,  jBai<  genannt,  bewohnen.  Ks  ist  nicht  anständig,  dass  ein  Mann  in  dem 
Hause  schläft,  wo  seine  polygamische  ir  ainilie  wohnt,  deshalb  bringt  er  die  Nacht 
im  Bai  semes  ClÖbbeigöll  su.  Doch  herrschen  ziemlich  freie  Skten  im  Verkehr 
der  Geschlechter.  Frauen  enüaufen  ihren  Gatten  in  das  nächste  Männertwi,  und 
es  ist  gans  allgemein,  dass  die  Frauen  in  dieser  Weise  ihren  Männern  einmal 
davonlaufen.  Es  leben  aber  auch  immer  unverhcirathete  Mädchen  (lAnnttOguU) 
zur  Bedienung  im  Männerbai,  welche  dort  gewöhnlich  drei  Monate  verweilen  und, 
wenn  sie  nach  Hause  zurückkehren,  ihren  Kitern  ein  hübsches  Stück  Geld  mit 
bringen.  Trot/.  dieser  Kreiheiten  ist  die  Khe  heilig,  und  wird  die  Frau  sorgfältig 
und  eifersüchtig  behütet.  Ertappt  der  Gatte  einen  Nebenbuhler  auf  der  That, 
so  darf  er  ihn  tödten  und  das  angebotene  Sühngeld  zuiflckweisen.  Allgemein  ist 
die  Sitte  des  Amiehmens  von  Kindern,  besooden  Knaben,  dann  die  des 
»Tabue,  hier  »Blol«  gcheissen.    v.  H. 

Palawaiuaaulniier.  Sie  sind  augenscheii^h  eine  Kreusung  von  itöta  oder 
Ncgritos  mit  Bisayern,  dunkler  als  diese  und  mit  krausem  lS$»x.     v.  H. 

Palaway.    Horde  im  S'idostcn  von  Neu-Guinea.      v.  H. 

Palechinoidea  (von  gr.  palaios,  alt  und  cchinos,  Seeigel),  Zittel  18S0, 
Hau})tabtheili!ng  der  Klasse  der  Seeigel,  die  aittussilen  Kormen  umfa^scnJ, 
weiche  sich  dadurch  von  allen  lebenden  unterscheiden,  das^  die  Platten  um  deu 
Schaitel  (sogen.  Ocellar»  und  Genical-Platten)  je  mehr  als  eine  Oefiaaog  enthalten; 
bei  den  meisten  derselben  beträgt  auch  die  Anzahl  der  grossen  TafelteäiMi  dem 
Umfang  nach  gezählt  mehr  als  so,  eine  Zahl  die  bei  den  lebenden  cmistant  ist 
Mit  Ausnahme  einer  noch  fraglichen  Gattung  aus  der  Triasformation,  nnd  alle 
palaeozoisch.  älter  als  der  Muschelkalk  der  Alpen,  die  meisten  selten  und  nur 
aus  Bruchstücken  bekannt;  alle  scheinen  einen  ausgebildeten  Kau- Apparat  (Laterne 
des  Aristoteles)  besessen  zu  haben.  Bei  der  Mehrzahl  liegt  der  After  dem  Munde 
entgegengesetzt  in  der  Mitte  des  Scheitels,  wie  bei  den  lebenden  rei^knässigen 
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Seeigeln,  so  bei  den  beiden  Familien  der  Ikrissechinidac  (s.  d.)  und  bei  den 
Bothriocidariäae;  bei  diesen  letzteren  besteht  jedes  Interambulakralfeld  nur  aus 
emer  Reihe  von  Tafän,  es  «od  also  nur  15  Reihen  im  ganzen  UmfiMig  TOihanden, 
was  bei  keinem  anderen  Seeigel  Torkommt;  es  ist  nur  eine  Gattung,  SpÜttmUarit^ 
bekannt,  untersilurisch,  in  Esthland.  Unsymmetrisch,  zwischen  Mund  und  Scheitel, 
m  bei  den  Spakmgidcn,  liegt  der  After  bei  der  dritten  Familie,  den  Cystocidariden, 
die  auch  nur  aus  einer  einigermaassen  genauer  bekannten  Gattung  bc^^ehen, 
Cystocidaris ,  Zn  rti,  oder  Echinocystites,  Wyvii.t.e- Thomson  ,  kugelig  oder  oval, 
Interambulakralfeld  aus  3 — 6  unregelmässipen  Reihen  dünner  sch'jppenartiger  sich 
etwas  deckender  iafelchen  bestehend,  nni  stabfürmigen,  längsgestreiften  Stacheln 
vmcbiedeDer  GrOsie;  obersüurisch,  in  England,  s  Arten.  ~  An  Gegmsalz  tu 
iSaagsBL  BaktMn»^ka  werden  alle  andern  Seeigel  von  den  mesozoischen  bis  zu  den 
lebenden  einschfiessüdi  als  EmuMiimiia  (gute  Seeigel)  znsammengelasit.  S.  Zittbl, 
Handbuch  der  Palaeontologie  Bd*  I,  pag.  476 — 487.     E.  v.  M. 

Paleen  (von  Palea  lat.  =  Spreu  oder  =  Läppchen  am  Hahnenkamm)  nennt 
die  Zoolope  die  Blnttborsten  vieler  Mecrwtirmer,  d.  h.  Borsten,  die  durch  blatt- 
artige ^  crbreitenin;;'  meist  nur  ihres  oberen  Theils,  daneben  wohl  auch  durch 
lebhaiteren  Glanz  sich  auszeichnen.  —  Die  P.  sind  nach  Lage,  Anzahl  und  Form 
zoologisch  wichtig  zur  Unterscheidung  zumal  der  Gattungen  und  Arten.  Grube 
(System  der  Anneliden  pag.  18)  unterscheidet  gesäumte  (Akae  Xmiatae),  lanzet- 
Ärmige  (lanceolaiae) ,  spatelförmige  (s^atuhtae),  plriemenförmige  (gemitdakK), 
messerförmige  (cuUr^ät),  hakige  (vnemataejt  sichelförmige  (faUattuJ,  Wd. 

Palembanger.  Bewohner  der  Landschaft  Palembang  im  südöstlichen  Sumatra 
von  rein  malayischer  Abkunft  und  Sprache,  letztere  jedoch  mit  javanischen 
Elementen  versetzt  und  auch  mit  javanischen  Lettern  geschrieben.     v.  H. 

Palenke.  Palenque,  Falencas.  Karibenstamm,  ehedem  um  Cumana  in 
Venezuela.       v.  H. 

Faleimotas,  Schmarda  (gr.  =  Paleen  auf  dem  Rttcken).  Gatt,  der  Borsten* 
wOimcr,  CkaeUfodß,  neben  Pabivfira  (s.  d.).  Das  erste  Segment  trigc  jedeiseits 
zwei  FaMerdmn.  Wd. 

Pali  =  Pfählchen,  Palisaden,  Stäbchen,  sind  die  senkrechten  Kalkstäbchen 
zwischen  den  Scheidewänden  und  der  Columella  der  Polypare  des  Steiokorallen. 
Die  ächten  P.  sind  selhsrandif^,  die  Scl^oidcwfinde  innen  gewissermaassen  er- 
gänzend, sie  bilden  zusauimen  oii.on  oder  inclirete  Kreise  um  das  Centrum,  einen 
»inneren  Kranze  Dana.  Häufiger  ^ind  die  »falschen  P.,  ähnlich  in  der  Lage, 
indem  auch  sie  einen  »inneren  Kranz«  bilden,  sie  sind  aber  nicht  selbständig, 
sondern  bestehen  nur  aus  den  innersten  Lappen  oder  aufrechten  Zfthnen  der 
Scheidewttnde.  Im  Gegensate  zu  den  Sehten  P.  sind  sie  vor  den  grössten,  Ältesten 
Scheidewänden  am  entwickeltsten  und  die  Richtung  ihrer  Kömerrethen  entspricht 
der  der  entqtredienden  Scheidewände.  Klz. 

Palinorus,  FABRrcu's,  Languste  (gr.  nom.  mytliol.),  Gattung  der  Krusten- 
krebse (s.  Astaciden),  mit  breitem  Sternum,  ohne  bewegliche  Fühlerschuppe, 
alle  5  Schreitfusspaare  in  einfaclie  Klauen  endigend.  Die  äusseren  Fühler  sind 
länger  als  der  Körper  und  dünn  cylindrisch.  An  den  MittelmcerkUsten  und  in 
den  westeuropäischen  Meeren  F*  vulgaris,  Latk.,  röthlich  gelbbunt,  bis  \  Meter 
lang,  die  Languste  (vom  lat.  Iteustat  Heuschrecke«  fr.  langousH,  it  arQgosta)^  sehr 
beliebtes  Nahrungsmittel,  etwas  grobfaseriger  und  trockener  als  der  Hummer.  Ks. 

Pali-Spittche.  Tochtersprache  des  Sanskrit,  welche  ursprünglich  im  Nord- 
osten Indiena^  an  der  Grenze  Bengalens  in  der  Provinz  Behar  und  bei  einem 
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Volke  zu  Hause  war,  von  welchem  auch  der  Buddhismus  auigi^angeii  ist;  es  ist 
daher  noch  jetzt  die  »heilige  Sprächet  der  südlichen  Buddhisten  und  dient  ibneo, 

obwohl  seit  dem  5.  Jahrhundert  todt,  als  Kirchensprache.  Das  P.  iiM;  etwas  jünger 
als  das  S•^nskrit,  aber  älter  als  die  Prakrit-Dialekte.     v.  IT. 

Palikari.  Bei  den  Albancscn  oder  Skipetarcn  so  viel  als  ein  Braver,  ein 
Krieger.  Damach  nennt  man  P.  die  griechischen  Räuber  in  der  Türkei.  Auch 
irreguläre  1  ruppen  im  griechischen  Freiheitskampfe  luhrten  diesen  Namen.     v  H. 

Palingenia,  Bukm.  (gr.  palht  wieder  und  ^;(riKMM«r  eneugt  werden),  Gattung 
der  Ephemeridac  (s.  d.),  welche  sich  durch  das  Vorhandensttn  von  drei  Neben« 
äugen  von  EpMemera,  wo  nur  swei  vorkommen,  untnsdieidet  horarkit  L. 
>AusT<  erscheint  im  August  mancher  Jahre  in  der  Nkhe  von  nOssen  biswdlea 
in  solchen  Massen  am  Abend,  dass  ihr  Flug  an  dichtes  Schneegestöber  erinnert; 
die  grösstc  Art  F.  longuouda  »Theissblüdie«  kommt  in  gleicher  Weise  an  der 
Theiss  Vor      K.  Tr.. 

Pallandschaamiddah,  Pallanjanmiddab,  Horde  Ost-Australiens,  am  obeien 
Murray  und  Kiewaflusse.     v.  H. 

Pallanen.  Einor  der  vier  Hauptstämme  der  Koijaken  (s.  d.),  an  der  Noid- 
westkÜBte  von  Kamtschatka,    v.  H. 

Pallflaea,  Spbnce  Baib  (nach  dem  msnschen  Naturfoncber  Pallas  benannt), 
Gattung  der  Granatflohkrebse  (s.  Crevettina),  von  unserem  Bachflohkrebsc  (s.  Garn- 
marus)  wesentlich  nur  durch  das  ungetheilte  Telson  unterschieden,  mit  einer  sehr 
grossen  Art  (R  cantelUAdes)  in  den  Sttsswassem  Sibiriens,  welche  als  Nahrungs- 
mittel dient.  Ks. 

Fallen.  Leibeigene  Knechte,  eine  Helotcnkaste  im  südlichen  Indien.     v.  H* 

Palliobranchiata,  s.  Brachiopoden,  Bd.  I.  pag.  4S2.     £.  v.  M. 

PallisBadenwürmer  nennen  die  älteren  und  aucb  mandte  neuere  Helmindio* 
logen  die  Nematodengattung  Stcongylus  (s.  d.).  Wd. 

Palmenflttghund,  Q^tm^eitris  siramauus,  GBOfnt.,  s.  Qn^gfOens,  Fbt.  t.  Ms. 

Palmipedes,  von  älteren  Systematiken!,  insbesondere  Cuvier,  fllr  die  Ordnung 
der  Schwimmvögel  gebrauchte  Bezeichnung,  nacli  den  durch  Schwimmhäute  mit 
einander  verbundenen  Zehen  (s.  pes  palmatus  unter  Fussformen  der  Vögel).  Rcuw. 

Palmipea,  s.  A&terinä  Bd.  I.  pag.  267.     E.  v.  M. 

Palxnitin,  Tripalmitin,  ein  Bestandtheil  aller  thierischen  und  pflanzlichen  Fette, 
der  reichlicher  in  den  Fetten  salbenartiger  als  flüssiger  oder  festerer  Consistenz 
enthalten  ist  Sein  Schmelspunkt  liegt  bei  6o^  VeigL  auch  Fette.  S. 

Palmyridae^  ScmiA]U>A,  Fam.  der  Borstenwttrmer  in  der  Nihe  der  Seeraupen, 
AßAradi^dae,  tragen  statt  der  Elytren  filcherartig  angeordnete  Faleen  auf  dem 
Rücken.  T3ie  Gruppe  fällt  im  Wesentlichen  aosammeil  mit  der  frflher  von  uns 
charakterisirten  Familie  Chrysopetalidae ^  Ehlers  (s.  d.).  Schmarda  rechnet  zti 
seinen  Paltrtyridac  ausser  Palmyra  und  Chrysopeialum  noch  zwei  neue  (Gattungen, 
ßhawania  und  Pah-otiotus  (s.  d.).  Die  ersteien  durcii  einen  gestreckten  Leib  mit 
zahlreichen  Segmenten  von  den  drei  anderen  Gattungen  unterschieden.  Bei  der 
Gattung  Palmyra  hat  das  Ruder  unter  dem  Faleenfächer  swei  Borstenbflndel, 
bei  der  Gattung  Chrysopetahim  nur  eines.  Wd. 

Palmyrop^,  CLAPARfeDS,  (gr.  «  Falmyra-gestaltig),  Gattung  der  Borsten* 
wttrmer,  Fam.  M/gfridat,  Nach  Entsas  wahrscheinlich  zu  Chrys^petahm  an 
stehen  (s.  d.).  Wd. 

Paloung,  s.  Palaong.     v.  II. 

Palouse  oder  Paloose,  Sahaptinindiaoer  des  Territoriums  Washington,  an 
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der  KinTnftndung  des  Paloiise  in  den  Snak«  Rhrer;  jetst  in  der  YakanuhReservalioa 
(Washington).     v.  H. 

Palpebrae,  s.  Augenlider  und  Sehorganentwickelung.  Grbch. 

Palpen  der  Muscheln  s.  Bd.  V,  pag.  497.     K  v.  M. 

Palpi  (lat),  Taster.  Fressspitzen  nennt  man  die  gliedrigen,  fUbler- 
ihnliehen  Chgane,  wdche  an  den  MundÜietlen  der  Insekten  voikommen.  Am 
meislen  ennrickdt  sind  de  bei  den  beiasenden  Munddieilen,  unvollständiger  oder 
auch  gans  fehlfescblagen  bei  den  saugenden.  Wo  sie  vollständig  auftreten  sitzt 
ein  Paar  an  der  Aussenseite  der  Kinnlade  (p.  maxiUares),  Kiefertaster,  ein 
«wcitrs,  kürzeres  an  der  Unterlippe  (p.  labiales),  lippentaster.     £.  To. 

Palpicomia,  s.  Hydrophilidae.     E.  Tg. 

Palta.    Erloschener  Zweig  der  Quitoindianer.     v.  H. 

Paluanen.  Volk  im  nördlichen  Bomeo,  sehr  erfahren  in  der  Bereitung  des 
Upamiftes.  Die  P.  scheinen  in  svei  Klassen  gethdlt  m  sein:  solcbe,  wdche  in 
Hinsem  leben»  und  den  Boden  bebauen  und  soldie,  weldie  ein  Wandedeben-  am 
Walde  itlhren  nnd  dabei  den  Fmchtbäumen  folgen»  deren  jeder  Besirk  eine  be- 
sondere Art  hervorbringt.  Manche  P.  haben  sich  auch  zwischen  den  Aggi  und 
den  Murut  angesiedelt,  mit  welch  letzteren  sie  vielleirl  t  -^isammenfallen.  Wenigstens 
reden  sie  dieselbe  Sprache,  wenn  auch  mit  verschiedener  Betonung,     v.  H. 

Paludicola-    Blas.  s.  Arviccla.     v.  Ms. 

Paludina,  (lat.  s.  palus,  Sumpt),  Lamarck  18o7,  Sumpfschnecke,  oder 
Vivipara,  Montfort,  lebendiggebärende  Schnecke,  aus  der  Abtheilung  der 
Fe^fy^rmxkia  Uunhglossa,  Schale  mehr  oder  weniger  länglich,  brikinlich,  meist 
dftnn,  Mttndung  eirund,  nach  oben  spitzwinkfig,  mit  einfachem,  nicht  ein- 
geschnittenem Rand*  Schnause  vorstehend,  breit,  Augen  auf  Höckern  an  der 
äussern  Seite  des  Grundes  der  stemlich  kurzen,  starken  Fühler.  Platten  der 
Radtila  breit  länglich  mit  kurz  umgebogenem  lappigem  Rand.  Fuss  breit  und 
kurz.  Deckel  hornig,  conccntrisch,  Mittelpunkt  der  Anwachslinien  etwas  nach 
innen  (gegen  den  Columellarrand  der  Mündung)  gerückt.  Geschlechter  getrennt : 
Männchen  schon  äusscrlich  daran  zu  erkennen,  dass  der  rechte  Fühler  kürzer, 
dicker,  keulenförmig  und  am  Ende  eingekerbt  ist,  indem  er  zugleich  den  ver- 
stOlpbaren  Ptmi  in  rieh  entliiflt  Weibchen  durchsdittittlich  etwas  grösser,  mit 
unter  rieh  gleichen  spitzten  FBhlem,  lebendig  gebSrend;  man  findet  Junge  schon 
mit  Schale  versehen  von  einer  sehr  sarten,  leicht  zerreissenden  Eihaut  umgeben 
im  eiwdterten  Eileiter  (Uttrut)  den  grössten  Theil  des  Sommers  hindurch.  Lebt 
in  stehenden  oder  langsam  fliessenden  süssen  Gewässern  nnd  giebt  oft  schon 
lci)eiid,  noch  mehr  frisch  gctödtet,  einen  unangenehmen  moderigen  Geruch  von 
sich.  Mit  Lim/Ulfa  sfagna/is  und  Planorbis  corneus  die  grösste  europäische  Siiss- 
wasserschnecke,  durch  das  stumpfe  obere  Ende  des  Gewindes,  die  angegebene 
Mflndungsfoim  und  vor  Allem  den  Deckd  leicht  von  diesen  zu  unterscheiden. 
In  Nord-  und  Mitteldeutschland,  sowie  den  angrenzenden  LSndem  MitftdI-Europa's 
kommen  zwei  Arten  vor:  X.  P.  IMri,  Fokbes,  (kfän^a  O.  Fa.  MOllbr,  vera, 
FkAUnmtLD)  mit  tiefer  eingeschnittener  Naht  zwischen  den  eiruelnen  Windungen, 
die  neugebomen  Jungen  (contecta  Mili.et)  mit  drei  Reihen  kurzer  Borsten  auf 
der  Schale,  in  ruhigen  stehenden  Gewässern  mit  weichem,  schlammigen  Grund, 
und  P.fasciata,  O.  Fr.  Mf  i.lfr.  {tmipara,  Linne,  achatina,  Lam.),  etwas  schlanker, 
stumpfer  und  kleiner,  <lie  Jungen  ohne  Borstenreihen,  in  etwas  bewegterem  Wasser, 
grösseren  Seen  oder  dem  Unterlauf  grösserer  Flüsse  auf  sandigem  Grund.  In 
Sttddeuticfaland  nur  die  erstere  und  audi  diese  nur  sirilenwrise,  hauptsächlich  in 
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den  grösseren  Seen  der  oberbairischen  Ebene;  im  Gebirge  keine  von  beiden. 
Jenseits  der  Alpen  in  den  Seen  Oberitaliens  beide  und  zwar  an  einigen  Stellen 
ungewöhnlich  gross,  so  in  den  Seen  von  Fuaiano  und  Segcino  «wtacheB  Como 
und  Lecco  bis  5  Centn»,  lang  nnd  entere  4«  letztere  (imt*  pyrtumiUUis)  i\  Cen* 
dm.  im  Um&ag»  «ahrend  itt  Dentscbhund  Stückt  ttber  4  Centim.  lang  und  3»  be* 
ziehungsweise  t  \  Centim.  breit  selten  sind.  Beide  Arten  zeigen  gewöhnlich 
3  dunkelrothbraune  Spiralbänder,  die  aber  von  der  braunen  oder  grünlichen 
Grundfarbe  der  Sch.ile  sich  wenig  abheben,  viel  augenfälliger  dagegen  bei  aus- 
gebleichten Stücken  violett  auf  weiss.  In  Nord-Amerika  lebt  eine  Art  F.  contec- 
toiiUs,  BiNNEY,  welche  in  der  Gestalt  zwischen  beiden  etwa  in  der  Mitte  steht, 
aber  legelmässig  4  Spiralblnder  hat;  auf  Cuba  eine  mit  zwei  Bändern,  F.  Ber- 
mondkma,  Ojrbicny;  in  Ostindien  «ehvere  mit  sehr  zahlreiclien  schnalen  Bän- 
dern, am  schönsten  P,  htniokmist  Lamarcx.  Im  Mlgebie^  von  den  grossen 
centralafrikanischen  Seen  an  bis  Alexandrien,  P.  uaieolor,  Ouvm,  mit  zwei  S{Nral- 
kanten  in  der  Jugend,  der  obersten  und  untersten  der  Boisteareihen  der  gans 
jungen  P.  Listeri  entsprechend,  die  obere  aber  bei  erwachsenen  StdcWen  ver- 
schwindend. In  Ost-Indien,  namentlich  auf  den  Sundainseln  und  i'hiiji)])nicn 
P.  costa/a,  Quüv,  mit  bleibenden  scharfen  2  Kanten  und  überdies  zahlrciLlicn 
etwas  erhöhten  Spiralstreifen.  In  Nord- Amerika  noch  zwei  etwas  abweichendere 
Formen,  P.  magnißca,  Conrad,  mit  zwei  höckerigen  Kanten  (Untergattung  Tuio- 
iama,  richtiger  TylffUma  Haldemam)  in  Alabama,  und  P.  fimkrasa  und  detita 
Sav,  (Untergattung  MeietnOfiJ,  sehr  dickschalig,  letzter  Umgang  und  damit  auch 
die  Mündung  mehr  langgezogen,  von  Neu-England  und  den  grossen  Seen  bis 
Süd-Carolina  und  Texas.  Fossil  kennt  man  wirkliche  Paludinen  (Vivipara)  vom 
Walderthon  an  (zwischen  Jura  und  Kreide)  in  Europa;  bemerkenswerth  ist  eine 
(  jriii  i)e  in  einander  übergehender  Formen  mit  sUirken  mehr  oder  weniger  höcke- 
rigen Kanten  im  Miocän  des  südlichen  Ungarns  und  Slavoniens,  der  nordameri- 
kaaiscben  tmgnißta  ähnlich  (P.  Hörtusit  Sturi,  amöigua  Nbumayr),  femer  die 
breitbauchige  P,  varkosa,  Kkauss,  mit  groben  verticalen  Wachsthumsabstttea  im 
Miocän  Sttddeutschlands  und  P.  dUyvüt  Ktnmi,  der  lebenden  fasdala  sehr  nahe, 
ein  Leit fossil  im  norddeutschen  Diluvium.  —  Zur  Familie  der  Paludinen  gehört 
noch  Bithynia  mit  kalkigem  Deckel,  Bd.  I.  pag.  426  und  früher  rechnete  man 
auch  die  durch  den  spiraligen  Bau  des  Deckete  abweichenden  HyirMn  Bd.  IV* 
pag.  308  noch  dazu.     E.  v.  M. 

Paludinella  (Verkleinerung  von  Paludina),  zuerst  von  L.  Pfeiffer  1841  für 
eine  kleine  Meerschnecke  aus  der  Verwandtschaft  der  Rissoen  vorgeschlagen, 
dann  aber  häufiger  fllr  kleine  SQsswasserschnecken  (Bythinella)  gebraucht,  s.  Hy- 
drobia,  Bd.  TV.  pag.  S09.     £.  v.  M. 

PaludomiM  (aus  /oAir,  Sumpf  und  dmust  Haus?),  Swaikson  1840,  ostindiscba 
Süsswasserschnecke,  zwischen  PcUudina  und  >Wa»<a  in  der  Mitte  stehend,  Deckel 
concentrisch,  wie  bei  ersterer,  aber  Schale  dick,  oft  mit  Höckern  und  ihre  Mün* 
dung  unten  mit  seichtem  Ausgtiss  wie  bei  Melania.  Bei  manchen  Arten  aus 
Ccilon  ist  das  (iewinde  so  kurz,  und  die  Gesamtgestalt  so  sehr  halbkugelahnlich 
dass  sie  an  Nerita  erinnern,  von  der  sie  aber  im  Deckel  und  Gebiss  ganz  ver- 
schieden und.  &hlreiche  Arten  in  Ceilon,  andere  auf  dem  Festland  von  Vorder- 
und  Htnterindien.  Monographie  vouReeve  1873,  xx  Arten*  Vagi,  auch  Lavard 
Annais  and  Mag.  nat  bist  XVI.  1855  und  Blanforo  in  Transact.  Ijnn.  Soc. 
XXIV  1865.  Fossil  soll  sie  schon  in  der  mittleren  Kreide  auftreten  (P,  Pkh' 
Uri,  HöBNBS,  in  Tirol«  Salzkammergut  und  Steiermark).     £.  v.  M. 
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Paluxies,  s.  Bolixes.     v.  H. 
Palythoa,  Lanolr,  s.  Zoanthiis.  Kiz. 
Pamale,  Stamm  der  NeukaleUomer  i  s.  d.).      v.  H. 
Pamanas,  Amazonasindianer  am  i^urus.     v.  H. 
r^nMI,  t.  VamwMM»    v.  H. 

PluniMa,  VolkaitMiiiii  Zentimlaftikaai  NacfatMun  der  NtMnnijuii;  ob  mic  dieten 
veiwandt  iat  ansiGher.       H.  * 

P«aie,  ÜDdianentamin  um  Queritwro  in  Mexiko,  gjdbön  wahndieialidi  sn 

den  sogenannten  Chichimekenvölkem.     v.  H. 

PamUco,  Pamplico,  Pampticoes  Algonkinindianer  vom  Zweige  der  Leni- 
Lenap^,  in  Nordkarolina,  welche  die  äusserste  Südgrenxe  bezeitlmcn,  «iie  von 
den  Algonkin  iu  geschichtlicher  Zeit  erreicht  wurde.  Die  P.  wurden  im  sieb- 
zehnten  Jahriiondert  durch  Seuchen  vernichtet     v.  H. 

P&mniary,  Amazoniaindiaaer  am  Punas*    v.  H. 

Ptamm,  Pftmtt,  UnlckanfictrierBidiaiientaimB  am  Madein  in  Matto  Gromoi 

die  P.  sollen  fiist  weiss  sein.     v.  H. 

Pampanga,  TagiUenvolk  auf  der  Insel  T.uzon  mit  boKNiderer  Sprache, 
welrlie  in  den  ProvinseD  Bataän,  Naeva>£ciia,  Fampao^,  Pomc  vod  Zambales 

verbreitet  ist     v.  H. 

Pampaahirach,  s.  Cervus  L.     v.  Ms. 

Pampaahuhn,  {Rkynchotus  rufescens  Tem.),  s.  Crypturidae.  Rchw. 

Ptnp— htmd.  Derselbe  findet  sich  in  den  Pampas  von  Paraguay.  Uruguay 
und  wdter  sadlich  bis  nach  Patagonien,  nördlich  bis  Guiana.  Er  ist  wahncheinlkh 
durdi  die  Spanier  in  SOdamerika  eingeführt  und  soll  nach  Fitzimgui  aus  der 
Xieuxang  des  Fyreofienhundes  mit  dem  grossen  BuUenbeisser  hervorgeg^uigea 
sein.  Es  ist  eine  grosse,  kräftig  gebaute  Race,  welche  angeblich  viel  bellt,  aber 
nicht  beisst.  Die  Färbrinr  ist  meistens  gelblichbraun  oder  dvmkel  ü'raubraun, 
mit  hellerer,  zuweilen  \VLi^,scr  Unterseite;  auch  scheckige  Hunde  kommen  \m. 
Der  K.opl  jsi  grub:>cr,  aber  gedrungener  gebaut  alä  beim  Pyrenacnhundc,  mk 

Stärker  gewiOlbter  Sdm  und  karsarer  Schnauze.  Die  Obren  sind  halb  au%ericiiMt 
mit  ttberfsUender  Spitze.  Hals,  Leib  und  Beine  sind  gedrungen  und  krSAig,  die 
Behaarung  aottig.   Die  Spanier  nennen  den  Fampashund  Ako  oder  Runalco 

(Fh-ZINGER).  SCH. 

Pampas-Indianer.  Sammelname  für  die  Indianervölker  SUd-Amerikas,  deren 
Gebiet  —  mit  wenigen  Ausnahmen  Flachland  —  sich  von  der  noch  wenig  be- 
kannten Wüste  des  iiran  Cbaco  am  rechten  l'fer  des  Paraguay  mit  seinen 
westlichen  Zuflüssen  von  etwa  i^^  s.  Br.  bis  an  die  unwirtlichen  Gestade  der 
Magelhanstrasse  erstreckt.  Sie  zeigen  alle  einen  gleichroässigen  Charakter  und 
waren  ursprünglich  Jägervölker.  Von  unsUter  Lebensweise,  scheinen  sie  den 
Laadbau  niemals  recht  gekannt  su  haben,  aber  seit  ne  mit  den  Europiem  in 
Berührung  kamen,  hat  sich  vieles  in  ihrer  Lebensweise  verändert.  Sie  haben 
durch  dieselben  Hausthiere  erhalten  und  sind  seitdem  auch  Hirten  geworden. 
Die  Finffihnmg  des  Pferdes,  das  sie  sich  aneigneten,  hat  sie  zu  wilden,  kriegerischen 
Reitervolkern  gemacht.  Nun  sind  sie  noch  weit  mehr  als  früher  Landstreicher; 
sie  müssen  in  verschiedenen  Jahreszeiten  verschiedene  Weiden  aufsuchen,  damit 
sie  ihr  \ich  ernähren  können;  sie  kommen  vermittelst  der  Pferde  rascher  von 
der,  SteUe«  verweilen  aber  selten  lange  Zeit  tn  derselben  Gegend.  Im  Bilden 
becKogt  die  trostlose,  dürre  Ebene  einen  Wechsel  des  Aufenthalts  auch  lllr 
Stämme,  wdche  sich  vonwgswdse  auf  die  Jagd  angewiesen,  sehen,  denn  das  Wild 
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zieht  dem  Wasser  nach.  Die  Nahrung  der  P.  ist  durchwegs  animalischer  Natur 
und  den  zaliUosen  Pferde-  und  Rinderheerden  der  Pampas  entnommen;  von 
einer  Woimung  im  eigentKchen  Sinae  des  Wartet  iik  selten  «fie  Rede.  Kein  P. 
lässt  sicK  mm  Ackerbau  herbei;  er  Ist  auch  kern  Sd^fer,  weil  es  in  dem  boI«> 
armen  Lande  an  lifaterial  siim  Schiffbau  geÜMriclit  Gana  Amerika  kennt  keine 
stolzeren,  hochfahrenderen  Krieger  als  sie  sind,  und  es  ist  den  Spaniern  niemals 
gelungen,  sie  zu  unterwerfen;  sie  leben  heute  noch  so  frei  und  unabhängig  wie 
vor  zweihundert  Jahren.  Als  Waffen  dienen  Bogen  und  Pfeile,  Lanzen,  Schleudern, 
Bolas,  manchmal  auch  die  schneidende  Keule.  Merkwürdig  ist,  dass  die  Selbst- 
peinigungen und  Blutenziehungen  an  den  Gliedern  und  der  Zunge,  welche 
namentlich  im  alten  Mexiko  häufig  waren,  bei  ihnen  wiederkehren.  Bei  jenen 
im  Chaco  verwunden  sogar  die  Fkauen  ^ch  die  BrOste  zum  Beweis  ihres  Muflies. 
Ihr  Qiarakter  ist  kalt,  einst,  stols,  unbeugsam,  ihr  Benehmen  trübsinnig,  surfick' 
haltend.  Zu  ihren  Frauen  und  Kindern  haben  die  Mlnner  viel  Zuneigung,  doch 
bflrden  lie  den  ersteren  fast  alle  Arbeit  auf.  Manche  verstehen  grobe  Wollen« 
Stoffe  zu  weben  Als  Kleidung  dient  ein  Siück  Haut  oder  Zeug  um  die  Lenden 
und  ein  Mantel  von  Thierfellen  iilx-r  die  Schultern  gehängt.  Der  Kopf  bleibt 
immer  unbedeckt,  das  Gesicht  wird  bemalt,  Augenbrauen,  Wimpern  und  Bart- 
haare werden  ausgerissen.  Im  Chaco  wird  Tättowirung,  jedoch  nur  von  den  Frauen, 
und  in  Folge  abergläubischer  Vorstellungen,  um  die  Zeit  di^^itretenden  Geschlechts- 
reife gettbt^  welche  Periode  auch  sonst  durch  geheimnisvoUe  Zemnoniea  gefeieit 
wird.  Ihre  rdigiösen  Vorstellungen  nnd  sehr  übereinstimmend;  alle  ittrditen 
einen  bösen  Geist  und  glauben  an  Unsterblichkeit  Manche  verbrennen  die  Habe 
des  Verstorbenen,  andere  vergraben  sie  mit  der  Leiche  und  töten  auf  dem  Grabe 
dessen  bestes  Pferd.  Irgend  eine  Unterordnung  be  tcht  bei  den  P.  nicht;  alle 
Individuen  gemessen  schrankenlose  Freiheit,  und  wenn  in  Kriegszeiten  sie  sich 
der  Führung  bestimmter  Häuj)tlinge  überlassen,  so  hört  deren  Gewalt  mit  dem 
Kriege  wieder  auf.  Die  Sprachen  haben  in  Bau  und  Ton  grosse  Aehnlichkeit, 
smd  aber  in  den  Wurzeln  ganz  verschieden.  Beseichnend  sind  IHr  sie  Nasen- 
und  starke  Kehllaute,  Ueberhäufung  von  Midanten  und  ginslidier  Mangd  an 
Wohllaut  Manche  Völker  dieser  Gruppe  können  kaum  bis  fllnf  xählen.  Die 
P.  gehören  SU  den  dunkelsten  Amerikanern;  ihre  Farbe  ist  dunkelbraun,  wie 
Sepia,  seltener  etwas  kastanienbraun.  Kopf  mehr  oder  minder  dick,  Gesicht  breit, 
plat^  mit  vorstehenden  Backenknochen;  Stime  gewölbt,  Augen  wagrecht,  manch- 
mal am  Aussenwinkel  etwas  verengt,  Nase  platt  und  breit  mit  weiten  Löchern,  Mund 
gross  mit  dicken  Lippen,  Gesichtszüge  kalt,  ernst,  mannhaft,  oft  grimmig,  Haare 
lang,  schwarz,  glatt,  Bart  sparsam,  Statur  im  allgemeinen  stattlich.  Die  Frauen 
nnd  nur  wenig  kidner  als  die  Uflnner  und  haben  den  nftmlichen  massiven, 
athletischen  Körperbau  mit  breitem  Rumpfund  vorstehender  Brust.  Die  wichtigsten 
P.  sind  die  Guaykuru  (s.  d.),  Puelchen  (s.  d.)  und  die  Tehueldien  (s.  d.)  oder 
Patagonier.     v,  H. 

Pampaskatze,  Ff/is  pa/'eros,  Desm.,  s.  Artikel  sFelis«.     v.  lub. 

Pampasstrauss  (üAea  amerkana,  Vieill.),  s.  Rhea.  Rnrw. 

Pamphylier.  Die  Bewohner  der  kleinasisrben  Landschaft  Pamphylien  im 
Altertume,  waren  Abkömmimge  der  griechischen  Scharen,  die  sich  nach  der 
Zerstörung  von  Troja  unter  Anitthrung  des  Amphilochus  und  Calchas  dort  nieder- 
gelassen und  mit  den  sonst  unbekannten  Uremwohnem  so  wie  mit  gleichfalls  m- 
wandernden  Ciltciem  und  sp&teren  griechischen  Kolonisten  vermischt  halten.  Die  P. 
waren  in  ihren  Sitten  den  Cilidero  sehr  ähnlich  und  nahmen  an  deren  Binbetden 


Digitized  by  Google 


Famplico  —  Panditen. 


233 


Theil.  Ihre  Sprache  war  wahrscheinlich  ein  durch  vielfache  Berührung  mit  den 
barbarischen  Nachbarn  sehr  verdorbener  und  kaum  noch  zu  erkennender  Dialekt 

des  Griechischen.     v.  H. 

Pamplico,  s.  Pamlico.     v.  H. 
Pampticoes,  s.  Pamlico.     v.  H. 

Pnnunkie«.  Erloschener  Algonkiaatamm  tm  der  PowliailMigroppe,  welche 
lak  den  P.  anaetarb^  H. 

FanamA,  Irthnwiwndianer.    v.  H. 

Panama-Amazone,  Audrüghssa  (CkrysHis}  fiammemis.  Gab.,  s.  Amasonen 

and  Piontdne.  RcHW. 

Panamekas.  Lenca-Indianer  an  der  "Rlewfelds  T  af^une  in  Nicaragua     v.  H. 

Panascht  oder  Bonaks,  wilder  kriegerischer  Indianerstamm  am. Saptinflusse 
In  Oregon.     v.  H. 

PanataOB.  Indianerstamm,  der  die  Cordillere  von  Mufia  bewohnt  und  ver- 
wüdeit  unter  dem  Namen  San  Loren»»  auch  an  einem  NebenllUsBchen  dei 
Ucayalt  lebt    t.  H. 

PanayanOb  Bisayenvolk  der  Philippinen  mit  einer  besonderen,  bloss  anf 
der  Negrostnsel  gesprochenen  Sprache,    v.  H. 

Panches,  s.  Paunch.     v.  H. 

Pancreas.  Die  Bauch<;pc'icheldrüse  (Pancreas)  des  Menschen  bildet  einen 
schmalen,  flachen  Drüsenkörper,  welcher  sich  vom  mittleren  Thcil  des  Duodenums 
bis  %\xi  Milz  und  zur  linken  Niere  erstreckt.  Das  rechte  dickere  Ende  heisst 
der  Kopf  (Caput),  der  mittlere  Theil  des  Körpers  (Corpus),  das  linke  dünnere 
Ende  der  Schwans  (CätutaJ,  Die  Grösse  des  Organs  betragt  im  erwachsenen 
Zustande  des  Menschen  150—180  Millim.  Es  gdiört  au  den  susammengesetzten 
Traubendrtlsen  und  zerfifllt  als  solches  in  eine  Menge  von  grösseren  und  kleineren 
abgeplatteten  Läppchen.  Die  Adni  derselben  sind  theils  beeren-,  theil s  schlaucb- 
förmijT  Die  feinsten  Ausfiilirunj3;sgänge  sammeln  sich  in  den  T.äpi)chen  zu 
kleineren  Stämmchen,  bis  dann  durch  fortgesetztes  Vereinigen  solcher  Ausführungs- 
canäle  der  Hauptausflihrungsgang  (Ductus  pancrralicus)  entsteht.  Dieser  verläuft 
von  DrU sensu bstanz  umgeben  durch  das  ganze  Organ  bis  zum  Kopf  und  mundet 
snsammen  mit  den  Ductus  tkokitckm  in  den  Zwölfingerdarm  als  VATta'scbe 
Ampulle  (Am^uäa  VaieriJ.  Das  Secret  der  Bauchspeicheldrttse  besteht  aus 
drei  Fennenten:  Aus  einer  StSiltemehl  in  Zudcer  verwandelnden  Diastase,  aus 
Trypnn,  welches  Eiwetss  in  Pepton  umsetzt,  und  aus  einem  Fett  verdauenden 
Ferment.  —  Sonst  kommt  die  Bauchspeicheldrüse  bei  fast  allen  Wirbelthieren 
vor.  Von  den  Fischen  haben  dieselbe  aber  nur  die  Plagiostomen,  Chim^em,  die 
Ganoiden,  der  Hecht,  die  Forelle  und  der  Aal.  Vorherrschend  ist  nur  ein  Aus- 
nihrungsgang  vorhanden.  Jedoch  besitzen  viele  Säugethiere,  Vögel  eic.  deren 
zwei.  Aber  auch  drei  und  mehr  Ausflihrungsgänge  kommen  vor.  Ebenso  ver« 
schieden  ist  die  Einmündungsstelle  am  Duodenum.  Dieselbe  lieg^  bald  niher 
am  Pyloms,  bald  weiter  entfernt  D. 

Paacreasentwidi^iingi  s.  Lymphgefltsssjrstementwickelung  und  Verdauungs* 
organeentwickelung.  GUCR. 

Panda,  Katzenbär,  s.  AUurus,  F.  Cuv.     v.  Ms. 

Pandae.    Nach  Piivtt^s  eine  Völkerschaft  im  alten  Indient  die  einzige» 
welche  vnn  einem  Weibe  beherrscht  wurde.     v.  H. 
l'andion,  s.  Flussadler.  Rchw. 

Panditen,  Punditen,  Nachkommen  der  ehemaligen  Brahmanen  Kaschmirs, 
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welche  niemals  den  TslAm  annahmen  und  den  ganz  charakteristischen  Tv[)us  des 
reinsten  Aricrtums  bewahren.  Die  P.  haben  eine  liohe,  edle  Stirn,  die  Augen- 
brauenwülste  verschwinden,  ebenso  wie  die  Einsattlung  zwischen  (rlabeüa  und 
Nawnwiinel;  die  Nas^  mit  der  Stirn  in  einer  Unie  gelegen,  ist  gend«  oder 
ein  wenig  gebogen,  die  Angenbrauen  üod  dicht  geechweifiv  <He  Angen  von 
gläoxcnder,  «chwarzer  Farb^  manddförmig  gescblitit,  der  Mund  iet  klein,  die 
Zähne  btiiuUch-weiss  und  gesund,  die  Ohren  klein  und  am  Kopfe  anliegend, 
der  Hals  proportionirt,  der  Rumpf  schlank,  die  Füssc  und  besonders  die  Hände 
klein  und  fein  gefesselt.  Die  schwarzen  oder  kastanienbraunen  Haare  sind  gelockt, 
der  dichte  Bart  ist  gewöhnlich  braun,  hie  und  da  auch  blond;  die  stark  behaarte 
Haut  hell,  der  Wuchs  über  mittelgross.  Die  P.  sind  fanatische  Hindu,  sehr  stolz 
auf  ihren  Ursprung  und  lassen  sich  niemals  herab,  die  Brahmanen  der  Ebene 
als  ihres  gleidien  zu  betrachten.  Sonst  sind  sie  von  liebenswardiger  HGflidikeit 
im  Benehmen,  dabei  würdiger,  weniger  falsch  und  hinterlistig  als  die  ülnigen 
Kaschmiri.  Fremde  Sprachen  erlernen  sie  leicht.  Die  meisten  sind  ^eothche 
Schreiber  oder  bekleiden  ein  Regiertmgsamt;  ans  ihnen  gehen  auch  die  geschulten 
und  sogar  gelehrten  Reisenden  hervor,  welche  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten 
um  die  Erforschung  des  Himalaya  und  Tibets  so  verdient  und  dadurch  den 
Namen  P.  so  bekannt  gemacht  haben.  Andere  ergeben  sich  dem  Handel,  aber 
niemand  unter  ihnen  ist  Ackerbauer  oder  Handwerker.     v.  H. 

Pandora  (mythologischer  Name  mit  Anspielung  auf  ifie  Bflcbse  der  Fudoia 
wegen  der  Gestalt  der  Schale)^  Bruguiere  179s,  Meermutdiel  aus  der  Familie 
der  Anatiniden  (veigl.  Amiiuia  Bd.  I,  pag.  tsj)  Linke  Schale  sdiwach  gewOUM^ 
rechte  ganz  eben,  beide  vom  kürzer  uud  abgerundet,  hinten  schnabelförmig  ver> 
längert,  weiss,  unter  einer  dünnen  Schalenhaut  schwach  perlmutterglänzend;  eine 
«schmale  schiefe  innere  Ligamentgrube  in  beiden  Schalen,  in  der  linken  noch 
eine  schiefe  Zahnleiste.  Fuss  schmal,  zungenfürmig ;  Athemröhren  kurz.  Mehrere 
unter  sich  ähnliche  Arten  an  den  europäischen  Küsten  vom  sudlichen  England 
bis  Mittelmeer,  eingegraben  in  weichem  Grund,  Sand  oder  Sdilamm,  in  Tiefen 
von  4—100  Faden,  bis  3  Centim.  lang,  i  \  hoch  und  kaum  ^  im  Qneidmwh^ 
messen  giäeüUis  bei  Spitzbergen  und  im  Beringsmeer.  Einige  andere,  in 
Form  und  Schloss  etwas  abweichende  in  den  fremden  Meeren.  Fossil  vom 
Eocftn  an.  Carpenter,  in  Proc.  Zool.  Soc.  1864.  Rswi^  concb  icon.  Bd.  XIX 
1874.    23  .^rten.     E.  v.  M. 

Pandschabi,  Pendschabi,  Pundschabi,  Sprache  Indiens,  welche  südlich  von 
den  Gebirgen  bis  pecen  Multan,  zwischen  Indus  und  Satledsch,  von  etwa  sech- 
zehn Millionen  Meni>chen,  aber  in  ungemein  varurendcr  Wci^c  gesprochen 
wird.    V.  H. 

PnndncliiMih»  s.  Durant.    v.  H. 

Paagan.  Identisch  mit  den  Semang  (s.  d.)  im  Innern  von  Tringann.    v.  H. 

Pangasinin.  Tagalenvolk  der  Philippinen  mit  besonderer  Sprache,  die  in 
den  Provinzen  Pnng^iet,  Zambales,  Nueva-Ecija  und  Pangasinan  der  Insel  Luzon 
verbreitet  ist.  Doch  werden  sie  von  den  Ilor.men  mehr  und  mehr  zurückge- 
drängt. Seit  1572  sind  sie  der  spanischen  Krone  unterworfen,  seit  1574—76 
auch  ziemlich  alle  christianisirt  worden;  ihre  früheren  heidnischen  Vorstellungen 
waren  dieselben  wie  jene  der  T^alen.  Das  »Remontarsec,  d.  h.  die  Flucht 
in  die  WSlder,  um  dort  wie  ein  Wilder  zu  leben,  kommt  bei  ihnen  nur  selten 
vor.  Sie  sind  sehr  fleissige  Ackerbauer  und  haben  die  nämliche  Industrie  wie 
die  Tagalen;  besonders  aber  verfettigea  sie  sehr  fdne  HtUe  aus  Nito-  und  Bi^uco- 
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jgeflecht,  femer  sehr  baltbare  Taue  und  Stricke  aus  der  Rinde  des  CoUas- 

baumes.     V.  H. 

Pangenesis,  s,  Zeugung.  Grbch. 

Panggarai^.    Horde  SUdostau&tralteDS,  um  Moira  in  Viktoria.     v.  H. 

PftQgOflS*  Ehemaliger  Stamm  der  Campas^Indkner  (s»  d.).    v.  H. 

Paago^  s.  Maois  L.    v.  Ms. 

Panforaog,  s.  Fantschunng.    v.  H. 

Pangwe.   So  viel  wie  Mpongwe  (s.  d.)<     v.  H. 

Pan-hu.  Das  mächtigste  der  Urvölker  in  China,  welches  in  drei  grosse 
Ahtheilungen  zerfiel;  die  Pan-hu-tschong,  die  Pan-schan-man  und  die  Nanpmg- 
nian.  Zur  Zeil  Matuanlins  erstrerkten  sich  die  P.  noch  vom  103.  bis  zum 
III.  Längengrade  und  vun  den  iNan-icinggcbirgen  bis  zu  den  Grenzen  von  Hu- 
&aii  und  Schenst  in  sttdndrdlicher  Richtung.  Die  Thäler  von  Kwet<tBcbeu, 
awischen  den  Flflssen  Yuan  und  Ukiang,  galten  als  ihre  Wiege,  und  eben  dort 
leben  heute  noch  die  letsten  Kfiaotse.    v.  H. 

Paid,  8.  Pahni.     v.  H. 

FaniardL  Nach  PtoumAos  eine  Völkerschaft  Skythtens  an  den  ösdichen 

Quellen  des  Rha.     v.  H. 

Paniscus,  Grav.  (gr.  Waldgutt)  s.  Ophion.     E.  To. 

Pankho.  Bergvolk  Tschittagongs,  entweder  arrakanesischen  oder  birmanischen 
Ursprungs.     v.  H. 

Pankreatin»  Corvisart's  Name  ftir  das  Albuminferment  des  pankreatischen 
Saftes  (s,  d.  n.  Trypsin).  S. 

Pankreaftisdier  Saft,  s.  Bauchspeichel.  Hier  ab  Nachtrag  dazu  noch  folgen- 
des: Unter  den  ca.  8—9^  an  Menge  betragenden  organischen  Bestandtheilen 
findet  sich  ausser  dem  dort  aufgeführten  diastatischen  und  peptischen  Fermente 
noch  ein  sogen.  Fettferment  und  ein  Mtlch-  oder  Labferment  (s.  u.  Fermente, 
Magensaft  und  Milch).  Dank  diesem  <;ehalte  an  4  im  Bauchspeichel  besonders 
wirksamenFeimenten  ist  der  Saft  auch  das  wirksamste  unter  den  Verdauungs- 
secreten.  £r  zerlegt  selbst  die  widerstandf^higsten  unter  den  von  ihm  über- 
haupt  angreiibaren  Stoflen  sdmeller  und  energischer,  er  bildet  tiefere  Spaltungs* 
Produkte  als  der  M undspeicbel,  der  Magensaft  und  die  Galle  susammen.  So  soU 
sein  diastatisdhes  Ferment  Celluloseverdautingsvermögen  besitsen  (Schmulewitscei), 
eine  Wirkung,  welche  wenigstens  den  Extrakten  der  Bauchspeicheldrüse  unserer 
Haussäuger  neuerdings  abgesprochen  wird  (Ei.i.fnberger  u.  Hofmeister).  Sein 
peptisches  Ferment,  Trypsin  oder  Pankreatin  s.  d.),  wirkt  eiweissverdauend  bei 
alkalischer  Reaktion,  nicht  wie  das  Pepsin  bei  saurer;  die  letztere  stört  seine 
Aktion  vielmeiir.  Ais  V'orstufen  der  Peptonisirung  bilden  sich  dabei  auch  keine 
Syntonine,  sondern  lösliches  ftUbates  Eiweiss  und  AJkali-Albuminate,  weiterhin 
Vtcpepion  und  endlich  resultirt  aus  der  Fermentwiikung  das  Pepton  (Ttypton), 
welches  sich  in  gewissen  Eigenschaften  von  dem  Magensaft^Pepton  unterschddet. 
Die  Trjrpsin-Wirkung  geht  aber  noch  weiter,  indem  das  Pepton  in  Leuctn,  Ty- 
rosin  und  Asparaginsätue  zerlegt  wird.  Endlich  tritt  unter  der  Mitwirkung  des 
Bauchspcichels  Fäulniss  sehr  schnell  auf,  deshalb  neben  den  genannten  Ver- 
dauungsprodukten Indol,  Phenol  und  Skatol  sowie  CO^,  CH^,  H  und  SHj  nie- 
mals fehlen,  wenn  die  Fäulniss  nicht  absolut  auügeschiossea  wird.  Dem  Fett- 
fermente verfallen  die  Fette  der  Nahrung  in  anderer  Weise,  als  dies  der  Wirkung 
der  Galle  auf  die  gleichen  Nahrungsst«^  entspricht.  Zwar  werden  sie  durch  den 
fiauchq[>eichel  ebenso  wie  durch  das  letsterwtthnte  Sekret  zunttchst  in  eme  haltbar^ 
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Emulsion  verw.mdeU,  aber  ausserdem  auch  noch  in  ihre  leichter  diffnsihlen  Compo- 
nenten  Glycerin  und  t  ettsäuren  zerlegt,  von  denen  die  letzteren  durch  das  Alkali  des 
Saftes  und  der  Darmflitssigkeit  verseift  werden.  Durch  diese  Vorgänge  wird  die 
Absorption  der  Fette  ganz  wesentlich  unterstützt  und  gefordert.  Das  Milchferment 
des  Baiicbspdchels  konnnt  in  seiner  Wrkungsweit«  mit  demjenigen  des  Magensaltes 
Ubeiein  und  so  «iid  es  veistindlicb,  dass  die  Veidacimig  durch  den  paxikreatiscbeB 
Saft  die  Magenveidauung  gan«  oder  theilweis  su  ersetzen  vermag.  —  Oer  Baudb- 
spdcbel  ist  das  Produkt  der  Bauehspeicheldrttse.  Die  Drtisenzelle  lässt  wie 
auch  die  anderer  Verdauungsdrüsen  ein  Ruhe-  und  ein  Sekretionsstadium 
unterscheiden.  Das  erstere,  während  dessen  die  DHIse  graugelb  und  schlaff,  die 
grossen  Driisenzellen  mit  starkkömiger  Innenzone  ausgestattet  erscheinen  i^Hfiden- 
hain),  entspricht  der  Verdauungsruhe;  die  Drüse  ist  in  innerer  Thätigkeit  be- 
griffen, sie  bildet  in  sich  das  Material,  welches  als  Muttersubstanz  der  Fermente 
resp.  Fermentsubstanz  adbat  bei  nachfolgender  Verdauung  anr  Wirksamkeit 
kommt;  das  Trypmi  a.  B.  wird  erst  mit  dem  Eintritt  des  zweiten  Stadiums  aus 
den  vorher  in  der  Drüsenzelle  au%espeicberten  Zymogenkdmchen  hei^stell^ 
der  Zymogengehalt  der  Drüse  ist  desshalb  auch  während  der  Drüsenruhe  grösser 
als  während  der  Drtiscnthätigkeit  (sein  Maximum  erreicht  er  bei  Hunden  mit  der 
i6.  Stunde  nach  der  Fütterung,  nach  Beginn  der  Verdauung  dagegen  fällt  er 
bis  zur  6. —  lo.  Stunde).  Im  Sekretionsstadium,  das  sich  durch  grossen  Bliitgehalt  der 
Drüse  und  im  mikroskopischen  Präparat  unter  Zellverkleinerung  durch  das  Ver- 
schwinden der  kömigen  Innenzone  und  Anwachsen  der  gestreiften  Aussenzone 
dokumentir^  fliesst  das  Sekret  in  den  Darm  ttber.  Mit  Eintritt  der  Nahrung  in 
den  Magen  verfittssigt  das  aus  den  Blu^filssen  Obertretende  Blutwasser  aunSchst 
die  Fermentkörnchen  und  schwemmt  sie  aus  den  Drüsensellen  aus;  sobald  die 
Nahrung  den  Magen  zu  verlassen  beginnt  und  in  den  Darm  übertritt,  ergiesst 
sich  auch  der  Rauchspeirhel  in  diesen,  anfangs  (bis  zur  2. — ^3.  Stunde  p.  c.)  in 
reichlicherer  Menge,  dann  wieder  etwas  sj)ärlicher,  zuletzt  während  des  völligen 
Uebertrittes  des  Chymns  in  das  Duodenuim  (9. —  !t.  Stunde)  wieder  reichlicher.  Bis 
zur  nächstfolgenden  Pulterung,  also  z.  B.  bis  nach  Ablauf  von  24  Stunden  beim 
Hunde)  versiegt  die  Quelle;  die  Drttse  arbeitet  in  sidt  selbst  (BesmstbIn  und 
Hedhoiain).  Bei  Herbivoren  scheint  vielleicht  in  Folge  der  luer  von  dner 
Mahlaeit  bis  zur  andern  fortgehenden  Abgabe  von  Nahrung  aus  dem  Magen  in 
den  Dann  auch  die  Bauchspeichelsekretion  ununterbrochen  fortzugehen.  —  Das 
Material  zur  Bildung  des  Bauchspeichels  entstammt  den  Drüsenzellen;  die 
Substanz  der  Aussenzone  derselben  bildet  sich  in  die  Granula  der  Innenzone 
um,  diese  löst  sich  in  die  Sckretbestandtheile  auf;  die  aus  dem  Blute  Uber- 
tretenden Stoffe  liefern  den  Ersatz  fiir  das  Abgegebene.  Bei  niederen  Vertebraten 
geht  der  Process  nach  Ouata  mit  Zellzerfall  Hand  in  Hand;  Protoplasma  und 
Kembestandtheile  scheinen  in  das  Paraplasma,  die  Muttermibstans  der  Fer- 
mente flbersugehen.  Der  Wiederersats  der  zu  Grunde  gegangenen  Zellen 
erfolgt  von  dem  vorher  aus  dem  Kern  ausgewanderten  Kemkdrperdien 
(Plasmosoma,  Kary^oblast)  aus,  dasselbe  entwickelt  sich  zum  Kern  und  lässt 
einen  neuen  Zellleib  entstehen.  —  Die  Sekretion  steht  unter  dem  Einfluss 
de«  Nervensystems,  Nerv*,  vagus  und  splanchnicus  sind  die  Uebermittler  der 
Reize  (Hkidknkain),  nach  deren  Ausrottung  stellt  sich  die  Transsudation  eines 
dünnen,  wenig  wirksamen,  sparalytischen«  Sekretes  ein  (Bernstein).  Pilokarpin, 
Reizung  der  Medulla  oblongata  etc.  steigern,  Atropin,  Reizung  des  centralen 
Vagusstumpfes  etc.  unterdrücken  sie.  Normalreiz  ist  zweifellos  der  Nahrungs* 
ttbeitritt  in  den  Darm.  S. 
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Pan-fiacka,  i.  Bonnacks.    v.  H. 

Pannei-eri,  einbeiinisch-indisdier  Name  für  den  Kletterßsch  (a.  d).  Klz. 
Panniculus  adiposus  s.  Hautentwickelung.  Grbch. 

Pannonier.  Die  Bewohner  Pannoniens,  des  heutigen  Ungarn,  im  Alter- 
thume.  Sie  erluelten  ihren  Namen  von  ihren  langärmeligen  Kleidern,  welche 
sie  aus  einem  'i'uchstoÖ'e  nach  einem  besonderen  Schniu  auferligten  und  trugen. 
Nach  der  Meinung  der  Griechen  waren  die  P.  von  Süden  her,  aus  dem  alten 
Tbialüen,  m  das  Donauland  gewandert,  gehörten  also  zu  den  verbreiteten  thrap 
Idsdien  Vötketstimmen.  Im  vierten  Jalirbundert  vor  Chr.  diängten  keltiache 
Stimme  die  alten  P.  nordwärts  gegen  die  Donau  und  verschmolzeQ  dann  mit 
ihnen.  Bei  Ankunft  der  Römer  waren  beide  Elemente  schon  völlig  in  einander 
aufgegangen.     v.  H. 

Panolia,  Gray,  f)stindisrhe  Hirschgattung,  resp.  Untergattung,  begründet  auf 
die  mit  dem  Damhiräciie  nahe  verwandte  Art  Ccrvus  Jrontalis,  Mc.  Clell.  >äung- 
nai«.     V.  Ms. 

Panomya,  s.  Panopea.    K  v.  M. 

Panopea  (Name  einer  Nereide  bei  Vir|p],  e  lang)^  Mbnabo  db  la  Groyb  1807 
oder  6!$ii9«Mm(Mttschelname  bd  den  Alten,  unsicherer  Bedeutung  Lamabck  1799; 
nicht  18 18,  Meermuschel  aus  der  Abtheilung  der  Desmodonten,  mit  Saxicava 
verwandt,  beide  Schalenhälften  gleich,  vom  und  hinten  nicht  zusammenschliessend; 
jede  mit  einem  vorspringenden  Schlo«s7^hn;  Schlossband  ansserlich.  Fuss  klein, 
cylindrisch;  Athemröhren  lang,  in  ein  Stück  verwachsen,  mit  cjuergerunzeltem 
homartigem  Ueberzug,  wie  bei  Mya  truticaia.  Aussenfläche  der  Schale  ziemlich 
glatt  aber  glanzlos,  bloss  gelblich.  Lebt  m  Sand  oder  Schlamm,  mehrere  Fuss 
tief  eingegraben.  Bmopea  glycymrit  Born  o<kr  Bm»put  ASirtvandi  (nach 
dem  etaten  Beschreiber  Ujatss.  Aldrovamdi  1606)^  libHARD,  eine  der  grössten 
Muscheln  des  Mittelmeers,  bis  93  Centim.  lang  und  isf  hoch,  lebend  selten, 
hauptsächlidi  an  der  OltkMste  Sidliens  bei  Taormina,  wo  sie  als  >Schuhmuschelc, 
CfmcMgUa  sanäalo  oder  c.  scarfüne  bekannt  ist,  Crosse,  Joum.  de  Conch.  1851, 
auch  an  der  atlantischen  KHste  von  Marokko  und  Algarv'e,  P.  norvegica,  Spengler, 
arctica,  Lamarlk  oder  ßivonae,  Phujppi,  lebend  in  der  Nordsee  auf  der  Dogger- 
bank, 30  Faden  tief  und  ebenso  auf  der  Bank  von  Neufundland,  selten  an  der 
Küste  von  Norwegen,  femer  in  Grönland,  dem  weissen  und  Berings-Meer, 
foaaÜ  (pliodtn)  in  den  Gladalabhigerai^en  Norwegens  und  in  Italien;  sie  ist  kleiner, 
kflner  und  edciger,  der  Eindrudc  der  Mantellinie  löst  sidi  in  eine  Eleckenreihe 
auf,  wie  Öfters  auch  bei  Saücava  (Untergattung  AwMpu^  Gray).  Andere  Arten 
an  der  Küste  von  Südafrika,  Tasmanien,  Neuseeland  und  Patagonien.  Fossil  lässt 
sich  die  Gattung  mit  einigerSicherheit  bis  in  die  Kreidezeit  zurUckverfolgen.  Nahver* 
wandt  aber  durrh  die  schwärzliche  dicke  Schalenhaut  ausgezeichnet  ist  Cyrfodaria, 
Daudin  1799  oder  Glycymcns,  Lamarck  181 2,  in  den  hochnordischen  Meeren; 
Gi.  mtqua  Chemnitz,  7 — 9  Centim,  lang,  ohne  Schiosszähne,  ebenfalls  auf  der 
Bank  von  Neufundland,  oft  im  Magen  des  Kabliau  gefunden.     E.  v.  M. 

Panorpa,  L.  (gr.  ganz  und  Sichel),  s.  Panoipidae.     E.  Tc. 

PWiOfpidae»  Schnabelfliegen,  eine  Familie  der  plattfltlgefigen  Nettrvp- 
Ura  (s.  d.),  welche  sich  durch  die  schnabelartige  Verlüngenuig  der  Mundpartie 
des  senkrecht  gestellten  Kopfes  vor  den  andern  Ordnungsgenossen  auszeichnen. 
Die  vom  gespaltene  Unterlippe  ist  mit  den  Kinnladen  verwachsen  und  trägt 
sgliedrige  Tasten,  die  Kinnbacken  sind  wenigstens  an  den  hakig  umgebogenen 
Spitzen  cbitinhart.    Die  auf  der  Stirn  cingelenkten,  vielgliedrigen  Fühler  be- 
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Panos  —  Pantasmo. 


Stehen  aus  walzigen  Gliedern,  Hebenaugen  sind  meist  vorhanden.  Der  9g1iedrige 

Hinterleib  ist  in  den  drei  Endgliedern  bedeutend  verengt  und  trägt  am  Ende 
eigenthümliche  Gebilde.  Die  4  Fitigel  sind  an  der  Spitze  gerundet,  zerstreut 
behaart  und  von  ?e!Tnbe!ten  Längs-,  aber  wenigen  Queradern  gestützt.  Raub- 
insecten,  deren  raupenartige  Larven  in  feuchter  Erde  sich  Gänge  graben  Hierl  er 
Gattungen,  wie  Patwrpa ,  L.,  Skorpionfliege  mit  knotiger  Hattzange  am 
Hinterleibsende  des  Männchens,  ähnlich  der  Leibesspitze  der  Skorpione;  räuberisch 
auf  Buschwerk;  BUkuus,  Latr.»  mttckenartig,  Bonus,  Imts  (s.  d.)  Gletscher- 
gast mit  verkflmmeiten  PlQgeln  und  einer  sftbebittgen  Legföhre  beim  Weibchen.  — 
J.  O.  WssTwooD.  Monography  of  tfae  genus  Panorpa  in  Transact  Entom.  Soc. 
Tom.  IV,     E.  Tg. 

Panos.  Volk  der  Amazonasindianer  am  Ufer  der  kleinen,  linksseitig  in 
den  Ucayale  einmündende  Saracayu,  dessen  Gesichtst}'pns,  Sprache,  Kleidung, 
Sitten  und  Gcbränrbe  zur  Zeit  als  die  Franziskaner  zuerst  mit  ilim  bekannt  wurden, 
noch  bei  sechs  Stannnen  vorhanden  waren;  diese  hatten  sich  in  unbekannter 
Zeit  von  ihm  getrennt.  Sie  smd  aus  der  Gegend  am  Aequator  auf  dem  Flusse 
Morona  herabgekommen  und  haben  sich  an  der  Mündung  des  Huallaga  festge- 
Mtzt.  Dort  scheinen  die  Stämme  sich  schärfer  von  einander  getrennt  an  haben. 
In  Folge  von  Streitigkeiten  mit  der  Xeberos  am  oberen  Amazonas  sogen  sie 
längere  Zeit  in  den  Pampas  del  Sacramento  umher  und  setzten  sich  am  Ende 
etwa  90  Kilom.  von  ihren  ursprünglichen  Sitzen  am  Apu  Paro  fest  Bei  ihren 
Wanderungen  sind  sie  niemals  über  8"  s.  Br.  hinausgekommen.  Sie  tragen  einen 
sackartigen  Rock  und  hätten  eine  Art  Papier  aus  Baumrinde  verfertigt,  welches 
an  das  mexikanische  erinnerte  und  worauf  sie  mit  hieroglyphischen  Zeichen 
wichtige  Begebenheiten  und  die  Einteilung  des  Jahres  Terzeichneten.  Man  fand 
Götterbilder  aus  Hols  geschnitzt  oder  aus  Thon  geformt  bei  ihneui  Aexte  aus 
Obsidian  mit  zwei  Oehren  fdr  Stiele.  Sie  hätten,  sagt  man  weiter,  geheimniss- 
volle Gebräuche  gehabt,  welche  sich  auf  den  doppelten  Cultos  der  Sonne  und 
des  Feuers  bezogen;  sie  begruben  ihre  Toten  in  einem  bemalten  irdenen  Ge- 
lasse, nachdem  fie  die  Leichen  geschminkt,  gejjutzt  und  umwickelt  hatten.  .Am 
Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts  waren  die  P.  sehr  zusammengeschmolzen, 
theils  in  Folge  der  Kriege  mit  anderen  Völkern,  theils  durch  die  Abtrennung 
der  Conibos,  Sipibos,  Schetibos,  Castbos,  Chipeos  mid  Remo«  (s.  diese  Namen); 
1767  wurden  sie  noch  auf  1000  Köpfe  geschätzt^  wohl  um  die  HiÜfte  rn  hoch.  Sie 
wurden  getaul^  und  wohnen  jetzt  als  >Christenc  in  den  Dörfern  am  oberen  Ucsifsli,  wo 
sie  etwa  die  Hälfte  der  Bevölkerung  bilden.  Ihre  Sprache,  das  Pano,  ist  das  Hanpt- 
idiom  am  UcayaU  und  vereinigt  mit  ihnen  noch  weitere  sieben  Stämme,     v.  H. 

Pansen  (Rumen)  ist  die  erste  Abtheilung  des  Magens  der  Wiederkäuer, 
welche  wie  der  Netzmagen  als  Nahrungsbehälter  dient.  In  demselben  sammelt 
sich  die  gekaute  Nahrung  an,  um  dann  wieder  in  den  Mund  zurückgeführt  und 
zum  zweiten  Mal  gekaut  zu  werden.  Der  Pansen  des  Kamels  besitzt  noch  be- 
sondere Einrichtungen,  welche  ihn  zum  Wasserreservoir  machen.  Es  sind  dieses 
die  sogen.  Wasserzellen.  Sie  werden  durch  Ausbuchtungen  der  Schlei^iAit  ge- 
bildet (s.  auch  Verdauuni^organe-Entwickelung).  D. 

PuMenverdammg.  s.  Magenverdaunng.  S. 

Pansi,  s.  Pandiay.    v.  H. 

Pantagoros.   Indianerstamm  am  linken  Ufer  des  Magdalenenstromes  in 

Südamerika.     v.  H. 

Pantaamo.    Uncivilisirter  Indianerstamai  in  Nicaragua.     v.  H. 
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IPantliay  oder  Ftnti.  Harne  der  mm  bUun  sich  bekennenden  Bewohner  der 

chüiesiseheD  Fro^oz  YUnnan,  welche  1863  gegen  <fie  Pekinger  Regierung  nch 
auflehnten  und  daselbst  ein  eigenes  Reich  aufrichteten,  das  indess  endlich  von 

den  Chinesen  187-^  wieder  niedergeworfen  ward  T^nter  den  P.  befr?nden  sich 
wohl  zahlreiche  nu  i  tchmcsische,  autochthone  Elemente.  Den  fremden  zeigten 
die  F.  sich  gün-stjg.      v.  H. 

Panther,  s.  Felis,    v.  Ms. 

PtaHiervögel,  s.  PardalotuB.  Rchic. 

PwmmlopB,  Hoogs.  (Kmas,  Sil.)  Gattnng  der  Anütopen.  Nasenhöhle  mit 
cineni  sackartigen  Anhang  jederseits.  Hömer  lang^  leierfilmig»  nur  heim  rottnn- 
lidien  Gesdiledlt    P*  Hodgsoni,  Abel,  Chiru-Antilope,  in  Tibet  Rchw. 

Panticoes.   Panticoughs.   Der  südlichste  aller  Algonkinstflmme,  m  Nord' 

Carolina:  erloschen.      v.  H. 

Pantopoda  (gr.  ganz  und  Fuss),  s.  Pycnogonidae.     £.  Tc. 
Pantsches,  s.  Paunch.     v.  H. 

Pantschurang,  Fanjurang  oder  Pangorang.  Horde  der  Aoslralier  am  untern 
Goolbonmiasse  im  Kotnpnalande.  Sie  tbd  vielleicbt  die  gidssten  Australier 
nnd  messen  duidischnitlliGh  1,83  Meier.  Die  P.  rind  identisch  mit  den  Wanin- 
gotbun,  welche  1S79  — K6pfe  znsammengeschmolsen  waren.  Ihre  Sprache 
ist  sehr  wohlklingend.     v.  H. 

PanaipuyeJ5.  T^rorrotenstämme,  von  denen  nichts  weiter  bekannt  ist  als  der 
Name.  Sie  wohnen  wahrscheinlich  im  westlichen  Nueva  Vizcaya  oder  Isabella 
auf  Luzon  und  sind  vielleicht  nur  ein  Zweig  der  Mayoyaos.      v.  H. 

Panurus,  Koch  (gr.  pan  ganz,  onra  Schwanz,  Schilfmeise,  Gattung  der 
Vogelfamilie  Fanda»,  Schnabel  «n  der  Spitze  starker  gebogen  ab  bei  anderen 
Ifdsen,  Fflsse  gebogen,  erste  Sdiwinge  nor  ein  ganx  karse^  lanxettförmiges 
Federchei^  wckhes  kaum  so  \mg  als  die  Handdecken  ist;  Schwans  stufig,  linger 
als  der  Flügel.  Nor  eine  Art,  die  Bartmeise,  P.  biarmkus  L.,  in  Stideuropa  ' 
und  Kleinasien.  Kopf  grau,  ein  schwarzer  Bartstreif  jederseits  der  weissen  Kehle; 
Oberkörper  und  Weichen  isabellfarben;  lernst-  und  Bauchnnitte  weiss  Rchw. 

Panwar.  KieinerVolksstamm Indiens,  in  den  sogen. Nerbadda-Ländereien.  v.H. 

Panxani.    Von  Strabu  genannte,  sonst  unbekannte  Völkerschaft  des  asiati> 
sehen  Sarmatien.    v.  H. 

Pnnaerfisch  »  I^HstediaH  (s.  dL).  Klz. 

Panzerfrosche Hm^kractidae  (s.  d.).  Panzerfrösche.  K& 

Pansergroppe  =  As^tdoph^rus  (s.  d.).  Klz. 

Panzeradmielzschupper  =  Hacoganoidti  (s.  d.).  Ks. 

Panzerwanzen  —  Cataphractu  (s.  d.).  Klz. 

Paoana,  :  .  Ttians.      v.  H. 

Papaa  oder  1  oijo.    Zweig  und  Mundart  der  Ffon  (s.  d.).     v.  H. 
Papabotas,  s.  Papagus.     v.  H. 

P^>agei-Amndkie>  Habropyga  (Erytkmra) psäUuemt  GiL»  s.Habropyga.  Rchw. 
Papageien,  s.  Psiitacidae.  Rchw. 

Papafeifiaeh  »  Seanu,  Forsk.,  Gattung  der  Lippfische,  ßadridaej  (s.  d.), 

mit  verwandten  Gattungen  (Pseudoscarus,  Callyodon,  OJa\)  eine  wohl  charaktcrisirte 
Gruppe,  Scarinae,  Papageifische,  bildend:  Kieferzähne  oben  und  unten  je  zu  einer 
convexen,  am  Rande  schneidenden  oder  gezackten  Platte  verwachsen,  in  welcher 
die  einzelnen  dirht  dachziegcllnr;i)iir  verbundeneu  Zahnkerne  bald  deutlicher,  be- 
sonders aiii  Kande  (woher  die  Zackung)  und  an  den  Seitenecken  sich  zeigen, 
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bald  auch  gar  nicht  hervortreten.  Der  so  gebildete  »Schnäbele  hat  Aehnlich- 
keit  mit  einem  Schildkröten-  oder  Papagei  Schnabel  (daher  »Papageifisch«),  auch 
mit  dem  »Schnabel  der  Gymnodonles  (s.  d.).  Unterkiefer  etwas  vorspringend. 
Lippen  meist  doppelt  als  Rostrai-  und  Maxillarlippe,  die  Kiefer  gewöhnlich  nur 
wenig  bedeckend.  Die  oberen  Schlundzähne  bilden  zwei,  die  untern  eine  aus 
vetwachsenoi  Zähnen  gebildete  quere  Platte,  die  einzelnen  QUme  als  Sehmdz» 
leisten  hervortretend  (Aehnltcbkeit  mit  den  Backzähnen  der  Elefanten).  Das  Ge- 
lenkstück der  Unterkiefer  (et  ortUidßre)  ist  mit  dem  vorderen  Zahnstücke  /Sw 
äenkde)  nicht  durch  Syndesmose,  sondern  durch  ein  Gelenk  verbunden,  wozu  dann 
hinten  noch  die  gewöhnliche  Gelenkverbindung  mit  dem  Quadralbein  kommt. 
Mit  iluem  Schnabel  beissen  sie  Algen  von  den  Felsen  ab,  aber  auch  die  leben- 
den Spitzen  der  Korailenstöcke,  Schwämme  u.  dergl.  \'<  in  da  gelangt  die  Nahrung 
in  eine  Art  Kropf,  Backentaschen  oder  l'har>ngealtaschen,  wo  die  abgebissenen 
NahiuqgMnittel  dne  Ztit  bmg  aufbewahrt  werden  und  in  eikennbarem  Zu- 
stand bleibeoi  um  daim  später  von  den  ScUundi^hnen  zermalmt  zu  woNleu, 
also,  wie  schon  Funius  bemerkte^  eine  Art  Wiederkäuen  (Sagemehl  1884). 
Der  Mageninhalt  besteht  demgemäss  nur  in  einem  feinen  ä^eichartigen  Brei. 
Darm  aufTallend  lang.  Andere  meinen,  jene  Schlundtaschen  sondern  eine  Art 
Speichel  ab  (?).  Die  Papageifische  lieben  Fei  enriffe  und  vor  allem  Korallenriflfe, 
wo  sie  gesellig,  oft  in  grosser  Menge  in  der  Iick  vordem  Abhang  und  in  tiefen 
iKorallenbrunnenc  sich  aufhalten.  Mit  derFhith  kommen  sie  aber  auf  die  Korallen« 
klippe  ins  seichtere  Wasser  und  bis  gegen  das  Ufer  hin,  so  dass  sie  dann  iciciiter 
und  in  Menge  meist  mit  dem  Spiess  geüsingen  werden  (am  Rothen  Meer).  Ihr 
Fleisch  ist  aufiallend  weich;  meist  wird  es  eingesalzen  und  getrocknet  veriunift. 
Besonders  geschätzt  wird  die  Leber  (schon  von  den  Alten).  Die  Papageifische 
sind  meistens  von  ansehnlicher  Grösse  40—70  Centim.  lang,  und,  wie  die  Lipp- 
fische überhaupt,  sehr  bunt  und  prächtig  gefärbt,  was  mit  ihrem  Aufenthaltsorte, 
den  bunten  Korallengärten,  7Aisammenhänet  Die  Schuppen  sind  ausser  bei  Odax 
gross,  die  Seitenlinie  ist  meist  unterbrochen,  Arten  sehr  zahlreich,  über  100, 
hauptsächlich  im  indischen  Ocean.  Im  Mittelmeer  und  zwar  jetzt  nur  noch  im 
östlichen,  bei  Kreta:  Scarus  crctcnsis,  L.  Klz. 
Papageitauben,  s.  Treron.  Rcmw. 

Papageitaucher,  Alca  arctica  L.,  Fraiercula  arctica,  s.  Fratercula.  Rchw. 

Papago  oder  i'apabotas,  Indianer  Arizonas,  am  untern  Rio  Gila.  Ihre 
Sprache  ist  verwandt  mit  der  der  Pirna.  Einige  halten  sie  geradezu  fOr  einen 
Theil  der  Pima.  Ihre  Lebensweise  ist  ihst  identisch  mit  Jener  der  Moqui  (s.  d .) 
oder  Puebloindianer.  (s.  d.).    v.  H. 

Papaka.  Horde  im  Südosten  von  Neuguinea,    v.  H. 

Pape.  Stamm  Hinteiindiens»  Nachbarn  der  I«oteni  gehören  aber  nicht  zu 
diesen,  sondern  zu  den  Thai  oder  Siamesen.    v.  H. 

PqMd  oder  PepeL  Fnlupneger  gegenüber  den  Bissagosinsdni  im  Süden  des 
Kasamanzaflusses,  zwischen  den  Flüssen  S.  Domingo  und  Geba.  Wild  und  rach- 
süchtig, liegen  sie  mit  ihren  Nachbarn  in  beständiger  Fehde.  Sie  tättowiren  den 
Leib  und  tragen  an  Mittelfinger  und  Daumen  eigen thümli che  Ringe,  durch  deren 
Zusammenfassung  sie  sich  verständlich  machen  können,  ohne  dass  ein  Uneinge- 
weihter sie  versteht.  Die  1'.  werden  auch  filr  die  besten  Ruderer  an  der  ganzen 
Küste  gehalten.  Ihren  Götzen,  als  deren  Wohnungen  sie  geheiligte  Bäume  an- 
nehmen, opfern  sie  Hunde,  Hähne  und  Ochsen,  welche  sie  zuvor  sorgfältig  mästen 
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und  waschen.  Das  Meist  Ii  wird  vertheilt;  die  Gottheit  erhält  vom  Rinde  bloss 
die  Hörner,  welche  an  den  Baum  belesjUgt  werden.     v.  H, 

Paphia,  s.  Mesodestna  Bd.  V.  pag.  388.    E.  v.  M. 

Paphlagotüier.  Die  Bewohner  der  UeniMiatischeii  Landschaft  Faphlagonien 
im  Alterthume,  gehörten  amn  syrischen  Volkntamme»  waren  also  Stammverwandte 
der  Kappadokier,  von  ihren  thrakischen  und  keltischen  Nachbarn  dagegen  in 
Sprache  und  Sitten  verschieden.  Sie  lebten  als  ein  freies  Bergvolk,  bis  sie  von 
Kpö'^us  unterjocht  wurden,  waren  kriegerisch,  und  ihre  Reiterei  insbesondere 
stand  ihrer  trefflichen  Pferde  wegen  im  Rufe  hoher  Vor?(iglichkeit.  Uebrigens 
werden  die  P.  von  den  Alten  nicht  eben  vortheilhaft,  sondern  als  abergläubisch, 
einfältig  und  grob  geschildert.    .  v.  H. 

Papiah.  Mokoneger  im  Osten  von  Faram,  am  sfldlichen  Ttdiadda- 
ufer.    V*  H. 

Papier^DedBei»  s.  Epiphragma  Bd.  m.  pag.  36.    £.  v.  M. 
Papler*Nfn3tflll8,  s.  Argon  au  ta  Bd.  I  pag.  aao.     E.  V.  M. 

Papierwespe,  s.  Polistes.   E.  To. 

Papilionidae,  Leach  (1819)  Familie  der  Diurna  (s.  d.),  welche  s«rh  aus  den 
Unterfamilien,  Picrinae  (s.  d.)  und  Papilionifuu,  Swains.  (1864)  zusammensetzt 
Zu  letzterer  gehören  12  Gattungen,  deren  bekannteste  Parnassius,  Ltr.  mit  ca. 
25  Arten  uud  FapiUo,  L  mit  nahezu  400  Arten  sind;  von  diesen  leben  nur  5  in 
Europa,  wie  der  Schwalbenschwana,  P,  MaelUMn  L.  und  der  Segelfalter, 
P.  Pfdttiaius,  LooK  hatte  den  Begriff  P^i^Uw  wesentlich  weiter  amgeddmt 
als  dies  Jetrt  der  Fall  ist    E.  To. 

Papilioniiuie,  s.  Papilionidae.    K  To. 

Papillae  renales,  !5.  Niere.  D. 

Papillen  der  Lederhaut,  s.  T>ederhaut.  D. 

Papillifera,  s.  Clausilia  Bd.  II,  pag.  173.     E.  v.  M- 

Papinachiois.  Zweig  der  Moutagnais  (s.  d.),  jetzt  auf  der  Manicongan  Re- 
servation am  linken  Ufer  des  Lorenzstromes«    v.  H. 

Papio,  Waon«,  P.  l^ocuBSN,  s.  Cynooephalns,  Bmss.    v.  Ms. 

Pappel-Blattkfifer,  s.  Lina.    E.  To. 

F)a]»pelbockkafer,  s.  Saperda.     E.  Tc. 

Pappcischwärmer,  S.  Smerinthus.     E.  To. 

Papstfink,  Frir^iUn  c'iris  L.,  Spiza  rtrh  T.  ,  aus  Nordamerika  stammende, 
bei  uns  oft  in  Gefangenschaft  zu  findende  Finkenart,  blau,  Kehle,  Unterkörper 
und  Bürzel  roth,  Oberrticken  gclbgrtin.  Nahe  verwandt  ist  der  Lazulifink,  Sp. 
amoena,  Say  himmelblau,  Oberrücken  schwärzlich,  Kropf  rosUarben,  Unterkörper 
wid  FlflgelUnde  weiss;  Nordamerika.  Rcbw. 

Papua,  (sprich  Fapüa).  Unter  diesem  Namen,  der  rieh  auf  das  malajrische 
Wort  papttwah  d.  h.  kraushaarig  grfinde^  verstehen  die  Malay»  die  dunkle, 
schwarzhäuiige  Bevölkenmg  der  ihnen  benachbarten  Inseln,  welche  auf  Neuguinea 
ihren  Hauptsitz  hat,  aber  auch  sonst  über  die  Nachbareilande  im  Westen,  haupt- 
sächlich im  Südwesten  des  Stillen  Ozeans  verbreitet  ist.  Den  Australiern  des 
Festlandes  wohl  am  nächsten  stehend,  keineswegs  aber  mit  ihnen  identisch, 
stellen  die  P.  eine  besondere,  von  den  Malayen  wie  von  den  Polynesicrn  vullig 
verschiedene  Race  dar,  deren  Typus  auf  allen  grösseren  Eilanden  des  ostindiächen 
Afchipels  und  an  verschiedenen  Punkten  der  Sttdsee  getroffen  wird.  So  sind 
z.  B.  die  Aeta  oder  N^ritos  der  Philippinen  anduropolo^sdi  fast  sicher  Glieder 
der  P.-RaGe,  wenngleidi  j^rsiAlich  gar  kdne  Verwandtschaft  des  Wortschatzes 
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der  Aeta  mit  dem  papuanisclien  besteht  Ob  die  P.  mit  ihren  Verwandten  die 
schwane  Urbevölkerung  der  Sfldseeiiweln  bilden,  ist  swar  nicht  entsdiieden,  aber 
doch  sehr  wahrscheinlich.  Die  dunkelfarbigen,  sogenannten  Melanetter  gehören 

anthro{)ologisch  gleichfalls  zu  den  P.,  wenn  auch  ethnologisch  zu  den  Polynesiern. 
Man  hat  in  neuerer  Zeit  in  vielen  Theilen  Melanesiens  den  echten  P.-Typus  so- 
wohl in  Körperbeschaffenlu'it  als  in  Charakter  und   zwar  f^egen  Süden  fort- 
schreitend in  wachsender  Ausprägung  erkannt.  Bildet  der  V.  ein  vollkommenes 
Gegenstück  zum  Polyne&ier,  so  ist  hinwieder  seine  Uebereinstimmung  mit  dem 
Neger  im  Körperbau,  Schädelumriss,  äusserem  Ansehen  wie  in  intellektueller 
Beziehung  sehr  auffiiUend.  Zwischen  den  dcselnen  Stämmen  der  P.  bestehen 
allerdings  mannigfache  Abweichungeo,  besondeis  bemerkbar  ist  auf  Neuguinea 
der  Gegensatz  »wischen  den  Bewohnern  der  Kflste  und  jenen  des  Innern,  doch 
ist  nachgewiesen  worden,  dass  die  letzteren  anthropologisch  ganz  demselben 
Stamm  angehören,  wie  die  Menschen  an  der  Küste.    Die  vorhandenen  Unter- 
schiede, die  sich  auf  Sprache  und  Gebräuche  erstrecken,  sind  keine  constitutio- 
nellen,  sondern  nur  durch  verschiedene  Sitten  und  die  ungleichen  äusseren  Be- 
dingungen des  Lebensraumes  hervorgerufen.    Man  kann  aho  sagen,  dass  in  leib- 
Üchw  Hindcbt  der  P.-Stamm  in  mehrere  von  einander  versdiiedene  Spidarten 
zerftll^  die  aber  nicht  schroff  von  dnander  geschieden  smd.  Die  Statur  schwankt 
zwischen  13 14 — 1773  Millim.  bei  den  Männern  und  S4i9'-z55o  MiUim.  bei  den 
Weibern:   Durchschnitt  1537  und  1509  Millim.     Die  P.  gehören  also  zu  den 
Völkern  mittleren  Wuchses.    Die  Hautfarbe  ist  dunkelbraun,  mehr  oder  weniger 
ins  Graulichschwarze  spielend,  doch  scheinen  die  mannigfachsten  Schattirungen 
vorzukommen,  welche  alle  Uebergänge  von  den  Karbentönen  heller  Malayen  zu 
denen  wirklich  schwarzer  Neger  darstellen.     Im  allgemeinen  jedoch  darf  man 
die  F.  als  eine  dunkelpigmcntirte  Race  bezeichnen.    Das  Haar  ist  entschieden 
kraus,  in  seiner  Anordnung  mit  jenem  der  Europäer  ttbereinstimmend  «nd  ge- 
neigt sich  zottig  zusammenzuballen.    Seine  Farbe  ist  schwarz,  zuweilen  auch, 
namentiich  an  den  Spitzen,  ins  Fuchsrothe  spielend;  im  Alter  wird  es  weiss.  Es 
wird  45  Centim.  lang  und  jedes  einzelne  Haar  pfropfenzieherähnlich  gewunden, 
steht  lothrecht  auf  der  Kopthaut.    Beide  Geschlechter  lassen  es  gewöhnlich  in 
voller  ränge  wachsen  uud  kämmen  es  stets  von  innen  nach  aussen,  wodurch  der 
Kopt  das  Aussehen  einer  enormen  Kugelbürste  erhält.    Eine  für  alle  Stämme 
gütige  Charakteristik  der  Physiognomie  lässt  sich  nicht  geben.     Doch  stellt 
zijreifelsohne  die  lange,  schmale,  herabhängende  Nase,  die  dem  Antlitz  einra 
ijtldiscben«  Typus  verleiht;  die  eigenthümlichste  Erscheinung  in  demselben  dar, 
wodurch  der  Gegensatz  zum  Australieigesicht  am  auffiilligsten  hervortritt  Ebenso 
scheint  stark  ausgeprägter  Prognathismus  atten  P.  gemeinsam.  Mund  im  allge- 
meinen gross,  mit  dicken,  mehr  oder  weniger  wulstigen  Lippen;  Kinn  schmal, 
klein,  zurückweichend,  Zähne  gut  gebildet  und  perlenweiss,  Stirn  meist  hoch 
imd  schmal.  Brauen  dick,  Augen  dunkel,  lebhaft,  otfen,  im  Affekt  unheimlich 
glänzend.  Nach  unserem  Geschuiacke  sehr  hässliche  Gesichter  sind  an  der  Tages- 
ordnung;  hübsche  seltene  Ausnahmen.    Gesichtswinkel  durchschnittlich  66"; 
Schädel  hypsistenokephai.   Doltchokephalie  ist  keineswegs,  wie  lange  geglüht 
ward,  ein  Charaktertstikum  der  P.  auf  Neuginea.  Kapadtät  X400— 1460  Centim., 
also  beträchtlich  grösser  als  beim  Australieischädel.  Kaumuskel  und  Gebisa  auf* 
fällig  entwickelt,  Metopistnus  nicht  selten.   Der  P.  ist  sanguinisch,  impulsiv  und 
demonstrativ  in  Sprache  und  Handlungen,    Seine  Erregungen  und  T.eidenschaflen 
drücken  sich  in  Schreien  und  Gelächter,  in  Geheul  uud  ungestümen  Sprüngen 
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ätn.  bn  Ebmiptiiikte  ist  er  ungeneiB  empfindlkh;  Un  ftbrigen  greasenlM  «bei^ 
gUnbiadb  und  unglmblich  £mi1,  gutmttthig  wenn  lucbt  leidciwchaftlidi  sittp 

sam  und  keusch,  den  Eltern  in  Ehrfurcht,  den  Geschwistern  in  Liebe  «ligedian. 
Gieistig  siiul  die  F.  verh&ltnissmässig  hoch  entwickele  unter  den  dunklen  Mensdien 
der  Südsee  gewissermassen  die  edelste  Racc.    Ihre  Zahlbegriffe  sind  allerdings 
ziemlich  beschränkt,  doch  sind  sie  durchaus  nicht  unintelligent;  an  Geschick  und 
Verstand  fehlt  es  ihnen  nicht.    Trotz  ihrer  elenden  Lebensweise  stellen  sie  manche 
Kunstwerke  her,  insbesondere  zeigen  sie  eine  ungewöhnliche  Neigung  z.um  OmA' 
iiMDtires  und  nixoeiifBch  xn  Sdniiaeraieii.  Uebijgens  trifft  »aii  die  P.  eaf  den 
venchiedaision  Eohndduiigsstufea  «n;  denn  neben  den  schon  eiugenBenen 
hocI^ieBtiegenen  MafoieBen  an  der  Bucht  too  Dozdi  gid)t  es  in  Nordveslgninea 
Kannibalen,  die  aber  ihrerseits  wiederum  nicht  überall  dieselbe  Entwickelungs- 
stufen  einnehmen.   Die  Bekleidung  ist  im  allgemeinen  spärlich.  Im  Norden  und 
Südwesten  gehen  Männer  und  Weiber  nackt  bis  auf  einen  Lendenschurz  (>Maar<). 
Dafür  ist  Schmuck  mancherlei  Art  beliebt,  besonders  Geschmeide,  zumal  beim 
weiblichen  Geschlechte:  Ringe  und  Ketten,  am  häufigsten  aber  hellblaue  Ohr- 
gehänge aus  geschmolzenen  Glasperlen.   Das  Obrloch  ist  oft  so  gross,  dass  man 
einen  oder  mehieie  Finger  hindnichstecken  Icann,  und  es  wiid  alles  aiöglicfae 
darin  getxagen.  Das  Haar  «iid  hiufig  am  Hinterkopf  au  einem  dicken  Wuist 
susammaigebunden,  snwdilen  auch  kuxs  abgeschnitten;  verziert  wird  es  mit  Federn 
Blüttem,  Blumen  u.  s.  w.   Es  kommen  übrigens  die  seltsamsten  Haartrachten 
vor,  auch  wird  das  Haar  i-ielfach  gelb  oder  braun  gefärbt.    Die  Frisuren  werden 
jahrelang  so  gelassen  ohne  sie  zu  erneuem  und  in  der  Nacht  geschont,  indem 
der  P.  beim  Schlafen  ein  schmales  Holzgestell  unter  den  Nacken  schiebt.  Tätto- 
wirung  ist  nicht  bei  allen  Stämmen  gebrauchiicii,  wird  aber  auf  verschiedene 
Weise  geflbt  In  einigen  Theilen  Neuguineas  feilt  man  die  ZUhne  dreieckig  spitz 
zu  und  dorchbohzt  audi  die  Nasenscheidewand,  um  darin  anen  Zierat  an  tragen. 
Die  au  Dörfern  vereinigten  Wohnungen  bestehen  an  der  KQste  aus  PfSihlbanteo» 
die  im  seichten  Meere  s^en  und  durch  eine  rohe  Brücke  mit  dem  Ufer  ver» 
bunden  sind.   Als  Kriegswafien  dienen  Bogen  und  Pfeile,  Lanzen  und  Hauen. 
Hauptnabrunpsmittel  sind  zumeist  Fische  und  Sago,  besonders  letzterer.  Sonst 
geniesst  der  F.  alle  möglichen  Thiere,  welche  ihm  Jagd  oder  Zufall  liefern,  meist 
aber  ist  er  auf  Pflanzenkost  angewiesen,  auf  Erd-  und  Baumfrüchte,  Mais,  Melo- 
nien,  Bataten,  Pisang,  Zuckerrohr  und  Kokosnüsse.    An  der  Humboldtbai  übe 
man  auch  Geophagie.  Allgemeine  GetrKake  sind  Wasser  und  Kokosmilch;  an 
eimgcn  Punkten  der  NordkAste  fewmnt  man  aus  dem  Saft  von  Palmbiumen  oder 
aus  Zuckerrohr  eine  Art  Wein.    Das  Kauen  von  »Siriht  ist  hauptsächlidi  nur 
bei  den  Häuptlingen  in  Brauch.  Die  Küsten-  und  Insel-P.  sind  Seeleute  im 
vollsten  Siime  des  Wortes.    Ihre  Kanoen  sind  mit  Auslegern  versehen,  oft 
16 — 20  Meter  lang  und  sehr  schmal.    Lieblingsbeschäftigung  ist  auch  die  Jagd; 
dazu  dienen  Pfeil  und  Bogen;  grössere  Thiere  werden  auch  in  SchUngen  und 
Fallgruben  gefangen.    Landbau  wird  zwar  allenthalben  betrieben,  aber  nirgends 
sehr  intensiv.    Grundeigenthum  giebt  es  nicht    Die  Kriegführung  beschränkt 
sich  aut  Raubzüge  und  MordanilÖle.  Die  P.  haben  keinen  allgemeinen  Namen 
für  ihr  Land  und  fttr  sich  selbst;  jeder  Stamm  und  Beiirk  wird  für  sich  benannt. 
Die  SfeSmme  sind  in  soaaler  Hinsicht  sehr  abgestuft  Gewöhnlich  diut  und  handdt 
der  Einzelne  darin  nach  eigenem  Gutdünken  und  gehorcht  dem  Häuptling  nur, 
in  so  ferne  de^'^en  Befehle  ihm  passen.    Die  Autorität  der  Häuptlinge  ist  sehr 
gering.   Oberhaupt  der  i^amilie  ist  der  Mann;  seine  Anordnungen  werden  genau 
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befolgt  Ai^leg^eiteo,  wekbe  das  Dorf  betfeffeo,  bespricht  mim  in  einer  all^ 
gemeiiitti  Venammlmig.  Doi^  imd  FamUieniegieraiig  ist  flbiigms  sehr  hu^  so 

dass  jeder  Dorfbewohner  so  ziemlich  sein  eigner  Herr  ist.   Die  Frau  hat  keine 
Geltung  in  der  Gesellschaft;  sie  ist  des  Mannes  Lastthier  und  hat  ausser  ihren 
häuslichen  Verrichtungen  noch  am  Fischfang  und  Landbau  theilzunehmen.  Um 
sich  nicht  noch  mit  grossen  muLLerliclien  borgen  zu  beschweren,  begnügen  sich 
die  Frauen  mit  zwei  Kindern  und  verhindern  jede  weitere  Vermehrung.  Den 
Kindeni,  zumal  weiblichen  Geschlechts,  wird  bei  der  Geburt  der  Kopf  nacli  vom 
gebogen  und  dadurch  das  Genick  gebrochen.  Itfissgestoltete  Wesen  werden  so- 
fort umgebracht  Der  Umgsag  swischoi  jungen  Leuten  beiderlei  Geschlechts  ist 
fiel  und  unbehindert;  so  lirUh  als  möglich  ninmit  der  junge  Mann  eine  Fimu  aar 
Hausgenossin  und  Gehilfin  bei  seinen  Arbeiten.    Obgleich  die  Vielweiberei  er- 
laubt ist,  leben  doch  bei  weitem  die  meisten  Männer  in  Monogamie.    Die  Weiber 
gebären  gewöhnlich  sehr  leicht.    Nach  der  Geburt  bleibt   die  Mutter  dnrch 
zwanzig  Tage  in  ihrer  Hütte  abgesondert,  worauf  der  Vater  dem  Neugeborenen 
einen  Namen  giebt,  den  er  in  reiferen  jähren  wechselt.   Für  begangene  Misse- 
thaten  bestimmen  die  DorfiUtesten  die  zu  erlegende  Busse  oder  Strafe  nach  dem 
Herkommen.  Auf  Mord  steht  Todesstiaie,  doch  kamt  diese  abgekauft  werden, 
wenn  die  geschSdi^  FamiHe  damit  unverstanden  ist  Alle  ütuqgen  Ifisscthateni 
Ehebrudi  ausgenommen,  werden  mit  Gddbussen  gesühnt  Die  Hintttlassenschaft 
gel^  auf  die  Kinder  oder  nSchsten  Blutsverwandten  als  natürliche  Erben  über. 
Witwen  und  Witwern  ist  es  gestattet,  aufs  neue  zu  heirathen.    Für  die  Behand- 
lung der  Leichen  lässt  sich  keine  Norm  aufstellen,  die  Bestatttmgsweisc  ist  bei 
den  einzelnen  Stämmen  sehr  verschieden.    Todeslälle,  wie  Geburten,  Heirathen, 
Namensveränderungen  u.  s.  w.  geben  häufigen  Anlass  zu  festlichen  Zusammen- 
ktlnften,  wobei  Tänze  unter  Begleitung  verschiedener  Musikinstrumente,  irie 
Trommehi  oder  Pauken,  Pfeifen  und  Bbdiömer>ufgefUhrt  werden.  In  religiöser 
•Hinsicfak  ist  den  P.  der  Glaube  an  hAhere,  dem  Menschen  feindfiche  Wesen  ge- 
meinsam, welche  die  verschiedensten  Orte  bewohnen.    Sie  sind  Ursache  aller 
WMierwärtigkeiten  und  Uebel.   Bildliche  Darstellungen  dieser  Geister  existiren 
nicht.    Die  hölzernen  Figuren  (?Korwar»  oder  »Karowar«),  welche  man  häufig 
anthät,  sind  einzig  und  allein  üildnisse  verstorbener  Personen,  deren  Fürsprache 
durch  das  Angebot  von  Opfern  zur  Abwehr  von  Uebeln  erlangt  werden  muss. 
Von  einem  Fortbestehen  nach  dem  Tode  haben  die  P.  einen  dunklen  Begriff. 
Priester  gtebt  es  nidit  wohl  aber  Zauberer  (»Kokinsorc),  welche  Beschwörungen 
machen,  Zaubereien  verrichten,  Kranke  heilen,  woffir  sie  eine  geringe  Besahlung 
in  Tauschwaaien  oder  Lebensmittdn  erhaltm.  Die  Bestrebungen  christlicher  Mis* 
stonifre  unter  den  F.  blieben  bislang  so  gut  wie  erfolglos,     v.  H. 

Papuaschweine  nennt  man  die  von  den  Papuas  in  Neuholland,  auf  den  be* 
nachbarten  Inseln  und  besonders  auf  Neuguinea  gehaltenen  Hausschweine. 
Dieselben  sind  domestizirte  Formen  des  Sus  papucnsis,  einer  Wildschweinart, 
welche  die  Eingeborenen  der  oben  genannten  Gegenden  als  Ferkel  einlangen  und 
zähmen.  Die  von  diesen  Papuaschweinen  geworfenen  Ferkel  sind  gestreift,  wie 
die  der  wilden  Stammform.  Die  Höhe  des  Papuaschweins  beträgt  45—50  Centim. 
b«  einer  KdrperlSnge  von  80—90  Cenlim.  In  der  Form  ähnelt  es  dem  siame- 
sisdien  Hausschwdn  (vergl.  dasselbe);  es  unterscheidet  sich  von  diesem  durch 
geringere  Grösse,  einen  weniger  langen  Kopf,  kürzere  und  schmälere  Ohren, 
schlankere  Gestalt  und  kürzeren  Schwanz.  Die  Haut  ist  runzelig,  von  brauner 
Farbe,  nur  spärlich  mit  Borsten  besetz^  welche  im  Allgemeinen  röthlichbraun, 
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an  Nacken  und  Rücken  schwarz,  im  Inneren  der  Ohrmuschel  wdss  SÜmL  Das 
Fleisch  soll  sehr  wohlschmeckend  äcin.   (Rohde.)  Sch. 

Papukhwan,  s.  Pepehoan.     v.  H. 

PapQS.   Manchmal  für  Alfuru  (s.  d.)  gebraucht     v.  H. 

PanÜMiiBiim  das  bei  der  Bdiaiidlung  des  Alknans  mit  cxydSsnuSm  Agen- 
tien  neben  Hanistoff  entstdbende  Zersetsungqinodttkt  jenes. '  S. 

Parabitatas»  Isotirter  Indianeistainni  BianUens^  im  Qud]gd>iele  des  Ari- 
nos.    V.  H. 

Paractinia,  Hertwig,  erst  neuerdings  von  R.  Hertwic  aufgestellte  Gruppe 
von  Tiefsee-actinien,  deren  radiär  angeordnete  LeibcFthcilc  (Radiärsegmente, 
Antimeren)  nach  der  Grundzahl  4  und  deren  Mehrfachen  angeordnet  sind.  Sie  leiten 
vielleicht  hinüber  zu  den  uraltenTetrakorallen.  Die  äusseren  Oefinungen  derTentakel 
meist  gross,  oder  es  finden  sich  statt  der  offenen  Tentakel  nur  Schlitze  oder 
Oeffiivagen  anf  der  Scheibei  als  EinstrOmtingsappaiate  (ttr  das  Wasser  und  die 
in  diesem  suspendierte  Nahrung  dienend,  Ibnfidi  me  bei  den  SdivSaunen.  Die 
Gruppe  besteht  aus  nur  wenigen  Arten,  2.  B.  Siej^us,  J^fy^is.  Klz. 

Parade  bedeutet  in  der  Reitkunst  das  kurze,  plötzliche  Anhalten  des  Pferdes 
im  Lauf  (»Pririrent),  wobei  das  Pferd  sich  auf  die  Hinterbeine  stellt  SCH, 

Paradidymis  (l'arepididymis),  s.  Hamorganeentwicklung.  Gkbch. 

Paradiesfisch  =  Afacropodus,  s.  d.  Klz. 

Paradiesseeschwalbe,  S/ema  dougalli,  Mont.,  s.  Stemidae.  Rchw. 

PMndieasittich,  Flatycercus  pukherrmus,  Gould»  s.  Flatycerddae.  Rchv. 

Pnradiesvögel»  s.  Faradiseidae.  Rchw. 

Paradieawittwe,  Vubia  paro£uat  L.,  s.  Vidua.  Rckw. 

Paradiseidae,  Faradiesvdgel  Mit  den  Raben  verwandte  Vögel,  insbes<mdere 
hinsichtlich  Fuss-,  Schnabel-  und  FlUgelform  mit  denselben  übereinstiramend»  aber 
dadurch  unterschieden,  dn-r-  die  ZUgelfedem  nicht  borstenartig,  sondern  weich,  in 
der  Regel  kurz  und  sammtartig  sind,  dass  die  Nasenlöcher  frei  liegen,  nicht  von 
Borsten  überdeckt  werden  und  enrllich  durcli  das  Vorhandensein  eigenthümlich  ge- 
bildeter Schmuck  federn.  Mit  Ausnahme  einer  auf  Madagaskar  heimischcnArtgehören 
alle  Paradiesvögel  der  austialisdien  Region,  insbesondre  Nen-Guinea  tmd  den 
nabe  gelegenen  kleineren  Insdn  an.  Die  ca.  $0  Arten  sind  in  drd  Unteigruppen 
SU  sondem:  A.  Gkau«pma€  (s.  d.),  B.  TutonarcUnae  (s.  Laubvögel},  C.  Pmü- 
seinae,  echte  Paradiesvögel-  Ausser  der  ZUgelbefiederung  meistens  auch  die 
»  Federn  anderer  Kopf-  und  Halstheile  kurz  und  sammtartig.  Lauf  nur  wenig 
länger  als  die  Mittelzehe.  Drei  Gattungen:  i.  Paradhea,  L.,  Paradiesraben, 
Schnabel  kurz,  schwach  gebogen,  von  Kopflänge  oder  darunter;  die  kurze,  sammt- 
artige  Stirn-  und  Zügelbefiedening  reicht  bis  an  den  hinteren  Rand  der  gewöhn- 
lich nmdlichen,  ausnahmsweise  ovalen  Nasenlöcher.  Untergattungen :  Fhonygama, 
liBSS^  MamKüdia,  Bodd.»  Strktihit,  Sw.  Häufigste  Art  der  Götter v  o  ge  1 ,  F.  apoda, 
L.,  »fiisslosc  genannt  weil  den  ersten,  v«i  den  Eingeborenen  subereileten  BÜgen, 
wdcbe  nach  Europa  gelangten,  die  Fftae  fidilten.  —  s.  Lophorma,  Vwoj*^ 
Bürstenvögel,  Schnabel  kurz  wie  bei  den  vorgenannten,  Stirn-  und  Zügel- 
befiederung mehr  oder  weniger  bürstenförmig  und  längs  des  oberen  Randes  der 
Nasenlöcher  sich  hinziehend.  Untergattungen:  Paradigalla,  Less.,  Astrapia, 
ViEiLL.,  Cicinnurus,  ViFii  i..,  Diphylhdes,  Less.,  Parotia,  Vieill.,  Stmioptera,  Gray. 
3.  Epimeuhus,  Cuv.,  Taradieshopfe,  Schnabel  länger  als  der  Kopf,  düim, 
säbelförmig  gebogen,*  Stirn-  und  Ziegelbeüederung  kurz,  sammtartig,  bei  den 
typischen  Arten  bis  an  den  hinteren  Rand  der  rundlichen  NasenlOdier  rdcbend, 
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bei  nndcren  längs  des  oberen  Randes  der  länglichen  Nasenlöcher  sich  hinziehend. 
Untergattungen:  Ptilorhis,  Sw.,  Sckucid€St\JBS&.t  Vrepanornis,  ScL.,  Falculia,  Geoffr., 
letztere  madagassisch.  Rcuw. 

ParadOKOdon»  Blyth.,  Unteigattung  von  Crüeidurm,  Wagl.  (t.  d.).    v.  Ms. 

Pandraomüi,  Gould  (gr.  partuhms  wundeibw,  »nm  Vogel)  Gattung  der 
Meisen,  Pariäae;  durch  auffallend  hohen,  dabei  kurzen  und  seitlich  zusammen- 
gedrückten Schnabel,  an  welchem  die  Oberkieferschneiden  seitlich  eine  hervor- 
tretende Aiisbiegiing,  die  Unterkieferschnciden  eine  dementsprecl  cnde  Einbiegung 
zeigen,  ausgezeichnet,  daher  diesen  Vögeln  der  Natnc  »Papageinieisen  beigelegt 
wurde.  Gefieder  sehr  dicht  und  weich;  Schwanz  stufig,  länger  als  die  Flügel. 
Etwa  2o  Arten,  einschiiessiich  der  Untergattungen  lemnorhis,  HoDGS.  und 
CAtUmis,  VnR.  in  Indien  nnd  Sad*China.  Nahe  verwandt  auch  die  Gattang 
Attäria,  Teu.  von  Java.  Hcmr. 

Paradoaninia,  F.  Cuv.  >b  jpiatysckisia,  Otto,  Rollmanler  oder  FalmemoUer, 
sudasiatische  Raubsäugergattong  aus  der  Familie  der  Schleichkatzen  oder  l^verrida 
(Waterh.,  Wacn.),  zur  GRAv'schen  Section  der  »KatzenfÜsserc  (Ailuropoda,  s. 
Viverrida)  gehörig.  Die  P. -Arten  besitzen  etwa  katzenähnlichen  Körper  mit  spitzer 
Schnauze,  abgerundete  Ol  rt  n  ,  »aulrechtlineare<  Pupillen  (mit  centraler,  winzijrcr,  rund- 
licherOeffnung),  iUnfzehige  Giiedmassen,  sind  sog.Halbsohlengänger/lS»b/A2n//^ra</a^, 
ihreFusswurzel  ist  im  hinteren  Abschnitte  nackt  und  callös.  Der  lange  (^lindrische 
Schwanz  ist  in  der  Regel  einrollbar.  Damm  meist  nacH  mit  Dittsoifidte,  Secret 
penetrant  stbkend.  Die  auf  mehrere  Subgmiera  sich  vertibeilenden  Äxten  ftihren 
eine  ausgesprochen  nächtliche  Lebensweise,  flberwälttgen  mit  Geschick  und  Be- 
hendigkeit Vögel  und  kleine  Säuger,  verzehren  Eier,  verschmähen  auch  käneswegs 
die  verschiedennrtipen  PVüchte  ihrer  Heimath,  —  Die  Untergattunt^en  wurden  im 
wesenthchen  begründet  auf  die  Differenzen  m  der  Schädel  form,  die  Beschaffenheit 
der  hinteren  Gaumenparthie,  des  Carna  sirres,  des  bald  behaarten,  bald  nackten 
Dammesetc.  i.i^'.s.bir. Gray  [Macrodus,{j\<\s ^tX.c.).F. hermaphroditus, Gray  (F,typuSy 
P.  Cuv.),  FalmemoUer,  von  Kauskatzengrösse,  mit  etwa  körperiangem  Schwänze. 
Farbe  gelblichschwarz,  jederseits  des  Rfld^gtals  erstredcen  sich  drd  Ubtgateihen 
schwaner  Flecke,  iKopf  und  Gliedmaazsen  sdtwans,  Schnauze  blisser,  ober  und 
unter  dem  Auge  ein  weisser  Fleck.  Ostindien.  Wird  den  Kaffee*  und  Ananas* 
Pflanzungen  schädlich.  Die  Kaffeebohnen  werden  in  seinen  Excrementen  un- 
verdaut vorgefunden  und  von  den  Eingeborenen  gesammelt  (Brehm).  Nächst 
verwandt  dieser  Art  ist  der  auf  Java,  Sumatra,  Bomeo  und  in  Siam  lebende  • 
Musang  (P.  fasciatus,  Desm.).  —  P.  larvatus,  Gray  (Pagutna,  Gray),  Larvenroller. 
Chma,  Formosa  etc.  2.  ArctogaU  (Pet.),  Gray.  Hierher:  P,  trmrgatust  Gray, 
Körper  ca.  42  Centim.,  Schwanz  bald  länger,  bald  kürzer.  Färbung  des  nuiben 
Pelzes  variirend,  (oben  aschgrau,  hell  kaffeebraun  etc.  —  unten  giauUdiweii^ 
gelblichweiss  etc.),  stets  3  dunkle  Rflckenstreifen.  Malacca,  Sundainseln.  ~  P* 
HamUonii,  Gray.  Ostindien  (Festland)  entspricht  derGRAv'schen  Gattung  Nandinia, 
3.  Hemiga/rn,  JorKD.  (s.  a.  d.)  mit  beliaarter  Ferse  und  auch  seitlich  behaarter 
Fnsswurzel  mit  nicht  ganz  retractilen  Krallen.  P.  derbianus,  Gray.  Bomeo. 
Malacca        v  \fs. 

Parafibrin,  eine  eigenthümliche,  dem  Syntonin  nahestehende  Modifikation 
des  Fibrin,  welche  man  in  dem  Bmstwasser  bei  Hydrothorax  gefundoi  bat  S. 

Paragtobulin,  von  "KSmse.  und  Eichwald,  ein  mit  der  fibrmoplastiscben 
Substanz  A.  Schhidt's  identischer  Körper,  spidt  bei  der  Fibrinbildung  als  sogen. 
Fibiingenerator  eine  Rolle.  Vergl.  dartlber  Fibrinbildui^.  S. 
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I^aglossae  (gr.  neben  und  Zunge),  s.  Nebenzunge.     E.  Tc. 
Paragoileii  oder  Paraguayos»  die  heatigeii  Bewohner  des  Staates  Paraguay 
in  Sfld-Anierika,  tut  in^^samnt  Ifischlinge  von  Spaniern  und  Guarani-Indianem 

(s.  d.);  das  Blut  der  letzteren  wiegt  jedoch  bedeutend  vor  und  diese  haben  auch 
der  Gesittung  der  F.  ihren  Stempel  aufgedrückt.  Ja  Folge  der  letzten  Kri^e  ist 
die  GesammtbevölkenincT  nuf  etwa  300000  Köpfe  zusammengeschmoben,  worunter 
nur  etwa  ein  Drittel  männlichen  (leschlechtes  ist,     v.  H. 

Paralbumin,  ein  von  dem  Albumin  durch  einige  Eigenschaften  verschiedener 
Körper,  welcher  von  Scherek  als  Besiandtheil  der  Ovarialcyslenilüssigkeit  zu- 
erst anfgefiinden  winde.  Nach  Neueren  ist  er  ein  Gemenge  von  Albumin, 
Mudn  und  CoUoidsufastans.  S. 

FarakyODi  Glog.  »  Daceh,  Lkach,  s.  Halq^ninae.  RcBW. 

Paralepis,  Kisso,  (gt,ptra,  hei«  neben»  Igßfs,  Schuppe),  Gattung  der  Lachs- 
fische (s.  Salmoniden),  specieller  der  Scopeliden,  ebenso  wie  die  nahe  verwandte 
Gattung  Sudf's  durch  die  weit  hinten  sitzende  Rückenflusse  charakterisirt,  ohne 
besonders  :ii  s[:e;'eichr)ete  Fangzähne.   \^on  den  3  Arten  leben  ?  im  Mittelmeer.  Ks. 

Paraiielismus  der  Entwickelung,  s.  phylogenetische  Entwickelung.  Gkuch. 

ParaUdogrammlipnn  der  Haiufhiere  (d.  h.  der  Haussäugcthiere,  Pferd, 
Rind,  Schaf,  Schwein).  Skttboast  sieht  als  die  Grundgestalt  des  Körpers  der 
HaussfugeUiieie  des  Parallelogramm  an.  Er  sagt  in  der  tThiersucbtc,  5.  Aufl., 
I.  Bd.,  pag.  283:  tBetrachtet  man  den  Rumpf  symmetrisch  gebauter,  auf  horizontaler 
Ebene  sich  im  Zustande  der  Ruhe  befindender  Thiere  unserer  Züchtungs-Racen 
von  der  Seite,  so  wird  nicht  entgehen,  dass  die  nmn'sse  derselben  annähernd  ein 
Parallelogramm  darsteilen.  Diese  Form  des  Kumpfes  ist  nicht  etwas  Zufälliges, 
sondern  wird  durch  den  Paraiielismus  der  vorzugsweise  die  Rumpf-Gestaltung  be- 
stimmenden Knochen  bedingt  Die  Mittellinie  des  Schulterblattes  ist  parallel 
dem  Oberschenkdbein  (Backbein),  das  Armbein  parallel  det  Mittelfinie  des  Bedcens 
(Darmbein),  auch  sind  einerseits  Schulter  iund  Armbein  im  Buggdenk,  sowie 
andererseits  Darmbein  und  Backbein  im  Hüftgelenk  rechtwinklig  mit  einander 
verbunden,  sodass  die  Schnittflächen  der  verlängerten  Mittellinien  dieser  Knoclien 
ein  Parallelogramm  bilden.  Da  nun  im  Zusammenhang  damit  die  Rückenlinie 
vom  Widerrist  zum  Sitzbein  und  die  Kauchlinie  (in  der  Richtung  des  Eltenbogcn- 
gelenkes  zum  Hinterkniegelcnk)  wagerecht,  also  einander  parallel  verlaufen,  da 
femer  die  Verbindung  dieser  beiden  Linien  durch  Senkreclitc  vorne  und  hinten 
(dort  das  Buggelenk,  hier  das  Sitzbein  berührend)  mit  annttheroder  AusflUlung 
des  auf  diese  Weise  gebildeten  Rahmens  den  Rumpf  einschliesst,  so  ist  un« 
bestreitbar,  dass  die  Faralldogrammform  des  letzteren  als  Grundgeitfalt  natur* 
gesetzlich  daraus  resultiren  muss  (vergl.  die  Fig).  Es  ist  selbstverständlich,  dass 
die  Ausfüllung  dieser  Figur  durch  die  Umrisse  des  Körpers  sich  innerhalb  der 
Grenzen  bewegt,  welche  durch  die  Wellenlinien  einer  jeden  thierischen  Gestalt 
gezogen  werden.  Te  rrösser  sich  die  Annäherung  herausstellt,  je  weniger  also 
von  dem  durch  den  Kähmen  gebildeten  Kaum  unausgefüllt  bleibt  oder  Uber  ihn 
hinausragt,  desto  sweckentsprechender  wird  sich  der  Rumpf  in  der  Regel  ge> 
stalten.  Theilt  man  das  Paralldogramm  in  drei  Rechlecke,  indem  man  an  der 
Stdle,  wo  die  Schulter  aufhört^  und  von  dem  Punkte,  wo  die  Httfte  liegt,  Senk> 
rediten  nach  der  Grundlinie  zieht,  so  wird  die  harmonische  Gestalt  des  Tiiieres 
sich  um  so  ausgeprägter  darstellen,  je  mehr  sich  die  so  construirten  Rechtecke 
der  Congrnenz  nähern  (vergl.  die  Fig.).  Denken  wir  uns  die  T-inie  adln  24  gleiche 
Tbeiie  getheilt,  so  kommen  auf  die  Abschnitte       (Vorhand),  dt  (Mittelhand) 
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und  ei  (Hinterhind)  je  8  EnibeiteD.  Wir  woUen  dieies  fttr  äne  hanrnmiBche 
Gestalt  wttnscbeiiKwertheste  Verbältnias,  auf  das  wir  noch  öfter  suiOckkommen 


wenn   der  Theil  ah=  i,   cd=^2>  und  demgemäss  bc  =  9.  Maasseinheiten 
umfasst    Wir  wollen  dies  Verhältniss  mit  ^  Form  bezeichnen;  sie  wird  der 
f  Form  für  die  meisten  Gebrauchszwecke  des  Thiers  noch  als  ^eichwextiiig  zu 
erachten  sdn« . . .  »WeileigelieiideAbweichuiigeii  von  diesen  durch  dieSjrmmetrie  im 
Ban  gesogenen  Nonnen  lassen  die  harmonische  Gestalt  mdir  und  mehr  surficktreten. 
Um  einen  präcisenAusdnidc  dafür  zu  gewinnen,  kann  man  allen  möglichen  Combi' 
nationen  die  Bezeichnung  mittelst  eines  Bruchs  zulegen,  dessen  Nenner  die  Länge 
ai,  dessen  Zähler  die  Länge      ist,  z.B.      |,  ^,  |  u.  s.  w.  Zählt  man  Nenner  und 
Zähler  des  Bruches  zusammen  und  zieht  die  Summe  von  24  ab,  so  erhält  man  die 
Länge  der  Rückenpartie  öc.  Je  kleiner  Zähler  und  Nenner  des  Bruches  sind,  um 
so  ungünstiger  gestalten  sich  mit  daraus  folgender  Verlängerung  des  Theües  6e  die 
Kfttperverhältnisse.c  Als  Grense  in  der  Abweichung  von  der  Norm  wird  be- 
merkt, dass  die*f  Fonn  auch  bei  kaltblflttgen  Pferden,  Fleischschafen  und 
Schweinen  noch  für  fehlerfrei  zu  erachten  ist  und  dass  seihet  die  |  Form  der 
Wollschafe  solange  hingenommen  werden  kann,  als  es  tauf  Fleischerzeugung  und 
leichte  Ernährung  nicht  ankommtc.  —  Wie  bei  der  Seitenansicht  in  ein  Parallelo- 
gramm, so  zeigt  sich  Vorder-  und  Hinteransicht  normal  gebauter  Thierc  nach 
Setticgast  in  den  Rahmen  eines  Rechtecks  cingcpasst,  so  dass  also  der  ganze 
Rumpf  in  der  Gestalt  sich  einem  rechtwinkligen  Tarallelepipedün  nähert,  selbst- 
veisttndlidi  nüt  den  Einscbiinkungen,  welche  die  zur  Abtundung  neigenden  Con- 
tnien  des  ThieikOipen  bedingen.  —  Diese  Grundform  g^t  besonden  für  die- 
jenigen ZOchtnngsiacen»  welche  sich  durch  FrOhieifi^  leichte  Ernihrung  und 
billige  Fleisch-  und  Fetterseugung  auszeichnen,  ist  aber  mehr  oder  minder  bei 
allen  Züchtungs-Racen  ausgeprägt.  —  H.  v.  Nathusius  machte  den  Vorschlag,  für 
gewisse  Gruppe  von  Hausthieren  (Milchkuh,  Arbeitspferd)  das  Dreieck  als  Grund- 
form zu  wählen.    Seine  Idee  ist  jedoch  nicht  zur  Geltung  gekommen.   In  neuerer 
Zeit  wendet  sich  M.  Wlckens  gegen  die  SETTEOAsr'sche  Beurtheilung  der  Körper- 
formen und  behauptet,  dass  dieselbe  nicht  zuträfe,  da  die  Parallelogiammform  in 
ül^iklichkeit  nicht  m  der  angegebenen  Weise  an  finden  sei.  Ob  und  inwieweit 
dieser  Einwand  berechtigt  is^  dflrfte  noch  nicht  m  entscheiden  sein.  8cb. 

Parallelstämme  nennt  man  in  der  GeflOgdsncht  mehrere  su  gleichem  Zweck 
und  in  gleicher  Weise  zusammengesetzte,  nicht  blutsverwandte  Zuchtstttmme  einer 
und  derselben  Race  (je  ein  männliches  mit  einem  oder  mehreren  weiblichen 
Thieren).   Man  gewinnt  dadurch  in  der  Nachzucht  hinreichendes  Material  zur 


werden,  die  f  Form  nennen.  >Es 

wird  dann  bemerkt,  dass  die  TJ- 
nie  l>c,  also  der  Theil  von  der 
Schulter  bis  zur  Hüfte,  nicht 
leicht  zu  kurz,  die  Abschnitte  ai 
und  cä  niemals  an  lang  sein 
können.  »In  dem  Maasse,  als 
eine  VeikUrzung  der  leislem 
stattfindet,  tritt  eine  die  Tauglich- 
keit des  Thieies  vermindende 
Entfernung  von  der  harmoni- 
schen Gestalt  ein;  sie  wird 
jedoch  kaum  schon  beeinträchtigt. 
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Blut-Auftrischung  oder  Blut-Krneuerung,  vermeidet  also  die  für  viele  Kacen  sehr 
schnell  nachtheili^  werdende  Inzucht.  DÜR. 

Param,  Mokoneger  in  der  Nachbaxscbait  des  i iussesr^en  oder  Tschadda.    v.  H. 

Paramaedna,  von  Stein  gegründete  Famifie  der  holottieheii  Infiisorien,  un- 
haltbar, weil  aicfat  verwandte  Gattungen  enilialtend.  BOtscbu  (Bromk,  KI  il 
Oxdn.  d.  Tieneich^  Bd.  I»  1889)  begraft  unter  ^eser  Familie  nur  Inftmmen, 
deren  >Mund  bald  in  der  vorderen,  bald  in  der  hinteren  Köiperhälftec  mit  an- 
sehnlicher, dreieckiger,  vom  linksseitigen  Vorderrande  m  ihm  siebender,  flacher 
Peristoirgnibe.  Schhind  röhrig,  ziemlich  lang,  mit  langer,  an  seiner  Dorsnlwand 
hinziehender,  undulirenderMembran  oder  entsprechender  Cilienreihe.  Bewimperung 
dicht  und  gleichuiassig.  Nahrung  fein.  Nur  eine  Gattung:  Paramaecium,  eines 
der  gemeinsten  Infusorien,  leicht  in  faulenden  Aufgüssen  zu  erhalten,  lebt  frei  im 
tflssen  wie  im  salzigen  Wasser.  Gestalt  linglich,  bis  0,25  MUlim.,  vom  und  hinten 
ahgenmdel;  Vorderende  abgescbrSgt  Mond  auf  der  Bancbseite  am  Ende  des 
Peristomfeldes.  After  «wischen  Mtmd  und  Hinterende  oder  gsns  am  Ende. 
Kern  ziemlich  in  der  Mitte,  neben  diesem  der  oder  die  Narbenkem(e).  Oft 
Trichocysten.  Ein  bis  2  Vakuolen  meist  mit  deutlich  sternförmigen  Kanälen. 
Farbe  gelb  weiss  oder  grün  durch  grüne  Körper  (Zoochlorellen),  deren  Natur,  ob 
Algen  oder  thierisches  Chlorophyll,  immer  noch  zweifelhaft  ist.  Das  biegsame 
Thier  bewegt  sich  gleichmässig  lebhaft.  W. 

Paramilchs&ure,  s.  Milchsäure.  S. 

Paramnni,  ÜMfianeistamm  in  Guyana,    v.  H. 

Pttnnaken  oder  Pemaken,  auch  Pamakkan.    So  nennt  man  auf  Java  die 

Mischlinge  von  Europäern  und  Malayen,  aber  auch  jene  aus  echteoi  in  froherer 
Zdt  eingewanderten  mflnnlicihen  Chinesen  und  malayischen  Frauen.    Die  auf 
Java  p:eborenen  Chinesen  sind  sämmtlich  solche  P.  oder  Bastardchinesen.     v.  H. 
Paranereis,  Kintkrh  (gr.  =  neben  Nereis)*    Gattung  der  Borstenwürmer, 

zur  (-attunrr  Nerri^  zi;  zii'hen  (s.  d.).  Wd. 

Parapeptoxi  von  Meissner,  nach  Kühne  identisch  mk  dem  Öyntonm,  also 
den  durch  Einwiikung  verdtlmiter  Salzsäure  auf  lödiche  und  coaguUrte  Eiweiss- 
körper  entstehenden  Säuieeiweissveibindungen,  ist  eine  Zwischenstufe  zwischen 
Eiweiss  und  Pepton,  wie  sie  bei  der  Verdauung  des  enteren  durch  den  sauren 

Magensaft  entsteht  Es  fällt  bei  Neutralisation  der  sauren  opalisirenden  Lösung 
von  Eiweiss  in  Magensaft  als  Niederschlag  aus,  nicht  aber  durch  Alkohol  oder 
Kochen  der  sauren  Lösung,  weshalb  es  Schiff  als  einen  Krirpcr  sui  generis  be- 
trachtet, lici  weiterer  Verdauung  geht  es  in  Pepton,  das  durch  Neutralisation 
der  sauren  Lösung  der  Eiweisskürper  nicht  mehr  niedergeschlagen  wird,  über.  S. 

Paraphoxinus,  Bleekf.k  (gr.  para  neben,  phoxinus  n.  pr.  e.  Fischgattung), 
Gattung  der  Karpfenfische  (s.  Cypriniden),  mit  kurier  Rttckenflosie  ohne  Stäche^ 
und  kurzer  Alfeeiflosse;  ohne  Barteln  mit  fislschen  Kiemen.  Schlundsähne  in 
einfiicber  Reihe*  einerseits  4»  andererseits  5,  konisch.  Haut  nackte  oder  mit  rudi- 
mentären Schuppen,  Seitenlinie  unvollständig.  2  Arten,  P,  (U^^d»h$s,  HscxiL  und 
eroatuus,  Strind.  auf  der  Balkanhalbinsel.  Ks. 

Parapiotae,  Volk  Alt-Indiens  am  südlichen  Abbange  des  Vindius  und 
zwischen  dem  Namadus  und  Nanaguna.    v.  H. 

Parapurus.    Isolirter  Indianerstamm  in  Brasilien,  am  unteren  Purus.     v.  H. 

Pararauate,  Amazonasindianer  am  Xingu,  Wilde  ohne  feste  Wohnsitze.  Wo 
^  Nadit  sie  ttberrascbl^  dort  hefestigen  ne  die  Basdiängematten,  welche  ihre 
Weiber  mit  sich  flttnen,  an  den  Bäumen.  Flüsse  flberschreiten  sie  in  Rinden- 
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booten,  welche  sie  erst  am  Ufer  hers'^ellcn  und  bei  der  Landung  am  anderen 
Ufer  im  Stiche  lassen.  Die  P.  sind  sehr  zahlreich,  ihre  verschiedenen  Horden 
gehorchen  aber  stets  nur  ihrem  eigenen  Häuptling.  Mit  den  Mundruku  liegen  sie 
beaUndig  in  Fehde,     v.  H. 

Panaalenia,  s.  Sdenia.    E.  v.  M. 

PtiMiti,  BuRiuBTBit  (gr.  Schmarotsei),  Zanft  der  Krebsthtere,  unter  die 

Aspidostraca  desselben  Autors  gerechnet,  nur  die  schmarotzendeii  Spftltfttssler  um- 
fn<,send;  der  Name  ist  veraltet,  weil  er  zu  allgemeine  Bedeutung  hat  und  selbst 
unter  den  Krebsthieren  noch  zahlreiche  andere  Abtheiluogen  Parasiten  unter  sich 
zählen  (vergl.  Schmarotzerkrebse).  Ks. 

Parasita  ^gr.  Mitesser),  Schmarotzer  kommen  bei  verschiedenen  Insekten, 
namenlltch  bei  den  H]rmenopteren,  Dipteren,  auch  Kifem  vor,  im  engeren  Sinne 
begreift  man  darunter  eine  Abtheilang  der  Cynipidiu  (s.  d.).    E.  To. 

PfffatHlsniiiSi  Schmarotzertlium  ist  ein  Begriff,  der  eine  Au&aaung  von 
verschiedener  Weite  zulässt.  Die  engste  Auffassung  ist  die,  das«  man  nur  das* 
jenige  Lebewesen  einen  Parasiten  nennt,  welches  auf  oder  in  einer  anderen  Thiers 
l)ezw.  Pflanzenart,  die  dann  »Wirth  «rennnnt  wird,  ständig  oder  wenigstens  in 
den  Hriiiptphnsen  seines  Daseins  lelit  und  auch  auf  Kosten  des  Wirthes  von 
dessen  Satten  sich  nährt.  —  An  diese  Parasiten  im  engsten  Sinne  des  Wurtes 
reihen  sich  nun  aber  in  allmähligeren  Uebergängen  andere  Verhältnisse  an,  die 
nach  der  dnen  oder  anderen  Richtung  hin  abweichen.  —  Hiervon  sei  Folgendes 
angeftthit  ^  a)  in  Bezug  auf  die  Ansässigkeit  Während  der  engste  Fansit 
denenige  ist,  der  in  allen  Stadien  und  Formen  seines  Lebens  und  jederzeit  auf 
seinem  Wirthe  wohnt,  z.  B.  die  echten  Läuse  der  Singer  und  Vögel  (Haarlinge, 
Federlingc),  giebt  es  ri)  solche,  die  sich  nur  von  dem  Wirthe  nähren,  ohne  auf 
i;im  zu  wohnen,  z.  B.  die  Bettwanze,  die  Vogelstechmilbe  unserer  Käfievogel 
{Dermanyssus  avium);  ß)  solche,  die  nur  in  gewissen  Entwicklungsstufen  ihren 
Wirth  bewohnen,  in  anderen  ein  freies  Leben  führen.  Bei  ihnen  kann  man 
wieder  solche  unterscheiden,  die  im  Jugendzustand  schmarotzen,  im  geschlecbt»* 
reifen  frei  sind,  z.  B.  die  Wassermilben  und  umgekehrt  solche  mit  fimen  Jugend- 
sustSnden,  wie  viele  Fadenwürmer  und  Fischlinse,  die  eist  behnft  Ausbildung  der 
Geschlechtsreife  in  Wirthe  einwandern.  Endlich  giebt  es  solche,  bei  denen  freie 
Zustände  mit  parasitischen  abwechseki,  z.  B.  die  Egelwürmer  mit  freiem  Wimper- 
embryo, schmarotzender  Amme,  freier  Cercaria  und  darauf  zwei  schmarotzenden 
Zuständen,  y)  solche,  bei  denen  nur  das  eine  Geschlecht  und  dann  wohl  immer 
das  weibliche,  schmarotzt,  während  das  Männchen  stets  frei  lebt.  —  b)  In  Bezug 
auf  die  Ernährungsverhäitnisse  ist  a)  das  engste  das,  bei  welchem  der 
Schmarotzer  von  den  Emfihrungssäften  des  Wirthes,  die  dieser  bereita  aiwwniKit 
hat,  lebt,  wie  die  Pflanzenläuie  und  Stechliuse  der  Tbiere.  Lockerer  ist  schon 
die  Beziehung,  bei  welchen  der  Schmarotzer  im  Dann  von  den  noch  unasai- 
milirten  oder  gar  wie  die  Dick-  und  Mastdarmschmarotzer  von  den  Abgangsstoffen 
lebt,  und  das  gleiche  gilt  von  den  Haarlingen  und  Federlingen,  die  ihrem  Wirth 
sogar  dadurch  einen  Dienst  leisten,  dass  sie  Peh'  und  Gefieder  von  den  abgc- 
stossenen  Oberhautpartikeln  reinigen,  7)  auf  der  anderen  Seite  stehen  die  Mit- 
esser (Comedonen),  die  sich  auf  einem  Wirth  ansiedeln,  um  dessen  Nahrung 
mit  ihm  zu  theilen,  so  nicht  wenige  der  Schmatolaer,  die  man  in  der  Mund-  oder 
Mantelhöhle  von  Fischen  und  Muscheln  oder  in  den  Hbhiriumai  der  See- 
schwttmme  findet:  sie  verzehren  einen  Theil  dessen,  was  der  Wirth  durch  seine 
eigene  Thätigkeit  an  Nahrung  herbeischafit  An  das  scbliesst  sich  ein  ganz  eigen« 
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artiges,  bisher  nur  einmal  beobachtetes  VerhälteiM:  £in  Wurm  lebt  im  After 
eines  Fisches  nicht  etwa  von  de'^sen  Kxcrementen,  sondern  mit  halbem  Leib  ans 
der  AfterÖflfhung  vorschauend,  ant^elt  er  nach  den  Thieren,  welche  durch  die  Ex- 
crcmente  des  Fisches  angelockt  werden,  er  ist  also  nicht  Kostgänger,  sondern 
>Aftenniether.«  8)  Eine  Art  Gegensatz  hierzu  bildet  das  Verhältniss  zwischen 
gewissen  Einniedlerkiebsea  und  Seeanemonen.  Der  Polyp  lebt  auf  dem  Hause 
des  Enwedlerkrebses,  der  sehr  bedacht  darauf  ial^  sich  in  den  Besits  eines  solchen 
zu  setzen  und  darin  zu  eilislten,  nichts  um  ach  von  dem  Krebs  oder  dess» 
Abdulen  zu  njUiren,  sondern  umgekehrt:  von  dem,  was  der  Polyp  mit  seinen 
nes<;e1nden  Armen  erangelt,  ftllt  immer  etwas  ftlr  den  Einsiedlerkrebs  ab  und 
zugleich  beschützt  der  nesselnde  Polyp  seinen  Wirth  vor  manchem  feindlichen 
Angriff,  während  andererseits  der  Polyp  durch  die  Ansiedlung  auf  einem  frei  be- 
weglichen Geschöpi  die  Vortheile  der  Ürtsbewegungsiahigkeit  geniesst.  >lan  hat 
^ese  Vereinigungen  deshalb  auch  als  Freundschaftsverhältnisse  oder  ab 
Motu  «Iis  mus  (Gei^nsdtigkeitsverUÜtniss)  bezeichnet  s)  Neuerdings  hat  man 
als  Symbiose  O^^nss^nieinscfaaft}  eine  zuvor  unericannt  gebliebene  engste  Be* 
Ziehung  von  Lebewesen  bezeichnet»  die  soweit  geht,  dass  man  die  beiderlei 
Lebewesen  bisher  nur  als  eines  angesehen  hat  Was  zuerst  in  dieser  Richtung 
erkannt  wurde,  ist  folgendes:  Die  Flechten,  die  man  bisher  als  eigene  Pflanzen- 
abtheilung  ansah,  bestehen  ?a\s  einem  Gewebe  aus  farbloser,  von  einem  Pilz- 
gewebe nicht  zu  unterscheidenden  Grundlage,  die  von  Nestern  grüngefärbter 
Zellen  durchsetzt  ist.  Bisher  hielt  man  letztere  für  Organe  unbekannter  Ver- 
richtung, bis  man  fand,  dass  ue  eine  «gene  Art  einzelliger  Algen  «nd,  die 
stKndig  in  dem  Fadengewebe  der  Flediten  leben  und  mit  ihm  sich  weiter  ent> 
wickda,  dass  also  die  Flechten  kerne  ^gene  Pflansenabtheilung  bilden,  sondern 
eigenwrtige  Pilze,  ständig  bewohnt  von  einer  Algenart  sind.  Hierdurch  aufmerk- 
sam gemacht,  fand  man  bis  jetzt  noch  folgende  weitere  Fälle.  Die  gelben 
Körper,  die  man  ständig  in  dem  farblosen  Protoplasmanetz  der  Radiolarien  hndet, 
sind  ebenfalls  »symbiotischec  Algen,  und  das  neueste  ist,  dass  die  feinsten 
Wurzeln  unserer  Waldbäume  vollständig  überzogen  sind  von  dem  Mycelium  eines 
»^rotnotischen«  Pilses.  Die  Sjrmbiose  ist  wie  dar  Mutualismus  m  Gegenseitig* 
keitsveriiiltmss  auf  dem  Gebiet  des  Stofiwechsels»  das  so  zu  erklären  ist;  die 
Pflanzen  »ezcrementirenf*)  genau  wie  die  Thiere,  d.  h.  sie  enteugen  bei  ihren 
Stoffwechselvorgängen  Stoffe,  welche  ftlr  die  erzeugende  Pflanze  »Selbstgiftec 
bilden,  wie  das  bei  den  Thieren  nicht  bloss  die  festen  und  flüssigen,  sondern  auch 
die  gasförmigen  Ausscheidungen  sind.  Eine  Ansammlung  dieser  Auswurfsstoffe  in 
der  erzeugenden  Pflanze  selbst  oder  in  deren  Nährboden  ist  der  ersteren  schädlich, 
bringt  die  Erscheinung  hervor,  welche  im  Pflanzenbau  als  nMudigkeitt  bezeichnet  wird. 
Diese  Selbstgifte  der  einen  Pflanze  können  nun  aber  (Ür  eine  andere  Pflanze  genau 
so  gut  »NXhnb^«  sein,  wie  es  dieExciemente  derThiere  bekannüich  iürzahlreidie 
kleinere  Thierarten  sind.  Auf  diese  Sorte  von  Nährstoffen  gründet  sich  die  Ent- 
wicklung spedfischer  Symbionten,  indem  diese  die  Selbsigifte  des  Wirthes  für  nch 
als  Nahrung  verwenden,  befreien  sie  den  Wirth  von  einer  Schädlichkeit  und  um- 
gekehrt: der  cSymbiont«  erzeugt  in  sich  ebenfalls  AuswurfsstofTe,  deren  Ansamm- 
lung seinem  Leben  verderblich  ist;  wenn  nun  der  Wirth  diese  wieder  als  Nahrungs- 

•)  Hierauf  haben  namentlich  frtihcr  viele  Botaniker  aufmerksam  gemacht,  währoiid  neiicr- 
diogB  wenig  Verständnis?  hierftr  in  KAchkrci«;cn  bc«tcht,  weil  es  eine  excretio  invisibilis  ist,  die 
nur,  allerdings  sehr  deutlich,  durch  den  von  der  Naturforschung  vernachlässigten  Geschmack-  u. 
CSeniebMiiitt  ftifgcateMt  werden  kum. 
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Stoff  für  sich  verwendet,  so  erweist  er  dem  Symbionten  den  gleichen  Dienst, 
den  er  von  diesem  empfängt.  f|)  Das  Vcrhältniss  der  Symbiose  fuhrt  uns 
nach  zwei  Richtungen  weiter:  erstens  auf  dem  Gebiet  der  Thierwelt  zu  dem 
Verfaültniss  «wischen  dem  kotherzeugenden  und  dem  kothfresteaden 
Huer.  Die  Beaehnngen  zwischen  diesen  beiden  Thiergruppen  sind  genau  so 
qiecifiSGher  Ar^  wie  die  bei  dem  eigentlichen  Pwasitismiu:  die  kothftessenden  In- 
sekten fressen  nicht  jed»  bdiebigen  thierischen  Kotb,  sondern  nur  den  gewisser 
Arten  mit  bestimmter  bald  engerer  bald  weiterer  Auswahl;  so  haben  Menschen» 
koth,  Schafkoth,  Rinderkoth,  Pferdckoth,  Hirschkoth  u.  s.  f.  ihre  specifischen 
Kothkäfer,  Kothfliegen  u.  s.  f.  zweitens:  zwischen  \  erschicdcnen  scheinbar 
freilebenden  Pflanzenarten  bestehen  dieselben  Verhältnisse  vue  zwischen  den 
kotberzeugenden  und  koth  verzehrenden,  sonst  freilebenden  l'hieren,  und 
der  Gegenwand  <£eses  Interesses  nnd  die  PflanzenedEremenl^  von  denen  die 
widitigsten  die  Wurzelausscheidungen  sind.  Sind  diese  tUt  eine  andere 
Pflanze  eine  gedgnete  Nahrung  und  namendich  dann,  wenn  auch  nodi  das  um- 
gekehrte gilt  in  gleicher  Weise  wie  bei  der  Symbiose,  so  treten  diese  beiden 
Pflanzenarten  in  ein  biologisches  Verhältniss  entweder  so,  dass  die  eine  Pflanze 
stets  als  Bcipflanze  oder  Nebenpflanze  (Paraphyt)  die  andere  begleitet,  resp. 
dass  die  beiden  immer  nebeneinander  vorkommen,  —  z.  B.  der  charakteristische 
Unterwuchs  im  Nadelwald,  die  Heidelbeere,  Preisseibeere  u.  s.  f.  sind  Neben- 
pflanzen der  Nadelholzbäume  —  oder  die  beiden  Pflanzen  treten  in  die  Beziehung 
des  Nacheinander  (Metaphytie)  oder  Pflanzenfolge,  wobd  die  vorangehende 
die  Vwpflanze  oder  Vorfrucht  heisst»  die  andere  die  Nachpflanze  oder  Nach- 
frucht und  in  der  Landwirthadiaft,  wo  dieses  Verhältniss  des  Nacheinander  dne 
praktisch  wichtige  Rolle  spielt,  wird  der  Vorgang  auch  Fruchtwechsel  ge- 
nannt. Zur  Ergänzung  des  Verständnisses  der  Paraphytie  und  der  Metaphytie 
gehört  noch  einerseits,  dass  die  Beziehungen  durchaus  specifischer  Natur  sind, 
d.  h.  dass  immer  nur  gewisse  Pflanzenarten  in  diese  Beziehung  zu  einander 
treten,  und  daraus  folgt  andererseits  auch  das  Gegentheil,  d.  h.  dass  Pflanzen  mit 
einander  unverträglich  sind,  sowohl  nach  als  nebendnander  und  zwar  so^ 
dass  entweder  beide  bei  erzwungener  Verdnigung  kifinkdn,  bezw.  zu  Grunde 
gehen  oder  dass  eine  die  andere  vertreibt  Drittens:  die  EzkrementstoAi 
schafien  nicht  bloss  Beziehungen  zwischen  Pflanzen  und  Pflanien  und  zwischen 
Thieren  und  Thielen^  sondern  auch  solche  zwischen  Thieren  und  Pflanzen,  das 
sogenannte  D üngnngsverhältnif5s,  so  dass  der  Koth  bestimmter  Thiere  das 
beste,  ja  manchmal  sogar  ausschliessliche  Dtlngungsmittel  ftir  bestimmte  Pflanzen 
l)ildct.  Hierbei  gilt  als  Regel:  der  Koth  eines  Pflanzenfressers  ist  das  geeignetste 
Düngungsm Ittel  für  die  Pflanzen,  von  denen  ersterer  sicii  nährt.  (Näheres  hier« 
Aber  nehe  in  dem  Artikel  »Rrenlanf  ^  Afqpetitstoffe.«)  t)  )  Weiters  fttfart  eine 
äusserst  mannigfaltige  VerbindungsbrQcke  von  dem  echten  Schmarotzerthum  hin- 
über zum  Fresserthuro:  Während  bdm  ersteren  Wirtfa  und  Parasit  mit  em- 
ander  fortexistiren  und  zwar  wie  bei  Symbiose  und  Mutualismus  sogar  aus  ihrem 
Zusammenleben  Vortheile  für  das  Fortleben  sich  ergeben,  besteht  das  Fresser- 
thum in  seiner  vollendetsten  Entwickelung  in  fler  Vernichtung  der  Existenz 
des  einen  Geschöpfes  durch  das  andere:  de^\^  irt]l  wird  mr  Nah riingspflanze, 
zum  Beutethier.  Allein  zwischen  diesen  beiden  aussersten  Enden  sehen  wir 
zahlreiche  Uebergänge,  einerseits  echte  Schmarotzer,  die  ihre  Wirthe  in  ihrer 
Existenz  beeinträchtigen,  sie  sogar  vernichten,  (s.  unten)  andererseits  Fresse, 
welche,  wie  z.  B.  vide  Blttthen-  und  Fmchtinsekten,  ihrer  Nahrungspflanze  durdi 
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Vögel  durch  Aussaat  und  Dflngniig  der  Aussaat  oder  wie  die  pollensammelnden 
Insekten  durch  Herbeifilhrung  von  Kreuzungsbefruchtung  nützen  und  wieder  solche, 
die  nur  Theile  des  Wirthes  zerstören,  ohne  ihm  im  Ganzen  schaden  zu  können 
und  so  fort  bis  zu  den  völlig  vernichtenden  Fressern.  Hierbei  stossen  wii  aber 
auf  die  Thatsache,  dass  die  Natur  der  volhgen  Vernichtung  eines  Lebewesens 
seitens  eines  Anderen  durch  die  mannigfachsten  Regel  ungsvorgänge  entgegen- 
iriifct^  deren  Besprechung  zu  veit  filbren  würde,  d)  die  merkwflrd^en  Amdscop 
Stuten  zagen  uns  noch  ein  anderes  Anhängsd  des  Schmarotsenhums,  das  sich 
sunäehst  an  das  Mitesseräium  und  den  MutuaUsmua  anschliesst,  nlnüich  das 
Sklavenhalten  der  Ameisen,  das  Zusammenleben  von  Ameisen  und  anderen 
honigsafterzeugenden  Thierarten,  wie  Blattläusen,  Keulenkäfern  u.  s.  f.,  das  wir 
als  Viehhaltung  bezeichnen  können  und  das  Ackerbau  treiben  mancher 
Ameisenarten,  die  sich  Grasarten  anbauen,  um  von  deren  Samen  einen  VVinter- 
vorrat  Zugewinnen,  i)  Hier  muss  zum  Schluss  auch  das  »Kukuksverhältniss« 
angereiht  werden,  das  wir  nicht  blos  bei  den  genannten  Vögeln,  sondern  auch 
bei  Bienen  und  Wespen  voffinden,  die  »Kukuke«  legen  ihie  Eier  in  die  Nester 
einer  anderen  Spedes  und  die  auskommenden  Kukukqungen  ttbeiflflgdn  ent- 
weder m  bei  den  Kukuksvögeln  durch  raschere  GrOss«uunahme  die  rechtniHsn^ 
Brut  und  verdiüngen  sie  aus  dem  Nest,  so  dass  sie  zu  Grunde  gehen,  oder  wie 
bei  den  Kukuksbienen  und  -Wespen  durch  frühzeitigeres  Ausschlüpfen  und  Vor- 
wegnahme der  Nahrung.  —  Die  vorstehende  Auseinandersetzung  7eigt  uns,  so 
unvollständig  sie  ist,  dass  das  Parasitenthum  nach  allen  Richt.inct  n  in  die  ge- 
wöhnlichen biologischen  Beziehungen  der  Lebewesen  zu  einander  ausläuft  und 
keineswegs  scharf  von  derselben  abzugränzen  ist.  —  Wenden  wir  uns  von  der  Be- 
trachtung der  Begehungen,  in  denen  der  echte  Parasitismus  zu  den  anderen  Be- 
siehnngen  der  Lebewesen  zu  einander  stehle  zu  speddler  Betrachtung  des  echten 
ParaaitismuB  an  sich.  —  x.  Wohnort  der  Schmarotzer:  hier  unterscheidet 
man  zunächst  zwei  Hauptgruppen;  Entoparasiten  oder  Binnenschmarotzer 
heisscn  die,  welche  im  Innern  des  Wirthes  hausen  und  man  unterscheidet  hier- 
bei Entozoen  (Binnenthierc)  und  Entophyten  (Binnenpflanzen).  Diesen 
stehen  dann  die  ?>pi-  oder  Ektoparasiten  (Ausscnschmarotzer)  mit  den  zwei 
Gruppen  Epizoen  und  Epiphyten  gegenüber.  Bei  den  ersteren  ergicbt  sich  eine 
reiche  Auswahl  bezüglich  der  Oertlicfakeit  ihrer  Ansiedlung  im  Innern.  Der  be- 
vonugteste  Ort  bd  tiiierischen  Wirthen  sind  die  Nahrungswege  und  da  diese 
bd  den  lnähet  gearteten  Thieren  in  mannigfacher  Weise  in  physiologisch  ver» 
schiedene  Abschnitte  geschieden  sind  und  die  meisten  der  hierheigehörigCh 
SdB&aiotser  ^ch  vorzugsweise  wieder  nur  in  einem  dieser  Abschnitte  ansiedeln, 
so  stossen  wir  hier  auf  die  grüsste  Mannigfaltigkeit.  So  unterscheidet  man; 
Mund-,  Rachen-,  Magen-,  Dünndarm  ,  Dickdarm-  und  Mastdarmschmarolzer.  Wns  die 
von  aussen  direkt  zugänglichen  Binncnraumlichkeiten  des  Wirthes  betrifft,  so  folgen 
auf  die  Nalirungswege  als  nächst  häufig  aber  entschieden  weniger  benutzt,  die 
Atfamungs wcge  und-H<^I«i  wie  Lunge,  Kiemen,  lifantdhöhlen  u.  s.  f. ;  noch  spärlicher 
von  Parasiten  besucht  sind  die  Hamwege  und  am  wenigsten  die  Gesöhlechts- 
wege.  In  die  nach  aussen  nicht  geöffiieten  Räumlichkeiten  und  Bestandtheile 
des  Wirthsleibes  gelangen  zahlreiche  Schmarotzerarten  dadurch»  dass  sie  ent- 
weder  meist  im  Jugendzustand  mit  Bohrwerkzeugen  zum  Durchdringen  der  Ge- 
webe versehen  oder  so  klein  sind,  dass  sie  sich  durch  weichere  Gewcbthcile 
leicht  unter  Benützung  der  Resorptionsströme  durchzuschleichen  vermögen,  und  so 
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finden  wir  kdne  Oenlichkeit^  die  gegen  Schmarotzer  gesichert  wäre,  al>er  wir 

sehen  auch  hier  das  durchaus  specifische  Verhalten  der  Schmarotzer:  jede  Art 
bevorzugt  mehr  oder  weniger  ausschliesslich  eine  bestimmte  Ocrtliciikcir.  oder 
ein  bestimmtes  Ciewebe;  so  ergeben  sich:  Schmarotzer  der  scruscn  Holilen 
(Bauchfellsack,  Brustfellsack,  Augenkatntner),  der  Biuiwege,  der  Muskeln,  des 
Bindegewebes,  des  Untefheutzeltgewebe^  der  lieber,  der  Niere  und  to  fort.  Die 
Mikroparasiten  dringen  sogar  ins  Innere  von  bestimmten  Gewebssellen  wie 
EpitheÜen,  Drilaensellen  und  so  fort  Bei  den  Ektoparasiten  ist  die  Manoig- 
&ltigkeit  nicht  so  gross;  doch  giebt  es  auch  hier  Besonderheiten,  so  die  Batg* 
parasiteil,  die  in  den  Talgdrüsen  der  Haut  wohnen,  die  Haarbalgpilze,  die  Para- 
siten im  Innern  des  Haares;  dann  während  die  Läuse  auf  der  Oberfläche  der 
Haut  oder  an  den  Haaren  und  Federn  hausen,  graben  sich  die  Krazmiibenarten 
Gänge  in  oder  unter  der  Oberhaut.  Bei  höher  gearteten  Thieren  kommt  es  auch 
zu  wagrechter  Di£ferenzirung  der  Wohnorte,  z.  B.  beim  Menschen  wohnt  die 
Kopflaus  nur  in  den  Haupthaaren,  nie  in  Bart*,  Aclisel-  und  Schamhaaren,  die 
Filzlaus  nur  in  letzteren  und  bei  Platzmangel  in  Äcfaselp  und  Bartbaar,  aber  nie 
im  Kopfhaar,  was  seine  Erklttrung  darin  findet  dass  die  Gescbmacksstofie,  welche 
die  Haut  dieser  verschiedenen  Körperr^onen  absondert,  in  ähnlicher  Weise 
verschiedenartig  sind,  wie  die  verschiedener  Thierarten.  Bei  den  Parasiten  der 
Pflanzen  treten  uns  dieselben  Verschiedenheiten  entgegen,  es  giebt  Ekto-  und 
Endcparasiten  und  bei  den  höher  gearteten  Pflanzen  findet  dieselbe  SpeciaÜsirung 
statt,  do^s  jedes  eigenaruge  Organ,  jedes  eigenartige  Gewebe  seine  eigenartigen 
Schmarotzer  beherbergt  und  ernährt  Zu  den  Veiachiedenhäten  des  Wohnortes 
gehört  auch  die  Differenzirung  des  Schmaiotzecthums  mit  Rücksicht  auf  die 
£ntwicklungszustände  des  "Hiieres.  So  giebt  es  unter  den  Schlupfwespen 
solche,  die  als  Larven  nur  die  Eier  ihres  Wirthes  bewohnen,  andere,  die  nur 
im  Larvenzustand  ihres  Wirthes  gefunden  werden.  Bei  den  höher  gearteten  Wirths» 
thieren  ist  ein  deutlicher  Unterschied  vp^rh  dem  Alter;  Nicht  wenige  Schmarot/er 
wandern  fast  nur  in  junge  Indi\ndv.cn  ein,  z.  B.  viele  l'jngcweidewürmer,  dann 
die  Magenbrehmen  der  Pferde,  die  Mikroben  unserer  Kinderkrankheiten;  über- 
haupt ist  das  jugendliche  Alter  dem  Parasitismus  viel  mehr  ausgesetzt.  Von 
einer  Differenzirung  nach  dem  Geschlecht  ist  wenig  bekannt  do^  kann  lllr  Dis- 
podtion  au  einer  solchen  die  Thatsache  aogefllhrt  werden,  dass  der  Menschen» 
floh  das  weiblidie  Gesdilecht  entschieden  vor  dem  mSnnlichen  bevorzugt  Die 
dritte  Wohnungsart  ist  die  schon  Eingangs  erwähnte,  bei  welcher  der  Schmarotzer 
weder  auf  noch  in  dem  Wirth  sich  ansiedelt,  sondern  nur  neben  ihm  im  gleichen 
Nest,  in  der  gleichen  Wohnung.  —  2.  Eindringen  und  Wandern  der 
Schmarotzer.  Hierbei  ist  folgendes  zu  erwähnen:  a.  eine  beträchtliche  Zahl 
von  Schmarotzern  ist  so  ständig  sesshaft  auf  ihren  Wirthen,  z.  B.  die  Läuse  der 
Thiere,  dass  das  Befallenwerden  eines  neuen  Wirthes  nur  durch  Berührung  mit 
einem  bereits  befallenen  Wirthe  oder  dnem  von  letzteren  benutzten  Gegenstand 
heibdgeftthrt  werden  kann.  Bei  den  Arten,  die  ihre  Eier  auf  ihrem  Wirthe  be- 
festigen, wie  viele  Thierlftuse,  ist  die  Uebertragung  an  den  Uebertritt  entwickelter 
Individuen  geknüpft,  während  die  Uebtttragung  im  Eizustand,  z.  B.  bei  der  Kleider- 
laus des  Menschen,  die  ihre  Eier  nur  an  die  Kleider  klebt,  vorkommt,  b.  Bei 
einer  sehr  grossen  Anzahl  von  Schmarotzern,  namentlich  von  Binnenschmarotzem, 
bedarf  es  keiner  unmittelbaren  Berührung  mit  einem  besetzten  Wirthe,  weil  die 
Keime  oder  Eier  des  Schmarotzers  nicht  auf  dem  Wirthe  befestigt  werden, 
sondern  sich  ablösen  und  nun  durch  die  verschiedenarug^ie  Vermitäungi  bald 
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durch  andeie  Lebewesen,  bald  ditieh  leblose  GegemtXnde  und  Medien  weiter 

verschleppt  werden;  die  passive  Verschleppungsfähigkeit  wird  in  diesen  Fällen 
in  der  Regel  durch  die  ausserordentliche  Kleinheit  und  Leichtigkeit  der  Eier 
und  Keime  begünstigt  nnd  dadurch  unterstützt,  dass  der  Schmarotzer  in  verhält- 
nissmässig  kurzer  Zeit  ungeheure  Mengen  von  Keimen  erzeugt.  Es  seien  in 
folgendem  die  wichtigsten  Uebertragungüwege  angegeben,  a)  Bei  den  kleinsten 
Schiuarouem,  wie  bei  den  Mikroben,  den  Sporen  der  Schimmelpilze  genügt 
hinfif  dieLnfk  lur  Uebertragnng.  Veisacbe  haben  festgestellt  daas  in  der  Luft 
namendicb  in  ihren  ontersten  Schichtet^  tut  flbeiaU  sabireicbe  Keime  von  Lebe- 
wesen» wonmter  sehr  viele  von  Sdunarotserwesen,  sdiweben,  eine  Tliatsache, 
die  man  Pan Spermie  (Allgegenwart  der  Keime)  genannt  hat  Hierdurch  ist 
erstens  die  Gelegenheit  zur  Einathmung  der  Keime  bei  Luftathmem  gegeben, 
zweitens  eine  weitere  Versciileppung  durch  Luftströmungen,  drittens:  da  die 
meisten  dieser  Keime  in  ruhender  Lutl  -ich  xu  Boden  senken  und  einen  Theil 
des  Staubabsatz  es  bieten,  so  können  aui  diese  Weise  Schmarotzer  keime  aui  und 
in  Gegenstände  gelangen,  die  tkk  anderes  Lebewesen  als  Speise  oder  Trank 
nieset  und  damit  ist  die  Einwanderung  vdkogen.  p)  Nächst  der  Luft  ist  das 
Waaser  ein  von  Sdunarotceikdmen  viel  benutzter  W^,  om  neue  Wirthe  su 
besiedeln,  namendich  die  Krankheitsmikroben  benutzen  das  Wasser  sehr  vidfilch 
nicht  nur  als  fran^ortmittel,  sondern  sie  vermehren  sich  auch,  wenn  die  son- 
stigen Bedingungen  hierzu  gegeben  sind,  in  den  Grundwässern  oder  in  den  stag- 
nirenden  Gewässern  unabhängig  (d.  h.  nur  scheinbar  s.  imten)  von  ihren  Wirthen  und 
steigern  dadurch  die  Wahrscheinlichkeit  der  Uebertragung  in  fast  unbegrenzter 
Weise.  Das  Eindringen  der  Keime  in  die  neuen  Wirthe  erfolgt  dann  entweder 
direlA  aus  dem  Wasser  durdi  (tie  Nalurungswege  oder  die  im  Wasser  vermehrten 
Keime  trocknen  bei  Sinken  des  Wasserspi^els  oder  Eintrocknung  des  Wassers 
ab  und  flbergeben  sidi  dabei  dem  Tranq>ortmittel  der  Luft.  ^)  Der  dritte  Ueber« 
tragungsweg  solcher  unbeweglicher  Keime  und  andere  Lebewesen  ;  hierbei  sind 
hauptsächlich  zwei  Fälle  zu  unterscheiden,  aa.)  Die  mehr  zuföllic^e  Verschleppung 
durch  laufende  oder  schwimmende  oder  fliegende  Thiere  anderer  Art,  denen 
sich  Keime  oder  Eier  zufällig  anhängen.  fi3)  Eine  nach  specifischen  (irund- 
salzen  eriolgende  biologisch  geregelte  Uebertragung.  Solcher  Eaiie  seieu  dreier- 
lei angeführt.  Erster  Fall:  Auf  die  Stubenfliegen  ttben  fast  alle  specifischen 
Kiankhdtsstoffe  des  Mensdien  eine  instinktive  Ansiehui^  aus  und  sie  leckt  mit 
Vorliebe  an  Kranken  und  deren  Auswürfen;  ist  nun  die  Krankheit  eine  Sciuna- 
rotzerseuche,  wie  es  ja  alle  unsere  Inlecdonskrankheiten  sind,  so  die  Gelegenheit 
SU  direkter  —  und  da  die  Fliege  auch  an  Speisen  und  Getränken  nasche  auch 
zu  indirekter  Uebertragung  gegeben.  Zweiter  Fall.  Einige  Käfergattnngen  wie 
Meloe,  Lytta  u.  s.  f.  schmarotzen  als  Larven  bei  Bienen.  Das  Käfcrweibchen 
legt  seine  Eier  unabhängig  von  diesen  in  den  Boden,  die  ausgeschlüpften  jungen 
Larven  besteigen  dann  benachbarte  Biüdienptlanzcn,  bergen  sich  in  den  Kelchen, 
klammem  sich  an  die  abfliegenden  Bienen,  von  denen  ide  dann  in  die  Nester  ge- 
schleppt werden.  Dritter  Fall:  Die  auf  unseren  Obst-  und  Waldbäumen  schma' 
rottende  Mistelpflanse  wird  dadurch  auf  neue  Wirdie  ttbertrageo»  dass  gewisse  Vögel 
die  Beere  fressen,  von  dieser  nur  das  Fruchtfleisch  verdauen,  die  eigentlichen  Samen 
dagegen  nicht,  fällt  dann  der  samenhaltige  Koth  des  Vogels  auf  einen  Baumast,  so 
sorgt  die  klebrige  Umgebung  des  Samens  für  dessen  Befestigung  gegen  Regen  und 
Wind  und  der  specifische  Koth  des  Vogels  für  die  nöthige  Düngung  und  der  Same 
gelangt  zur  Keimung.  11)  Der  dritte  Fall  führt  uns  zu  der  Uebertragungsweise,  die 
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man  Wirtbswechsel  nennt  und  mit  der  gewöhnlich,  aber  nicht  immer,  auch  ein 
Generationswechsel  verbunden  ist.  Hier  mögen  die  Bandwürmer  als  Beispiel 
pen'igen:  Der  Bandwurmwirth  ist  in  der  Repel  ein  Fleischfresser.  Afit  dem 
Kothe  desselben  gelangen  die  f^ier  oder  reifen  Bandwurmglieder  ins  Freie,  wo 
sie  Gelegenheit  haben,  in  passiver  Weise  sich  an  Pflanzen  anzuhängen.  Ver- 
mehrt nun  ein  Pflanzenfresser  solche  mit  Bandwurmeiern  verunreinigte  Gewächse, 
SO  gelangt  das  Ei  in  ihm  snr  Entwi^elung,  der  mit  Haken  bewaflnefie  Embiyo 
bohlt  sieb  vom  Dann  ins  ^meie  wid  wttchst  zu  einem  Blasenwium  aus  (Gene- 
rationswechsel); von  hier  fUhrt  nur  ein  zum  Ausgangsponkt  turOek:  wenn 
ein  Fleischfresser  das  Fleisch  des  Blasenwnnnwirthes  oder  diesen  ganz  verzehr^ 
so  wird  die  Isiase  verdaut  und  der  daran  gewachsene  Bandwurmkopf  wird  frei,  um 
sich  zum  Bandwurm  auszuwachsen.  Somit  ist  die  Existenz  solcher  Sclimarotzer 
an  zwei  verschiedene  Wirthsarten  geknüplt,  den  ßlasenwurmwirth  und  den  Band- 
wurmwirth, und  diese  müssen  selbst  in  einer  ganz  bestimmten  biologischen  Be- 
siebung  stehen,  nämlich  als  Beutethier  und  Raubthier,  also  wie  Maus  und  Katze. 
In  unserer  Culturwirthschaft  spielen  der  Hund  und  insofern  er  Fleischesser  ist» 
der  Mensch  die  Rolle  des  BandMmnnwirthes ,  während  timser  Schlachtvieh  der 
Blasenwurmwirth  ist,  da  aber  der  Mensch  auch  Fflansen  g^eis^  so  spielt  er 
eine  DoppebroUe  in  diesem  Wirthswechsel,  er  kann  auch  die  des  Blasenwurm- 
wirths  für  die  Bandwürmer  des  Hundes  und  seine  eigenen  übernehmen.  Aber 
selbst  in  diesem  engen  Verband  kommen  die  Gesetze  der  Specifität  sofort  zum 
Ausdruck  und  zwar  so:  nicht  alle  Hundebandwtirmer  benützen  als  Blasenwurm- 
wirthe  unsere  Schlachtthierc  und  den  Menschen,  sondern  einer  davon  nur  Hase 
und  Kamnchen,  und  eine  zweite  Art  bedient  sich  eines  andern  Schmarotzers 
des  Hundes»  der  HundebittSy  als  Blasenwurmwiiüi,  indem  die  Laus  die  Band- 
wurmeier  venefart  und  in  sich  entwickelt.  Auch  bei  den  Schmaratzem  auf 
Pflanzen  kommt  Wirthswechsel  mit  oder  ohne  Generationswechsel  vor.  Die 
bdcanntesten  sind  die  Rostpilze,  c)  eine  dritte  Gruppe  von  Schmarotzern  sind 
die,  welche  über  active  Uebertragungsmittel  verfUgen.  Hierher  gehören  haupt- 
sächlich die  Schmarotzer  aus  der  grossen  Abtheilung  der  Gliederthiere.  Bei 
den  Schmarotzerinsecten  wie  Schlupfwespen,  Raupenfliegen,  Pflanzenläusen,  ist 
der  übertragende  i  iieü  das  geschlechtsreife  entwickelte  Thier,  das  fliegt,  kriecht 
oder  sdiwimmt  als  frei  lebendes  Thier  und  sdnem  Wirth  i£e  Eier  anklebt  oder 
in  den  Leib  sticht^  um  die  Larve,  die  aUein  parasitisch  leb^  an  den  geeigneten 
Platz  SU  biingen.  Ebenso  ist  es  bdm  Kukuksverhältniss  (s.  oben).  Uingekehtt 
ist  die  Sache  bei  den  Fischläusen  und  vielen  Wflimem,  bei  denen  die  Ueber- 
tragung  durch  bewegliche  Jugendzustände  (Flimmerembryoneni  wuimförmig  be- 
wegliche Larvenfornicn  oder  Jugendformen  mit  Ruden^'erkzeugen  u.  s.  f.)  besorgt 
■wird.  —  3.  das  Verhalten  des  Wirthes  zum  Parasiten.  Hier  kommt 
mel  rcres  in  Betracht;  a)  die  Disposition,  ein  Faktor,  den  man  dei  den  Er- 
örterungen über  Parasitismus,  die  einseitig  vom  zoologischen  oder  botanischen 
Standpunkt  ausgehen,  bisher  viel  zu  sehr  venndilässigt  hat,  der  aber 
jetzt  eine  sehr  hohe  praktische  Bedeutung  gewonnen  bat,  seit  man 
zur  Einsicht  gelangt  isl^  daas  die  gefQichtelsten  Menschen-,  Tbieiv  und  audi  Pflanzen- 
kiankheiten  durch  Schmarotzer  verursacht  sind.  Was  nun  die  Disposition  be- 
tiiflt,  so  steht  hier  oben  an:  die  specifische  Disposition.  Das  Haupt- 
gesetz des  Parasitismus  ist  das  Gesetz  den  specifischen  Relation  d.  h. 
die  Ihatsache,  dass  kein  Parasit  wahllos  jeden  beliebigen  Organismus  besiedelt. 
Entweder  hndet  man  ihn  nur  auf  einer  einzigen  Thier*  oder  Pflanzenart,  die 
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man  seinen  speci fischen  Wirth  nennt  (häufig  sogar  nur  in  einem  ganz  be- 
stimmten Organ  dieses  Wirthes),  oder  auf  einer  selbst  im  äiissersten  Falle  ver- 
hältnissmässig  d.  Ii.  gegenüber  der  Ungeheuern  Masse  von  Thier-  und  Pflanzen- 
arten geringen  Zahl  von  Thier-  resp.  Pflanzenarten  und  es  gelingt  nicht,  einen 
FaratiteD  von  icaneni  natarlichen  äpecifiscben  Wirth  auf  jede  beliebige  Thier- 
oder Fflansenart  xu  ttbertragen.  Niemals  siedelt  sich  eine  Vogellaus  auf  einem 
Hund«  ein  Hundefloh,  eine  Schwetnelaus  oder  eine  Katsenmilbe  auf  dem  Menschen 
an,  oder  eine  Menschenlaus  auf  einem  Hund«  und  wenn  man  solche  Uebei- 
tragungen  künstlich  versucht,  so  sichi  man,  dass  ein  solcher  Parasit  meistens 
nicht  einmal  den  Versuch  macht,  den  fremden  Wirth  anzubeissen,  dass  es  also 
schon  der  Geruch  ist,  der  es  ihm  verbietet.  Dasselbe  gilt  für  die  pilzlichen 
Parasiten.  Wenn  man  den  Kartoffelpilz  auf  Blätter  einer  andern  Pflanze  bringt 
und  ihm  die  günstigsten  Allgemeinbedingungen  für  seine  Vegetation  bietet,  er 
keimt  nicht  und  macht  gar  keinen  Versuch,  mit  seinen  Fiden  in  die  Foren  des 
Blattes  einzudringen,  und  es  ist  klarerweise  nicht  diediflerente  physikalische 
Beschaffenheit,  sondern  etwas  in  der  Atmosphäre  des  Blattes  liegendes,  kurz 
dessen  speci6scher  Dufl  und  Geschmack.  Jeder  Parasit  braucht  also  zu  seiner 
Ansiedlung  und  seinem  Gedeihen  einen  specifischen  Stoff,  den  man  seinen 
adäquaten  Appetitstoff  oder  Triebstotf  oder  Instinktstoff  nennen  kann. 
Es  könnte  scheinen,  als  gelte  dieser  Satz  nur  ftir  die  mit  Geruchswerkzeugen 
ausgerüsteten  thierischen  Schmarotzer,  allein  das  ist  ein  Irrthum.  Man  über- 
«eht^  dass  Duft-  und  Gescbmackstofie  nicht  bloss  einen  Eindruck  auf  die  be- 
treffenden Sinneswerkseuge  ausüben,  sondern  fast  gleichzeitig  ein  sogenanntes 
GemeiqgefQhl  im  ganzen  Körper  hervorrufen,  weil  sie  beim  Riechen  mit  dem 
Aüimungsmittel  und  b^m  Schmecken  durch  die  Geschmackdiaut  in  die  Säfte* 
masse  und  mit  ihr  zu  allen  Organen  gelangen,  ein  Vorgang,  der  natürlich  auch 
dann  eintritt,  wenn  eigene  Geruchs-  und  Geschmacksorgane  fehlen.  Der  Mensch 
kann  dies  leicht  an  sich  selbst  beobachten  und  sich  auch  davt)n  überzeugen, 
dass  der  Sinnescindruck  und  das  Gemeingefiilil  sich  decken:  StofTe,  die  einen 
angeneimieu  Suuieseindruck  hervorrufen,  erzeugen  auch  ein  angeneiuncs  Gemein- 
geflihl,  d.  h.  Lustgefühl,  Appetit,  und  unangenehme  erzeugen  Gefühle  der  Un* 
lus^  des  Ekels.  Dem  entspricht  nun  die  Thatsache,  dass  zwischen  Schmarotzern 
mit  Sinneswerkzeugen  und  Schmarotzern  ohne  solche  gar  kein  wesentlicher 
Unterschied  in  dieser  Bezielnmg  /.u  beobachten  ist,  sie  folgen  alle  gleichmässig 
dem  Gesetz  der  specifischen  Beziehung,  und  der  Besitz  von  Sinneswerkzeugen, 
besonders  des  Gerticl)sinnes,  ändert  nur  das,  dass  solche  (Geschöpfe  im  Stande 
sind,  mit  ihrer  Hilfe  die  s])ecitischen  Wirthe,  .^oforn  ersteren  aucli  (Jrtsl)c\vcgungen 
zu  Gebote  stehen,  aufzusuchen,  ein  Vorlhcil,  den  der  sinneslose  Schmarotzer 
nicht  hat,  aber  dadurch  ersetzt,  dass  eine  solche  Schmarotzerart  eine  ungeheure 
Keimmenge  aufs  Geradewohl  ausstreut,  wobei  dann  der  eine  oder  andere  doch 
auf  den  richtigen  Wirth  gelangt  Also  das  Gesetz  der  specifischen  Beziehung 
ist  ein  ganz  allgemeines  und  gilt  mithin  auch  fllr  unsere  parasitären  Krankheiten, 
die  sogenannten  Infektionskrankheiten  oder  Seuchen:  die  sie  erzeugenden 
Sclimarotzcr  sind  durchweg  spccifisclic  Lebewesen,  die  nur  ganz  bestimmte 
specitische  Wirthe  bewohnen,  t'neils  nur  Kinen  solchen,  teils  eine  kleine  bis  grössere 
Anzahl  von  Arten,  und  die  ITebertragung  derselben  auf  beliebige  aiidere  Thicr- 
arten  ist  ebenso  wenig  möglich,  als  bei  den  grösseren  Parasiten.  Das  zweite 
Hauptgesetz  des  Farasitismos  \A  das  der  individttellen  Disposition  und 
dasselbe  äussert  sich  darin,  dass  man  dreierlei  Sorten  von  Farasiten  unterscheiden 
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kann:    i.  solche,  welche  fast  ohne  Wahl  jedes  Individuum  der  betreffenden 
VVirthsspecies  besiedeln,  falls  sie  Gelegenheit  haben,  mit  demselben  in  Berührung 
:ai  kommen,  wo   also  die  individuelle  Disposition  keine  Rolle  spielt.    Dahin  ge- 
hören hauptsächlich  die  Schhii)f\ves{)en  und  Raupenfliegen.    2.  T.ustparasiten, 
die  ihren  specifischen  Wirth  nur  besiedeln,  wenn  und  so  lange  er  gesund  ist,  die 
ihn  im  Erkrankungsfall  entweder  völlig  verlassen  oder  in  Unruhe  gerathen,  an 
die  Oberfläche  kommen  und  durch  ihr  Gebabien  venaäien,  dass  ihnen  ihr 
Wirth  nicht  mehr  schmeckt.    In  diese  Gruppe  gehören  s.  B.  von  den  pflanz- 
lichen Parasiten  fast  alle  Blattraupen,  von  denen  jeder  Raupenzüchter  wniSj 
dass  sie  das  Laub  sofort  verschmähen,  wenn  es  welk  wird,  von  den  grösseren 
thierischen  Parasiten  die  Haar-  und  Federläuse  aller  Säugethiere  und  Vögel, 
von  den  menschlichen  Parasiten  grösseren  Calibers  die  Kopflaus,  der  es  nur 
bei  gesunden  Jungen  (richtigen  Lausbuben)  wohl  ist,  während  sie  iiranklichen 
Kindern  zwar  wohl  durch  die  Verhältnisse  aufgedrungen  weiden  kann,  aber  ent- 
schieden nicht  gedeiht  und  jede  Gelegenheit  ergreif^  auf  ein  gesundes  flbe^ 
«uriedeln.  Ein  zweiter  Lustparasit  des  Menschen  ist  der  Bandwurm.  Das  ist 
besonders  in  Abeninien  bekannt,  wo  in  Folge  der  allgemeinen  Sitte  des  Rohfleisch- 
essens kein  Mensch  existirt,  dem  nicht  ofl  genug  Gelegenheit  geboten  wUide» 
einen   Bandwurm  zu  erwerben  und  wo  desshalh   mich  alle  Menschen  einen 
solchen  besitzen  —  mit  einziger  Ausnahme  der  Kränklichen  und  Schwäch- 
lichen, wesshalb  dort  jeder  bemitleidet  wird,  der  keinen  besitzt,  und  falls  einem 
solchen  eines  schönen  Tags  die  Erwerbung  gelingt,  beglückwünschen  ihn  seine 
Freunde,  wie  bei  einem  Familienereigniss.  Ein  weiterer  Beweis  ist  ein  Theil 
der  Austreibunipmeüioden  des  Bandwurms  (nicht  alle).  Es  gibt  Mittel,  die  den 
Bandwurm  dadurch  vertrmben,  dass  sie  den  Menschen  in  den  Zustand  tiefsten 
Ekelgefühls  versetzen,  kun  ihn  krank  machen,  in  Folge  dessen  der  Bandwurm 
.    abzieht.    3.  Die  Unlustparasiten.    So  hat  G.  Jäger  in  seinem  Buche  ^Ent- 
deckiinp  der  Seele"   die  Sorte  von  Parasiten  genannt,   die  ihren  Wirth  im  ge- 
sunden Zustand  nicht  besiedeln,  selbst  wenn  sie  mit  ihm  in  Berührung  kommen, 
die  erst  dann  in  Thätigkeit  gelangen,  wenn  das  Allgemeinbefinden  des  Wirthes 
gestört  istf  wenn  er  unwohl  oder  ermUdet  oder  psychisch  alterirt  oder  wirklich 
krank  ist    Am  besten  kann  man  das  natürlich  an  den  in  ihrem  Thun  und 
Lassen  leicht  beobachtbaren  grösseren  Parasiten  aus  der  Klasse  der  Insekten 
beobachten.    Z.  B.  im  Gegensatz  zu  den  Blattraupen,  die  einen  Baum  sofort 
verlassen,  wenn  er  gefällt  ist  und  seine  Blätter  welkent  gibt  es  eine  Reihe  von 
Borkenkäfern  (nicht  alle),  die  der  Insektensammler  an  gesunden  Briumen  ver- 
geblich sucht,  die  sich  an  den  Bäumen  erst  einstellen,  wenn  sie  entweder  ge- 
fällt sind,  oder  in  Folge  von  Windbruch,  Schneedruck,  Blitzschlag  oder  Raupen- 
frass  kränkeln,  und  es  kann  sich  dann  jeder  überzeugen,  dass  die  Rinde  eines 
kränkelnden  Stammes  im  Geruch  rieh  von  der  eines  gesunden  ebenso  unter' 
scheide^  wie  ein  welker  Blumenstrauss  von  dnem  frischen  oder  Heu  von  Gras. 
Auch  weiss  der  Forstpraktiker  ganz  gu^  dass  der  Geruch  es  ist,  der  die  Borken» 
käfer  herzieht,  und  dass  man  nur  einen  Baum  künstlich  zu  beschädigen  braucht^ 
um  die  Borkenkäfer  aus  weitem  Umkreis  auf  ihn  heranzuziehen.   Ebenso  bekannt 
ist  dem  jjraktischen  Gärtner  und  ObstbaumzUchter,  dass  eine  ganze  Reihe  von 
Blattlausarten  nur  dann  sich  ansiedeln  oder  überhand  nehmen,  wenn  eine  Saft- 
stockung den  Geschmack  und  Geruch  der  Pflanze  entsprechend  verändert  hat. 
Zu  der  Gruppe  der  Unlustparanten  gehören  nun  unsere  krankh  eitserzeugenden 
(pathogeneo)  Schmarotzer,  die  Microben,  Bacterien,  Bacillen  u.  s.  f.,  woillber 
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allerdings  in  den  Kreisen  der  Aerzte,  weil  ihnen  der  Ueberblick  Uber  das  Ge- 
sammtgebiet  des  Parasitismus  in  der  Regel  fehlt,  noch  grosse  Unklarheit  herrscht. 
Der  gewöhnliche  Irrthiim  ist,  dass  die<?e  Zwergschmarotzer  nur  Begleiterscheinimg 
oder  gär  Produkt  der  betreffenden  Krankheit  seien;  der  entgegengesetzte,  aber 
weniger  hauüge  Irrthum  ist,  dass  man  zu  viel  Gewicht  auf  den  Schmarotzer  legt 
und  die  Bedeutung  der  DtBpomtioD  vemacblAssigt  Das  Richtige  ist:  &fongelt<fie 
oben  gekennzeichnete  Dispontion  für  den  UnlustparasHen,  d.  h.  befindet  sidi  dn 
Lebewesen  nicht  im  Zustand  der  Unlust  sondern  im  Lustzustand  oder  auch  nur 
im  Besitz  seiner  vollen  Lebensenergie,  so  kann  der  Schmarotzer  ihm  niclits  an- 
haben, ausser  wenn  er  in  solcher  Menge  in  ihn  eingeführt  wird,  dass  derselbe 
schon  an  nnd  fllr  sich  den  Zustand  der  Unhist  erzeugen  kann,  das  ist  die  soge- 
nannte ubermächtige  Ansteckung.  Gelangen  dagegen  in  ein  solches  Lebewesen, 
wie  das  ja  gewohnlich  ist,  nur  wenige  Schraarotzerkeime,  die  wegen  ihrer  geringen 
Menge  den  Unlustzustand  für  sich  allein  nicht  erzeugen  könneoi  so  bleibt  das 
Eindringen  erfolglos,  weil  für  den  Schmarotzer  die  Bedingungen  zur  Vegetation, 
also  zur  gentlgenden  Vermehrung  fehlen.  Ist  dagegen  ein  Lebewesen  im  Zu- 
stand  der  Unlust  oder  geräth  es  in  einen  solchen,  ehe  nach  einer  vorangegangenen 
mSssigen  Invasion  die  Eindringlinge  von  den  hierzu  bestimmten  Einrichtungen  des 
Körpers  unschädlich  gemacht  bez.  vernichtet  sind,  sn  bcfr-nnt  der  Vermehrungs- 
process  des  Parasiten  und  entwickelt  sich  die  specifische  Krankheit,  wie  Cholera, 
Typhus,  Pocken  u.  s.  f.,  wobei  das  eigentlich  Krankmachende  weniger  die  Para- 
siten durch  ihre  einfache  Gegenwart,  sondern  die  äpecihschen  Stoffwechselprodukte 
der  Schmarotzer  (die  Ptomaine)  sind,  die  als  Gifte  auf  den  Wirth  mken.  Die 
Sache  liegt  also  so:  der  Unlustzustai^  allein  kann  ohne  die  spedfischen 
Schmarotser  die  specifische  Krankheit  niemals  erzeugen  und  ebensowenig  kann 
der  Unlustzustand  die  specifischen  Schmarotzer  produciren,  sondern  der  Unlust* 
zustand  ist  nur  die  unerlässHcbe  Bedingung  der  Ansteckung,  denn  wenn 
diese  unterbleibt,  so  bricht  die  specifische  Krankheit  nie  aus,  auch  wenn  der 
Unhistzustand  bereits  als  eine  Krankheit  angesprochen  werden  kann.  Weiter; 
der  Unlustzustand  ist  zwar  die  unerlässliche  Vorbedingung  llir  die  Production, 
d.  b.  die  Vermehrung  der  Schmarotzer,  aber  diese  kann  eben  nur  erfolgen,  wenn 
von  auswärts  die  nöthigen  specifischen  K^me  herbeigeführt  worden  sind,  denn 
die  oft  aufgetauchte  Annahme,  dass  solche  Lebewesen  auf  dem  Wege  der  eltern- 
losen Zeugung  (Urzeugung)  allein  aus  den  Säften  des  Wirthes  entstehen  können, 
ist  durch  die  untrüglichsten  Versuche  unzweifelhaft  widerlegt  worden.  Nun  er- 
übrigt noch  die  Angabe  über  das  für  den  Parasitismus  Wesentlichste  der  indivi- 
duellen Disposition.  Das  sind  wie  bei  der  specifischen  Disposition  eigenartige 
Instinktstoffe.  Wie  schon  oben  angeführt,  besitzen,  die  Lebewesen  im  Zustand 
der  Unlust  einen  zwar  immer  noch  specifischen,  aber  ganz  andersartigen  und 
dabei  massiven,  widrigen  Ausdünstungsgeruch  und  Fleiscbgeschmack  als  im  Lns^ 
zustand,  wo  der  Duft  und  Geschmack  fein,  relativ  angenehm  ist  FOr  die  Lust* 
Parasiten  ist  der  letztere  der  adäquate  Instinktstoff,  der  sie  anzieht  und  gedeihen 
lässt  Für  die  Unli  t].  lasiten  sind  es  die  Unluststoffe,  die  sie  anziehen  und  zu 
gedeihlicher  Vermehrung  bringen.  Die  Unluststoffe  sind  Produkte  der  Eiweiss- 
zcrsetzung  des  Wirthes  (sogen.  T.eucomaine)  theils  in  Folge  des  regelmässigen 
Stoffwechsels,  die  die  Bedeutung  als  Unluststofie  erst  dann  gewinnen,  wenn  sie 
zu  concentrirt  auftreten,  theils  in  Folge  eines  gestörten  Sioüwechsels,  und  bilden 
einen  Bestandtheil  der  Ausdünstung  und  der  wässrigen  Abscheidungen  der  Lebe- 
wesen.   Daraus  erklärt  sich  eine  weitere  Thatsache  des  Parasitismus,  nämlich 
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die,  dass  die  Unlustparasiten  auch  Beziehungen  zu  diesen  Ausscheidungen  unter- 
haken, t.  "R.  die  Stubenfliege,  die  ein  ausgesprochener  Unlustparasit  des  Menschen 
ist,  beleckt  niclit  bloss  mit  Vorliebe  kranke  und  verstimmte  Menschen  und  be- 
wohnt am  liebsten  Räume,  die  mit  Menscheogestank  erftlUt  sind,  sondern  «e 
beleckt  auch  die  wftssrigen  Ausscheidungen  des  Menschen  und  lebt  als  Larve* 
wo  solche  hingelangen,  s«  B.  in  Spucknäpfen  u.  s.  f.  Auch  die  Stech«  und  Leck- 
fliegen des  Viehes  leben  als  Larven  theils  im  Mist  selbst,  theils  im  jauche- 
getränkten  Boden.  Das  SeitenstUck  bilden  manche  Seuchcnsclimarotzcr,  wie  z.  B. 
der  Cholern,  des  Typhus  n.  s.  f.,  sie  wohnen  und  vermehren  sicli  nicht  bloss  \\w 
Menschen,  sondern  auch  in  Wassern,  die  mit  menschlichen  Auswurfstoffen  verun- 
reinigt sind,  so  namentlich  im  Grund-  und  Brunnenwasser,  sind  also  auch  in 
diesem  scheinbar  freien  Zustand,  worauf  schon  oben  hingewiesen  wordM,  noch 
in  einer  specifischen  Abhängigkeit  von  ihrem  Wirthe.  Bei  der  Immunität  des 
Lttsizustandes  handelt  es  sich  nicht  bloss  um  die  Abwesenheit  des  Uniuststoffes» 
sondern  auch  um  die  Anwesenheit  der  Luststoffe.  Diese  sind  besonders  in 
den  fettigen  Absonderungen  der  ätisscren  Körperoberfläche,  also  bei  den  Säuge- 
thicren  im  Hauttalg  und  Haarfett  enthalten,  und  es  ist  durch  Versuche  mit 
dem  Haarfett  der  Schafwolle  zweifellos  festgestellt,  dass  diese  Stoffe  Antiseptica 
d.  h.  Stoffe  sind,  welche  auf  Unlustparasitcn,  also  die  Seuchenschmarotzer,  einen 
lähmenden,  vegetationshinderlichen  Einfluss  ausüben.  Aehnlich  scheinen  sie 
innerlich  zu  wirken,  wenn  sie  auf  dem  Wege  der  Einathmung  (da  sie  flflchtig  sind, 
ist  das  möglich)  oder  durch  das  bei  den  Thieren  so  allgemein  ttbliche  Lecken 
in  die  Säflemasse  gelangm  Für  diese  Bedeutung  der  Luststoffe  spricht  auch 
der  Umstand,  dass  bei  den  I/cbewesen  im  Unlustzustand  die  Production  dieser 
Haut-  und  Hanrfette  gestört  ist,  also  Hiare,  Federn  und  Haut  trocken,  glanzlos 
und  dürr  sind,  ein  Umstand,  aus  dem  die  Unlustparasiten  natürlich  ebenfalls 
Vortheile  ziehen.  Zum  Schluss  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dass  nach  dem 
oben  Erläuterten  die  Disposition  des  VVirthes  nicht  bloss  eine  passive  Eigen- 
schaft ist,  sondern  dass  von  ihm,  da  die  Di^ositionsstofie  flüchtiger  Natur  and, 
auf  alle  mit  Ortsbewegung  versebenen  Schmarotzer  eine  aktive  Anziehung  aus- 
geübt wird.  —  b)die  Folgen  des  Parasitismus  für  den  Wirth.  Schon  oben 
ist  gezeigt  worden,  dass  es  Parasiten  giebt,  welche  ihren  Wirfh  nicht  nur  nicht 
schädigen,  sondern  ihm  Vortheile  verschiedener  Art  verschaffen,  allerdings  wohl 
nie  ganz  ohne  Gegenleistungen  und  ohne  i<-a;liche  Beschwerde.  Rechnen  wir 
diese  Fälle  nicht  zum  Parasitismus  im  engeren  Sinn,  so  bleibt  namentlich  der 
Gegensatz  zwischen  Lustparasiten  und  Unlustparasiten.  Erstere  sind  an  sich 
ungeführlich,  sie  können  ihren  Wirth  durch  mechanische  Einflüsse  beunruhigen, 
durch  Menge  belästigen,  auch  durch  Zufälle  z.  B.  Verknäuelung  bei  Bandwürmern, 
zufälliges  Eindringen  in  die  Lunge  bei  Spulwürmern,  bedrohen,  sind  auch  in^ 
sofern  nicht  ganz  gleichgültig,  als  ihre  specifischen  Absonderungen,  die  bei 
Binnenschmarotzern  in  die  Säfte  des  Wirthes  gelangen,  die  Molekularphysik  des 
letzteren  beeinflussen,  aber  gegen  tiefere  Scliädipung  ist  der  Wirth  dadurch  ge- 
sichert, dass  die  I.ustparasiten  sofort  auswandern,  wenn  bei  dem  Wirth  Uebel- 
befinden  eintritt.  Ganz  anders  ist  die  Bedeutung  der  Unlustparasiten.  Zwar 
giebt  es  auch  bei  ihnen  solche,  die  direkt  mehr  lästig  als  gefährlich  sind,  z.  B. 
die  Stubenfliege  für  den  Menschen,  den  sie  allerdings  schwer  belästigt,  wenn 
er  krank  oder  missgestimmt  ist,  aber  indirekt  ist  auch  sie  gefährlich,  als  Ver- 
schleppcrin  von  Ansteckungskeimen,  und  bei  einer  Epidemie  ist  die  Vertilgung 
der  Stubenfliegen  so  wichtig  wie  die  Bekämpfung  der  Seuchenpaiasiten  durch 
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Desinfektion.  Im  Allgemeinen  sind  aber  die  Unlustparasiten  alle  getthrlich  und 
schädlich  schon  dadurch,  weil  sie  den  Wirth  befallen,  wenn  dessen  Lebens* 
energie  schon  ohnehin  licrabpestimmt  oder  der  Wirth  geradezu  schon  krank  ist. 
Sie  flJgen  dem  schon  bestehenden  Schaden  einen  zweiten  hinzu,  und  der  ist 
häufig  gross  genug,  um  dem  Wirth  den  Garaus  zu  machen.  Der  Scliadcn  ist 
theils  ein  mechanischer,  indem  sie  Störungen  der  groben  Mechanik  des  Leibes 
herbeifllhreii,  dann  aber  immer  auch»  namentlich  bei  den  Binnenschmarotzern, 
ein  chemischer,  insofern  die  specifischen  Absonderungen  des  Faraalen  fttr  den 
Wirth  geradezu  Gifte  sind.  Man  nennt  desshalb  auch  diese  ParMiteo  pathogene 
(kranlcheitserzeugendc).  Die  wichtigsten  patiiogenen  Parasiten  sind  die  Erzeuger 
der  f?ogen.  Infektionskrankheiten.  Uebrigens  ist  auch  bei  ihnen  ein  ähnliches 
Regulativ  zu  Gunsten  des  Wirthcs  vorhanden,  wie  bei  den  I.ustparasiten  und 
zwar  durch  dreierlei  Umstände:  K rstens  sind  die  specifischen  Alisonderungen 
der  Kiankbeitsparasiten  nicht  bloss  Gifte  für  den  Wirth,  sondern  auch  Selbst- 
gifte  fttr  den  ne  erzeugenden  Parasiten,  die  seine  Lebensthätigkeit  lähmen  und 
schliesslich  autheben,  sobald  die  Säfte  des  Wirthcs  zu  viel  davon  enthalten ;  das 
kann  genttgen,  um  die  Wagschale  zu  Gunsten  des  Wirthes  sinken  zu  lassen  und 
die  Parasitenkrankheit  kann  jetzt  in  Genesung  übergehen.  Zweitens  findet  bei 
dem  Krankheitsparasiten  der  Process  der  Gewöhnung  (s.  diesen  Art.)  und  Ver« 
Witterung  statt,  wenn  er  eine  Zeitlang  in  einem  Wirtli  geliaust  hat  und  das  ist 
gleichbedeutend  mit  einer  Abschwüchung  seiner  Giftigkeit,  welche  letztere  so- 
nach mit  der  Zahl  von  Wirthskörpern ,  durch  die  er  gegangen,  abnimmt. 
Drittens:  Die  Imprägnirung  des  Wirthskorpers  mit  den  Selbstgiftcn  des  Para- 
siten, wenn  dieser  eine  Zeitlang  ihn  bewohnt  ha^  vermindert  die  Ansteckungs» 
fähigkeit  oder  hebt  sie  wenigstens  zeitwnlig  ganz  auf,  eine  Thatsache,  die  zur 
Schutzimpfung  gefUhrt  hat.  Dies  erklfirt,  warum  bei  parasitären  Epidemien  die 
Heftigkeit  der  Krankheitsersclicinungen  und  die  Ansteckungstüchtigkeit  der 
Parasiten  und  die  An.steckungsfähigkeit  der  Wirthe  allmählich  abnimmt  und  die 
Epidemie  schlicsHlich  erlischt  An  die  Krankheiisparasitcn  schliessen  sich  die 
Mordparabiten  an;  das  Hauiitljcispicl  sind  die  so  ausserordentlich  artenreichen 
Schlupfwespen  und  RaupenUiegen,  die  ihre  Lier  an  oder  in  andere  Lebewesen, 
mebt  wieder  Insekten,  legen.  Die  Larven  des  Schmarotzers  leben  eine  Zeitlang 
mit  dem  WirUi  in  und  von  dessen  Säften,  bis  sie  zuletzt  den  Wirth,  wenn  sie 
selbst  reif  sind,  tödten.  —  Eine  eigenthflmliche  Einwirkung  gewisser  Schmarotzer 
auf  ihre  Wirthe  ist  die  plastische.  Hierbei  hat  man  es  nämlich  nicht  bloss 
immer  mit  einfacher  Beeinträchtigung  des  Wachsthums  zu  thun,  sondern  mit 
j  lns'ischen  Umformungen,  entweder  blossen  Verkriiii|)clungfn  Verdrehungen, 
Verkrilnimungen,  Aufireibungen,  sondern  zuletzt  mit  dem  Lni-i  licn  von  eigen- 
artigen Bildungen,  die  ein  durchaus  spccifihchej»  Gepräge  tragen,  den  sogen. 
Gallen.  Hier  spricht  alles  dafür,  dass  diese  specifischen  Auswüchse  nicht  bloss 
durch  die  mechanischen  Eingriffe  des  Schmarotzers  in  die  Wachsthumsvorgänge 
ihre  eigenartige  Ausbildung  erlangen,  sondern  dass  von  den  specifischen  Ab- 
sonderungen des  Parasiten  eine  formirende,  molekulare  Thätigkeit  ausgeht  in 
gleicher  Art,  wie  bei  der  specifischen  Entwicklung  jedes  Lebewesens  die  speci* 
fischen  StofTe  desselben  thätig  sind.  J. 

Parasitismus  der  WUrmer,  s,  oben  unter  iü:toparasitii,  Entoparasita  und 
Entozoa.  Wi>. 

Paraviibanos.  isolirter  Indiancrslanun  am  untern  Rio  Branco  im  östlichen 
Columbien.     V.  H. 
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Parawanos.   Unklassificirter  Indianerstamm  Brasiliens.     v.  }I. 

Parbhu-Kastc  Indiens.  Die  P.  sind  in  Gudscherat  dasselbe,  was  die  Kajath 
(s.  d.)  in  Bengalen  und  anderen  Provinzen.     v.  H. 

Pardalotus,  Vieill,  (gr.  pardalotos  gefleckt)  Vogelgattung  der  Familie  Dacni' 
didae,  Unterfam.  Dicaeime.  Vögelchen  von  Zaunköniggrösse,  dufch  sehr  kunen 
und  dicken  Schnabel  von  den  Vetwandten  unterschieden;  Schwanz  kurz  ond 
gerade,  kaum  Ifoger  als  die  Hälfte  der  FlttgelUnge;  Lauf  Ubiger  als  Mittelzehe. 
Wegen  der  weissen  Tropfenflecke,  mit  welchen  das  Gefieder  der  typischen 
Arten  gezeichnet  ist,  hat  man  ihnen  den  Namen  »Panthervö^l«  gegeben.  Zehn 
Arten  in  Au.stralien.  Rchw. 

Pardel,  Vardelkat^e,  rardelluchs,  s.  Felis.     v.  Ms. 

Pardina,  (i!!  ;;if-,  Fanlherina  (\Va(;n.\  s.  Felis,      v.  Ms. 

Parechi  (i  aretichi),  Zweig  der  iamanaken  (s.  d.)     v.  H. 

Parecis,  s.  Parexis.    v.  H. 

Pardots.  Zweig  der  Tamanaken  (s.  d.)  v.  H. 

Pareiu^ym  ist  ein  Ausdruck  v<»ti  ziemlich  schwankender  und  nicht  em« 

heitlicher  Bedeutung.  Man  versteht  unter  Parenchym  ein  morphologisch  wenig 
differencirtes    Zellgewebe,  dessen  physiologische  Bedeutung  eben£^  wenig 

charakteristisch  ist.  D. 

Parenen.  Eine  der  Hauptfamilien  der  Korjaken  (s.  d.),  welche  um  den 
nördlichen  Theil  der  Bucht  von  Penschina  in  Sibirien  lebt.     v.  H. 

Parenis,  Parenas,  Stamm  der  Barre-Indianer  in  der  Maypures  Mission  am 
Mataveni.    v.  H. 

Parenter,  Parentrit,  Pharaos  Flage,  =  »feurige  Sdilangen*  der  Juden  in 
der  Wüste;  »»Medinawurm,  s.  Dracunculus.  Wd. 

Parentins  oder  Parentintins,  Parontitins.  Amazonasindianer,  am  Madeira, 
ehemals  unnn'ltelbar  am  Ufer  des  Amazonas  ansässig.  Kräftiger,  breitschultriger 
Menschenschlag;  gefürchtet  wegen  ihrer  Raiibzlige,  durch  welche  sie  die  Ufer 
des  Madeira  bis  obethalb  Crato  beunruhigen.  Sic  sind  hellhäutig  und  fein- 
gliedrig,  dabei  jedoch  nackte  Wilde.  P.  ist  entstanden  aus  Poro  dentis,  Kinder- 
riluber.    v.  H, 

Poretschi,  s.  Parechi.    v.  H. 

Parexis.    Parects,  Paresis,  richtiger  Poragi,  d.  h.  Leute  des  Oberlandes, 

Oberländer.  Amazonaandianer,  am  oberen  Tapajoz  und  im  Quellengebiete  des 
Rio  Paraguay.  Nach  v.  Martitjs  eine  der  acht  Sprachgruppen  Brasiliens.  Jetzt 
nur  noch  in  lauter  schwachen  Mcnschengnippen  vertreten,  dn  die  P.  von  den 
Portugiesen,  welche  sie  als  Sklaven  raubten,  fast  ausgerottet  wurden.  Die  eigent- 
lichen r.  hau.sen  in  den  nach  ihnen  l)enannten  Serra  und  Campos  dos  P.  Sie 
sind  auf  Fischtang  und  Ackerbau  angewiesen,  übrigens  unkriegerischer  Sinnes- 
art    V.  H. 

Parforeehimde.  Der  Ausdruck  »Parforcehundc  wird  in  verschiedenemSinn 
gebraucht.  Bisweilen  versteht  man  darunter  alle  Hunde,  welche  das  fliehende 
Wild,  von  welcher  Art  es  immer  sei,  verfolgen.  Bei  dieser  Auffassung  rechnet 
man  zu  den  Parforcehunden  folgende  Racen :  die  deutsche  und  die  österreic  hische 
Bracke,  den  bloodhound,  den  staghound,  den  foxhound,  den  harrier,  den  beaglc, 
die  französischen  chiens  courants,  den  Rriquet,  den  kurz-  und  rauhhanrigen  Hasset, 
den  Ouerhund  und  die  Schweizer  Laufhunde.  Richtiger  ist  es  jcducli,  Parforce- 
hunde  nur  diejenigen  Hunde  zn  nennen,  wrelche  wirklich  zur  Parforcejagd  be- 
nutzt werden,  w&hrend  man  dann  die  flbrigen  der  oben  genannten  als  : jagende 
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Hundec  zu  bezeichnen  hat.  Bei  der  Parforcejagd  folgt  der  Jäger  zu  Pferde  den 
Hunden,  welche  das  Wild  durch  andauerndes  Jagen  ermüden  und  endlich  stellen. 
In  diesem  Sinne  gehören  zu  den  Parforcehunden  die  englischen  Hirsch-,  Fuchs- 
Hasenhunde  ttnd  Beagles,  sowie  der  bloodhound,  ferner  die  franzöaiachen  chiens 
courantSi  von  denen  4  Racen  noch  existiren,  während  eine  Reihe  ehemals  be- 
rflhmter  Racen  ausgestorben  isL  (Vergl.  die  einzelnen  Racen).  Sch. 
PaiiiDlcepfierd.    Vergl.  Jagdpferde.  Sch. 

Pargyctae.  Nach  Ptolemaos  Stamm  in  den  nördlichen  Strichen  Aracho- 
siens.  Richtiger  hiessen  sie  wohl  Paryetae,  denn  gewiss  hatten  sie  ihren  Namen 
von  den  Paryeti  Montes  und  waren  sonach  schwerlich  von  den  Paryetae  ver- 
schieden, welche  Ptolemäüs  unter  den  Paropamisadae  anfuiirt.     v.  H. 

Parhegas.  Kleiner  Ueberresl  eines  einst  starken  und  volkreichen  Stammes 
in  Falamon  in  Bengalen.  Die  P.  sind  turktatarisdier  Abkunft^  haben  aber  mit 
der  Annahme  der  Hindusprache  und  Hinduritten  ihre  eigenen  Sprachformen 
und  Gebräuche  vollständig  verloren;  nur  in  ihrem  Cultus  zeigt  sich  noch  hier 
und  da  ein  Zug,  welcher  aus  der  Urzeit  ihrer  Geschichte  stammt,  so  z.  B.  die 
Anbetung  der  Waldgötter  iDhartic  und  >Gobet€|  welche  in  den  Bergen  wohnen 
und  Ziegenblut  gerne  haben.     v.  H. 

Pari,    Einer  der  Hauptstämme  im  Osten  der  Insel  Borneo      v.  H. 

Paria,  l'arciyar  sind  Helotenkasten  in  Indien,  aus  der  Uiiletjochung  feind- 
licher Ureinwdmer  dnich  die  ariadien  ffindu  hervorgegangen.  Da  es  im  Nord- 
westen keine  solche  gab,  so  finden  sich  dort  auch  keine  P.  Die  Wattal  in 
Kaschmir  rind  keine  P.«  sondern  reine  Arier,  wenn  auch  von  unruhiger,  wandernder 
Lebensweise.  P.  sind  dagegen  die  Tschura  unter  den  Dschat  im  Pandschab, 
dann  dort  und  in  Sindh  die  Tschangan,  in  Hindustan  die  Tschamar,  im  Süden 
die  Pallen,  die  Sakkili  und  Totti.  Die  P.  in  Stldindien,  namentlich  im  Tamuler- 
lande,  nehmen  die  Stellung  der  alten  Sudra  ein,  die  ihrer  Stellung  nach  mehr 
den  alten  Vaigya  entsprechen.  Ihr  Verhäliniis  zu  den  übrigen  Kasten  ist  ein 
völlig  freies;  sie  nehmen  eine  gewisse  bürgerliche  Stdlung  mit  bestimmten 
Pflichten  und  Rechten  ein.  Der  P.  heisst  im  Tamulischen  »Petta  pileic,  d.  h. 
des  Hauses  Kind.  Sie  zerfallen  in  15  Abtheilungen,  darunter  steht  die  Klasse 
der  Valluver,  aus  der  die  Priester  und  Guru  der  P.-Kaste,  sowie  die  Aerzte 
hervorgehen,  am  höchsten,  die  Klasse  der  ^'ettian  (Todtenverbrenner,  Nacht- 
wächter' nm  tiefsten.  In  vielen  Gegenden  werden  die  Ureinwohnerstämme  der 
Mera,  Namusi  u.  a.  als  P. -Kasten  betrachtet,  was  sie  in  der  That  nicht  sind, 
da  sie  ausserhalb  der  indisclien  Gesellschaft  stehen.  Wahre  Helotenkasten 
kommen  auch  ausserlialb  Indiens,  so  z.  H.  im  südlichen  Arabien  \ur;  sie  haben 
ihre  besonderen  Namen,  indess  hat  der  Sprachgebrauch  auch  auf  sie  wie  über- 
haupt auf  ^lle  niedrigen,  verachteten  Menschenklassen  (Cagots,  Mammen  u.  s.  w.) 
den  indisdien  Namen  P.  Übertragen,    v.  H. 

Pariago'^  Karibenstamm,  ehedem  um  Cumana  in  Venezuela,  am  Golf 
von  Paria.     v.  H. 

Pariahunde  nennt  man  die  halb  verwilderten  Strassenhunde,  welche  sich 
in  der  Türkei,  in  (iriechenland,  Egypten  u.  s.  w.  bis  nach  Indien  hin  finden. 
Fl  rziNüEK,  welcher  überhaupt  eine  überuiäsiig  grosse  Reihe  von  Hunderacen  auf- 
irtellte,  unterscheidet  tmter  den  Pariahunden  drei  Racen,  eine  grosse,  eine  kleinere 
und  eine  kurzbeinige.  Doch  dürfte  es  kaum  möglich  sein,  diese  »Racen«  wirklidi 
zu  definiren  und  zu  unterscheiden.  Der  Name  Pariahund  rührt  von  den  Eng- 
ländern her,  welche  ihn  zuerst  für  die  herrenlosen  Hunde  Ostindiens  anwendeten. 
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Die  Pariahundc  halten  sich  in  oder  bei  Städten  und  n  niern  auf,  nähren  sich 
von  Abfällen,  krepirtem  Vieh  und  dergl.,  wodurch  sn  n  n  entschieden  nützlich 
machen.  Am  Tage  halten  sie  sicii  in  der  Kegel  in  ihren  Schlupfwinkeln  und 
streifen  nur  des  Nachts  in  Meuten  umher.  Die  Hflndin  wirft  ihre  Jungen  in  einer 
selbst  gegrabenen  Höhle  oder  in  einem  ähnlichen  Versteck.  Fremden  werden  die 
Strassenhunde  oft  listig  unter  Umständen  sogar  gefährlich,  mit  den  Muhame> 
danem  leben  sie  dagegen  auf  gutem  Fuss.  Letztere  thun  den  Hunden  nichts  zu 
Leide,  werfen  ihnen  dagegen  of^  aus  Mitleid  Nahrung  zu.  Junge  Pariahunde 
kann  man  lähmen  und  sie  sollen  dann  wachsam  und  anhänglich  sein.  In  Grösse 
und  Form  stehen  die  Pariahunde  den  Schäferhunden  ziemlich  nahe,  doch  sind 
sie  plumper  und  haben  einen  widerwärtigen  Gesichtsausdruck,  der  im  Verein  mit 
dem  struppigen  Haar  und  der  schmutzig  braunen,  oft  mehr  röthlichen,  oft  mehr 
grauen  Farbe  sie  zu  wenig  ansprechenden  Gestalten  macht.  Sch. 
Paridae,  s.  Meisen.  Rchw. 

Paridigitata  ^  ArtiadaOyla,  Owsm,  Fackj^dermes  k  doigi  patres  et  rumimam, 
Cuv.,  Zyg^dactyh,  Wagn.,  »Paarsehige  Hufthiere«,  Ordnung  der  Säugethiere  (s.  a.  d.), 

£U  den  indeciditalay  HuxL.  (s.  d.)  gehörig.  Wie  der  Name  besagt,  liegt  der 
wesentliche  Cl  arakter  dieser  gestaltenreichen  Ordnung  in  der  Entwicklung 
paarifjer  Zehen;  vorwiegend  finden  sich  zwei  als  Extremitätenstützen  7.\\  be- 
zeichnende Zeilen  (dritte  und  vierte  im  nicht  reducirtcn  Fussc)  wohl  entwickelt, 
während  die  sogen,  innere«  und  äussere'  Zehe  häutig  nur  Afterzehen  sind;  das 
sehr  verscliiedenariige  Gebi^s  zeigt  nicht  selten  Reductionen,  bo  theilweises  oder 
vollständiges  Fehlen  der  oberen  Schneidezähne,  der  Eckzähne  bd  Ruminanlen  etc.). 
Zitzen  inguinal  oder  abdominal.  Uterus  zweihdraig;  Coecum  einfach.  Magen 
oft  zusammengesetzt  aus  j  oder  4  Abtheilungen  (V^ederkänerroagen).  Die  bisher 
übliche  Eintheilung  der  Ordnung  in:  Artiodactyla  noiiruMinantia,  Owen  (mit 
den  Familien  der  Obesa,  ILLIG.»  und  Suina,  Gray),  Anoplotherioidea  (Gray^,  Pictet 
(mit  der  nur  tertiäre  Formen  aufweisenden  Familie  der  Anoplotherina,  Gr.w)  imd 
Kiifii; nantia,  Cuv.  (mit  den  Familien  der  Cavicornia,  Ir.T.ir.,,  Cenüna,  Gray,  Dcvexa, 
iLi.it.LK,  Mosiliidai-  et  Tragulidae,  M.  Enw.  und  Tyiopoda,  IixiG.),  wird  in  neuerer 
Zeit  durch  die,  auch  den  fossilen  Repräsentanten  »besser«  Rechnung  tragende 
Gruppinmg  von  Kowalbw^  mehr  und  mehr  verdrängt  Hiernach  zerfallen  die 
P.  nach  dem  Zahnbaue  in  »hatbmondzähnige«  und  »höckerzähnige*^  Paarhufer; 

sekn^donta  und  P.  hmodonta.  Erster«  umfassen  die  bisherigen  »Wiederkäuerf, 
ferner  die  fossilen  nordamertkanischen  Orecdonü^  (Oreodon^  LBmv),  die 
Ampiothcridae  (Anoplotherium,  Cuv.,  Xiphodon,  Cuv.)  und  die  Anthrac^tkeridae, 
s.  Hyopotamidae  (Choeropotamus ,  Cuv.,  Ragatherium^  Pictkt,  Anthracotherium, 
Cuv.,  Hyopotamus,  Ovv.,  Hyracothcr'ium,  Ow.,  Dtchobune,  Cuv.)  etc.  —  Die/',  buno- 
dofita  entsprechen  den  Artiodactyla  non  ruminantia  fSiddae,  Hippopoiamidac.  Ente- 
iodo/iitdat'  (hntdodon,  AvM.)  u.  s.  w.  Die  beiden  Formcnreiiien  stellen  bicli  indess 
keineswegs  scharf  gegenüber,  da  eine  ansehnliche  Zahl  loi>biler  Faridigitaten  weder 
deutliche  Höckerzähne,  noch  echte  »Halbmonde«  aufweist,  so  erklärt  es  sidi, 
dass  die  einen  quasi  Uebergang  zwischen  dem  selenodonten  und  bunodonten 
»Typus«  bildenden  Hyopotamidae  bald  der  einen,  bald  der  anderen  Unterordnung 
eingereiht  erscheinen.  —  Bezüglich  anatomischer,  biologischer  und  systematischer 
Details,  s.  die  den  einzelnen  Familien,  Gattungen  etc.  gewidmeten  Special- 
arükel.     v.  Ms. 

Parigi.  Halbpapua.stamm  der  Mmchasa,  auf  Nord-Celebes,  um  Menado.  v.  H. 
Pariquis.    Räuberischer  Indianerstaaim  aus  der  Tupifamilic  in  Brasilien 
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zwischen  Santerem  und  Barra  de  Rio  Negro.   Der  Name  P.  ist  entstanden  aus 

Pora-aukys,  d.  h.    solche,  welche  die  Leute  anCallen.«     v.  H. 
Pariren  ein  Pferd,  vergl.  Parade.  Sch. 

Paris.  Tndianerstamman  den  })a/,ifischen  Küsten  des  Istmus  von  Panama.  v.H. 

Pariser  Hühner  =  weisse  Malayen,  s.  Napoleonshühner.  Dük. 

Pariti.  Kleine  Vdlkerschaft  im  nördlichsten  Theile  des  römischen  Britannien, 
welche  am  linken  Ufer  des  Abus  und  der  Ostkttste,  im  heutigen  Yorkshire 
xvischen  dem  Hamber  und  dem  Flamborough  Head  wohnte,    v.  H. 

PWisiL  Nördliche  Nachbarn  der  Senonen  im  alten  Gallien,  wohnten  an  der 
Sequana  (Seine)  und  auf  einer  Insel  derselben,  deren  Hauptstadt  Lutetia,  das 
beutige  Paris,  war.     v.  H. 

Parisoma,  Sw.  (von  Ikarus,  Meise  und  gr.  süma,  Körper),  Vogel-Gattung  der 
Familie  der  Meisen,  mit  verhältnissmässig  langer  erster  Schwinge,  von  der  halben 
Lange  der  zweiten  oder  darüber;  Schwann  von  Flügellänge  oder  darüber.  Etwa 
18  Arten,  grösstentheils  afrikanisch,  zwei  (Untergatt.  Sphenosiima^  Gould)  australisch, 
zwei  andere  (Unteigatt  Cer^iparus,  Lapr.)  auf  Neu^Seeland.  Rchw. 

Parkrind*  schottisches  Farkrind,  schottisd)es  Wildvteh,  Wild  Cattle.  Eine 
sehr  eigenartige,  halbwilde  Rinderrace,  welche  in  einigen  schottiscben  Parks  ge- 
hegt wird  und  als  direkte  Nachkommenschaft  des  Bos  primigt-nius  angesehen  wird. 
Das  Parkrind  findet  sich  jetzt  wohl  nur  noch  im  Cliillingham-Park  in  Xorthumber- 
land  und  im  Cadzon-Porcst.  einem  Theil  des  Hamilton-Parkes  in  Lamarkshire. 
Das  Parkrind  von  Cliillingham  liat  schöne  Körperformen,  kurze  Beine,  graden 
Rücken,  hoch  angesetzten  Schweif.  Die  feinen  Hörner  sind  grauweiss  mit  schwarzer 
Spitze.  Die  Haarfarbe  ist  weiss,  um  das  Maul  schwarz,  die  ganze  Innenseite  und 
ein  Theil  der  Aussemeite  des  Ohres  ist  rothbraun.  Bisweilen  verlSngert  sich  das 
I^uw  am  Hals  der  Stiere  zu  einer  Art  kurzer  IilKhne.  Das  Wildvieh  des  Hamilton« 
Parkes  ist  etwas  krttftiger  gebaut  als  das  aus  dem  Qiiltingham-Park.  Die  Farbe 
spielt  bei  alten  Thieren  etwas  ins  Isabellfarbige  oder  Gelbliche.  Ausser  der  Um- 
gebung des  Maules  und  der  Augen  ist  auch  die  ganze  Innen-  und  Aussenseite 
des  Ohres  schwarz;  die  Reine  sind  bis  zu  den  Knteen  hinauf  schwarz  geileckt. 
Den  Külien  fehlen  bisweilen  die  Horner.  Ks  scheint  übrigens,  als  ob  die  schwarze 
Zeichnung  leicht  abändere,  denn  angeblich  sind  auch  im  Chillingham-i'aik  mehr- 
fach Kälber  mit  schwarzen  anstatt  nüt  rothbraunen  Ohren  geboren  worden.  Das 
Parkrind  wird  an  den  genannten  Orten  auf  das  sorgfältigste  gehegt  und  ist  der 
Fürsorge  besonderer  Wfirter  anvertraut.  Cs  benimmt  sich  ungefähr  wie  Wild,  ist 
ziemlich  scheu  und  flüchtig.  Von  dem  in  älteren  Berichten  oft  hervorgehobenen 
wilden  Naturell  bemerkt  man  wenig  mehr,  obschon  die  Thiere  Fremden  gegen« 
über  bisweilen  eine  drohende  Haltung  annehmen.  In  früheren  Zeiten  erlegte  man 
Wildvieh  z.  T.  des  Fleisches  wegen,  jetzt  werden  nur  die  zu  alten  oder  bösartigen 
Bullen  abgeschossen.  Die  urkundlichen  Nachrichten  ülier  das  Wildvieh  gehen 
etwa  bis  in  das  lo.  Jahrhundert  zurück.  Aus  den  Beschreibungen  geht  deutlich 
hervor,  dass  es  sich  um  das  jetzige  Parkrind  handell.  Sehr  Iruh,  schon  um  die 
hfitte  des  13.  Jahrhunderts^  fing  man  an,  das  Parkrind  in  Gehege  einzuschliessen 
und  diese  Umzäunung  der  Parks  nahm  zu,  je  seltener  das  Wildvieh  wurde.  Seit 
Anfang  des  16.  Jahrhunderts  war  das  Wildvieh  frei  lebend  nicht  mehr  zu  finden. 
Nad)  den  Untersuchungen  Rütimevers  steht  das  Parkrind  im  Schädelbau  dem 
Bos  primigenius  sehr  nalic.  SCH. 

Parmacella  (Verkleinerung  vonlat. /drwtf,  Schild,  mit  Anlehnung  an  7>j/</- 
(iiUi),  CuviER  1805,  Landschnecke,  zwischen  Vürina  und  Limax  in  der  Mitte 
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stehend  und  dadurch  merkwürdig,  dass  sie  in  ihrer  individuellen  Entwicklung  den 
Uebergang  von  einer  äusseren  zu  einer  inneren  Schale  zeigt:  bei  dem  jungen 
Thier  ist  nämlich  die  Schale  eine  äussere,  hohl,  spiral  gedreht,  mit  gelblicher 
Schalenhaut,  wenn  auch  nur  einen  kleinen  Theil  des  Hioterrückens  umfassend, 
wi«  bei  VUHna  oder  noch  mehr  wie  bei  DmuMardut.  Bald  aber  ttbetwattt  der 
nicht  von  ihr  bedeckte  vordere  wulstige  Tbeil  des  lifantels  die  Schale  mehr 
und  mehr  und  der  Vorderrand  derselben  wachst  nun  nur  als  einfiiches,  fladies 
weisses,  glanzloses  Blättchen  in  der  Substanz  des  Mantels  weiter,  Herz  und  Lungen- 
höhle überdachend.  Bei  dem  erwachsenen  Thier,  das  bis  9I  Centim.  lang  wird, 
besteht  daher  die  Scbale  aus  einem  solchen  im  Innern  des  Mantel-^  verborgenen 
Plättchen,  von  1  \  Cenlim.  Länge,  an  dessen  hinterem  Ende  ein  kleines,  glänzend 
gelbes,  gewundenes  Anliänf^el  von  etwa  3 — 4Millim.  sitzt.  Mehrere  unter  sich 
sehr  ähnliche  Arten  m  veibchiedenen  Küstenländern  des  Mittelmeers,  2.  B.  Süd- 
finuikreich,  Algerien,  Egypten  und  wdter  nadi  Ostmi  Aber  Mestqpotanien  bis 
Samarkand  und  Afganistan  verbreitet    E.  v.  M , 

Pamiaecaii^  Nach  FtolbhAos  eine  Völkerschaft  GermanienSp  im  Gebiete 
der  Markomannen.     v,  H. 

Parmar-Radschputen.  AbtbeUung  der  Radschputen  (s.  d.)  in  Radschptpla» 
südlich  dc^  Nnrmada  und  im  Norden  von  Khandesch.      v.  H. 

Parmarion  (zusammengesetzt  aus  parma,  Scliild  und  Ar  ton,  Nacktschnecke), 
HuMHKk  i  1863,  eine  ostindische  Landschnecke,  Kiefer  und  Zunge  wie  bei  Vitrina 
und  Limax,  eine  grosse  Schleimpore  am  hinteren  Fussende  wie  bei  Arion,  Schale 
kieiDi  ein  flaches  Plättchen  darstellend,  wie  das  innere  Scbälchen  von  Limax, 
aber  doch  noch  etwas  mehr  unsymmetrisch  und  auf  semer  Oberseite  von 
einer  glänzend  gelben  Schalenhaut  ttbersogen;  es  liegt  dem  ent^rechend  auch 
streng  genommen  noch  ftusserhch,  der  Atmosphäre  ausgesetst«  auf  der  Rfickseite 
des  Mantels,  von  demselben  ringsum  derartig  Uberwallt,  dass  im  Feuchten,  nach 
Regen,  wenn  der  Mantel  von  Wasser  ausgedehnt  ist,  nur  eine  schmale  Längs- 
spalte  sichtbar  ist,  unter  welcher  die  Schale  liegt.  Wenn  aber  das  i  hier  mehrere 
Stunden  trocken  aufbewahrt  wird,  zieht  sich  der  Mantel  durch  Ausdünsten  soweit 
zusammen,  dass  eine  breit  eiförmige  Vertiefung  sich  bildet,  in  der  die  Schale  zu 
Tage  liegt.  Auch  diese  Schnecke  bildet  demnach  einen  Uebergang  zwischen 
solcher  mit  äusserer  und  mit  innerer  Schale.  F.  pupillaris,  Hdmbbrt,  in  den 
Gebirgen  von  Java,  in  Höhen  von  3000—4000  Fuss;  das  ganze  Thier  7  Centim. 
lang,  das  Sdiälchen  nicht  ganz  2  Cemtim.  Huhbert  in  Mem.  Soc.  phys.  de 
G<§n^ve  Bd.  XVII,  1863 ;  v.  Maktens,  preuss.  Expedition  nach  Ostasien,  Land- 
Schnecken,  pag.  178.     E.  v.  M. 

Parmophonis,  s.  Kmarginula,  Bd.  III,  pag.  4.     E.  v.  M. 

Parnakkan,  s.  Paranaken.     v.  H. 

Parnassius  Apollo,  L.,  s.  Apollo.     E.  Tg. 

Parnkalla.  Summ  der  Australier  am  Spencergolf  bei  Port  Lincoln  in  Süd- 
Australien  wohnhaft,     v,  H. 

Pnroaria,  Bp.,  Gattung  der  Finkenvdgd»  welche  auch  als  Untergruppe  mit 
Fritigüla,  L.,  vereinigt  wird,  die  sogen.  Graukardinäle  umfassend,  Vögel  vim 

grauem  oder  schwarz  und  weiss  gezeichnetem  Gefieder  mit  rothem  Kopfe.  4  Arten 
in  Sfid-Amerika  und  dem  Süden  der  vereinigten  Staaten.  Rchw. 

Parontitins,  s.  Parentins.     v.  H. 

Paroophoron,  s.  Harnorganeentwicklung.  Tikhch. 

Paropamisier.   Koilektivname  mehrerer  Völken>cbaften  des  Alterthums  am 
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südlichen  Abhänge  des  Gebirges  Paropamisus,  nac^  welchem  sie  auch  beoannt 
waren.     v.  H. 

Parotiden  (der  Amphibien)  nennt  ninn  eine  bei  vielen  Lurchen,  namentlich 
Kröten  und  Salamandern,  vorkommende  Anhäufung  stark  entwickelter  Hautdrüsen 
(nicht  Speicheldrüsen),  die  als  solche  natürlich  einzeln  nach  aussen  münden.  Es 
sind  ihrer  Beschaffenheit  nach  die  von  Engeuiann  sogen.  Kömcrdrüsen  der 
Luidthant  Ihr  Sekret  ist  fttsend  und  die  darin  enthaltene  orgalüsdw  Base  sugleich 
als  Nervengift  dem  Stiychnin  dinigennaassen  ähnlich.  Von  den  sogen.  Schleim- 
dtüsen  der  Firoschhaut  unterscheiden  wt  sich  durch  ihre  bedeutendere  Grösse» 
die  Dicke  ihrer  Muskelhattt  und  die  zahlreichen,  gULnzenden  Körnchen  in  ihrem 
Sekret.  Ks. 

Parotidenspeichel,  s.  Speichel.  S. 

Parotis,  s.  Speicheldrüse-  und  Verdauungsorgane-Fntwicklung.  D. 

Parovarium,  s.  Nebeneierstock,  vergl.  HamorgatiLin' \vicklung.  Cikiicu. 

Parr^ta.  Lnciviiisatcr  indianerstamm  in  Honduras,  m  der  .Montana  de 
Loviguisca,     ▼*  H. 

Parridae»  Blfttterrallen,  Familie  der  Vögel,  mit  den  Rallen  nahe  verwand^ 
durch  sehr  lange,  gerade  Zehenkrallen  ausgezeichnet;  namentlich  Kralle  der 
def  angesetzten  Hinterzehe  sehr  lang.  Zwei  Gattungen:  Ifydropfmianus,  Wacl. 
(s.  d.)  und  Parra,  Lath.,  Flügelbug  mit  einem  Sporn  versehen;  Hornbedeckung 
des  Oberkiefers  in  eine  Stirnjjlatte  sich  fortsetzend.  Die  langen  Krallen  l^efähigen 
diese  Vögel,  über  schwimmende  Fflanzenblätter,  welche  andere  Vögel  nicht  tragen 
würden,  und  über  Schlamm  hinweg  zu  eilen,  oluie  einzusinken.  Sic  bewohnen 
ausschliesslich  Seen  und  Teiche,  deren  Wasserspiegel  von  breitbiaiingen  i  tiauzen 
bedeckt  wird,  oder  nasses  Sumpfland.  6  Arten  in  den  Tropen  aller  Erdtheile. 
Die  Jassana,  P,  nigra,  Gm.,  in  Sfld-Amerika.  Rchw. 

Parei.  Parsen,  Gueber  oder  Gebr.  Es  nnd  dies  die  unveiflüschten  Ueber- 
reste  der  alten  Bevölkerung  Persiens,  welche  d«  uralten  Lichtlehre  Zarathustras 
treu  geblieben  sind.  Der  Ehe  mit  Andersgläubigen  durchaus  abgeneigt,  haben 
sie  sicli  nach  der  Zertrümmerung  des  Sassanidenreiches  durch  die  Araber  anfangs 
in  die  Gebirge  Chorässans  geflüchtet  und  später,  zu  Beginn  des  achten  Jahr- 
hunderts, nach  viellachen  Wanderungen  in  Gudscherat  und  in  anderen  Orten 
Ostindiens  niedergelassen.  In  Persien  selbt  giebt  es  ihrer  noch  zwei  Gemeinden, 
zu  Yezd  und  Kerman,  welche  zusammen  an  4000  Köpfe  zählen.  Die  P.  sind  ein 
schöner  Menschenschlag:  meist  grosse,  kräftige,  nervige  Gestalten,  deren  männlich 
schöne,  sjrmpathische  Gestcbtssfige  merkwürdig  mit  den  su  Persepolis  dargestell^n 
flbereinstimmen.  Zierliches  Oval  des  Antlitzes,  kräftige,  leichtgeschwungene  Adler- 
nase, hohe  Augenbrauen  über  den  schön  geformten  dunklen  Augen,  voller,  wenn 
auch  nicht  allzu  Üppiger  Bart\vuchs  sind  ihre  äusseren  Zierden.  Von  den  Hindu 
unterscheiden  sie  sich  sofort  durch  ihre  hohe  Statur,  die  langen  Hände  und 
iüsse,  die  hellere  Gesichtsfarbe,  die  flache  Stirn  und  die  lebhaften  Augen.  Ihre 
Frauen  sind  von  kleinerem  W  uchs,  aber  leichter  und  anmuthiger  (Jestalt,  haben 
regelmässige  Gesichtszüge  und  eine  blassuliventarbige  Haut.  Weitaus  die  Mehr* 
zahl  der  P.  in  Indien,  die  im  Ganzen  zooooo  kaum  übersteigt,  sitzt  in  Stadt  und 
Provinz  Bombay,  wo  man  ihrer  in  ersterer  45000,  in  letzterer  etwa  23000  zählt. 
Fremdlinge  im  Lande,  haben  die  P.  ihre  Gewohnheiten  den  neuen  Verhältnissen 
angepasst  Geffigig,  bei  Festigkeit  mit  Ausdauer  gepaart  wussten  sie  sich  des 
Vertrauens  Aller  würdig  zu  machen,  den  europäischen  Kaufherren  unentbehrlich 
SU  werden  und  mit  ihnen  erfolgreich  in  Mitwerbung  zu  treten.   Von  der  be- 
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scheidenen  Stellung  demUthiger  Zwergbauem  erhoben  sich  die  P.  zu  Königen  des 
Handels,  dessen  Fäden  sie  in  den  Häfen  Chinas  wie  in  London  aufsuchen;  überall 
in  Friede  und  Eintracht  unter  den  Völkern  lebend,  mit  welchen  sie  ihrTlerufin 
Bertihrun^^  bringt.  Während  nun  die  1'.  in  Ostindien  nur  Kauflcute  und  Bank- 
herren sind,  treiben  die  in  Persien  ZurückgebHebencn  ausscliHesslich  l-,and-  und 
Gartenbau,  auch  Weberei.  Diese  persischen  1'.  stehen  geistig  ungemein  niedriger 
als  ihn  ostindischen  GlaubensbrQder,  niedriger  sogar  als  die  idamitischen  Perser. 
Ihre  Bitdung  ist  im  Allgemeinen  gering»  da  sie  keine  eigenüichen  Schulen  haben 
und  die  persische  Regierung  ihnen  auch  nur  eine  sehr  beschränkte  Aui^bung 
ihrer  Religion  gestattet.  Obzwar  sie  in  neuerer  Zeit  eine  genügende  Duldung 
erfahren,  bilden  die  P.  oder  Zeiduschti  (Zoroastriner),  wie  man  sie  auch  nennt, 
doch  so  zu  sagen  die  Paria  des  persischen  Reiches,  obgleich  sie  ihren  Herren 
an  moralischem  Gehalte,  weil  durch  strenge  Wahrheitsliebe  und  grosse  Ehrlichkeit 
ausgezeichnet,  weit  überlegen  sind.  Sie  hängen  mit  Pietät  an  ihrem  alten  Glauben, 
der  I.iclitlcluc  Zara  i  hustras,  die  iniZendavesta  niedergelegt  ist,  und  das  Zeivdavesta 
wird  von  den  P.  als  heilige  Sclirift  verehrt.  Die  persischen  P.  haben  aber  bei 
ihrer  Unbildung  nur  mehr  sehr  dunkle  und  verworrene  Begriffe  von  ihrer  Religion, 
in  welche  sich  auch  allerlei  abergläubische  Gebräuche  eingenistet  haben,  die  mit 
Zakathustka  tmd  dessen  I^ehren  nichts  zu  thun  haben.  Die  Hflter  des  Glaubens 
sind  die  »Destur«,  deren  es  in  Persicn  nur  zwei,  zu  Yezd  und  zu  Kerman  giebt, 
und  deren  Würde  nach  und  nach  erblich  geworden,  und  die  >Mobed<  (Priester 
niederen  Ranges).  Die  Dcstur  üben  auch  richterliche  Functionen  aus  und  ent- 
scheiden rechtsgültig  in  Tragen  des  Khe-  und  Erbrechts  u.  s.  w.  Mobed  giebt  es 
in  allen  Gemeinden,  und  ihr  Amt  bosclirankt  sicli  auf  die  Versehung  des  Goltes- 
dicn  tes  in  den  »Ate&chgah«  (Feucrtempcln),  wclclie  sie  jedoch  nur  in  ihren 
Hauptsitren  und  im  Verborgenen  unterhalten  dOrfen.  Die  P.  haben  nebst  anderen 
geiingeten  zwei  grosse  Feste  im  Jabre,  wovon  das  des  Neujahres  (»Naurus«)  mit 
jenem  der  Muhammedaner  zusammenfällt.  Die  Reinlichkeit  gilt  ihnen  noch  immer 
als  ein  Hauptgebot,  sowie  sie  auch  jede  unnöthige  Verunreinigung  der  heiligen 
Elemente  ängstlich  zu  vermeiden  suchen.  In  ihren  Häusern  sind  dessbalb  die 
Zimmer  mit  harten  Steinen  gepflastert,  damit  der  lioden  leicht  gewaschen  und 
rein  gehalten  worden  könne.  Sie  gebrauchen  auch  keine  Strohmatten,  stets 
Teppiche  und  cljenscj  wenig  benützen  sie  thünernc  Gefösse  /um  Kochen  und 
Tunken,  weil  in  dem  porösen  l  hon  die  flüssigen  Substanzen  und  selbst  der 
Speichel  von  den  Lippen  des  Trinkenden  eindringt.  Mist  und  Kehricht  werden 
aus  heiliger  Scheu  vof  dem  heiligen  Elemente  der  Erde  sorgsam  unter  einen 
Baum  gel^;t,  um  durch  diesen  au^esaugt  und  so  gleichsam  wieder  gelAutert  zu 
werden.  Aus  diesem  Grunde  werden  auch  die  Leichname  nicht  in  der  Erde  be- 
graben, sondern  in  runden  unbedeckten  Einfriedungen  (vDakhmac,  d.  i*  Thurm 
des  Schweigens),  den  heiligen  Vögeln  Ahuramazda.s,  den  Geiern,  zum  Frasse 
ülierlassen.  In  der  Ehe,  deren  es  fünf  verschiedene  Arten  giebt,  herrscht  Monogamie, 
doch  kann  der  Mann  bei  Unfruchtbarkeit  der  Gattin  noch  eine  /weile  nehmen. 
Die  Klien  werden  sehr  früh  eingegangen,  und  um  das  heilige  Hand  derselben 
noch  fester  zu  knüpfen,  wird  der  Ehebund  zwischen  Verwandten,  namentlich 
zwischen  Geschwisterkindern,  besonders  empfohlen.  Eine  Frau  kann  auch  zwei 
Brttder,  einen  nach  dem  Tode  des  andenii  heirathen.  Diese  Sitten  sind  allen  P. 
gemein,  in  Persim  wie  in  Ostindien..  Jene  in  Persien  sind  stets  in  Abnahme 
begriffen,  obgleich  die  indischen  F.  ihre  persischen  Glaubensbrüder  materiell  und 
moralisch  unterstutzen,  weil  sie  gerne  einen  Grundstock  im  alten  HeimathJande 
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erhalten  möchten.  Allein  die  VerhältnisB«  «nd  stärker  ab  die  Abhilfe.  Die  Kflhe 

des  Hafens  Bender-Abbas,  der  Glanz  ihrer  Landsleute  in  Indien,  bewegen  die 
jüngere  Generation  der  Zerdiischti  zur  Auswanderung  nach  Indien  xmd  Java.  Ganz 
verschieden  ist  die  Stellung  der  P.  in  Üstindien,  wo  sie  die  vollste  Glaubensfreiheit 
genicsscn.  Die  Männer  sind  weithin  kenntlich  an  ihrer  Koptbedeckung,  einem 
mit  glänzendem,  klein  gemustertem  Wachstuch  überzogenen,  schirmlosen,  hohen 
Hute,  weldier  über  der  Stirn  nach  vorne  stehend  schief  rOckwärts  verUtuft  und 
hinten  eingebogen  ist  Die  Frauen  bedecken  das  Haar  mit  einer  entstellenden 
weissen  TiKhbindei  daiflber  legen  sie  den  Sariüberwuif  der  Hindufrauen,  nur  ist 
dieser  bei  ihnen  von  geblttmter  Seide.  Sie  verschmähen  auch  nicht  den  »Nasen- 
schmuckc  und  durchbohren  die  Ohren,  um  sie  in  verzerrender  Weise  mit  Schmuck- 
gepenständen  zu  behängen.  Für  öffentliche  Angele!^enheiten  zeigen  die  P.  reges 
Interesse.  In  Bombay  haben  .sie  in  wissensciiaftlichen  und  gomeinnüizigcn  Ver- 
einen die  überhand.  Viele  haben  grosse  Vermögen  erworben,  in  Gesittung  und 
Kenntnissen  stehen  sie  entschieden  den  Europäern  am  nächsten.  Die  Reicheren 
nähern  sich  ihnen  auch  in  der  Tracht  und  den  Umgangsformen:  Männer  tragen 
an  Stelle  eines  langen  Faltenrocks  Schoossrock  und  Beinkleid;  die  Frauen  ver- 
kehren in  der  Gesdlschai^  die  Iifildchen  spielen  Klavier.  Der  Wohlstand  sog 
aber  auch  einen  Geist  der  Ueppigkeit  gross,  und  die  Jugend  beherrscht  die  Suc^^ 
in  kurzer  Zeit  reich  zu  werden.  Immerhin  hängen  auch  diese  indischen  P.  mit 
grosser  Zähigkeit  an  ihren  alten  Sitten,  noch  mehr  an  ihrem  Glauben,  und  sind 
deshalb  dem  Cliristentluune  ebenso  feindlich,  als  es  je  ihre  Ahnen  waren.  Sie 
bekämpfen  dasselbe  aufs  Eifrigste  in  Wort  und  Schrift,  und  geben  in  und  um 
Bombay  zu  diesem  Zwecke  nicht  weniger  als  zehn  Zeitungeit  und  2^itächritten 
heraus.  Niemand  vielleicht  in  gans  Indien  verdankt  vathr  als  die  P.  dem  britischen 
Regiment,  es  giebt  aber  auch  Niemanden  in  Indien,  der  dies  besser  anzuerkennen, 
zu  schätsen  und  mit  aufrichtigem  Danke  su  vergelten  wttsste.     v.  H. 

ParsiL  Kleines  Bergvolk  des  Alterthums  in  der  Landschaft  Paropami* 
sadae.     v.  H. 

Pärsfwän,  s.  Tadschik.     v.  H. 

Partheni  oder  Parthini,  Völkerschaft  im  alten  Illyrien,  wahrscheinlich  zu  den 
Taulantiern  gehcirend.      v.  H. 

Parthenais-Race,  eine  in  der  Vcndee  gezüchtete  Kindviehrace.  Sie  tiuUet 
sich  in  den  Departements  Loire-Inftgrieure,  Mune-et-Ijoire,  Indre^Lcrire,  Vienne, 
Deux  Sivres,  Vend^e  und  Charente-Inf(£rieure.  Man  unterscheidet  bisweilen  von 
der  race  pari^maise  noch  eine  race  eholOaise  nach  dem  im  Departement  Maine- 
et-Loire  gelegenen  Ort  Cholet.  In  Cholet  ist  der  Hauptmarkt  fttr  das  in  der 
Landschaft  gezogene  Vieh,  besonders  &a  fette  Ochsen.  Parthenais  ist  der  Haupt- 
ort  des  Landstrichs,  in  welchem  jene  geziiciilct  werden.  Die  Bezeichnung  race 
vendecntw  für  die  beiden  Racen  ist  in  Frankreich  selbst  nicht  {^lebräuchlich.  Im 
Ueijrigen  lierrsclit  in  r'iankreich  eine  ziemliche  Unklarheit  betreffs  der  vorliegen- 
den Race.  Moll  und  GAyor  gebrauchen  den  Namen  ract  parthenaise,  bemerken 
aber,  dass  auch  die  Bezeichnung  race  poitevine  vorkommt,  nach  der  alten  Land« 
Schaft  Poitou.  Es  werden  sogar  noch  Schläge  ab  «gesondert,  z.  B.  race  nantaise, 
raci  gäämtise,  race  marauhim.  Im  Allgemeinen  dQrfte  der  Name  race  parütmam 
votzuzieheD  sein.  Die  Thiere  sind  von  mittlerer  Grösse,  zierlichem,  aber  kräftigem 
Bau.  Der  Kopf  ist  klein,  mit  breiter  Stirn,  welche  mit  krausem  Haar  besetzt  ist. 
Die  Farbe  ist  grau  oder  hellbraun  mit  hellerem  Maul  und  hellem  Rückenstreif, 
in  der  Gegend  von  Nantes  mehr  röthlich  oder  gelblich.   Die  Milchproduction 
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ist  gut.  Die  Ochsen  werden  besoAders  als  Arbeitsvieh  sehr  gesucht,  auch  ist  ihre 
Mastfähigkeit  bedeutend,  und  das  verhftltnissmMssig  zarte,  nicht  zu  fette  Fleisch  wild 
sehr  geschätzt.  'R-  hde)  Sch. 

Parthenogenesis  (gr.  Jungfrau  und  Geburt)  nannte  Owen  diejenige  Form 
von  Generationswechsel,  wo,  wie  bei  den  Pflanzenläusen,  nach  geschlechtlicher 
Vermischung  Individuen  entstehen,  welche  ohne  vorhergegangene  Befruchtung 
rieh  durch  so  und  so  viele  Generationen  fortpflanzen,  v.  Siebold  beschränkte 
den  B^riff  auf  sdche  Fälle,  wo  aus  unbefruchteten  Insekteneiem  bald  Männchen 
bald  Weibchen  hervorgehen,  obgleich  der  Regel  nach  auch  hier  eine  Befruchtung 
nöthig  ist.  In  diesem  Sinne  ist  die  Parthenogenesis  beobachtet  worden  bei  den 
Schmetterlingsgattungen  Talaeporia  und  Psyche,  wo  aus  unbefruchteten  Eiern 
Weihchen  hervorgingen,  beim  Seidenspinner  (Sericaria  Morl),  bei  der  Honigbiene, 
bei  einer  Art  der  Wespen-Gattung  Polnies  und  bei  der  Stachelbeerblattwespe 
venirkosus.    (Vergl.  auch  Art.  Zeugung.)     E.  Tg. 

Parther,  Volk  des  Alterthums,  zur  eranischen  Familie  gehörend.  Sie  sollen 
ehi  Skythenstamm  gewesen  sein  und  das  Wort  P.  soll  in  der  Skytfaenspntdie  so 
viel  wie  »verbannte  bedeuten.  Im  Al^ersischen  hiessen  sie  Parthava,  im  Imliscben 
Pftrada.  Dass  die  P.,  deren  Dynastie,  die  Arsakiden,  von  »56  v.  Chr.  bis  229  n. 
Chr.  über  Eran  henachte,  kein  Uralaltaier  waren,  bezeugen  die  Abbildungen  ihrer 
Könige  auf  den  Münzen.  Die  gebogene  Adlernase,  der  reiche  gewellte  Bartwuchs 
und  das  lorkifie  Haar  schliessen  den  mongolischen  Typus  aus.  Uebrigens  glichen 
Sitten  und  Gebräuche  der  P.  denen  der  Perser,  docli  waren  sie  kriegerischer  als 
diese  und  zeichneten  sich  namentlich  als  treffliche  Reiter  und  Bogenschützen 
aus.     V.  H. 

Partklier  AlUnismus,  das  tbeilweise  Fehlen  des  Farbstoffes  bei  Indhriduen 
von  dunkeler  oder  heller  Hautfarbe,  ist  beim  Menschen  ein  immerhin  seltenes 
Vorkomroniss;  doch  erzählen  schon  die  alten  Schriftsteller  von  gefleckten  Ncgm. 

Als  geringsten  Grad  des  partiellen  Albinismus  beschreibt  man  das  Vorkommen 
weisser  Strähnen  in  sonst  dunkel  gefiirbtem  Haupt-  und  Barthaar  bei  jugendlichen 
Individuen.  Bei  Negern  sind  die  weissen  Flecke  mitunter  so  klein,  dass  die  Haut 
wie  mit  Kalk  besi)ritzt  erscheint.  Bei  zwei  gefleckten  Negern,  die  Neuhaus  in 
Nord-Amerika  sah.  war  die  Anordnung  der  weissen  Hautstellen  auf  beiden  Körper- 
haiäen  eine  symmetrische.  Im  Thiereich  tritt  partieller  Albinismus  oft  in  Folge 
von  Kreuzung  normal  gefärbter  mit  albinotifchen  Ihdivida«!  in  der  Nachkommen- 
schaft auf.  Bei  Menschen  ist  dies,  so  weit  wir  Aber  die  bisher  beobachteten  Fälle 
richere  Nachrichten  besitzen,  nicht  der  Fall  ~~  In  Folge  ge^dsser  Knmkhetten 
der  Schwarzen  in  Bomu  entfärbt  sich  die  Ibut  und  wird  fleckigweiss  (Vitiligo). 
Diese  Erscheinung  darf  mit  dem  stets  angebtHrenen,  partiellen  Albinismus  nicht 
verwechselt  werden.  N. 

Partielle  Furchung,  s  Furchung  des  Kies.  Grbch. 

Partielle  Mikrocephalie  nennt  man  denjenigen  Zustand,  bei  dem  nur  ein 
oder  der  andere  Theil  der  Grosshimoberfläche  in  seiner  Entwickelung  gestört  er- 
scheint. Ursache  des  Leidens  ist  fast  regelmässig  vorzeitige  VeifcnOcherung 
einzelner  Schädelnähte«  Am  häufigsten  findet  sich  die  partielle  Mikrocephalie 
bei  »Schläfenengec,  der  auf  frfihzeitigett  allgemeinen  Emährungstörungen  beruhen- 
den Vetengetung  oder  gar  rinnenartigen  Einsenkung  der  Schläfengegend  N. 

Partieller  Riesenwuchs,  bei  welchem  nur  einzelne  Körpetttieile,  namentlich 
die  Extremitäten  sich  betheiligt  zeigen,  wurde  in  mehreren  gut  beglaubigten 
Fällen  beobachtet.   Zum  Theil  beruhen  die  partielleiv  riesenmässigen  Ver- 
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gidstcrungen  des  Köfpen  auf  Störungen  in  der  Entwickelong  während  des  lyncht' 

lebens,  zum  Theil  jedoch  auf  krankhaften,  erst  während  des  späteren  Lebens  sich 
entwickelnden  Bedingungen.  Zur  letzteren  Kategorie  gehört  Peter  Rhyner  aus 
Elm  im  Kanton  Glarus,  der  bis  zum  Alter  von  36  Jahren  von  durchaus  normaler, 
grosser  Statur  war.  Dann  bemerkte  er  unter  häufigen  Schmerzempfindungen 
ein  allmähliches  Wachsthum  seiner  Hände  und  Füsse,  des  Halses,  der  Ohren, 
Lippen  und  Nase.  Arme  und  Beine  wurden  nicht  länger,  und  da  sich  eine  Rück- 
gratsverkrUmmung  ausUldete,  so  nahm  die  Körpergrösse  sogar  ab.  Nach  seinem 
acht  Jahre  spfiter  erfolgten  Tode  fand  man,  dass  auch  GehirA  und  verilngeites 
MbiIc,  vor  Allem  aber  die  Myp^kjfsis  eereM  an  der  Vergrösserung  Theil  ge- 
nommen hatten.  —  In  seltenen  Fällen  ergriff  der  partielle  Riesenwuchs  die  ganze 
eine  Köiperhälfte,  in  andern  nur  eine  Extremität  nur  die  Hand  oder  nur  einen 
einzelnen  Finger.  N. 

Partula  (lat.  \ot\  parius,  Geburt),  Ferussac  18 19,  lebendig  gebärende  Land- 
schnecke, nächstx  ervvandt  mit  Bulimus,  von  kurz  konischer  Gestalt  mit  breitem 
Mttndungssaum,  nur  auf  den  kleinen  Inseln  des  siiUen  Oceans  lebend,  von  Neu- 
Irland  bis  zu  den  Gesellschaftsinseln  und  den  Marianen,  aber  nicht  auf  den 
Sandwichinseln,  wo  dafilr  die  Gattung  Achaänella  (Bd.  I.  pag.  30),  in  der  Schalen- 
form ihnlich,  aber  in  der  Mündung  sehr  verschieden,  auftritt.  Die  grössten 
a^  Cenlim.  lang.    K  v.  M. 

piams,  B.  Meisen.  Raiw. 

Parutae,  Stamm  der  Arii,  auf  beiden  Ufern  des  Anus,  in  der  alten  Land» 

Schaft  Aria.      v.  H. 

Paryetae.  s.  Pargyetae.     v.  H. 

Paryphanta  (gr.  angewebt),  Albers  1850,  eigenthümlichc  Landschnecke  aus 
Neuseeland,  Familie  Helidden,  mit  sehr  dicker,  gesättigt  saftgrUner,  glänzender 
Schalenhaut,  welche  an  der  Mündung  s  Mm.  über  die  Kalkschale  vorsteht  (daher 
der  Name).  Kein  Kiefer  und  nadellbrmige  Zungensähne  ime  bei  TestaciUa  und 
DäMdkäardia,  /*.  Susfyi  Gray,  gedrückt  kugelig,  weit  genabelt,  6^  Omüm,  im 
Durchmesser,  und  einige  andere  kleine  Arten.  In  den  europäischen  Sammlungen 
biegt  sich  diese  Schalenhaut  in  Folge  von  Austrocknung  einwärts  und  bekommt 
leicht  Sprünge,  da  sie  einem  viel  feuchteren  Klima  angepasstjst.      E.  v.  M.  S\ 

Pasaine,  Stamm  der  Vileta-Indianer  am  obern  Rio  Salado.     v.  H. 

Pascagulas.  Erloschener  Stamm  der  Appalachenindianer,  verwandt  mit  den 
Mobile.    Lebte  in  Louisiana.     v.  H. 

Paschtaneh,  s.  Afghanen,     v.  H. 

Pascfato,  s.  Pachto.    V.  H. 

Pasclitoligmlut  oder  PaschtoÜt  Zwdg  der  Unaligmiut-Eskimo  an  der  Berings- 

Strasse  und  am  Paschtolikflusse.     v.  H. 
Paschtun,  s.  Afghanen.     v.  H. 

Pass.    Vergl.  Gangarten  des  Pferdes,  pag.  286.  Sch. 

Passade  bedeutet  in  der  Reitkunst  eine  kurze  im  Galop])  ausgeführte  Wendung 
ant  (1er  Hinterband,  worauf  sofort  ein  Wechsel  von  Galopp  links  und  Galopp 
rechts  erfolgt,  Sch. 

Pasiagieren,  spanisdier  Trit^  dne  besondere  Trabbewegung  des  Schalpferdes» 
bei  der  die  Vorder*  wie  die  Hinterbeine  graciOs  und  stols  weit  ausgreifen.  Sch. 

PaBsalae.  Nach  Punius  Völkerschaft  im  alten  Indien,  wesüiche  Nachbarn 
der  Iberingae,  jenseits  des  Bepyrrus.    v.  H. 

PMsatnaquoddi  oder  Mareschit  Algonkinindianer  in  Ost-Marne,  Verwandte 
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der  Mikmak,  in  Maine  zurttckgebliebene  Reste  der  Abenaki.  Seit  i8a5  er- 
loschen.    V.  H. 

Passan  ,  Antilope  oryx^  Blainv.  =  Oryx  capensis,  Sum).»  s.  Hippotragus, 
Wagn.     V.  Ms. 

Passer,  L.,  Sperling,  Gattung  der  Finkenvögel,  Fringtiüäac,  Typus  ist 
der  allbekannte  Haussperling.  Die  Eigenartigkeit  der  Färbung  unlersch^deC  alle 
hierher  gehörenden  Arten  von  den  verwandten  Finkengattungen.  Insonderheit 
ist  diese  Gruppe  aber  noch  durch  Eigenthümlichkeiten  in  ihrer  Lebensweise  aus> 
gesetchnet.  Abweichend  von  allen  andern  Finken  nisten  sie  in  BaambÖhlen  oder 
Mauerldchem  oder  bauen  flhnfich  den  Webefinken  im  Baurogezwetg  grosse, 
unordentlich  aas  Reisern  und  Halmen  zusammentjehäufle,  vollständig  geschlossene 
und  mit  einem  seitlichen  Schlupfloch  versehene  Nester,  Die  (Haltung  umfasst  , 
einige  30  Arten,  welche  Uber  Europa,  Asien  und  Afrika  verbreitet  sind.  Unter- 
gattungen: Gymnorhis,  Hodcs.,  Pyrgita,  Bkehm.  Auch  die  als  Gattung  PhUetoirus, 
Smith,  gesonderten  und  häufig  unter  die  Weber  (Ptoceidac)  gezählten,  sogenannten 
Sidel Weber  sind  vnter  die  ^lerUnge  zu  rechnen«  weil  ihnen  ^nnzeichen 
der  Finken)  die  erste  Schvnnge  fehlt  und  auch  sonatige  Eigenschaften,  insbesondere 
die  Färbung,  sie  als  Sperlbge  charakterisirt  Einige  Mitglieder  der  Gattui«  (Hat»> 
Sperling,  Waldhflttenspatz)  lieben  den  Aufenthalt  in  der  Nähe  menschlicher  An- 
siedelungen, bauen  unter  den  Haus-  und  Hüttendächern  und  sind  so  an  die  mensch- 
liche Kultur  gebunden,  dass  mit  deren  Aufhören  auch  ihre  Verbreitung  endigt. 
In  Deutschland  kommen  drei  Arten  vor,  der  Haussperling,  P.  d&mestkus 
L.,  welcher  sich  über  ganz  Europa,  West-  und  Mittelasien  sowie  Nordafrika  ver- 
breitet und  sich  durch  künstliche  hmtuiirung  auch  bereits  in  einem  grossen  Theile 
Australiens,  in  den  Veremigt»!  Staaten  u.  a.  heimisch  gemacht  hat,  der  etwas 
kleinere,  durch  rothbraune  Kopfplatte  unterschiedene  Feldsperling,  m»tU^ 
nusL.,  nnd  der  Steinsperling,  P.  pOrcnim  L.,  in  Sflddeutschland,  mit  gelbem 
Kehlfleck.  In  SQd-Europa  findet  sich  noch  der  Italienische  Sperling,  P, 
üalicu,  VibiUm,  und  der  Sumpfsperling,  P,  hispanioUnsis,  Tem.  Der  oben  er- 
wähnte Sidel weber,  P.  (P/ii/etacrusj  socius,  Lak.,  bewohnt  Südafrika.  Diese 
^■ügel  bauen  gesellig  ihre  Nester  aneinander.  Unter  einem  gemeinsamen  festen 
Dach  unterhalb  der  Krone  eines  Baumes  hängt  Nest  an  Nest,  alle  mit  nach  unten 
gekehrtem  Schlupfloch.  Bei  der  neuen  Brut  werden  neue  Nester  unten  an  die 
alten  angehängt,  so  dass  die  Masse  von  Jahr  zu  Jahr  an  Umfang  zunimmt,  bis 
sie  endlich  su  schwer  wird  und  heninterbridit.  Rchw. 

Passerella»  Sws.  Untergattung  von  Z&MtrieMa,  Sws.  (s,  d.)  Rchw. 

Passeres«  Von  neueren  Systematikern  viel&ch  benutste  Bezeichnung  ftir 
eine  Vogelordnung,  welche  die  von  andern  gesonderten  Singvögel  (Oseitus)  und 
Scbreivögel  (Clamatores)  vereinigt.  Rchw, 

Pass6s.  Amazonasindinner  am  Rio  Teffd  und  R.  Iqa.,  friedlich  und  brauch- 
bar, dabei  durch  ihre  schöne  Korperbildnng  besonders  bei  Weibern  und  Kindern 
vor  allen  Amazonasindianern  ausgezeichnet,  unter  denen  sie  auch  durch  ihre  reli- 
giösen und  kosmologischen  Ideen  am  höchsten  stehen.  Eben  dieser  Vorzüglich- 
keit halber  und  wegen  seiner  friedfertigen,  fleissigen  und  der  Gesittung  zugäng- 
lichen Natur,  geht  aber  dieser  Stamm  sehr  rasch  in  die  allgemeine  Bevölkerung 
auf.  Das  ur^rttngltche  Gebiet  der  P.  muss  weit  grösser  gewesen  sein;  jetzt  ist 
ihre  Zahl  sehr  susammengeschnK)l/en.  Seit  lange  wurde  der  weibliche  Theil 
dieses  Volkes  gern  von  den  Brasilianern  in  Dienst  genommen,  namentlich  auch 
als  Ammen  und  Kindermädchen,  die  sich  alsdann  nicht  selten  mit  Weissen  ver> 
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heirateten,  und  auch  gegenwärtig  findet  man  P.  Kinder,  die  in  wohlhabenden 
Häusern  für  den  Dienst  herangezogen  werden  Die  Männer  sind  als  Arbeiter 
geschätzt  und  pflegen  auch  mit  mehr  Rücksicht  als  andere  Indianer  behandelt 
zu  werden.  Die  P.  sind  aui  den  wahren  Glauben  getauft  und  ihre  Zivilisation 
besteht  darin,  dass  sie  Beinkleider  und  Kittel  tragen,  kider  aber  auch  am  Brannt- 
wein mehr  als  gut  ist  Gefidlen  finden.  Sie  sind  dn  scfalankgebanteri  hellhäutiger 
Stemm,  der  sich  von  andern  durch  einen  grossen  tättowirten  viereckigen  Flecken 
mitten  im  Gesicht  unterscheidet  Der  hauptsachlichste  Grund  ihres  Aussterbens 
sch^t  eine  Krankheit,  »Defluxo«,  zu  sein,  die  stets  dann  unter  ihnen  ausbiidit, 
wenn  ein  Zivilisirter  eines  ihrer  Dörfer  besucht  Ein  schleichendes  Fieber  ent> 
steht  dann  und  endet  mit  Auszehrung.     v.  H. 

Passgänger  heisst  ein  Pferd,  welches  sich  im  Pass  bewegt  Vergl.  Gang- 
arten des  Pferdes,  pag.  286.  Sch. 

Passumah  oder  Sarawi.  liaibmalayenvülk  im  Paüsumahbezirke,  im  Innern 
von  Palambang  anf  Sumatra.  Die  P.  besitsen  ihre  besondere  Sprache,  die  mit 
Redschlanglettem  geschrieben  wird.  Dr.  van  Leent  beschreibt  sie  als  ein  aus  Batta 
und  Javanen  entsprossenes  Halbblut  Sie  sind  jetzt  sesshaft.    v.  H. 

Pastasa  oder  Pastuzos.  Zweig  der  Jivaros  (s.  d.)    v.  H. 

Pastor,  Tem.,  s.  Stumus.  Rchw. 

Pastrovicsaner.  Slav-isclicr  Volksstamm,  \\elcV.er  den  Küstenstrich  Dal- 
matiens  bewohnt,  der  sich  vom  Kanal  von  Cattaro  bis  Budua  und  Castel  Lastua 
hinzieht.  Sie  sind  ein  schöner,  tapferer,  aber  hall)wilder  Menschenschlag,  der 
in  fortwährenden  Kämpfen  mit  Türken  und  Zrnagorzen  seinen  Muth  und  seine 
Neigung  zur  Selbsthilfe  geübt  hat  Man  sagt,  die  P.  können  1000  Flinten  ins 
Feld  stellen,    v.  H. 

PMachos.  Zweig  der  Camacanindianer  in  Porto  S^ro»  an  der  Küste 
Brasiliens,  behend,  gelenk,  heiter.  Gesichts-,  Geruchs-  und  Gehörsinn  un» 
gemein  scharf,    v.  H. 

Patagonier,  s.  Tehuelchen.     v.  H. 

Pata-lima  oder  Uli-lima.  Eane  der  beiden  grossen  Stammkonföderationen 
der  Alfuru  auf  Ceram.     v.  H. 

Patami.  Nach  Plinius  Nomaden  stamm  im  wüsten  Arabien,  dessen  Wohn- 
sitz sich  nicht  genauer  bestimmen  lassi.     v.  H. 

FMaw.  Indianisches  Bscbervolk  an  der  Lagoa  dos  Patos  in  Brasilien,  von 
denen  Reste  sich  ins  Innere  nach  den  Wasserscheiden  zwischen  den  Rio  Ibicuy 
und  den  Rio  Pturdo  oder  Jacuhy  surückgesogen  haben,     v.  H. 

Pata-siwa  oder  tJli-siwa,  eine  der  beiden  grossen  Stammkonföderationen 
der  Alfuru  auf  Ceram.     v.  H. 

Pataways,  auch  Weitspek  genannt  Klamathindianer  an  der  nordkalifomischen 
Küste.     V.  H. 

Patchccnas.    Nutkaindianer  im  Süden  der  Vancouverinsel.     v.  H. 

Patella,  s,  Kniescheibe,  Knieschuppe  und  Skclctcntwicklung.  Grbch. 

Pntella  (lat  Schüsselchen)  Link£  1758,  Meerschnecke,  eine  eigene  Familie, 
MiMidae,  Uldendj  die  von  allen  andern  Pr&s0branchien  durch  symmetrische  An> 
Ordnung  der  Kiemen  als  Reihe  von  Blättchen  innerhalb  des  freien  Mantelrandes 
beider  Seilen  (Cyd^amhia)  sich  auszeichnet,  übrigens  in  der  ebenfalls  sym^ 
metrischen  äusseren  Schale  und  der  Trennung  der  Geschlechter  ohne  äusserliche 
Unterschiede  derselben  mit  Fissurella  übereinkommt.  Die  Radula  ist  seht  eigen- 
thümlich,  ohne  Mittelplatte,  die  nächsten  Seitenplatten  lang  und  schmal  mit  starken 
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undurchsichtigen  Haken  (daher  DocogUma,  BalkenzUngler,  von  Troschel  genannt), 
weiter  nach  aussen  eine  Anzahl  feiaefer  unter  sich  gleicher  Häkchen,  dadurch 
den  Kbipidoglossen  sich  nShemd.  Die  Schale  ist  dnftch  sdiQssel«  oder  mflticD^ 
ftrmigp  etwas  IXnger  als  breit,  die  Spitse  (Wirbel)  vor  der  Mitte  und  nach  vom 
geneigt,  die  Skulplor  eine  vom  WnM  nach  dem  Rand  ausstrahlende,  daher 
der  letztere  oO:  gekerbt  oder  gesackt;  aber  nicht  bei  allen  Arten.   Die  Aussen- 
seite  ist  meist  grob  und  rauh,  wenig  gefärbt,  oft  von  ansitzenden  Meerpflanzen 
oder  Zoophyten  ang^egriffen ,  die  Innenseite  dagegen  lebhafter  gefärbt,  oft  ge- 
strahlt, und   CS  zeichnet  sich   meist  auf  ihr  eine  etwas  wappenschildförmige 
dunkle  1  igur  ab,  die  Linie  der  festeren  Anheftung  des  Mantels  und  vom  eine 
I<Ucke  derseiben  Rir  den  Kopf  bezeichnend.  Dieser  trägt  ein  Paar  mässig  langer 
spitzer  Fttbler,  die  Augen  an  deren  ontetitem  Theil  nach  aussen  gerichtet  und 
einen  schnauseaartig  vorspringenden  rundlichen  Mund;  die  Reibplatte  (Zm^fe) 
ist  sehr  laqg  und  schmal,  länger  als  das  ganse  Thier  und  daher  gewunden; 
der  Ftos  breit  eiförmig  bis  krdsfÖimig^  fast  die  gerne  Oeffhung  der  Schale  ein» 
nehmend.   Die  meisten  Arten  leben  an  Felsen  und  Klippen  in  der  Littoralzone, 
während  der  Ebbe  unbeweglich,  fest  angedrückt,  während  der  Fluth  die  dünnen 
Ueberzüge  von  Algen  abweidend.    Ihre  Ortsbewegung  ist  sehr  langsam  und 
gering,  der  Rand  ihrer  Schale  oft  in  unregelmässiger  Weise  genau  den  Vor- 
sprUngen  und  Vertiefungen  der  Unterlage  angepasst,  so  dass  es  scheint,  als  ob 
sie  immer  an  derselben  SteUe  blieben;  nadi  Angabe  einiger  Beobachter  kehren 
de  aber  jedesmal  an  dieselbe  SteUe  surück,  um  dasdbst  während  der  Ebbe  su 
bleiben  und  erklärt  sich  dadurch  die  genaue  Anpassung.  Oefteis  seigt  sich  die 
Oberfläche  der  Felsen  an  solchen  Stellen  eigenthllmlicb  geglättet  und  etwas  ver* 
tieft,    fieifihrt,  drflcken  sie  sich  ganz  fest  an  den  Felsen  an  und  sind  dann 
kaum  loszureissen ,   da  sie  keinen  festen  Angriffspunkt  bieten:  überrascht  man 
sie  aber  oder  lässt  ihnen  einige  Ruhe,  so  kann  man  leicht  eine  Messerklinge 
oder  dergl.  rasch  zwischen  den  Schalenrand  und  die  Unterlage  einschieben  und 
sie  so  ohne  Mühe  ablösen.    Sie  leben  in  den  meisten  Meeren,  mit  Ausnahme  ^ 
der  hochnordischen,  und  kommen  in  der  Regel  in  grösserer  Anxahl  bei  ein> 
ander  vor;  an  vielen  Kflsten  werden  sie  von  den  Menschen  als  Speise  gesehätat 
und  sind  daher  unter  besonderen  Namen  dem  Volke  bekannt:  die  altgriechische 
Benennung  derselben,  f^ta^  hat  sich  bis  beut  zu  Tage  im  Spanischen  als 
im  Provenzalischen  als  lapede  oder  arapede  erhalten,  während  das  sicilianische 
patidutza  und  venezianische  panta/ena  auf  lat  patina,  patella  zurückweisen.  An 
den  atlantischen  Küsten  Kuropas  finden  wir  im  galizischen  lamprea,  normannischen 
hmpotte  und  englischen  iimpet  ähnliche  Kamen,  während  sie   sonst  in  Nord- 
frankreich   auch   Bocksauge,   oeil  de  bouc,  femer  berdin  und  flu,  englisch 
flither  genannt  werden,  in  Norwegen  albue-skial,  flöe-skiäl  oder  auch  top-oster 
(Spits^Auster).  Häufig  an  den  FelsenkOsten  der  Nordsee  vom  mittleren  Norwegen 
bis  in  den  Kanal,  aber  an  den  deutschen  Flachküsten  nicht  vorhanden,  ist  JMEEs 
«w(r^afis,LiMMfi,  verhältnissmässighoch,  voneiformigemUmriss,4— s^Centim.  langund 
3—2  \  Centim.bodi|  innen  meist  graugelb  mit  grünlichen  Strahlen;  im  Mitldmeer  ge- 
mein ist  die  flachere,  innen  bläuliche^.AKnw^LiNNß,  und  wenig  davon  verschied» 
P.  tarrnfina,  SALfS,  aussen  stärker  gerippt,  innen  blässer  mit  treiben  Mittelflerken 
und  dunkelvioletten  Strahlen,  beide  selten  über  3  Centim.  lang  und  i  hoch, 
ferner  die   mehr   längliche,    aussen  gekörnte,    innen   dunkelbraun  gestrahlte 
F.  lusüanica,  Gmel.,  durchschnittlich  kleiner,  auch  im  ganzen  Mittelmeer  ver- 
breitet.   Seltener  und  mehr  lokal  daselbst  ist  die  weit  grössere,  stark  gerippte 
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gelbbraune  F.  ferrugirua,  Gmel.,  Cypria  einiger  älteren  Autoren.  Auf  Madeira 
sind  drei  Arten  häufig,  F.  smtellaris^  mpera  und  guttata,  die  je  einer  der  drei 
ers^CDannten  des  Mittelmeers  analog  sind,  aber  durchschnittlich  grosser  und 
flacher.  In  den  tropischeo  Meeres  spiden  die  Palelleii  ebe  verbaitnissinämg 
geriogere  RoUe;  erwlbnenswertli  sind  aber  einige  mit  mesMugartigem  (nicht 
periatttttenittgem)  Glans  der  Innenseite  aus  dem  indischen  Ocean,  wie  P.  witüigM^ 
an  der  Osdtttste  Afrika's  und  die  grosse,  aussen  dunkelbraune  schwarz  gesprenkelte 
$ttludinarta  mit  glattem  Rand,  innen  matt  silberglänzend,  an  den  Sundainsela 
\ind  Molukken.  In  den  kälteren  südlichen  Meeren  dagegen  treten  -^ie  in  auf- 
fälliger Menge,  Grösse  und  Mannigfaltigkeit  auf,  so  namentlich  an  der  Südspitze 
von  Afrika;  hier  leben  die  altbekannten  P.  granatina  bis  Zk^  Centim.  lang  und 
4^  hoch,  mit  wenigen  scharfen  Kenten  aussen,  innen  ein  grosser  dunkelbrauner 
Mittelfleck,  die  Ähnliche,  aussen  stark  gekörnte  P.  granularis^  die  bis  12  Centim. 
lange  und  xo  breite  flache  P,  Ptuhtt,  innen  schwarzbraun  mit  hellem  Bffitlelfleck, 
P,  Ußgie^sia,  deren  Ecken  in  lange  Spitsen  anqiexogen  sind,  innen  btiluHch- 
weiss  mit  gelbem  Mittdflecfc  und  dunklem  Rand,  die  blntroth  gesprenkelte 
P.  mniata^  die  weissliche,  aussen  scharf  gefaltete  P.  pUcata^  die  vorn  eigenthüm» 
lieh  verschmälerte  P.  cochlear  und  viele  andere.  Australien  hat  in  P.  tramoserica 
eine  eigentMJmliche  Form  mit  zahlreichen  abgerundeten  Rippen  und  lebhafter 
Färbung,  einzelne  Kippen  öfters  srharlarbroth.  Die  Magellanstrasse  besitzt  e  nc 
ganze  Gruppe  von  Arten,  die  eine  Hauptnahrung  der  Feuerländer  bilden,  von 
der  hohen  knotig  gerippten  P.  eUaurata^  bis  7^  Centim.  lang,  innen  bronceartig 
glänzend,  bis  zu  der  flachen,  dünnen,  aussen  Äst  glatten  P,  ^fmbidariA,  die  auf 
Moirotys^  lebt  Verwandte  Arten  von  siemlicher  Grösse  finden  sich  bei  Ker- 
gnelen  und  S.  Faul.  Diese  f&hren  uns  zu  einer  eigenthümlichen  Modificsiiott 
der  auf  Tangen  lebenden  Patellen,  welche  oft  die  olivengelbe  oder  braun« 
Farbe  dendben  annehmen  und  sich  auch  in  der  Form  denselben  anpassen, 
so  P.  compressa  vom  Cap  der  guten  Hofinung,  die  langgezogen  und  «-chmal 
wird,  die  Seilcnwände  fast  senkrecht,  vorn  und  hinten  der  Rand  sich  erhebend, 
so  dass  sie  auf  einer  ebenen  Fläche  nicht  ringsum  aufliegt,  aber  slielrunde  Tange 
seitlich  umfasst;  ähnlich  die  cahfornische  F.  insessa.  Am  merkwürdigsten  ist 
hierin  P.  peUucida  (Untergattung  PaUtta)  in  unserer  Nordsee,  die  in  zweierlei 
VariettUen  vorkommt  je  nachdem  läe  auf  dem  stielrunden  Stengel  oder  der  blatt» 
artigen  Ausbreitung  der  grossen  Tange  der  Nordsee,  Lamhunia  und  Jftrfc^, 
h^anwächst;  im  mten  Fall  (P.  laeois)  dickschalig,  helletgelb,  vom  und  hinten 
mit  eihobenem  Rand,  wie  F.  compressa,  in  letsterem  (eigentliche  pelhieida), 
ringsum  aufliegend,  dünnschalig,  dunkler  braun  mit  schönen  himmelblauen 
Strahlen  oder  Punktreihen,  die  dem  Farbenspiel  des  schleimigen  Ueberzuges  der 
Laminarienblätter,  wenn  sie  bei  tiefster  Ebbe  an  die  Luft  kommen,  cinu:crmaassen 
entspricht.  So  verschieden  beide  Formen  unter  einander,  so  erweist  sich  ihre 
Zusammengehörigkeit  doch  unzweifelhaft  daran,  dass  man  gar  nicht  selten  Stücke 
findet^  die  in  ihrem  fiHheren  Thcil,  nahe  dem  Wirbel,  alle  Eigenschalten  der 
zweiten,  in  dem  später  hinzugekommenen  die  der  ersten  Form  haben,  also  wahr» 
scheinlich  während  ihres  Heranwachsens  von  der  Blattflädie  auf  den  Stiel  der 
LwDinarie  flbecgesiedelt  sind.  —  Palaeontologisch  spielt  Patella  keine  grosse 
Rolle,  man  kennt  sie  mit  einiger  Sidierheit  rückwärts  nur  bis  zur  Mitte  der 
Kreideperiode,  wohl  aber  im  Allgemeinen  ähnlich  geformte  Schalen  nicht  nur 
im  Jura,  sondern  auch  im  Kohlenkalk,  Devon  und  Silur  (Mctoptoma,  Tryblidium), 
doch  kann  man  bei  diesen  durchaus  nicht  wissen,  ob  die  Weichtheiie  denen  der 
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lebenden  Patellen  ähnlich  gewesen,  da  auch  jetzt  noch  manche  Schnecken  mit 
ähnlicher  Schale,  aber  bedeutenden  Unterschieden  in  den  Weichtheilen  vor- 
kommeo,  vergl.  Acmata  (zu  welcher  auch  die  grösste  jetzt  lebende  Schnecke 
mit  AtfZbi-IhnUcher  Schale,  A.  gigauUa  oder  Mexieana  vim  Califomien,  bis 
so  Centim.  lang,  15^  breit,  gehört)  Antjfhu,  Gadima,  Zepaa,  JPUidmm,  SetOef- 
Auf  tt.  a.     £.  V.  M. 

PateUoida  (gr.  iWMbnlich)  Quoy  und  Gadiard,  s.  Acmaea.  Bd.  I, 
pag.  34.     E.  V.  M. 

Patb&n.  Indischer  Name  der  Albanen,  unter  dem  sie  in  Indien  bekannt 
sind.     V.  H. 

Pathologische  Racen.  Nach  Virchow  sind  gev,isse  Menschenracen  als 
pathologische  aufzufassen.  Wird  eine  pathologische  Eigenschaft  erbUch,  entwickelt 
sich  aus  der  Nachkommenschaft  eines  abnormen  Iiidi?iduums  eine  Familie  mit 
dauerhaften  Eägensdiaften,  so  kann,  wofern  nur  die  patfaolog^he  Eigenschaft 
die  Fortpflansungstthigkeit  nicht  aufhebt,  auch  eine  pathologische  Race  entstehen. 
Etwas  Analoges  findet  sich  unter  den  Hausthieren.  So  beschrieben  Bluubmbach 
und  Otto  eine  Spielart  des  Haushuhnes  (Gallus  cristatus),  bei  welcher  regel- 
niä<?5ief  auf  dem  Kopfe  ein  Gebirnbnich  vorkommt.  Diese  Missbildung  ist  schon 
in  frulir-ter  Zeit  des  Kmbryonallebens  angelegt.  Flwas  grrn?!  Aehnliches  sind  die 
rachitisc  licn  Eigenthümlichkeiten  der  Möpse.  Virchow  sieht  in  den  Lappen  und 
Buschmännern  pathologische  Racen.  Einseitige  und  mangelhafte  Ernährung  soll 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  die  Konstitution  derart  beeinilusst  haben,  dass  man 
den  gegenwärtigen  Zustand  nicht  mehr  als  einen  physiologischen  bezeichnen  kann. 
Nach  Ranke  ist  die  Bezeichnung  »pathologische  Racec  su  grell  gewAhlt,  da  sich 
etwas  im  engeren  Sinne  Krankhaftes«  wie  beispielswdse  die  Folgen  von  Rachitis 
in  beiden  Fällen  nicht  nachweisen  lässt.  Ranke  schlSgt  Ahr  derartige  mai^d* 
hafte  Bildungen  des  Menschenkörpers  die  Bezdchnnng  »menschliche  KUmmer- 
form«  vor.  N. 

,  Patias.    Karibenstamm  an  der  nord-kohimbianischen  Küsre.     v.  H. 

Patina  (laL  Schüssel)  Leach  1819.  Unterabtheilung  von  raulla^  P.pdlutida, 
Linne,  siehe  diese.     E.  v.  M. 

Patina.  Unter  F  versteht  man  den  an  Mflnzen  und  Artefakten  aus  Bronce 
angesetzten  Edelrost  —  aerugo  naHäs.  —  Es  ist  heDgrttn  bis  hellblau  und  bedeckt 
das  Metall  mit  dner  mehr  oder  minder  dicken  Schicht  Echte  Patina  ist  schwer 
nachzuahmen.  —  Bei  Feuersteingeräthen  nennt  man  die  weissliche  bis  gelb- 
liche Oberfläche  Patina.  Bei  diesem  Gestein  wird  im  Laufe  der  Zeit  die  Ober* 
flttcbe  chemisch  verändert,  daher  die  Aenderung  der  Farbe.     C.  M. 

Pato.  Indianer  im  südamerikanischen  Staate  Cauca,  reden  einen  Dialekt  der 
Emberabede-Sprache.      v.  H. 

Patriarchengruft  zu  Hebron.  Es  ist  das  älteste  historische  Grab,  in  welchem 
Abraham  ruht,  es  besteht  aus  einer  natürlichen  Felshöhle  mit  zwei  Abtheilungen, 
welche  ursprünglich  mit  einer  Sieinthflre  verschlossen  war.  Die  Muhamedaner 
bauten  eine  Moschee  darttber.    C.  VL 

Pattara.  Bezeichnung  f&r  die  in  Tmvancore  und  Malabar  geborenen 
Brahmanen.     v.  H. 

Pattun,  s.  Dschnang.     v.  H. 

Patucas.  Amazonasindianer  vom  grossen  Stamme  der  Huambizas,  deren 
Sprache  sie  sprechen.      v.  H. 

Patula  (lat.  die  kleine  offene)  Held  1837,  Landschnecke,  früher  allgemein 
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zu  Helix  gerechnet,  Schale  niedergedrückt,  mit  mehr  oder  weniger  zahlreichen  Win- 
dungen und  weitem  Nabel,  meist  radial  gestreift,  braun,  mehr  oder  weniger  fleckig; 
Mündung  mit  ganx  einfiadienif  adiarfem  Rand.  Kiefer  dttnn  mit  zahlreidien 
•chwachen  Rippen.  Zimgenaäline  wie  bei  HiUx,  aber  kein  Pfeil  und  Pfeilsack; 
auch  die  andern  Anhangsgelulde,  die  aich  in  dem  Geachleehtakanal  bei  Helix 
finden,  fehlen.  In  zahlreichen  meist  kleinen  Arten  von  übereinstimmendem  Aus- 
sehen über  die  meisten  Erdtheile  verbreitet,  namentlich  auch  in  Süd-Amerika  und 
auf  den  Inseln  des  stillen  Oceans.  Ziemlich  viele  und  darunter  die  grössten 
Arten  m  Nord-Amerika,  so  F.  alkrnata,  Say,  bis  über  2  Ccntim.  im  Durchmesser, 
von  Labrador  und  dem  Innern  von  Canada  (Lake  of  the  Woods,  nördlich  vom 
L.  Superior)  bis  Georgia  und  iexas.  In  Mittel-Europa  leben  die  folgenden  Arten: 
P,  rtiundatOt  MOllbr,  flach,  etwas  kantig  im  Umfang,  deutlich  gefleckt,  8  MiUim. 
im  Durchmesser,  häufig  unter  Steinen,  weit  v^reitet,  von  Norwegen  bis  Sicilien. 
F.  ruderata  ähnlich,  etwaa  höher,  gerundet,  einfarbige  zuweilen  in  hohlen  Bäumen» 
in  den  Alpen  und  im  Norden  Europas  bis  Lappland,  in  den  meisten  Geilenden 
Mittel-  und  Nord*DeutRchland8  fehlend,  weiter  verbreitet  in  den  diluvialen  Ab- 
lagerungen. P.  rupestris,  Drap.,  nur  3^  Millim.  im  Durchmesser,  2 — 3  hoch, 
kreiselfbrmig,  gerundet,  dunkelbraun,  an  kahlen  Felswänden,  von  Steinflechten 
lebend,  häufig  in  den  Alpen,  auch  in  Süd-Europa  weit  verbreitet,  dagegen  nur 
stellenweise  in  Mittel-Deutschland,  der  nördlichste  ganz  isolirte  I  iindort  in  einem 
Kalksteinbruch  des  Kitzelbergs  unweit  Hirschberg  im  Vorlande  deä  Kieseugebirgs; 
auch  im  sOdlichen  England,  wo  sie  selbst  auf  Ziegeldächern  vorkommt  und  im  Winter 
im  Freien  aushäl^  ohne  sich  einuigfaben,  wie  auch  in  den  bairischen  Alpen;  im  All* 
gemnnen  bevorzugt  sie  Kalkfelsen,  doch  nicht  ausschliesslich.  Endlidi  F,  sdaria, 
Megerle,  in  entgegengesetzter  Richtung  von  rotundaia  abweichend,  noch  flacher  und 
scharf  gekielt,  auch  gefleckt,  in  den  östlichen  Alpen  von  Reichenhall  an  bis  Kraln  und 
Siebenbürgen,  auch  isolirt  auf  dem  Zobten  in  Schlesien.  Zu  Fatula  gehören  auch 
einige  den  Kanarischen  Inseln  eigenthümliche  Arten  und  sehr  wahrscheinlich  die 
äussersten  Vorposten  der  Landschnecken  gegen  den  Südpol  in  50 — 54'^  Südbreite, 
nämlich  F.  iyrata  m  Feuerland,  F.  hookeri  auf  der  Insel  Kerguelen  und  Auklaiidia 
auf  der  Insel  Aukland  südlich  von  Neuseelimd.  Im  Ganzen  ist  die  Gattung 
kosmopolitisch,  aber  doch  in  kälteren  und  feuchteren  Gebieten  reidier  vertreten. 
Fossil  ^ässt  sie  sich  bis  in  das  untere  Miocän  verfolgen,  z.  B.  F,  discubis,  A.  Braun, 
und  €ugfyfha  Rniss  im  Landschneckenkalk  von  Hochheim  bei  Mains*    £.  v.  M. 

Patzmakitai,  s.  Petschen^en.     v.  H. 

Pauch,  siehe  AUakaweah.     v.  H. 

Pauhattan.  Powhattans,  Erloschene  Algonkinindianer  in  Vicginia  und  Maiy> 
land.     V.  H. 

Pauhischianna.  Stamm  brasilianischer  Indianer,  der  das  rechte  Ufer  des 
Uraricoeira  (Rio  Branco)  von  i — 3  nördl.  Br.  bewohnt.  Ihren  Namen  haben 
sie  von  ihrem  Lieblingsvogel,  dem  Pauhi  {Crax  algU^r,  L.),  mit  dessen  Federn 
sie  ihren  Kopfputs  schmflcken,  kurze  Halskragen  davon  fertigen  und  nebenbei 
das  wohlschmeckende  Fleisch  desselben  verzehren,    v.  H. 

Paukenfell  und  Höhle,  s.  Hörorganentwickelung.  Grbch. 

Paukenschlagen,  eine  fehlerhafte  Schrittbewegung  des  Pferdes.  Veigl.  unter 
Gangarten  des  Pferdes:  Fnrhtelnd,  pag.  284.  Sch. 

Pauker  nennt  man  ein  Pferd,  welches  die  fehlerhafte  als  Paukenschlagcn 
oder  Fuchteln  bezeichnete  Schrittbewegung  macht  Vergl.  unter  Gangarten  des 
Pferdes:  Fuchteln,  pag.  2 84.  Scu. 
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Piultr»  eine  spsattehe,  za  den  Transliunuuktes  (vern^)  gehörige  Merinoheerde« 
welche  sich  .durch  kräftigen  Körperbau  und  WoUfeinheit  autzeidinet  Aus  dieser 
Heerde  stammen  Zuchtthlcre,  welche  iu  Rambouillet,  wahrscheinlich  auch  in 
Holitsch  und  M.mnersdorf,  beides  in  Oesterreich,  die  berühmten  Stammachftfereiea 

begründeten.  Sch. 

Paumonasis,  Zweig  der  RariljLn  in  Guyana.     v.  H. 

Paumotu  oder  i'akumotu^  auch  i  uamotu.  Die  Bewohner  dieses  Archipels 
der  Südsee  sind  nach  Herkunft  und  ^»rache  Polynesier  und  stamnen  ana  Tahiti, 
auch  gewinnt  die  tahitische  Sprache  immer  mehr  die  Oberhand  ttber  die  drt> 
Uchen  Mundarten.  Christliche  Bfissionäre  sind  unter  den  P.  thätig.    v.  H. 

Paunch  od^  Rapids,  d.  h.  Dickbauch-  oder  StronMclmdlen-Lidianer,  hausen 
am  Ostabhange  der  Felsengebirge  im  Stromgebiete  des  Saskatschewan.  P.  ist  so 
viel  als  Gros-Ventres  und  Minetari  (s.  d.).     v.  H. 

Paurava.  Arischer  Volksstamm,  der  vom  Lande  zwischen  Ganges  und 
Dschumna  nach  dem  grossen  im  Mahabharata  besungenen  Kriege  seit  dem 
1 5.  Jahrhundert  vor  Christo  nördhch  und  östlich  sich  verschob  und  die  dortigen 
Völker  2ur  Wanderung  nuLhigic.  Die  P.  machten  noch  in  der  Lbeuc  Halt  und 
drangen  in  Kamaon  nur  als  Pilger  su  den  Quellen  des  heiligen  Ganges  oder  als 
kflhne  Kauf  leute  em,  um  au  den  nördlich  davon  liegenden  Goldüddem  Tibets  zu 
gelangen,    v.  H. 

Pa-Ute,  8.  Pah-Utah.     v.  H. 

Paute.   Stamm  der  Jivaros  (s.  d.).     v.  H. 

Pautukai.  Maoristamm  in  der  neuseeländischen  Nordprovinz  TaranakL   v.  H. 

Pavao,  Cephalopterus  scutatus,  Shaw,  s.  Kropfvögel.  Rcuw. 

Paviane,  s.  Cynocephalus,  Briss.     v.  Ms. 

Pavonia,  Lam.  =  Pfauenkralle,  s.  Fungiaceae.  Klz. 

Pavoninae,  Pfauen  vu gel,  Unterfamilie  der  Fasanen /T^xÄ^/ifV/tf^^,  von  den 
dgentltchen  Fasan»  durch  breiten  Schwans  unterschieden,  welcher  nicht  wie  bei 
letzteren  dachförmig,  sondern  flach  ausgebreitet  getragen  wird.  Die  Unterfamilie 
um&sst  folgende  Gattungen:  i.  MUwgris  (s.  d.);  s.  Ztpkophitnu  (s.  d.^ 
3.  Cerwrms  (s.  d.);  4.  Itkßgnus  (s.  d.);  5.  Pavo,  L.,  echte  Pfaaen,  ausgezeichnet 
durch  lange,  den  Schwanz  weit  Uberragende  BUrzelfedem  bei  den  männlichen 
Individuen,  welche  fächerförniitr  aufgerichtet  werden  können.  Der  stark  stufige 
Schwanz  selbst  ist  kaum  so  lang  als  die  Flügel.  Lauf  vorn  mit  Gürteltafeln, 
hinten  mit  zwei  Reihen  grösserer  Schilder  bedeckt.  3  Arten,  der  gemeine  Pfau, 
Favo  cristatus^  L.,  welcher  aui  unseren  Hofen  gehalten  wird,  in  Indien  heimisch, 
der  Schwarzflügel-Pfau,  P.  nigripennis,  Scl.,  in  Cochinchina,  der  Javanische 
Pfau,  P.  spiciftr^  HoasF.,  in  Burma  und  Java.  —  6.  Ihtj^dram,  Tem.,  Spiegel- 
pfauen,  Vögd  von  Fasanengrösse,  mit  stark  stufigem,  breitem  Schwanz  von  mehr 
als  Flügellänge;  Lauf  vom  mit  Güiteltafeln,  hinten  mit  zwei  Reihen  grösserer 
Schilder  bedeckt;  Gefieder  in  der  Hauptsache  grau  mit  metallisch  glänzenden 
Augenflecken.  Wie  die  Plauen  breiten  die  Männchen  beim  Balzen  den  Schwanz 
fächerförmig  aus.  5  Arten  in  Hinterindien  und  auf  den  Sundainseln.  F.  c/nn'pas, 
Tem.,  und  F.  bkaicaratus,  L.,  häufig  in  unseren  zoologischen  Gärten.  —  7.  Fucrasia, 
Qi^KS  {Lophotetrax^  Gab.),  Keilschwanzfasancn,  mit  breitem,  keilförmig  zugespitztem 
Scliwanz,  welcher  etwa  Flügellängc  iiat,  Kopf  vollständig  behedert,  mit  einem 
aus  schmalen  Federn  bestehenden  SchopH  6  Arten  in  Os^  und  Ceiitral«Asien. 
Z.  d»wim,  SwDiH.  und  L,  aeanihospth^  Gray  in  China.  Rchw. 
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Paw|inikaL  UntenkbÜteOnng  des  koado^uriscbeii  TüngusenatainineB 
Kiplhi.    V.  H. 

Pawkiwa-Hühner,  nissische,  durch  Federbart,  Federhaube,  ataik  be6ederte, 

fünfzehige  Füsse  charakterisirte,  kaum  mittelgrosse  Hühner,  also  ganz  entsprechend 
der  unter  den  Namen  Türken,  Sultans-  oder  Srhleierhfibrer  bei  uns  längst  be- 
kannten Hanltenlmlin  Race.  Wurden  neuerdings  m  einzelnen  Stämmen,  goldbunt, 
aus  Moskau  bei  uns  eingeführt,  sind  aber  jedenfalls  schon  ^  or  Jahrhunderten  von 
Osten  her  nach  Nord-italien  und  den  Niederlanden  imporün  worden  und  als 
vtsprüngltdistn  Stamm  attcr  muerer  Hanbeahtthoer  au  betnchletL  I^gen  weisse 
Eier.  DOa. 

PtmUmten,  s.  Usen.    v.  H. 

Paiwnee,  s.  Fahni.     t.  H. 

Pawtucket  oder  Wamesits.  Algonkiniadiaaer,  tiisptttnglich  an  der  Gabelung 

der  Fhi^^se  Merrimack  und  Concord,  in  Massachussets.     v.  H. 

PaxiUen  (lat.  Pflock,  kleiner  Ffahl),  nennt  man  kleine,  cyiindrische,  aufrecht- 
stehende, oben  in  mehrere  Spitzen  ausgehende  Kalkgebilde,  welche  eng  anein- 
ander gedrängt  die  Kückenseite  mancher  Seesteme  bekleiden,  be&onders  ausgeprägt 
bei  AstropecUn  und  Archaster»     £.  v.  M. 

Bay»  oder  Poyas.  Einer  der  neben  LsdianersOmme  der  Mbsquhoktlste  in 
Honduras  östlich  von  den  Guayjiqueros,  anm  Lencastamme  gebOrig,  mit  bmgem» 
über  die  Schulter  berabbHn^ndem  Haar,  sehr  breitem  Gericht  und  kleinen  Augen 
mit  eigenthümlichem  Ausdruck  der  Traurigkeit  und  Gelehrigkeit  Sie  können  er- 
staunlich schwere  Lasten  tragen  und  zeichnen  sich  durch  Treue  und  Ehrlichkeit, 
freilich  auch  dtirch  grosse  Vorliebe  ftlr  Spirituosen  aus.  Sie  sind  mild,  friedlich 
und  gutmüthig,  betriebsam  und  geschickt  in  der  Verfertig^ing  einer  Art  1  uch 
(»Kinkura«)  aus  wilder  Baumwolle;  in  ihren  kleinen  Gewerben  legen  sie  viel  Takt 
und  bcharlämn  au  den  i  ag,  suid  aber  dabei  dem  grössten  Aberglauben  ergeben;  ihre 
götzendienerischen  Feste  rind  noch  so  häuüg  als  je.  Es  giebt  indess  auch  viel 
niedriger  stehende  F.,  welche  uroberwandem  und  Pflansungen  anlegen,  die  rie 
nach  einigen  Monaten  wieder  besuchen,  um  die  Fzachte  einsubeimsen.  Die 
Dörfer  der  P*  besteben  nur  in  einem  dnsigen  grossen  eirunden  Hause,  worin 
sämmtliche  Einwohnor  wahrhaft  patriarchalich  neben  einander  in  einzelnen  sehr 
reinlichen  Gemächern  wohnen.  Wöchnerinnen  haben  eine  besondere  LandhUtte 
XU  beziehen,  sind  aber  schon  in  wenigen  Tagen  im  Stande,  ihren  vielfachen 
Pflichten  wieder  obzuliegen,  besonders  aus  Mais  ein  säuerliches  Getränk  (>UIung«) 
und  Brodt  aus  der  Kassavawurzel  zu  bereiten.     v.  H. 

Payaba.   Amazonas-Indianer  im  Gebiete  des  I^a.     v.  H. 

Payaguaa.  Der  nordöstlichste,  ehedem  sehr  ndfditige  Stamm  der  Guaycnru 
in  Paraguay,  weldier  am  Paniguayflusse,  vor  der  Mündung  des  Taquari  bb  etwa 
Anf  Grade  abwärts,  wohnt  Sie  nnd  die  einzigen  Schiffer  unter  den  PampavOlkem. 
Hure  Hutten  sind  aus  Taquarastttben  errichtet,  welche  sie  mit  Stricken  aus  frischer 
Rinderhaut  verbinden.  Darin  schläft  die  ganze  Familie  unter  einander.  Jagd  und 
Fischfp.ng  sind  ihr  einziger  Erwerbszweig.  Für  den  Frtraf;  kaufen  sie  kaum  die 
nöthigcn  Kleiderstoffe,  sondern  vertrinken  ihn  in  Zuckerbranntwein  (»Cachaza«). 
Die  P.  sind  hübsch  gewachsen  und  wohlgeformt;  es  giebt  keine  Krüppel.  Catlin 
schildert  sie  als  Muster  körperlicher  Entwicklung,  da  sie  selbst  die  Osagen  und 
Scheyama  Uberragen  und  er  unter  ihrer  neun  drei  Männer  fand,  welche  1,98,  2,00 
mid  3,05  Meter  maassen.  Ihr  Gesiditsausdruck  ist  weit  offimer  als  jener  der 
Guarani.  Hautfiube  dunkelgelb.  Die  langen,  schwarzen  Haare  werden  auf  der 
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Stirn  gerade  abgeschnitten,  hinten  aber  zuweilen  mit  einem  Streifen  Affenhaut 
zusammengebunden.  Sie  haben  wenig  Bart  und  reissen  die  Augenbrauen  aus. 
Bis  zum  Gürtel  gehen  sie  nackt,  bei  Kälte  werfen  sie  einen  baumwollenen  Mantel 
um.  Der  Weiberrock  reicht  von  der  Herzgrube  bis  zum  Knie;  Schmuck:  Jaguar- 
krallen und  die  »Barbotec,  ein  grosser  Holzklo«  in  der  Unterlippe.  Durch  Dmck 
nach  unten  zu  verlängern  die  Weiber  von  Jugend  auf  die  BrUste,  und  wenn  sie 
Mutter  geworden,  suchen  sie  durch  Pressen  und  Binden  mit  einem  Riemen  die 
Verlängerung  noch  zu  veigrösscrn.  Auf  ihren  Fersen  hockend,  setzen  sie  den 
Säugling,  uro  ihn  zu  stillen,  auf  ihre  Hüften ;  tragen  sie  ihn  aber  auf  dem  Rücken, 
so  reirlicn  sie  \hm  die  Brust  unter  dem  Arm  durch.      v.  H. 

Payaminos.    Amazonas-Indianer  am  Kio  Napo  oberhalb  Coca.     v.  H. 

Pa-yii,  s.  Schan.     v.  H. 

Payuches,  s.  Fah-Utah.     v.  H. 

Peagui.  In^aner  Nord-Amerikas,  am  49.  Breitengrad  wohnhaft  3000  Köpfe 
stark,  die  Sprache  der  Scbwarzßlsse  redend,    v.  H. 
Peahhaskaws,  s.  Piankasha^s.    v.  H. 
Peaiix-lttvre.  s.  Hasmfell-Indianer.    v.  H. 

Pebas.    Unklassificirter  Indianerstamm  in  Ecuador  und  der  peruanischen 

Provinz  I.oreto.     v.  H. 

Pebun.    Name  der  in  Tibet  wohnenden  Bhutanesen.     v.  H. 

Pecaneaux,  s.  Picaneaux.     v.  H. 

Peccatel.  Bei  P.  in  Mecklenburg  fand  Dr.  Lisch  1843  einem  Tumulus 
den  berühmten  Broncekessel,  der  auf  einem  Wägelchen  stand.  Der  HUgcl  um- 
schloss  einen  viereckigen  Steinhaufen.  Unter  dem  mittleren  lagen  Mann  und  Frau 
—  nach  den  Beigaben!  —  begraben.  AnBroncen  fand  sich  hier  ein  Schwerte 
Bruchstü<Jce  eines  mit  Broncenieten  beschlagenen  Lederpanzers,  Nadeln,  Fibula, 
Fingerring.  Im  zweiten  Haufen  lagen  Schwert^  Kelt,  Pfeilspitze,  zwei  Messer,  ein 
goldenes  Armband  und  obiger  ßronce  wagen.  Dem  Broncewagen  von  P.  älmelt 
am  meisten  der  am  Ystadt  in  Schweden.  Aehnliche  Oj)lerwagen  hatten  Ktrusker 
und  Hebräer.  Prof  Ewai.h  erinnert  an  dei;  ähnlichen  'l  ypus,  den  das  sogen, 
»eherne  Meer«  im  saloniunisclien  Tempel  trug.  Alle  drei  von  Peccatel,  Vstadt 
und  Jerusalem  sind  Brunce-Kcbael- Wagen,  die  auf  einem  Gestelle  ruhen  und 
von  vier  Rädern  getragen  werden.  Offenbar  beruhen  die  europäischen 
Exemplare  auf  Vorbildern  des  Orientes  durch  Vermittlung  des  etruskischen 
Handelsverkehres.  Ein  ähnliches  Opfergeräth  fand  sich  in  etruskischen  Gräbern 
zu  Caere,  femer  zu  Vulci,  Lucera,  Sarteano.  —  Von  Mittheilungen  slanunen  noch 
solche  Opferwagen  von  Judenburg  und  Radkersburg  in  Steiermark,  Oberkehle 
in  Schlesien,  Frankfurt  a.  O.,  Szaszvaroser-Stuhl  in  Siebenbürgen.  —  Nach 
O.  Gentitk:  >über  den  etruskischen  Tauschhandel  nach  dem  Norden«,  2.  Aufl. 
pag.  62  sind  diese  phöni^iisch-etruskischen  Opferwagen  die  i^ujjLiarTjp'.a  oder  ir/ipia, 
von  denen  Hesychius  und  PoÜux  sprechen.  Sie  sind  der  klarste  Beweis  für  den 
Einlluss  und  die  Verbreitung  etruskiächei  Handclswaarc  nach  dem  Herzen  und 
dem  Norden  Europas.    C  M. 

Pediini.  Im  Alterdium  Volksstamm  Aethiopiens  zwischen  dem  Gebiige 
Garbata  und  dem  Astoboras.    v.  H, 

Pe^rftude,  eine  flechtenartige  Hautkrankheit  der  Schweine,  bei  welcher  sich 
über  den  ganzen  Körper  kleine  Pusteln  bilden,  deren  klebri<;er  Inhalt  schliesslich 
als  schwarzer,  pechähnlicher  Schorf  die  Haut  bedeckt.  Die  Schweine  leiden  im 
Allgemeinbefinden  sehr  durch  diese  Krankheit.  Sch. 
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Pechspitziger  Supel  —  Pecten. 


Pedispitriger  Stapel,  a.  Stapel.  Sch. 

Pecora,  L.,  Bisuica,  Blumenbach,  s.  Ruminantia,  Cl'v.     v.  Ms. 

Pecten.  Im  Vogelauge  besitzt  die  Choroidea  in  der  Nähe  der  Eintrittsstelle 
des  Sehnerven  einen  facherartigen  Fortsatz,  den  Kamm  oder  Pecten.  Bei  Nacht- 
vögeln ist  derselbe  klein;  bei  Apteryx  fehlt  er  ganz  (s.  auch  Sehorgane-£nt- 
Wickelung).  D. 

Pecten  (lat  Kamm),  O.  Fr.  MOlu»  1776,  Kamm-Muscbel,  schon  bei 
FUNius  so  goumnt,  griechisch  bei  Austotblbs  und  A,  kUis,  Musehelgattuag, 
im  Wesentlicheii  den  Austern  nahe  stehend,  aber  tn      Lebensweise  mid  daher 

auch  dem  äussern  Aussehen  verschieden,  annähernd  kreisförmig,  mit  Ausnahme 
der  Wirbelgegend,  welche  nach  vom  und  hinten  in  dreieckige  Lappen,  sogen. 
Ohren,  verlängert  ist,  und  radial  gerippt  (desshalb  einem  Kamm  mit  divergirenden 
Zinken  ähnlich).  Ein  inneres  Band,  verhältnissmässig  klein,  dreieckig,  in  einer 
flachen  Vertiefurig  jeder  Schale:  Schlosszähne  in  der  Regel  nicht  vorhanden,  bei 
einzelnen  Arten  je  einer  zu  beiden  Seileu  des  Bandes.  Manteirander  ringsum 
frei,  Fi»8  klein,  wenig  ausgebildet^  Öfters  in  der  Jugend  mit  einem  Byssus;  die 
erwachsenen  Thiere  sind  dagegen  in  der  Regel  nicht  angeheftet  und  können  nch 
durch  Zusammenklappen  der  Schalen  sprungweise  weiterbew«gen,  sogar  etwas 
ttber  die  Wasserfläche  emporschnellen  (fliegen,  wie  die  Alten  sich  ausdrückten). 
Damit  im  Zusamn^enhange  steht  eine  eigenthümliche  Abstufung  in  den  Verhttltnissen 
der  äusseren  Gestalt,  wie  sie  bei  keiner  andern  Muschel-Gattung  vorkommt:  viele 
Arten  sind  entschieden  gleichklappig  und  ungleichseitig,  d.  h.  die  beiden  Schalen- 
hälften gleich  gewölbt  und  gleich  gefärbt,  aber  die  Oiuen  sehr  ungleich,  das 
vordere  viel  grösser  und  an  der  rechten  Schale  tief  ausgeschnitten,  um  Raum  tlir 
den  Byssus  zu  lassen;  das  hintere  sehr  kurz,  schief  abgeschnitten;  diese  Arten 
bleiben  länger  angdieftet  und  leben  auf  unebenem  Grunde,  b^de  Seiten  an- 
nähernd gleichmässig  senkrecht  gestellt,  von  Wellenbew^ung  und  Ltcht  gleich« 
mässig  getroffen,  ihre  Färbung  ist  oft  lebhaft  rotb,  bei  denselben  Arten  in  allen 
Abstufungen  von  pomeranzenfarbig  bis  dunkelviolett.  Hierher  gehören  P.  varius, 
länglich,  d.  h.  von  den  Wirbeln  sur  Basis  länger  als  von  vorn  nach  hinten, 
bis  5  Centim.,  mit  dichtgedrängten  gleichmässigen,  etwas  schuppigen  Rippen,  gegen 
40  an  der  Zahl,  und  der  kleinere  P.  multistriatus  (auch  pusio  genannt),  bis 
2^  Centim.,  dessen  Rippen  durch  successive  Kinschaitung  kleinerer  noch  zahl- 
reicher, aber  aucii  sehr  ungleichaiassig  werden,  beide  häufig  im  Mittelmeer.  Im 
Norden  bis  Grönland,  entspricht  dem  letzteren  der  viel  grössere  F.  islanäkus, 
bis  9  Centim.,  Harfenmuschel  genannt^  indem  man  die  xahlreichen  Rippen  mit 
den  Saiten  dner  Harfe  verglich,  meist  scbarlachrotb,  Rippen  durch  Spaltung  und 
durch  Einschaltung  an  Zahl  zunehmend,  bis  über  100.  Hierher  auch  der  wenige 
häufige  P,  sinuosus  oder  distortus  (pusio)  in  der  Nordsee,  der  auch  erwachsen 
angeheftet  bleibt  und  dadurch  in  seinem  Wachsthum  beengt,  unregelmässig  ein- 
gebogen  und  verdreht  wird,  jung  roth  oder  gelb,  der  spätere  Zuwachs  weisslich; 
femer  zahlreiche  Arten  aus  den  heissen  Meeren  von  oft  sehr  schöner  Färbung 
mit  ausgeprägter  Bescluippung  der  Riiipen.  Den  Gegensatz  bilden  die  ungleich- 
klappigeu  und  gleicliseiiigen  Arten,  Untergattung  Vola^  welche,  mit  der  rechten 
Sdialenhälfte  auf  flachem,  weichem  Grunde  ruhen,  diese  daher  stärker  gewölbt 
aber  blass,  meist  weisslich  geftrbt,  die  linke  nach  oben  gerichtet,  durch  Erheben 
die  Muschel  Öffiaend,  fladi,  lebhaft,  meist  rothbraun  gef^irbt,  das  vordere  und 
hintere  Ohr  gleich  gross,  das  vordere  nur  durch  eine  sehr  seichte  Einbucht  an 
der  rechten  Schale  su  unterscheiden,  sonst  die  Schalen  vom  und  hinten  jguA 
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gleich,  nur  der  Mmkeleindnick,  der  namenüich  an  der  Innenseite  der  fischen 
Schale  leichter  zu  sehen,  ^tets  in  der  hintereo  Hälfte.  Hierher  P./cuohaeus  mit 
längsgestreiften,  rechteckig  abgeschnittenen  Rippen  im  Mittelmeer,  8 — ro  Centim., 
etwas  länger  (scheinbnr  breiter)  ah  hoch,  und  der  sehr  ähnliche,  noch  etwa«;  grösser 
werdende  P.  niaxtmus  mit  abgerundeten,  schwächer  gestreiften  Rippen,  die  flache 
Schale  fleckig,  in  der  Nordsee,  scallop  der  Engländer.  Die  gewölbte  Schalen- 
hälfle  des  letztgenannten  diente  den  alten  Caledoniern  als  Trinkschale  bei  ihren 
Fetten  (the  feast  of  sheßi  in  den  ossiuiiscfaen  Gedichten),  wie  ne  jetzt  wieder  bei 
unseren  Gastnitthlem  alt  Unteilage  für  Aitttem  anter  dem  Namen  Cbquille  benutst 
wird,  und  in  thnlicher  Weise  diente  sie  einst  den  Pilgern  als  primitiv^  an  »di 
werthlose  Trinkschale,  wurde  aber  eben  dadurch,  an  Hut  oder  libntel  getragen, 
Wahrzeichen  des  Pilgers  und  erhielt  daher  den  Namen  Pilgermuschel,  fran- 
zösisch pilerine,  italienisch  capa  savta,  heilige  Muschel,  oder  indem  die  Sitte  vom 
Wallfahrtsort  S.  Jago  Qakob)  de  C' im])Ostella  im  spanischen  Gallizien  ausgegangen 
zu  sein  scheint,  die  Benennung  Jak obsmusrhel,  die  dann  auch  auf  die  ähnliche 
und  zu  gleichem  Zweck  dienende  Art  des  Mitteimcers  Uberging.  —  Eine  Absiuiung 
awischen  beiden  Extremen  bilden  manche  Arten  mit  ziemlich  gleich  schwach  ge> 
wölbten,  aber  ungldch  gefifibten  SchalenhSlften  und  mehr  oder  weniger  ungleichen 
Obren,  z.  B.  anter  den  europSiichen  glaier,  mit  9^11  breiten,  siemlich  flachen 
Rippen,  wovon  je  abwechselnd  die  zweite,  viwte  und  so  fort  sdnrikAwr  werden  oder 
ganz  schmnden  können,  und  ziemlich  ungleichen  Ohren,  die  Unke  Schale  aschgrau, 
schwarzmarmorirt,  seltener  gelb,  ziegelroth  oder  blassviolett,  die  rechte  weisslich, 
c;— 6  Centim  ,  hf\iifig  in  den  Lagunen  Venedigs  und  im  schwarzen  Meer,  und  der 
etwas  grossere  P.  opercularis  mit  tiber  20  gleichmässigen  flach  gerundeten  Rippen 
und  auffallend  kleinen,  wenig  unter  sich  verschiedenen  Ohren,  linke  Schale  meist 
blassruth,  in  der  Nordsee,  dem  der  etwas  kleinere  dunkler  gefärbte  F.  Audcuuü 
mit  schilferer  Skulptur  aus  dem  Mitelmeer  sehr  nahe  kommt.  Von  ausländischen 
Alten  sieht  man  in  Sammlangen  häufig  den  grossen  wettindischen  P,  nwlßtus,  trQb 
dunkelroüi  mit  stark  gestreiften  und  knotigen  Itippen,  die  Ohren  sehr  ungletdi, 
und  den  ostindischen  tehOnen  P.  pal&m,  weiss  mit  schwanen  Flecken  und 
breitem  korallenrothem  Randsaum,  daher  mit  Hermelin  und  Purpur  verglichen  und 
Königsmantel  genannt,  wie  auch  die  Kamm-Muscheln  überhaui)t  von  filteren 
Konchyb'ologen  als  »Märte!  •  bezeichnet  werden ,  wegen  der  Formähnlichkeit 
mit  faltigen  kurzen  Mänteln  der  früheren  spanischen  IVacht.  Krwähnenswerth  ist 
noch  die  Untergattung  Fkurontctta  oder  Amusium,  bei  welcher  die  Schalen  aussen 
ganz  glatt  sind,  aber  an  der  Innenseite  Rippen  zeigen;  die  Wölbung  beider 
Schalenhäiften  ist  gleich,  aber  die  I^bung  sehr  verschieden,  die  rechte  weiss, 
die  linke  braun,  daher  mit  Flundern  (PUurmucia)  veiglichen;  die  bekanntetten 
sind  P.  ^mroneetet  in  China  und  der  grossere  P*Ja^om€us  in  Japan,  eine  kleinere 
seltene  Art,  P.  luciSuSt  in  den  Tiefen  des  nordatlantischen  Oceans.  Li  der  Vor- 
welt reicht  die  Gattung  Pecien  bis  ins  Devon  zurück,  wird  aber  erst  in  den 
Tertiärformationen  recht  zahlreich,  ganz  ungleichschalige,  wie  Vola,  «;chon  nicht 
selten  in  der  Kreide,  wo  namentlich  solche,  bei  denen  4  oder  6  Rippen  viel 
starker  hervortreten  und  die  Schale  gleichsam  eckig  machen  (Neithea),  charakte- 
ristisch sind.  PUuronectia  vom  Lias  an  (z.  B.  personaius  im  braunen  Jura),  kleinere 
glatte  Arten  ohne  innere  Rippen  (Untergattung  EntoUum)  vom  Kohlenkalk  bis  zur 
Kreide,  zwei  davon,  P.  latmgaiits  und  ^settes»  chaiaktemtnch  fllr  den  Muschelkalk« 
P,  iaüssimitft  miocän  im  Wienerbecken,  kommt  dem  lebenden  MMbsta  sehr  nahe. 
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—  Mooogmpliie  der  lebenden  Arten  Ton  Rnvi  1853,  176  Alten,  und  von  Kobelt 
1S88,  257  Arten.     £.  v.  Iii 

Pectinariidae,  Quatrefaoes  (lat  =  Kammträger).  Familie  der  Borsten- 
würmer, Cfmefofoda  Am  Mundsegment  findet  sich  ein  doppelter,  nach  vom 
gerichteter  ralcenk  imm,  der  zum  Verschliessen  der  Röhren  dient,  in  welchen 
diese  Wum^er  wohnen.  Sie  besitzen  zwei  Paare  Fühlercirren,  und  am  zweiten 
und  dritten  Segmente  kammförmigc  Kiemen.  Die  Röhren,  bald  gerade,  bald 
gebogen,  bestehen  aus  kleinen,  aneinandagddebten  SandkOnacben  wie  die  roancber 
Phiyganeenlarven.  Das  Ende  des  Ktfipeis  bildet  gleichsam  einen  Anhang  von 
sdir  unvollkommen  entwickdtenRingm*  Hierher:  FteAu^iOt  Lamabck«  mitplettem, 
den  Anus  bedeckendem  Anhang.  Jedersdts  17  Bündel  von  Haarborsten  und 
dreizehn  Hakenplättchen.  Eine  längst  bekannte  Art,  P.  öe^ka,  Pallas,  in  den 
britischen  Meeren;  eine  andere,  P.  auricoma^  O.  Fr.  Müller,  in  den  Nordmeeren 
und  im  Mittelmeer.  Malmgren,  einer  der  ersten  lebenden  Kenner  unserer  Meer- 
Wtirroer,  unterscheidet  noch  die  Gattungen  Cistenides,  Lagis  und  Pctta.  Wo. 

Pectinator»  Blyth.  Nagergaitung  der  Familie  Octodontina^  Watkrh.,  Cteno- 
dactylos  nächst  verwand^  indess  mit  ausgebildeten  Ohren  und  Schwanz,  |  Back* 
sMine.  P,  Spekd,  Bl.  Somaliland.    v.  Ms. 

PectiBibranciiiA  (lat.  Kammkiemer),  Cuvma  1817,  Ordnung  der  Gastropoden 
oder  Schnecken,  die  zahlreichste  und  hAchst  oigaoisirte  anter  den  im  Wasser 
lebenden,  Hauptbestandtheil  der  Prosobranchia,  M.  Edw.  (s.  d.X  mit  volistlbufig 
getrennten  Geschlechtem  (Ausnahme  Vahatd)  und  mit  einem  eigenen  ausstUlp- 
baren  Begattiingsorc^an  (Ausnahme  die  sog.  Pseudomflannden^.  Kiemen  kamm- 
förmig  an  der  Innenwand  der  breit  nach  aussen  geötlneten  Kicnienhöhle  meist 
der  ganzen  Länge  nach  anliegend  (Ausnahme  Vahata),  meist  zwei,  aber  un- 
symmetrisch, die  rechte  kleiner,  mehr  oder  weniger  verkümmert;  nur  ein  Herzohr. 
Sdude  fiut  immn  eine  inssere  spiralgewvndene,  in  weldie  nch  das  Thier  voU- 
atilndif  «xrflckziehen  kann  (Ausnahme  Marsemideii^  meist  mit  einem  Deckel,  der 
anf  der  Rückseite  des  hinteren  Theils  des  Fusses  aufliegt  und  wenn  das  Thier 
sich  in  die  Schale  zurfickgezogen  hat,  deren  Mündung  mehr  oder  weniger  voll* 
sttndig  verschliesst;  er  wird  nie  abgewoxüen  und  wächst  in  demselben  Verhältniss 
wie  die  Schale.  Beinahe  immer  sind  nur  zwei  Fühler  vorhanden,  am  freien  Ende 
spitz  auslaufend,  die  Augen  an  ihrer  äusseren  Seite  zunächst  der  Basis  aufsitzend, 
selten  etwas  höher  oder  auf  eigenen  Stielen.  Die  Mehrzahl  lebt  im  Meere,  eine 
Anzahl  aber  auch  in  süssem  Wasser,  z.  B.  Melania,  Paludina,  Valvaia  und  Am- 
puUaria,  und  an  diese  schliessen  sich  wiederum  eine  gaiue  Reihe  von  T..and- 
schnecken  an,  die  nur  dardi  den  Wegbll  der  lüemen  und  Umwandlung  der 
Kiemenhöhle  in  eine  luftathmende  sog.  LnngenhAhle  verschieden  sind,  vergl. 
gedeckeKe  Landschnecken  Bd.  V,  &  s  und  Cytl»sima  Bd.  II,  S.  S85.  Die  Nahrang 
ist  bald  animalisch,  bald  pflanzlich,  nicht  selten  gemischt.  Hierher  gehören  die 
meisten  unter  den  altbekannten,  bei  Sammlern  beliebten  Meer-Conchylien,  soweit 
sie  einschalig  und  im  Raum  (nicht  in  einer  Ebene)  spiralig  gewunden  sind,  z.  B. 
Conus,  Cypraia,  Olwa^  Voluta,  Murex,  Buccinum,  Cassis,  iitrombus,  Cerithium, 
Scalaria  und  viele  andere;  aber  es  giebt  keine  bestimmten  Kennzeichen  an  der 
Schale,  die  allen  Pectinibranchien  gemeinsam  wären,  und  in  keiner  andcru 
Ordnung  auch  vorkommen  wttrden.  —  Betrefiis  der  Unterabtheilungen  dieser  sehr 
sahhrdchen  Ordnung  kommen  —  abgesehen  von  einzelnen  stärkeren  Ab* 
weichongen  in  der  allgemeinen  Köipeigestalt  bei  einzelnen  Familien,  die  mit  einer 
besonderen  XiObensweise  zusammenhängen  (veigL  Sinmbus,  Cafy^roia,  Vermeius) — 
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bauptsiehlich  die  folgenden  Gcgenstttse  in  Betxadit:  der  Mund  bildet  entweder 
eine  einfach  vorspringende,  nicht  rückziehbare  Schnauze  (Rostrifera),  oder  einen 
längeren,  hohlen,  rücluiehbaren  Rüssel  (Froboscuü/era),  welcher  wiederum  entweder 
von  der  Spitze  aus  in  seiner  ganzen  Länge  zurück-  und  umpcstülpt  oder  nur 
vom  Grunde  aus  in  halber  Länge  gedoppelt  eingestülpt  und  damit  ganz  einge- 
zogen wird.  Die  Bewaflnung  der  Zunge  (Reibplatte)  zeigt  viererlei,  unter  sich 
verschiedene  Hauptformen,  welche  'Iroschel  als  Khachtgiossa,  Tacnwgioisa, 
ToMghssa  und  J^encghssa  beseichnet  hat  (s.  d.)*  davon  sind  die  beiden  eisten 
wesentlich  unter  sich  verschiedene,  einer  grösseren  Reihe  von  Familten  zukommende 
Typen,  die  dritte  eine  besondere  SpezialtnninglÜr  einen  bestimmten  Zweck  (Giftorgan), 
die  vierte  stellt  eine  mehr  ursprüngliche,  nodi  wenig  ^ecialisirteForm  dar;  ganaohne 
feste,  kaustischem  Kali  widerstehende  Zungenbewafihung  sind  nur  einige  an  Korallen 
lebende  Gattungen  {CoralUophila  u.  a.)  und  die  nur  mit  Zweifel  den  Pectinibranchien 
zuzutheilenden  Pyramidelliden.  Der  Deckel  schliesst  entweder  vollständig  die 
Mündung,  oder  nur  unvollständig,  indem  er  kleiner  ist  als  dieselbe,  oder  fehlt  ganz; 
sein  Wachsthum  geschieht  entweder  durch  neuen  Ansatz  ringsum,  concentrisch, 
oder  durch  einseitigen  Ansatz  Spiral;  minder  wichtig,  selbst  in  derselben  natürlichen 
Gattung  (Natka,  Ampmämria)  vereinbar  is^  ob  er  bloss  »hornige  (opercMbimcvrmum)^ 
d.  h.  chitinartsg,  oder  durch  reichliche  Kalkablagerung  schalenartig  (kalkig, 
steinig,  9p,  takarmm,  Ustaceumt  tafuUum)  sei,  doch  ist  letsieies  nur  b«  einer 
geringen  Minderzahl  der  Fall.  Ein  ^stematischer  Unterschied  an  der  Schale, 
der  eben  deshalb  für  Conchyliensammler  von  Werth  ist  und  früher  überschätzt 
wurde,  ist,  ob  der  untere  Rand  der  Mündung  einfach  und  ganz,  d.  h.  ohne  Unter- 
brechung sei  (apertura  integra,  coarctata,  Ho/ostotna),  oder  ob  hier  ein  Einschnitt 
vorbanden  (ap.  emarginata,  Entomostoma) ,  der  sich  bis  zu  einem  mehr  oder 
weniger  langen Halbkanai  ausziehen  kann  (apertura  canaliculata,sip)WfSip}ionost&ma) ; 
Einschnitt  oder  Kanal  dienen  zum  Hervortreten  einer  Hautfalte  des  Mantels,  welche 
das  umgebende  Wasser  der  Kiemenhöhle  zuleitet;  eme  solche  Zuleitung  durch 
eine  HautrOhre  findet  aber  z.  B.  auch  bei  AmpuUaria  stat^  ohne  dass  sie  sich 
an  der  Sdiale  als  Einschnitt  oder  Kanal  markiit.  Ziemlich  vide  Gattungen  sind 
entschieden  fleischfressend,  eine  geringere  Anzahl  pflanzenfiessend,  bei  andern 
ist  die  Nahrung  gemischt  oder  noch  nicht  bekannt  Im  Grossen  und  Ganzen 
treten  zwei  hauptsächliche  Gegensätze  hervor:  fleischfressende  Rhachiglossen  mit 
ausstülpbarem  Rüssel  und  Ausschnitt  oder  Kanal  an  der  Mündung,  ohne  Deckel 
oder  mit  einem  hornigen,  concentrisch  wachsenden,  der  meist  zu  klein  ist,  um 
die  Mündung  ganz  zu  schliessen,  und  ihnen  gegenüber  pflanzenfressende  iaenio 
glossen  mit  Schnauze  und  sptmlig  wachsendem,  vollständig  schliessendem  Dedcel 
ohne  Aussdmitt  an  der  Mttndung.  Aber  manche  Gattungen  und  selbst  Familien 
stehen  in  der  Mitte,  in  einer  Hinsicht  mit  diesen,  in  einer  andern  mit  jenen  Aber- 
einstimmend,  so  dass  je  nachdem  das  eine  oder  andere  einzelne  Kennzeichen  als 
entscheidend  angenommen  wird,  Benennung  und  Abgränzung  dieser  Abtheilungen 
anders  wird.  Am  passendsten  dürfte  folgende,  1887  von  Rouvier  vorgeschlagene  Kin- 
theilung  sein,  die  sich  unter  anderm  auch  auf  die  anatomische  Untersuchung 
des  Nervensystems  stützt,  von  unten  nach  oben  aufsteigend :  A)  Taenioghssa, 
a)  rostrifera,  Schnauze  vorstehend,  nicht  einstüljjbar,  die  Familien  Faludinidae, 
Cyclophoridae,  AmpuJIariiäae,  LUloriniäae,  Fianaxidaty  Cyclostomidae,  Rissoidae^ 
HfM^,  AcicMÜdae,  Vahniiidai,  Huudmebmädae,  Meiamidae,  CerUhädai, 
Verm^dae,  Turr^äuUUt  SimtHi^iarüdae,  ^»rr/uUäatt  Sirmbidat^  Xetuphtridoi, 
CapuUäae  und  Cafypiraääae  (diese  zwei  letzteren  durch  sedentgre  Lebensweiie 
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stark  nmgebildet).  b)  semproboscidifera,  Rüssel  von  der  Spitze  aus  einstülpbar, 
die  Familien  Naticidae,  Lamellariidae,  Cypraeidac  und  ?  Janthinuiac.  c)  prohoscidiffra 
siphono Stoma,  Rüssel  von  der  Basis  aus  einstülpbar,  Srhalenmündung  mit  Ausschnitt, 
die  Familien  Tritonüdae,  ColumbcUinidae  (fossil),  duMdidae  \xn^  Voiiidae.  dj  pr<h 
bcscieUfcra  holostoma^  Rüssel  lang,  ganz  einstülp  bar,  Radala  mehr  oder  weniger 
redncirt,  oft  ganz  fehlend,  die  Familien  S^lgrädae,  Scalarüdae,  P^ramideiHtUu  und 
EttSmUoi*  B)  SUMCghssa,  a)  rhathiglouat  die  Familten  Tk/rhneUideu,  Fusidae, 
MUridaet  Butemtdae,  MMriadu,Arfurida,JFfalüdae,Ceneeßariü^ 
VoluiiJae,  Olividat,  Harpidae  und  MargineUidae.  b)  tüXCigiMsa,  die  Familien 
PUurotomidae,  Terebridae  und  Comdat,  (Annales  des  sciences  natorelles,  VII  s^e, 
Bd.  m  1887.)     E.  V.  M. 

Pectunculus  (Dinninutiv  von  Pecten.  von  den  vorlinneisr>icn  Concbylio- 
logen  für  verschiedene  Muscheln,  namentlich  auch  Cardium  und  iL/ua,  gebraucht), 
seit  Lamakck  iSoi  Gattung  der  Familie  der  Arciden  oder  Arcaceen  (s.  Area, 
Bd.  I|  S.  2 10),  durch  kreisförmigen  Uroriss  der  Schale,  bogenförmige,  nidit 
geradlinige  Scblosdinie  und  Mangel  eines  Byssus,  daher  überall  fest  aneinander 
schliessende  Schlossiinder  von  Area  unterschieden.  Die  Schale  ist  verliiltiussniiBsig 
sehr  dick  und  zeigt  bei  manchen  Arten  ausgeprägte  vom  Wirb^  ausstrahlende  Falten 
oder  Rippen,  wie  bei  Pecten ;  bei  andern,  namentlich  den  europäischen  Arten,  ist 
sie  äiisserlirh  plr\tt,  zeigt  ab^:r  doch  in  ihrer  Substanz  Radialstreifung,  die  daher  bei 
abgenel jcricn  Stücken  starker  hervortritt  und  der  Rand  ist  an  der  Innenseite 
deutll(  Ii  ..ekerbt.  Die  Oberfläche  ist  bei  den  genannten  Arten  von  einer  dicken, 
sammuiitigen  Sclialenhaut  bekleidet.  Die  Wirbel  stehen  nur  wenig  von  einander 
ab,  dazwischen  findet  sich  eine  das  Schlossband  tragende,  mit  divergirendeAj 
eingeschnittenen  Linien  versehene  Fläche  «ie  bei  Area,  dieselbe  bildet  aber 
ni^t  wie  bei  dieser  eine  horizontale  Ebene,  sondern  iUlt  an  jeder  SchalenhUfte 
st«l  in  schiefer  Richttmg  vom  Wirbel  zur  Schlosslinie  ab,  wo  sie  in  dnem 
spitzen  Winkel  mit  der  gegenflberstehenden  zusammentrtflft.  Der  Fuss  ist  gut 
ausgebildet,  beilförmig,  mit  einer  Kriechfläche  am  unteren  Ende,  ähnli<:h  wie  bei 
Nucula.  Sie  leben  meist  auf  Schlammboden  oder  Sind.  P.  pilosus,  lA'sst, 
glycymcrts,  LiNNE,  und  violasccrn,  I-AMARCK,  drei  einander  sehr  ähnliclie  Arten  im 
Mittelmcer,  die  erste  am  grösstcn  und  stärksten  gewölbt,  bis  und  über  8^  Cm. 
hoch  und  breit,  6^  im  Durchmesser,  die  dritte  verhältnissmässig  tiacher  und  mehr 
ungleichseitige  in  Triest  als  »Eselshufc,  pU  d*adM,  in  Tarent  als  »Meemussc, 
noet  di  moTt  den  Fischern  bekuint;  die  Ibinenseite  der  Schale  ist  grossenthdls 
dunkelbraun  gefilrbl,  die  Aussenseite  braun  oder  grau,  die  Hauptmasse  dazwischen 
weisslich.  Daher  kann  man  mit  Benutzung  dieser  verschiedenfarbigen  Schichten  aus 
der  Schale  sogenannte  Cameen  schneiden,  die  ein  erhabenes  Bild  aufanders  gefärbtem 
Grunde  zeigen,  wie  im  vorigen  Jahrhundert  nametlich  in  Trapani  (Sicilicn)  geschnh 
und  wahrscheinlich  schon  viel  früher,  ähnlich  den  aus  verschiedenfarbigen  Edelsteinen 
(Jaspis  und  dergl.)  gcs»chnittenen;  der  Name  *Camee<  soll  von  >Chamaoi  stammen, 
was  bei  den  Alten  eine  allgemeine  Benennung  verschiedener  Muschelarten  war, 
so  dass  vielleicht  die  ersten  Cameen  aus  dieser  Muschel  gefertigt  wurden  und 
erst  später  Eddsteine  dafür  eintraten.  P,  pectmaHu,  Lamarck,  in  Westindien,  und 
p^m^ormiSf  Laharck  {Area  peehmeuliu,  Linne)  in  Ostindien,  beide  bunt  ge- 
ttrbt  mit  breiten  lUdialrippen.  Die  Gattung  ist  in  allen  Meeren  der  heissen  und 
wärmeren  gemässigten  Zone  verbreitet;  Reevb  bildet  in  seiner  Monographie  im 
Jahre  1843  51  Arten  ab.    Fossil  von  der  Kreide  an,  häufiger  im  Tertiär.    E.  v.  M. 

Pec^lUnae,  Unterfamilie  der  Tracbynemideo,  mit  Saugnäpfen  an  den 
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Tentakeln,  mit  radialen  Mcsogonien  und  Gesciüecbtsgekrösen.  Gattungen /i^ZI^, 
J*eciis  und  Fi  {lim ! hu,  Haeckel.  Pf. 

Pedalionidae,  Hudson.  (Verbildet  aus  laL  pes  «  Fuss).  Familie  frei  lebender 
Rädeithiere,  JEMdtfrä»  (s.  d)  Mit  sackfönnigem  Körper.  Das  hintere  Leibes- 
ende  se^  keine  Gliedemagp  sonde»  nur  aechi  lange,  mit  je  einer  Boisle  ver- 
idienep  konische  Fortaätse.  —  Hierher:  JMaSmit  Hudson.  Wd* 

Pedetes,  Ilucer,  synon.  Helamys,  F.  Cuv.,  s.  Maina  Brdt.     v.  Mb. 

Pedetina,  Bkdt.  Nagerfamilie,  begründet  auf  die  zu  den  Springmäusen 
Dipodida,  Brandt,  gehörige  Gattung  Pedetes,  Iluc,  mit  der  einzigen  süd- 
afrikanischen Art  P.  caff'er  {Vm.lA  Itmgfr,  Spnnphase  Die  Form  wird  charakterisirt 
durch  ^zweilappige  Molaren,  fiinf  vordere,  lang  bekrallte,  vier  Imitere  mit  hufartigen, 
dreiseitigen  Nägeln  versehene  Zehen,  langen,  buschigen  Schwanz.  Der  dichte, 
langhaarige  Pebe  ist  auf  der  Oberseite  rostbräunlich  fahlgelb  mit  vielen  schwarzen 
Haarspiuen,  unten  weiss.  Körper  60  cm,  etwas  kttner  als  der  Schwans^  Lebt  in 
Familien  sobteiran;  ist  zähmbar.  Fleisch  und  Fell  finden  Verwertbang.  (v.  Ms.) 

Pedicellarien  (vom  ]»t.pedkeäiu,  kleiner  Stiel)»  nannte  O.  Fr.  MüttBR  1777 
kleine,  kalkige,  zangenartig  bewegliche  gestielte  Körperchen,  welche  zwischen  den 
Stacheln  auf  der  Haut  mancher  See-Igel  und  See-Sterne  vorkommen  und  die  tu 
ftlr  eigene  polypenartige  Thierchen  hielt.  Später  stellte  sirb  heraus,  f!a.<;s  sie 
•  keine  innere  Organisation  haben,  sondern  nur  Organe  der  genannten  Echinodermen 
sind,  gewissermaassen  umgeformte  Stacheln  und  funktionell  vergleichbar  den 
Avicularien  einiger  Bryozuen.  Indem  sie  zahlreich  Uber  die  Körperoberßache 
des  See^lems  oder  See-Igels  zerstrent  rind  und  ihre  Stide  bew^lich  sind,  können 
sie  fremde  kleine  Gegenstünde,  die  sie  geiasst  haben,  einander  gegenseitig  zu« 
reichen  nnd  so  in  einer  bestimmten  Richtung  wdterbefördem;  in  dieser  Weise 
sollen  sie  theils  Nahrungstbeildien  dem  Munde  zuführen,  theils  Schmutztheilchen 
u.  dergl.  nach  der  Peripherie  befördern  und  schliesslich  tallen  lassen.  Bei  den 
See-Igeln  (Toxopneusies,  Echinoruus,  Spatangtden)  sind  sie  meis«-  dreiarmig,  bei 
den  See-Sternen  zweiarmin;  (nur  bei  Tuidia  dreiarmig)  und  man  hat  dieselben 
daher  auch  zur  systematischen  EinÜieiiung  benutzt;  ^ue^espitzt,  zangenförmig  mit 
geraden  oder  öfters  gedrehten  Armen,  mit  weichem  Stiel  bei  den  Gattungen  AsU- 
rias  und  Brisinga  (Asteriae  forcipulatac),  breit  und  stumpf  IdappenfÖrmig,  fast 
ohne  Stiel  bei  OrtasUr  and  GamasUr  {A,  vahukUae),  beiderlei  zusammen  bei 
EthkuHs,  gar  kerne  bei  Lmekkt,  Saloikr,  Asirepec^  O.  F.  MOllbr,  Zoologin 
Danica  fiuc  L  Taf.  16.— Müxxbr  ondTRoscHSL,  System  d.  Astenden  1S4S  pag.  te. 
Taf.  6.  —  Perrier  in  Annales  des  scienc.  nat.  XII  I869— XIV  1870.     R  v.  M. 

Pedicularia  (von  lat.  pediculus,  Laus),  Swainson  1840  oder  Thyreus  (Schild) 
Philippi  1844,  eine  kleine  Meerschnecke,  kaum  noch  spiral  gewunden,  ungleich- 
seitig mützenförmig,  mit  Horizontalrippen,  Wirbel  gar  nicht  vorstehend.  Sie  ^^itzt 
immer  an  Paiulcnkorallen  fest  und  theilt  öfters  deren  Farbe.  Nur  wenige  und 
kleine  Arten  bekannt,  nicht  über  6  MiUim.  gross.  F.  skula  im  Mittelmeer  an 
der  Edeboialle.  Sie  scheint  sich  zunXdutt  an  Omda  anModiHessen.    E.  v.  M. 

PediculAti,  s.  Armflosser.  Klz. 

Pedioull,  s.  Peuoetii.    v.  H. 

Pediculina  (lat),  s.  Lttuse.     E.  T& 

Pediculus  (lat.  kleiner  Fuss),  s.  Läuse.    E.  To. 

Pedimana,  Wagner,  s.  Scansoria,  Ot*t:n.     v.  Ms. 

Pedipalpi  (lat.  Fuss  und  Taster)  nannte  LATumj^fi  die  Spiunentbiere  mit 
gegliedertem  Leibe  ^  Arthrogastra  (s.  d.)    £.  Tc, 
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Pedipes  ;lat.  Fuss  airf  Fuss,  wegen  des  spnnnenmessenden  Kriechens), 
Ar)ANsaN  1757,  kleine  Schnecke  aus  der  Familie  der  Aunculiden,  spiralgelurcht  mit 
starkgezahntem  MUndungsrand,  an  vom  Meerwasser  bespUlten  Felsen  auf  Madeira 
und  Westindien.     E.  v.  M. 

Pedomyi,  Baisd,  oordamerikaniBche  Untergattung  von  Armwla,  Kbys.,  Bl., 
etc.,  dem  Subgenos  IßerHits  nahMtehend.    v.  Ms. 

Pednm  (kt.  Hirtenstab)»  BKUCintaB  1793,  Muscbelgattimg»  dntd»  den  Ober- 
itehendiin  Vilbel  der  rechten  Schale  mit  langer  Bandfurche  mit  Spondylus  nächst 
verwandt,  aber  mit  schwachen  Schlosszähnen  und  ziemlich  dünner  flacher  Schale; 
an  der  rechten  Schale  ein  tiefer  Byssos^Ausschnitt.  Auf  Korallenriffen  im  indischen 
Ocean.     £.  v.  M. 

Peganthidae.     Familie  der   Narcomedusen.     Keine  Radial-Canäle  noch 
Magentaächen  m  der  Lubumbrella,  aber  mii  cinciii  i^estoncanal  (oder  einem  Ring- 
canal»  der  einen  Kunz  von  getrennten  Lappencanfllea  bildet);  mit  Otoporpen 
oder  Hdrspangen  an  der  Basis  der  Höikölbcfaen  (Habcicbl).  Gattungen: 
A^npMMi»  Alf  MM,  FfganÜia.  Pf. 

PegMus,  L.,  Drachenfiacb.  Fischgattung  mit  unsicherer  Stellung  im  System. 
Früher  zu  den  Büschelkiemem  gestellt  wegen  ihres  den  Seepferden  und  Seenadela 
ähnlichen  Aussehens,  namentlich  ihres  dicht  mit  Knochenschildern  bepanzerten 
Leibes,  ihrer  verlängerten  zahnlosen  Schnauze  und  ihres  reducirten  Kiemcndeckel- 
apparats,  mit  enger  Kiemen  Öffnung,  unterscheiden  sie  sich  indessen  wesentlich 
von  diesen  durch  ihre  4  blattförmigen,  nicht  büschelförmigen  Kiemen.  Auch  ist 
cfie  Schnauze  nicht  röhrenförmig  mit  endständigera  Munde,  sondern  schwertförmig, 
indem  nur  der  Zwischenkiefer  verlängert  und  der  Mund  unterstXndig  ist  Ausser 
dem  Kiemendeckel  findet  sieb  auch  nochi  aber  verborgen,  ein  kleiner  Zwischen- 
deckel.  Auch  fehlt  ihnen  die  Schwimmblase.  Daher  werden  sie  neuerdings  als 
besondere  Familie  Pegasidae  in  die  Nähe  der  Cottidae  gestellt  Von  den  Flossen 
sind  besonders  die  Brustflossen,  welche  flUgelartig  sind  und  nur  einfache  Strahlen 
haben,  entwickelt.  4  kleine  Arten  r^n  den  indischen,  chinesischen  und  australi- 
schen Meeren,  sie  leben  wahrschemlich  an  sandigen,  seichten  Orten  in  der  Nähe 
der  Küsten.  Die  Chinesen  stecken  solche  Drachenfiscbchen  gern  auf  die  Insecten- 
kasten,  welche  sie  verkaufen.  Klz. 

Peguaner,  s.  Mon.     v.  H. 

Petalwl  od.  Pahlawi  Eigenthttmlicher  Idiom  Persiens»  das  mit  der  IViedei^ 
herstellung  des  Reiches  durch  die  nationale  Dynastie  der  Sassaniden  aufkam. 
Dasselbe  seigt  neben  lautiicbem  Verfall  und  bedentmder  Einbusse  der  Flexion 
eine  Reihe  von  aramäischen  Elementen,  was  sich  aus  der  Lage  des  Regierungs- 
sitzes der  Sassaniden  erklären  mag.  Insofern  als  das  P.  als  Sprache  der  Para- 
phrasen der  H-rtdbüchcr,  welche  damals  gemacht  wurden,  erscheint»  bezeichnet 
man  es  mit  dein  Namen  Huzvaresch.     v.  H. 

Pehtsik,  s.  Ehnek.     v.  H. 

Pehucnchen.  Abtheilung  der  Araukaner  (s.  diese),  zwischen  35  und  40°  s.  Br., 
nomadisches  Rettervolk  Sadamerikas,  im  Besitze  grosser  Heerden.  Im  Frieden 
benehmen  sie  sich  gastfrei,  rechtschaffen,  aber  als  Feinde  sind  sie  wilde  Mord« 
tvenner.  Den  Namen  P.  haben  sie  von  den  Fichtenwaldungen,  welche  ihr  Land 

bedecken  (pehuen  =  Fichte,  che  =  Männer,  Volk).  DieP.  leben  vom  Ertrage  der 
Heerden  und  der  Jagd,  bauen  im  Winter  etwas  festere  Hütten  und  wandern  erst 

mit  dem  schmelzenden  Schnee  höher  in  das  Gebirge  hinauf.  Dort  errichten  sie 
einfache,  kegelförmige  Sommerhütten  aus  Ochsenbäuteo  meis(  pAhe  an  einem 
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fliessenden  Gewässer.  Vor  der  Hütte  steckt  im  Boden  die  pefahrliche  T-anre, 
im  Innern  lodert  stets  ein  Feuer,  woran  das  Stutenfleisch,  die  Lieblingsnahrung, 
zubereitet  wird.  Der  sonstige  Hausrath  ist  gering.  Schon  nach  wenigen  Tagen 
ziehen  sie  weiter.  Die  Frauen  haben  alle  häuslichen  Geschäfte  zu  verrichten, 
für  deien  Vemachlässigung  »e  schwer  gezüchtigt  werden.  Der  Ehemann  kauft 
sie  desi  Vater  ab,  kann  sie  aber  nach  Wülkflr  Verstössen.  Ihre  Hauptbeschlf- 
tignng  ist  die  Wartung  der  Heelden,  jene  der  Männer  die  Jagd.  Die  Tiacht  ist 
die  allen  Araukanem  eigenthUmliche.  Gesicht  und  Arme  werden  meist  bemalt, 
zuweilen  auch  mttowiert.  Jede  Horde  hat  ihren  Häuptling,  dem  alle  unbedingt 
gehorchen.  Die  P.  glauben  an  eine  Fortdauer  nach  dem  Tode  und  verehren 
den  „Chea  Larqueac  (Herrn  des  Meereswellen)  und  den  Chea  Tolkac  (Herrn 
des  Donners).  Sie  haben  Priester  und  Priesterinnen,  die  zugleich  als  Zauberer 
und  Aerzte  sich  gebärden  und  in  hohem  Ansehen  stehen.     v.  H. 

Feindet.  Neger  des  südöstlichen  Zentralafrika,     v.  H. 

Peitschraupen,  s.  Gabelschwans.    E.  Tg. 

Pdcan»  Fischermarder,  canadischer  Marder  «  iAutela  eanadtnsis  Erxl.  Hd- 
roath:  Norden  Amerikas,    v.  Ms. 

Pekari  oder  Peraka,  Nabelschwein,  s.  Dico^les,  Cov.    v.  Ms. 

Peldcg-Bantams  oder  Zweig-Cochins,  die  Zwergform  des  grossen  Cochin- 
china'Huhns  (Gallus  dm.  smttuis  nanus),  also  ein  federfUssiges  Zwerghuhn  mit 
dem  Typus  der  letzteren  Rasse,  nur  weit  kleiner.  Wurden  bei  uns  vor  28  Jahren 
bekannt,  indem  einige  die.ser  Hiil  ncben,  welche  der  französisch-englischen  Expe- 
dition nacli  Peking  bei  Plünderung  des  dortigen  kaiserlichen  Sommcrpalastes 
i.  J.  i86ü  in  die  Hände  fielen,  mit  nach  England  gelangten.  Züchteten  treu  nach, 
sind  demnach  als  eine  ältere  Rasse  zu  betrachten.  Ursprünglich  nur  in  gelber 
Fttrbung  bekannt,  zOchtet  man  sie  jetzt  auch  in  Schwarz,  in  Weiss  und  in  Reb- 
huhnfarbe» entsprechend  den  Farbenschlägen  der  grossen  Cochins.  Va.  Deutsch' 
land  seit  1S86  zu  finden.  Wesen  ruhig  und  friedlich;  gegen  die  Einflüsse  der 
Witterung  empfindlich.  DOr. 

Peldng-Bote  (Anas  Mmestka  smtnsis),  ein  Schlag  der  HausentCp  in  China 
jedenfalls  aus  der  ostindischen  Pinguin-Ente  (s.  dort)  herausgezüchtet  und  von 

da  Anfang  der  70er  Jahre  nach  Nordamerika,  später  auch  mehrmals  direkt  nach 
England  eingeführt;  in  Deutschland  jedoch  erst  seit  einem  Jahrzehnt  bekannt, 
anfänglich  mit  Vorliebe  gezüchtet,  jetzt  wieder  zurückgedrängt  von  der  englischen 
Aylesbury-Ente.  Charakrerisirt  durch  hochgereckte  Gestalt,  indem  der  gedrungene, 
massige  Körper  ziemlich  steil  (nach  vorn  aufgerichtet)  und  der  Hals  senkrecht 
getragen  wird,  femer  durch  lockeres,  weiches,  dunenreiches,  kanarien-  oder  stroh« 
gelb  angehaudttM  wektses  Gefieder,  zothgelben  Schnabel,  kursen,  fttt  senkredit 
stehenden  Schwanz  und  der  Erpel  noch  durch  scbiig  aufgerichtete,  Iftngs  der 
Nackenmitte  zu  einem  dünnen  Federkamm  gegen  einander  stossende  Nacken* 
federn.  Gewicht  jähriger  Vögel  6—7,  älterer  gemästeter  Thiere  8  bis  10  Pfund. 
Unempfindlich  gegen  kaltes  Klima  und  ungünstige  Witterung,  leicht  aufzuziehen, 
ertragreich  in  Federn,  in  Eiern  (jährlicli  60  bis  90  Stück  ä  90  Gramm)  und  Fleisch, 
mastfähig;  Fleisch  aber  etwas  grobfaseriger  als  das  der  Aylesbur5-Ente.  DuR. 

Pekingnachtigal  =  Sonnenvogel  (Liothrix  luteus,  Scor.),  s.  Liothrix.  Rchw. 

Pelagia  Peron  und  rE""  f'v  1809.  ^  radicale  Tentakeln,  16  Randlappen. 
Viele  Arten  aus  allen  Meeren.  Pf. 

Pelagidae»  Familie  der  Discomedusen  (Gruppe  Semostomae).  Semostomen 
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mit  ein&cben,  breiten  Radtaltaschen»  ohne  verästelte  DiBtalcenäl^  ohne  Ring* 
Itanal.    Gattungen  Pelagia^  Chrysaora,  Dactylometra.  Pf. 

Pelagisch  (von  gr.  pdagos,  offenes  Meer)  nennt  man  diejenigen  Thiere, 
welche  Irei  im  Meere  schwimmend  leben,  weder  des  Ufers  noch  des  Grundes 
für  Ernährung,  Schlaf  und  Fortpflanzung  bedürftig,  daher  oft  auch  weit  vom  Lande 
entfernt.  Solche  tinden  sich  in  fast  allen  Thierklassen,  in  der  einen  mehr,  in 
der  «ndem  weniger,  sie  haben  daher  den  veiachiedeneten  Bau,  aber  doch  Migen 
sehr  viele  derselben  gewisse  gemeinschalUicbe  HabitinhKeniudchcn,  die  eben 
mit  ihrer  Lebensweise  zusamnienbangeo.  Dahin  geh^Jrt,  dass  sie  gute  Schwimmer 
sein  müssen,  daher  mit  kräftigen,  wenn  auch  nicht  sehr  grossen  Flossen  versehen 
(a«  B*  die  makreleaaitigen  Fische)  und  seitlich  symmetrisch  gebaut,  auch  wenn 
ihre  sonstigen  Verwandten  asymmetrisch  sind  (z  R.  Pteropoden  und  Hetero]-»oden 
im  Vergleich  mit  den  Gastropoden),  und  nicht  mit  einer  dicken,  schweren  Schale 
bekleidet,  sondern  ohne  feste  Schale  oder  doch  nur  dünnschalig  (ebendieselben). 
Damit  sie  weuiger  zu  sehen  sind,  haben  sehr  viele  pelagische  Thiere  annähernd 
die  FSrbung  des  Meerwasaeis,  entweder  ganz  durchscheinend  mit  nur  wenigen 
and  kleinen  anders  geßlrbten  Körperdieilen  (Augen  bei  manchen  Cnistaoeen, 
Nucleus  bei  den  Salpen)  oder  bUuUcb,  mehr  oder  weniger  intensiv,  von  silber- 
artig bis  dunkelblau  und  violett  (viele  OAkrelenartige  Fische,  der  blaue  Hai, 
Janthina^  Glaucus,  Veleüa,  Porpiit^  MhtMCStoma,  Minyos  u.  a.)  Gemeinschaftlich 
ist  auch  den  meisten  eine  weite  geographische  Verbreitung,  da  eben  die  offene 
See  weithin  dieselben  T^ebensbedingunpen  bietet;  sehr  vnele  Gattungen  und  auch 
manche  Arten  sind  innerhalb  der  warmen  Zone  dem  atlantischen,  indischen  und 
stillen  Ocean  gemeinsam,  also  circumtropisch,  ziemlich  viele  davon  auch  noch 
bis  ins  Mittelmeer  verbreitet,  z.  B.  unter  den  Pteropoden,  Heteropoden,  Salpen 
und  Siphonophoren,  dagegen  den  kälteren  Meeren,  namenüich  schon  der  Nordr 
see,  fremd,  wo  dem  andere  Gattungen  dafür  eintreten,  im  AllgemeiiM»  weniger 
mannigialtig,  aber  öfters  in  sehr  grosser  Individuensahl  (Mtdiisa  aitriia,  OtotUt 
iMiacina  und  einige  wenige  Copepoden  als  Nahrung  des  nordischen  Bartenwals). 
Zuweilen  findet  sich  auch  dieselbe  Gattung  durch  ähnliche  einander  entsprechende 
Arten  in  den  nordischen  und  in  den  südlichen  kalten  Meeren  vertreten,  z.  B.  der 
Üarienwal,  Clione  borealis  und  australis;  dieses  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass 
die  Ausbildung  dieser  Gattungen  älter  ist,  als  die  gegenwärtigen  Temperatur- 
gegensätze auf  der  Erdkugel,  denn  an  eine  untermeerische  Verbindung  der  ge- 
trennten Verbreitungsbezirke  ist  bei  der  Lebensweise  dieser  Thiere  nicht  zu 
denken.  B»  den  circumtropisdien  dagegen  ist  auch  jetzt  noch  eine  Verbindung 
ihrer  Verbreitung  möglich  durch  den  warmen  Mossambikstiom,  der  bis  aur 
Sfldspitze  Afrikas  reicht,  wo  ja  Cap  Agulhas  seinen  Namen  von  den  zahl- 
reich dort  gefundenen  Schälchen  von  Pteropoden  der  wärmeren  Meere  (Ckodcra, 
Creseis)  erhalten  hat.  Wie  weit  die  pelagischen  Thiere  in  die  Tiefe  gehen,  ist 
noch  wenig  bekannt;  die  luftathmenden  selbstverständlich  am  wenigsten,  aber 
auch  die  wasserathmenden  l'tcropodon.  Heteropoden,  Salpen  u.  dergl.  düriien 
in  der  Regel  nicht  in  solche  'i'iefen  hinabgehen,  in  denen  Druck  und  Tempe- 
ratur sehr  von  denen  der  Oberfläche  verschieden  isU  Orbigny  hat  angenommen, 
dass  viele  derselben  sich  gewissermassen  in  emer  Zone  gleicher  Beleuchtung  ballen 
und  daher  Nachts  dicht  an  der  Obeifljfche  sind,  bei  Tage  aber  in  derjenigen  Tiefe,  wo 
das  von  oben  eindringende  Licht  zu  DiUnmoungshelle  abgeschwflcht  wird.  Es  ist 
rididg,  dass  man  öfters  bei  Nacht  ausgiebigere  Beute  an  pelagischen  Thieren  mach^ 
ala  bei  Tage,  aber  ob  das  Licht  die  maassgebende  Ursache  ist  und  wie  weit  sie  hin« 
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ftbgehen,  bleibt  noch  zu  erforschen.  Aus  grösseren  Tiefen  kennt  man  aUefdmgs  eine 
Anzahl  eigenlhflmlicher  sch\viminender  Thiere,  Fische  und  Crustaceen,  theils  mit 
sehr  grossen,  theils  mit  verkümmerten  Augen,  also  der  Abnahme  des  Lichtes  in  der 
einen  oder  andern  Weise  angepasst,  aber  im  Ganzen  doch  nicht  viele,  die  Mehrzahl 
der  Tiefseethiere  gehören  dem  Grunde  an.    Selbstleuchten  findet  sich  bei  vielen 
pelagischen  Thieren  (vgl.  Leuchten  der  Thiere  Bd.  V,  pag.  97  und  Noctüuta 
Bd.  VI,  pag.  66.)   Unter  den  Säugethieren  sind  nur  die  Delphine  und  Wale  pe- 
lagisch,  nicht  aber  die  Seekflhe  und  Seehunde,  die  erateren  bedttifen  zur  Nähnui^ 
die  letzteren  zu  Schlaf  und  Fortpflanzung  des  festen  Bodens.  Unter  den  VOgdn 
streng  genommen  kefaaer,  «fo  alle  zum  Nistm  des  Bodens  bedflifen,  aber  man 
kann  doch  die  Sturmvögel  und  Albatrosse  (man-of-war,)  annähernd  als  solche 
bezeichnen,  da  sie  ausser  der  Nistzeit  immer  (Iber  oder  auf  dem  Meere  sind, 
hier  auch  schlafen  und  namentlich  in  den  höheren  südlichen  Breiten  regelmässig 
auch  in  gros,  en  Kntternungen  vom  Lande  getroflFen  werden,  so  dass  ihr  Erscheinen 
in  keiner  Weise  als  Zeichen  der  Nähe  von  Land  gelten  kann;  in  der  Tropen- 
zone sind  annähernd,  aber  in  noch  geringerem  Grade,  noch  Phcuthon  (Tropik- 
vogel, Schwan»picker,  paille-en-queue ,  rabo  de-junco)  und  Tachypäes  (Fregatte, 
Rabt^orasi^  dahin  zu  rechnen.  Pelagische  Reptilien  oder  Amphibien  giebt  es 
nicht,  denn  auch  £e  Mcerschildkröten  bedOrfen  alle  zur  Fortpflanzung  des  Ufers» 
die  Mehrzahl  auch  zur  Nahrung  der  auf  dem  Grunde  wachsenden  Meerpflanzeo; 
von  den  Seeschlangen  (Hydrophis)  ist  es  noch  nicht  sicher,  ob  sie  des  Bodens 
ganz  entbehren  können,  sie  finden  sich  nie  allzuweit  vom  Lande.    Unter  den 
Fischen  gehören  hierher  viele  Gattungen  aus  der  Familie  der  Makrelen  (Sromhri- 
dae)  in  weiterem  Sinne,  worunter  aus  dem  wärmeren  atlantischen  Ocean  nament- 
lich der  Bonit  (Thynnus  pdamyi  und  der  gestreifte  Felamys  sarda),  die  Dorade 
oder  Goldmakrele  (Coryphaena)  und  der  PÜot  (NaucreUes)  bei  den  Seefahrern 
allgemein  bekannt  sind,  dann  Serwh  und  Temnaiont  Nümnu  und  JPUnes  «dt 
vom  Lande  entfernt  gefunden  werden,  aber  auch  die  Makrele  selbst  und  der 
Thunfisch  sind  im  WesenÜichen  pelagisdi;  ferner  die  fliegenden  Fische  (JSseocaUns 
und  Dactylopterus),  die  ganze  Familie  der  Trachypteriden  und  Scopelinen,  sowie 
manche  lebendiggebärende  Haie  und  Riesenrochen  (Cephaloptera ,  «Seeteufel»), 
nicht  aber  die  Häringe  und  ihre  nächsten  Verwandten,  die  zwar  in  ihrer  Lebens- 
weise manches  Pelagische  haben,  aber  doch  zum  Laichen  testen  Bodens  bedürfen. 
Pelagisch  sind  die  Salpen  und  Pyrosomen  unter  den  Tunikaten,  Argonauta,  Fht- 
hne^at  und  die  Oigopsiden  (Bd.  VI,  pag.  114)  unter  den  Cephalopoden,  sämmt- 
liche  Pteropoden  und  Heteropoden,  Janihma  und  JF^^^UrrhoÜ  unter  den  Gastro- 
poden, dagegen  keine  Muschel  und  kein  Brachiopod.  Von  Insekten  die  so 
eigentbflmliche  Gattung  BaMatet,    Von  Crustaceen  keine  Braekfwrt^  aber 
manche  niedrigere  langschwflnzige  Decapoden,  wie  Sergestes  und  Leucifer,  dann 
die  Cumaceen  und  Schizopoden  {Mysis),  unter  den  Amphipoden  die  Hyperiidm, 
unter  den  niedrigeren  Crustaceen  hauptsächlich  Copepoden,  z.  B.  Cetochüus,  Ano- 
malocera,  Ponteiia,  Sapphirina  und  viele  andere,    Unter  den  Würmern  Sagitta, 
TonwpUris  und  vielleicht  auch  Alciofe.    Kein  Echinuderm  ist  pelagisch,  dagegen 
unter  den  Coelenteraten  alle  Rippenquallen,  alle  Siphonophoren  und  die  Scheiben- 
qnallen  insoweit  sie  nidit  festsiteende  Ammen  haben,  dann  Minyas  und  Arath^ 
noctis  unter  den  Anthozoeo.   Kein  Schwamm,  aber  einzehie  Wimperinfiisonen, 
(Unfinmts)^  Flagellaten  (Feridmnm)»  Foraminiferen  {GMigtrkut},  dann  die  Mehr- 
zahl der  Radiolarien,  worunter  die  blaue  CoUosphoira  besonders  hinfig.  Die 
meisten  wirbellosen  Meertbiere  leben  Übrigens  in  ihrer  ersten  Jugend  auch  frei* 
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schwimmend,  mehr  oder  weniger  pelagisdi,  und  suchen  eist  früher  oder  später 
einen  festen  Punkt  zu  beständigem  oder  zeitweiligem  Aufenthalt,  sei  es  schon 
nach  wenigen  Stunden,  wie  die  Austern,  oder  erst  viel  später,  nachdem  sie  eine 
bedeutende  Umgestaltung  durchgemacht  haben,  wie  die  meisten  Herapoden  und 
Echmodermen,  so  dass  man  früher  diese  Larvenformen  für  eigene  pelagisch 
lebende  Thierformen  hith  (Zoüa,  Phyllosoma  mid  ^/V^>4«j  unter  den  Crustaceen, 
Oricsoma  und  CepAalacanthus  unter  den  fischen);  viele  solcher  Larvenformen 
von  Fischen»  Cmstoceen  und  Edunodermen  besitzen  unTCifaXltnissmissig  grosSie 
StacheUi  cur  Abwehr  gegen  das  Verschluagenwerden.  —  Pdagisch  in  geo^pbi' 
schem  Sinn  und  daher  ebenso  «est  verbreitet,  aber  nicht  eigenllich  in  der  Lebens- 
weise und  in  der  imsern  Erscheinung  sind  diejenigen  Thiere,  welche  sich  an 
schwimmende  Tange,  schwimmendes  Holz  oder  auch  lebende  pelagische  Thiere 
ansetzen,  zeitlebens  oder  nur  vorübergehend,  und  so  passiv  weite  Reisen  machen; 
hierher  gehören  namentlich  die  sogen.  Entenmuscheln  (Lepas)  und  manche  andere 
Cirripedien  (wie  Conchoderma,  TubkineUa  und  Coronula),  dann  Rchencis  und  An- 
Unnarim  (ChironecUs)  unter  den  Fischen,  Planes  (Nautüograpsus)  und  üum  i  neil 
auch  Lupa  und  Vortma  unter  den  Krabben,  Ampkinome  unter  den  Botstenwflnnem, 
Styüala,  LUhpa  und  einige  andere  unter  den  Meerschnecken,  dann  Bohnnuscfaefai 
in  schwimmendem  H0I2  (7>/'«Ü9,  Pholas  Hriata)  u.  s.  w.  '-^  Man  spridit  auch  woM 
von  aner  pelagiachen  Fauna  der  Sflsswasserseen  und  versteht  darunter  diejenigen 
Thiere,  die  in  denselben  ferne  vom  Ufer  und  nicht  am  Grunde  vorkommen, 
namentlich  einige  niedrigere  Crustaceen,  wie  Leptodora,  Bythotrephes,  Tlyaloda- 
phina,  Sida.  die  allerdings  die  Anpassungscharaktere  der  pelagischen  Thiere 
zeigen,  sowie  einige  andere  Daphniden,  Cyclopiden,  ferner  die  Protozoengattung 
Ceratium  (Dinoßagellaten)  und  im  Ganzen  auch  die  Feichen,  Core^onus^  unter 
den  Fischen.     £.  v.  M. 

Pdagius,  F.  Cov.,  s.  Stenorhynchus.  F.  Cuv.     v.  Ms. 

Pelogodroma,  Rchb.  (gr.  auf  dem  Meere  laufend)  Gattung  der  Sturmvögel, 
H^ceBanidtu,  auch  als  Unteigattung  von  Thalitssidrmnat  Via  (s.  d.),  betrachtet 
Die  Gattung  umfasst  nur  6  Arten,  kleine,  zierliche  Vögel  von  der  Grösse  der 
Regenpfeifer.  Läufe  und  Zehen  verhältnissmässig  lang,  letztere  mit  platten  Krallen 
(Unterschied  von  ThcJ  inidroma),  Nasenlöcher  in  einer  einzigen,  auf  der  Basis  der 
Schnal)elfirste  gelegenen  Röhre.  Rchw. 

Pelamys,  C.  V.,  Gattung  der  Makrelenfisc  he  (s.  d.),  vom  Thunfisch  fast  nur 
verschieden  durch  Zahnlobigkeit  des  PHugschaarbeins.  F.  saräa,  C.  V.  Unechtei 
Bonite  (im  Gegensats  2ur  echten  B*  ^  Tkynmts  peümysj,  Rücken  mit  donklen, 
schiefen  Streifen,  40^60  Centim.  lang,  im  Mittelmeer  und  Atlantischen  Ocean 
bis  Amerika.  Klz. 

PelargOpsis,  Gloc.  (gr.  pelargas,  Storch,  opsis  Aussehen),  Gattung  der  Eisvögel 
(Alcedinidae),  Unterfamilie  Alcedininae,  (Königsfischer).  Schnabel  an  der  Firste 
abgeflacht,  an  der  Basis  ziemlich  dick,  an  der  Spitzenhälfte  oder  am  S])itzendrittel 
seitlich  zusammengedrückt,  Spitze  auch  etwas  aufwärts  gebogen.  Nasenschlitze 
nahe  der  Firste  gelegen.  Zweite  Zehe  nicht  bis  zum  Krallenglicde  der  dritten 
reichend.  8  Arten  in  Indien,  auf  den  Sundainseln  und  Philippinen.  jrascri,  Sh., 
auf  den  Sundainseln.  RcHW, 

Pdasger.  Name  des  sagenhaften  Volkes,  welches  die  Urbevölkerung  Griechen- 
lands gebildet  haben  soll.  Ueber  die  Kerktmft  der  P.  sind  unzählige  Vermuthungen 
angestellt  worden,  ohne  noch  eine  endgiltige  Lösung  gefunden  ku  haben. 
G.  VON  Hahk  war  der  erste»  welcher  in  den  P.  lUyrier,  d.  h.  Vorfahren  der 
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heutigen  Albanesen  erkannte.  Diese  Meinung  ist  zwar  jene,  welche  am  meisten 
Geltung  besitzt  und  für  die  auch  vieles  spricht,  dennoch  wird  ihr  noch  von 
Manchen  widersprochen.  Prof.  Hf.rtzberg  erscheint  die  An-^icht  annehmbarer, 
wonach  P.  einfach  "die  Alten«  bedeutet  und  der  Name  P.  als  der  ältesten  Griechen 
erst  in  jener  Zeit  aut  kam,  wo  die  geschichtlich  herrschenden  Kulturstämme  unter 
dem  neuen  Namen  der  Hellenen  sich  zusammengeschlossen  hatten.     v.  H. 

PelecanMtft,  P«likAne,  Vogelfamilie  der  Rudeifttssler  (Sieganapodes), 
KenntUcfa  an  dein  langen«  mit  einem  giotien  Hauttack  vefselienen  Schnabel, 
Oberidefer  platt  gedrflckt,  mit  icbaifem  Haken  an  der  Spitse.  Erste  Zehe  tirf 
angesetzt.  Krallen  stumpf.  Die  nerolich  langen  FlQgel  erreichen  angelegt  das 
Ende  des  kurzen,  geraden  Schwanzes.  Läufe  fast  von  der  Länge  der  Mittelzehe. 
—  Die  Peliknne  fliegen  trotz  ihres  plumpen  Körpers  gut,  wobei  sie  den  Kopf 
dicht  an  den  Körper  anziehen,  schwimmen  gut,  verstehen  aber  nicht  zu  tauchen, 
sondern  fischen,  indem  sie  schwimmend  mit  dem  hingen,  starken  Schnabel  die 
Beute  unter  dem  Wasser  ergreifen  und  aucli  grosse  Fische  leiclit  in  ihrem  weiten 
Schnabelsack  bergen.  Nur  einige  Arten  ergreifen  die  Beute,  indem  sie  ans  dem 
Finge  in  das  Wasser  nch  hineinstttreen  (Stosstaucher).  Sie  nisten  in  Sttmpfen  nnd 
schichten  ihre  Nester  locker  aus  Rohr-  und  Schilfttengetai  auf  dem  Erdboden  auf. 
Es  sind  9  Arten  bekannt;  wdcbe  die  wftrmeren  Gegenden  aller  ErdtheUe,  andi 
Süd-Europa  bewohnen.  Hier  der  Gemeine  Pelikan,  P.  mpcroUtktt^  L.,  von 
weisser  Farbe  mit  rosenfarbenem  Anflug,  und  der  Krau  skopf -Pelikan ,  P.  erispus, 
Feld.,  von  grauweisser  Farbe,  Kopf-  und  Halsfedern  lockig  gekräuselt  Rchw. 

Pelecus,  Agassiz,  Sichling^  (gr.  pdekys ,  Beil),  Gattung  der  Kan^fenftsche 
(s.  Cypriniden),  mit  kurzer  Ruckenflosse  ohne  Stachel  über  dem  Anfange  der 
langen  (28 — 31  Strahlen)  Atterflosse;  Schwanzflosse  gegabelt;  Brustflossen  lang. 
KiemenOftiungen  sehr  gross.  Schuppen  hinflüüg,  die  Seitenlinie  biegt  hinter  den 
Brustflossen  plötslich  nach  unten  um.  Die  Bauchlinie  bildet  eme  schneidende 
Kante.  Schlundsflhne  mit  comprimirter,  tief  sXgefönnig  gekerbter  Krone,  in  einen 
Haken  endigend,  in  2  Reihen,  jederseits  zu  2  und  5  angeordnet.  Nur  eine  Alt* 
jR  cultratus,  L.,  der  Sichling  (s.  d.),  in  Ost-£urop%  auch  Deutschland.  Ks. 

Pelecypoda,  s.  Muscheln      E.  v.  M. 

Pelendones.     Volk  im  alten  Hispanien,   Ostlich   von  den  Arevakem 

wohnliaft.     v.  H. 

Pelew,  s.  Paiauinsulaner.      v.  H. 

Peliaa,  Merr.,  Gattung  der  Giftschlangenfamilie  Vtperidae.  Kopf  mit  kleinen 
Schildern  bedeckt,  welche  ein  grösseres  Mittelschild  umgeben.  Nasenldcher  aät> 
lieh.  P.  hnu,  Mbrv.«  die  Kreuzotter,  in  Mittel-  und  Süd-Europa.  Bräunlich 
bis  schwarslich  mit  einem  dunkleren,  zackig  ISngi  des  Rttckens  verlaufenden 

Bande.  Rchw. 

Peligni.  Völkerschaft  des  alten  Italien,  im  heutigen  Thale  von  Sulmona. 
Die  P.  waren  Sabiner,  standen  im  Rufe  der  Zauberei  und  trieben  viel  flacbsbau 
und  Bienenzucht     v.  H. 

Pellagra,  eine  dem  Aussatz  ähnliche  Krankheit  der  Rinder,  besonders  in 
Südeuropa,  wo  die  Thiere  auf  armem  Boden  gehalten  werden,  doch  auch  einzeln 
in  DeutschUmd.  Sie  entsteht  durch  verdorbene  Nahrungsmittel  und  schlechtes 
Trinkwasser,  tritt  aeucbenartig  auf  und  äussert  sich  in  Störungen  der  Verdauung^* 
Organe  und  der  Nerven,  Hautaflektionen  und  allgemeiner  Schwäche.  Rationelle 
Behandlung  und  gute  Ernährung  des  Viehs  sind  die  «nzigen  Gegenmittel.  Sch. 

Pellibranctia  (lat.  Hautkiemer),  Aider  u.  Hmu^eh  oder  Dtrmobrtuulm  (gr. 
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dasselbe)  QuaTmpagis.  Diqenigea  OpiMrancMa  (Bd  VI  S.  134),  bei  denen 
keine  besondere  Hantanhänge  tOtt  die  Athmung  voiiianden  «nd»  sondern  die 
aUgeoieine  KOTperbedecknng*  end»  diese  Funktion  eusttbt;  hieibor  gehdiea 
Ffysta,  LjmapofUia  und  ^atokroMchm,  und  als  abweichende  pdagiscbe  Form 

F/tyiärrhoe.      E.  v.  M. 

Pelobates,  VVagler,  Krötenfroscb  fefr.  pelos  Lehm,  baino  gehen),  Gattung 
der  Unken  (s.  Bombinatoriden) ,  von  Bombinator  hauptsächlich  durch  die  freie, 
hinten  etwas  eingeschnittene  Zunee  unterschieden  Von  den  drei  Arten  leben 
zwei,  /uscus  (s.  KnoblauchskroLe;  und  J^.  culiripn  (s.  Wasserfusi»),  in  Europa. 
Eine  fiDSsile  Art  ist  ans  der  Braunkohle  bekannt  Ks. 

Ptlodera,  ScHMUDiR  (gr. «  mit  blassem  <?)  Hals).  Gatt  freilebender  Faden- 
wOnner  (ASsMMto^.  Zur  Farn.  AHguillnSdae.  Der  Schwanz  des  Mlnnchens  ist 
von  einer  Bursa  nmgeben,  welche  das  Sdiwansende  umfasst  Schneider  be- 
schreibt vier  bei  uns  einheimische,  in  feuchter  Erde  und  faulenden  Stoffen 
lebende  Arten.  Die  Gattung  steht  der  Gattung  Leptodera.  Dujardin,  (s.  d.),  sehr, 
vielleicht  zu  nahe,  am  besten  wird  man  wohl  die  beiden  genannten  Genera,  wie 
Claus  und  Ludwig  gethan,  wieder  in  der  Gattung  Mhabditis,  Dujardin,  zusammen- 
fassen. Wd. 

Pelodryadiden,  Günther,  (v.  I^lodryas,  Pelodryadiden  n.  pr.),  Familie  der 
Flattfingerfrosdilinche,  wegen  des  Besittes  von  Schwimmhäuten  an  den  Zdien 
den  (Ibrigen  Gattungen  unserer  Familie  FkßomiAuidae  (s.  d.)  gegenflber- 
gestellt  Ks. 

Pelodytes,  Fitzinger,  Lehmtaucher  (gr.  fth$  Lehm,  dytes  Taucher),  Gattung 
der  Frösche  (s.  Raniden),  von  der  Gattung  Rana  vorzüglich  durch  die  verbreiterten 
Querfortsätze  des  Kreuzbeinwirbels  und  den  einfachen  medianen  Kehlsack  des 
Männchens  unterschieden.  Die  einzige  Art,  P.  punciatus,  Merrem,  bisher  nur 
in  Frankreich  gefunden,  ist  etwa  so  gross  als  der  Laubfrosch,  ?elb  oder  gelb- 
braun bis  graugrün  oder  aschfarben,  an  den  Seiten  orangegeib  punktirt,  an  der 
Unterseite  einfiwh  weiss  oder  fleischfarben.  Ks. 

Pdodytiden,  Con  (v.  Pelodytes,  s.  d.^  eine  von  dem  genannten  Autor  auf 
Grund  von  Ueberdnstimmangen  des  Skelettes  aus  den  beiden  Gattungen  Left»- 
hraekmm  (»  Arten  auf  den  Sundainseln)  und  PdodfUs  (i  Art  in  Mitteleuropa) 
gebildeten  Familie.  Beide  Gattungen  sind  in  diesem  W.  au  den  Mamden  (s.  d.) 
gezählt.  Ks. 

Pelogenia,  Schmarda  (gr.  =  Schlammgeboren).  Gattung  freier  Meerwürmer. 
Familie  Aphroditidae  (s.  d.).  Mit  Elytren  und  Saugfüsschen  an  allen  Kmgclu.  Wd. 

Peloinedusa,  Wagler,  Emyden-Gattung,  von  Podoenrnsis  besonders  dadurch 
unterschieden,  dass  die  Pectoralschilder  kleiner  sind  als  die  Brachialschilder,  dass 
~~  abgesehen  von  den  Schuppen  der  Extensorenseiten  des  Vorderarmes  und  der 
Schienbeine  —  die  Haut  mit  kieken,  flachen  Wanen  bedeckt  ist^  und  dass  alle 
FDsse  5  Krallen  haben.  Afrikanisch.  Pf. 

Pelomys,  Ptrs.  afrikanische  Nagergattung  der  Familie  Mtrma,  Gerv.,  mit  ge* 
furchten  obwn  Schneidezähnen,  kurzem  Vorderdaumen,  verkürztem  5.  Finger 
(mit  Kupennagel),  die  übrigen  Vorderfinger  lang,  stark  bekrallt;  ähnlich  ist  das 
Verhältniss  der  Hinterzehen  (äussere  und  innere  sehr  verkürzt).  Die  hierher- 
gehörige Art  P.  (Mus)  fallax,  rKitKs,  trägt  ein  tcuiborstiges  Fell,  das  oben 
abwechselnd  schwarz  und  gelbbraun,  seitlich  blässer,  unten  varürend  weissüch 
gefärbt  ist;  ein  schwarzer  Streifen  erstreckt  sich  längs  des  KUckens.  Körper  ca« 
x6,  Schwanz  13  Centim.  Heimath:  Mossambique.    v.  Mis. 
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Pdomyzft,  Grbkp,  1S74  (Atch.  mikr.  Anat  X»)  «  J^MSms,  Gbebt.  Lobose 
Amoebe  des  SüMwassen»  die  fiflher  filr  eine  Verwandte  des  Bathybius  gebelten 

wurde.  Pf. 

Pelonaea  (gr.  Schlammbewohnerin),  Forbes  und  Goüdvir  1841,  eine  Gattung 
einfacher  Asciäicn,  welche  nicht  an  feste  Körper  angewachsen  ist,  sondern  frei 
im  Schlamme  lebt  und  dem  entsprechend  eine  mehr  wurmförmig^e.  cylindrisrhe 
Gestalt  hat.  Beide  Üctinun^eii  diciit  uncinaudcr  am  vordem  Ende  des  Kurpcrs. 
Die  äussere  Haut  lederartig,  zäh  und  dehnbar,  der  Hautmuskelschlaach  stark 
aasgebildct.  €om^^  bis  2  Centini.  lang;  hinten  6  Bdilltm.  dick,  nach  vom 
dünner,  quer  gerunzelt,  meist  dicht  mit  feinem  Sand  inkrustirt,  in  der  Nordsee 
auf  schlickartigem  Sandboden,  an  den  englischen  und  deutschen  KQsten«  as.  B» 
zwischem  Borkum  und  Helgoland  in  einer  Tiefe  von  12 — 20  Faden.  Forbes  und 
IIanley,  British  Mollusca,  Bd.  I.,  pag.  42.  Kupitkr,  Die  Tunilcaten  der  Nordsee. 
Expedition  im  Jahresbericht  der  Commission  zur  wissensch.  Untersuchung  der 
deutschen  Meere  II.  u.  III.  1874.  75,  pag.  227  Taf.  4,  Fig.  7.     E.  v.  M. 

Pclones  oder  Filones,  Stamm  der  Apachen  (s.  d.)     v.  H. 

Pelopoeus,  Latr.,  (gr.  Koth  u.  bearbeitend)  s.  Grabwespen.     £.  Tg. 

Pelotage  heisst  die  Blässe  (d.  h.  der  weisse  Streif  oder  Fleck)  am  Kopfe 
nichtweisser  Pferde.  Scu. 

Ptftooepfaaia,  Molnb  Edwards  (jgr.  ptUn  Schild,  e^hak  Kopf  X  KrebsliuniUe^ 
unter  welcher  unsere  Kiemenschwänze  («.  Branchiura)  sowie  die  Fischlanskrebse 
(s.  Cahgiden)  zusamroengefasst  wurden.  ^  Ks. 

Peltocephalus,  Dum£ril  u.  Bimion.  Südamerikanische  CA«^^ -Gattung 
mit  einer  Art.  Pf. 

Peltops  Wagl.  (gr.  feite  Schild,  ops  Aussehen),  Vogelgattun«^  der  Famihc 
Würger,  Lannäac.  Nur  durch  eme  auf  Neu- Guinea  lebende  Art  vertreten. 
Schnabel  bra^  seidich  aufgetrieben,  mit  scharfer  Firstenkante.  Lauf  kürzer  ab 
die  Mttteizehe,  Schwanz  gerade«  kUrzerals  der  Flügel  BreitschnabelwQrger, 
F.  bkUmnUü,  Liss.,  schwarz,  Ohig^end  weis^  Bttrzel  und  Steiss  scharlachroth. 
Grösse  unseres  Neuntödters.  Rchw. 

Pelzbiene,  i.  Anthophora.     E.  Tg. 

Pelzflatterer,  s.  Galeopithecida,  Gkay.     v.  Ms. 

Pelzflügler,  s.  Phryganidae.     E.  Tg. 

Pelzfresser,  s.  Mallophaga.    E.  Tg. 

Pelzkäfer,  s.  Dermestiden  u.  Attagenus  pellio.     E.  Tg. 

Peman.  Volk  auf  Borneo,  dessen  ethnologische  Stellung  noch  unbestimmt 
is^  das  aber  doch  wahrscheinlich  zum  malayischen  Völkerkreise  gehört     y.  H. 

Fembroke^Rindy  ein  Schlag  in  Wales,  von  braungelber,  an  den  Extremitäten 
dunklerer  Farbe,  bisweilen  am  Bauch  mit  weissen  Flecken.  Die  Thiere  sind 
mittelgroß,  hinten  verhältnissmässig  schwächer  entwickelt  als  vorn.  Sie  entwickeln 
sich  langsam,  doch  sind  die  Ochsen  leicht  mttstbar  und  die  Milch  der  Kflhe  ist 

von  g'iter  ^^'»iinüta'.  ScH. 

Pemphigus,  Hartig  (gr.  Brandblase),  eine  Blattlausgattung  mit  kurzen, 
scrhgHedrigen  Fühlern,  4  einfachen  Schrägadern  in  den  Vorder-,  2  dergleichen  in 
den  Hmtcrtlugeln  und  nni  \'oübekleidung  auf  dem  Körper.  Mehrere  Arten,  wie 
der  jP.  bursarms  an  den  Blattstielen  der  Pappeln,  erzeugen  an  den  von  ihnen 
bewohnten  Pflanzen  Gallen.  Die  deutschen  Bezeichnungen:  >Woll-oder  Gallen- 
lau  s<  sind  darum  unzweckroässig,  weil  fUr  mehrere  Arten  anderer  Gattungen 
Grund  fttr  dieselben  Namen  vorliegt.    £.  To. 
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Pcnand^,  Stamm  der  Comanches  (s.  d.).  v. 
Pend  d'Oreilles  s.  Kalispels.    v.  H. 

Pendschepah.  Einer  der  zwei  Haupt7Aveige  der  Durani-Afghinen  (s.  d).   v.  H. 

Penek     Name  der  Puelchen  (s.  d.)  bei  den  Tehuelchen.     v.  H. 

Penclethka«  Zweig  der  Comanches  (s.  d«),  jetzt  auf  der  Wichita-Keservatton 
im  indianerterritorium.      v.  H. 

Penellidae,  famiiie  der  Krebse,  zur  Ordnung  der  Spaltfüssler,  EnU^mostraca^ 
gehörig.  Körper  wormfiSnnig.  Ceptialotbona  nur  durch  die  von  kleinen  Kiefern 
cnd  FflUem  umgebene  Mund<}ffiittng  angedeutet^  mit  htppenfiBnnigen  Anhängen 
sum  Ansaugen.  Bohien  sich  tief  in  die  Muskeln  der  Fische^  besonders  an  den 
Kiefern  und  am  Nat^n  ein.  Gattungen:  J^ttuUa,  Nordm^  Lemma,  \»n  LemtU' 
9€€ra,  Blainv.  Rcuw. 

Pcnelopc,  Merr.  (griech.  Eigenname)  Schakuhuhn,  Gattung  der  Hocko- 
hühner,  Cracidae.  Von  den  Hockos  (Crax)  durch  einen  dünneren  Schnabel  unter- 
schieden und  dadurch,  dass  die  ovalen  Nasenlöcher  ziemlich  in  der  Mitte  des 
Schnabels  liegen.  Auch  sind  die  ersten  Schwingen  mehr  oder  weniger  säbel- 
förmig gebogen  und  bei  den  typischen  Formen  am  Spitzenende  staik  verschmälert 
\sk  der  Regel  Kopfseiten  und  Kehle  nackt.  Auf  dem  Obetkopfe  meistens  schmale, 
längere  Federn.  Alle  Arten  bewohnen  das  tropische  Sfld-  und  Mittel-Amerika. 
Man  unseischeidet  drei  Untergattungen:  Oriä&ia,  Mb».,  Guanhuhn:  kleinere 
Arten;  die  ersten  Schwitten  nicht  verschmälert,  Lauf  vorn  mit  GUrteltafeln, 
hinten  mit  zwei  Reihen  grosser  Schilder  bekleidet.  Hierher  der  Motmot,  P. 
motmot  T,.,  von'  Guiana.  0!>erkopf  und  Hals  sowie  die  äusseren  Schwanzfedern 
rothbraun,  Oberkörper  und  Flügel  ohvenbraun,  Unterkörper  grau,  muteiste  Schwanz- 
federn glänzend  olivengrün.  Kleiner  als  ein  Fasan.  —  2.  Pemlope,  Merr., 
Schakuhuhn:  grössere  Arten;  die  ersten  Schwingen  an  der  Spitze  verschmälert, 
Lauf  vom  mit  swet  Reihen  grosser  Schilder,  im  ttbrigen  mit  kleinen  Schildcfaen 
bekleidet  Mexikanisches  Schakuhuhn,  F,  pirpufmunst  WagIh,  dunkd 
olivenbraun  mit  MetaUglana»  Federn  des  Kropfes,  der  Brus^  des  Oberrttckens 
und  der  Flügel  weiss  gesäumt,  Unterrflcken,  BUrzel  und  Steiss  rothbraun,  nackte 
Kehle  mit  awei  Fleischlappen.  Grösser  als  ein  Silberfasan.  —  %,  OpetwptilOf 
Sund.,  Lappenschaku  :  Zügel  und  Kehle  befiedert,  ein  stielförmiger, fleischiger 
Zapfen  am  Vorderhalse,  die  ersten  Scliwingcn  sehr  stark  verschmälert,  Lauf 
vorn  mit  awei  Reihen  Tafeln,  hinten  mit  kleinen  Schildchcn  bekleidet.  Nur  eine 
Art:  Aburri,  F.  carunculaiaf  Tfiu.,  schwarz  mit  Stahiglanz,  von  i'asa,iigroi>se. 
Neu-Granada.  Rcuw. 

Pener«^;^,  Montfort.  Foraminifer  aus  der  Familie  MäoUdae»  Sdiale  Ünseor 
förmig,  zusammengedrttckt,  anfiinglich  spiral,  später  giade  und  augleich  stark  in 
die  Fläche  sich  ausbreitend.  Kammern  zahlreich;  alle  Scheidewände  vonsahlreicfaen, 
in  Reihen  stehenden  Foren  durchbrochen.  Fr. 

Peneus,  FaBRIcms,  Furchenkrebs  (gr.  nom.  myth.),  Gattung  der  Gameelen- 
krebse, ohne  mittleren  Stirnfortsatz,  dagegen  mit  zwei  vorderen  Eckzähnen  am 
Rückenschild;  in  der  Mitte  ein  Längskiel,  beiderseits  daneben  eine  Längsfurche. 
3  Scheercnfusspaare,  von  denen  das  dritte  das  stärkste.  Die  einzige  bisher  be- 
kannte Dekapodengattung,  in  welcher  Nauphuslarven  vorkommen;  eine  schön 
rosenrothe,  bis  20  Centim.  lange  Art  des  Mittehneers,  F,  taramote,  Rokdület, 
dient  als  beliebtes  Nahrui^;smittel  und  wird  Mich  eingesalsen  versandt  Ks. 

Ptenin.  Unklassificirter  Negerstamm  in  der  Nähe  von  Basa,  im  Osten  von 
Pandem,  am  südlichen  Ufer  des  unteren  Tschadda.    v*  IL 
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Penis  —  Peonatula. 


Penis,  s.  Ruthe  n.  Pubes.  Dew. 

Penis-Bekleidung.  Bei  den  Kaffern  in  Süd-Afrika  herrscht  die  eigenthüm- 
liche  Sitte,  sich  den  Penis  mit  einem  »N'iitsche«  genannten  Instrument  7.u  be- 
kleiden. Das  N'utsche  besteht  aus  einer  kleinen,  rehledernen  Kappe  für  die  Eichel, 
an  der  eine  etwa  20  Centim.  lange,  dünne,  zinnerne  Röhre  befestigt  ist  An  dem 
freien  Ende  dieser  Rohre  hangt  ein  70  Centim.  langer,  schmaler,  mit  grünen  Glas- 
perlen verzierter  Riemen,  welcher  dem  ganzen  Instrument  ein  peitschenartiges 
Aussehen  verieiht  Die  N'utsche  weiden  in  angefeuditetem  Zustande  fibet  die 
Eichel  bes.  Uber  die  Vorhaut  gesogen  oder  auch  mit  Bindfaden  an  dem  staik 
entwickelten  GUede  befestigt  Mit  einem  derartigen  Instramente  bekleidet  glaubt 
der  Kaffer  allen  Anforderungen  des  Anstandet  gerecht  zu  sein.  —  Die  Eskimo 
in  Alaska  binden  sich  beim  Baden  einen  Faden  um  die  Eichel,  um  das  Scham* 
gefühl  der  als  Badedienerinnen  fiingirenden  Weiber  nicht  zu  verletzen.  N. 

Penistone-Schaf.  Dasselbe  hat  semen  Namen  nach  dem  Ort  Fenistone 
in  der  Grafschaft  York.  Es  fmdet  sich  in  den  höher  gelegenen  Theilcn  der 
Kohlendibtricte  von  Yorkshire,  Lancashire  und  Derbyshire,  welche  nur  spär- 
liche Nahrung,  bestehend  aus  Heidefciaul  und  sauren  Grftsera  liefern.  Das  Peni* 
stone-Scbaf  weicht  yon  allen  andern  englischen  Schafen  ab  durch  seine  plumpen 
Formen,  besonders  schwoe  B«ne  und  einen  aufiallend  langen  und  dicken  Schwans, 
welcher  jedoch  nicht  aus  Fett  besteht,  sondern  aus  reinem  Fleich.  Die  weisse 
Wolle  ist  mittellang,  glMnsend,  aber  hart.  Die  Horner,  welche  nur  bei  den  Böcken 
gefunden  werden,  sind  gross,  dicht  dem  Kopf  anliegend  und  im  Halbkreis  nach 
vorn  gekrümmt.    Das  ii'Ieisch  ist  sehr  geschätzt  (Böhm).  Sch. 

Pennacook.  Algonkinindianer,  ursprünglich  am  Mcrrimacflusse.  Die  ersten 
englischen  Schriftsteller  benannten  so  alle  Stämme  am  Merrimac,  deren  her- 
vorragendster die  F.  waren.  Ihre  Sprache  war  jener  der  Natic  nahe  verwandt. 
Der  grosse  und  redegewandte  Hiupding  Fassaconnaway  war  das  Oberhaupt  des 
p..Bundes.    v.  H. 

Pennatulfli,  L.  Seefeder  oder  Federkoralle,  Gattung  der  FamiUe  AnmOuädae 
(Ordnung  Aieyoitana  unter  den  AnthoM§a)i  Polypenstöcke,  mit  einem  untern, 
unverzweigteo,  nackten,  d.  h.  polypenlosen  »Stiel«  lose  im  Sand  oder  Schlamm 
steckend.  Die  Polypen  sitzen  nuramoberen  Theil  des  Storkes,  dem  Polypenträger. 
Die  Hartgehilde  bestehen  in  einer  verkalkten  oder  hcr;i)L;en,  oft  biegsamen  Achse, 
sowie  in  kleineren  isolirten  Kalkköriiern  resp.  Kalkn  l  U  ln  nm  Polypenträger  und 
au  den  i'olypen.  Polypen  mit  verlängerten  Leibeshuhlen,  welche  durch  ein 
Kanalsysteoa  mit  einander  in  Verbindung  stehen,  sie  haben  die  gewöhnlidien 
8  gefiederten  Tentakel  der  Alcyonarien  und  sind  geschlechtlich  entwidtelti  und 
zwar  in  difici  scher  Weise:  jeder  Stock  hat  entweder  nur  mannliche  oder  nur 
weibliche  Individuen.  Ausserdem  finden  sidh  aber  stets  noch  verkümmerte  kleine, 
tentakellose,  nicht  geschlechtlich  entwickelte  Individuen,  sogen.  »Zooide«,  mit 
nur  zwei  Scheidewänden;  sie  scheinen  nur  geeignet,  Wasser  in  den  gemeinschaft- 
lichen Stockleib  aufzunehmen  und  wieder  aus?nipumpen,  also  eine  Theilung  der 
Arbeit  mit  Dimorphismus.  Nach  Anderen  zeigen  sich  indessen  auch  im  Stamme 
selbst  Oeftnungen  zur  Aufnahme  und  Abgabe  von  Wasser.  Die  systematische 
Eintheilung  in  Gattungen  geschieht  hauptsächlich  nach  Anordnung  der  Polypen  zur 
Hauptachse  (radiär  oder  bilateral),  nach  der  Erscheinungsweise  des  Polypentritgeis 
(feder-,  bUtt-,  stab-,  keulenförmig),  Stand  der  Polypen  und  Zooid^  Anordnung  und 
Gestalt  der  Kalkkörper,  ca.  40  Gattungen  in  soo  Arten;  in  Europa  Fter^ides 
Pen$uUuia,  f^rgti/äria,  VkrtHUmn  und  Andere.  I^nmiida,  L.,  Stock  federfitomig 
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mit  Sebaft;  Kiel  und  F«bDe,  Polypen  in  von  Kalknadehi  gestfltzten  Kdchen« 
an  den  freien  Rändern  wohl  entwickelter  Blätter.  Zooide  an  der  Ventral- 
seite des  Kieles.  P.  rubra,  Ell  im  Mittelmeer,  P.  phüsphorea,  L.,  ebenda  und 
in  der  N^ordsee.  Diese  und  andere  Formen  finden  sich  mehr  im  Seichten, 
meist  nicht  unter  3 — 500  Faden.  Die  niedereren  Gruppen  aber  sind  Tielenbe- 
wohner,  so  die  schon  im  vorigen  Jahrhundert  bekannte  Umbellula,  Cuv.  Die 
Pennatiliden  zeichnen  sich  vielfach  durch  prachtvolle  Färbung  und  wundervolles 
Leachtvermögen  att».  Dieses  hat  nach  PaHCSia  seinen  Sitz  in  8  bandfitemtgen 
Streifen,  wdche  Ungs  der  sogen.  Speiseröhre  herabsiehen  und  mit  Pettaellen  er- 
lUllt  sind.  Bei  Reicong  des  Stodcs  an  einer  kleinen  Stelle  verbreitet  sich  das 
Leuchten  allmShlidi  Uber  den  ganzen  Polypentriger»  ein  Polyp  nach  dem  andern 
scheint  sich  zu  entflammen  wie  Gasflftmmchen  an  einer  Illuminationsröhre;  der 
Hauptlichtstrom  geht  über  die  Polypen,  ein  anderer  über  die  Zooiden,  und  es  lässt 
sich  sogar  die  Geschwndipkeit  dieser  Lichtstrome  ermitteln :  Meter  per  Sekunde,  also 
viel  geringer,  als  die  Geschwindigkeit  der  Nervenerregung  beim  Frosche  z.  B. 
(30  Meter  per  Sekunde).  —  Der  ganze  Stock  kann  seine  Stellung  und  Lage  wechseln, 
dch  legen,  krOmmen  und  furchen  u.  s.  w.  Ein  Nervensystem  ist  noch  nicht  aufge* 
landen.  Das  Wachathmn  scheint  hauptsädüich  an  der  Grenae  von  Kiel  nnd  Stiel 
vor  sich  so  geben,  da  hier  die  jüngsten  Individuen  sind.  Klk. 

Penndla,  Okeh,  Phisellanskxebs  (lat.  dim.  von  fmna^  Feder),  Krebsgattung 
der  gleichnamigen  Familie  (s.  Pennelliden),  mit  dicht  auf  einander  folgenden 
Pereiopoden  und  einem  langestreckt  cylinderischen  Pleon,  dass  in  einem  langen 
gefiederten  Strang  auf;länfr.  Die  einzige  Krebsgattung,  von  welcher  einige  Alten 
auf  Säugethieren  (Balactwptera  und  Hypcroodon)  schmarotzen.  Ks. 

Pennelliden,  Burmeister,  Pinsellauskrebse  (lat.  dira.  von  penna,  Feder)  Krcl  s- 
familie  der  Sackspaltfllssler  (s.  Ateletmcta),  von  den  Choudracanihiden  und 
Lemaeopoditfctt  dnrdi  4£e  bis  zur  Begattung  progressiv  ablaufende  ^twicltelung 
beider  Geschlechter  und  das  Fehlen  pygmäenhalter  Männchen,  wie  sie  bei  jenen 
am  alten  Weibchen  festklammert  sitzen,  unterschieden.  An  die  Dichelestfaiden 
schliesst  sich  diese  Familie  so  nahe  an,  dass  sie  vielleicht  damit  zu  vereinigen 
wäre;  doch%  unterliegen  hier  die  Weibchen  nach  der  Begattung  einer  extremen 
ITm Wandlung  und  gleichzeitiger  ungeheurer  Grössenzunahme  (durch  die  gewaltige 
Entwickelung  der  Eierstöcke).  Bei  Lernaea  z.  B.  ist  das  Weibchen  zur  Zeit  der 
Begattung  kaum  3  Millim.  lang,  noch  ziemlich  vollständig  segmenlirt  und  durch 
seine  Pereiopoden  zum  Schwimmen  befähigt.  Nach  der  Begattung  schwindet  die 
Segmentation,  am  Kopf  sprossen  drei,  später  z.  Thl.  sich  gabelnde,  homartige 
Auswüchse  hervor,  die  eine  gewaltige  Grösse  erlangen,  während  Übrigens  Kopf 
mid  Pereion  sammt  allen  Gliedmaassen  im  Wachsthum  vollständig  surttckbletben. 
Das  Pleon  endlich  wächst,  indem  es  drei  S'KrOmmungen  annimmt  durch 
Schwellung  der  Eierstöcke  zu  einem  Cyünder  von  20—25  Milim.  Länge  bei  3  Millim. 
Durchmesser  heran.  Aehnlich  ist  die  Entwickelung  der  übrigen  Gattungen.  Da 
es  schwer  ist,  zwischen  den  Dichelesthiden  und  P.  eine  scharfe  Grenze  zu  ziehen, 
so  kann  man  nur  annähernd  die  Zahl  der  Gattungen  auf  ca.  14,  die  der  Arten 
auf  einige  40  angeben.  Aul"  deutschen  Süsswasserfischen  kommt  nur  die  Gattung 
Lernacüccra  (mit  weit  von  einander  entfernten  Pereiopoden)  in  mehreren  Arten  vor 
(Karausdien,  Hecht,  Stichling).  Von  unseren  gemeineren  Seefischen  beherbergen 
Hermg,  Sprotte  und  Sardelle  mehrere  Arten  der  Gattung  Ltmatffnema  in  der 
Kdrperhaut  oder  im  Auge  eingebohrt,  die  Sardelle  auch  die  Gattung  Pir^dtrma, 
Dorsch  und  Flunder  die  Gattung  Lermaea,  Ks. 
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Penobacot.   Algonkmmdianer,  Verwandte  der  Mikmak,  in  Maine,  westlich 

bis  zum  Saco  zurllckgebliebene  Reste  der  Abenaki;  einer  der  mächtigsten  Stämme 
Neuenglands  zu  Anfang  des  siebzehnten  Jahrhunderts,  kam  aber  bald  durch 
Seuchen  und  die  Kämpfe  mit  den  Taranün  herab.     v.  H. 
Pcnong  Piak,  s.  Piik.     v.  H. 

Penoquiquias.  Indianer  Bolivia's,  welche  in  den  oberen  oder  südlichen 
Regionen  des  Flusses  Itonania  oder  San  Miguel  wohnen,  v.  H. 

Pemliynimwilaner.  Sie  sind  Polynener  mit  einer  Beiniscbong  von  Papua* 
blut  und  besdchnen  den  (JstUchsten  Punk^  bis  wohin  das  PapuaiUBche  Element 

sich  verfolgen  lässt.  Sie  tragen  den  »Titsche«  genannten  GlasgUrtel.  Die  Weiber 
sind,  nach  der  Versicherung  Lamonts,  auch  vor  der  Verheirathung  Müster  der 
Keuschheit.  Die  P.  fröhnen  mit  Vorliebe  dem  »Pehu«  oder  der  Ceremonie  des 
Gesanges,  der  freiwillige  Hautaulritzungen  begleitet.  Bei  wichtigen  gemeinsamen 
Angelegenheiten  versammeln  sich  die  Gemeinden  auf  dem  »Mara«,  einem  grossen 
mit  Brotfruchtbaumen  umgebenen  Plau,  der  ein  geweihtes  Heiiigthum  bildet,  v.  H. 
Pientacero«,  s.  Oreaster.    E.  v.  IL 

Pcntacriinis  (von  gr.  penig  fttnf  und  Jirmfin,  Lilie)«  Agricola  i  546,  Mnm  i8si, 
LUtenstem  mit  fiinlkantigem  Sdel,  wahrscheinlich  schon  im  Muschelkalk,  jeden* 
falls  im  Lias  vorhanden  und  jetxt  noch  lebend.  Untersdiddet  sidi  von  Eitermitt 

(s.  d.)  in  der  Klrone  durch  die  grössere  Zahl  der  Arme,  20 — 60,  indem  die  auf- 
steigenden Radialreihen  sich  meh.riach  gabeln,  doch  nicht  alle  gleichmässig,  im 
Stiel  durch  den  fünfeckigen,  bald  mehr  stumpf  kantigen,  bald  mehr  fünfspitzig- 
sternförmigen  Umriss  der  Stielglieder,  fünf  blumenblattartig  radialgestellte  Erhaben- 
heiten auf  deren  Berührungsflächen,  und  das  Vorhandensein  von  zahlreichen 
Seitenranken  (Orren)  mit  nagelfürmigem  Endgliede,  je  zu  5  in  einem  Kreis  an 
einzelnen  Stielgliedem ;  das  untere  Ende  des  Stiels  ist  selten  etwas  flichenartig 
ausgedehnt  und  angeheftet  in  der  Regel  abgerundet,  wie  vernarbt  und  lirei, 
sie  scheinen  wie  C&matula  nur  in  der  Jugend  fest  angeheftet  m  sein,  später 
sich  absulösen  oder  alnurdssen  und  nun  im  weichen  Schlamm  so  Stedten  oder 
zu  flottiren,  mit  den  Ranken  sich  gegenseitV  oder  an  andere  GegtnstRade 
haltend.  Der  Stiel  wächst  durch  Einschaltung  neuer  Glieder  ohne  Girren  /wischen 
den  schon  vorhandenen  bis  zu  einer  für  jede  Art  annähernd  bestimmten  An,  alil. 
An  den  lebenden  ieht  man  das  obere  Ende  des  Kelches  zwischen  den  Armen 
durcli  eine  u)it  Kalktaiclchen  mosaikartig  besetzte  Haut  geschlossen,  mit  dem 
Hund  in  der  Mitte  und  dem  After  zur  Seite;  vom  Mund  geben  fünf  Rinnen 
mit  Arobttlakralfttsschen  zu  den  Armen  und  Ungs  deren  Oberseite  weiter,  ihrer 
Gabelung  folgend.  Im  Itisgen  der  Lebenden  findet  man  nur  Reste  von  Forami« 
niferen  und  Radiolarieni  welche  mit  dem  Wasser  verscUudU  wurden.  Nidit 
ganz  selten  sind  Entstellungen  einzelner  Glieder  durch  unregelmässiges  An- 
schwellen, von  einem  eigenthttmlichen  Parasiten,  Mysostoma,  Bd.  V,  pag.  529, 
verursacht.  Lebend  kennt  man  gegenwärtig  mit  Einschluss  der  nahe  verwandten 
Gattung  Metacrinus  24  Arten,  alle  aus  Tiefen  von  80  —  2400  l-aden,  wovon  die 
meisten  aus  dem  indisch-pacifischen  Ocean  in  der  Nähe  der  Philippinen,  Japans 
und  der  polynesit>chen  Inseln,  4  aus  Westmdicu,  1  aus  dem  i>aaaliantischen 
Ocean  und  eine  {F,  Hypäk-TAmtmiJ  von  der  Kiste  Portugals.  Der  Stiel  wird 
z^i^  Fuss  lang  und  so  dick  wie  ein  Federkiel  Fossil  beginnt  Pentaoinus 
sdion  in  der  Trias,  die  Arten  und  aber  besonders  zahlreich  und  charskteriitisch 
im  Lias  und  Jura,  s.  B.  JP,  sukmguiariSf  Stielglieder  abgerundet,  P.  basaltiformk^ 
dieselben  stumpf  fOnfkantig^  und  P.  Briartus  mit  einspringenden  SeitenflKchen^ 
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diese  drei  im  IAm,  P,  tmgultHts,  aemlich  icbarfkantig»  und  as/raiis,  tief  ein- 
epiingend,  im  wdsien  Jura.  Gruppen  von  3— 24  Stücken,  mit  ihren  12—50  Fuss 
langen  Stielen  unter  sich  spiralförmig  verschlungen  fP.  ffUtruri)  sind  in  den 
Posidonienschiefem  VVürttemberf^^s  pefnnden  worden.  Die  Anzahl  aller  einiclnen 
Gliederstücke  eines  Individuums,  in  Stiel,  Ranken,  Armen  und  Pinnulae  zusaramen- 
gerechnet,  steigt  bis  reichlich  5  Millionen  (Quknstedt).  Die  einzelnen  Stielglieder 
waren  früher  als  Stern  st  eine  (Asterias,  Gesner,  1565,  Astroiies,  Bauhin,  1598, 
Lapis  sUUariSy  Lang,  1708)  bekennt  Kronen  winden  zueistvom  Stuttgaxter  Hof> 
pfediger  IDbmzr  1724  beschrieben,  der  erste  lebende  vom  fruuthnschen  Aka- 
demiker GuKTTABD  1755.  Literatur:  Job.  MOllbr  Aber  PitOatriim  tofmi- 
Mtdmae  in  den  Abhandlungen  d.  Berliner  Akademie  1841  (eingehende  sach- 
kundige Beschreibung  einer  recenten  Art).  Lütken  in  Videnskabelige  Meddel- 
eiser  fra  den  naturhistoriske  forening  i  Kjöbenhavn  1864.  (Mehrere  lebende 
Arten  unterschieden).  Quenstedt,  Schwabens  Medusenhaupt  1868  mit  einer  grossen 
Tafel.  Herb.  Cakpentek,  Report  on  the  Crinoidea  in  The  Voyage  of  the  Chal- 
lenger,  Zoology  vol.  XI  1884,  46  Tafeln  (ebenda  auch  Jlolopus  —  vergl.  Bd.  IV. 
pag.  176  —  näher  bebandelt  und  auf  5  Tafeln  dargestellt).     £.  v.  M. 

Pentada  (gr.  Fflnfttiabl)»  W.  Fk.  JAgbr  XS33,  auch  Ournmaria,  von  Qutmis, 
Gurke,  ivegen  ihrer  Gestalt  genannt,  Holothurien^ttung^  bei  welcher  die  FQsschen 
in  fünf  Doppelreihen  stehen,  welche  gleich  weit  von  einander  entfernt  vom 
Mund  bis  zum  After  sich  erstrecVcn,  also  wie  bei  den  regelmflssigen  Seeigdn, 
daher  auch  ihre  Aehnlichkeit  mit  diesen  schon  früher  erkannt  und  sie  von  vor- 
linnneischen  Autoren  geradezu  als  »lederartige  Seeigel «  bezeichnet  wurden.  Fühler 
baunitormig  verzweigt,  10  an  der  Zahl,  ziemlich  lang.  Fine  verhältnissmässig 
grosac  Art  (20 — 3oCentim.),  P.  frondo^a,  Gunnek,  an  der  Küste  von  Norwegen,  auf 
Schlammgrund,  kleinere  im  Mitteimeer,  t.  B.  P.  doliolum,  Pallas,  andere  in  den 
heissen  Meeren.    E.  v.  M. 

Pentadactylus,  s.  Ridnula.    £.  v.  M. 

Pentamera,  Ltr.  (gr.  fünf  und  Glied),  zu  ergänzen  (Meopkra,  pentamere 
Käfer,  Fttnfxeher,  s.  Käfer.    £.  To. 

Penitamerus  (gr.  flinftheilig,  e  kurz),  Sowerbv  1813,  fossile  Brachiopoden- 
gattung  aus  der  Familie  der  Rhynchonelliden,  dadurch  ausgezeichnet,  dass  im 
Innern  eine  von  der  Bauchschalc  ausgehende  mediane  Scheidewand  und  zwei 
andere  seitliche,  von  der  Rückenschale  ausgehende  den  Hohlraum  in  ftinf 
Kammern  oder  Nischen  theilcn,  eine  mittlere  und  jeder.seits  zwei  seitliche. 
Bauchschale  grösser,  ätark  gewölbt,  mit  übergebogenem  spitzen  Schnabel, 
Rttdcenschale  auch  gewölbt,  nach  oben  zu  oft  eingebuchtet  Oberfläche  glatt 
oder  radial  gerippt.  Wegen  der  mittleren  Scheidewand,  die  aus  3  Blättern  ge* 
bildet  wird,  spalten  sie  nch  leicht  in  der  Medianebene.  Weit  verbreitet  in  der 
Silur-  und  Devon-Formation.  P,  Knighti,  Sowerbv,  bis  zu  10  Centim.  gross,  in 
Deutschland,  England,  Schweden  und  Russbmd.  P.  iokatus,  Daliian,  häufig  in 
der  Eifel.     V  v  AT 

Pentastomeen,  s.  Tracheatenentwickelung.  Grikh. 

Pentastoinidac  (gr.  fünf  und  Mund),  s.  T.inguatulina.     E.  To. 

Pentastomum,  Rul».  (gr.  tünl  und  Mund),  s.  Linguatulina.      E.  Tg. 

Pentataenia  (gr.  FUnf-Band),  Ad.  Schmidt  1855.  Unterabtheilung  der  Gattung 
Mttix^  diejenigen  Arten  umfossend,  bei  denen  dunkle  Spiralbänder  in  bestimmter 
Stellung  und  2^1  voritommen,  nämlich  5,  aber  oft  sei  es  durch  Verschwinden, 
sei  es  durch  Zusammenfliessen  weniger,  bis  o  (vetgl.  Gbokg  v.  Märiens  in  den 
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Abhaodl.  d.  Leopold.  ICarol.  Akademie  1833)  and  bei  denen  der  LiebespfeH  dne 
bestimmt  ausgebildete  Gestalt  zeigt,  4 kantig  mit  verdicktem  kronenartigem  Knopf; 
sie  entsprechen  den  Gruppen  Fomatia,  lachea,  McutUaria  und  Ibtrus  anderer 
Autoren.    Vergl.  Ifflix,  Bd  IV,  pag.  90,  91.     E.  v.  M. 
Pentatrematites,      I  enrremites.     E.  v.  M. 

Penthetria»  Gab.  (gr.  die  Trauernde),  Sammetweber,  Gattung  der  Weber- 
vögel (Floceidae),  Unterfamilie  Spcrnustinae.  Schwanz  stark  gerundet  oder  stufig, 
wenigstens  so  lang  als  der  Flügel,  meistens  bedeutend  Unger.  Im  abrigen  dem 
Feuerfinken  (EupUctes)  sehr  ibnlidi.  Gefieder  des  Minnchen  im  Faarungskleide 
sammetschwaix,  theilweise  roth  oder  gelb  gezeichnet;  im  Winteikleide  wie  das 
des  Weibchens  sperlingsfarben.  Untergattungen:  Oryx,  Less^  Urohrachya,  Bp., 
Ckera,  Gray  (mit  vertikal  stehenden,  gebogenen  und  sehr  langen  Schwanzfedern, 
ähnlich  denjenipen  der  Haushähne).  Die  Gattung  umfasst  ein  Dutzend  in  Afrika 
heimischer  Arten.  —  Hahnschwei fwittwe,  F.  progne,  Bodd.,  schwarz,  kleine 
Flügeldecken  mennigroth,  mittlere  weiss.  Etwas  kleiner  als  ein  Staar.  Süd- 
Afrika.  K.CHW. 

Penthinai  Tr.  (gr.  Trauer),  eine  neuerdings  mit  Grapholüha  (s.  d.)  vereinigte 
Wicklergattung;  die  s^h  namentlich  durch  einen  starken,  aufstehenden  Schopf 
auf  dem  Thoraxrttcken  ausseichnet  Man  untencheidet  an  70  europäische 
Arten.    E.  To. 

Pen-ti.  Volksstamm  in  Yünnan,  welcher  in  der  Ebene  von  Teng'tschwam 
am  Nordende  des  Sees  von  Tali  sitzt  und  aus  einer  Vermischung  von  Laoten 
mit  schwarzen  Lolo  hervorgegangen  ist,  wobei  das  laotische  Blut  überwiegt.  Bei 
ihnen  herrscht  der  Brauch,  dass  der  Vater  am  Geburtstage  seines  ältesten  Sohnes 
seinen  früheren  Namen  verliert  und  nun  einlach  iVater  des  N.  N.c  heisst.    v.  H. 

Pentremites  (abgekürzt  für  Tcntatrematites,  Versteinerung  mit  fünf  Löchern) 
Sav,  wichtigste  Gattung  der  Blastoideen  (s.  Bd.  II,  pag.  256},  knospenförmig,  fünf* 
kantig,  mittelst  eines  kurzen,  dünnen,  runden  Stiels  befestigt;  drei  ungleiche 
Basaltafehiy  fttnf  unter  sich  gleich  grosse  Gabdstttcke,  die  von  ihnen  eingeftssten 
Pseudoambulakralfelder  von  den  Lanzettstücken  und  deren  Randj^tten  (Poren- 
stücke)  flach  ausgefUUt.  Nur  palaeozoisch,  vom  Silur  bis  zur  Kohlenformation, 
in  letzterer  besonders  häufig.  Man  unterscheidet  4  Unterabtheilungen:  i.  Floreales, 
kugelig  oder  birnförmig,  die  Pseudoambulacra  breit  lanzettlich,  nicht  bis  zur 
Basis  reichend:  F.  florealis^  Sav  und  sulcatus  Roemkr,  2.  EUiptici  o^tx  Granaio- 
erinusy  mehr  länglich,  Pseudoambulacra  schmal,  bis  zur  Basis  reichend:  3.  Trun- 
cati  (Fentrmiäia) ,  kreiselförmig  mit  abgestutztem  Scheitel;  Pseudoambulacra 
kurz  und  brdt,  Basalplaicen  hoch.  4.  Qawtii,  keulenförmig,  Scheitel  eine  fünf- 
seitige  Pyramide  bildend,  Pseudoambulacra  sehr  schmal.  Die  meisten  Arten  in 
Nordamerika,  namendich  im  Fiussgebiet  des  Mississippi,  devonisch  und  im  Kohlen* 
kalk.  Einxdne  Arten  auch  in  Europa,  F,  etfeUemis  in  der  Eifel.  Monographie 
vonFERD.  RoEMER  in  Troschel's  Archiv  Air  Naturgeschichte.  Jahig.  t8$s.    E.  v.M. 

Pcntri.    Unterabtheilung  der  Samnitcr  (s.  d.)      v.  H 

Peoni.  Algonkinindianer,  ehedem  an  den  Flüssen  iihnois  und  Wabash.    v.  H. 

Pcoria.  Abtheilung  der  einstigen  algonkinischen  Illinoisindianer,  von  welcher 
1876  noch  47  Köpfe  in  der  Quapaw  Reservation  des  Indianerterritoriums  vor- 
handen waren,     v.  H. 

Pepel,  s.  Papel,    v.  H. 

PqMhoan,  Pepehoan,  Pepukhwan,  Pepo  oder  Kabaran.  Sammelname  ffir 
die  gesitteten  Stämme  im  östlichen  Theile  der  Insd  Fotmosa,  sowohl  in  der 
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KÜstenebene  als -im  Berelande.  Sie  sollen  aus  der  Verbindung  von  Hakka- 
Chinesen  mit  formo5;anischen  Frauen  entstanden  sein,  doch  auch  vielleicht  hollän- 
disches Blut  aufgenommen  haben,  nach  Manchen  die  Ueberreste  mehrerer,  vor 
mals  die  ganze  Küstenebene  bevölkernder  Stämme  sein.  Die  P.,  d.  h.  Fremde 
der  Ebene,  sind  meist  friedliche  Ackerbauer,  welche  sich  mit  der  chinesischen  Ge- 
sittung auch  die  chinesische  Sprache,  besonders  den  Dialekt  von  Amoy  angeeignet, 
MOSt  aber  all«  Meikmale  ihrer  Abatommung,  wohl  malayischer,  bewahrt  haben, 
wdche  anch  ihre  einheiinische  Sprache  Terräüt.  Die  Minner  sind  gross»  stramm 
und  den  Chinesen  an  Stärke  und  mSnnlichem  Aussehen  weit  ttberlegen;  die 
Frauen  klein,  schUnk,  oft  hübsch,  mit  merkwürdig  schönen  Augen,  ie  von 

den  Chinesinnen  S(tfoTt  unterscheide^  denen  sie  sich  sonst  in  Sprache  und  Kleidung 
anzunähern  suchen.  Im  Aeussern  wie  in  der  Tracht  unterscheiden  die  P.  der 
Ebene  ?ich  wenig  von  den  Chinesen ,  und  halten  auch  mit  Ausnahme  eines 
Dorfes  sich  an  die  Lehre  des  K  iiiutsc.  Im  Dorfe  Tau-fao  lebt  aber  noch  die 
alte  Volksreligion,  welche  uraite  Tiuerschädei  und  Hirschgeweilie  verehrt.  Die  P. 
der  £bene  leben  m^  vom  Fischtang  mid  smd  im  Rüdem  sehr  geschickt  Jene 
aber,  welche  in  Nachahmung  der  Chinesen  sich  dem  Handel,  dem  Spiele  und 
Opiumrauchen  ergeben,  geben  einem  raschen  Verderben  en^egen,  weshalb  viele 
nnabhängige  P.  einen  instinktiven  Hass  'gegen  die  chinesischen  Eindringlinge 
hegen.  Sie  sind  einfach  und  freimüthig.  Frohsinn,  Gutmfithigkeit  und  Anstand 
scheinen  sie  auszuzeichnen.  Auch  rühmt  man  ihre  Begabung,  sich  leicht  neue 
Kenntnisse  anzueignen,  sowie  ihre  Wissbegierde,  welcher  auch  die  christliche 
Lehre  den  leichten  Eingang  verdankt,  den  sie  bei  den  P.  gefunden.  Obwohl 
sie  den  Acicerbau  und  die  Baukunst  erst  von  den  Chinesen  erlernt  haben,  so 
sind  ihre  Häuser  doch  besser  als  die  der  chinesischen  Bauern,  wie  sie  auch 
besser  gekleidet  rind.  Die  P.  des  Beiglandes  erinnern  im  Aeussern  wie  in  der 
Tracht  sehr  stark  an  die  Laoten  in  Siam  und  kommen  ihrem  Typus  nach  der 
Bantaurang,  einem  Nachbarstamme,  am  nächsten,  nur  sind  sie  schwächer  gebaut 
als  diese;  immerhin  sind  sie  von  viel  wilderem  Aussehen  als  die  P.  der  Küste, 
dabei  auch  gross,  wohlgestaltet  und  kräftig,  von  hellerer  Hautfarbe  und  mit 
schönen  schwarzen  Augen  ausgestattet.     v.  H. 

Pepoli-Rappen.  Kin  der  Polesina-Race  (vergl.)  ähnlicher  Pferdeschlag,  welcher 
im  Herzogthum  Fcrrara,  sowie  in  dem  toscanischen  Gestüt  zu  Cattana  gezüchtet 
wird  ^Schwarzneckek).  Sch. 

Peposakaente,  Anas  mtopias,  Poepp.«  durdi  feuenothen,  an  der  Basis  mit 
einem  Hödcer  versehenen  Schnabel  ausgeseichnete  Ente.  Gefieder  im  allgemeinen 
schwarz.  Aus  Sfld-Amerika.  Rcnw. 

Pepsin,  das  Eiwdssferment  des  Magensaftes,  im  Jahre  1836  von  Th.  Schwann 
entdeckt,  stellt  ein  »ungeformtesc  Ferment  dar,  weldies,  vielleicht  als  chemische 
Verbindung  mit  Salzsäure  in  dem  Sekret  der  Magenschleimhaut  enthalten,  unter 
der  Mitwirkung  freier  Säure  (nicht  über  0  5^  Salz  oder  Milchsäure),  des  auf- 
quellenden Wassers  und  der  Körperwärme  (bei  KaltbKitem  4-15°  C.)  unlösliche 
uud  lösliche  Eiweisskörper  in  Peptone  (s.  d.)  überführt.  Es  präsentirt  sich  als 
eine  Kolloidsubstanz,  welche  zwar  die  Xanthoprote'inreaction  nicht  mehr  gicbt 
und  durdi  die  stärksten  Eäwetssftllungsmittel  nicht  niedergeschlagen  wird,  aber 
ihren  sonstigen  Eigenschaften  nach  die  Natur  eines  EiweissabkOmmlings  verräth. 
Durch  Erhitzen  ttber  55^60**  C.  wird  es  in  saurer  Lösung  befindlich  zerstört. 
In  Glycerin,  Wasser,  verdünnter  Salz-,  Essigsäure,  1^  Carbolsäure  etc.  ist  es  lös- 
lieh  und  kann  auf  diese  Weise  der  Magenschleimhaut  entsogen  werden  (»kitnst- 
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lieber  Magensaft«  »Pepsinwein«).  Die  Bildungsstätte  des  Fermentes  sind  die 
Magend  rillen;  Heidenhain  vermuthet  in  den  Hauptzellen  der  Mni^endrtlsen  dessen 
Producenten  (s.  Magensaft);  freilich  scheint  es  darin  nur  in  Form  eines  aus  deren 
Protoplasma  hervorgehenden  Parajilasma,  einer  pepsinogenen  Substanz,  vorgebildet 
zu  werden,  um  erst  bei  der  eigentlichen  Sekretion  durch  noch  unbekannie  Ein- 
flttsse  ans  dieser  sich  zu  entwickeln.  Die  Bildung  dttrfte  von  Reisen  abbitngig  sein, 
welche  durch  die  eintretenden  Speisen  gesetst  werden,  ne  beginnt  deshalb  mit 
der  Nahmngsaafhahme  und  erhebt  sich  bis  zu  einer  in  ihrer  Dauer  von  derMenge  der 
Nahrung  abhängigen  Periode  auf  ein  Maximum.  Ein  Theil  des  Verdauungsfermentes 
wird  augenscheinlich  mit  dem  Vcrda-iten  absorbirt,  das  erklärt  das  Vorkommeli 
von  geringen  Mengen  Pepsins  im  Harn  und  Miiskelsaft;  saurer  Harn  besitzt  des- 
halb Eiwcissvcrdauungsvermögen.  Die  Isolirung  des  Pepsins  begegnet  grossen 
Schwierigkeiten  (C.  Schmidt,  Brücke  u.  A.).  Brücke  f^llt  es  aus  seinen  T  d  ungeu 
durch  ^Erzeugung  voluminöser  Niederschläge  aus,  aus  denen  er  es  dann  durch 
Extraktion  mit  Wasser  zu  separiren  sucht  Ueber  die  Art  und  Weise  der  Wirkung 
des  Fermentes  und  seine  Produkte  siehe  Fermente,  Magensaft  und  Peptone.  S. 

Peptxme  nennt  man  die  Prodiikte  der  Eiweissverdauung  durch  Magensaft 
und  BauchspeicheL  Sie  entstehen  durch  die  Wirkung  der  proteolytischen  Fennente 
allmählich  aus  dem  letchtfällbaren  Eiweiss  derart,  dass  die  »Fällungsmittel  fttr  Ei« 
■weisskörper  eins  nach  dem  andern  unwirksam  werden.«  (Brücke).  Von  diesen  so  zahl- 
reichen Substanzen  bleiben  schliesslich  nur  noch  Gerbsäure,  Phosphorwolframsäure, 
Phosphormolybdänsäure  und  Jodquecksilberkalium  als  solche  wirksam.  Der  Ueber- 
:gang  der  Eiweisskörper  in  Peptone  erfolgt  unter  Entwickelung  gewisser  Zwischen- 
stufen, Propeptone  genannt.  Die  Grenze  zwischen  Propepton  und  Pepton  wird 
konventionell  gefunden  in  der  Fflllbaikeit  oder  Mchtfiaibaikeit  der  in  saurer 
I^ung  befindlichen  Körper  durch  Kaliumferrocyanat  (gelbes  Blutlaugensalz) ;  alle 
Proteinsubstanzen,  welche  dadurch  noch  ftllbar,  sind  den  EiweisskOrpem  noch 
relativ  nabestehende  Vebergangsglieder.  Alle,  welche  dadurch  nicht  mdir  koagotirt 
werden,  sind  Peptone.  Ausser  dieser  negativen  Reaktion  sind  die  Peptone  auch 
■noch  kenntlich  durch  die  Biuretreaktion,  d.  h.  eine  schön  purpurrothe  Färbung, 
■welche  ^ie  annehmen,  wenn  ihre  kalte  Lösung  mit  Kalilauge  und  Kupfersulfat  ver- 
setzt Wird.  Als  physiologisch  wichtigste  Eigenschaften  der  Peptone  sind  ihre 
Leichüöslichkeit  in  Wasser  in  jedem  Verhältniss  und  ihr  grosses  Diffusionsver- 
mOgen  durch  thierische  Membranen  (2— 9g  Lösungen  der  Peptone  haben  ein 
«ndosmotisches  Aequivalent  von  7 — 10)  zu  beseichnen;  gerade  darin  ist  ein  wichtiger 
Vntenchied  gegenttber  den  Eiweissköipem  begrOndet,  dn  Unterschied,  der  auch 
die  Bedeutung  der  Ueberflihrung  des  grösseren  Theiles  des  Nahrungseiweisses  in 
Pq|>ton  als  Vorbereitung  filr  die  Aufsaugung  erläutert.  Das  Wesen  derPeptoni- 
sirung  wird  von  Hermann  in  einer  Hydratation  der  Eiweisskörper  erblickt  (s.  d. 
und  Fermente),  durch  Wasserent/iehung  sollen  die  Peptone  deshalb  in  ihre  Mutter- 
stoffe zurückverwand clt  werden  kc  niu  n.  S, 

Pcpukhwan,  s.  l'eijohoan.      v.  H. 

Pequaquaukes.  Erloschener  Stamm  der  Algonkmmdianer  in  New  Hampshire 
und  Maine,    v.  H. 

Peqoot  Pequod.  Erlosehner  Stamm  der  Algonkinindianer  am  untern 
Connecticut  und  westlich  von  Kap  Cod;  war  einst  sehr  micht^.    v.  H. 

Peracyon,  Gray,  s.  Thyladnus,  Tfewi.    v.  Ms. 

Peramele«,  Geoffr.,  syn.  Is^doit,  Dssm.,  Bandikut,  australische  Beutelthier- 
gattung  der  Fmo.  Sjmäactylina  A.  Wagzv«  oder  SaHa^fria  Oww»  ^  Jpgrameädae 
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Waterh.  ^euteldachse^  mit  |  Schneides.,  \  Eckz^  |  Främolaren,  {  Molaren; 

Vorderfllsse  5  zehig  (innere  und  äussere  Zehe  rudimentär),  Hinterfllsse  mit  gut 
entwickelter  4.  und  5.  Zehe,  hi^  zum  Nagel  verwachsenen,  dünnen  2.  und  3.  Zehen, 
rudimentärer  (bisweilen  unter  der  Haut  verborgener)  Innenzehe.  \.  Macrotis,  Reid. 
(Ftrogalea,  Gray).  Ohren  auffällig  gross,  Schwanz  langbehaart,  buschig,  kein  Hinter- 
daamen,  Tasche  des  $  nach  vorne  offen.  Hierher  P.  UxgoHst  Reid.  »KftniDchen^ 
h«ndikut.«  Oben  grau,  an  den  Seiten  blassiöthlicb,  unten  weiss.  K4taper  ca. 
4B  Centim.  Weatanstralien.  2.  Feramdgs  s.  str.  Ohren,  Beine  vnd  Schwanz 
kflner,  letzterer  anliegend  behaart,  Hinterdaumen  rudimentär,  Tasche  des  $  nach 
hinten  offien..  —  nasufa,  Geoffr.,  Nasenbeuteldachs,  mit  sehr  verlängerter 
Schnauze,  rauhem  Pelze,  oben  bräunlich  fahlgelb,  schwarz  gesprenkelt,  unten 
schmutzig  gelblichweiss.  Körper  43,  Schwanz  ca.  13  Centim.  lang.  Neusüdwales. 
P.  macrura,  Gould,  dickschwänziger  Barnlikut,  oben  schwarz  und  gelb  gesprenkelt, 
unten  gelblich;  etwa  von  gleicher  Grösse  wie  voriger.  Nördl.  Australien.  F.  ob- 
esuia,  Geüffk.,  kurzschnauziger  Bandikut.  Südaustralien,  Van  Oiemensland. 
P,  fauiata^  Gray,  »weisutidfiger  Bettteldachs.  Sddanstralien.  ela    v.  Ms. 

Pftramelklae,  Watbrh.,  s.  Sjndactylina,  A.  Waomkr.    v.  Ms. 

Perca,  s*  Bausch.  Ktz. 

Percheron.  Ein  schweres  französisdies  Pferd,  welches  seinen  Namen  von 
der  Landschaft  La  Perche,  südlich  von  der  Seinemündung,  hat  Als  Race 
dürfen  die  Percherons  eif^entlich  nicht  bezeichnet  werden,  da  sie  nicht  das  Pro- 
dukt planmässiger  Züchtung  sind.  Es  werden  vielmehr  Füllen  aus  der  Bretagne, 
der  Picardie,  Flandern  etc.  zusammengekauft  und  zwar  nur  Schimmel.  Durch 
die  Aufzucht,  durch  die  Einwirkungen  des  Futters  und  des  Klimas  entsteht  so 
tosserlich  eine  gewisse  Gleichmässigkeit  in  der  Form.  Sanson  will  fireOich  die 
Percherons  als  besondere  Race  betrachtet  wissen,  die  er  Seine^Race  (raet  si- 
fuanaisej  nennt  Erst  seit  dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts  ist  von  Percberons 
die  Rede;  die  schweren  kräftigen  Thiere  wurden  bald  sehr  gesucht  ittr  die  Post« 
wagen,  Lastfuhrwerke  und  dergl.  Die  vielfach  übertriebenen  Vorstellungen  von 
der  Leistungsfähigkeit  der  Percherons  haben  die  Einführung  derselben  in  andere 
Länder  veranlasst,  dor!^  hat  sich  vielfach  gezeigt,  dass  sie,  ihren  gewohnten 
Lebensbedingungen  entrissen,  nicht  den  an  sie  gestellten  Ansprüchen  genügen 
konnten.  So  war  es  speziell  in  Deutschland,  wo  die  Percherons  zur  Aufbesserung 
der  au  Masse  des  Körpers  zurückgegangenen  Pferde  dienen  sollten.  Durch  das 
Fehlschlagen  dieser  Versodie  entmudiig^  verfiel  man  darauf  in  das  Extrem,  die 
Percherons  als  für  Kreuzungszwecke  gfinzlich  unbrauchbar  zu  erklftren,  was  jedoch 
nicht  der  Wirklichkeit  entspricht.  In  England  werden  immer  noch  Percherons 
zur  Zucht  benutzt.  Die  Thiere  finden  ihre  Verwendung  besonders  vor  dem 
Omnibus  und  dem  Pferdebahnwagen  in  vielen  Grossstädten.  In  der  Form  kommt 
der  Percheron  ungefäl  r  der  Boulonnaiser  Race  gleich.  Oft  findet  man  den  Kopf 
sehr  edel,  mit  breiter  Stirn,  grossen  Augen,  geradem  Stirnproftl,  ohne  Zweifel 
Zeichen  von  orientalischem  Blut.  Häufig  fehlt  e^  an  genügender  Muskulatur  an 
der  Vorhand  und  Vorderknie  wie  Sprunggelenke  sind  bisweilen  zu  kurz.  Rasche 
Traber  sind  die  Percherons  nicht,  auch  ihre  Ausdauer  ist  nicht  besonders  her- 
vorragend; Aber  iß'^iSKilom.  in  gestrecktem  T^b  bringen  sie  es  in  der  Regel 
nicht  (z.  T.  nach  Schwarznbcker.)  Sch. 

Perddae.  Stachelflosserfischfamilie  fs.  a.  Barsch).  Kiemendeckelstücke  mehr 
oder  weniger  bewaflhet  mit  Zähnchen  oder  Stacheln.  Alle  die  Mundhöhle  be- 
grenzenden Knochen  tragen  kegei-  oder  hecheli^rmige  Zähne,  zum  Theü  auch 
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grössere  Hundszähne;  Gaumen-  und  Pflugscharbein  daher  immer  bezahnt.  Schuppen 
ctenoid,  an  die  Flössen  nur  etwas  über  deren  Basis  heraufreichend.  Kiemenspalte 
weit.  Keine  Bartfäden.  Seitenlinie  nicht  unterbrochen.  Keine  knöcherne  Ver- 
bindung «wiachen  AnfnuirbitalkBOcheii  und  Vordeckel.  Fleischfresser  mit  ein- 
focber  Schwfnmblase  und  kunem  Dam.  Emt  grone  Familie,  im  Btttien  Wataer 
und  an  den  Kflaten  der  gemisaigten  und  tropiacben  Gegenden,  aucb  foaailp  be- 
sondera  im  Tertiär  dea  Monta  Bolka.  Klz. 

Perciformes,  nach  dem  System  von  Günther  eine  der  gröaaten  AbdiefluQgen 
des  Stachelflüsser;  sie  werden  charaklerisirt  durch  eine  Rückenflosse,  deren  stach- 
liger Theil  mindestens  ebensolanp:  ist,  als  der  weiche.  Brustflossen  hructständig 
mit  ^,  selten  \  Strahlen.  Afterti  osse  kürzer  als  die  Rückenflosse.  Hierher  die 
Familien:  Percidat,  Fristipomattdac,  Squanüpints,  NuIädaCf  Spartdcu^  Cirrhüidat^ 
Scorpänidcu,  Ncmdidaet  Teuthidar.  Klz. 

Peroopeideii,  AcAasiz,  (s.  percopsis,  Eigenname  einer  inachgattung)^  Fiadip 
fiuniUe  der  Bnucbfloaser ,  (a.  Abdominalea),  von  una  unter  den  Salmoniden  mit- 
einbegriffen, beaitzen  Ctenoidachuppen.  Ks. 

Perdicidae,  Feldhühner,  Familie  der  Scharrvögel  (Rasores).  Im  all- 
gemeinen kleine  Vögel  von  der  Grösse  des  Rephuhns  bis  zu  derjenigen  der 
Wachtel,  von  kurzem,  gedrunfrencm  Körperbau,  mit  kurzem  Schwänze,  welcher 
in  der  Regel  nur  die  halbe  Länge  des  kurzen  Flügels  erreicht  und  gerade  oder 
schwach  gerundet  ist.  Die  Ltäufe  sind  nackt  und  in  der  Regel  so  lang  oder 
etwas  kürzer  als  die  Mittelzehe,  bei  den  Hähnen  meistens  mit  einem  oder 
mehreren  Spornen  versehen.  Die  kurze  Hinterzebe  ist  btther  ala  die  vorderen 
angesetzt  hi  der  Mebrzahl  bewohnen  die  Feldbtlbner  freies  Gdände,  Aecker 
und  Steppengegenden  und  balten  sich  stets  auf  dem  Erdboden  au^  auchen  ihre 
Nahrung,  ruhen  und  nisten  auf  der  Erde.  Nur  die  in  der  Unteilamilie  der 
Baumhühner  abgetrennten  Arten  lieben  gemischte  Landschaften,  in  welchem 
Gehölze  und  Grasflächen  abwechseln,  bäumen  häufig,  in  der  Regel  zur  Nacht- 
ruhe, nisten  aber  ebenfall;-;  stets  auf  dem  Boden.  Beide  Geschlechter  sind  pleich 
geförbt  oder  wenig,  nur  selten  bedeutender,  unterschieden.  Wir  kennen  gegen 
150  Arten,  welche  var wiegend  Asien,  sodann  Afrika,  in  wenigen  Arten  ^Europa 
und  Australien  bewohnen  und  durch  die  UnterfamiUe  der  Baumhühner  (s.  OdonUi- 
pkarmat)  auch  in  Amerika  Tertreien  sind.  Die  Unterfiunilie  der  Erdh ahner, 
Ferdumoi,  umfaastdie  Gattungen:  Mfgahperdiatt  Bbandt,  Felaenhuhn;  Tärtt^ 
optrdix,  HoDCS.,  Haldenhuhn;  J^teruisies,  Waol.,  Frankolin;  fierdiadß,  Hodgs., 
Frankolinwachtel;  Coturnix,  Möhr.,  Wachtel;  Cryptonyx,  Tem.,  Strausa- 
wachtel,  und  Perdix^  Lath,  Rephuhn.  Letztere  begreift  die  typischen  Formen 
der  Familie.  Der  Kopf  ist  immer  vollständig  befiedert,  die  Stirnbefiedcning 
schneidet  auf  der  Firste  und  den  Schnabelseiten  gleichmässig  ab.  Die  bekannten 
etwa  zwei  Dutzend  Arten  sind  in  vier  Untergattungen  zu  sondern,  i.  Perdix: 
Kein  Sporn  vorhanden,  I.aul  vom  und  lunten  mit  zwei  Keiiien  grosserer  Schilder 
bedeckt  F,  eiiurea,  L.  das  gemeine  Rephuhn,  F,  barbaia,  Vebr.  et  des  Muks» 
das  Barthtthn,  in  Sibirien,  a.  Bmiibuu€»h,  Gould,  Bambuhuhn:  durch* 
längeren  Schwanz,  welcher  last  zwei  Drittel  der  FUtgelläng»  erreicht,  auageseicfanet 
Ohne  Sporn.  Lauf  nur  vom  mit  zwei  Rmhen  gr<taaerer,  im  Uebrigen  out  kleinen 
Schildern  bekleidet.  F.  thorcuua,  Tkm.  —  3  Cacrabis,  Kauf,  Berghuhn: 
Spomhöcker  vorhanden.  Zwei  Reihen  Tafeln  auf  der  Vorderseite  des  Laufes, 
im  Uebrigen  kleine  Schilder.  FUsse  und  Schnabel  roth  gefärbt.  P.  saxatilis, 
Msv£R,  Steinhuhn,  in  den  Alpen.  —  4.  Ammoperdix,  Gould,  Sandbuhn: 
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Kleinere  Vögel  von  wenig  mehr  als  Wacbtelgr<is»e  und  ohne  Spomhöcker.  Lauf 

vom  mit  zwei  Reihen  grösserer  Tafeln,  im  Uebrigen  mit  kleinea  Scbildon  be> 
deckt.   P.  bonhami,  Fras.,  Persisches  Sandhuhn.  Rchw. 

Perdicula,  Hodgs.  (Dimin.  von  Perdix)  Frankolinwachtel.  Gattung  der 
Feldhühner,  Perdicidae.  Vögel  von  der  Gestalt,  Grösse  und  Färbung  der  Wacliteln, 
aber  mit  längerem  Scliwanze,  welcher  ungefähr  der  Hälfte  der  FKie^ellänge  gleich 
bt  tmd  durch  Vorhandensein  eines  Sporns  am  I.Aufe  der  männlichen  Individuen 
ontenchieden.  Ein  halbes  Dutzend  Arten  in  Indien.  ~  Madras wachtel» 
F.  combc^msiSf  Lath.  Rchw. 

Pernon  ist  eii^  von  Spenge  Batv  fitr  eine  der  KÖipenregionen,  ursprünglich 
nur  der  RingeHcrebsei  eingeführte  Benennung,  welche  von  anderen  Autoren 
auch  7UT  Bezeichnung  derselben  Region  bei  anderen  Krebsthieren  angewandt 
worden  ist.  Es  ist  die  vorletzte  Rer^'ion  des  Crustaceenkörpers  und  demnach 
diejenige,  für  welche  früher  von  den  K  nien  der  Name  Thorax,  von  den  Andern 
der  Name  Abdomen  angewandi.  wurde,  während  die  letzte  Region  von  Jenen 
Abdomen,  von  Diesen  Postabdomen  genannt  wurde.  Die  Verwirrung,  die  durch 
diesen  Conflict  der  Namen  bewirkt  wurde,  ist  mit  Anwendung  der  von  Spenge 
Bäte  eingeführten  gehoben.  —  Die  hintere  Grense  des  F.  ist  bei  den  meisten 
deutlich  segroentirten  (nicht  durch  PaiuAtisrous  radcgebildeten)  Krebsthieren 
durch  eine  scharfe  Formünderung  oder  Aufhören  der  Gltedmaassenausstattung 
zweifellos  gegeben.  Eine  Ausnahme  machen  die  Abtheilungen  mit  zweiklappiger 
Schale,  nlsf^  die  Franrhiopoder ,  Ostracoden  und  Cirripedien.  In  diesen  Ab- 
theilungen hat  entweder  eine  Vermehrung  der  typischen  Segmente  der  Regionen, 
oder  eine  gleichförmige  Entwickehing  der  Gliedmaassen  verschiedener  Regionen 
oder  auch  beides  stattgefunden;  zählen  doch  gewisse  Formen  darunter  an  60  Seg- 
mente mit  gleichförmigen  Gliedmaassen.  Hier  ist  es  vorläufig  also  unmöglich, 
die  hintere  Grense  des  Pereions  mit  Sicherheit  zu  bestimmen.  Eine  andere 
Schwierigkeit  liegt  überall  in  der  Bestimmung  der  vorderen  Greiise  des  Pereion's. 
Spenge  Bäte  legt  dieselbe  dort,  wo  bei  den  Ringelkrebsen  der  ungegliederte 
V<MNtertheil  der  ROckenpanzerung  aufhört  also  hinter  den  ersten  Maxillarfuss; 
sonach  blieben  dort  dem  Pereion  7  Segmente.  Will  man  dasselbe  Criteriuro 
auch  bei  den  übrigen  Krebsthieren  anwenden,  so  blieben  schon  bei  den  nah 
verwandten  Scheerenasseln  (s.  Tanaiden)  nur  6  Segmente  des  Pereion's,  bei  den 
Decapoden  gar  keine;  man  gäbe  damit  also  jede  Berücksichtigung  der  Homologie 
zu  Gunsten  eines  sehr  oberflächlichen  Merkmales  aui.  Geht  man  andererseits 
von  der  H(Mn<dogie  der  Entwickeln!^  ans,  so  wird  man  swar  ohne  jeden  Zweifel 
bei  den  Tanaiden  tmd  Thoraoostraken  eben  so  viel  Segmente  för  das  Pereion 
sttblen  mflssen,  als  bei  den  Amphipoden  und  Euisopoden.  Aber  damit  tritt 
uns  auch  die  theoretische  Schwierigkeit  entgegen,  zu  entscheiden,  warum  und  ob 
wir  in  der  Entwickelung  einen  Grund  finden,  gerade  hinter  dem  ersten  Maxillar- 
fuss eine  neue  Körperregion  beginnen  zu  lassen.  Diese  Frage  mit  Entschieden- 
heit zu  bejahen,  scheint  d.  B.  trotz  allem,  was  dafür  gesagt  worden,  unmöglich; 
vielmehr  dünkt  es  ihm  sogar  richtiger,  wegen  der  grossen  Aehnlichkeit  der  8 
auf  die  2.  Maxille  folgenden  Gliedmaassenpaare  bei  den  Schizopoden,  die  denselben 
entsprechenden  8  Segmente,  die  bei  allen  Malacostraken  als  homolog  wieder 
zu  erkennen  sind,  zum  Pereion  zu  rechnen  und  dessen  vordere  Grenze  demnach 
hinter  die  s.  Maxille  zu  legen.  Fttr  die  Entomostraken  wiederholt  sich  vollends 
hinsichtlich  der  vorderen  Grenze  des  Pereion's  dieselbe  Schwierigkeit,  die  wir 
schon  bezüglich  der  hinteren  fanden.  Doch  ist  hier  wenigstens  mit  etwas  grösserer 

Zool  ,  Anthropol.  u.  Ethaologi«.  Bd.  VI.  SO 


Dlgltized  by  Google 


Peiciopodcn  —  PerieardidlHtoKigkelt 


Wahrscheinlichkeit  ein  Urtheil  zu  föllen,  da  die  vorderen  Gliedmaassen  in  sehr 
frühen  Stadien  der  Entwickelunfr  entstehen  und  sich  demnach  ihre  Homologie 
in  verschiedenen  Abtheilungen  der  Krebsthiere  noch  einigermaassen  constatiren 
lässt.  Es  steht  zu  vermuthen,  dass  bei  den  Copepoden  mit  dem  ersten  Ruder- 
fuss, bei  den  Cirripedien  mit  dem  ersten  Rankenfusse,  bei  den  Cladoceren  hinter 
der  mir  ini  embiyonalen  Zustande  erkennbaren  zweiten  Maxille,  bei  den  Ostra- 
coden  hinter  dar  xweiten  Maxille,  kun,  dass  auch  bei  den  Entomostraken  (aus« 
schlieeslicb  Lmulmst  wo  eine  Feststellung  unmöglich  ist)  mit  der  3.  Gliedmaasse 
hirt  r  1er  Man(Ubel  das  Perdon  beginnt.  K<;. 

Pereiopoden  nennt  man  na^  Spemcb  Bäte  die  Gliedmaaaaoi  des  Fereions 
(s.  d.)  Ks. 

Perel  =  Neunauge  (s.  d.)  Ks. 

Pcrcnnibranchiata,  Latrf.ili.e,  {f^etettnis  dauernd,  branchia  Kiemen),  ünter- 
abtheilung  der  Scliwauzlurche  (s.  Urodela),  charakterisirl  durch  das  Fortbestehen 
der  Kiemen  oder  doch  wenigstens  mehrerer  Paare  von  ^menbögen;  nur  bei 
einer  Gattung^  Crypiahrmukus,  schliesst  sich  die  KiemenqMdte.  Nirgends  sind 
eigentliche  Augenlider,  sondern  höchstens  eine  ringförmige,  kaum  erkennbare 
Hautfalte  um  das  Auge  vorhanden.  Man  kennt  5  Gattungen  mit  7  Arten  aus 
der  nördlich  gemässigten  Zone,  wovon  z  Gattung  mit  i  Art  in  Europa,  i  Gattung 
mit  2  Arten  in  China  und  Japan,  die  übrigen  in  Nordamerika  Trotz  der  geringen 
Artenzahl  smd  4  Familien  unterschieden  worden,  welche  wir  m  2  Unterabtheilungen, 
die  Fischmolchc,  Cryptobranchia  /^s  d  )  und  die  Kiemenfischlinge,  Phanerobranchia 
(s.  d.)  einordnen.  Bei  Bonaparil  bmd  unter  Fcrcnnibranchiata  nur  unsere  Fhanc- 
rehrOMuMa  verstanden.  Ks. 

PerfektibilitSt  Mit  diesem  Ausdruck  bezeichnet  man  in  der  Tbierzocfat 
die  höchste  Stufe,  die  Vollendung  in  Form  und  Leistung  der  Racethiere,  bei 
welcher  letztere  dem  Zuchtideal  entsprechen.  SCB. 

Perforata,  Carpenter,  Unterordnung  der  Rhuufpoia  F^umk^era.  Schale 
kalkig,  seltner  sandig  oder  glasig,  mit  zahlreichen  Oefinungen  zum  Austritt  der 
Pseudopodien.  Pf. 

Perforation  des  Humerus.  An  einigen  Skelcrren  von  Hottentotten  und 
Liuanchen  beobaclitete  man  zuerst  eine  Durchbonrung  der  für  das  Olecranon 
bestimmten  Grube  am  Humerus  (Oberarmbein).  Ein  Nämliches  fand  sich  später 
auch  bei  Skeletten  von  Negern  und  Europäern,  insbesondere  von  den  alten  und 
ältesten  Kacen  Frankreichs.  Sorg^ltige  Zusammenstellungen  ergaben,  dass  in 
letzterem  I.Ande  die  Perforation  des  Humerus  dn  ganz  gewöhnliches  Merkmal 
war  vor  der  Periode  des  polirten  Steins  (in  alten  Fundstätten  bis  zu  27^  der 
Fälle).  Dieselbe  findet  sich  nicht  immer  gleichzeitig  auf  beiden  Seiten,  ein  Um- 
stand, welcher  den  Werth  des  Merkmals  abschwächt}  sie  ist  nach  Prof.  BrOCA 
bei  Frauen  häufiger  als  bei  Männern.  N. 

Pcriati    Amazonasindianer,  Nachbarn  der  Tumbiras.     v.  H. 

Periboea,  Ehlers,  (gr.  Namen  einer  Nymphe).  Gattung  der  Borstenwürmer, 
ChaetcpodOt  Fam.  NeshtUdae^  Ehlers.  Die  Kopflappen  tragen  Ftthler  und  Pal' 
pen;  die  letzteren  sind  dreigliederig  und  iSnger  als  die  zwei  Ftthlercinen.  Der 
Körper  bt  kurz,  der  Kopf  lappen  trflgt  vier  Augen,  der  Rttssel  am  Vorderende 
einen  Kranz  von  fadenförmigen  Papillen.  Man  kennt  nur  eine  Art,  P.  Intgofifrata, 
welche  Ehlers  in  einem  einzigen  Exemplar  von  Algenbedecktem  Meeremninde 
aus  dem  Quarncro  fisclue.  VVd. 

Pericardialflüssigkeit,  Uerzbeutelwasser,  ein  sogen,  seröses  Transsudat, 


Digitized  by  Google 


Perieardiam  Periear^ianeiitwidcdttBg'. 


307 


eine  Art  Lymphe,  welche  den  Inhalt  des  Perikard  bildet  und  die  Zusammen- 
setzung der  serösen  Flüssigkeiten  (s.  d.)  aufzuweisen  hat.  Die  Fibrinbildner  sind 
in  ihm  thcils  beide  enthalten,  theils  nur  das  Fibrinogen,  so  dass  spontane  Gerin- 
nung nicht  immer  eintritt  Unter  den  4-5^  festen  Bestandtheilen  des  Herzbeutel- 
WMseis  finden  sich  3  8^  organische  und  0  7^  anorganische  Substanxen.  S. 
Pericardinni,  s.  Henbeatel.  D. 

P^cardltimeiitwlcUuiis«  1»  dem  Artikel:  Herzentwicklung  warde  ge- 
sagt, dass  die  Entwicklung  des  Herzbeutels  (Pericardium)  noch  wenig  bekannt 
sei.  Bei  Säugern  steht  die  Entwicklung  des  Herzbeutels  in  Zusammenhang  mit 
der  des  Zwerchfells,  sowie  mit  der  Sonderling  der  primären  Leibeshöhle  in  Herz- 
beutel-, Brust-  und  Bauchhöhle.  Die  Leibeshuhle  besitzt  im  embryonalen  Körper 
ursprünglich  eine  grosse  Ausdehnung,  indem  sie  sich  bis  in  die  Kopfanlage  hin- 
ein verfolgen  lobst.  Wenn  sicii  die  Schlundspalten  geschlossen  haben,  reicht  sie 
bis  an  den  letsten  Scblundbogen  und  xeprJfsenttrt  einen  ansehnlichen  Hohlraum, 
fttr  welchen  verschiedene  Namen:  HalshIJble  (Rölukir),  Pariatalhöble  (His), 
Heizbetttelhöhle  (neuere  Autoien)  voigescbtagen  wurden.  Der  letstere  Ausdruck 
scheint  deswegen  am  bezeichnetsten,  weil  er  auf  diejenigen  Organe  hinweist,  welche 
sich  hier  entwickeln.  Je  n  ehr  sich  der  Herzschlauch  mit  seinen  Krümmungen 
lind  Windungen  ausdehnt,  desto  mehr  w^rd  auch  die  Hcrzbeutelbrusthöhle  er- 
\s eitert,  SC)  dass  sie  allmählich  zwischen  Kopf  und  Nabelbruch  sackartig  nach 
Aussen  vufgetrieben  erscheint.  Von  der  vorderen  und  seitlichen  Rumf)fwand 
nimmt  schon  früh  eine  Qucrlakc  liiren  Ursprung  und  ragt  nui  liucm  ireien  Kande 
dorsal-  und  medtanwArts  in  4Üe  primäre  LetbesMttile  hhidn.  Durch  diese  Quer- 
fälte  wird  die  Grenze  swischen  der  Heizbeutelböhle  und  der  spttteren  Bauch- 
höhle beseichnet  Die  Venenstttmme,  welche  in  den  Vorhofsinus  des  Herzens 
nOnden,  die  Dotter-  und  Nabelvenen  und  die  sogenannten  Cuvm'schen  Ginge 
sin4  in  dieser  Falte  eingelagert  Die  Falte  ist  unter  dem  Namen  eines  Sepium 
transversum  bekannt;  zwischen  dem  Venensinus  des  Herzens  und  der  Magen- 
anlage eingeschoben,  hängt  sie  mit  beiden  und  mit  dem  ventralen  Mesenterium 
zusammen.  Ihr  hinterer  Abschnitt  bildet  mit  seiner  bindegewebs-  und  blutgefass- 
reichen^Masse  die  sogenannte  Vorleber,  indem  die  aus  dem  Duodenum  hervor- 
sprossenden Leberschläuche  in  sie  hineinwachsen  und  sich  netzartig  verzweigen. 
Im  Verlaufe  dieser  Vorgänge  wird  das  SepHm  iraiuversum  stets  nUlchtiger  und 
massiger  und  enthält  sdüiessUch  zwei  verschiedene  Organanlagen,  in  der  vorderen 
Snbstanzportion  verlaufen  nämlich  die  CiiviER*schen  Gänge  zum  Herzen,  in  der 
hinteren  befinden  sich  die  in  die  Leibeshöhle  wulstartig  vorragenden  Leberlappen. 
Die  vordere  Substanzportion  bildet  das  primäre  Zwerchfell.  —  Mit  Ausnahme 
von  zwei  zu  beiden  Seiten  des  Darmrohrs  befmdlichcn  kanalartigcn  Verbindungen 
zwischen  Herzbeutel-,  Brust-  und  Bauchhöhle  werden  diese  beiden  Räume  durch 
das  Septum  iransversum  immer  vollständiger  getrennt.  Die  beiden  offen  bleibenden 
Kauaic  sind  dazu  bestimmt,  die  aus  der  vorderen  Darmwand  hervorwachsenden 
Lnngenanlagm  aulzunehmen,  indem  sie  sich  zu  den  beiden  Brust-  oder  Pleural- 
bohlen  umwandek,  während  der  grössere  Abschnitt,  in  welchem  sidi  das  Herz 
ausbreitete,  zur  Herzbeutelhöhle  wird.  Diese  ist  so  gross,  dass  sie  die  ganze 
Bauchseite  des  Embryo  einnimmt,  während  die  kleineren  Brusthöhlen  dorsal  an 
der  hinteren  Rumpfwand  lagern.  Allmählich  kommt  es  zum  definitiven  Ver- 
schluss und  n\r  definitiven  Lagerung  dieser  drei  Hohlräume.  Am  Herzbeutel 
findet  diese  Umwandeiung  am  frühesten  statt,  wobei  die  CimER'schen  Gänge  eine 
wichtige  KoUe  spielen.    Eingebettet  in  die  Pleuropericardialfalte  des  Brustfells, 
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(Hersbcutelfalte)  schieben  sie  sich  von  der  Seitenw»nd  des  Rumpfes  allmählich 
nach  Innen  vor.  Je  weiter  diese  Vorschiebung  gedeiht,  desto  enger  wird  die 
Verbindungsstelle  zwischen  Hc-r^heutelhöhle  nnd  den  beiden  Brusthöhlen,  schliess- 
lich verschwindet  dieselbe  ganz,  indem  der  freie  Rand  der  Falte  mit  dem  Afedi- 
astinum  posterius  zusammentrifft.  Nachdem  sich  der  Herzbeutel  ceschlossen  hat, 
communiciren  die  engen,  kanalartigen  Brusthöhlen  noch  eine  Zeii  lang  nach  hinten 
mit  der  Bauchhöhle.  In  diese  Kanäle  wachsen  die  Lnagenanlagen  immer  veiter 
hinein,  bis  sie  mit  ihren  Spitsen  die  obere  Fläche  der  bereits  bedeutend  grösser 
gewordenen  Leber^erreichen.  Indem  nun  aus  der  seitlichen  und  hinteren  Rumpf- 
wand  Gewebsfalten  an  diesen  Stdlen  hervorwachsen  und  mit  dem  Sipttm  irMp- 
versum  verschmelzen,  kommt  auch  hier  Verschluss  und  somit  Aufhören  der  Com- 
munication  zu  Stande.  Durch  die  Verschmelzung  wurde  der  dorsale  Abschnitt 
des  Zwerchfells  gebildet.  In  seltenen  Fällen  ist  die  Verschmelzung  keine  voll- 
ständige; man  hat  dann  die  sf^p^enannte  Zwerchfellhernie,  eine  dauernde  Com- 
munication  zwischen  Brust-  und  Bauchhöhle.  —  Die  weitere  Aus-  und  Umbildung 
der  besprochenen  Organe  geht  Hand  in  Hand  mit  der  Ausdehnung  der  Lungen 
und  der  Leber.  Diese  Verhältnisse  sollen  hier  nur  kurs  angedeutet  weiden.  ^ 
Vl^rend  die  Lungen  grösser  werden,  breiten  sich  die  Brusdidhlen  ventnilwärts 
aus  und  trennen  auf  diese  Weise  die  Wand  der  Henbeutelhöhle:  das  Pericardium, 
einerseits  von  der  Brustwand,  andrerseits  von  der  Oberfläche  des  Zwerch- 
fells immer  mehr  ab,  so  dass  schliesslich  nur  noch  in  einem  kleinen  Bezirk 
Contac  t  bestehen  bleibt.  Was  die  Txber  anbelangt,  so  isolirt  sich  dieselbe  all- 
roähhch  vom  primären  Zwerchfell  und  zwar  dadurch,  dass  das  ursprünglich  nur  die 
untere  Leberfläche  fiberziehcnde  Bauchfell  auch  auf  die  obere  Fläche  übergreift, 
und  somit  eine  Ablösung  vom  Zwerchfell  bewerkstelligt,  nur  an  einer  Stelle  nahe 
der  Rumpfwand  unterbleibt  diesdbe,  es  ist  diejenige  Stelle,  an  welcher  das 
Kranzband  der  Leber  dieselbe  an  das  Zwerchfell  anheftet.  Grbch. 

Pericfaaetidae,  Perrier  (gr.  »  ringsum  mit  Borsten  versehen).  Meist  grosse, 
tropische  Regenwflrmer.  Die  männlichen Sexualöffinungen  liegen  hinter  dem  GfirtelH 
daher  sie  Perrier  zu  seinen  Lombriciens  fostciiteUiennei  sählt  Zahlreiche  Borsten 
sind  kreisförmig  über  die  Segmente  verthcilt.  Am  Pharynx  imd  Oesophagus  finden 
sich  Anhangsdrüsen.  Sie  haben  vier  Hoden,  zwei  Eierstöcke  und  Bursae  scmt- 
naies.  —  Hierher  Perichaeta,  Schmarda.  Der  Kopflappen  ist  nur  wenig  vom 
Mundsegment  getrennt.  —  F.  kucocycla,  Schmarda  auf  Ceylon.  Bis  35  Centim. 
lang  beobachte^  soll  oft  bis  zwei  Meter  lang  werden.  —  Eine  andere  Art,  F* 
a/ßttist  Pbrribr,  lebt  in  Cochinchina  und  auf  den  Philippinen.  Wn. 

PeridionMum,  s.  Stützsubstanzentwicklung.  Grbch. 

Perichordale  Bildung  der  Wirbelsäule»  s.  Skeletentwicklung.  Grbcb. 

PeriCOlpa,  H\(kei.  1879  (gr.  perikolpos,  rings  von  Buchten  umgeben.) 
Ohne  perradiale  Backentaschen  und  ohne  durchgehende  basale  Trichterhöhlen; 
4  interradiale  Täniolen  des  Basal'Magens  solide  Leisten  ohne  Gastral>Filamente 
(Hack£l.)  Pf. 

Pericolpidae.  Familie  der  Peromedusen,  mit  4  perradialen  Tentakeln, 
4  interradialen  Sinneskolben  und  S  adradialen  Randlappen.  Exumbrella  mit  acht 
Pedalien  und  Kranzmuskel  mit  8  Velarfeldem  (4  perradiatai  mit  4  mteiradialen); 
zwischen  jedem  Pedal  und  jedem  Velatfeld  eine  Kranztasche.  Maiginaler 
Festonkanal  aus  16  Lappenlaschen  gebildet  (HAckel.)  Gattungen  J^ruolpa  und 
Ptricrypta.  Pf. 

PÖicroootiis»  s.  Mennigvögel.  Rchw. 
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Pfericryirta»  KAcksl  1S79      perikrypUs,  rings  umher  bedeckt).  Fericolpide 

mit  4  perradialen  Backentaschen  und  4  durchgehenden  basalen  Tricbteiböhlen; 
4  untere  adradiale  Täniolen  des  Basalmagens  hohle  Kegel,  in  ihrer  ganzen  Länge 
mit  2  Reihen  von  Gastral-Filnmenten  besetzt.   Australische  Meere.  (Häckel).  Pf. 

Pericu.  Eine  der  drei  Sprachfamilien  ünterkaliforniens,  verbreitet  von  2^°  n. 
Br.  bis  Cap  S.  Lucas  und  auf  den  benachbarten  Eilanden      v.  H. 

Perideris  (gr.  Halsband),  Shuttlewortu  1856,  alrikanische  Landschnecke, 
Untergattung  von  AcAatina,  durch  ein  erhabenes,  gestricheltes  Band  tinmittelbar 
unter  der  Naht  und  schwächere  Ausbildung  des  Columellaiausschnittes  charakteri- 
sirt^  die  Schale  noch  dAnner^  glins«Ader  und  oft  heller  gefitrbt  als  bei  den  eigent- 
lichen Aihaimen.  Nur  im  tropischen  West- Afrika  von  liberiabis  Gabun  votkommend. 
Aeh,  (P.)  alabaster,  Rang,  und  SäUmutüt  Morblbt,  beUe^weiss  mit  braunen  Bändern 
am  untersten  Tbetl  der  Schale,  andere  Arten  rosenröthlich,  mit  oder  ohne  dunkle 
Flatnmenzeichnung.  Monographie  von  SuirrxLSWORTH  noHUu  maiacfiüigUae 
1856.     E.  V.  M.< 

Peridjjiidae,  Familie  der  Dinofla^ellaten  aus  der  Unterordnung  DDufcra, 
Mit  einer  Querfurche  in  der  Mitte  des  Körpers,  meist  mit  Huiie.  Viele  Gattungen; 
die  Hauptgattung  Btn^tuumt  Ehsinbbrg  1832,  mit  etwa  9  marinen  und  Sttsa- 
wasser>Arten«  Se  bilden  einen  Hauptbestandthdl  des  Flankton  (Ausdruck  von 
Hbmsbn  für  die  im  Wasser  schweb«ide  Nahrungs-Substanz.)  Pr. 

Peridronüa,  Boisd.  =b  Ageroma,  Hübn.,  dne  amerikanische  Schmetterlings- 
gattung aus  der  Familie  der  Nfw^haUdcu,  (s.  d.),  von  welcher  dnige  Arten  beim 
Fluge  einen  knackenden  Ton  erzeugen.     E.  Tc. 

Pericrbidi.  Völkerschaft  des  asiatischen  SarmadeUf  oberhalb  der  Jazamatae, 
im  Alterthume.     v.  H. 

Perigord.   In  den  von  L artet  utid  Christv  (1864  bis  1874)  untersuchten 
Höhlen,  Grotten  und  Felsnischen  von  P.  (Thäler  der  Dordogne  und  der  Vdz6re 
in  Frankreicb)  fanden  nch  gut  gearbeitete  und  kflnstlmch  verderte  Geritfae  und 
WafRen  aus  Stein,  Knochen  und  Horn,  wdche  dem  diluvialen  Menschen  ange- 
hören. Von  dm  Fundstatten  li^en  dnige  wenig  Uber  der  jetagen  Wasserlinie. 
Der  Wasserstand  der  Flüsse  ünderte  sich  seit  jener  grauen  Vorzdt  daher  nicht 
wesenthch.   Zahlreiche  Ueberreste  der  ehemaligen  Höhlenbewohner  geben  ein 
anschauliches  Bild  des  damaligen  Lebens.   Lanzenspitzen,  Pfriemen,  Feuersteine, 
Steinmesscr,  Hämmer,  Sägen,  Knochcnnaueln,  geschnitzte  Rennthiergeweihe  und 
Steine  mit  eingekratzten  Zeichnungen  liegen  ne1>en  Knochenresten  vom  Rennthier, 
Pferd,  Steinbock,  Moschusochsen,  Löwen,  Mammut,  Höhlenbar  und  Riesenhirsch. 
Doch  fehlt  jede  Spur  vom  Haushunde  \  ebenso  vermissen  wir  Geräthe  zum  Spinnen 
und  Topfscherben.  Wahrscheinlich  wurden  die  Speisen  in  runden  Steinet^  welche 
den  Kochsteinen  der  Uidianer  gleichen,  ^ocht  Die  Lanzen-  und  Pfeilspitzen 
ans  Feuerstein  zeigen  aui  beiden  Seitenflächen  künstliche  Beaibdtung;  einige 
haben  Einkerbungen  zur  Befestigung  mit  einer  Schnur  an  dem  Schafte.  Zier- 
liche knöcherne  Nadeln  sind  sorgfältig  geglättet  und  mit  einem  sauber  gearbeiteten 
Oehre  versehen.    Man  sägte  die  Nadeln  aus  den  dichten  Mittelhand-  und  Fuss- 
knochen heraus  und  schhh  sie  auf  Sandstein  rund.  Manche  aus  Rennthiergeweih 
geschnitzten  Lanzenspitr.en  wurden  mit  Widerhaken  versehen.    Alle  diese  Instru- 
mente scheu  den  von  den  Eskimo  und  Feuerländern  noch  heute  benutzten  Ge- 
rititon  anffidlend  IhnUch.  Li  den  Hfihlen  von  P.  kamen  zum  ersten  Male  eigent' 
liehe  Knnsterzeugnisse  des  Diluvialmenschen  zu  Tage.  Zu  den  besten  Stttcken 
dieser  Art  gehören  die  Darstellung  eines  Fisches  auf  einem  cyUndriMiheD  Stttck 
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Renodiiergeweihi  ferner  dn  stdnbodUOialiches  Thier  auf  dem  Scbaiifelstttcke 
eines  Rennthierhomes  und  zwei  Fferdeköpfe  mit  dner  anscheinend  nackten  Figur 
eines  speertragenden  Menschen.  Unter  den  plastischen  Schnitzereien  bleibt  am 
bemerkenswerthesten    ein  aus   Rennthiergeweih  geschnitzter  Dolcbgriff.  Die 

Stellung  des  dargestellten  Rennthiers  ist  geschickt  dem  beschränkten  Räume  an- 
gepasst.  Das  Thier  beugt  dn-^  Geweih  auf  den  Hals  zurück;  die  Hinterbeine 
strecken  sich  längs  der  knöchernen  Khnge  und  die  Vorderläufe  sind  unter  die 
Brust  gezogen.  N. 

Perigordschwein,  ein  in  der  Dordogne  gezüchteter  Schlag.  Derselbe  ist 
mittelgross,  kanhatsig  und  kurzbeinig ,  mit  mitfcellangem,  starkrQsseltgem  Kopf 
und  aufrechten  Obren,  von  Farbe  ott  schwarz  oder  dunkel.  Die  Thiere  sind 
leicht  mastfilhig  und  ihr  Fleisch  wird  in  Frankrnch  gertthmt*  Sie  werden  be> 
sonders  in  der  Gegend  von  Perigord  in  den  WUdeni  zum  Auftuchen  der  TrUffdn 
benutzt.  ScH. 

Pcrinereis,  Kinberc  (gr.  —  nicht  weit  von  A>r^^'>^.    Gattung  der  Borsten* 
Würmer.    Der  Gattung  Nercis  als  Untergattung  emzureihen.  (s.  d.).  Wd. 
Perineum,  vergl.  Damm  und  Pubes.  CiRBcri. 

Periode  (s.  a.  Menstruation).  Das  Durchschnittsalter  beim  Eintritt  der  ersten 
Periode  variirt  b«  den  verschiedenen  Racen.  Bd  afrikanischen  Negern  und  Hin' 
dus  zeigt  sie  sidi  im  lo.  bis  is.,  bei  den  I.«appen  erst  im  i8.  Jahre.  Ursicblicbes 
Moment  ist  hier  wohl  weniger  die  Raceneigenthttmlichkeit,  als  das  KKma,  in  dem 
die  Race  lebt.  —  Wir  kennen  eine  Reihe  gut  beglaubigter  Fälle,  in  denen  die 
Periode  ungewöhnlich  früh  eintrat.  Amna  Mummenthaler  war  adtt  Jahr  alt  bereits 
menstruirt  und  kam  im  neunten  Jahre  nieder.  Bei  Sally  Deweese  zeigte  sich 
die  Periode  zuerst  in  einem  Alter  von  einem  Jahre.  Man  muss  hierbei  ^vohl 
unterscheiden  zwischen  zufälligen  krankhalten  Blutungen  aus  der  Scheide  und  der 
regelmässig  wiederkehrenden  Sekretion,  die  ein  Zeichen  geschlechtlicher  Reue  ist. 
Elisabeth  Drayton  wurde  24  Tage  vor  ihrem  10.  Geburtstage  schwanger.  Fox 
in  Philadelphia  entband  ein  Mftdchen  von  1 1  Jahren  und  3  Monaten;  Wzllakd 
sah  eine  Geburt  erfolgen  mit  11  Jahren  und  ii  Monaten.  Hoawrrz  führt  eine 
Reihe  Fülle  von  vorzeitiger  Periode  und  Entbindung  besonders  aus  der  Alteren 
Uteratur  auf  und  sah  selbst  die  normale  Niederkunft  eines  kaum  12  Jahre  alten 
Mädchens.  Mitunter  ist  die  vorzeitige  Menstruation  auch  das  Symptom  von  Er- 
krankungen, besonders  von  Neubildungen  im  Eierstock.  —  Auf  der  anderen  Seit^- 
kennen  wir  Fälle,  wo  die  P.  ganz  ungewöhnlich  lange,  bis  in  die  fünfziger  Jahre 
hinein  und  selbst  langer,  andauert,  wenn  auch  die  Mehrzahl  der  bcricliteten  Fälle 
sicherlich  Verwechselungen  mit  pathologischen  Blutungen  betretTen.  N. 

Ptriodontiom,  s.  Zahnmitwicklung.  Grbch. 

Periooyx,  Pskribr  (gr. «  ringsherum  mit  Nägeln).  ErdwUnner-Gattung  ans 
der  Familie  JPmcka^idae,  (s.  d.).  Der  Kopflappen  ist  schwach  ab|^setzt  Wo. 

Periophthalmus,  Schn.  SchlammhUpfer,  Schlammgnmdel,  Fischgattung  ans 
der  Familie  der  Gobiidw,  ausgeseichnet  durch  Anpassung  an  amphibisches 

Leben.  Aussehen  wie  Gobius,  Baiichflossen  aber  nicht  (zuweilen  jedoch  im  Alter) 
zu  einer  Scheibe  vereinigt.  Sehr  enge  Kiemenspalten  befähigen  diese  Fische, 
Stunden  lang  ausser  dem  Wasser  zu  leben;  sie  haben  über  dem  Kopf  oben  vor- 
ragende, nahezu  sich  berührende  Augen,  um  im  seichten  Wasser  oder  Schlamin 
liegend  zu  beobachten  (wie  auch  bei  Fröschen,  Krokodilen,  Nilpferden);  ein 
unteres  Augenlid,  aus  einer  Verdopplung  der  Wangenhaut  gebildet  Aber  das  Auge 
schiebbar,  erlaubt  ihnen  ohne  Schaden  fOr  die  Augeo«  sich  im  ScUamm  an  vcr- 
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graben.  Die  Brustflossen  zeigen  ganz  die  Kinrirhtung  der  Armflosser  (s.  d.), 
nnmlirh  der  der  Handwurzel  entsprechende  I  hcil  tritt  weit  aus  dem  Rumpfe  urm- 
artig  hervor  und  ist  sehr  muskulös.  Mit  Hilfe  derselben  hüpfen  und  laufen  sie 
mit  grosser  Behendigkeit  zur  Ebbezeit  im  Schlamme  oder  Sande  oder  am  Uler 
heran),  klettern  sogar,  namoitltck  auf  Lulhtmrzeln  der  Mangrovebttschei  an 
denen  sie  mit  Vorliebe  aicb  aufhalten,  hinauf.  In  eeichteib  Wasser  und  Schlamm 
scfaiessen  sie  pfeilschnell  dahin.  Bei  der  geringsten  Gefahr  entflidien  sie  oder 
graben  sich  ein,  so  dass  sie  sdiwer  so  fangen  sind.  Sie  finden  sich  an  den  Rttsten 
der  Tropenmeere»  im  indischen  und  Atlantischen  Oceauj  audi  im  Brackwasser 
an  Flussmündungen,  besonders  wo  Mangrove  wächst,  und  leben  von  kleinen  Krebsen, 
nackten  Schnecken  (besonders  Onchidium)  und  Uferinsekten,  die  sie  springend 
erl  euten.  F.  Kdlreuteri  Bl.  Schn.  im  ganzen  indischen  Ocean  bis  zum  Stillen 
Meere,  weit  verbreitet,  15  centim.  mit  sehr  steiler  Stirn  und  bunter  Rücken- 
flosse. Klz. 

Periost  Das  Periost  ist  ane  die  Aussenfläche  der  Knochen  umkleidende 
Membran,  die  von  sahireichen,  sur  EmShrung  der  Knochen  dienenden  Btu^- 
flssen  doTChzog«!  wird.  Aussen  besitst  sie  mehr  Bindegewebe,  s.  auch  StUts- 
sobstanzentwidcelmig.  D. 

Periostracum  (gr.  um  die  Schale)  oder  Schalenhaut  nennt  man  die 
äupser«--te  Schichte  der  Schale  der  Muscheln  und  Schnecken,  insofern  dieselbe 
nur  aub  organischer  bubstanz,  Conchiolin,  ohne  Kalk  besteht;  früher  wurde  sie 
allgemein  Epidermis  genannt,  aber  sie  unterscheidet  sich  von  der  Epidermis. 
(Oberhaut)  der  höheren  Thiere  wesentlich  dadurch,  dass  sie  nicht  aus  Zellen  be- 
steh^ sondern  eine  Cuticularbildung  ist.  Bald  ist  sie  sehr  dünn«  so  dass  sie  nicht 
als  eigener  Theil  hervortritt  sondern  wie  ein  durchsichtiger  Schleier  die  in  der 
Kalkschale  «itiialtene  Ffirbung  dttmpfi;  bald  ist  sie  solider,  hautartig  und  ist 
wesentlich  Ttiger  der  äusseren  Farbe  der  Schale,  zuweilen  erhebt  rie  sich  su 
haarförmi^^  oder  filzigen  Verlängerungen,  z.  B.  kispida  und  vülosa,  Tru 

Umium  pileart  und  succinctum.  Immer  aber  schützt  sie,  so  lange  sie  nicht  selbst 
zerstört  ist,  die  Aussenfläche  der  Kalkschale  chemisch  gegen  den  Angrifi*  von 
Säuren.     F..  v.  M. 

Penpatidae  [Pcripatus  gr.  =  Spazierganger).  Einzige  heute  noch  lebende 
Familie  der  merkwürdigen  Klasse  der  Onychophora  oder  Protrathiata.  Früher 
mdst  AI  den  Wttrmem  und  zwar  zu  den  Anndiden  gest>ellt>  wurden  die  P,  erst 
im  Laufe  des  letzten  Jahrzehnts,  besonders  durch  die  Untersuchungen  des  Engländers 
MosBLiv  als  echte  Gliederthiere  nachgewiesen,  am  ehesten  noch  den  Tausend« 
f&ssem,  Äfyriapoda,  zu  vergleichen,  aber  doch  nicht  mit  ihnen  in  einer  Klasse  zu 
vereinigen.  Offenbar  haben  wir  es  hier  mit  einem  der  für  die  Abstammungslehre 
wichtigen  Uebergangstypen  zu  thiin,  dessen  genaues  Studium  besonders  auch  be- 
züglich der  Ontogenese  vielleiclit  noch  weitere  Aufschlüsse  verspricht.  Die  F. 
athnien  mittelst  Traclieen  wie  die  Myriapoden,  während  andere  Organe,  besonders 
die  Exkretionsorgane,  noch  ganz  nach  dem  Typus  der  Anneliden,  also  ächter 
Würmer,  gebaut  sind.  Der  deutlich  vom  Körper  abgesetzte  Kopf  besitzt  zwei 
Ftthler  und  zwei  Kiefer;  letztere,  oflenbar  nur  modificirte  Stummelbeine,  liegen 
tief  in  der  Mundhöhle  diin.  Der  Leib  ist  geringelt  und  jeder  Ringel  trägt  ein 
Paar  kurze,  kegelfönmge,  mit  zwei  Krallen  bewehrte  Stummelftlsse.  Auch 
das  Nervensystem  zeigt  eine  noch  sehr  niedere  Organisationsstufe,  denn  die 
beiden  Bauchmarkstränge  sind  noch  getrennt,  die  Ganglienknoten  derselben  kaum 
angedeutet.   Zwei  gut  entwickelte  Schleimdrüsen  im  Vordeitbeile  des  Leibes 


Dlgitized  by  Google 


31« 


Perlpela»  —  Perisare. 


munden  jederseits  neben  dem  Munde.  Malpighische  Gefässe  fehlen;  statt  der- 
selben treffen  wir  bei  den  P.  ein  schon  erwähntes  Zeichen  der  Verwandtschaft 
mit  den  Anneliden  —  nämlich  Segmentalorgane  (s.  d.),  die  an  dem  Grunde  der 
Fttssstuminel  mflnden.  Die  A&iniingsorgane  sind  echte  Insektentracbeen,  aber 
wenig  oitwickdt^  deren  Stigmata  klein  und  imr^elmXssig  Aber  die  ganze  Kdiper- 
oberfläcbe  senCreut^  daher  fillher  übenehen,  am  konttantesten  auf  der  Mittel- 
linie des  Bauches  auftretend.  Auch  ein  palsirendes  Rückengefäss  ist  nachge- 
wiesen. Der  einÜBche,  gerade  Dann  beginnt  mit  muskulösem  Schlund  und  endigt 
mit  einem  am  T-eibesende  gelegenen  Anus.  Die  P.  sind  getreimten  Geschlechts, 
die  Sexualöflfnungen  bei  beiden  Gesell lechtern  zwischen  den  vorletzten  t  usspaaren 
gelegen.  Die  Jungen  werden  lebendig  geboren;  die  Embryonen  zeigen  zwei 
grosse  Scheitcllappen.  Alle  P.  leben  auf  dem  Lande,  an  feuchten  Orten,  unter 
Steinen,  Moos,  todter  Baumrinde,  in  Felsspalten  u.  s.  f.  Es  giebt  nur  eine  Gattung: 
FtriptOust  GuiLDiNG,  mit  einer  Reihe  von  Arten  von  der  alten  und  neuen  Welt, 
aber  keiner  in  Europa.  Am  iSngsten  bekannt  ist  tapennt,  Gr.,  mit  etwa 
90  Rmgeln,  von  SUd-Afrika;  sodann  JSdnardm,  BLANcaiAikD,  von  Weitindaeo 
und  Cayenne,  mit  etwa  30  Ringeln,  bis  6  Centim.  lang.  Eine  dritte  Art  wurde 
aus  Chili  bekannt;  eine  weitere  P»  Lmekarä,  SAngir,  aus  Australien  und  Neu» 
Seeland  Wd. 

Peripelma,  HAckel  1879  (gr.  rings  mit  bandförmigen  Lappen  verseben); 
Gattung  der  Periphykiden.  Pf. 

Peripherische  Nerven,  s.  Nervensystementwicklung.  Grbch. 

Periphylla,  STBinmim  1837.  Gattung  der  Periphylliden,  mit  4  pamdiakm 
Backentaschen  und  4  durdigehenden  basalen  TrichterhAhlen.  4  inteiradiale  Täni- 
olen  des  Basalmagens  hohle  Kegel,  in  ihrer  ganzen  Länge  mit  a  Reihen  von 
Gastral-Filamenten  besetzt  (Häckel).  Fast  alle  Meere,  Fp. 

Periphyllidae.  Familie  der  Peromedusen,  mit  12  Tentakeln  C4  perradiiUen 
und  8  adradialen)  mit  4  interradialen  Sinneskolben  und  16  Randtaschen  (8  ten- 
takularen  und  8  okularen);  Kxumbrella  mit  16  l^edalien  und  Kranzmuskel  mit 
16  Velar-Feldern  (4  perradialen,  4  interradialen  und  8  adradialen);  zwischen  jedem 
Pedal  und  jedem  Velarfeld  eine  Kranztasche.  Marginaler  Festonkanal  aus  32 
Lappentaschen  gebildet    (Häckel.)    Gattungen  Peripelma  und  PeriphyUa.  B. 

PeiiplAneta,  Burm.,  1839  (gr,  benimschweifend),  eine  Gattung  der  J(M£sS«« 
(s.  d.),  welche  sich  von  der  alten  Gattung  BlatH^  dadurch  unterscheidet,  dass  die 
mit  langen  Grifidn  versehene  letzte  Bauchschuppe  beim  Minncben  schwach  ge- 
wOlbl;  beim  Weibchen  dagegen  stark  gekielt  ist,  der  Kiel  gestutzt  und  der  Länge 
nach  gespalten',  entq[>rechend  ist  die  letzte  Rückenschuppe  durch  einen  tiefen 
Einsrhnitt  in  2  ziig;espitzte  Lappen  getheilt.  Die  beiden  Arten:  P.  orUntcUis  V,., 
gemeine  Küchenschabe,  und  F.  amcricana,  Fab.,  surmamischcr  Kakerlak,  haben 
sich  durch  den  Handclsverkelir  über  die  ganze  Erde  ausgebreitet.      E.  Tg. 

Peripneustisch  heissen  aiejenigeu  Zweiflüglcriarven,  deren  Luftlöcher,  wie  bei 
den  meisten  übrigen  Insektenlarven,  jederseits  des  Körpers  auf  verschiedene  Ringe 
vertheilt  sind;  wenn  dieselben  dagegen  nur  an  einem  der  ersten  und  am  letsten 
Leibesringe  und  swar  an  den  sogen.  Stigmenträgem  sitzen,  heissen  die  Larven 
amphipneustische,  endlich  sind  metapneustische  solche,  wo  die  LuftlOcher 
nur  am  letzten  Gliede  vorkommen.     £.  Tg. 

Perisarc.  Die  Polypen  und  Bryozoen  sondern  häufig  eine  festere,  chitinöse 
Hülle  ab,  das  P.,  welches  den  Ein-cltViicren  i!s  Receptaculum  dient.  Das  ge- 
meinsame, alle  Kiozelthiere  umhiillende  Gewebe  ist  das  Coenosarc.  D. 
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PerischoCchinMar,  s.  Perissecbinidae.    £.  t.  M. 

Perisoreus,  s  Garrulinae.  Rchw. 

Perissechinidae  (gr.  überzählige  Seeigel,  ungrammatisch  Perischoechiniäae 
geschrieben),  Mac  Coy  1849,  eine  Ordnung  altfossiler  Seeigel,  bei  denen  auch 
in  den  Interambulakralzonen  mehr  alä  2  Reihen  Tatein  nebeneinander  stehen; 
die  einzelnen  Tafeln  scheinen  meistens  mit  ihren  Rändern  untereinander  ver- 
schiebbar gewesen  va.  sein  und  vmx  so,  dass  in  der  Ambulakiabroae  der  untere 
(adonle)  Rand  jeder  Tafd,  in  dtr  Intenunbiilakialzone  der  obere  (aborale)  sich 
über  die  nächste  Tafel  schiele.  Im  Uebrigen  gleichen  sie  im  Allgemeinen  doi 
lebenden  regelmässigen  Seeigeln.  Hierher  LepiJoicnfrus,  JoH.  Müller,  die  der 
Ambulakralzone  nächstliegenden  interambulakralen  Tafeln  grösser  und  mit  stärkeren 
Höckern  als  die  ttbrigen,  im  Devon  der  Rheinlande.  Meloniles,  s.  Bd.  V.,  pag,  366, 
und  Archaeocidaris  oder  Falacocidaris  s.  Bd.  Vil.,  jtag.  201.     E.  v.  M. 

Perissodactyla,  üwkn  =  Imparidigitata  {Fachydcr/rws  ä  doigt  impaircs,  Cuv., 
etc.)  Unpaarzeher.  Ordnung  der  inderiduaten  Säugethiere.  Meist  unpaarzehige 
Huühiere  mit  vorwiegend  entwickelter  MiUelzehe;  5,3,  1,  vorne  bisweilen  4  Zehen, 
Magen  einfach,  Coecum  gross,  colonartig  sacculir^  keine  Gallenblase,  Uterus 
9  hOmig;  Zitzen  inguinal  Gebiss  vollständig  (bisweilen  keine  Eckzahne),  Back> 
zflhne  mit  Queijochen.  Mindestens  33  Dorsolumbarivirbel,  5 — 6  Sacral-,  13—22 
Caudalwirbel.  Keine  Clavicula.  Femur  mit  drittem  Trochanter.  Ausser  den 
noch  lecenten  Familien  der  Eqmdae,  Gray,  Nasicornia,  Illiger,  TapirmOf  Gray, 
kommen  als  weitere  Formengruppen  die  fossilen  Coryphodontidac,  Dinoceratidae, 
Brontotheridae  und  Palaeotheridae  in  Betracht.  Vergl.  bezüglich  dieser  auch  den, 
die  stammesgeschichüiche  Entwickelung  der  cHuftbiere»  behandelnden  Artikel 
%Ungulata%..     v.  Ms. 

Peristaltische  Bewegung  neimt  man  die  wurmförmige  Bewegung  der  Därme, 
durch  welche  deren  Inhalt  fortbewegt  wird.  Rchw. 

Pnrifltedion,  s.  Peristethus,  Lac,  Gabelfisch.  Gattung  der  Stachel» 
flosser.  Familie  CMüm,  s.  Cataphracti.  Körper  voUstindig,  der  Kopf 
oben  und  seitlich  mit  knöchernen  gekielten  Platten  gepanzert.  Die  Vorderaugen- 
knochen  vurlüngein  sich  nach  vom  in  einen  flach«i,  vorragenden  Fortsatz  jeder- 
seits,  so  dass  die  Schnauze  gegabelt  erscheint.  Keine  Zähne.  Unterkiefer  mit 
mehreren  astigen  Bartfäden,  Brustflossen  mit  je  2  feinen  fadenförmigen  Anhängen. 
Kleinere,  nicht  sehr  häufige  Fische  von  ähnlicher  Lebensweise  wie  Trigla  s.  d., 
noch  mehr  in  der  Tiefe.  In  Ruropa:  P.  caiaphractum,  L.,  im  Mittelmecr  und 
Kanal,  einige  andere  Arten  im  tropischen  atlantischen  und  indischen  Ocean.  Ki.^. 

Peristera,  Tfc.vi.  (gr.  Taube),  Gattung  der  ILiumtauben,  Columbiduc.  \'un 
der  Gestalt  der  Turteltauben,  meistens  etwas  kleiner.  Erste  Schwinge  am  Spit/en- 
ende  stark  verschmälert,  säbeliörmig  gebogen.  Viele  Arten  mit  schwarzen  oder 
metallisch  glänzenden  Recken  auf  den  Schulterledem.  In  Afrika,  Mittel-  und 
Sud-Amerika.  Stahlfleck*Taube,  P.  afra»  L.,  in  Afrika.  Rchw. 

Peristom  (gr.  um  den  Mund),  Mundrand,  Bezeichnung  des  Randes  der 
MUndung  bei  den  spiralgewundenen  Schnecken  als  körperlichen  Gegenstandes, 
insofern  er  dick  oder  dünn,  gerade  oder  umgeschlagen,  besonders  gefürbt  u.  s.  w. 
ist,  im  Gegensatz  zu  apertura,  die  Mündung  als  Raum  und  Richtung  au^efasst, 
insofern  diese  geräumig  oder  eng  ist,  parallel  oder  schief  oder  nahezu  recht- 
winklig zur  Windungsachse  liegt.     E,  v.  M. 

Penstomraum  oder  »Scheibec  der  Anthozoen,  ist  der  mehr  oder  wen^^er 
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scheibenförmige  obere,  den  Polypenlab  oben  bedeckende  Tbeü  der  allgemeiiieB 

Körpenvand.  Klz. 

Perithek,  ein  lockeres,  blasiges  Gewebe  von  Kalkplättchen  ausserhalb  der 
iMauer<  der  Polypare  mancher  Steinkorallen.  Es  ist  ähnlich  den  Dissefimenta 
intercostalia  (s.  d.),  aber  es  fehlen  hier  die  >Rippen<[.  Klz. 

Peritonaealfiüssigkeit,  Bauchwaäser,  eines  der  serösen  Transsudate,  eine 
Art  Lymphe,  welche  den  Inhalt  des  Qnnm  perUonmH  l»ldet  und  die  ZinmniaeD- 
setznng  der  serösen  Flüssigkeiten  (s.  d.)  aufweist  Unter  anderen  EiwetsskdiiM«n 
enthUt  es  speziell  auch  das  Paralbumin  (s.  d.).  Die  Gesamntheit  der  festen  Stofie 
beträgt  ia%  worunter  3,4}  organische  und  0,8^  anorganische  Substansen.  «S. 

Peritonaeums.  Verdauungsorganeentwicklung  bei  Bildung  derGekröse.  Gbkh. 

Periviscivalräume  der  Anthozoen:  der  obere  kanalartige Theil  der  »Kammern« 
im  Umkreis  der  »Speiseröhre« ;  jeder  solcher  Kanal  communiciit  mit  einer  Ten- 
takelhöhlc.  Klz. 

Perla,  Gkoffr.  (lat.  Perle)  Uferfliege,  s.  Perlariae.     E.  Tc. 

Perlariae,  Scmphdea^  PUcopUra,  Burm.,  Afterfrühlingsfliegen,  Familie 
der  als  Larven  im  Wasser  lebenden  Orthopteren  (von  Anderen  zu  den  Netsflftglem 
gestellt),  wdche  in  folgenden  lilerkmalen  übereinstimmen:  Der  lange»  etwas 
niedergedrtickte  Körper  hat  einen  vorgestreckten  grossen  Kopf  mit  3  Nebenaugen 
lind  boTstenförmigen  Fühlern.  Die  Kiefertaster  sind  5-gliedrig,  die  der  vom 
zweilappigen  Unterlippe  dreigliedrig,  die  Füsse  dreigliedrig,  der  logliedrige  Hinter- 
leib endet  in  zwei  gegliederte  Borsten  (Raife).  Die  Fliic^el,  be-I  manchen  Männchen 
verkümmert,  sind  wenigstens  an  ihrer  Wurzel  gegiiiert,  die  Innreren  breit  und 
mit  einem  einschlagbaren  Hinterfelde  versehen.  Besonderb  mi  iMuhjahre  in  der 
Nähe  von  Wasser.  Gattungen:  Nemura,  l^xm.,  Setnöiis,  Fabr.  Afterfrühlings- 
fliege. Innere  Lade  der  Unterkiefer  diitinhart,  Schwanzttden  rudimei^. 
Arla,  GaoFnt.  Uferfliege.  Innere  Lande,  der  Untwkiefar  häutig,  wie  die 
Kinnbacken,  Schwansfltden  lang.  Liter.  Pictbt,  Hist  nat.  des  Insectes  Neurop- 
t6res.   Monographie,  famille  des  Perlides.  Genöve  1841.     £.  Tg. 

Perlauschlag*  Verschiedene  Sttsswasserfische  zeigen  zur  Laichzeit  am  Kopf 
imd  Rumpf  einen  perlartigen  Ausschlag.  Bei  gewissen  Arten  tritt  derselbe  nur 
beim  männlichen,  bei  andern  bei  beiden  Geschlechtern  auf  (z.B.  Chondrostoma 
nasus).  D. 

Perlen  sind  eigentlich  krankhafte  Bildungen,  sie  beruhen  auf  der  Einschlies- 
sung  kleiner  fremder  reizender  Gegenstände  durch  neugebildete  Schalenmasse 
in  solchen  Muschdn,  deren  innere  Schichte  aus  Perlmutter  (s.  diese)  besteht 
Der  fremde  Gegenstand  kann  ein  von  aussen  eingedrungenes  Sandkorn,  ein  para- 
sitisches Hiierchen,  woHl  auch  ein  an  den  unrechten  Ort  gekommenes  Ei  der> 
selben  Muschel  sein.  Der  Sita  der  Perlenbildung  ist  in  der  Regel  im  Mantel 
als  dem  die  Schalensubstanz  absondernden  Organe;  doch  sollen  auch  schon 
Perlen  im  Fusse  eines  Muschelthiers  gefunden  sein,  was  eine  abnorme  Lokali- 
sation emer  an  sich  iür  das  Thier  normalen  Absonderung  sein  würde.  Wenn 
der  fremde  Gegenstand  und  demnach  die  in  Bildung:  begriftcne  Perle  von  weichen, 
nachgiebigen  Theilen  umgeben  ist,  wird  sie  dutcii  gicicbmassigc  Ablagerung  neuer 
Sdnehten  ringsum  annihemd  kugelförmig  werden  und  sich  Idcht  ablösen  lassen 
•<>•  freie  runde  Perlen,  wenn  ae  aber  der  bmenwand  der  Schale  ganz  nahe  liegt, 
so  werden  ihre  Schichten  mit  der  gleiduseidg  an  dieser  Innenwand  fortwährend 
vom  Mantel  nengebildeten  Schichten  in  Zusammenhang  kmnmen,  die  Perle  sitst 
fest  an  der  Iimenseite  der  Schale  und  erhftlt  damit  keine  regelmässige  runde 
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Foim.  Die  Grösse  der  Perlen  ist  »dir  versclueden,  ▼on  deijeDigen  eines  Sand- 
korns (Samenprobei  Sindprobe)  bis  zu  dem  2 — 3  fachen  einer  Erbse,  je  i^össer, 
desto  werthvollcr  selbstverständlich  als  Schmuck  für  den  Menschen.  Der  Werth 
steigt  im  Allgemeinen  im  Achtfachen  des  Quadrats  des  Gewichtsunterschieds, 
Die  ^rösste,  freie  Perle,  über  welche  genaue  Maassangaben  bekannt  sind,  ist 
35  Millim.  lang  und  27  breit;  von  andern  angeblich  nocli  grössern  liegen  nur 
unbestimmtere  Maassungaben  vor.  Das  speciiische  Gewicht  ist  2,65 — 68,  die  Härte 
etwas  grösser  als  die  des  Kalkspaths,  aber  lange  mcbt  so  gross  wie  die  der 
eigentlichen  Edelsteine,  daher  auch  Perlen  etwas  weniger  dauerhaft  sind  als  Edd- 
stein^  doch  lösen  sie  sich  keineswegs  in  schwachen  Säuren  so  rasch  auf,  dass 
die'  bekannte  Erzählung,  wie  Qeopatra  eine  Perle  wihrend  des  Gastmahls  in 
Essig  auflöste,  wörtlich  wahr  sein  könnte.  Glanz  und  Farbenspiel  derselben  beruht 
auf  der  verschiedenen  Zurückwerfung  der  einfallenden  Lichtstrahlen  von  der 
sehr  fein  gerunzelten  Oberfläche  und  es  ist  schon  gelungen,  einen  ähnlichen 
Glanz  auch  auf  Stahl  durch  gleich  feine  Runzelung  der  Oberfläche  zu  erzielen, 
aber  mit  unverhältnissmässigen  Kosten  und  geringerer  Dauerhaftigkeit.  Die  Farbe 
ist  auch  etwas  verschieden,  in  der  Regel  milchweiss,  so  namentlich  bei  den 
eigentlichen  orientalischen  Perlen  von  Ceylon  und  dem  persischen  Meerbusen, 
selten  etwas  röAlich,  grünlich,  brlunlidi  n.  s.  w.  Ueberdie  Maschelarten,  welche 
vofxttgswdse  Perlen  liefern,  und  deren  Gewinnung  s.  den  Artikel  Perlmuscheln. 
Die  Verwendung  der  Perlen  als  Schmuck  für  den  Mensdien  geht  weit  in  das 
Alterthum  zurück  und  scheint  in  vei^chiedenen  Ländern,  wie  Indien,  Britannim, 
Nord-  und  Mittel-Amerika  '  unabhängig  von  ein^inder  aufgekommen  zu  sein,  wie 
es  auch  für  einen  Gegenstand  sich  leicht  begreifen  lässt,  den  die  Natur  direkt 
schon  so  glänzend  und  relativ  dauerhaft  darbietet.  Die  Griechen  wurden  mit 
den  Perlen  erst  durch  den  engeren  Verkehr  mit  dem  Orient  m  der  Zeit  Alexan- 
ders des  Grossen  näher  bekannt  bei  den  Römern  beginnen  sie  in  den  letzten 
Zeiten  der  Republik  und  unter  den  ersten  Kaisem  häufiger  m  werden;  durch 
Cisar^s  Zflge  nach  Britannien  wurden  zuerst  die  Perlen  aus  europäischen  Fluss- 
muschdn  der  damaligen  Kulturwelt  bekannt.  In  Amerika,  namentlich  Eloiida 
(einschliesslich  des  heutigen  Georgia  und  Alabama),  fanden  die  spanischen  Ent- 
decker schon  Perlen,  den  Eingeborenen  bekannt  und  massenweise  als  Werth- 
objekte aufgehäuft.  Das  grieclnsclie  und  romische  Wort  für  Perlen,  margarita, 
scheint  aus  dem  Sanskrit  zu  stammen;  der  Name  »Perle  ,  jetzt  in  den  germani* 
sehen  und  romanischen  Siiraciien  allgemein  verbreitet,  erscheint  erst  im  Mittel- 
alter und  wird  von  den  Einen  auf  das  lateinische  pirula,  Bimchen,  von  Andern 
auf  das  deutsche  »Beerlein«  zurückgeftihrt.  Litteratur  Air  Perlen,  Perlmuscheln 
und  Perlmutter:  Da  Filipft,  suU'  origine  delle  perle,  Turin  1852,  8.,  übersetzt  in 
Müllbr's  Archiv  fOx  Physiologie  Jahtgang  1856.  —  J.  G.  Jahn  Perlfischerei  im 
Voigtlande  1854.  —  E.  F.  Kei-.\ar  r,  introductory  Report  on  the  nat.  hist.  of  the 
Pearl  Oyster  of  Ceylon  1857.  8.  —K.  Möniu.s,  die  echten  Perlen,  Hamburg  1858, 
4.,  in  den  Abhandlungen  aus  d.  Gebiet  d.  Naturwiss.  herausgeg.  v.  d.  natur>viss. 
Verein  in  Hamburg  1kl.  IV.  —  Th.  v.  Hessling,  die  Permuschehi  und  die  Perlen, 
Leipzig  1859.  —  Pkizmaikr,  Beiträge  z.  Geschichte  d.  Perlen,  Wien  1868,  8.,  in 
den  Sitzungsberichten^d.  Akad.  d.  Wissensch.  in  Wien,  pliiloL-hist.  Riasse  Bd.  LVJI. 
—  E.  TON  Martbhs,  Purpur  und  Perlen,  Berlin  1874,  8.,  in  Virchow's  und 
HoLTZBMDORrr's  Samml.  wissensch.  Vorträge  DC.  Serie  Heft  214.  —  Sdimoiid 
commercial  products  of  the  sea,  London  1879.  —  H.  Nitsche  im  Bericht  d. 
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Fischerei-Ausstellung  in  Berlin  1880.  -—  W.  H.  Dat.l,  pearls  and  pearliisheries  in 
American  Naturalist  Bd.  XVll  1883.    No.  6.    E.  v  M. 

Perlen  nennt  der  Jäger  die  mehr  oder  minder  rundlichen,  verschieden 
grossen  Erhabenheiten  an  den  Geweihen  der  Hirsche  und  am  Gehörn  des  Reh- 
bockes. Nicht  selten  werden  beim  jägennässigen  Ansprechen  der  £ndenzahl  eines 
Geweihs  grössere  Perlen  als  Enden  mitgesählt,  wenn  sie  nämlich  stark  genug 
entwickelt  nnd,  dass  man  die  Hoxnfessel  an  ihnen  aufhänge  kann.  Scil 

Perknmolch,  s.  Chioglossa.  Ks. 

Perlfisch  =  Frauennerfling  u.  Granneifling  (s.  d.)  Perlfisdi.  Ks. 
Perlhuhn,  s.  Nuraida.  Rchw. 

Perlhuhn.  Das  gemeine  Perlhuhn,  Numida  meleagris  L.  aus  Westafrika, 
wurde  bereits  einige  Jahrhunderte  vor  Chr.  G.  und  zwar  vennuthlich  über  Nu- 
midien  (dem  heutigen  Algier)  nach  Südeuropa  gebracht,  verschwand  hier  jedoch 
mit  Untergang  des  Römischen  Rciciies  und  gelangte  erst  vor  etwa4ooJahren,  nämlich 
durch  die  gelegenUtch  ihrer  Seereisen  auch  VfTestafnka  besuchenden  Portugiesen, 
wieder  nadi  Europa  und  war  bereits  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  auf  der 
Fyrenäischen  und  Appenintschen  Halbinsel,  in  Frankreich,  Deutschland  und  Eng- 
land fast  allgemein  bekannt;  von  den  Spaniern  aadi  mit  nach  der  neuen  Welt 
genommen,  hat  es  sich  dort  sehr  vermehrt  und  bevölkert  in  verwildertem  Zn- 
stande seit  etwa  150  Jahren  die  westindichen  Inseln.  Wird  zu  wirthschaftlichen 
Zwtr'Kcn,  des  zarten,  feinen  Fleisches  und  der  wohlschmeckenden  Eier  wegen, 
hauptsachhch  in  Italien  und  Frankreich  gezüchtet,  im  Uebrigen  aber  mehr  a:ls 
Ziergeflügel  betrachtet.  —  Zucht- Varietäten :  weisse,  silber-  u.  blaugraue.  Auch 
Bastarde  wurden  gezüchtet:  vom  Goldfasan  und  vom  Haushahn  mit  der  Perl- 
henne, von  Perlhahn  mit  Haushenne,  mit  Truthuhn  und  mit  Pfiui;  die  Bastarde 
unter  sich  waren  jedoch  unfruchtbar.  DOr. 

Perfinaa.  Weiss-  oder  Goldisabellen  aus  dem  spanischen  Gestat  Zagata  in 
der  rrovinz  Cadix.    Sie  waren  früher  sehr  gesucht.  Sch. 

PerhOEMischeln.  Perlen  können  theoretisch  in  allen  Schaltln^en  entstehen, 
welche  eine  Perlmutterschicht  besitzen;  faktiscli  und  i)raktisch  kommen  aber  nur 
wenige  Gattungen  und  Arten  als  Perlenerzeuger  für  den  Menschen  in  Betracht, 
i)  Die  wichtigste  ist  die  Gattung  Avicula  (Untergattung;  Mcleagrina)  wozu  die 
ächte  oder  orientalische  Perlmuschel,  A.  (M.)  margaritijcra  (Mytilus  tnarga- 
rit^ir  bei  LmN^}  gehört,  flach,  annähernd  scheibenförmig  mit  geradem  Ober- 
rand und  wenig  vortretendem  Flügel,  aussen  schuppig-lamellös,  meist  grttnlich 
mit  weissen  Strahlen,  is  bis  30  Centim.  gross,  mittelst  eines  groben  ^rssus  am 
Grund  befestigt,  in  Tiefen  von  durchschnittlich  3^  10  Faden  (6—19  Meier)  Bänke 
bildend.  Sie  findet  sich  durch  das  ganze  Gebiet  des  tropisdi  indndben  Oceans 
imd  weit  in  Polynesien  verbreitet,  ist  aber  nur  stellenweise  so  häufig  und  so  er- 
giebig an  Perlen,  dass  ein  regelmässiger  Fang  derselben  betrieben  wird.  Solche 
Stellen  sind  die  Dahlak-inseln  im  südlichen  Theil  des  Rothen  Meers,  die  Bahrein- 
inseln und  Umgeeend  im  persischen  Meerbusen,  die  Meerenge  zwischen  Ceylon 
und  Vorderindien  mil  der  benachbarten  Küste  von  Koromandel,  alle  drei  Gegen- 
den schon  im  Alterthum  als  perlenreich  bekannt,  die  Sulu-mseln  swischen  Bor- 
neo  und  den  Philippinen,  einige  Stellen  an  der  NordwestkOste  von  Australien, 
die  Gambier-,  Paumotu-  und  Gesellschafts-Inseln  in  Polynesien.  Die  persischen 
kommen  Uber  Bombay,  die  der  Suluinseln  über  Manila,  auch  Singapore,  in  den 
Handel.  Es  scheint  überall  dieselbe  Muschelatt  zu  sein,  mit  einigen  Abweichungen 
in  der  Färbung  des  lUndcs  der  Innenseite,  gelblich  bei  den  persischen,  schwärz- 


Digitized  by  Google 


Perlmuscheln. 


3«7 


lieh  bei  den  australischen  und  polynesischen.  Sie  werden  von  Tauchern,  auf 
ricn  Sulu-  und  Gesellschafts*Inseln  Taucherinnen,  heraufgeholt,  welche  50 — 80  Se- 
kunden, selten  viel  über  eine  Minute  unter  Wasser  bleiben.  Aut  Ceylon,  wo  der 
Fang  unter  Controle  und  auf  Rechnung  der  englischen  Regierung  geschiclit, 
nimmt  man  an,  dass  etwa  die  flinzigste  Muschel  eine  Perle  enthält,  und  dieselbe 
Stelle  wird  erst  nach  4  Jahren  wieder  befischt,  um  dem  Nachwuchs  Zeit  zu  lassen. 
In  Amerika,  traf  sehon  Colmiabtts  «if  sdner  dritten  Rebe  bd  der  darnach  be- 
aannten  loael  Margarita  an  der  Kttste  von  Venezuela  und  Baiboa  an  der  West- 
seite der  Landenge  von  Panaina  Perlenfischerei  durch  die  Eingebomen;  es  nnd 
ganz  ähnliche  Arten,  im  karaibischen  Meer  A.  squamulosa  Lant.,  deren  Fang 
auch  jetzt  noch  an  der  MUndung  des  Rio  Hacha  und  an  der  des  Magdalenen« 
Stroms  betrieben  wfrd  (occidentalische  Perlen),  im  stillen  Ocean  A.  barbafa,  Reeate 
und  californica,  Carp.,  letztere  bei  La  Paz  im  Golf  von  Kalifornien  regelmässig 
gefischt.  Bei  all  den  genannten  ist  auch  die  Perlmutterschale  selbst  ein  beträcht- 
licher und  sicherer  Nebengewinn.  2)  Ganz  davon  verschieden  sind  die  Fluss- 
perlmuscheln,  deren  wichtigste  die  europäische  Margaritana  margaritifera 
(Unh  M.,  Mya  m.  bei  LniNi),  ist,  vergl.  Bd.  V.  pag.  311,  länglich-nietenfönnig, 
bis  12  Ontim.»  mit  schwärslicher  Schalenhaut,  die  Wirbelgegend  schon  bei  den 
lebenden  oft  in  weiter  Ausdehnung  wie  ausgefressen  (cariös  Bd.  II»  pag.  44) ; 
sie  findet  sich  in  kleineren  rasrhfliessenden  Bergbächen,  da  wo  das  Gefalle  zu- 
erst abzunehmen  beginnt  und  die  Aesche  an  die  Stelle  der  Forelle  tritt,  in  den 
deutschen  Mittelgebirgen,  namentlich  dem  bairischen  Wald,  Fichtelgebirge  und 
Erzi^ebirge  vorkommend,  dann  auch  in  Wales,  Irland  und  Schotdand,  in  Nor- 
wegen, Nordrussland  und  Sibirien.  Schon  Caesar  schmückte  das  Standbild  der 
Venus  genitrix  mit  britannischen  Perlen,  und  auch  jetzt  noch  wird  in  den 
genannten  Gegenden  Perlenfischerei  betrieben»  wenn  auch  mit  sehr  mässigem 
Erfolg.  Die  Perien  aus  der  weissen  Elster  im  sächsischen  Yoigtland  sollen  su*  - 
eist  ▼on  ▼eneaanischen  Kaofleuten  im  Iifittelalter  entdeckt  worden  sein  und 
wurden  162 1  von  Herzog  Johann  Georg  I.  von  Sachsen  für  ein  Regal  erklärt 
und  der  Betrieb  an  die  Familie  ScH\fERLER  verpachtet,  in  deren  Händen  er  bis 
jetzt  geblieben  ist;  die  lebenden  Muscheln  werden  vorsichtig  geöffnet,  und  die- 
jenigen, in  denen  keine  Perlen  zu  sehen,  ohne  weitere  V'erletzung  wieder  ins 
Wasser  gesetzt:  nach  einem  Durchschnitt  von  161  Jahren  wurden  im  Voisftland 
76  gute  Perien  jahrlich  gewonnen;  dieselbe  Stelle  wird  erst  nach  10 — 15  Jahren 
wieder  durdisucht  Perlen  aus  Niederbaiern  werden  schon  15 14  in  der  Literatur 
erwttmt  und  jetzt  noch  besteht  Perlenfischerei  in  der  Gegend  zwischen  RegenS' 
buig  und  Passau.  Durchschnittlich  nnd  diese  Perlen  aus  Flossmuscheln  weniger 
klar  und  glänzend  als  die  orientalischen  aus  der  Avicula,  haben  auch  geringeren 
Gddwerth,  doch  finden  sich  von  Zeit  zu  Zeit  immer  noch  recht  schöne  StQcke, 
solche  aus  dem  Voigtland  im  grünen  Gewölbe  zu  Dresden  zu  sehen,  eine  aus 
dem  Fluss  Conway  in  Wales  soll  sich  an  der  englischen  Königskrone  befinden. 
Eine  Verwerthung  der  Muschelschalen  selbst  zu  Portemonnaies  u.  dcrgl.  ist  in 
neuester  Zeit  aufgekommen.  —  Die  Chinesen  kennen  und  schätzen  seit  alter 
Zeit  Perlen  und  Flussmuscheln,  es  ist  die  ostasiatische  Cristaria  furcuka  und 
pHttOa  (Bd.n.  pag.  256),  welche  ihnen  dieselben  fiefeit  Im  ndrdltchen  Thefl 
von  Nordamerika  findet  steh  eine  Flussmuschel,  welche  unserer  europflischen 
Flussperlenmuschel  äusserst  nahe  steht,  MdrgaHUma  areuaia,  aber  keinen  nennens- 
werthen  Betrag  von  Perlen  liefert;  dagegen  haben  £^«^Arten  aus  den  sttd« 
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licheren  Flussgebieten,  namentlich  aus  Florida,  schon  früher  und  auch  wieder  io 
neuerer  Zeit  schöne  Perlen  ergeben.      E.  v.  M. 

Perlmutter,  franzosiscli  und  englisch  nacre,  nennt  man  eigenthümlich 
glänzende  und  farbenspielende  (irisirende)  Schichten  in  der  Kalkschale  mancher 
Schnecken  und  Iibttdi^  Es  ist  dieselbe  Substsuu^  welche  auch  die  Ferien 
bildet  (8.  diese)  und  ne  findet  sich  stets  nur  an  der  Innenseite  der  Mollusken> 
schale,  nie  an  der  Aussenseite»  wird  aber  öfters  schon  wahrend  des  Lebens  der 
Thiere  durch  mechanische  Zerstörung  der  weiter  nach  aussen  übenden  Schichten 
auch  von  aussen  sichtbar  (Margarita  Bd,  V.  pag.  311).  Chemisch  besteht  sie 
auch  aus  kohlensaurem  Kalk  mit  etwas  organischer  Materie;  dem  blossen  Auge 
erscheint  sie  homogen,  aber  mikroskopisch  zeigt  sie  sich  aus  sehr  fernen  La- 
mellen zusammengesetzt,  welche  zackige  Ränder  haben  und  etwas  schief  zur 
Innenfläche  der  Schale  auslauten;  benaclibarte  Lichtstrahlen  werden  dalier  von 
dieser  feinrunsligen  FUldie  aus  etwas  verschiedener  Tiefe  und  unter  verschiedenen 
Winkeln  zurttckgeworfen,  es  entsteht  Beugung  und  Interferens  und  darauf  beruht 
Glanz  und  Farbenspiel.  Ausgeprägtes  Perlmutter  findet  sich  unter  den  Cepha- 
lopoden  bei  Na$itUus,  unter  den  Gastropoden  nur  in  der  Ordnung  der  Scuti- 
branchien  (Rhipidoglossen),  nämlich  bei  Turbo,  Trochtis^  Düphmula  (nicht  aber 
Pliasianclla),  Stotnatia  und  Halioth,  unter  den  Muscheln  namentlich  in  der 
Familie  der  Aviculiden  (Avicula  mit  Mclcagrina,  Crenaiula,  Vulsclla,  Pirna, 
Malleus,  Pinna),  bei  Nucula,  Trigania,  den  Unioniden  und  in  etwas  schwächerem 
Grade  bei  Anaiitta  und  Pandora.  Industriell  verwendet  wird  Perlmutter  in  erster 
Linie  von  der  orientalischen  Perlmuschel,  AvUula  (MeUagrina)  margaritifera,, 
wo  es  gewissermaassen  als  Nebenprodukt  des  Ferienfanges  gewonnen  wird,  dann 
von  den  grossen  Ha&oüs'iMtXk,  wie  H,  g»gtt$iUa  in  Japan»  Oiuktroin^  i/k&n- 
dem  und  ru/es€fns  in  Kalifornien,  B*  iris  in  Neuseeland  und  H.  midae  am  Cap 
der  guten  Hoffiiung,  dann  auch  von  Nauühu^  von  Turbo  marmcraiiis,  beide  ost- 
indisch,  auch  etwas  von  Turbo  Sarmaticus  und  in  neuerer  Zeit  von  verschiedenen 
Unioniden  Eiiropa's  und  Nordamerika's.     E.  v.  M. 

Perlmutterfaiter  s.  Argynnis.     E.  Tc. 

Perlstagel  s.  Stagel.  Sch. 

Perlsucht,  eigentlich  tuberkulöse  Entartung  des  Brustfells  und  der  Lungen 
beim  Rinde,  oft  aber  gleichbedeutend  mit  Tuberkulose  scblechtiiin  gebraucht  Sch. 

Perltaube.  Mit  diesem  Namen  werden  zwei  VarieüUen  der  Haustaube  be- 
legt, nämlich  die  Locken-  oder  Stnipptaube  (s.  dort)  und  die  geschuppte  Ei»- 
oder  Porzellantaube  (s.  dort)  Dür. 

Permiaken.  Volk  der  zu  den  Uraliern  gehörenden  Familie  der  Permier 
in  den  russischen  Gouvernements  Perm  und  Wjatka  im  Flussgebiete  der  Kama, 
wo  sie  etwa  60000  Köpfe  stark  theils  als  Ackerbauer  theils  als  Fischer  und  Jager 
wohnen.  Ihr  Gebiet  ist  das  altberiihmte  Biarmaland,  bekannt  aus  den  Fahrten 
der  skandinavischen  Wikinger.  Die  P.,  welche  sich  selbst  Kochis  nennen,  reden 
eine  eigene,  finnische  Mundart.  Bis  gegen  das  zwölfte  Jahrhundert  scheinen  sie 
ein  unabhängiges  Volk  gebildet  zu  haben,  dann  aber  durch  die  Republik  Now- 
gorod  unterjocht  worden  zu  sein.  Mit  Nowgorod  gingen  sie  dann  im  fttnizdinten 
Jahrhundert  an  den  Grossfürsten  von  Moskau  Uber.  Sie  sind  von  kleinem  Wuch^ 
nicht  sehr  fleischigem  Bau,  sehr  unreinlich  und  wohnen  mit  ihrem  Vieh  in  elen- 
den Hutten  zusammen,  um  sich  gegen  die  Kälte  zu  schützen.  Die  F.  werden 
von  den  Russen  immer  mehr  assimilirt  und  aufgeschltirft.     v,  H 

Permier.   Unter  diesem  Namen  fasst  man  jenen  Zweig  der  Finnen  zu- 
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sammeri,  welcher  die  Penniaken,  die  Syrjiineii  und  die  Wo^akeiii  alle  drei  im 
östlichen  K  issland,  umfasst.      v.  H. 

Permischc  Formation,  s.  Palaeontologische  Forniatiünen.  Grbch. 

Perna  (lat.  Hüfte,  Sciünken,  bei  Punius  auch  für  eine  Muschel,  Finna,  ge- 
braucht}! RwctüftKE  1792,  Ifeermtuchel  aus  der  Familie  der  Aoieuädm  (Bd.  L, 
pag.  3x1),  dadurch  ausgeseichnet»  daaa  das  innore  Schlossband  oder  Li^unent 
uidit  ein  Stttck  bildet^  sondern  durch  «emlidi  viele  gleich  breite  Zwischenräume 
unterbrochen  wird,  entsprechend  also  die  Schlosswand  eine  Rdhe  Vertiefangen 
und  Erhöhungen  zeigt,  die  denen  der  andern  Schalenbälfte  gegenüberstehen, 
nicht  mit  ihnen  abwechseln,  wie  es  bei  Schlosszähnen  und  Zahngruben  der  Fall 
ist.  Im  Uebrigen  schliesst  sich  die  Gattung  ganz  an  Avicula,  ist  wie  diese  mit 
einem  Byssus  versehen,  an  der  Aussenseite  blättrig,  innen  perlmutterartig,  zeigt 
öfters  auch  ohrfönnige  Verlängerungen  des  Schlossrandes.  Im  allgemeinen  Um- 
riss  ist  sie  bald  nmdlicb,  oder  schief  eiförmig,  oder  langgcstredct  in  der  Richtung 
vom  Schloss  zum  Bauchrand.  Lebt  nur  in  den  Meeren  der  heisMn  Zone,  nicbt 
selten  auf  Korsllenriffen.  Eigentfatlmliche  Formen  sind  die  iHusarentasche« 
P.  ephippium  (LmNi),  annfthemd  krei^rmig,  aber  nach  unten  etwas  breiter  und 
schief,  mit  kurzen  Ohren,  und  der  »Winkelhaken«,  P.  isegnomon  (Linn£),  lang* 
gestreckt,  rechtwinklig  oder  etwas  schief  zu  dem  langen  und  schmalen  hintern 
Ohrfortsnfz:  beide  in  Ostindien.  Aehnliche  kleinere  Arten  auch  in  Westindien. 
28  lebende  Arten  bei  RtKVE  1S58  abgebildet.  Fos.';il  zahlreich  von  der  Trias 
an,  z.  B.  P.  mytiloides,  Lamarck,  im  braunen  Jura,  F.  MuUtti,  Deshayes,  im 
Neocom  (Kreide),  /*.  Soldanii,  Deshayes,  Oligocäo.     E.  v.  M. 

Penuken,  s.  Paranaken.    v.  H. 

Pernis,  Cuv.  (gr.  Name  eines  Raubvogels),  Gattung  der  Falken  {^akMidai)^ 
Unter&milie  Weihen,  ißbnnat.  Von  anderen  Formen  höchst  ctuuakleristisch 

dadurch  ausgezeichnet,  dass  die  Zügelgegend  mit  kleinen  schuppenartigen  Federn 
bedeckt  ist,  während  sonst  in  der  Regel  dieser  riieil  von  haarartigen  Borsten 
bedeckt  wird  oder  ganz  nackt  ist.  Bezeichnend  sind  auch  die  schlitzförmigen 
Nasenlöcher.  Lauf  ktlrzer  als  die  Mittelzehe.  Schwan/  gerade,  von  drei  Fünftel 
der  Flügellänge.  Es  giebt  4  Arten  in  Europa  und  Asien.  Sie  nähren  sich  von 
Insekten,  Reptilien  und  Amphibien  und  nehmen  auch  junge  Vögel  mit;  ihre 
Lieblin|{8nahrung  aber  bildet  die  Brut  von  Wespen  und  Hummeln,  deren  Nester 
ne  aufi»charren,  uro  su  den  Waben  zu  gelangen.  Auch  Iressen  sie  diese  Insekten 
sdbs^  nachdem  siis  den  Hmterfiieil  mit  dem  Stachel  abgebissen  und  weggeworfen 
haben.  Ihre  Horste  pflegen  sie  mit  firisdiett  Reisern  anssukleiden.  Die  Eier 
sind  prächtig  rothbmun  gefärbt.  In  Deutschland  die  Wespenweihe,  auch 
Wespenbussard  genannt,  F.  apivorus,  L.,  Färbung  sehr,  wechselnd.  RCHW. 

Pero.    Indianer  Nordamerikas,  im  Flussgebiet  des  Rio  Colorado.     V.  H. 

Perodicticus,  s.  Tterudicticus.      v.  Ms. 

Perogalea,  Gkav,  s.  Pcramelcs,  Geoffr.     v.  Ms. 

Perognathus,  Prinz  Neuw.  {Crtcetoüipus,  Peai.e),  Nagergattung  der  Familie 
Saetm^ina,  Baikd,  mit  längs  gefurchten  oberen  Nagc^ahneu,  gewurzelten  Back- 
slhnen,  mit  rudimentären  inneren  Zehen,  und  swar  die  vordem  mit  Plattnagel, 
die  hintern  bekrallt,  der  kurs  behaarte  Schwans  von  KOrperlänge.  Oeffnung  der 
Backeotsschen  von  den  Seiten  des  Unterkiefers  bis  gegen  die  Schultern  reichend, 
eine  halbmondförmige  Längsspalte  bildend.  Habitus  der  Hausmaus.  Hierher 
P.  fasciattis,  Pr.  Neuw.  Körper  bis  11,  Schwanz  5,5  Centtm.  lang,  oben  bräun- 
lich olivgrau  die  reinweisse  Unterseite  von  einem  hell  rostrothen  Streifen  begrenzt 
Südliche  Vereimgte  ätaaten.  P.  ptniciUaius,  Waterh.,  Califomien.  u.  a.  A.    v.  Ms. 
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Peromedusae,  Hackel  1S77.  Ordnung  der  Acraspeden.  Medusen  mit  4  in- 
terradialen Sinneskolben,  welche  ein  Horkölbchen  mit  entodermalem  Otolithen- 
Sack  und  ein  oder  mehrere  Augen  enthalten.  4  perradiak  Tentakeln  oder  12 
Tentakeln  (4  perradiale  und  8  adradiale).  8  oder  16  Randlappen.  Magen  von 
einem  inächtigeii,  subumbralen  Ring-Sinus  umgeben,  dessen  Tlieilung  in  4  perra> 
diale  Magentaschen  nur  durch  4  kleine  intemdiale  Septal-Knoten  angedeutet 
wild.  Am  Distel'Rmnde  des  Ring'Sinus  8  oder  16  Kranstaschen,  von  denen  jede 
2  seitliche  Lappentaschen  und  in  der  Mitte  zwischen  diesen  eine  Tasche  für  den 
Tentakel  oder  den  Sinneskolben  abgiebt.  Gonaden  4  Paar  adradiale  krausen* 
fit)rmip:e  Wülste,  welche  in  der  Subumbral-Wand  des  Rine-Sinu'?  an«;  dessen  Ento- 
derm  sich  entwickeln,  und  in  dessen  Höhle  theilweise  hineinragen,  ünterfamilien; 
Ferkolpideti  und  PeriphyUiden.    (HACKEf,).  Pf. 

Peromela,  DumiLril  et  BroRON,  =  Apoda  (s.  d.)  Klz. 

Peronia  (zu  Ehren  des  französischen  K eisenden  und  Naturforschers  Fkanz 
PfcRON,  geb.  1773,  machte  die  Erdumseglung  auf  den  Schiffen  Naturaiiste  und 
Geographe  unter  Kapitain  Baudin  1800— 1804  mit  und  bereicherte  durch  seine 
Sammlungen  das  Museum  der  Naturgeschichte  in  Paris  seiner  Zeit  ausserordent» 
lieh,  gestorben  18x0),  Blainville  1824  ist  gleichbedeutend  mit  OnehidBum\  Bladi- 
viLLE  glaubte  O,  Ftranit  weit  es  im  Meerwasser  lebt  und  IdemenähnUche  Haut^ 
anhänge  auf  dem  RUcken  zeigt,  als  Kiemenschrcrl  e,  Nudibranchh^iieiivon  dem 
eigentlichen  Onchidium  Buchatians,  das  er  als  eine  luftathmcnde  Süsswasserschnecke 
ansah,  trennen  zu  müssen,  was  sich  aber  nicht  bewährt  hat,  vergl.  OacJudium  in 
Band  VI  pag.  123.     E.  v.  M. 

Perorsi.    Volksstamm  des  Alterthums.   An  der  Westküste  Libyens,  um  das 

Gebirge  Tiicon  Ochema  her.      v.  H. 

Perpel  —  Mayfisch  (s.  d.)  Ks. 

Perrückengehöm  oder  Perrückengeweih  nennt  man  eigenthümliche 
Missbildungen  an  den  Geweihen  der  Cerviden,  wie  sie  wohl  am  häufigsten  beim 
Rehbock  vorkommen.  Das  Geweili  ist  dabei  nicht  aus  zwei  wohlentwickelten 
Stangen  gebildet,  sondern  durch  Wucherung  während  der  Neubildung  zu  einem 
unförmlichen  Wulst  geworden,  der,  solange  er  (wie  das  meistens  der  Fall  ist) 
von  Haut  und  Haar  bedeckt  is^  einer  Perrttcke  ähnelt.  Bisweilen  werden  der* 
artige  Bildungen  fast  so  gross  wie  der  Kopf  des  damit  behafteten  Thieres.  Sch. 

PerrÜckentaube,  Sdüder»,  Kapusiner-,  Zopftaube,  C^umbm  demestka  tuemi- 
latat  eine  der  mtesten  und  bestcharaktenairten  Haustauben-Racen,  ursprünglich 
wohl  in  Südasien  zu  Hause  und  von  da  um  1550  durch  holländische  Seefahrer 
nach  Europa  gebracht.  Besonders  fein  in  England  und  Deutschland  gezüchtet 
Von  der  Länge  der  Feldtinbe,  /eirbnet  sie  sich  dieser  und  anderen  Racen  ge- 
genüber durch  gestreckten,  elegani  gebauten  Körper  und  schmale  Brust,  durch 
kleinen,  hochstirnigen,  breit  gewölbten  Kopf  mit  kurzem  (etwa  i6Millim.  langem), 
dickem,  nach  unten  gerichtetem  Schnabel  und  schön  perlgrauen,  röthlich  um- 
randeten Augen,  femer  durch  verbältnissmissig  langen,  mit  prächtigem  Feder- 
kragen gezierten  Hals  aus.  Dieser  Federkragen.  die  sog.  Perrttcke,  ist  das  be- 
zeichnendste Merkmal  d«r  Taube;  er  muss  ausserordentlich  lanig-  und  vollfedeiig 
sein  und  durch  eine  seitlich  am  Vorderhals  beginnende  und  von  da  schräg  nach 
hinten  und  oben,  also  nach  dem  Hinteri^ils  laufende  Scheitelung  in  zwei  Theile 
zerfallen:  einen  den  Hals,  Norken  und  den  Kopf  bis  zu  den  Augen  einschliessenden 
oberen  Theil,  die  >Kapuze<,  und  einen  nach  Scbuitem  und  Rücken  fallenden 
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unteren  Theil,  die  »MShnec.  Füsse  kurs»  unbefiedert,  früher  gab  es  audü  feder- 

fllssige  P.  —  Färbung  de«  Gefieders:  entweder  einfarbig  in  Weiss,  Schwa», 
Roth,  Gelb,  Blau  (am  feinsten  die  Weissen),  oder  gemöncht,  oder  endlich  ge- 
scheckt. Die  Gemönchtcn  sind  schwarz,  roth,  gelb  oder  blau  mit  weissem  Kopf, 
weissem  Schwanz  und  weissen  Handschwingen;  die  Schecken  oder  j Tiger«  haben 
dieselben  weissen  Abzeichen,  jedoch  ist  das  übrige  Gefieder  nicht  gleichmässig 
farbig,  sondern  weiss  mit  schwarzen,  rothen  oder  gelben  Flecken  und  Sprenkeln. 
Ausserdem  giebt  es  noch  sog.  doppelkuppige  F.,  weldie  sich  von  den  eigoit' 
liehen  P.  dnich  kunfedei^e  PerrQcke  und  durch  ein  Fedeistritusachen  Aber  der 
Schnabdwtmd  ^(Pedenielke)  unterscheiden.  —  Die  P.  sind  munteren  Wesens, 
fleissige  Brüter  und  Aetzer.   Sehr  beliebt.  Dür. 

Perser.  Die  Bewohner  Persiens,  ein  altes  Volk  mit  eranischer  Sprache, 
zerfielen  im  Alterthume  in  mehrere  Stämme,  die  Hepoüot  in  drei  Ilauptklassen 
theilt:  adelige  Stämme,  denen  wohl  aucii  zunächst  der  KnegsHienst  zukam;  acker- 
bautreibende oder  ansässige,  endlich  nomadische.  Die  erste  Klasse  bestand  aus 
den  Pasarga.Ua,  Maruphiem  und  Maspiern,  die  zweite  aus  den  Panihiaiaetn,  Deru- 
liaetn  und  Gennaniem,  in  wddien  letzteren  die  Carniuiier  m  erkennen  sind, 
die  dritte  aus  den  Daemi  Mardern,  Dropikem  und  Sagartiem.  Strabo  f&gt  diesen 
rtuberisdien  Nomadenstftmmen  noch  die  Cyrtier,  der  ersten  Klasse  aber  auch 
den  erst  ^ter  aus  Medien  nach  Fernen  verpflanzten  Piiesterstaaun  d«r  Ma^er 
und  die  sonst  unbekannten  Patischoren  bei.  Sitten  und  Gebräuche  der  alten 
Perser  waren  jenen  der  Meder  sehr  ähnlich.  Die  heutigen  P.  sind  freilich  nicht 
unvermischte  Nacl-kommen  der  P,  des  AUerthums,  doch  sprechen  sie  durch- 
gebends  die  persische  Sprache,  ein  indogermanisches  Idiom,  und  diese  ist  es; 
welche  ihnen  hauptsächlich  ihre  Stellung  im  eranischcn  Völkerkreise  anweist. 
Denn  mit  der  Annahme  des  Isläms  traten  sie  iiäufig  in  geschlechtliche  Verbindung 
mit  semitischen  wie  auch  später  mit  tOrkisch^tatariscben  Stämmen.  Dodi  hat 
nch  noch  ein  kleiner  unverfilschter  Ueberrest  der  alten  Bevölkerung  in  den  sogen. 
Paisen  (s.  d.)  oder  Gebr  erhalten.  Die  F.,  welche  die  ansMssige,  ackerbau- 
treibende Bevölkerung  Erans  bilden,  finden  wir  heute  in  Ost-Erän,  in  Kabul, 
Herät,  Segestan,  ferner  in  Balch,  Chiway  fiochara  sowie  in  Badachschan  bis  gegen 
die  Hochlande  von  Pamir  und  sogar  im  Kwenliin  unter  dem  Namen  Tadschik, 
während  sich  im  westlichen  Persien,  im  eigentlichen  Königreiche,  der  alte  Name 
Fars!  d.  h.  Perser  erhalten  hat.  Doch  versteht  man  darunter  gewöhnlich  nur 
die  Bewohner  der  südlichen  Provinz  Fars^  denn  der  P.  selbst  nennt  sich  im  all- 
gemeinen Irani  und  sein  Land  Iran.  Die  auf  6—7  Millionen  zu  veranschlagende 
Bevölkerung  des  Reiches  ist  ein  schöner,  feiner  Menschenschlag,  mast  unter 
Mittelgrösse  und  selten  dickleibig;  siemlich  dunkelhäuttg,  mit  schlichtem,  dunklem 
Haar  und  sehr  entwickeltem,  dichtem  Bart^  auch  sonst  starker  Körperbehaarung^ 
schön  ovalem  Schädel  und  ernsten  Gesichtszügen.  Die  Frauen,  in  der  Jugend 
sehr  schön,  sind  von  mittlerer  Statur  mit  besonders  schön  geformten  Extremitäten. 
Moralisch  stehen  die  P.  nicht  hoch.  Bei  den  besten  Geistes-  und  Körperanlagen 
haben  sie  einen  hochleinen  Geschmack,  ein  ungewöhnliches  Geschick  in  allen 
Zweigen  der  Kunst  und  Industrie,  eine  bis  ins  Alter  dauernde  T.ust  zu  heiterem 
Leben  und  viel  Leichtsinn.  Sie  sind  liiigcniein  iiöflich  und  liebenswürdig  im 
Umgange,  redselig,  geschwiltzig,  zungenfertig,  poelisch  in  der  Rede,  aber  voll 
Uebertreibung  und  Unwahrheit.  Freilich  verbmgen  si^  auch  nicht,  dass  man 
ihnen  glaube.  Für  Tugend,  Dankbarkeit,  Reue,  Ehre  und  Gewissen  hat  das 
sonst  sehr  fein  ausgebildete  Persische  kein  Wort  In  hohem  Grade  vermag 
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aber  der  P.  seine  LddenBcbaflen  za  behernchen,  und  seine  Gettcbtssflge  ver- 
rathen  nichts,  was  im  Innern  voigebt.  Er  bewundert  nichts,  hat  aber  Sinn  fOx 
Poesie,  Musik  und  Gesang,  fasst  rasch  auf,  lernt  schnell,  bleibt  aber  rasch  stehen 
und  ist  durchaus  nicht  erfinderisch,  wiewohl  sehr  tüchtip  in  der  Nachahmung; 
aber  es  fehlt  ihm  an  Ausdauer  in  der  Arbeit.  Als  echte  Snnguiniker  geben  die 
P.  sich  dem  ersten  Eindrucke  hin,  um  ebenso  rasch  zu  ver^esbcn,  :>ie  sind  höchst 
sinnlich,  truiiklicbcnd,  wollustig,  leidenschaftliche  Spieler,  aber  auch  der  grössten 
Entbehrungen  fähig,  dabei  stets  guter  Laune  und  zu  witsigoi  Einöllen  und  Spott- 
reden aufgelegt.  Glflck  und  Unglflck  tragen  sie  mit  Gleicbmuth;  im  Essen  sind 
sie  ftussezst  misdg  und  genügsam.  Die  Kost  der  Wohlhabenderen  besteht  mdst 
aus  Reis  mit  gedttnstetem  Schaffleisch  und  GeflQgel,  dann  Zuckerbäckereien  aller 
Art;  eingemachten  Früchten  und  GemOsen.  Arm  und  Reich  geniesst  viel  Qbst  und 
einen  schmackhaften  Schafkäse.  Doch  lieben  sie  geistige  Getränke,  namentlich 
Wein  und  -lufreeende  Mittel,  da:^u  Ruhe  und  Bequemlichkeit,  andererseits  aber 
auch  körperliche  üebungen,  besonders  kühnes,  andauerndes  Reiten,  Jagd  und 
Reisen.  Von  Natur  nicht  grausam,  ist  der  P.  auf  Befehl  zu  jeder  Grausamkeit 
bereit,  wofern  er  die  Verantwortung  auf  andere  wälzen  kann.  Autorität  ha^ist  er, 
wdsssich  aber  zu  fügen;  er  ist  wenig  kriegerisch,  duldet  lange  den  beigsten  Druck, 
bricht  ihn  aber  endlich  mit  roher  Faust  und  wird  selbst  sum  ärgsten  Tyrannen, 
wobei  er  sidi  dann  ohne  Skrupel  Gut  und  Vermögen  Anderer  aneignet.  Cveld* 
gier  und  Habsucht  gehen  übrigens  durch  alle  Stände,  die  auch  Idcht  durch 
Geld  ta  bestechen  sind.  Ebenso  leicht  geben  sie  aber  das  Geld  wieder  aus,  um 
Luxus  7M  entfalten  oder  Gäste  zu  bewirthen,  obgleich  der  Begriff  wahrer  Gast- 
freundschaft den  P.  abgeht.  Ganz  besonders  ergötzen  ihn  theatralische  Vor- 
stellungen, Tänze  und  Feuerwerke;  er  selbst  ist  ein  geborner  Schauspieler.  Die 
P.  erheben  sich  mit  Sonnenaufgang,  verschlaten  Sommers  den  Mittag  und  be- 
ginnen erst  Abends  wieder  zu  leben.  Besuche  spielen  eine  grosse  Rolle.  Die 
Unreinlichkeit  ist  oft  unbeschreiblich.  Man  isst  ohne  Messer,  Gabel  und  LOflel, 
kleidet  »ch  zwar  verscbwenderisch,  dem  äusseren  Anscheine  nach  sogar  nett 
und  reinlich,  nimmt  es  aber  mit  Ungeziefer  nic:ht  so  genau.  Familien-  und  Ge- 
schlechtsleben sind  muhammedanisch  zugeschnitten.  Die  Frauen  leben  abge- 
sperrt im  Harem,  hier  »Enderun«  geheissen,  und  werden  von  ihren  Eltern  ge- 
wissermaassen  käuflich  erworben.  Kheverbindungen  ans  Neigung  kommen  zwar 
vor,  doch  verbindet  der  P.  in  der  Regel  mit  dem  Begriffe  »Liebe«  etwas  ganz 
anderes.  Polygamie  ist  erlaubt,  aber  Monogamie  die  Regel;  doch  bevölkert  das 
Enderun  noch  ein  Trupp  von  Sklavinnen  des  Hausherrn.  Arme  haben  iiaulig 
mehrere  Frauen,  weil  diese  den  Haushalt  besorgen,  durch  Handarbeit  verdiene 
und  dem  Manne  das  Leben  erleichtem.  Die  Regierung  ist  durchaus  despotisch. 
Die  Gesellschaft  der  Städte  zerftllt  in  Priester,  Beamte,  Krieger,  Kaufleute,  Hand- 
werker  und  »Lutic  d.  h.  Bummler.  An  der  Spitze  steht  die  Geistlichkeit;  sie  be- 
sitzt die  grösste  Macht  und  steht  im  höchsten  Ansehen;  die  Beredsamkeit  der 
»Mollah«  hat  den  grössten  Einfluss  auf  die  Menge.  Sie  sind  zugleich  die  Rechts- 
gelehrten. Eine  grosse  Rolle  spielen  die  Derwische,  fahrende  Apostel  und  Wander- 
prediger, zugleich  unverschämte  Pettler.  Am  redlichsten  sind  noch  die  Kauf- 
leute. Die  Handwerker  sind  meist  nach  Zünften  geordnet.  Die  Dörfer  bestehen 
aus  Lehmhütten  und  sind  gewöhnlich  mit  einer  hohen  Lehmmauer  umgeben, 
worin  Menscdien  und  Thiere  eng  und  traulich  im  Schmutze  bdsammenleben» 
Die  F.  bekennen  sidi  zum  schiitischen  Islam,  sind  durchaus  nicht  ftnatisdi, 
wollen  aber  fttr  fromm  und  glaubenseifrig  gelten.   Unter  den  Festen  wird  aber 
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sehr  fderKch  blo»  »Naunizc,  der  N^MiJalintag  (at,  Män)  begangen.  Hochsdten 
kann  man  nicht  zu  den  reli^dsen  Handlungen  zählen ,  und  auch  Öffentliche 
I.eichenbegängnisse  giebt  es  nicht.  Die  gewöhnlichen  Begräbnissplätze  liegen 
mitten  in  den  Ortschaften.  Wallfahrtsorte  giebt  es  in  Menge  und  Wallfahren  ist 
eil  e  Haupti)flicht,  welcher  sich  die  P.  so  oft  als  möglich  unrcrzieiien.  Insbe- 
soriders  wallfahrten  sie  zum  (irabe  Alis  nach  Kerbelah,  wohin  sie  auch  ihre 
Todten  bringen.  Einen  eigenüiümlichen  Hang  hat  der  F.  auch  zur  Spekulation, 
«um  Gehetmen  und  Rätiiselhafteo,  weshalb  auch  jede  geheime  Gesellschaft  sein 
Knteiesse  erregt  und  jede  neue  Religionsecte  bald  aablreiche  Anhänger  findet,  v.  H. 
Peracrlöwe,  s.  Fdis  L.    v.  Ms. 

Persinae,  Unterfamilie  der  Aglauriden  (Th^AMMdWotf)  mit  4  oder  2 
Gonaden.  Gattung  Bsrsa,  Mac  G^adv  1&57.  Ff. 

Ptnlecher  Esel.  Derselbe  zeichnet  sich  durch  Stärke  und  Ausdauer  aus. 
Man  unterscheidet  nach  Polak  die  grosse,  weisse  Race  von  Bagdad  und  die 
kleinere,  chamoisfarbige  am  Kreuz  schwarz  gezeichnete  Race  von  Buschir.  Scu. 

Persisches  Fettschwanz-Schaf.  Ein  Schlag  der  Gruppe  der  Fettschwanz- 
Schafe,  welcher  wohl  aus  dem  anatoHschen  Fettschwanz-Schaf  hervorgegangen  ist 
und  in  Persien,  sowie  weiter  östlich  bis  nach  China,  südlich  bis  in  das  nördliche 
Ostindien  verbreitet  ist.  Der  Schwanz  ist  von  geringer  Länge,  er  reicht  kaum 
bis  zum  Sprunggelenk.  Die  Fettablagerung  hat  die  Form  eines  länglich  viereckigen 
Kissen^»  welches  an  der  Schwanswursel  beginnt^  aber  eine  Strecke  vor  der  Schwanz- 
spitze  endet.  Das  Süssere  Ende  des  Schwanzes  ist  fettlos  und  dttnn.  Hinsicht- 
lich der  Wolle  unterscheidet  sich  das  persische  Fettschwanzschaf  von  dem  ana- 
toltschen  dadurch,  dass  bei  jenem  zwischen  die  Wolle  grobes  Grannenhaar  ein- 
gemischt ist,  welches  besonders  auf  der  Aussenseite  des  Schwanzes  hervortritt. 
Die  Farbe  ist  weiss  oder  braun  bis  schwarz,  bisweilen  gefleckt.  Die  Mutter- 
schafe sind  stets,  die  Böcke  bisweilen  hornlos.  Die  Hörner  selbst,  wenn  sie  vor- 
kommen, sind  schwach,  halbmondförmig  gekrümmt.  (Böhm).  Sch. 

Persische  Katze,  auch  Khorassankatzc  genannt,  eine  Race  der  Hauskatze, 
welche  sich  durch  lange  Behaarung  auszeichnet  und  nach  Brehm  der  Karthäuser 
Katze  ähnlich  sein  soll.  Sch. 

Persisches  Pferd.  Dasselbe  ist  dem  arabischen  Pferd  sehr  ähnlich,  aber 
gestreckter  in  seinen  Thdlen.  Der  Kopf  ist  in  den  Ganaachen  und  in  der  Stirn 
schmaler,  der  Hals  sehr  lapg,  ebenso  der  auf  hohen  Beinen  ruhende  Leib.  Das 
Temperament  ist  sehr  feurig,  die  Ausdauer  ausserordentlich  gross.  Das  persische 
edle  Pferd  wird  in  Gestttien  des  Schahs  und  der  Vornehmen,  sowie  auch  von 
kleineren  Besitiem  gezüditet,  besonders  in  der  Gegend  südwestlich  vom  Caspischen 
Meer  um  Hamadan  und  Ispahan.  Ausser  dem  edlen  Pferd  giebt  es  in  Persien 
noch  weniger  vorzügliche  Racen,  eine  grössere  mit  mangelhaften  Beinen  im 
Südosten  und  eine  gemeine  Landrace  im  Nordosten,  ^'ielfach  ist  es  Sitte,  den 
Schweif  des  Pferdes  roth  /.u  färben.    (Nach  Schwarznecker)  Sch. 

Persisches  Stummelschwanz-Schaf.  Dasselbe  ist  nach  Fitzinger  ein 
Kreuzungsprodukt  des  reinen  Stummelschwanz-Schafes  (vcrgl.  dasselbe)  mit  dem 
angolensischen  Kropfschai.  Der  ziemlich  gestreckte  Kopf  ist  hinten  breit,  nach 
vom  zugespitzt  Hinterkopf  und  Backen  zeigen  bedeutende  polsterartige  Fett> 
ablagerungen,  die  sich  von  den  Backen  nach  der  Kehle  hinunterziehen  und  hier 
kropfartige  Polster  bilden.  Die  Fettablagerungen  ziehen  sidi  dann  weiter  am 
Hals  hin»  von  dem  eine  schlaffe  Wamme  sich  bis  zur  Brust  erstreckt.  Besonders 
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dicke  Fettablagerungen  finden  sich  femer  in  Form  eines  grossen,  längsgefurchten 
Polsters  am  Kreuzbein  und  am  oberen  Theil  des  Schwanzes,  sowie  in  noch  be- 
deutendeieni  Mnasse  von  der  Aftergegend  herunter  bis  fast  auf  die  ganze  Unter- 
seite des  Bauches.  Die  Grosse  des  persischen  Stummelschwanz- Schafes  betragt 
etwa  65  Cendm.  (Schulterliöhe).  In  Posten  wird  dieser  Sdiafechlag  in  giouen 
Heelden  gehallea  and  sehr  geschätzt  Es  ist  mcht  zu  verwechseln  mit  dem 
persischen  Fetlschwanz-Scbai  (vergl.  dasselbe)  (BoHyJ.  Sch. 

Persischer  Windhund,  eine  südliche,  dem  russichen  Windbund  nahestehende 
Race  des  langhaarigen  Windbundes.  Er  schliesst  sich  in  Bezug  auf  Grösse  und 
Proportionen  eng  an  den  grossen  glatthaarigen  Windhund  an,  doch  ist  sein  Kopf 
grösser,  das  Hinterhaupt  breiter,  die  Schnauze  etwas  höher.  Die  Ohren  sind 
etwas  breiter,  mehr  hangend.  Der  Hals  ist  kürzer,  der  Leib  in  den  Flanken  nicht 
so  weit  eingezogen  wie  beim  giatthaarigen  Windhund.  Der  am  meisten  in  die 
Augen  lallende  Unterschied  ist  aber  die  lange,  seidenaitige  Behaarung,  welche 
nur  am  Gesicht  und  an  der  STorderseite  der  Beine  durch  kurzes  lEIaar  vertreten 
wird.  Die  Farbe  ist  meistens  schmutstg  weiss  mit  grossen  gelblicbbsaunen  Flecken, 
seltener  röthlichbraun  mit  schwarzen  Flecken.  Der  persische  Windhund  ist  als 
Jagdhund  bei  den  Persern  sehr  geschätzt^  man  benutzt  ihn  zur  Hetzjagd  auf  ver- 
schiedenes Wild.  Sch. 

Persistenz  der  Schädelnähte.  Ein  Theil  der  Schädelnähte  verknöchert 
beim  Menschen  sclion  in  sehr  triihen  Stadien  des  Lebens  ohne  irgend  eine  Spur 
zu  hinterlassen,  bei  einem  anderen  Theilc  derselben  beginnt  die  Verknocherung 
dagegen  erst  im  höheren  Alter,  in  einzelnen  Fällen  beobachtet  man  das  Oüen- 
bleiben  mancher  fUr  das  liCben  des  ungeborenen  und  neugeborenen  Menseben 
charakteristischen  Nähte,  wie  beispielsweise  der  Stirnnaht  und  der  queren  Hinter- 
hauptsnaht. Man  glaubte  hierin  ein  Zeichen  von  ThierShnlichkeit  zu  erblicken. 
Doch  beruht  nach  VwcHow  das  Offenbleiben  solcher  Nahte  meist  auf  einem  vor- 
zeitigen kankhaften  Verschlusse  anderer  Nähte  und  Fugen  am  Schädel,  so  dass 
dieoftcnbleibenden,  gleichsam  als  Ventile  wirkend,  die  Gehirnentwickelung,  die  nach 
einer  Richtung  anormal  gehemmt  ist,  in  einer  anderen  Richtung  in  gesteigertem 
Maasse  pcstatten  (s.  a.  Os  incae )  N. 

Persona,  s.  Tritonium,     E.  v.  M. 

Pertobe  oder  Warnambül.  Horde  der  Australier  im  westliclien  Viktoria, 
um  den  Terangsee.  Kefersteik  beschrieb  1865  das  Skelett  eines  Mannes  von 
diesem  Stamme,     v.  H. 

Pertscli^Qs.  Unterabtheilung  der  YttS' Usbeken,  (s.  d.)    v.  H. 

Peruaner.  Die  Bewohner  des  grossen  Landes  Peru  im  nordwestlichen  Sfld> 
amerika  zerfallen  in  Indianer,  Weisse  und  die  aus  beiden  entstandenen  Misch- 
linge. P.  ist  also  keine  Bezeichnung  von  ethnischer  Bedeutung.  Was  die  In- 
dianer anbelangt,  so  unterscheidet  man  mehrere  Stämme,  worunter  die  Quechua 
(s.  d.),  welche  bei  der  Eroberung  dieser  (iegenden  durch  die  Spanier  die  herrschen- 
den waren  und  das  grosse  Reich  der  Inka  gestiftet  hatten,  das  Hauptvulk  sind. 
Ihre  nächsten  Verwandten  »ind  die  Aymara  (s.  d.)  oder  Koilaindianer.  Ausser 
diesen  giebt  es  noch  eine  Reihe  von  Stämmen  in  Peru,  welche  ethnologisch 
mit  denselben  und  wahrscheinlich  auch  unter  einander  nicht  zusammenhängen; 
so  die:  Barbacoa  und  Iskuandi  im  Nordwesten,  und  die  Quilladnga  im  Süd- 
osten von  Fasto,  die  Puruaye  südlich  vom  Chimborazo,  die  Guanha  ^uancas) 
und  Yauyo  in  der  Breite  von  Lima,  die  ersten  im  Innern,  die  Zweiten  mehr  an 
der  KUste,  die  Atacama,  die  Bewohner  der  Küste  südlich  von  Arica  bis  gegen 
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Atacama  und  noch  weiter  im  Sttden  die  Chaogo,  Lltpi  und  andere  Stämme. 

Die  Weissen  sind  Nachkommen  der  spanischen  Eroberer,  also  Kreolen,  s.  d.) 
und  bilden  die  Minderzahl;  die  Mischlinge  oder  Farbigen  stufen  sich  in  der 
mannigfachsten  Weise  ab.  Man  unterscheidet:  Mulatten,  Mestizen,  Chino,  Quar- 
terunen, Quinteronen,  Zambo,  Cholo  (s.  alle  diese  Namen)  und  die  wieder  aus 
diesen  hervorgegangenen  Mischungen.     v.  H. 

Peruschim  oder  Pharisäer,  Unterabtheilung  der  Aschkenazim,  einer  der 
zw«  I^uptgruppen  der  europäischen  Juden  (s.  d.).    v.  H. 

Pes  liippocampl  major  und  minor,  s.  Nervensystementwickelung.  Grbch. 

Peaade»  dn  Ausdruck  der  Schalreiterei  und  zwar  der  sogen.  »Sdiulen  Aber 
der  Erde;c  Das  Pferd  erhebt  sich  auf  den  Hinterbeinen  mit  stark  an  den  Leib 
gezogenen  Vorderbeinen  und  bleibt  in  dieser  Stellung  eine  gewisse  Zeit  ruhig 
stehen.  An  die  Pcsade  schüesst  sich  die  I.evade:  das  Pferd  erhebt  sich  wie  hei 
der  Pesade,  lässt  sich  aber  sofort  wieder  nieder  oder  gebt  in  einem  Schulsprung 
vor.  ScH. 

Pesatupos.    Horde  der  Matagwayi-Indianer  in  Gran  Chaco.     v.  H. 

PescherSh.  Etwa  4000  Köpfe  zählender  Volksstarom  des  Feuerlandes, 
welcher  nodi  im  Uranfange  menschlicher  Kultur  steht.  Die  P.  sind  die  Eskimo 
des  Slldensi  von  kleiner «  wenn  auch  nicht  zweighafter  Natur:  Durchschnitt 
1,544  Meter  für  die  MUnner.  Die  Weiber  sind  noch  kleiner.  Der  Oberkörper 
ist  viel  kräftiger  entwickelt  als  der  Unterkörper  mit  seinen  kurzen  Extremitäten  und 
marigelhaft  ausgebildeten  Waden.  Bei  den  Weibern  ist  die  Büste  sehr  voll,  der 
Brustumfang  beträchtlich,  945  — 1030  Millim.  Die  Mammae  sind  stark  und  kräftig, 
aber  nicht  hässlich.  Die  Bauche  sind  schon  bei  den  Kindern  stark  gewölbt. 
Es  giebt  viele  fette  Leute.  Die  P.  sind  mesokeplial ;  mittlerer  SclKidelindex  79. 
Kapazität  1200 — i,\2o  Ccntim.,  Gesichtsindex  chamäprosop^  Stime  stark  gewölbt, 
eher  niedrig.  Auge  stark  glänzend,  Nasenlänge  gering,  Nasenfom  mongolisch. 
Ohr  klein  und  zierlich,  Mund  gross  mit  vollen,  dicken  Lippen,  Unterkiefer  nach 
den  Wurzeln  kräftig  und  breit,  Kinn  mehr  rundlich.  Hauptfiube  oft  sehr  dunkel, 
besonders  auf  der  Brus^  an  Händen  und  Armen,  Füssen  und  Beinen.  Die  dgent» 
thümlich  zarte»  weiche  und  stets  warme  Haut  wird  nicht  tättowirt.  Haare  tief 
schwarz,  lant^,  reichlich,  glntt,  '«traff,  sehr  dick.  Beide  Geschlechter  schneiden 
es  in  der  Höhe  des  Nackens  und  Uber  den  .\u!;en  ab.  Gesicht  wenig  behaart. 
Die  P.  haben  keine  festen  Sitze,  Dörfer  oder  Hutten;  leben  meist  auf  dem 
Wasser  in  Kähnen  aus  hohlen  Baumbtäuunen  und  kommen  nur  zeitweilig  ans 
Land.  In  ihren  Kähnen  unterhalten  sie  beständig  Feuer.  Mit  Ausnahme  von 
Schwämmen,  die  an  den  immeigrttnen  Buchten  wachsen,  gemessen  sie  gar  nichts 
Vegetabilisches,  sondern  bloss  Fische,  Vögel  und  etwas  Wild,  das  sie  mit  Jagd- 
hunden jagen.  Bei  starker  Koth  tödten  sie  eher  ihre  alten  Weiber  als  ihre  Hunde, 
wie  weit  sie  sonst  Anthropophagen  sind,  steht  nicht  fest.  Alle  Nahrung  rösten  sie, 
wenn  möglich,  am  Feuer  ihrer  Boote.  Reinlichkeit  ist  ihre  Sache  nicht,  sie 
waschen  sich  nicht  und  riechen  stark  nach  Fischthran,  besitzen  aber  eine  er- 
staunliche Fähigkeit  im  Ertr.igcn  aller  Unbilden  der  \Vittcrunc^,  obgleich  sie, 
Männer,  Fr.men  und  Kind(M-,  vullig  nackt  ijehen.  F.in/.igen  Schut/.  frewäbrt 
ein  um  den  Hals  gehängter  i'clz  aus  Oiterlellen,  der  von  einer  Schulter  aut"  die 
andere  geworfen  wird.  Schamgefühl  ist  nicht  vorhanden,  doch  behängen  sich 
die  Weiber  womöglich  mit  Armbändern,  Rmgen  und  Ketten.  Die  P.  besitzen 
eine  ausserordentliche  Fähigkeit,  alle  Bewegungen,  Geberden  ja  selbst  die  Sprache 
fremder  Besucher  nachzuahmen.  Vom  Tausche  haben  sie  deutliche  Begriffe.  Ihr 
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einem  Heuschober  in  Grösse  und  Gestalt  ähnlicher  Wigwam,  »Ajupac  genannt, 
besteht  aus  wenigen  in  die  Erde  gesteckten  Aesten  und  ist  in  der  Regel  an  der 
einen  Seite  sehr  unvollkommen  mit  ein  paar  Gras-  und  Binsenschichtcn  bedeckt, 
an  der  Westküste  jedoch  mit  Rrd  l  ei, feilen  ausgekleidet.  Darin  schlafen  5  bis 
6  nackte  und  kaum  vor  dem  Wind  und  Kegen  ihres  stürmischen  KUuias  geschüULc 
Menschen  auf  der  Eide,  wie  Thiere  «isemineDgekaueit  Die  Waffen  der  P.  dnd 
zumeist  Bogen  und  Pfeile.  Eine  eigendiche  Kegierungafonn  kennen  sie  nicht 
^  Sie  leben  m  anarchischer  Gleichberechtigung  einer  neben  dem  andern.  Die 
Urtheile  Aber  ihre  Sprache  lauten  verschieden.  Nach  Einigen  wäre  sie  kaum  atti- 
kulirt  zu  nennen,  nach  anderen  ist  sie  sel^r  vokalreich  und  nach  T.  Briogcs 
geradezu  bewundemswerth  wegen  ihrer  Vollständigkeit  und  Regelmässigkeit 
Allen  europäischen  Gesittungsbestrebungen  gegenüber  haben  die  P.  bis  jetzt  sieb 
unzugänglich  erwiesen.     v.  H. 

Pessendarae.  Nach  Ptolemäos  Völkerschalt  Aethiopiens  im  äussersteo 
Süden,  nordwestlich  von  der  Zimmtgegend.     v.  H. 

Pessies.  Einer  der  Negerslämme  Liberias,  im  Westen  von  Monrovia,     v.  H. 

Pegter  Tümmler,  Budapester  gestorchte  Hochfli^ri  dn  in  Budapest  er* 
nelter  und  beliebter,  neuerdings  auch  in  Deutschland  recht  bekannt  gewordener 
Schlag  der  kurzschnäbeligen  Tttmmler>Taube  (Cob$$nha  dorn,  gyratrix  breviraslris 
var.J,  charakterisirt  durch  kurze,  gedrungene,  aber  elegante  Figur,  breite  Bros^ 
anliegende,  breitschwingige  FUlgel,  schlanken,  gebogenen  Hals,  glatten,  hoch- 
stimigen,  oben  kantigen  und  breiten  Kopf,  grosse,  hellfarbene,  von  einem  blau- 
grauen  oder  schwärzlichen  Hautrand  umgebene  Augen,  unbefiederte  mittelhohe 
Füsse.  Gelicder  weiss;  doch  müssen  die  grossen  Schwung-  oder  Schlagtedem 
nach  der  Spkse  hin  grau-  oder  blanschwars  gedndert  sdn,  so  dass  «ie  bei  aor 
liegendem  Flügel  ganz  dunkel  erscheinen,  Ähnlich  wie  beim  weissen  Storch 
fGcfitUa  a&a).  Treffliche,  ausdauernde,  schöne  Schwenkungen  ausführende  Hoch' 
und  Truppflieger.  Dük. 

Petachninae,  Unterfamilic  der  PeUuiäae^  ohne  blinde  Centrip^al-Canile 
«wischen  de-n  4  Rndial-Canälen.    Gattungen  Petasata  und  Pctachna,  Häckel.  Pf. 

Pe-ta-ha-yah-da.    feiner  der  vier  Hauptstänamc  der  Pabni  (s.  d.)     v.  H. 

Pctaloconchus,  s.  Vermetus.      K.  v.  M. 

Pctaiomonadidae,  Familie  der  Plagellata  Euglenoidina.  Ungeiaibt,  torui- 
beständig,  oval  abgeplattet.  Vorderende  mit  grosser  Geissei,  dahinter  der  ventrale 
Mund  mit  wenig  entwickeltem  Schlund.  Gattung  PetaUmonaSt  Stein  X859  mit 
4  Arten  aus  dem  Süaswasser  Europas.  Pp. 

Petaloinrocta,  Savicnv  (gr.  —  mit  blfltterförmigen  Anhängen  am  Anus). 
Gattung  von  Meerwüimem,  die  in  Sandröhren  leben.  Zur  Familie  Maldanidae 
gehörig   (s.  d.).  Wd. 

Petalopus,  CLAPERfcDE  undLACHMANN  1850.  ArceÜide  aus  dem  Slisswasser.  Pf. 

Petalospyris,  Ehrenberg.  Radiolarien-Gattung  aus  der  Grujipe  Cyrtidat 
ZygozyrliJae.  Mündung  nicht  übergittcrt,  am  Mundrande  mit  einem  Kränzchen 
von  Anhängen,  am  Scheitelpol  zuweilen  mit  ähnlichen.  Pf. 

Petaaidae.  Trachomedusen-Familie  mit  4  Radial-CanSlen,  in  deren  Verlauf 
die  4  Gonaden  liegen,  mit  langem,  schlauchförmigem  Magen,  ohne  Magenstiel; 
mit  Hörkölbchen,  welche  theiU  frei,  theils  in  Hörbläschen  eingeschlossen  am 
Schirmrande  liegen.    Unterfamilie:  PUathninae  und  OUndinae.  Pf. 

Petasus  (gr.  Reisehut),  Häckel  1879.  Petaside  ohne  Centripetal-Canäle, 
mit  4  interradialen  freien  Hörkölbchen  und  4  paradialen,  soliden  Tentakeln.  Pf. 
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Petetian.    ünklassificirter  indianerstamm  in  Sinaloa  und  Sonora.      v.  H. 

Petaurista  (Desm.)  Waterh.,  Subgenus  von  Fetaurus,  Shaw,  (s,  d.).     v.  Ms. 

Petaurus,  Shaw.  Flugbeutier,  Beutelthiergattung  der  Familie  Phalangistidac, 
Owen  (s.  d.),  charakterisirt  durch  eine  seitliche,  die  Vorder-  und  Hintergliedmaasse 
verbindende,  faJlscbinnartigei  behaarte  Flatterhaut,  gestreckten  Körper,  kleben, 
tpitiscbnaungen  Kop(  grosse  Augen  und  meist  sehr  langen,  behaarten  Schwanz. 
—  (J^tttuHsta^  Watksh.)  ittguanmdes.  Des».  Grosser  Flugbeutier.  Flatterhaut  vome 
bis  zum  Ellenbogen,  hinten  bis  an  die  Daumenbasis  reichend.  \  BackxShne. 
Die  breiten,  kurzen  Ohren  aussen  lang  und  dicht  behaart.  Färbung  des  50  Centim. 
langen  Körpers  variirend,  zumeist  oben  bräunlich  schwarz,  Flatterhaut  mit  weiss- 
licher  Sprenkelung;  Schnauze,  Kinn,  Pfoten  schwarz,  Unterseite  weiss,  der  körpcr- 
lange  Schwanz  schwärzlich,  Heimat:  Neuholland.  Führt,  wie  seine  Verwandten, 
eine  nächtliche  Lebensweise,  tagsüber  in  Baumhöhlen  schlafend,  lebt  von 
Knospen,  Blftttem,  jungen  Zweigen  etc.  —  Fleisdi  sdir  geschfitst.  (Belideus, 
Waterh.)  ausiraäst  Shaw.  Flatterhaut  vorne  die  Finger  errdchend,  Ohren  lang, 
nackt.  I  (D  Ba^zfihne.  Oben  vorwiegend  grau,  niit  breitem,  schwSrzlichem 
RflckoiBtreifen,  Unterseite  gelb.  Kleiner  wie  voriger,  Neu-Süd-Wales.  F.  {BeUdeus^ 
uiureus,  Desm.  Beuteleichhorn  ebendaher  etc.  —  JP.  (Acrobat%^  Desm.)  P.  pygmaeus, 
Desm.  Beutelmaus.  Flatterhaut  nahe  bis  zum  Handgelenk  reichend.  \  Back- 
zahn, Schwanz  2 zeilig  behaart.  Ohren  saiässigi,  aussen  fein  behaart.  Körper  9,5, 
Schwanz  7,5  Centim.  lang.  Der  kurze  Pelz  oben  graubraun,  unten  gelblichweiss, 
Augen  schwarz  »umringelt*.    Neu  Süd-Wales.     v.  Ms. 

Petermannchen,  s.  Tracbinus.  Klz. 

Petertfisdi  =  Zeus  /^«r,  L.  Fisch  aus  der  Familie  der  Cyttidae,  den  Caran- 
^den  nahe  stehend,  mit  einer  Rfldcenflosse,  die  aber  aus  zwei  gesonderten  Theilen 
besteht,  KiJiper  zusammengedrflckt.  Wohlschmeckende  Meerfische.  Zeus»  Cuv., 

Schuppen  sehr  klein  oder  fehlend;  dagegen  eine  starke  Bewaffnung  durch  be* 
dornte  Knochcnschilder  an  der  Basis  der  Rücken-  und  Afterflosse,  und  am 
Bauche  zwischen  Bauchflossen  und  After.  Zeus  /aber,  L.,  Körper  hoch,  eiförmig, 
die  Bindehaute  der  Rückenstach.eln  zu  langen  Wimpeln  ausgc/ogen.  An  jeder 
Seite  ein  auffallender,  schwarzer,  weiss  umränderter  Augenflerk  uFingcrdruck 
des  lieiiigen  Petrust),  wird  ca.  i  Meter  lang,  begleitet  die  Schaaren  der  Häringe, 
daher  auch  »Hfiringskönlgc,  (wie  Regakcm)  genannt  Vorkommen  im  lifittelmeer 
und  an  der  atlantischen  Küste  von  Europa.  Dieselbe  Art  finJet  sich  aber  auch 
an  den  Kflsten  von  Sfid<Australien  und  Neu*Seeland.  Gegen  sechs  lebende  Arten 
von  Zeu^  einige  noch  fossil  im  Tertiär.  Klz. 

Petersläufer,  Thalassidroma  pelagica,  L.,  s.  Thalassidroma.  RcHW. 

Pethowerat  oder  Pethahänerat,  Abtheilung  der  l'ahni  (s,  d.).     v.  H. 

Petiguares.    Horde  der  Tupi  (s.  d.),  am  Paraiba.      v.  H. 

Petit'scher  Canal  (Canaiis  Petiü).  Die  Glaskörperhaut  spaltet  sich  in  der 
Gegend  der  Ora  serraia  in  ein  vorderes  und  ein  Itinteres  Blatt,  welche  beide  mehr 
und  mehr  mit  einander  convergirend  mit  der  Linsenkapsel  verschmelzen.  Das 
hintere  Blatt  ist  die  eigenUiche  HyoMdeat  das  vordere  die  Zonula  Zum  oder 
Zomäa  eiUaris*  Der  zwischen  ihnen  eingeschlossene  Gang,  welcher  die  Linse 
als  Aequator  umzieh^  ist  der  CanoHs  J^ttd*  D. 

Petraeus,  s.  Buliminus,  Bd.  I,  pag.  541.     E.  v.  M. 

PetTKOla  (gr.-lat  Felsbewohner),  Lamarck  1801,  Meermuschel  aus  der  Ver- 
wandtschaft von  Venus,  In  ^^^ein  bohrend  und  daher  etwas  unregelmässig  ge- 
stalte^ mit  etwas  verkümmertem  Schloss:  jederseits  2 — 3  kleine  Schlosszahne, 
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Schale  radial  gestreift,  Mantclbucht  gross  wegen  der  Länge  der  Atheraröhren, 
welche  die  Vcrbind^ing  mit  dem  umgebenden  Wasser  aufrechterhalten.  P.  litho- 
phaga,  Retz.,  bohnengross,  abgerundet  dreieckig,  mattgrau,  häufig  im  Mittelmeer. 
P.  daciylus,  Sowerby,  in  der  äusseren  Gestalt  und  Sculptur  täuschend  eine  Pholas, 
z.  B.  Ph.  Candida  nachahmend  und  ebenso  schneeweiss,  in  Neu -England 
diwiricata,  Chimnit^  mit  winklig  aaseioftoder  strebenden  Streifen,  in  den  in- 
dischen Meeren.  Fossil  sicher  von  der  Kreide  an*  Rbvb  bildet  1874  «4  lebende 
Alten  abJ    E.  t.  M. 

Petrochelidon,  Gab«,  s.  Progne,  Boie.  Rchw. 

Petrocinda,  Vic.  =  Monticola^  Bore  (s-  d.).  Rchw. 

Petrocorii.  Völkerschaft  im  alten  Gallien  nrischen  Gemmna  (Garonne) 
und  I-iger  (Loire).     v.  H. 

Petrodromus,  Pet.,  s.  Macroscelides,  Smith.     v.  Ms. 

Pctroeca,  Sws.,  s.  Saxicola,  Bchst.  Rchw. 

Petrogale,  Gray,  s.  Macropus,  Shav.    t.  Ms. 

Petromys,  A.  Siotb.  Felsenratte.  Gattung  der  Nagethiere  cor  Familie  der 
SeAmysna,  Watirh.  (s.  d.)  gehörig,  mit  gewnrselten  quadratischen  Backsflhnen» 
diese  innen  mid  aussen  mit  einer  Scbmelzfalte.  Mit  comprimirten  glatten  Schneide- 
zähnen, mit  kleinen  abgerundeten  (namentlich  am  Rande)  behaarten  Ohren.  Mit 
kurzen,  nacktsohligen,  5  zehigen  Beinen  (Vorderbeine  klein),  mit  langem  dünnen 
Schwänze,  dessen  dichte  sstarte;  Behaarung  an  seinem  Ende  ein  Büschel  bildet. 
Pelz  dicht  und  weich.  P.  /ypicus,  Sm.,  Körper  ca.  20  Centim.,  Schwanz  fast 
ebenso  lang.  Färbung  oben  rostgelblich  braun,  schwarz  gesprenkelt,  unten  licht 
gelblich  braun.  Sttd'-Afrika.  In  den  felsigen  Hügeln  >an  der  Mündung  des 
Orangeflnsses,«  wo  sie,  zwischen  Steinen  verborgen,  sich  von  Smdoarten  emfthit 
Biologie?    v.  Ms. 

PMromy!so«i,  Ahtedi,  (gr.  fieira  der  Stein,  inpmw  saugen,  Gattung  der 

JffPtroartii  (s,  d.),  mit  2  Rückenflossen,  deren  hintere  mit  der  Schwanzflosse  zu- 
sammenfliesst;  am  Oberkieferj  zwei  dicht  bei  etnanderstehende  Zähne  mit  zer- 
sägtem Rande.  In  Deutschland  drei  Arten,  P.  marinus,  L.,  fluviatiUs,  L.,  und 
Pianeri,  Bloch,  vgl.  Keimauge.  Die  etwas  abweichenden  Larven  sind  unter  dem 
Namen  „Quarder"  bekannt  Ks. 

Petromyzontiden,  J.  Müller,  einzige  i  amiiie  der  Hyperoartii  (s.  d.),  Joh. 
MüLtxR,  mit  denselben  Charakteren.  Ks. 

Petrochyndiiis,  Gray,  Cetaceengattung  der  Fam.  l^ferüodonHmt,  Gkat, 
mit  der  die  Südspitze  Afrikas  bewohnenden  Art  P.  eafetuis,  Gkay.     v.  Ms. 

PetFQsia,  VosMAER,  Halkköndride  aus  dem  Mittelmeer.  Pf. 

Petschenc^en  oder  Petschenzen,  die  Patzinakitai  der  Konstantin  Porphyrogen, 
die  Bisseni  der  ungnnsrhen  Chronisten  werden  von  Ibn.  Fozlan  ausdrücklirh 
ein  türkisches  Volk  genannt.  Wir  finden  sie  zuerst  an  der  mittleren  Wolga  und 
am  Jaik.  Sie  wohnten  nördlich  von  den  Bulgaren,  östlich  von  den  Chazaren 
und  waren  dem  grossen  türkischen  Reiche  in  Hochasien  zinspilichtig.  Als  dieses 
zerfiel,  wanderten  die  P.  nach  dem  Kaspischen  Meere,  wo  sie  im  neunten  Jahr- 
hundert von  den  Chazaren  zersprengt  wurden.  Theil  warf  sich  siegreich 
auf  die  Magyaren  und  nahm  das  Land  zwischen  Don  und  Donau  ein,  wo  sie 
von  ihren  Nadibam  alsbald  sdir  gefllrdilet  wurden.  Nach  Ende  des  zwölften 
Jahrhunderts  verschwinden  die  P.  aus  der  Geschichte  und  verlieren  ihre  Sprache 
und  Nationalität.  Ihre  politische  Organisation  war  der  magyarischen  sehr  ähnlich, 
nur  erkannten  sie  keine  einheitliche  Obergewalt  an.     v.  H. 
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PetBdiorzeii.  EtnsHger  Name  der  Syijäneii  (s.  d.)*  v.,H. 

PttKhvgß^  Bäkifa,  Gray,  s.  Detphinapterus,  LACfep.     v.  Ms. 

Petta,  Malingren  (finnischer  Eigenname?).  Gattung  der  BorstenwQnner. 
Fam.  Feciinariidae  (s.  d  ).  Wd, 

Peucetii  auch  Poedicli  oder  Pediculi  genannt,  Volksstamm  Altitaliens,  der 
namentlich  in  der  Gegend  von  Brundiisium  wohnte.  Ihr  Name  hat  sich  in  jenem 
der  Landschaft  Peucetia  im  mittleren  Apulien  erhalten.  Die  P.  sind  wohl  für 
einen  aas  Epirus  eingewanderten  pdaag^schen  Volksstanm  za  halten.  Ihr  Name 
verschwindet  glnslich  seit  dem  ersten  christlichen  Jahrhundert    v.  H. 

Peuciner,  s.  Bastamer.    v.  R 

Peuls,  8.  Fulbe.     v.  H. 

Pe-y  oder,  wie  sie  sich  selbst  nennen,  Lok-thai,  Volk  Hinterindien s,  Nach- 
y-y^m  der  Laoten,  gehören  aber  nicht  zu  ihnen,  sondern  ;/u  den  Thai  oder  Sia- 
inescn.    Mit  den  Pa-yü  oder  Schan  scheinen  sie  nicht  identisch  zu  sein.     v.  H. 

Peyersche  Drüsen  sind  rundliche,  weissliche  Körperchen,  welche  zu 
Hauten  vereinigt  wesentlich  im  Dünndarm  des  Menschen  und  der  Säugethiere 
vorkommen.  Die  Zahl  der  Follikel  in  den  Haufen  kann  beträchtlich  schwanken. 
Es  finden  sieb  solche  mit  3—7,  andere  mit  20—30,  wieder  andere  mit  60  und 
mehr  Follikel.  Die  Anzahl  der  Haufen  wechselt  ebenso  sehr  (15—50  und  mehr). 
An  dem  einzelnen  Follikel  lisst  sich  nnterscbeiden  eine  Kuppe»  eine  Mittelzone 
und  ein  Gmndtheil.  Die  erstere  springt  gegen  das  Innere  des  Darmrohres  vor, 
der  Grandtheil  ragt  in  das  submuküse  Bindegewebe  hinein;  in  der  Mittelzone 
werden  die  einzelnen  Follikel  durch  ein  ähnliches  Gewebe  unter  einander  ver- 
bunden. Die  Kuppe  wird  ringförmig  von  einem  Schleimhautwall  eingeschlossen, 
der  LüBERKüHN'sche  Drüsen  enthält  und  Darmzotten  trägt.  Das  Gerüst  des  Pol- 
lickels  bildet  ein  von  Capillaren  durchzogenes,  zahlreiche  T,yniphzellen  beher- 
bergendes netzförmiges  Bmdegewebe.  Im  Innern  ist  dieses  weitmaschiger,  aussen 
dichter.  —  Man  hat  die  Gebilde  früher  fUr  secemirende  Drüsen  gehallen.  Ihre 
wahre  Bedeutung  ist  noch  unbekannt  D. 

Pqres  oder  Poy-yas,  Horde  der  Araukaner  (s-  d.),  zwischen  48  und  53** 
sttdL  Br.    V.  H. 

Pesomadioa,  Ghavn  (gr.  Fusskämpfer),  eine  artenreiche,  neuerdings  vielfach 
gedieilte  Schlupfwespengattung  aus  der  Verwandschaft  mit  Oy^tu  (s.  d*),  welche 
sich  durch  Verkürzung  oder  vollständige  Verkümmerung  der  Flügel  vor  allen 
Schlupf  wespenauszetchnet.  LitteraUir:  Fökstbr,  Monographie  der  Gattg.Pezomachus 
Gr.,  Berlin  185 1. 

Pesophaps  solitarto»  Strickl.,  Einsiedler,  ausgestorbene  Vogelart  von 

Mauritiu??.  Dieselbe  war  verwandt  mit  den  taubenartigen  Dronten,  flugunfUhig, 
und  hatte  eine  schlanke,  den  Straussvögeln  ähnelnde  Körperform.  Rcuw. 

Pezoporus,  Im.,  (gr.  Fussgänger),  K  rdsi  ttich,  Gattung  der  Fulenpnpageien, 
Sfri-rtrnf  id.ie.  Mit  langen,  spitzen  Flügeln,  in  welchen  7wcite  und  dritte  Schwinge 
die  längsten,  erste  und  vierte  gleich  lang  sind,  langem,  stufigem  Schwanz,  dessen 
Federn  in  eine  scharfe  Spitze  auslaufen.  Dille  des  Unterkiefers  mit  nur  einer 
Mittelleiste,  Zehekrallen  lang  imd  gestreckt.  Nur  eine  Art,  F.  formosus,  Lath., 
in  Sfld>  und  West'Ausiralien,  Vandiemensland  und  auf  den  Inseln  der  Bassstrasse. 
Unfruchtbare,  sandige  Gegenden  und  Moorland,  welches  von  kurzen  Binsen  be- 
standen isl^  bilden  seine  Aufenthaltsorte.  Er  läuft  mit  grosser  Schnelligkeit,  fliegt 
nur  kurze  Strecken,  aber  in  reissend  schn^em  Fluge,  oft  in  Zickzackwendungen. 
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Brütet  nicht  in  Höhlen,  sondern  legt  seine  £ier  frei  anf  den  nackten  Eid- 
boden. RCHW. 

Pfäffchen,  Sporophila,  Cab.  (s.  d.)  Rchw. 

Pfalzer  Huhn,  gewöhnlich  »Elsässer  Huhn«  genannt,  ein  erst  in  neuerer 
Zeit  durch  Kreuzung  des  Strassburgcr  Landhuhns  mit  einer  sciiweren  Race  er- 
zielte» Hnashtthn,  in  der  bayeiisdien  RhdnpfiUz  veibieitet  Gedrungen  gebent 
and  nMstfiUiig,  in  der  Färbung  von  heUgelb  bis  ditnkelgelb  and  scbwars  bis 
sdiwarzbraun  Taiürend»  Oberhaupt  noch  nidit  nur  Hacce  darcbgesOchtel^  ebenso- 
wenig als  das  eigentlicfae  Elsässer  Hahn,  welches  in  der  Strassburger  Gegend 
vor  einigen  Jahren  auftauchte  und  sein  Entstehen  vermuthlich  der  Kreuzung  von 
Landhuhn-  bezw.  Itahener-Huhn  oder  auch  mit  dem  Bresse-Huhn  verdankt,  von 
dem  Pfälzer  Huhn  aber  im  Allgemeinen  durch  höhere  Beine,  nackte,  bleifarbene 
Füsse,  gr!  ssen,  einfachen  Kamm,  kleines  Federhäubchen,  weisse  Ohrscheiben  sich 
unterscheidet.    Beide  Schläge  sind  WirthschaftshUhner.  DüA. 

Pfaffenlaus,  s.  Acerina.'  Kl£. 

Pbfientnibe,  Pfaffen  oder  BlKssen,  Cohtmba  dm.  agres^  ^ata*  Grosse, 
schöne  Haustauben,  etwas  grösser  als  die  gewöhnliche  Feldtaube,  welcher  sie 
jedoch  in  Gestalt  und  Körperbau  gleichen.  Kppf  entweder  gl*tt  oder  mit  breiter 

Haube  am  Hinterkopf,  oder  auch  doppelkuppig,  d  -h.  mit  Federsträusschen  an 
der  Stirn  und  mit  jener  Breithaube;  Füsse  entweder  nackt  oder  befiedert  (be- 
latscht); Augen  orange  oder  braungelb.  Gefieder  blau,  silberfahl,  isabell,  p;elb, 
roth  oder  schwarz,  nur  die  Kopfplatte  (Oberkopf)  rein  weiss;  diese  aber  muss 
scharf  abgegrenzt  sein,  indem  die  Scheidelinie  von  der  Schnabelspalte  an  in  ge- 
rader Richtung  durch  die  Mitte  des  Auges  bis  zur  Wurzel  der  Breithaube  bexw. 
beim  Fehlen  der*letzteren  rund  um  den  Hinterkopf  gehen  muss.  Schnabel  weissr 
lich-lleischforben,  nur  bei  blauen  and  bei  scbwarsen  Ff.  mit  dunklem  Unter- 
schnabel. In  Thüringen,  Sachsen  und  SUddeotschland  auf  dem  Lande  beliebt; 
suchten  und  felden  gut,  sind  munter  and  lebhaft.  Dür. 

Pfahlbauschädel.  Nach  Virchow  kennen  wir  aus  der  reinen  Steinzeit  der 
schweizerischen  Pfahlbauten  mit  Sicherheit  nur  brachycephale  Schädel.  In  der 
Ueberc:angszeit  von  der  Steinzeit  zur  Metallzeit  erscheinen  anspezeichnete  Dolicho- 
cephale  mit  Orthognathie,  Leptoprosopie  und  Leptorrhinie.  in  der  guten  Bronce- 
zeit  finden  sich  dieselben  orthognathen  Dolichocephalen  mit  Leptoprosopie  und 
Leptorrhinie.  In  der  ausgemachten  Eisenzeit  ist  die  Bevölkerung  in  höherem  Grade 
gemischt,  doch  flberwiegen  die  brachycephalen  Formen.  Das  vorhandene  Schltdel- 
material  genOgt  noch  nicht,  um  eine  Entscheidung  darüber  zu  treffen,  wann  zu- 
erst die  dolichocephale  Bevölkerung  in  der  Schweis  auftauchte.  Wahrscheinlich 
geschah  dies  jedoch  noch  vor  der  Broncezeit  In  Nord-Deutschland  sass  während 
der  Uebergangsepochevon  derStein-  surBronceseit  eine  dolichocephale  Bevölkerung. 
Manclies  deutet  auf  einen  Zusammenhang  dieser  Menschen  mit  denen  der  aus- 
gehenden Steinzeit  im  Süden,  beispielsweise  die  Ornamentik  des  Topfgeschirrs 
und  der  Knochengeräthe,  der  Bernstein  und  die  Feucrsteinwaffen,  deren  Material 
in  den  schweizer  Funden  mehrfach  aui  fremde  tinfuhr  vom  Norden  her  hinweist. 
Ob  nun  die  Bewohner  der  Pfahlbauten  in  der  lotsten  neoliüikcbm  Zeit  sdbst 
dolichocephal  waren,  oder  ob  neben  ihnen  langköpfige  Menschen  erschienen, 
so  steht  doch  fest,  die  Dolichocephalen  schon  in  dieser  Zeit  vorhanden 
waren.  Wenn  die  neuen  Hausthiere  erst  später  mit  der  Bronce  kamen,  so  kömwn 
diese  Neuerungen  recht  wohl  durch  Kontakt  mit  benachbarten  Kulturelementeo 
ohne  vollständige  Umwälzung  der  Bevölkerung  selbst  erklärt  werden.  Nicht  wenige 
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der  gefundenen  Pfiüilbftuscbädel  waren  ihrer  Herrichtung  nach  Kriegstrophäen, 
die  einst  in  den  Hutten  der  F&hldOifer  hingen  oder  als  Trinkschalen  benutzt 
wurden.  N. 

Pfahlbauten.  Fa^r  drei  Tahr/cVrte  sind  es,  seitdem  durch  die  Entdeckung 
des  Pfahlhaues  im  Zünchersee  bei  Meilen  ein  Forschungsgebiet  von  ungeahnter 
Ausdehnung  Rir  die  Archäologie  in  der  Betrachtung  der  kulturhistorischen  Ent- 
wickelung  Europas  eröfihet  ward.  Herr  Lehrer  Äppu  von  Ober-Meilen,  welcher 
die  erste  Kunde  von  der  Entdeckung  von  Pfahlbauten  im  See  bei  Meilen  nadi 
Zürich  an  die  Adresse  der  dortigen  rOlirigen  antiquarischen  Gesellachaift  erbracht 
hat,  hat  wohl  schwerlich  geahnt  welche  Revolution  er  mit  seinem  Befunde  in 
•  den  Köpfen  der  Archäologen  anstellen  wttrde,  welche  Folgen  diese  Resurrektion 
emer  in  Moder  und  Schlamm  versunkenen  Vorwelt  für  die  Kulturgeschichte 
unseres  Erdtheils  haben  würde.  Der  tiefblickende  Dr.  Ferdinand  Kei-i.er,  der 
verstorbene  Nestor  der  Schweizer  Altertlnimsfcrscher,  war  es,  welcher  bereits  in 
seinem  zweiten",  185R  erschienen  Bericht  Uber  die  Pfahlbauten  die  Bedeutung 
der  Schweizer  Funde  als  Analogon  für  von  fruiier  her  bekannte  Erscheinungen 
erkannt  und  fiziit  hat  Bekanntlich  haben  seit  1854  die  Pfahlbauten  fast  in  jedem 
Lande  Europas  ihre  Auferstehung  gefunden.  In  der  Schweiz  konnte  man  auf 
Pflihlen  errichtete  Seeddrfer  im  Jahre  x866  bereits  fUr  die  meisten  grösseren  und 
kleineren  Wasserbecken  constatiren;  man  hat  damals  schon  900  Stationen,  d.h. 
SOG  Seeansiedlungen  gekannt.  Im  Neuenburgersee  allein  fast  50,  im  Bodensee  ca. 
40,  im  Bielersee  mehr  als  20.  Die  Station  im  kleinen  PfiifTikonsee  hatte  von 
allen  den  grössten  Umfang;  man  zählte  dort  mehr  "1^  100000  Pfähle.  Auf 
12  Morgen  hatte  man  bei  Wangen  im  Bodensee  ein  Seedorf  mit  40000  Pfählen 
blossgelegt  In  allen  Seeslationen  waren  zahlreiche  Werkzeuge  und  Wafi'en  aus 
Horn,  Knochen,  Stein  und  Bein,  femer  massenhafte  Gefassreste  mit  und  ohne 
Verzierungen,  Schmucksachen  aus  Zähnen,  aus  KnochenstUcken,  seltenen  Stdn* 
arten  (Nephrit  und  JadiKt),  weiter  beseicbnende  Reste  der  damaligen  Fauna  und 
Flora  aufgedeckt  worden.  Einige  P&hlbanten,  besonders  die  an  der  Oslschwdt, 
mussten  schon  in  älteren  Perioden  eingegangen  sein;  andere  am  Bodensee,  wie 
der  von  Sipplingen  weist  Wafien  aus  Eisen,  Gläser  und  Ziegel  auf,  deren  Her- 
kunft mit  Sicherheit  in  die  römische  Periode  herabreicht  Im  Westen,  besonders 
in  den  Plahldörfern  am  Genfer-  (Morges\  Neuenbtir^er-,  Bielersee,  entdeckte  man 
in  ausgiebiger  Anzahl  Waften,  Wer/.cuL;  und  Schmuck  aus  Hroi.ce,  diein  Verbindung  mit 
den,  besondersvon  Dr.GROSs  im  Neuenburger-(Estavayes)  und  Bielersee  (Auvernier, 
Corcelettes),  entdeckten  Gussapparatai  den  Beweis  bringen,  dan  diese  Pfahlbaube- 
wohner nicht  nur  Jagd,  Fischfang  und  Ackerbau  betrieben,  sondern  in  der  Kunst  der 
Metalluigie  bereits  erhebliche  Kenntnisse  besassen.  Die  bekannte  Station  la« 
Töne  bei  Marin  im  Neuenburgersee  liess  die  PfahlbaukflnsÜer  auch  als  erfahren 
in  der  Eisentechnik  erscheinen  und  gab  deshalb  einem  eigenen  Abschnitte  der 
Metallperiode  —  nomen  et  omen.  —  Den  P^ntdeckimgen  in  den  Schweizer  Seen 
schlössen  sich  unmittelbar  entsjjrechende,  in  den  Landseen  von  Savoyen  (Annecy 
und  Bourget)  an;  Keller  zog  sofort  die  von  Wilde  seit  1836  in  Irrland  unter- 
nommene Untersuchung  der  Crannoges  oder  Holzinseln  zur  Erklärung  des  Phä- 
nomens an.  Seit  t86o  entdeckte  man  in  den  Seen  Oberitaliens,  besonders  am 
Gardasee  und  dem  bei  Varese,  Pfahlbauten  mit  der  nämlichen  Konstruktion  und 
gana  entsprechenden  Funden.  Die  Terramaren  Oberitaliens,  deren  Verbreitungs» 
gebiet  von  Pioouns,  Strobel  u.  A.  auf  die  ganze  Poebene  ausgedehnt  wurden 
liessen  sich  als  P£fiblbauten  auf  trockenem  Boden  bezeichnen,  deren  Inhalt  eben- 
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falls  mtf  Bewohner  primitiver  Kultuntnfe  hindeutet;  doch  kannten  ihre  Bewohner 

bereits  die  Bronce.  Der  Norden  Mittel-Europas  reihte  sich  seit  1865  den  Übrigen 
Pfahll):iuländern  Europas  ullrdig  an.  Es  ist  das  Verdienst  von  Lisch,  auf  die 
Stationen  bei  Gägelow  und  Wismar  hingewiesen  zu  haben.  Das  etwa  zweifelhafte 
Gebiet  dieser  Seedörfer  an  der  Ostseeküste  wurde  in  den  70er  Jahren  erheblich 
und  mit  Ausdauer  en^'eitert  durch  die  rastlosen  Bemühungen  von  Virchow, 
ScHWARTZ,  Graf  Sievers  u.  A.  In  Pommern  und  Posen,  in  der  Mark  und  in 
Litdiaiten  fitnd  man  auf  der  Tiefe  der  Landseen  und  Torfmoore  vielfiicb  in  Vor- 
binduDg  mit  Wallburgen  und  Erdverschanzongen  analoge  F&hlansiedlungen.  AUein 
im  Gegensatz  zur  sflddeutsch-schweizerisch-oberitaiiscben  Gruppe^  deren  Periode 
in  kuUureller  und  chronologischer  Beziehung  in  das  Halbdunkel  der  Geschichte 
weit  hinaufgeht,  gehört  diese  slavo-lettische  Gruppe  einer  Zeit  an,  über  welche 
wir  ganz  bestimmte  historische  .Angaben  besitzen.  Die  Funde  reichen  hoch  her- 
auf in  die  vollentwickelte  Eisenzeit  des  Frühmittelalters,  und  über  einzelne  An- 
siedelungen, wie  die  von  Julin,  das  spätere  VVollin,  besitzen  wir  Nachrichten  aus 
dem  12.  Jahrhundert.  —  Im  Gegensatze  zu  diesen  Pfahlbauten  der  historischen 
Periode  erwetterten  Graf  Wurmbrand,  Much  und  Ferd.  von  Hocbstetter  das 
urgenchichtliche  Gebiet  dieser  Wasserdörfer  lUr  den  Osten,  f&r  die  Wasserbecken 
welche  sich  in  den  Ostalpen  von  der  Centraikette  nördlich  und  sfldUch 
gele.q;enen,  sonnigen  und  breiten  Thalungen  ausbreiten.  In  den  Seen  Oester* 
reichs  und  Kärntens  Hessen  sich  zahlreiche  Pfahlbaudörfer  nachweisen;  so  im 
Altersee  6  Stationen,  im  Gmundnersee  i,  im  Mondsee  2;  femer  im  Keutschach- 
see  in  Kärnten,  im  Neusiedlersee  in  Ungarn  und  besonders  im  Laibacher  Monr 
in  Krain.  Die  hier  ausgebaggerten  Geräthc  aus  Horn,  Knochen,  Stein  schbes  en 
sich  eng  an  die  der  Ostschweiz  an.  Hat  doch  auf  Grund  der  Fundstückc  an 
Hinichhornbohrern  Gral  Wurmbrand  unabhängig  von  Keller  einen  Bohrapparat 
aus  Hirschhorn  fltr  die  Durchbohrung  der  Stdnhämmer  konstruiit,  mit  wddiem 
die  Pfahlbaumflnner  Oberösterreichs  genau  so  m  diese  der  Schweiz  ohne  Zu- 
hilfenahme von  Kfetall  die  iür  klüftiges  Zuschlagen  nothwendigen  Hammer&xte 
kunstgerecht  herstellen  konnten.  Die  Ornamentik  der  Gefässe  aus  diesen  ost* 
alpinen  Seen  dagegen  hat  im  Attersee,  Mondsee  und  im  Laibacher  Moor  einen 
eigenen  Entwickelurgsgang  durchgemacht.  Anstatt  der  rohen  Tupfen  nnd  Ein- 
kerbungen, mit  welchen  die  Ostschweizer  ihre  Töpfe  verzierten,  sehen  wir  hier 
die  giade  Linie,  die  Bogenlinie,  den  Punkt,  den  Kreis  und  das  Dreieck  in  der 
verschiedensten  Weise  angewandt  und  müssen  sowohl  im  Prinzip  des  Aut  baues 
der  Form,  als  in  der  Anordnung  der  Verzierungslinie  den  Verfertigem  einen  schon 
entirickelten  Formsinn  zugestehen.  Ja  man  kann  fast  von  einer  bewussten  Stilform 
sprechen;  letzteres  gilt  wirklich  von  den  keramischen  Produkten  eines  ober- 
schwftbischen  Pfkhlbaues,  der  ausgedehnten  Station  Sehussenried,  welche  seit  1876 
von  Frank  von  Fraas  ausgebeutet  wird.  Das  sonstige  Inventar  in  Horn-,  Knochen-, 
Holz-  lind  Steinwerkzeugen  entspricl^t  genau  dem  von  den  älteren  Stationen  der 
Ostschweiz  und  der  Ostali)en  bekannten  Kunstkreis;  von  Bronze  und  Eisen  findet 
sich  nicht  die  geringste  Spur.  Wie  diese  gehört  der  Schussenrieder  Pfahlbau  der 
älteren  Periode  der  sogenannten  neolithischen  Periode  an.  Allein  in  der  Form 
und  Mannichfaltigkeit  der  Getässe,  sowie  in  der  konsequenten  Durchführung  ihrer 
Omamentationsmethode»  welche  zumeist  in  einer  Dekoration  der  Fliehen  mit 
Zickzackbändem  und  der  Hervorhebung  der  im  Grundton  gehaltenen  Zwiscben- 
rünme  liesteht,  haben  die  Schussenrieder  entschieden  vor  allen  Keramikein  der 
mitteleuropltischen  Pfahlbauten  die  Palme  gewonnen.  Framk  hat  die  Ueberzeugung 
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erhalten,  dass  die  Bewohner  dieser  Station  die  Hafnerei  mit  Vorliebe  und  Kuiut- 
fertigkeit  betrieben  und  ihre  Fabrikate  wahrscheinlich  als  Tauschobjekte  verwen- 
deten. Und  Gelegenheit  dazu  hatten  sie  in  der  Nähe.  Die  von  schwäbischen 
und  bayerischen  Forsclicrn  seit  fast  Jahrzehnten  betriebenen  Untersuchungen  haben 
den  wichtigen  Nachweis  geliefert,  dass  sich  in  der  nurdalpinen  Zone,  in  den 
Seen  und  Torfmooten  der  schwäbisch^bayerischen  Hochebene  eine  lange  Reihe 
von  Pfahlbamtetioneii  fixiren  und  vermuten  lisst,  welche  vom  Oiiemsee,  (idiliersee, 
B«m»ee  zum  Wflrm-  und  Ammonee  und  weiter  nach  Westen  zu  den  Stationen  im 
Donauried  und  bei  Ravensburg  nördlich  vom  Bodensee  reichen.  Den  Gkuiq;»unkt 
unter  diesen  nordalpinen  Pfahlbauansiedlungen  bildet  der  von  Desor,  M.  Wagner 
und  ScHAAB  untersuchte  Bau  auf  der  Roseninsel  im  Würm-  oder  Starnbergersee. 
Schaar  will  aus  den  Fundlagern  den  Schbiss  ziehen,  dass  die  AnsiedU  r  anfangs 
auf  der  Insel  kampierten  und  erst  nach  emgetretencr  Uebervölkerung  in  Pfahl- 
htltten  ihr  Unterkunimen  suchten.  Das  Bedürtniss  nach  Schutz  veranl.isste  hier 
wie  anderswo  die  Bevölkerung  zur  Ansiedlung  auf  dem  Wasser.  Für  lie  Konti- 
Bultilt  dersdben  an  diesem  günstigen  Flatee  zeigt  die  lange  Reihe  der  Fundgegen- 
itllnde,  wdche  von  den  primitiven  Werkzeugen  aus  Knochen,  Hirschhorn,  Stein 
beginni^  die  gimze  Entwicklung  der  verschiedenen  Stadien  der  Metallzeit  verfolgen 
lässt  und  mit  römischen  Mttnzen  des  zweiten  nachchristlichen  Säkulums  abschliesst. 
Selbst  die  Fragmente  einer  griechisch  italienisch  bemalten  Vase  verirrten  sich  in 
die  Küchenabfalle  dieses  Pfahlbaues,  was  immerhin  mit  den  übrigen  Artefakten, 
besonders  den  mannigfacli  verzierten  Thongeräthen  autochthoner  Herkunft  auf 
einen  nicht  zu  unterschätzenden  Grad  von  Geschmack  und  Kunstsinn  hinweist. 
—  Von  der  Schweiz  aus  lässt  sich  längs  dem  Laufe  des  Mittelrheins  eine  weitere 
Reihe  von  Pfablbaustationen  verlolgen.  In  der  Pfalz  hat  Hauptmann  von  Moor 
schon  1867  im  Torfbruche  bei  Billigheim  zwischen  Weissenbuxg  und  Landau  einen 
Pfahlbau  entdeckt^  dessen  Inventar  auf  Bewohntheit  in  der  neolithisdien  Steinzeit  und 
später  in  der  römischen  Periode  hindeutet.  Weitere  Stationen  lassen  sich  nach 
Funden  in  den  Torfmooren  bei  Landstuhl  innerhalb  der  KaiMTllautcrer  Senke 
und  bei  Dürkheim  vermuthen.  Unterhalb  Mainz  hat  femer  Limdenschmit  eine  zur 
Römerzeit  bestandene  Pfahlbauinsel  untersucht;  ihre  Kulturschicht  lieferte  besonders 
vortrefflich  erhaltenes  Lederwerk,  Sandalen,  Stiefel  etc.  —  Audi  das  an  secartigen  Kr- 
weiterungen  reich  Maingebiel  besitzt  hierher  gehörige  Kulturreste.  Auf  der  Nordseite 
des  Marktes  zu  Wür^burg  ätand  nach  Prof.  Sandbekü^r  vormals  ein  aus  eichenen 
Pfthlen  bestehender  Wasserbau,  dessen  KttchenabfiUle  das  Torfrind,  Torfischwan 
und  den  Torfhund  nachweisen  liessen,  Stationen  ähnlichen  Charakters  kann 
man  nach  den  Knochenresten  zu  Wiesentheid  mainaufwärts,  und  zu  Niedtssigheim 
bei  Hanau  konstatiren.  Kach  den  Befunden  bildeten  Vieh«icht  und  Jagd  die 
Hauptbeschäftigung  dieser  an  die  Metalkeit  heranreichenden  Pfahlhaubevölkerung 
des  Mainlandes.  —  Vervollständigt  wird  dies  Bild  von  der  geographischen  Aus- 
dehnung der  Pfahlbauten  in  Europa  durch  die  weitere  Thatsache,  da  s  Garricon  — 
auch  in  den  Seen  und  Torfmooren  der  dstlicheii  Pyrenäen  Pfahlbauansiedhmgcn 
nachwies,  welche  in  Verbindung  mit  solchen  von  der  Haute  Garonne,  Ariege, 
Aude,  den  Seen  von  St  P^  und  Massat  die  Verbreitungszone  derselben  bis  weit 
in  den  Westen  Aber  Sttdfrankreich  hinausrücken  und  das  Band  mit  den  Wasser« 
«nriedlungen  Savoyens  herstellen.  Auch  das  alte  London  ging  aus  einem  der  Ur- 
seit  angdiörigen  Pfahlbau  hervor,  wie  bezeichnende  Funde  von  Steinwerkzeugen 
und  Gefässe  am  Strande  der  Themse  bezeugen.  Erwähnen  wir  ;!um  Schlüsse 
noch,  dass  Hbrodot,  der  Vater  der  Geschichte,  in  seinen  »Musenc  5.  Buch  Kap.  16 
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von  dem  Chracischen  Stamme  der  Päonier  erzühlt,  dass  ue  Hl  ihren  auf  dem  See 
Prasias  am  Ausflüsse  des  Strymon  in  das  ägäische  Meer  gelegenen  Pfahlbau- 
wohnungen von  dem  Perser  Megnbyzos  513  v.  Chr.  ohne  Erfolg  angegriffen 
wurden.  Mit  diesen  historischen  Pfahlbaubewohnern  haben  wir  flir  Europa  die 
Südostffren/.e  der  Pfahlbauten  angegeben;  im  Nordosten  lies^en  die  Pfahlbauten 
Liuliauens  aui  Arrascb-  und  Czareysee;  an  der  Südwestgrenze  bchuden  sich  die 
Stationen  derBeam,  an  der  Nordvestgrenie  <Ke  Cvannoges  Iitends,  die  bis  sn 
Beginn  des  17.  Jahrhunderts  in  der  Grafschaft  Galway  bestanden  und  als  Refogten 
von  den  irischen  Hftupdingen  benutzt  wurden.  —  Das  Gebiet  der  auf  historischem 
und  archftologischen  Wege  bekannt  gewordenen  Pfahlbauten  Europas  erstreckt 
sich  somit  auf  ein  Gebiet,  dessen  Grenzsteine  fast  identisch  sind  mit  denen  unseres 
Erdtheils.  Es  reicht  im  Osten  vom  25**  ü.  1.,  von  Greenw.  bis  zum  10°  w.  T.. 
von  Greenw.,  oder  mit  anderen  Worten  von  einer  Linie,  welche  den  östlichen 
Ausläufer  der  Ostsee  mit  dem  nördlichen  Theile  des  Archipelagus  verbindet  bis 
zu  den  Küsten  der  irischen  Insel  und  dem  Walle  der  Pyrenäen.  Die  Breite 
dieser  Zone  reicht  vom  bis  zum  41.  und  42.*^,  d.  b.  von  den  Küsten  der 
Ostsee  und  der  Nordgrenze  Irlands  bis  au  den  Strichen  auf  der  Balkan-*  der 
Apennineu'f  der  FynmäenhalbinBcl,  wo  die  ttuasersten  SOdglieder  Europas  an  die 
Rnmp&usdehnung  dieses  Erdtheiles  sich  ansetzen  und  die  grossen,  seenbildeoden 
Flussthalungen  aufhören  mUssen,  um  kürzeren,  raschabfallenden  Gewässern  Fiats 
an  machen.  —  Dieser  Umstand  wirkt,  abgerechnet  solche  Gegenden  Europas, 
in  welchen  PfaMbanten  den  Entdeckungen  der  Zukunft  aufgehoben  sein  werden, 
erklärend  flir  die  Verbreitung  dieser  Wasseransiedlungen  auf  der  Oberfläche 
unseres  Kontinents.  Wo  Seen-  und  Inselbildung,  Verlangsamung  der  Flussläufe 
vorhanden  (und  dies  galt  ja  für  die  wälderreiche  Periode  der  Urzeit  in  erhöhtem 
MaasBStabe),  da  war  auch  (Ür  die  Ursiedler  Europas  und  deren  geringwerthiges 
Werkzeugarsenal  die  Möglichkeit  der  Ansiedlung  verbunden  mit  dem  Schutze 
gegen  Mensch»  Thier,  wuchernden  Fflanzenwuchs  und  Miasmen«  im  Angesicht 
der  wärmenden  Sonne  und  im  Genuss  der  über  die  Seeflächen  frei  streichenden 
Luft  gegeben.  War  diese  Möglichkeit  nicht  gegeben,  so  baute  der  viehzUchtende 
und  ackerbautreibende,  auf  feste,  gesiclierte  Ansiedhingen  bedachte  Kolonist  sein 
Dorf  auf  die  Höhen  der  wallgekrönten  Berge  in  den  Schatten  der  hohen, 
rauschenden  Eichen,  üie  analogen  Funde  von  Uetliberg  bei  Zürich,  von  den 
Wallburgen  in  Niederösterreich  und  im  MiUelrhciniande,  von  den  Höhlen  und 
den  Landstationen  Mährens,  Böhmens,  von  den  Höben  der  Alpen  und  den  Kegel* 
bergen  SUdwestdeutschlands  setzen  diese  unabstreitbare  Thatsache  in  das  richtige 
Udit.  Eine  Reihe  ge?negter  Forscher,  wie  Keller,  Wcrmrrahd,  Much,  Hoch* 
STETTIR  u»  A.  spricht  »ch  für  die  Gleidszeitigkeit  dieser  in  Artefakten  aus  Knochen, 
Horn,  Holz,  ge»chliftenem  Stein,  gehauenem  I  cncrstein,  Thon  u.  s.  w.  gleichen 
Ansiedlungen  auf  den  Seen  und  auf  den  Höhen  Mitteleuropas  aus.  Die  Bewohner 
der  Wasser-  und  Höhenburgen  betrieben  von  feststehenden  Wohn'^it'en  aus  Jagd, 
Fischerei,  Viehzucht,  Ackerbau,  Hausindustrie  und  zwar  das  Eme  mehr,  das 
Andere  weniger,  je  nach  Oerlliclikeiten  und  Verhältnissen.  Bezeichnend  ist  zu- 
gleich für  diese  gleichzeitigen  Seen-  und  Höhenstationen  der  sogen.  neoUihischea 
Periode,  dass  sie,  je  näher  den  KOsten  des  Mittelmeeres,  uns  so  mehr  Bekannt- 
schaft mit  den  Produkten  der  Civilisation,  mit  Metallgegenstünden,  mit  Schmuck 
und  Putz  verschiedener  Art,  mit  keramischen  Kunstwaaren,  endlich  mit  der  Flora 
und  Fauna  dieser  südlicheren  und  üppigeren  landschdften  verrathen.  Charakte- 
ristisch in  dieser  Art  ist  die  Einfuhr  der  Bronsewaaren  und  der  Import  von 
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SämereieQ,  wie  Weizen,  Gerate,  Hirse,  Flachs,  Fenchel  a.  A.  Damit  sei  jedoch 

nicht  gesagt,  dass  d\e  Bronzen  und  die  Gelreidearten  mediterraneen  Ursprungs 
gerade  von  Italien  her  direkt  nach  Norden  den  alpinen  Pfahlbauern  'ugefiihrt 
sein  sollten.  Oswald  Heer  bezeichnet  als  die  Heerdstätten  dieser  Kultur  in  flori- 
stischer Beziehung  die  Südostgebiete  des  Mittelmeerbeckens,  Aegypten  und 
Phönizicn;  Plu^ils  in  seiner  histona  riaturaiis  giebt  an,  dass  der  Weizen  von 
Thtuieii  aas  längs  der  Donaä  nadi  den  Alpadändem  gekottmen  sd,  und  £e 
Kupferbeite,  wdche  vereinxelt  an  den  Seen  Oesterreichs,  der  Schweis  «nd  der 
Mittelrheinlaade  bekannt  sind,  haben  eine  so  frappante  Aehnlichkeit  mit  den 
Kof^efweikzengen  des  an  Rohmaterial  und  Kuns^rodukten  der  Art  überreichen 
Ungarns»  dass  diese  Thatsachen  in  Verbindung  mit  der  Verbreitungssone  der 
europäischen  Pfahlbauten  selbst  auf  eine  historische  Verbindung  mit  dem  Osten 
Europas  und  eine  Einwanderung  der  Pfahlbauern  und  Höhenbewohner  der  neo- 
lithischen  Periode  aus  diesen  Himmelsstrichen  schliessen  lassen.  —  Die  Verbreitungs- 
sone der  mitteleuropäischen,  d.  h.  demnach  der  alpinen  und  rheinisch.en  Pfahl- 
baustationen lässt  nch  als  ein  vom  Südosten  Europas  ausgehendes  Band  be- 
zeichnen» wdches  an  den  Karpathen  in  verBchiedene  Theüe  zerlegt  ist  Der 
eine  Theil,  der  nördlichste,  sdieint  durch  Galisien  und  Posen  su  gehen,  um  des 
Weiteren  von  dort  swischen  Elbe  und  Oder  an  den  Kttsten  der  Ostsee  austu- 
Inufen.  Der  zweite  Theil  dieses  Bandes  geht  südlich  vom  ersten  durch  Ungarn, 
wo  man  im  Neusiedler  See  Pfahlbauten  der  neolithischen  Periode  und  in  Töszeg 
bei  Abony  Terramaren  entdeckt  hat,  welche  in  Schichten  und  Konstruktion  mit 
denen  der  Kmilia  übereinstimmen.  In  der  Gt-rrend  des  Neusiedlenjees,  d.  h.  von 
dem  Ueberganc;  einerseits  in  das  nordalpine  Oberdonauland,  andererseits  in  den 
südalpinen  i  halungcn  der  Drau,  Save  und  des  Po  scheint  die  Kolonisation  sich 
längere  Zeit  gesammelt  und  verweilt  su  haben,  um  dann  getrennte  Wege  zwischen 
Donaustrom  und  nördlichem  Alpenfirst,  zwischen  sQdlicher  Alpentranfe,  dem 
Hochplateau  des  Kaist  und  endlich  weiter  nach  Westen  in  die  Poebene  einzu- 
schlagen. Die  Verzettdungen  cBeser  zwei  Theilbftnder  einerseits  gen  Nordwesten 
bis  zur  MttnmQndung  und  dem  Vogesenfirsl^  andererseits  gen  Südwesten  bis  zum 
Apennin  und  den  Terrassen  der  Seealpen  am  Poursprung  nehmen,  wie  die  Ver- 
breitung der  einzelnen  Pfahlbaiistationen  und  der  oberitalischen  Terramaren  auf- 
weist, fast  denselben  Grad  der  Divergenz  an.  Die  Stationen  in  den  Rlioncland- 
schaften  und  im  südlichen  Frankreich  sind  noch  zu  wenig  erforscht,  um  in  dies 
allgememe  Bild  mit  hereingezogen  weruen  zu  können.  —  Das  zweite,  der  Ost- 

seekUste  parallellaufende  Band  von  Pfahlbansutionen  gehört  einer  knlturell  und 
chronologisch  weit  vorgeschritteneren  Periode  an.  In  ihren  örtlichen  Anfingen 
noch  unerforscht,  scheint  diese  Nordsone  ihren  Ausgangspunkt  auf  dem  Plateau 
sOdlich  der  Waldaihöhe  su  haben,  und  sie  zieht  in  ost- westlich  er  Richtung,  Aus- 
läufer bis  nach  Posen  sendend,  bis  in  die  Gegend  westlich  der  Odermündung.  C.  M. 

Pfahlbautenbewohner.  Um  nach  den  Bewohnern  dieser  Wasserbauten  zu 
fragen,  so  steht  historisch  fest,  dass  die  nördliclie  Zone  in  ihrer  Hau[)tsache  von 
slavischen ,  d.  h.  arischen  Stämmen  gegründet  und  bewohnt  wurden.  Zu  den 
Ariern  zählten  auch  die  von  Hkkodot  als  Pfahlbausiedler  erwähnten  thrahischen 
Paeonier,  und  gleichfalls  arischen  Ursprungs  sind  die  Bewohner  der  irischen 
Crannoges  gewesen.  —  Hbung  hat  nun  in  seiner  fitr  die  Uigeschichte  ItaUens 
bahnbrechenden  Schrift:  »Die  Italier  in  der  Poebene«  (Leipsig  1879)  Ins  zur  £vi* 
denz  nachgewiesen,  dass  die  Bewohner  der  Pfahlbauten  von  Oberitalien  identisch 
sind  mit  denen  der  Terramaren  in  der  Emilia.  Dies  Banemvolk  war  luwh  ar- 
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cViäologischen,  sprachlichen  und  efhnologischen  Beweismitteln  und  Analogien 
kein  anderes,  al&  das  der  Vorfahren  der  Italiker  (Umbrer,  Sabeller,  Osker),  von 
welchen  die  stolzen  Römer  abstammen.  Einen  gleichen  primitiven  Kulturgrad 
nimmt  Helbig  nach  einzelnen  Traditionen  und  dem  Analogieschluss  lUr  die  Vor- 
fahren  der  Hellenen  in  Anspruch  —  mpavidum/erienirumae.  —  SelbstvcifUiod* 
lieh  gehüteten  auch  diese  Ffiihlbauem  des  Südens  su  den  Ariern  and  swar  sn 
denen,  die  mii  Hetlenen  und  Germanen  ursprünglich  auf  einer  und  dersdheu 
Kulturstufe,  der  in  den  Pfahlbausiedlungen  Mitteleuropas  niedergelegten,  gestanden 
haben.  Damit  ist  der  Beweis  gebracht,  dass  die  Pfahlbauem  im  Nordosten, 
Südosten,  Nordwesten  und  Süden  des  ganzen  europäischen  Gebietes  arischen 
Ursprungs  waren,  und  somit  müssen  wir  die  Tfahlbauten  Oberösterreichs,  der 
Schweiz  und  Südwestdeutsciilands  demselben  VölkerKomplexe,  den  Ariern  zu- 
schreiben. £s  geht  dieser  Schluss  schon  aus  einer  aligemeinen  Ueberschau  über 
die  überall  entsprechenden  neoUthischen  Kulturstufe  hervor.  Der  wesentliche 
Unteischied  beruht  nur  darin,  dass  ^nzelne  Pfahlbauten,  wie  die  OberOsteneichi, 
verhaltnisnmissig  bald  verlassen  wurden,  andere,  wie  die  der  Westschweis^  v<m 
ihren  Bewohnern  bis  sur  vollen  MetaUzeit  kolonisirt  bliebeo,  wieder  andere,  wie 
die  Crannoges  in  Irland,  in  das  volle  Licht  der  Geschichte  hereinragen.  Den 
Schluss  auf  arische  Abstammung  der  europäischen  Pfahlbauten  hat  bereits  HlL* 
BIG  ge/open,  und  ihm  haben  sich  Fligif.r,  Luschan  und  Much  angeschlossen. 
■ —  Eine  iiestätigung  erhalt  diese  Ansicht  vom  anthropologischen  Standpunkte 
aus  durch  die  Konkordanz  der  in  den  Tfahlbauten  gefundenen  Schädel,  sowie 
von  ethnographischen  Prämissen  aus  durch  die  Bauweise  des  arischen  Hau:>cs. 
—  Im  Allgemeinen  gehören  die  von  den  Pfahlbauten  beirtthrMiden  anthropolo- 
gischen Reste  SU  den  Seltenheiten,  weil  erstens  diese  Siedler  ihre  Leichen  auf 
dem  nahen  Lande  bestatteten  und  diese  günstigen  Bodenstellen  sumeist  in  die 
Hände  der  sie  zerstörenden  Bodenkultur  fielen.  Immerhin  haben  die  See* 
ansiedlungen  der  Schweiz  und  des  Laibacher  Moores  hinlängliches  Material  von 
Schädeln  geliefert,  um  die  Konkordanz  dieses  wichtigen  Körpermerkmales  be- 
weisen zu  können.  Hie  Schädel  von  den  Seestationen  bei  Rol^enhausen,  Sursee, 
Meilen  tragen  wie  die  vom  festen  Lande  bei  Auvernicr  nacli  den  Untersuchungen 
von  His  und  Rutnimeyek  den  gleichen  Charakter,  den  sogenannten  Siontypus. 
Sie  sind  in  ihren  Dimensionen  gut  entwickelt,  besitzen  eine  mächtige  Dolicho« 
kephaüe,  eine  der  Breite  fast  gleidikommende  Höhe  des  Schädels  und  ein  nie< 
deres,  oft  wie  zusammengedrücktes  Gesicht  Zum  Unterschiede  von  den  schmal* 
gesichtigen  Langschädeln,  welche  besonders  in  den  Reihengrftbero  ans  der  Zeit 
der  Völkerwanderung  enthalten  sind,  bezeichnet  diese  Schädelbesitser  der  Ana* 
tom  KoLUiANN  als  zur  chamäprosopen  doiichocephalen  Race  Europas  gehörig. 
Dieser  Typus  stimmt  mit  der  von  Ecker  charakterisirten  Illlgelgräberform  über- 
ein Nach  Luschan  sind  die  Schädel  (6)  aus  dem  Laibacher  Moor  als  typische 
Lriii '_:k<jpie  ZU  kennzeichnen;  doch  sind  auch  diese  besonders  in  der  Bildung  des 
Hmterhauptes  von  den  spateren  Reihcn^ral  crachädcln  deutlich  verschieden.  — 
Auf  Grund  der  übereinstimmenden  Verhältnisse  der  Schädel  aus  den  Schweizer 
Pfahlbauten  und  dem  Laibacher  Moor  kommt  auch  Lvschaii  zur  Ansicht^  dasi 
die  Bevölkerung  der  Pfahlbauten  eine  arische  war.  ~  Auf  Grund  endlich  der 
Vergleichung  der  ursprünglidien  Hausform  bei  den  einzelnen  deutschen  Stimmen, 
bei  den  Nord-  und  Oslgermanen,  ferner  bei  den  Litthauem  und  Slaven  und  bei 
den  Vorfahren  der  Griechen  und  Römer  ist  neuestens  Henning  in  seiner  inter- 
essanten Studie:  »Das  deutsche  Haus  in  setner  historischen  Entwicklunge  (Strsss- 
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bvig  Mi)  zu  dem  Resultate  gekommen,  dan  das  arische  Haus  aur einem  Pfalil- 
geittste  standi  dass  die  Anlage  desselben  viereckig  oder  oblong  war  und  der 
Oberstock  aus  einem  Riegelbau  bestand.    Wie  die  Yeden  nachweisen,  war  die»  ' 

selbe  Konstruktion  des  Hauses  bei  den  Ostariern,  den  Indem,  üblich.  Die  leichte 
Holzkonstruktion  begünstigte  bei  diesen  halbnomadischen  Urstämmen  das  Aus- 
einandernehmen und  VViederaufsch lagen  ihres  Obdachs.  Pfosten  und  Gebälk 
führten  sie  auf  ihren  Karren  mit  als  fahrende  Habe.  So  war  es,  sagt  Henning 
wörtlich,  bei  dem  altarischen,  so  bei  dem  altgriechischen,  so  bei  dem  deutschen 
Hanse.  Spectell  bei  den  Sfldslaveo  und  den  Kelten,  den  Goten  und  den  West- 
gennanen  waren,  abgesehen  von  den  Ostariem,  die  Häuser  auf  hohe  Pfahlgestdle 
gesetzt  Noch  jetst  ist  dkse  Bauweise  üblidi  im  skaniSnaviKhen  Norden, 
in  HoUand,  in  Oberdeutschland.  »Niedrige,  unten  offene  Pfahlhäuser  sind  auch 
heute  noch  in  Deutschland  vorhanden,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die 
Pfosten  nicht  in  den  Boden  eingerammt  sind,  sondern  ?iif  festen  Steinen  ruhen.c 
Das  alamannische  Haus  im  Schwarzwaid  steht  noch  heutigen  Tages  zumeist  auf 
einem  hohen  Pfahlgerüst,  nur  sind  jetzt  die  unteren  Seitenwände  ummauert,  Auch 
ünden  sich  dort  Pfahlbauten  ohne  Seitenummauerung,  im  Schappachthaic.  Ohne 
Zweifel  haben  wir  es  hier  mit  direkten  TiadlticMien  aus  dar  germai^schen  oder 
arischen  Urzeit  zu  thun.  Diese  Konstruktionen  liefern  nicht  nur  eine  interessante 
Patallde  m  den  Pfahlbauten  der  deutschen  Moore  und  der  Scfaweiser  Seen, 
sondem  erheben  es  mit  den  andem  Beweismitteln  zur  Emdens,  dass  es  altaxnche 
Gewohnbdt  war,  sowohl  zu  Wasser  als  su  Lande  das  Holz-  oder  Blockhaus  auf 
Pfahlgertiste  zu  stellen.  Ursprünglich  mag  dies  auf  dem  Lande  geschehen  sein 
und  zwar  zum  Schutze  gegen  Ungeziefer,  gegen  die  feuchte  Bodcnlult  und  Mias> 
men,  gegen  die  Fäulniss  des  Holzbaues.  In  den  geschützten  Pfahlraum  wurden 
femer  Abends  Schafe  und  Kinder  eingetrieben.  Solche  Gepflogenheit  aber  er- 
leichterte den  längs  der  —  in  der  Urzeit  viel  reicheren  —  Seenwelt  Europas 
adienden  westarischen  Kolonisten  den  Umzug  auf  der  Schutz  und  Nahrung, 
Licht  und  Luft  spendenden  Seefische,  und  so  haben  sich  diese  Kolonisten' 
achaaren  in  Land-  und  Seebewohner  geäieilt,  bis  bessere  Organisation  des 
Stammes,  stärkere  Bevölkerung,  ausgiebigere  Werkzeuge,  nöthig  werdende,  aua> 
giebige  Rodungen  den  Umzug  nach  dem  Lande  bedingten,  und  die  Pfahlbauem 
zu  den  Finsiedlem  gerechnet  wurden,  die  nach  alter  Sitte  auf  dem  verlassenen 
See  dem  Fischfange  nachgingen  und  Grillen  fingen  (vergl.  Scheftei.'s  bekanntes 
Gedicht).  —  Also  auch  auf  anatomische  und  architektonische  Prüfung  hin  wird 
den  europäischen  Pfahlbauten  und  iliren  Bewohnern  ansciier  Ursprung  zuer- 
kannt —  Aber  auch  mit  Bezug  auf  die  Chronologie  der  ältesten  Pfahl- 
bauten Mitteleuropas  haben  mehrere  Faktoren  ein  einstimmiges  Resultat  ergeben. 
OhexÜSmttt  Frank  hat  nach  der  Dicke  und  Bildungsmöglichkeit  des  hängenden 
Torflagers  im  Moor  von  Schussenried  auf  einen  Zeitraum  von  3000  Jahren  ge- 
schlossen, seit  welchem  die  Pfahlbauten  in  Folge  der  Ueberwucherung  von  Torf 
absolut  unbewohnbar  geworden  sind.  Nehmen  wir  nach  den  Culturschichtcn 
für  den  Pfahlbau  von  Schussenried  eine  Bewohntheit  für  einige  Jahrhunderte  an, 
so  fallt  die  erste  Ansiedlung  daselbst  in  die  Mitte  des  2.  Jahrtausends  vor 
Christus.  Auf  ganz  denselben  chronologischen  Standpunkt  gelangt  man  bei 
Untfflrsuchung  der  zwei  Kulturschichten  im  BiUigheimer  Bruch  in  der  Pfalz; 
andi  hier  ftllt  die  Anriedlnng  aus  neolithischer  Zeit^  berechnet  nach  der  Dicke 
des  gebildeten  Torflagers,  in  die  MDtte  des  t.  Jahrtausends  v.  Oxr.  Aus  arcbäo* 
lo^scben  GrOnden  kamen  Tischler  und  Fugbr  zu  demselben  Resultate,  welches 

ZosL.  AaAn^  u.  Xdmolaigi«.  Bd.  VL  39 


Digltized  by  Google 


33S 


Ftahlbautenbewobner. 


floristische  Erwflgtmgen  an  die  Hand  geben.  Tischler  verlegt  die  itaUsdie 
Broncezeit  der  Tenranuureii  in  das  S.Jahrtausend  v.  Chr.,  und  mit  dieser  Annahme 

stimmt  die  von  Ftigikr  angenommene  hittitisch-kleinasintische  CulturstrÖmung 
nach  Europa.  Diese  von  den  «semitischen  Hittitern  vermittelten  Emflüsse  machen 
sich  auf  einer  Reihe  von  ornanientirten  Gefässstücken  und  Thonfiguren  geltend, 
welche  eben  so  gut  zu  Mykenä  und  Hissarlik,  wie  in  Siebenbürgen,  im  Mond- 
see, Würmsee,  Bieler-  und  Neuenborger  See  ausgegraben  müden.  Fugser  vet^ 
legt  somit  die  neoUthischen  Pfahlbauten  Europas  in  die  Epoche  der  3.  und  4. 
prXbistoriscben  Stadt  auf  HissarUk.  Er  setzt  den  Einfluss  der  mit  den  Aegyptem 
um  X5S8  in  Kampf  geratilienen  Khita*Hittiter  in  das  14.  Jahrhund«t  vor  Christus 
und  da  manche  Pfahlbauten  Europas  noch  älter  sein  müssen,  so  deckt  sich  die 
archäologische  mit  der  naturhistorischen  Chronologisirung  der  Pfahlbauten  der 
alpinen  Zone.  Als  Rhamses  II.  am  Nilstr.inde  seine  siegreichen  Schlachten  schlug, 
da  hatten  die  ersten  Arier  schon  die  Seebecken  nördlich  und  südlich  der 
Centralalpen  occupirt.  —  Die  Differencirung  der  einzelnen  Ffahibauregionen  nach 
weiteren  ethnologischen  Specialkategorien  ist  nun  bekannter  Maassen  seit  Ent- 
deckung dexadben  mit  Glflck  und  Unglttck  versucht  worden.  Mit  Glttck  haben 
Relkc,  FtJOiER  tt.  A.  den  Ursprang  der  oberitalischen  P&hlbaoten  und  Terra* 
xnaren  in  ^  Hflnde  der  Italiker,  des  sOdlichen  Zweiges  der  Arier  gel^(t  Die 
Sdiveiser  Ffahlbauem  wollen  Kkllbr  und  nach  ihm  Hellwald  als  gegründet 
von  den  Kelten  betrachtet  haben,  während  TltOYON  diesen  nur  die  Seestationen 
mit  Metallfunden  zuschreibt,  während  die  ursprüngliche  Anlage  von  einem  dunklen 
Urvolke  herrühren  soll.  Im  Gegensatz  hierzu  hängen  D:feS0R  und  Lindenscumit 
an  der  Hypothese  von  der  Kontinuität  der  Bevölkerung  und  nehmen  an,  dass 
die  jetzigen  Schweizer  vielfach  die  direkten  Nachkommen  des  alten  Pfahlbauem- 
volkes  sind.  Aehnlich  hat  sich  Much  mit  Bezug  auf  die  Ethnologie  der  ober- 
österreichischen PfahlbaulM  ausgedruckt  und  allerdings  in  Lebensgewohnheiten 
6er  jetdgen  dort  lebenden  Bevölkerung,  im  Scfaädelbau,  in  der  ganzen  aus  sidi 
herauswachsenden  Kultur  manches  Ffohlbaues  q>richt  manches  fUr  dw  Fortexistens 
des  Pfahlbauemblutes  herab  bis  zur  Gegenwart.  Ihn  derselben  Ansicht  von  der 
Fortezistenz  der  Pfahlbaubevölkerung  bis  auf  die  Neuzeit  bekennt  sich  Gross  in 
seinem  neuesten  Werke:  sles  Protohelv^tes.';  Zti  unterstützt  mit  seiner  vollen 
Autorität  ViRCHOW.  —  Im  Gegensatze  zu  dieser  conscrvativen  Ansicht  steht  die  Theorie 
von  den  Wanderungen  der  Pfahlbauern  und  der  veräniki ten  Bevölkerung 
auf  diesen  Stationen,  weiciie  I'ucukk  in  Zusammenhang  mit  den  korrespundirendcn 
Befunden  der  nord-  und  ostalpinen  F&hlbauten  in  den  Terramaren  Oberitafieus 
gebracht  hat  FticiiR,  hierin  unlerstOtzt  von  den  Italienern  CHtBRia  und  Fico- 
RiKi  nimmt  an,  dass  die  Bevölkerung  der  oberitalischen  Tenamaren  und  Ffihlf 
bauten  identisch  gewesen  sei  mit  der  in  den  Pfahlbauten  Oberösterreichs,  Baiems, 
der  Schvi'ciz  und  der  Rbeinlande.  Ursprünglich  seien  die  Itaiii; er  bis  nördlich 
in  die  Gegend  der  Mainmündung  vorgewandert,  dann  später  durch  die  Schweiz 
rückwärts  nach  Oberitalien  gezogen.  In  Pannonien  dagegen  war  der  TTrsitz  der 
Gräkoilaliker.  —  Während  nun  letzteres  als  sehr  wahrscheinlich  zugegeben  werden 
nniss  und  nur  noch  ausser  der  Pfahlbauansiedlung  im  Neusiedler  See  die  Berge 
und  Thäler  Oberungarns  ihre  sprechenden  Beweise  dazu  herausgeben  müssen, 
muss  ersterer  Ericlflrungsversuch  ^von  versdiiedraen  Standpunkten  aus  als  eme 
recht  geistreiche,  aher  nichts  weniger  als  wahrscheinliche  Combination  bezeichnet 
werden.  Warn  Famizza  nachgewiesen  ha^  dass  aus  Mangel  an  ardiiologischeni 
Material  die  angesetzte  Einwanderung  über  den  Breimer  nicht  stattgeiunden 
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haben  kann,  so  stellen  die  Westalpen  dem  Uebergange  mau  mit  so  primitiv«! 
Mitteln  ausgestatteten  Volkes-  noch  grössere  Hindemisse  entgegen.  Ausserdem 
bietet  das  Material  der  rheinischen  Urgeschichte  zwar  ausgezeichnete  Parallelen 
mit  den  Befanden  der  schweizerischen  Pfahlbauten,  besonders  in  der  Gestaltung 
der  Steinwerkzeuge  und  der  Ornamentik  der  Gewisse,  dagegen  steht  dasselbe 
besonders  in  letzterer  Hinsicht  in  so  auffEtUendem  Contraste  mit  den  Ergebnissen 
des  Laibtcher  Mooib  nnd  der  Terramaien,  dass  vom  atchilologischen  Staad» 
pmikte  ans  wohl  kaum  an  eine  Identifidrung  der  schwwserisch-rheinisdien  Ur- 
bevIHkerang  nnt  der  oberitalischen  Teziamarenwek  zo  denken  ist   Auch  der 
Schädelbau  der  rheinischen  Urstämme,  vertreten  durch  die  GrabfundevonMonsheim 
Kirchheim  a.  d.  Eck,  Albsheim  a.  d.  Eis,  Ingelheim  u.  a.  O.  weicht  mehlfach  ab  von 
den  Schädeln  des  T  aibacher  Moores.   Die  rheinischen  Schädel  schliessen  sich  eher 
an  die  Hochbergtormen,  d.  h.  die  Reihengräberschädel  an;  nach  dem  Koll- 
r.!AKN'schen  1  erminus  sind  sie  leptoprosope   Dolichocephalen ,  d.  h.   sie  sind 
l^angschadci  mit  langem  und  schuiaiem  Gesichte.    Viel  mehr  sprechen  für  die 
läiiwaiidemiig  der  TemmarenbevOlkenmg  die  günstigen  Passagoi  der  Jnliscben 
Alpen.  Die  Uebergänge  bei  Fonteba  und  ttber  den  Ftedil  bildeten  seit  giauester 
Zeit  die  Verkehrsstraasen  zwischen  lUytien,  Pannonien  und  dem  tetiidien  Alpen« 
lande  dnerseits,  der  Poebene  nnd  dem  ganxen  Hesperidenlande  andererseits. 
Schon  SntABO  berichtet  (Vn,  5,  pag.  314)  von  dem  Handelsverkehre  zwischen 
Aquileja  und   Nauportus,   dem   heutigen  Oberlaibach.    Von  dort  gingen  die 
Frachten    den    Savus    herab    zur    Istcr      Hier    stiegen    Westgoten,  Dstgoten, 
Longoltarden  über  die  Alpen  und  die  i^unde,  besonders  die  der  Keramik  aus 
dem  Laibacher  Moore,  sprechen  mit  den  Schädeln  daflir,  dass  hier  aus  Pannonien 
und  niyrien  längs  den  Seen  der  Uebergang  der  Italiker  vom  Alpenlande  zur 
Poebene  orHolgt  ist   Auch  die  Verdieilung  der  primitiveren  Pfiihlbauten  und 
Tennunaren  im  Osten  der  Poebene  ^richt  für  solche  Focm  des  vorgeschichtlichen 
Einzuges.  —  Die  Pfahlbauem  der  nördlichen  Alpenzone  und  Sttdwestdeutschlands 
gehören  ohne  Zweifel  zur  grossen  westarischen  Race;  aber  welcher  speciellen 
Nation  sie  zuzuschreiben  sind,  diese  Frage  zu  losen,  wird  noch  der  Zukunft 
überlassen  bleiben.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  Pfahlbauer  der  neoli- 
thi sehen  Zeit  in  der  Schweiz,  dem  mittleren  Rheinthalc  und  der  nordalpinen  Zone  zum 
Stamme  dcrRaeter  gehört  haben.  Aber  so  viel  lässi  sich  nach  manchen  Andeutungen 
de  r  Archäologie  und  der  Chronologie  mit  Sicherheit  bestimmen,  dass  die  Pfahlbaube- 
wohnor  im  engsten  Contact  mit  der  Landbevölkerung  der  neoUthischen  Zeit  standen, 
dass  ihre  Kulturmtwickelung  Iris  zur  vollen  Metallzeit  zumdst  aal  demselben  Grunde 
nnd  Boden  erfolgte,  und  dass  sich  ihre  Nachkommen  in  den  durch  die  H(^et> 
giibar  erhaltenen  Schadein  wiedererkennen  lassen.   Wemi  nadi  His  und  EcxKi 
■Aeselbe  Schädelform  noch  vielfach  unter  der  jetzt  lebenden  Bevölkerung  in  der 
Schweiz  und  dem  Mittelrheinlande  vertreten  ist,  so  werden  wir  dem  Beispiele 
Much's  und  Lindenschmit's  folgen  und  uns  selbst  zum  Theil  als  Abkömmlinge 
der  neolithischen   Pfahlbaiitenbewohncr  be^reichnen  mllssen.     Es  wird  solcher 
Schluss  keine  capitis  deminutio  involviren.  —  Im  Vorliegenden  haben  wir  erkannt, 
wie  wenig  die  i^rforschung  der  europäischen  Pfahlbauten   als  archäologische 
Schralle  sa  betraditen  ist   Innig  hSngt  die  kultuigeschidididie  Entwidcehmg 
der  mitteleuropäisdien  Nationm  mit  dieser  froheren  Form  der  Lebensexistenz 
zosammeni  und  dankbar  kOnnen  wir  den  Wassergeistern  und  Nixen  der  alpinen 
Seen  sem,  dass  sie  unter  ihren  schützenden  Händen  das  Inventar  des  primitiven 
Besitses  unserer  leiblidien  Ahnen  so  intakt  und  vollstfladig  uns  tiberliefert 
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baben.  —  Die  Pfahlbauern,  ihre  Kolonisation,  ihr  Schicksal  steigt  damit  in  unserer 
Achtung;  sie  sind  die  ersten  Kolonisten  auf  dem  jungfräuliohpn  Roden  Europas 
gewesen;  sie  haben  zuerst  mit  dem  rohen  Pflug  die  Ackererde  berührt  und  das 
Korn  als  Saat  auf  Hoffnung  der  mühsam  errungenen  Frucht  anvertraut  —  Nicht 
unwillkommen  möge  daher  zum  Schlüsse  eine  kurze  Cuiturskizze  der  arischen 
Einwftadenr  kommen,  welche  wir  der  KflnBderhjuid  Hklbio's  entnduaea:  Un- 
behlOffiche,  lediglich  aus  Holz  gezimmerte  Wagen  bewegen  zieh,  von  Rindern 
gezogen,  schwerfiUig  vorwSrtB.  Sie  sind  bepackt  mit  den  Grdsen  vnd  Kindern 
und  mit  KauB-  and  Ackergeräth,  plumpen  Thongefkssen,  primitiven  hdlxeinen 
Ffltlgen,  Aexten  mit  steinerner  Schneide.  Zwischen  den  Wagen  gewahren  trir 
Viehheerden,  mei';t  Thiere  von  kleiner  Race,  abgemagert  durch  die  langen 
Strapazen.  Die  Männer,  welche  längs  des  Zuges  einherschreiten,  sind  mit  rohen 
wollenen  oder  linnenen  Stoffen,  zum  Thei!  wohl  auch  mit  Thierfellen  bekleidet 
Mancher  Häuptling  trägt  an  dem  ledernen  Gürtel  ein  bronzenes  Messer,  doch 
mehr  als  2Kerde  and  Spielerei,  als  zum  wirklichen  Gebrauche.  Weitaus  die 
Mehrzahl  dagegen  ist  lediglich  mit  steinernen  Waffen  atisgerflstet  Trifft  in  einer 
Lichtung  des  Urwaldes  der  Zug  mit  einer  Horde  der  Urbevölkerung  zusunmen, 
dann  wusen  von  beidai  Seitan  die  mit  Fenenteinapitzen  bewehrten  Pfeile  und 
kracht  das  Steinbeil  auf  arische  wie  auf  ligurische  Schädel.  Nach  beendetem 
Kampfe  schlagen  die  wandernden  Bauern  müde  ihr  Lager  im  Urwald  auf,  um 
unter  leichtgestellten  Zelten  zu  kampiren.  Winkt  aber  eine  sonnenbestrahlte 
Seefläche  zur  willkommeneren  Rast,  so  geht  es  an  unermüdliche  Arbeit.  Mühe- 
voll werden  die  hochragenden  Waldriesen  mit  den  schneidigen  Steinäxten  gefällt 
und  dann  mit  Feuer  ausgehöhlt.  Auf  den  Einbäumen  suchen  eriahrene  Pioniere 
den  günstigsten  Ansiedlungspunkt  nahe  dem  Seenfer  heraus.  Bald  hallt  der 
Forst  wieder  von  den  krachenden  Schlügen,  mit  welchen  zu  Fltthlen  geeignete 
Baume  gefiUlt  werden.  Mit  schweren  Steinklötzen  werden  sie  nun  von  im  See 
kflnstlich  errichteteten  Aufschüttungen  aus  eingerammt  und  bald  reiht  sieb  PfaU 
an  Pfohl  wohlgetügt  mitten  im  schützenden  Wasserbecken.  Die  Querbalken 
werden  peletrf,  die  Uüttenpfosten  errichtet,  die  Dachsparren  mit  Reisig  gedeckt 
und  bald  lertig  steht  zum  Jubel  von  Jung  und  Alt  der  Pfahlbau,  eine  willkommene 
und  rasche  Lösunjj  der  Pfahlbautenfrage,  die  für  uns,  die  Nachkommen,  noch 
vielfach  ein  —  ^lum  äcstiienum!  C.  M. 
Paai-EUeritse  (s.  d.).  Ks. 

Pfiome,  Hflftpfanne  (AteUtMum)  stellt  one  tiefe,  aussen  am  Hüftbein  ge* 
legene  Grube  dar,  die  von  einem  schallen  Rande  (IMus  atetakiä)  eingefi»t 
wird.   Derselbe  zeigt  einen  Einschnitt  fJkasura  autabuü).  Die  tiefste  Stelle  der 

Pfanne  (ßossa  (uetabuli)  ist  rauh.  Zwischen  ihr  und  dem  Rand  zieht  sich  von 
der  Incisura  unterbrochen  eine  halbmondförmige  Gelenkfläche  (Facies  lunata)  hin, 
an  welcher  sich  der  Kopf  des  Oberschenkels  bewegt.  Die  beiden  Enden  der 
Gelenkfläche  vor  der  Incisura  sind  die  Cornua.  D. 

Pfannenstiel,  Bezeichnung  für  die  Schwanzmeise,  Orües  caudatuSf  L. 
(s.  Orites).  RcHW. 

Pfint  (s.  Pavoninae).  Der  gememe  Pfira,  Asv  trisMus,  L.,  ein  Bewohner 
der  Waldungen  und  DachungelnOstindiens,  scheint  etwa  zur  selben  Zeit  inGriechen- 
land und  Rom  bekannt  geworden  zu  sein  wie  das  Perlbuhn.  Schon  loo  Jabie 
vor  Chr.  G.  wurden  in  Rom  die  Tafdn  mit  gebratenen  Pfauen  beschickt  und 
bald  darauf  Züchtereien  im  grossen  Maassstabe  angelegt,  und  gegen  Ende  des 
2.  Jahrhunderts  nach  Chr.  waren  dort  die  Plauen  gewöhnlicher  als  die  Wachteln; 
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als  aoflgesuchteste  Leckerbissen  galten  Zunge  und  Hirn.  Von  Italien  aus  nach 
Deutschland,  Frankreich,  England  verbreitet,  gehörte  er  in  diesen  iJindem  immer- 
hin noch  vor  300  oder  400  Jahren  zu  den  Seltenheiten.  Heute  als  Ziervogel  all- 
gemein gekannt.  Man  züchtet  ihn  in  der  blauen  Stammförbung  und  in  drei 
Varietäten,  nSmlich  den  schwarzfliigeligen,  den  gesell  eckten  und  den  weissen  Pfau; 
der  schwarzflugeiige  unterscheidet  sich  vom  gewöhnlichen  Piau  durcii  schwarze, 
gübutend  blangrttn  gestnmte  Schukem  tmd  Ftflgeldecken  (das  WdbdM»  ist  grau 
und  ivieiss  gefleckt);  der  gescheckte  zeigt  eine  mit  Wetts  untennischte  FXrbang : 
der  wetsie  ist  mattwdsB  mit  krifkiger  getdnteDi  gUnsenden  Augenflecken  auf  den 
Schwanzdecken.  Vollständig  an  unser  Klima  gewöhnt,  an^rucbslos  und  genttg- 
saiD,  jedoch  anderen  GeflUgd  gegenttber  oft  nnvertiflglich,  henschsttchtig;  Ge- 
schrei unanj^enehm.  DüR. 

Pfauenauge,  Pfaucnspiegel,  s.  Vanessa.     K.  To. 

Pfaueilkoralle,  s.  Pavania  und  Fun^iateat.  Klz. 

Pfauenlipp&sch,  s.  Labrus.  Klz. 

Pfiuitauben,  Pfauen-  oder  Hühnerschwänze,  Columba  domestka  UUtcauda 
(Kngi.:  Fmikttb\  Frans.;  Pigeons  qvtut  ätpaonsh  eine  durch  ihre  SchwansbUdung 
anffihUende  Race  der  Haustaube.  Ihre  Hehnath  ist  Ostindien,  wo  sie  heut  noch 
gern  geaUchtet  werden,  jedoch  .wurden  sie  wohl  bald  nach  dem  Jahre  1600  durch 

boUIndische  Seefahrer  in  Europa  eingeführt  und  nun  in  den  NiederlandeUi  in 
Deutschland,  England,  Frankreich  eifrig  gezüchtet.  Man  hatte  mehrere  Unter- 
racen,  eine  deutsche,  englische,  schottische  und  französische  Pfautaube  erzielt, 
indess  haben  sich  die  Kigenheiten  derselben  in  Folc^e  vorgenommener  Kreuzungen 
neuerdings  mehr  und  melir  vermischt  oder  veiwischt,  sodass  mri!-»  eben  (rewöhn- 
iich  nur  noch  von  einer  Race  l'f.  spricht,  deren  Merkmale  in  kieuicm,  rund- 
uod  ToUbrOstigem  Körper,  langem,  schlankem,  ganz  nach  hinten  tuifickgelegtem 
Hals,  gestrecktem,  schmalem  Kopf,  mittellangem  Schnabel,  kunen,  unbefiederten 
Fflsseo,  langen,  gesenkt  getragenen  Flügeln  und  insbesondere  in  einem  reidi> 
fedrigen,  ausgebreiteten  und  nach  Art  des  Pfauschwanses  aufrichtbareo  Schwans 
bestehen.  Die  Schwanzfedern,  24  bis  36  an  der  Zahl,  sind  lang  und  ungemein, 
in  der  Endhälfte  sogar  bis  zu  8  Centim.  breit,  stehen  in  zwei  (selten  drei)  Reihen 
hinter  einander  und  umgeben  den  Bfirzel  zu  drei  Viertel;  im  aufgerichteten  Zu- 
stande bilden  sie  ein  senkrechtes  oder  ein  klein  wenig  nach  vom  geneigtes, 
fächerartig  ausgebreitetes  Tfauenrad,  bc/iw.  eine  von  der  Wurzel  an  nach  aussen 
gewölbte  >Glocke« ;  die  einzelnen  Schwanzfedern  sind  in  Folge  ihrer  gewaltigen 
Breiten  seischlissen  (»frisirtc),  da  die  Fasern  der  Fahne  nicht  mehr  alle  susammen- 
balten.  —  Färbung  des  Gefieders:  entweder  wei^  od«r  &rbig  (blau,  scfawars, 
roth,  gelb,  isabell),  oder  weiss  mit  farbigem,  bezw.  farlHg  mit  weissem  Schwans, 
oder  endlich  weiss  mit  farbigem  FlUgelschild  gleich  den  deutschen  Schildmövchen 
(vergL  Mdvchen.)  Augen  braun  oder  gelb.  Die  Pf.  sind  wirkliche  Paradetauben, 
sind  genügsam  und  ansdanemd,  ztichten  und  füttern  gut.  —  Ausnahmsweise 
kommen  sogen.  Seiden-Pfautaul)en  vor,  d.  s.  Pfautauben  mit  seidenartig 
weichem,  zerschlissenem  ( ietieder,  Dur. 

Pfcfferfreaser,  s.  Rham^naiiidai.  Rchw. 

Pfeiüenfisch,  s.  FIsHtlaria,  Ku. 

FfinfenkoraU^  s.  OigelkoraUe,  s.  Auhpwra»  Klz. 

Pfeiliente,  Anas  peiuhpe,  L.,  s.  Schwimmenten.  Rchw. 

Pfeiftaasea»  s.  Lagomys,  F.  Cuv.    v.  Ms. 

Pfeiffcfia  (nach  L.  Fvbdtbr,  geboren  in  Cassel  1804,  gestorben  daselbst  1877, 
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Pfeifsprache  —  Pfeilnaht. 


Veifasser  der  musterhaften  Monogntphieen  der  Heliceen  und  der  gedeckdten 
Landschnecken  1848—76;  sein  Oheim  Carl  Pfeiffer  veröffendkhte  eine  Nat!»' 

geschichte  deutscher  Land-  und  Silsswasser-MoUusken  i8ai — 28,  welche  noch 
jetzt  durch  Beobachtungen  über  Lebensweise  und  Fortpflanzung  der  Schnecken 
und  Muscheln  von  Werth  ist)  Gray  1853,  Landschneckengattung  aus  den  Philip- 
pinen, an  Cöchlmtyla  sich  anschliessend,  aber  durch  den  einfachen  Mündungsrand 
davon  verschieden.     £.  v.  M.  • 

Pfeifopracbe.  Die  Bewohner  der  Insel  Gomera  ^Canarische  Inseln)  haben 
eine  Ffeifspracbe,  mit  deien  Hilfe  sie  sich  auf  Entfernungen  b»  m  tarnend 
Metern  und  darttber  genau  verständigen  können.  Es  handelt  sich  hier  nidit  um 
Yerabredete  Pfiffe  für  bestimmte  Gelegenheiten,  sond«n  um  artikulirtes  Pföfen, 
bei  dem  jedem  Buchstaben  oder  jeder  Silbe  ein  Pfiff  von  bestimmter  Länge  und 
Tonhöhe  entspricht.    Die  ersten  historisch    verbürgten  Nachrichten  über  die 
■  Pfeifsprache  sind  uns  durch  zwei  Geistliche  überkommen,  welche  im  Jahre  1402 
den  französischen  Baron  Gkainville  auf  seinem  abenteuerlichen  Eroberungszuge 
nach  der  Insel  Lanzerote  begleiteten.    Wichtig  ist  die  Frage,  waruni  die  Pfeif- 
spräche  von  allen  Inseln  des  kanaxischen  Archipels  sich  allein  auf  Gomera  findet 
und  wie  dieselbe  entstand.   Ueber  letzteren  Punkt  geht  die  Sage,  ein  grosser 
Fürst  habe  die  Bewohner  nach  jener  Insel  in  die  Verbannung  gebracht  und  ihnen 
die  Zungen  ausschneiden  lassen.  In  Wirklichkeit  versetzten  wohl  nur  die  ejgen» 
artigen  örtlichen  Verhältnisse  auf  Gomera  die  Bewohner  in  die  Nothwendigkd^ 
sich  in  gewissen  Fällen  eines  anderen  Modus  der  Verständigung  als  der  Spradie 
zu  bedienen.    Die  starke,  auf  keiner  der  andern  Inseln  in  so  gleichartiger,  aus- 
•    gedehnter  Weise  vorhandene  Zerrissenheit  machte  die  Verständigung  durch  das 
weithin  hörbare  Pfeifen  zur  Nothwendigkeit.    Nach   und  nach  bildete  sich  die 
Pfeifsprache  zu  so  grosser  Vollkommenheit  aus,  dass  man  bis  vor  K.urzem  in  den 
Kirchen  sogar  Psalmen  pfifi  statt  betete.    Das  Pfeifen  geschieht  nur  mittelst  der 
Lippen  und  der  Zunge  oder  mit  Zuhilfenahme  der  Finger.  Wenn  den  Schloss 
eines  Wortes  ein  Konsonant  bildet,  so  wird  der  letzte  Vokal  pfeifend  in  die  HOhe 
gezogen.  Die  Vokale     i,  y  sind  hoch»        u  dag^;en  dumpf.   Einzelne  Kon- 
.  sonanten,  wie  ^  und  X,  werden  stärker  und  zischender  gepfiffen  als  m  oder  ^  (vefi^ 
QüEDENFELX».    Zeitschrift  für  Ethnologie.    Berlin  1887,  pag.  (731).  N. 

Pfeilhecht  =  Sphyraena  Art.,  einzige  Gattun^r  «"'er  Fischfamilie  Sphyraenidae, 
welche  zu  den  wenigen  StachelHossern  mit  bauchstandigen  Bauchflossen  gehört, 
den  Mugiliden  und Atheriniden  nahestehend.  Körper  sehr  gestreckt,  fastcyhndrisch, 
mit  kleinen  cycloideu  Schuppen.  Kopt  hcchiartig  stark  zugespitzt.  Mund^palte 
weit,  mit  kräftigen,  scharfen,  schneidenden  Zähnen  bewaffnet.  2  kurze,  von  ein- 
ander entfernte  Rüdcenfiossen.  Seitenlinie  ununterbroch«ai|  ca.  1$  Arten,  einige 
s— 3  Meter  lang,  sehr  gewandte  und  gefrflssige  Raubfische,  auch  den  Badenden 
und  Fischern  oft  gefiihtlich,  ne  leben  in  den  tropischen  und  subtropischen  Meeren, 
vorzugsweise  in  der  Nähe  der  Küsten.  Auch  fossil  im  Tertiär,  besonders  am 
Monte  Bolca.  Sph.  vulgaris  C.  V.  im  Mittelmeer  und  Atlantischen  Ooean.  ^5/^. 
harracuda,  C.  V.,  Baracuda,  in  den  Meeren  um  die  Antillen,  wird  ebenso  gefürchtet 
wie  der  ilai,  wird  3  Meter  lang.  Das  Fleisch  soll  zu  Zeiten  giftig  sein,  wohl 
von  verschluckten  kleineren  giftigen  Fischen,  Klz. 

Pfeilnaht.  Die  Pfeilnaht  verläuft  in  der  Mittellinie  des  Schädeldaches  von 
vorn  nach  hinten  und  bildet  die  Vereinigung  der  beiden  Scheitelbeine.  Die 
Beschaffenheit  dieser  Naht  giebt  ein  werthvolles  Merkmal  ab  zur  Bestimmung  des 
von  dem  bidividuum  errdchten  Alters.  Etwa  im  vimigsten  Ijeben^ahxe  beginnt 
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sie  zwischen  ihrem  hinteren  Fünftel  und  ihren  drei  vorderen  Fünfteln  zu  ver> 

knij  ehern,  N. 

Pfeilsack,  Am  uiiLern  Knde  des  weiblichen  Leitungsweges  bei  den  Ge-- 
scfalechtsofganen  d«r  Heliclden  mflndet  unteilialb  der  fingerfönnigen  Anhangs» 
drdseo  ein  Sack,  Pfeilsadc  ^nannt,  der  iin  Itmero  dn  stiictartiges  Kalkconcrenient, 
den  Liebeapfeil,  tyirgt.  Derselbe  sitet  im  Grunde  der  Tasche  aaf  einer  Papille, 
tritt  erst  bei  der  Bej^ung  herror  nnd  soll  withrend  dies«  als  Reixmittel 
dienen«  D« 

Pfeilschwfinze  =  Xiphosura  (s.  d.)-  Ks. 

Pfeilschwanzroche,  s.  Trygon.  Klz. 

Pfeilspringer  =  Springmäuse,  s.  JDipodida  Brandt,  Dipodina  Brandt  und 

DipUS,   SCHREBER.       V.  MS. 

Pfeile  =  Elleritze  (s,  d.).  Ks. 

Pferde,  Equidu  Gray  und  Bqum  L.    v.  Ms. 

Pferd«bödtt  *=  Rossantilopen,  s.  Hippotragus,  Waok.    v.  Ids. 

Pferdebremse,   Pferdenagen-BiesfUege,  Gasir^phUus  eqm,  Fab.  s. 

Gastrapkilus     E.  Tg. 

Pferde-LausflicRC,  s.  Lausfliegen.     £.  To. 

Pferdespringer,  s.  Scirtetes,  Wagner.     v.  Ms. 

Pferdezucht,  Geschichte  derselben.  Die  ersten  Anlange  der  Pferdezucht 
mnd  in  undurchdringliches  Dunkel  gehüllt.  Man  weiss  weder,  wann  noch  wo  zu- 
erst das  Pferd  gezähmt,  in  den  Haussland  des  Menschen  nbcrführt  und  gezüchtet 
worden  ist.  Schon  in  den  frühsten  historischen  Zeiten  finden  wir  bei  manchen 
VAlkem  das  Pferd  gezähmt  Es  ist  als  höchst  wahrscheinlich  anzunehmen,  das« 
der  Anfang  der  Pferdesähmung  und  Zucht  von  Mittelasien  aus  gemacht  wurde, 
nnd  xwar  von  Medem,  Persern,  Assyriern.  Man  findet  auf  den  Xltesten  Baudenk- 
mäl«n  (fieser  Völker  schon  Pferde  von  grosser  Schönheit  im  Susseren  Bau,  aus 
welcher  zu  schliessen  ist,  dass  jene  Racen  das  Produkt  einer  Züchtung  von  Seiten 
des  Menschen  gewesen  sein  müssen.  Uebrigens  wird  in  der  Geschichte  der 
chinesischen  Dynastie  Shang  etwa  200  v.  Chr.  das  Pferd  bereits  erwähnt  als  Reit- 
thier der  Mandarinen.  Im  alten  Aegypten  scheint  das  Pferd  erst  etwa  im  17.  ode 
18.  Jahrhundert  v.  Chr.  in  den  Dienst  des  Menschen  getreten  zu  sein.  Erst  nach* 
dem  die  Aegypter  das  Joch  der  Hyksos  abgeschflttelt  hatten,  wird  das  Pferd 
Gegenstand  Midlicher  und  schrifüicher  Darstellung.  Zu  den  braeliten  kam  es 
von  Aegypten  aus,  wohl  erst  zur  Zeit  SAlomos.  Auf  einen  hohen  Grad  der 
Vollkommenheit  muss  das  Pferd  und  die  Pferdezucht  später  in  Griechenland 
gebracht  worden  sein,  grossentheils  durch  die  verschiedenen  Festspiele,  besonders 
die  olympischen,  bei  welchen  Wagenrennen  eine  grosse  Rolle  spielten.  Ueber- 
hanpt  i'^t  das  Pferd  zunächst  als  Zugthier  vor  dem  Wagen  gebraucht  und  erst  in 
späterer  Zeit  zum  Reiten.  Zu  den  Zeiten  der  Perserkriege  genoss  die  persische 
Reiterei  eines  hohen  Rufes.  Die  persischen  Könige  trieben  ausgebreitete  Pferde- 
zucht in  den  weiten  nisäischen  Lbcncn,  wo  angeblich  150 — 160000  Pierde,  da- 
runter 50000  Zuehtstuten,  gelullten  wurden.  Ueber  Arabiens  Pferdezucht  im  Alttt> 
thum  ist  wenig  bekannt,  in  den  Perserkriegen  ritten  die  Araber  im  Heere  des 
Xerxbs  Kamele.  Diese  Perserkriege  flbten  auf  die  Pferdezucht  Griechenlands 
einen  grossen  Einfluss,  da  als  Siegesbeute  eine  Menge  kostbaren  Zuchtmaterials 
in  Griechenland  blieb.  Das  älteste  hippologische  Werk  rührt  von  Xenophon  her, 
welcher  bereits  eingehend  über  den  Ankauf  von  Pferden,  über  ihre  Beurtheilung, 
Aber  die  Aufzucht  der  Fohlen  etc.  sprichL   Auch  konnte  man  schon  damals  das 
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Pferitmcht« 


Alter  der  Pferde  nach  den  Zähnen  beurtheilen.    Bei  den  Rumem  spielte  d«s 
Pferd  schon  ziemlich  früh  eine  Rolle  *(EquUe5<  etc.J  mehr  noch  in  den  Kriegen 
mit  den  Karthagem,  Numidiecn,  Gallieni.  Auf  vielen  ünschriften  finden  sich» 
Nachrichten  Uber  berflbmte  Pferde,  wdche  eine  ReihehervorragenderNachkommen 
erseugten.  Im  Allgemeinen  waren  die  Pferde  des  klamschen  Alterthums  kleb, 
bwonders  diejenigen  in  Griechenland,  was  aus  zahlreichen  Skulpturen  eniclulich 
ist,  wo  durchweg  das  Pferd  mit  dem  Rücken  einem  Manne  nur  bis  zur  Brust 
reicht  und  die  Beine  des  Reiters  ungefähr  bis  zum  Vorderknie  des  Pferdes  herab- 
reichen.   Die  Pferde  der  Römer  waren  etwas  grösser,  aber  weniger  edel.  Man 
will  in  den  griechischen  Pferden  den  orieiitahschen,  in  den  römischen  die  deut- 
lichen   Spuren    dss    occidentalischen  Typus    sehen.    Neben    den  genannten 
klasrischen  Völkern  des  Alterthums  bedienten  sich  bekannÜM^  auch  viele  on- 
dvüisirte  Noroadenvölker  der  Pferde,  doch  sfaid  Nachrichten  nur  spXrlicb  und 
ungenügend  vorhanden.  Die  Germanen  zeigten  früh  grosse  Voiliebe  lllr  das 
Pferd  und  waren  späterhin  als  tttchtige  Reiter  bekannt,  so  dass  z.  B.  Qtsar  seine 
Reiterei  aus  Deutschland  remontirte.    Um  das  4.  Jahrhundert  nach  Chr.  waren 
schon  die  thüringer  Pferde  wegen   ihrer  Ausdauer  berühmt.    Im  Anfang  des 
Mittelalters  wurde  von  den  Merovingem  und  Karolingern  eifrig  Pferdezucht  be- 
trieben, besondere  Sorgfalt  aber  wendete  Karl  d.  Gr.  der  Zucht  zu.    Nach  dem 
Verfall  der  Herrschaft  Karls  d,  Gr.  wurden  im  südlichen  Frankreich  die  Pferde 
mit  orientalisdhem  Blut  (von  den  Mauren)  vermischt,  während  im  Norden  sich 
ein  schwerer  SchU^;  bmusbildete,  dem  von  den  Hersögen  'der  N<wmandie,  so- 
wie von  den  Rittern  grosse  Sofgtalt  zugewendet  wurde.  Auch  im  nördlichen 
Deutschland,  in  den  Niederlanden,  in  Brabant,  in  DXnemark,  Frieskmd,  Thüringen 
wurde  ein  schweres,  viel  begehrtes  ^Ritterpf«rd«  gezUchtet,  das  bei  den  Turnieren 
wie  im  Kriege  von  höchster  Bedeutung  war.  Durch  die  KreuzzQge  kam  wiederum 
viel  orientalisches  Blut  nach  Europa,   aus  deren   Kreuzung  mit  den  abend- 
ländischen leichlere  Schläge  hervorgingen,  wie  man  sie  auf  der  Jagd,  besonders 
z.  B.  bei  der  Reiherbeize  benutzte.    Im  Allgemeinen   züchtete  im  Mittelalter 
jeder  Ritler  seine  Pferde  selbst.   Einen  grossen  Einüuss  auf  die  Zucht  in  Deutsch- 
land hatten  die  Hengste  aus  Italien  und  Spanien,  die  vieUach  durch  die  Römer- 
zUge  der  deutschen  Kaiser,  sowie  durch  ^ege  nach  Deutschland  kamen.  Eng^ 
land  leistete  bis  etwa  zum  10.  Jahrhundert  nichts  in  der  Pferdezucht;  dann  aber 
trat  durch  die  Normannen  ein  Umschwung  ein  und  von  Heinrich  I.  und  Heinrich  IL 
an,  also  etwa  seit  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts,  hob  sich  die  Pferdezucht  in 
England  mehr  und  mehr  durch  Import  vou  flandrischem,  spanischem,  italienischem 
und  orientalischem  Zuchtmaterial.    Die  arabischen  Pferde  sollen  zwar  nach  der 
Meinung  der  Araber  von  den  Rossen  Salomos  abstammen,  doch  entfaltet  sich 
nachweisbar  der  Ruhm  jener  edlen  i'ferde  erst  seit  der  Hedjra  622  nach  Chr. 
Von  den  5  Stuten,  welche  Muhamed  und  seine  Begleiter  ritten,  leiten  sich  die 
5  geschätztesten  Stftmme  der  Araberpferde  ab,  deren  Stammbäume  mit  peinlichster 
Soigfalt  geführt  werden  und  Uber  deren  Reinheit  ängstlich  gewacht  wird. 
Nach  der  Erfindung  des  Schiesspulvers  wurden  in  Europa  die  sdiweren  Ritter- 
pferde  überflüssig  und  man  züchtete  daher  leichtere,  gewandtere  Schläge,  mit 
denen  die  hohe  Schule  (ursprünghch  nicht  als  Schauspiel,  sondern  für  die  da- 
maligen Gefechtsverhältnisse  berechnet)  ausgeführt  wurde.    Jetzt  war  es  besonders 
Italien,  das  durch  seine  Pferde  die  Augen  der  Welt  auf  sich  zog  (besonders 
Neapel).    Auch  die  spanischen  Pferde  waren  berühmt  (Genetten,  Villani).  Eine 
grosse  Menge  von  Gestüten  wurde  vou  Fürsten  und  Edelleuten  gehalten,  so  daüs 
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beispielsweise  in  einem  hippologischen  Werk  vom  Jahre  1639  nicht  weniger  als 
283  Brandzeichen  von  Gestüten  aufgeführt  werden.  Das  berühmteste  Werk  über 
Pferdezucht  im  Mittelalter  schrieb  1504  Max  Fugger,  der  auch  selbst  ein  be- 
deutendes Gestüt  besass.  Ein  berühmtes  Staatsgestüt  errichtete  Dänemark  1563 
ta  Fredeiibiboig,  daseelbe  erlangte  nacbnialB  Weltruf.  Auch  in  &fecklenburg 
wurden  In  der  zweiten  HSlfte  des  16.  Jahrb.  StaatsgestOte  angelegt;  ebenso  zu 
Blarbach  in  WUrtenbeig.  In  Sachsen  wurde  das  spiter  so  berahmte  Gestttt  sn 
Torgan  enicbtet  Ein  leichter,  ausdauernder  Schlag  wurde  damals  auch  schon 
in  Prcusscn  gezüchtet  In  Oesterreich  war  besonders  Böhmen  wegen  seiner  Pferde- 
zucht angesehen,  wo  zu  Prag,  Kladiub  (vergl.  Bd  4,  p.  500M  ipit;'a  Ge^tiite  waren, 
Frankreich  stand  in  der  Blüthe  der  Pferdezucht  unter  Ludwig  Xiil.  Es  lieferte 
nach  auswärts  zahlreiche  Zugpferde,  in  den  T,imoustnern  fvergl  Bd.  5,  p.  115) 
aber  auch  geschatüte  Rekplerde.  in  England,  wo  durch  die  Kriege  der  beiden 
Rosen  <fie  Pferdesucht  gesunken  war,  wurden  strenge  Verordnungen  sur  Hebung 
der  letzteren  erlassen  (Heinrich  WH),  Im  Grossen  und  Ganzen  tritt  gegen  das  Ende 
des  Mittelalters  in  freilich  schwachen  Anfltngen  das  Bestreben  hervor»  die  vor» 
handenen  Racen  und  Schläge  zu  verbessern,  doch  wird  in  der  ziemlich 
planlos  mit  Spaniern,  Neapolitanern  und  Orientalen  gekreuzt,  so  dass  eine  völlige 
Vermischung  aller  möglichen  Racen  entsteht.  —  Mit  der  Begründung  der 
stehenden  Heere,  als  der  Staat  selbst  die  nötigen  Pferde  liefern  musste,  stellte 
sich  alsbald  das  Bedürfniss  heraus,  von  Staatswegen  die  Pferdezucht  in  die  Hand 
zn  nehmen  und  nach  bestimmten  Grundsätzen  das  Pferdematerial  zu  züchten. 
Der  dreissigjährige  Krieg  richtete  wie  überall  auch  in  der  Pferdezucht  ausser- 
oidendichen  Schaden  an  und  nur  langsam  erholte  sich  dieselbe  wieder.  Es  kam 
nunmehr  eine  Zeit»  in  der  weniger  auf  bedeutende  Letatungen  des  Pferdes  Werth 
fgüogt  wurde,  aU  auf  gewisse  Aeussorlicbkeiten.  Die  Roococosdt  beeinflusste 
auch  die  Pferdezucht:  Ramsköpfe,  stark  gerundete  KruppoK,  übermässig  lange 
Mähnen  und  Schwänze,  auffallende  Farben  wurden  mit  besonderer  Vorliebe  ge- 
sehen. Die  ganze  Richtung  des  Pferde-  und  Reitwesens  artete  in  das  Ge- 
schnörkelte,  Verzerrte  aus,  bis  im  18.  Jahrhundert  von  England  aus  durch  die 
Jagdreiterei  und  durch  die  Rennen  ein  Umschwung  allmählich  auf  dem  Continent 
eintrat.  Die  Zucht  des  Rennpferdes,  des  Vollbluts,  trat  meiir  und  mehr  in  den 
Vordergrund,  der  Einfluss  Englands  in  hippologischen  Dingen  wurde  maass- 
gebend.  Der  einzige  Zweck  des  Rennpferdes  ist  grösstmögliche  Schnelligkeit» 
welche  nur  zu  oft  auf  Kosten  anderer  Eigenschaften  erzielt  wurde.  Aber  auch 
die  Zucht  des  Soldatenpferdes  in  den  Staatsgestuten»  sowie  die  Landespferdezucht 
wurde  gehoben  und  verbessert  Im  Uebrigen  vergl«  den  Artikel:  Pferdezucht, 
moderne.  Scii. 

Pferdezucht,  moderne.  (Vergl.  Pferdezucht,  Geschichte  derselben).  >Die 
Pferdezüchtung  hat  es  mit  der  Herstellung  von  Pferden  zu  thun,  die  dem  je- 
weiligen Standpunkte  der  wirthschafllichen  Interessen  entsprechen«  (Schwarz- 
Neckar).  Da  diese  Interessen  sehr  verschiedenartige  sein  können,  so  ist  es  klar, 
dsss  die  Pferdezucht  auch  verschiedene  Wege  gehen  muss.  Bei  den  auf  niedrigster 
Kulturstufe  stehenden  Völkern  ist  von  Zucht  nicht  su  reden»  da  der  Mensch  dort 
in'  die  Tbierproduktion  nicht  eingreift.  Anders  ist  es  bei  den  civilisirten  Nationen» 
wo  mit  Bewusstsein  bestimmte  Ziele  erstrebt  werden;  hier  finden  wir  besondere 
Anstalten  und  Einrichtungen,  welche  vom  Staat  unterhalten  oder  wenigstens  in 
gewisser  Weise  beaufsichtigt  werden.  Man  hat  bei  der  Produktion  des  nöthigen 
PferdematexiaU  eines  der  jetzigen  Kulturländer  zu  unterscheiden  die  Gestüte  und 
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die  Landcspterdezucht    Die  Gestüte  sind  entweder  Staats   oder  Privat-Gestlite. 
Je  nach  ihrer  Aufgabe  lassen  sich  folgende  Kategorien  unterscheiden:  i)  Zucht' 
Stamm-  oder  Hauptgestüte,  welche  den  Zweck  haben,  Hengste  für  die  Beschäler- 
Depots  (s.  u.)  zu  produsiren.   a)  Hofgestüte,  welche  du  VUUml  fQr  fürstliche 
MarstäUe  za  liefern  haben.  3)  Militäigestate,  denen  die  ProdnktioA  voo  Militär» 
pferden  obli^  Die  von  den  Haup^estfiten  gelieferten  Henkle  (Beschäler)* 
werden  entweder  vom  Staat  oder  von  Privaten  an  bestimmten  Orten  (Beschäler- 
Depots)  aufgestellt,  um  dort  die  Stuten  der  weniger  bemittelten  Zilchter,  welche 
keinen  Deckhengst  halten  können,  zu  decken.    Die  Landespferdezucht  wird  von 
der  Landwirthschaft  treibenden  Bevölkerung  betrieben,   wobei  die  Stuten  nicht 
ausschliesslich  zur  Zucht,  sondern  auch  zur  Arbeit  benutzt  werden.    Durch  die 
Beschäler- Depots,  welche  nur  gute  Zuchthengste  enthalten,  wird  selbstverständ- 
lich die  Landespicrdezttcht  sehr  günstig  beeinflusst.  Betrefife  speziellerer  Angaben 
über  die  Pferdezucht  müssen  wir  auf  die  einschlägige  Litteratur  verweisen.  In 
Deutschland  ist  Freussen  und  swar  dessen  Provinz  Ostpreussen  bei  weitem  das 
pferdereicbste  Land*  Es  hat  sich  hier  besonders  durch  den  Einflnss  des  GestOles 
Trakehnenein  vortrefflidier,  besonders  filr  militärische  Zwecke  brauchbarer  Pfeide- 
schlag  herausgebildet  (vergl.  ostpreussisches  Pferd).   Weiter  liefert  Hannover, 
ausgezeichnete  Pferde,  welche  dem  englischen  Haiblut  am  nächsten  stehen;  auch 
Schleswig-Holstein  hat  eine  blühende  Pferdezucht.    In  Posen  fimU  n  sich  gute 
Reit-,  weniger  starke  Zuj^pfcrde.    Letztere  sind  gut  vertreten  in  S.irhseu,  wo  sich 
auch  das  Staatsge&iui  Gradiu  befindet.    Weniger  hervorragend  sind  die  Pferde 
in  Pommern,  Brandenburg,  Westfalen  (Kleipferd),  in  der  Rheinprovinz;  in  letzterer 
Provinz  sieht  man  besonders  plumpe,  schwere  Karrengäule.  Schlesien  hat  z.  T. 
gute  Zugv  s.  T.  ausdauernde  R;eitschläge;  auch  Hessen  liefert  brauchbare  Wage» 
pferde.  Ffir  Arbeitszwedce,  znm  Fortbewegen  schwerer  Lasten  werden  jetst  viel- 
fach die  starken,  schweren  belgisch-französischen  Schläge  eingeführt   Von  den 
übrigen  deutschen  Staaten  zeichnen  sich  Oldenburg  und  Mecklenburg  durch  ihre 
Pferdezucht  mit  vorwiegend  englischer  Richtung  aus.    Die  Oldenburger  sind  be- 
sonders geschätzte  Wagenpferde.    Auch  Braunschweig  hat  gute  Pferde.  Wi;rteni- 
berg  betrieb  zeitweilig  reine  Araberzucht;  im  Uebrigen  produzirt  es  gute  Zug- 
pferde, welche  jedoch  vielfach  für  die  Landwirthschaft  zu  leicht  sind.  Baiem 
und  Sachsen  bentn»  keine  besonderen  Pferdeschläge.  Oesterreich  ist  sehr  reich 
an  verschiedenartigenKerdescblägen»  welche  in  den  westlichen  Theilen  desRdches 
grösser,  in  den  östlichen  kleiner,  aber  zahlreidter  sind.  Unter  den  schwereren 
Schlägen  zeichnen  sich  aus  die  Finzgauer,  sowie  die  steirisch-kämthmschen  Pferde* 
Gute  Pferde  liefert  Böhmen  (hier  u.  a.  das  HofgestQtRladrub;  vergl.  Kladruber). 
In  Ungarn,  Galizien,  Siebenbürgen  etc.  findet  man  kleine,  aber  leistungsfähige 
Landschläge,  welche  vielfach  durch  Einführung  von   englischem  Blut  grössere 
Formen  erhalten  haben.    Aut  der  Balkanhalbinsel  i^t  die  Pftr^ii'  nebt  auf  einer 
niedrigen  Stufe;  auf  einigen  griechischen  Inseln  leben  Schläge,  welche  ni n  ti  kleiner 
sind  als  die  blieüauds-Ponies.  Italien,  einstmals  so  berühmt  wegen  seiner  Pferde, 
leistet  zur  Zeit  wenig  in  der  FferdezuchV  besonders  fehlt  es  an  Reil^  nml  lAiHtär 
pferden.  Doch  werden  neuerdings  Bestrebungen  zur  Hebung  der  Zucht  gemacht 
Die  Schweiz  zUchtet  fast  nur  Acker-  und  Arbeitspferde,  nur  im  Kanton  Waadt 
weiden  Luxuspferde  produzirt.  In  Spanien  ist  die  Pferdezucht  gänzlich  von  der 
früheren  Höhe  zurückgekommen  und  wird  Stark  vernachlässigt.    Zum  Theil  liegt ' 
der  Grund  in  der  ausgedehnten  Verwendung  der  Maulthiere.    Dasselbe  gilt  von 
Portugal.   Frankreich  besitzt  besonders  im  Norden  und  Nordwesten  gute  Schlüge, 
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so  den  Anglo-Nonnänner,  Bretagner,  Percheron  etc.  Im  Süden  findeo  dch  leichtere 
Schläge.  Belgien  hat  in  dem  Ardcnner  (der  sich  auch  im  angrenzenden  Frank- 
reich findet)  ein  leichtes,  im  Flamländer  und  Brabanter  schwere  Arbeitspferde. 
Die  Niederlande,  welche  früher  die  berühmten  Harttraber  züchteten,  produziren 
jetzt  mittelstarke  VVagenpferde,  welche  nur  z.  T.  noch  an  jene  alte  Race  erinnern. 
Reitpferde  fehlen  aemlich.  Die  Dftnen  liefern  gute  Arbeitspferde.  Schweden 
und  Norwegen  haben  kleine,  kräftige  Schläge,  deren  kleinste  Island  behorbergt. 
Obenan  in  der  Plierdesncht  stdlit  immer  noch  England.  Eigoilliche  Staatsge- 
stttte  giebt  es  dort  ntch^  doch  stehen  den  Privaten  die  MtttsI  su  Gebote^  mit 
auserlesenem  Material  zu  züchten.  Gesflchtet  wird  dort  in  den  höchsten  wie  in 
den  niederen  Kreisen  der  Bevölkerung.  Ausser  den  Vollblutpferden  (vergl.  den 
betr.  Artikel)  züchtet  man  für  die  verschiedensten  Zwecke  verschiedene  Schläge : 
Jagdpferde,  Hacks  etc.  nicht  nur  leicl.tc,  sondern  auch  schwere  Arbeitspferde 
(Yorkshire-,  Suftülk  ,  Cly  lesdale-  urui  das  riesige  Karrenpferd).  Ueber  die  ver- 
schiedenen Racen  und  Schlage  vergl.  man  die  beir.  Artikel.  Von  aussereuropäi- 
schen  Ländern  dmt  sieb  besondot  Amerika  in  der  Pferdesucht  hervor.  Berühmt 
sind  seine  Tnber,  leistungsfälng  auch  das  kanadische,  das  Yetmont-  und  das 
schneie  CanestogaoPferd.  In  den  flbiigen  ausserenropäiscfaen  Ländern  steht  die 
Pfetdetucht  nodi  ungefiUir  auf  der  gleichen  Stufe  wie  von  jeher,  doch  wird  in 
den  Kolonien  mehrfach  eine  geregelte  Zucht  betrieben.  Sch. 

Pfifferaffe  =  gehörnter  KoUaffe,  Faunaffe,  Miko,  viss.  Cetus  Jatu^^^  L.,  s. 
Cebida£,  Wagner.     v.  Ms. 

Pfingstvogel,  s.  üriolidae.  Rchw. 

Pfinne,  Pinne,  Finne,  s.  Cysticercus.  VVd. 

Pfirsichblütbenschimmel  wird  ein  Pferd  genannt,  bei  welchem  unter  Vur- 
wiegen  des  weissen  Haares  rodies  un^  graues  Haar  in  kleinen,  rundlichen  Flecken 
von  xOthHchem  Ton  vorhanden  üt.'  Sca. 

PflansenUnse,  Fh^flopkaiim  (Blattläuse  und  Blattflöhe)  s.  Aphiden  und 
Psylloden.    E.  To. 

PflansenmSder,  s.  Phytotoma.  Rchw. 

Pflanzcniuilben,  s.  Trombidina.     E.  Tg. 

Pflanzenthiere  Za&pJyia^  s.  Cölenterata  und  Geschichte  der  Cölente» 
rata.  Klz. 

Pflalsterepithel.  Die  Epithelien  lassen  hinsichtlich  der  Gestalt,  der  sie 
zusammensetzenden  Zellen  wesentlich  zwei  Formen  unterscheiden.  Je  nachdem 
die  Zellen  plattenfönnig  oder  cylindrisch  sind,  nennt  man  das  EpiÄel  Pflaster- 
oder Cylinderepithel.  Das  Pflasterepithel  besitzt  eine  sehr  grosse  Verbreitung; 
msn  trifit  es  auf  der  äussern  Haut,  in  Schleimhäuten,  den  serösen  Säcken,  und 
auf  der  Innenfläche  der  Gef^lsse.  Theils  bildet  es  mehr  oder  minder  dicke  Lagen, 
indem  es  in  Schichten  übereinander  liegt,  theils  gestaltet  es  sich  in  einfacher  Lage 
als  dünner  Ueberzug.  Das  einf;\rbe  Pflasterepithel  bildet  die  Inncnlage  der  Herz- 
höhlen, der  Blut-  und  Lymphgeiasse ;  es  wird  femer  angetroffen  auf  den  echten 
serösen  Säcken,  im  innern  Auge,  dem  Gehörorgan,  auf  den  Luftzellen  der  Lungen 
und  in  dem  grösstcn  Theil  der  Hirnliohlen.  Die  Zellen  sind  blass,  oft  ohne 
körnigen  Inhalt;  sie  liegen  dicht  gedrängt  und  besitzen  einen  deutlichen,  glatt- 
randigen  Kern.  Ihrer  Form  nach  «od  sie  polycdrisch  oder  mehr  lanzettRfrmig 
und  schttppenartig.  In  einer  wenig  starken  Schichtung  tritt  das  geschichtete 
Fflasterepidiel  auf  an  der  Innenfläche  des  Trommelfelles,  an  der  innem  Ober- 
fläche der  Dura  maier,  in  der  vordem  Fläche  der  Horahaul;,  im  Ueberzuge  der 
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Hamwerkzeuge.  Stärkere  Schichtungen  zeigen  sich  3tif  vielen  Schleimhäuten 
(Naseneingang,  Mund-  und  Rachenhöhle,  Speiseröhre,  Stimmbänder,  Mucosader 
weiblichen  Genitalien),  besonders  aber  auf  der  äussern  Haut  D. 

Pflasterkäfer,  Lytta,  Caniliaris,  s.  Lytta.     E.  To. 

Pflaumenbohrer,  s.  Rhynchitet.    E.  To. 

Pflaumenmade»  s.  Graphotitha.    E.  To. 

Pflaumen-Sagewtspe»  Pflanmenfakttwetpe,  s.  Hoplocampa  fulvicoiiM».  E.  To. 
Pflockfiscb,  Reporkak  oder  Buckelwall  »  Balaetupiira  heofs,  Blas.    y.  Ms. 
Pflugscharbein,  Vomer^  Os  tmiieris),  ist  «in  platter,  ntutenfbriniger  Knochen, 

welcher  die  Nasenhöhle  sagittAl  von  hinten  nach  vom  durchzieht  Der  obere 
Rand  ist  zu  den  Alae  vomeris  verbreitert,  zwischen  welchen  eine  Vertiefung  {In- 
cisura  vomeris)  lieet.  D. 

Pförtner  (^Irylürus).  An  seinem  Ausgang  verengert  sich  der  Magen  da,  wo 
er  in  den  Zwölffingerdarm  übergeht,  und  besitzt  hier  eine  derartige  Anordnung 
der  Musculatur,  dass  eine  Art  Schtiessmuskel  betgestellt  wiid.  Dieser  Theil  viid 
der  Ffltotner  oder  Pylorus  genannt.  D. 

Pfortader  {Vena  forktrtm  s.  portae).  Aus  den  Capillaren  des  Darmkanales, 
der  Mils  und  der  Bauchspeicheldrüse  sammeln  sich  Venen,  welche  sich  zu  der 
FftHTtader  vereinigen.  Diese  fuhrt  das  venöse  Blut  jener  Organe  zur  Leber;  von 
hier  gelangt  dasselbe  durch  die  Lebervene  zur  unteren  HoMvene.  Das  Ader- 
system von  den  Baucheingeweiden  durch  die  Leber  hindurch  zur  Lebervene  nennt 
man  das  Pfortadersystem.  Die  Pfortader  ist  demnach  im  wiesen  Sinne  unab- 
hängig vom  übrigen  Venensystem  und  verhält  sich  zur  Leber  wie  eine  Arterie. 
Sie  geht  hervor  aus  der  Vena  mesenterka  superimr  und  der  V,  lienaUs,  zieht 
vom  Caput  paaertaHs  und  von  der  oberen  wagerechten  Ab^dlung  dn  Ducdemtm 
an^  durch  das  LigMitntim  htpoHeodnodmak  umschlossen,  vor  der  V.  tava  «a- 
feri9r<t  hinter  der  A.  hepatka  in  die  F^ua  transversa  der  Leber  hinein,  wo  sie 
sich  zum  Sinus  vcnat  portarum  erweitert.  D. 

Pfriemcnhömer,  SubuUcomina.  Wegen  der  borstigen  Beschaffenheit  ihrer 
unscl  einbaren  Fühlhörner  fasste  Latreille  die  beiden  Familien  T.ihdlufidac  nnd 
Ephcmcrtdae  (s.  d.)  unter  diesem  Namen  zusammen  und  stellte  dieselben  zu  den 
Neuroptera\  neuerdinf^s    werden  sie  den  Orthoptera  (s.  d.)  eingereiht.     E.  Tc. 

Pfiriemenschwauz,  auch  Sprmgwurm,  Madenwurm,  Aftermade,  sind  deutsche 
Volksnamen  Ar  die  Oxfnrü  vemUcubtriSt  LniNt,  den  bekannten.  Aber  die  ganze 
Erde  verbreiteten,  quälenden  Nematoden  im  Didcdann  des  Menschen,  zumal  der 
Kinder.  S.  Oi^uris.  Wd. 

PfrUle  =  Elleritze  (s.  d.)  Klz. 

Pfuhlschnepfe  (s.  Limosa),  auch  filr  die  grosse  Sumpfschnepfe  {Gaümof* 

major,  Gm.)    gebräuchlicher  Name.  Rchw. 

Phacellophora,  Brandt  (gr.  /'/ra-(Y//£'.f  =  Bündel).  Discomeduse,  Familie; 
Ulmaridac,  Subi'.  Sthenon'tdac,  mit  i6  Sinneskolben  und  mit  i6  vorspringenden 
Velai-Lappen,  deren  jeder  auf  seiner  subumbralcn  Unterseite,  eine  Strecke  vom 
Schirmrande  entfernt,  ein  Bündel  von  zahlreichen  Tentakdn  in  einer  Reihe  trägt 
(HAckbl).  Arten  aus  dem  Nordpadfic  und  Mittelmeer.  Ff. 

Phacellotae,  HAcrkl  1878,  d.  h.  Medusen  mit  Gastnd'Filamenten;  Synonym 
Ar  Asrasptiae.  Fr. 

Phacochoerus,  Cuv.,  Warzenschwein.  Afrikanische  Gattung  der  Schweine 
Jederseits  unter  dem  Auge  eine  Warze.  Rüssel  breit.  Füsse  vierzehig.  \  Schneide- 
zähne, bei  ausgewachsenen  Thieren  auch  fehlend,  ^  Eckzähne,  vorragend,  ge- 
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t>ogeii,  f  Piiniol«r>  und  f  MobuxXhne.  Sowohl  die  vorderen  PrltnioI»r-,  ah  die 

vorderen  Molarzähne  werden  abgestossen,  so  dass  nur  M.  3  flbrig  bleibt,  welcher 
sehr  lang  ist  und  auf  der  Kaufläche  6  bis  14  Höckerpaare  trägt.  Zwei  Arten, 
J^.  tuthiopUus,  Cuv.  in  Sttdftfrika,  £%.  aeiiani,  ROpp.  im  tropiachen  Os^  und 
West-Afrika.  Rchw. 

Phacus,  NiTzscH  18 16;  Gattung  dtr  Flageilata  Euglenoidina  aus  der  Familie 
CJüoropeltina.  —  Gc^itait  mehr  oder  minder  deutlich  asymmetrisch  mit  schiefer 
hinteier  Sd»w«n»pltw.  Mandöffiiung  meist  rUckenstHodig.  Schlund  schief  ge- 
ridiCet*  QtHaäa  llngi  oder  Spiral  ^treift.  Vor  dem  Kern  meist  «n  Paramy^ 
lonkdrper.  6  Arten  aas  dem  Sflsswasser  Europas  nnd  Nordamerikas.  Pp. 

Phaöton,  L.,  Tropikvogel.  Gattung  der  Vogelfamilie  der  Seescharben; 
SuUdat.  Vögel  von  der  Gestalt  der  Seeschwalben,  aber  kräftiger  gebaut.  Schnabel 
schwach  säbelförmig  gebogen  und  spitz.  Hinterzehe  höher  artgesetzt  als  die 
tlbrigen.  Krallen  stumpf.  Schwanz  kurz,  keilförmig,  die  beiden  mittelsten  Steuer- 
federn aber  sehr  lang,  schmal  bandförmig.  Vier  Arten,  welche  die  tropi^rben 
Meere  bewohnen.  Die  hauhgste  Art,  Fh.  actherem,  L.,  ist  rein  weiss  mit  bcinvar/em 
Zflgelfleck  und  Augetulrich,  Oberseite  schwarz  quergewellt,  Armschwingen  und 
vorderste  Handschwingen  auf  der  Aussenfahne  schwars,  Schnabel  rotb.  Bewohnt 
den  Adantik  in  den  tropischen  Breiten,  legt  nur  ein  verhflltninmassig  grosses 
Ei  in  Fdsritsen  auf  die  blosse  Erde.  Rchw. 

I^iflgocnlm,  ScHMARDA  (gr.  a  unten  essend).  Gattung  der  dendrocoelen 
Strudelwürmer.  Familie  J^sthutridat.  Der  voistttlpbare  Pharynx  ist  vornen  ge* 
theilt.  VVd. 

Phalacrocoracidae,  gleichbedeutend  mit  Graculidae  (s.  d.)  KtHw-. 

Phalacrocorax,  gleichbedeutend  mit  Graculus,  s.  Graculidae.  Rchw. 

Phaiaena  (gr.  Lichtmotte)  Nachtschmetterlinge,  nannte  Linn£  im  Gegensatz 
zu  I>mma,  Tagschmettertin^  und  Cripusfulana,  Dämmerungstelter,  alle  Übrigen 
Schmetterlingei  die  also  nach  der  beutigen  Eintheilung  auf  die  Sphi$igidae  folgen; 
spllter  behielt  man  ftlr  die  Spanner  den  Familiennamen  Pkalaenidae  bei,  neuer- 
dings ist  er  aber  auch  gefallen.     E  To. 

Phalangen.  Die  Knochen  der  Finger  (Phalanges)  sind  kurse,  frei  an  den 
Mittelhandknochen  bewegliche  Röhrenknochen.  Auf  den  Daumen  fallen  von 
ihnen  zwei,  auf  die  übrigen  Finger  je  drei.  Jeder  Finger  besitzt  demnach  eine 
Phalanx  prima  und  semnda,  eine  Phalanx  teriia  dagegen  geht  dem  Daumen  ab, 
während  sie  bei  den  andern  vier  Fingern  vorhanden  ist.  Dem  Bau  nach  ent- 
spricht aber  die  Phalanx  n  des  Daumens  den  PlMlanges  III  der  übrigen  Finger; 
auch  ist  dort  die  Phalanx  I  kflrser  als  hier.  Phalanx  n  am  Zeigefinger  ist 
kttrzer  als  am  Iifittel-  und  Ringfinger,  aber  länger  als  am  kleinen  Finger; 
Phalanx  I  ist  am  Mittelfinger  am  längsten;  Phalanx  II  des  Daumens  und  die 
Phalangen  m  der  übrigen  Finger  sind  kürzer  als  die  andern  Glieder.  Der 
Zeigefinger  ist  etwas  kürzer  als  der  Ringfinger,  Die  Basen  der  Phalangen  sind 
breiter  als  die  Endstücke.  An  der  Bn'^is  ieder  Phalanx  I  befindet  sich  eine 
ovale  Gelenkgrube;  das  KndstÜck  (Capäuiumj  jeder  Phalanx  I  und  das  jeder 
Phalanx  II  mit  Ausnahme  des  Daumens  besitzt  eine  quere  Gelenkfläche;  die 
Basis  jeder  Phalanx  U  und  III  einen  durch  einen  medianen  Raum  in  zwei 
Facetten  getheilte  Gdenkiläche;  das  Endstück  der  Phalanx  n  des  Daumens 
und  der  Phalangen  m  der  anderen  Finger  ist  spatenMIrmig,  hat  am  Rande  emen 
tnrbelrdchen  Besats  und  ist  das  Nagelglied.  —  Die  Knochen  der  Zehen  (JNuüangis 
iU^tonm  pii&)  sind  in  ähnlicher  Weise  gebaut  und  voriianden  wie  die  Finger« 
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knochen.  Die  grosse  Zehe  hat  zwei  lange,  breite  Phalangen;  die  übrigen  Zehen 
eine  längere,  schlanke  Grund-,  eine  kurze  Mittel-  und  eine  sehr  kleine  End« 
Pbal&nge.  Das  letztere,  sowie  die  zweite  oder  End-Phalancrc  der  grossen  Zehe 
ist  das  Nagelglied;  es  ist  an  der  fünften  Zehe  häufig  verkümmert.  Die  Länge 
der  Phalangen  nimmt  von  der  ersten  bis  zur  fünften  Zehe  allmählich  ab  (s.  auch 
Skelet-Entwickelung  und  Fuisformen  der  Vögel).  D. 

Phalangidae,  auch  OpUhnmae,  Aftertpianen,  Familie  der  Artkr^;miru, 
(s.  d.)f  umfftssen  wenige  Gattungen,  bei  denen  die  Taster  wie  die  Beine  gebildet 
sind»  der  Oberkiefer  klein,  nicht  aufgetrieben  ist  und  sich  der  Hinterleib  wenig 
oder  gar  nicht  vom  Kopfbruststtick  abschnürt.  Hierher  Phaiatigium,  {L.  (Opiüo, 
Herbst)  Weberknecht,  Kanker  mit  frei  hervorragenden  Mundtheilen,  sehr 
langen  Beinen  und  länglich  eiformij^em  Leib,  vertreten  durch  einige  30  Arten; 
hex  Troguius,  1  ATR.,  Breitkanker,  sind  die  Mundtheile  durch  einen  kü|:fschild- 
artigen  Vorsprung  von  oben  bedeckt,  die  Berne  kur2  und  dick,  der  Leib  nieder- 
gedrückt; mit  10  trägen  Arten  in  Europa.     E.  To. 

Phalaogiden»  s.  Tradieatenentwiddang.  GsacH. 

PhalflDgieta,  Cuv.  (Bakmiktt  III.),  Kufu.  Beutelthiergatlnng  der  Pkabm^ 
gisHdaet  Owbk  (s.  d.^  cbarakteriiirt  durch  den  Mangel  einer  fiOlachinuirtigen 
Flughaut  «wischen  den  vorderen  und  hinteren  Gliedmaassen,  spitzige  Schnanse^ 

langen,  entweder  vollständig  oder  nur  in  der  Basalhälfte  behaarten  Schwanz; 
Hinterdaumen  mit  Plattnagel.  Die  artenreiche  Gattung  wird  in  folgende  Sub- 
genera  getheilt.  i.  Custus,  T>ACfiP.  {Cconyx,  Temm.)  Endhälitc  des  Schwanzes 
nackt  und  warzig,  Ohren  kurz,  Pupille  vertical,  Pelz  dicht.  Hauskatzengrösse. 
Indischer  Archipel.  Fh.  ursina,  Temm.  54  Centim.  Schwarz,  lichtfahlgelb  ge- 
sprenkelt, unten  ockergelbltch.  Junge  Tluere  oben  dunkelbraun.  Waldungen 
von  Sfldcelebes.  J^,  tkrysorrhost  Ttoai.  Amboinfe  etc.  a.  THtk»mnii^  Lbss. 
Schwanz  mit  nacktem  Lfingmtreifen  an  der  unteren  FMcbe,  sonst  <Scht  behaart 
Ohren  lang,  Pupille  rund.  Australien.  Fk,  mi^pma,  Dssir.  (Tapoa,  Gray)  47 
bis  54  Centim.  Schwanz  74  Centim.,  gestreckter  gebaut,  Färbung  variirend. 
Oben  brä'inlichgrau,  Hals,  Brust  meist  rostroth,  unten  licht  ockergelb.  Schläft 
tagsüber  in  hohlen  Bäumen,  klettert  gut,  lebt  von  Laub  und  feuchten  Ph.  camna, 
OCLB.  Neu-Süd-Wales.  3.  Fseudochirus,  Ogilbv  {Hepoofw,  Ran  )  Der  kurz  und 
anliegend  behaarte  Schwanz  ist  an  der  Unterseite  ferner  Spitze  nackt,  Ohren 
kurz  abgerundet,  die  beiden  Innenzehen  der  Vorder«ctremitflt  dm  drei  Husieren 
opponirbar.  Ph.  Coclä,  Dssu.  35Centim.p  Schwanz  32.  Oben  blassroslgraa,  Kopf, 
Seiten,  Unterfläche  des  Schwanzes  rostgelb^  unten  weiss  bis  gelblichweiss,  FMtbuug 
vaiirt  Übrigens»  so  ist  die  Obmeite  biswdlen  schwaxs,  braun  u.  s.  w.  Neu-Sfld- 
Wales.  Ph.  nttdieattdait,  Gould,  Cap  York  etc.  ^Ihnmieia,  Gut.  Schwans 
wm  vorhin,  nur  an  der  Wurzel  wie  der  Körper  behaart.  Ohren  mittelgross,  fast 
nii^l;  gefnltct  1^  Praemolare  |,  Molare  Ph.  nana,  Desm.,  ii  Centim  Hnhitus 
der  Haselmaus.  Röthlichgrau ,  unten  liclitgelblich  grau.  Van  Diemenslaod. 
PA.  toncinna.  Wath.  Rostbraun,  unten  weiss,  ca.  9  Centim.,  Schwanz  8  Centim. 
SchwaiaenÜussdistrict,  sudl.  Australien.  Ph.  NeUi,  Waterh.,  nur  5— 5*5  Centim. 
lang,  Schwanz  6-5  Centim.  Hellblaugrau,  unten  weiss.  König  Georgssund.  t.  Ms. 

Phaiangistidai^  Owen.  Beutelthierfamilie  der  Subordo  MarsupkUia  wp»- 
pkßga,  Owen»  umfassend  die  zwei  Hauptgattungen  I^akmgüia,  Cot.  und  Aita»- 
rus^  Shaw.  Gebiss  etwas  variirend,  \  Schneldesähne,  \  Eckzähne,  |  (|,  |)  kleine 
Praemolare,  ^  Molare.  Magen  ohne  Drüse  in  der  Cardiagegend,  Dann  bei 
Pkalangista  sehr  lang,  toicum  ?on  aiacher  Körperlänge,  bei  Peiamus  kurs. 
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Sdbwmz  entweder  ^qb  bebaait,  nicht  grdfend,  oder  mehr  oder  weniger  zum  Greifen 
geeignet,  lang,  bald  mit  nackten  Stellen  der  Untetfläche,  bftld  nur  im  der  Basis 
behaart.   Weiteres  s.  in  den  Artikeln  Uber  die  genannten  Gattungen,     v.  Ms. 
Phalangitae,  s.  Phalangidae.  Rchw. 

Phalangium,  L.  (gr.  phalaggion,,  eine  giftige  Spinne),  s.  Phalangidae.    K.  Tg. 

Phalansteridae,  Familie  der  Choano/lagellaia.  Die  "Basis  der  Geissei  von 
einem  kurzen  und  engen,  kegeifurmigen,  gestaitbe^Landigen  Kragen  umgeben, 
Colmiie  Inldend.  Gattin^  Pkakmsienim,  Cddicow8kt  1870  mit  i  Arten  aus 
Deutschland  und  Russlaml.  Fr. 

Plialafopus,  Briss.  (gr.  pkahHs  Wasserbuhn,  pws  Fuss)^  Wassertreter, 
Gattung  der  Schnepfenvögel  (Stükfücidae),  Unteriamilie  Totamnae,  Die  Zehen 
werden  von  Lappenhäuten  gesäumt,  welche  am  Grunde  verwachsen  sind,  oder 
haben  breite  Hautsanmc,  welche  getrennt  und  nur  undeutlich  gekerbt  und  in 
Lappen  gesondert  sind.  Hinterzehe  kur^  Nur  3  Arten,  welche  leicht  durch 
ihre  Fuss-  und  Schnabclbildung  unterschieden  werden.  Lappenhäute  an  den 
Zehen  und  platten  Schnabel  hat  Ph.  fulicarius  ^  L.  (Nord-Europa  und  Nord- 
Amerika),  Lappenhäute  und  dünnen,  spitzen  Schnabel  Ph,  hypcrboreus,  L.  (Nord- 
Europa,  Nord'Amerika,  Japan),  getrennte  Hautsftume  an  den  Zehen  Pk.  wiü»m. 
Sab,  (Nord>  und  Mittd-Amerika).  —  Die  Wassertreter  sind  MeeresvOgel  und  ge- 
hören TOrsugsweue  dem  hohen  Norden  an.  Binnenseen  besuchen  de  nur  auf 
dem  Zuge.  Im  Sommer  treiben  sie  ach  am  Strande  umher,  wo  sie  auch  nisten, 
und  nähren  sich  neben  Gliederthieren  und  Weichthieren  auch  von  Algen;  im 
Winter  ziehen  viele  der  Bewohner  des  hohen  Nordens  auf  das  Meer  hinaus  und 
suchen  hier  nach  Art  der  Seevögel  schwimr.ci  i  ihre  Nahrung.  RcHW. 

Phallus,      den  Artikel  unter  Pubes.  CiRBCH. 

Phanerobranchia,  Fitzincer,  Kiemenfischlinge  (gr.  phaneros  sichtbar, 
bramk^  Kiemen),  UnterabtheUung  der  Fitchturche  (s.  Ferennibranchiata),  diarak- 
terisirt  durch  das  Bestehenbleiben  Süsserer  KiemenbOschel  auch  am  erwachsenen 
Tbiere.  Wenn  man  Mtnehrmuhut  (s.  d.)  und  SireM»,  s.  Axolotl,  als  besondere 
Gattungen  nicht  anerkenntt  sondern  unter  Ba^achos^s  und  Am&fysifiiiia  einordne^ 
so  gehören  zu  den  P.  nur  die  2  Gattungen  Proteus,  T,ai:renti  (s.  d.),  der  Olm, 
m  Karntben  nrd  S^ren,  Ltxk^:  (s.  d  ),  der  Armmolch  in  Nord-Amerika.  Ks. 

Phanerocarpae,  Eschscholtz  1829,  d.  ta.  Medusen  mit  offenen  Gonaden, 
Synonym  für  Acraspedae.  Pf. 

Phancropis,  Fischer  =  Abkpharus,  Fitzinger  (Scincide) .  Pf. 

Phaneropleurini,  Huxley  (gr.  phaneros  deutlich,  pleura  Rippe),  Fisch- 
lamilie  der  Schmekschupper,  i.  d.  W.  unter  den  Amwdae  mit  einbefpiflien.  Ks. 

Pbanerozonia  (gr.  mit  deutlichem  Gflrtel)  nennt  Sladen  die  eine  -Unter' 
Ordnung  der  eigentlichen  Seesteme  (Asterien  Bd.  I,  pag.  266),  bei  wdcher  Rücken- 
und  Bauchseite  durch  eine  deutliche  Kante,  die  meist  durch  grössere  Platten 
ausgezeichnet  ist,  sich  abgrenzt;  hierher  die  Familien  der  Goniastriden,  Asteri- 
niden  und  A stropectiniden.  Den  Gegensatz  ^i]^!c^  die  Unterordnung  Cryptozmia^ 
die  Seesterne  mit  cylindrischen,  meist  längeren  Armen  umfassend,  wie  die  Astera- 
canthiden  (Astcriidcn ,  Gattung  Astcrias  u.  A.)  und  Lincküden,  Report  of  the 
Ciiaiicnger  Vol.  XXX,  1S89.      K.  v.  M. 

Phaneiosyg  oder  phaenozyg  nennt  man  einen  Schädel,  bei  dem  in  der 
Scheitelansicht  die  Jochb<^en  sichtbar,  henkelartig  ttber  die  seitliche  Himsdifldel- 
ktmtur  vorstehen.  .  R 

Phaps»  Sblby  ^r.  Taube),  Gattung  der  Baumteuben«  Mtmbuhe  (s,  Gyrantes)» 
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SehwaoB  mehr  oder  iveniger  Btaik  gemndet,  bisweUea  fiist  stnfig,  -  ab«r  von 
mässiger  Länge,  etwa  zwei  Drittel  90  lang  als  der  FlQgel.   Laaf  nackt  Ente 

Schwinge  von  gewöhnlicher  Form,  zweite  und  dritte  oder  auch  vierte  an  der 
Spitzenhälfte  der  Aussenfahne  verschmälert.  Meistens  durch  erzglänzende  Flügel 
und  Rücken  oder  durch  glänzende  Flecken  auf  den  Flügeln  ausgezeichnet.  Die 
Mehrzahl  der  Arten  sind  kleine  Vögel  von  Turteltaubengrösse,  nur  wenicje  stärker. 
Die  Verbreitung  erstreckt  sich  Uber  Australien,  Neu-Guinea  und  die  bunda-Inseln, 
einige  Formen  bewohnen  Westrlndien.  Untergattungen:  Leucotareta^  Gouu), 
ChakophapSt  Gould,  Ocyphaps,  GoutD,  Onopäta^  RCHB.  Häufig  in  soologiKlien 
Gflrten  die  Indische  Glanztaube  (üi.  inäka^  L.).  Klemer  als  die  Lachtaube. 
Stirn  und  Augenbrauenstrich  wein,  Ober-  und  Hintedcopf  aait  grau,  Kopteeilea, 
Hals  und  Unterkörper  weinfiirben,  Flflgel  und  Mitlelrttcken  erzgrün.  Indien. 
Etwas  abweichend  vom  Gattungscharacter  die  Wongataube  (Fh.  picaia^  Lath.)' 
Von  der  Grösse  einer  Haustaube,  grau,  Oberkopf  und  Kehle  weiss,  Zügelstrich 
schwarz,  Unterk  örper  weiss,  auf  den  Weichen  schwarz  gefleckt.  Australien.  RcHW. 
Pharaonenratte,  s.  Herpestes,  Illig.      v.  Ms.  * 

Pharenter,  Pharentrit,  =  Pharao  s  Plage  =  feurige  Schlangen  der  Juden  in 
der  WttHe,    Miedinawuxm,  a.  Dracunoilns.  Wd. 
Pharodioif  s.  Varini.    v.  H. 
PhairasB,  s.  Ftmü.    v.  H. 
Pharus.  s,  Solen.    £.  v.  M. 

Pharusii.  Im  Alterthum  Völkerschaft  an  der  Westkttste  Libyens,  im  süd- 
lichsten Theile  He«^  hpTiticren  Marokko.     v.  H. 

Pharyngobranchi,  Owen  (gi.  pharynx  Schlund,  brancMa  Kiemen)  »  L^o- 
fordii  (s.  d.).  Ks. 

Pharyngognathi,  i  ische,  deren  beiderseitige  untere  Schlundknochen  zu  einem 
uQpaaren  Knochen  verwachsen  sind.  Dieses  anatomische  Merkmal  hat  Job.  Müllbr 
zur  Aufstellung  einer  besonderen  Ordnung  der  Fische  unter  obigem  Namen  b^ 
nützt,  s.  Geschichte  der  Fische.  Da  diese  Ordnung  aber  Stachel-  und  Weich' 
flosser  enthXIt,  so  schied  Owen  letztere  aus  und  theilte  die  Stachetflosser  in 
Acanthopteri  veri  und  pharyngognathi,  s.  Acanthopteri.  Aber  auch  dann  gab  es 
noch  Bedenken,  indem  man  die  Gerridae  ausscheiden  musste,  bei  welchen  die 
unteren  Schlundknochen  zwar  dicht  aneinander  stossen,  aber  nicht  einen 
Knochen  bilden,  worin  überdies  die  verschiedenen  Arten  sich  verschieden  ver- 
halten. Zu  den  Fischen  mit  verwachsenen  Schlundknochen  und  stachellosen 
Flossen  gehören  nur  die  Scomöresoces  (s.  d.j,  welche  auch  keinen  Luftgang  in 
der  Schwimmblase  haben,  und  daher  von  den  Pkysastmi  au  trennen  sind.  Conse- 
quenter  Weise  mttssten  jene  eine  besondere  Ordnung  Ulden,  oder  als  AmKOHf 
iäim  pharyngognathi  den  Anatamihhu  (s.  d.)^  eingereiht  weiden,  wogegen  wieder 
ihre  nahe  Verwandtschaft  mit  den  Hechten  spricht.  Manche  Ichthyologen  nnd 
überhaupt  geneigt  das  Merkmal  der  verwachsenen  unteren  Schlundknochen  als 
Eintheilunj^sgrund  wieder  zu  verlassen,  da  die  Abgrenzungen  dadurch  unnatürlich 
erscheinen,  um  so  mehr,  als  auch  die  Acanthopteri  pharyngognathi  sonst  im 
äusseren  und  inneren  Bau  ausser  jenem  einen  Merkmal  von  den  Acanthopteri  veri 
sich  nicht  wesentlich  unterscheiden.  Zu  den  AcatUh.  veri,  Owen,  gehören  die 
Familien:  Bmacentridat^  Labriäae,  Eittbiotocidoi,  Chromdac.  Kjl2. 

Pharyngota  (gr.  mit  Schlundkopf  ausgestattet).  Unter  diesem  Namen 
£ust  ScHMARDA  die  mit  einem  vorstOlpbaren,  krugfönnigen,  cytindiischen  oder 
konischen  Schlundkopf  versehenen  Rhabdoooelen  StrudelwQrmer  zusammen.  Er 
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rechnet  dalun  als  Unterfamilicn  die  Acmostomidae,  Steno stomidae,  Derostomidac, 
Mesopharyngidae  und  Opistomidae.  Wd. 

Pharynx,  s.  Schlundkopf,  vergl.  auch  Art.  Oesophagus  und  Verdauungsorgane- 
Entwickelung.  D. 

Phascogale,  Tf.mm.,  —  Phascologale.,  van  dfr  Hoev.,  australische  Beuteltbier- 
gattung  der  i*amiiie  Dasyuridae^  Waikrh.,  Owen  (s.  d.).  Die  Beutelbilche  sind 
DieisteoB  kleiiie,  spitzscbnauzsge  Fonnen  mit  kunen,  5xehigen  Gliedmaassen  and 
nagellotem,  greifendem  Hinterdaumen.  |  SchneidezÜine,  \  Ecksäbne,  die  beiden 
mitderen  Schneidezähne  zumal  oben  meist  grosser  als  die  Übrigen,  \  Praemolare, 
I  Molare,  der  letzte  oben  schmal,  quer.  1.  Fhascologale  s.  str.  Mit  lang  und 
buschig  behaarter  Endhälfle  des  Schwanzes  und  mit  verlängerten  mittleren 
Schneidezähnen.  Ph.  pcniciUata,  Tfmm.  (Diihlphys  pen'uiUata.'ifWK^^.  Gran,  unten 
weiss,  auch  gelblichweiss ,  mit  schwarzem  Augenringe  und  darüber  liegendem 
hellem  Flecke.  23—24  Centim.,  Schwanz  21  Ccntim.  Süd-  und  West-Australien. 
Pltlndert  Hühnerställe,  Taubenschläge  u.  s.  w.  Ph.  calura,  Gould.,  Körper, 
Schwanz  je  ca.  13  Centim.,  Schnauze  rüsselförmig.  Färbung  wie  vorige  Art. 
West-Australien.  2.  A$U€chimu^  Mc.  Leay.  Mit  gleichmitsstg  und  sehr  kurz  behaartem 
Schwänze,  und  nicht  verlängerten,  mittleren  Schneidezähnen,  a)  mit  kurzen  breiten 
Fassen,  kleinen  Ohren.  Fk.  a^kaUs,  Gray.  iS  Centim.,  Schwanz  10*5  Centim. 
RostfarbiglMRUm,  weiss  und  schwarz  gesprenkelt,  unten  gelblichweiss.  Schwanz 
mit  schwarzem,  kleinem  Pinsel,  West-Australien.  Ph.  melas,  Müll.  Neu-Guinea. 
Ph.ßavipes,  Wath. Neu-SUd- Wales,  südl.  .^ustralien,  P/i.  minutissima,  Gori.n,  Körper 
und  Schwanz  je  6  Centim.  OstkUste  Australiens  etc.  b)  mii  schlanken,  zierlichen 
Beinen,  länpjeren  Ohren,  spitzer  Schnauze.  J^h.  alhipes,  NV'atekh.,  peiblichbraun, 
schwarz  gesprenkelt,  unten  und  Füsse  weiss.  Grösse  der  Waldmaus.  Süd- 
Australien  u.  a.  c)  mit  an  der  Basis  verdicktem  Schwänze,  (/bdadrus,  Gould) 
macruro,  Govld,  aschgrau  schwarz  gesprenkelt,  unten  und  Ffisse  weiss,  mit 
schwarzem  Augenringe.  Körper  10,5,  Schwanz  S  Centim.  Neu-Sod-Wales. 
J%  crassüaudßUh  Gould.  Wesd.  u.  sadl.  Australien.        v.  Ms. 

Pliaso>1arctidae,  Owen.  Beutelthier&milie  der  MarsuptaHa  earpophe^ 
OwBN,  reprSsentirt  durdi  die  einzige  Gattung  fhascolarttus  (s.  d.  und  Marsupialia, 
iLLtc.;.    V.  Ms. 

Phaacolarctna,  de  Blaenv.ss  JUpuruSt  Goldf.  Beutelthiergattung  der  Familie 
FhascolareHdaet  Owen,  mit  der  einzigen,  Neu»Südwales  bewohnenden  Art 

cinrrats,  Gray,  iKoalac  |  Schneidez,  \  Fckz.,  nur  |  Praemolare  und  |  >r()lare 
zeichnen  das  Gebiss  aus.  Diagnnstiscli  wurde  auch  das  Vorhandensein  einer 
grossen  Cardialdrüse  im  Magen  vcrvvcrthet.  Die  5zehis:en  Pfoten  sind  mit  Aus- 
nahme des  opponirbaren  nagellosen  Hinterdaumens  mit  langen,  compriiuirten 
Krallen  bewehrt,  die  beiden  vorderen  Innenzehen  (1 . 2)  den  drei  übrigen  (äussern  3. 4. 5.) 
gegcnttberstellbar.  (GreifiUsse).  Die  zwdte  und  dritte  Hinterzehe  sind  verbunden, 
die  vierte  und  fünfte  verlängert  Der  Schwanz  ist  zu  einem  warzenartigen  Höcker 
verkümmert  Der  robuste,  etwas  plumpe  Körper  ist  vorne  und  hinten  ziemlich 
gleich  hoch  gestellt  und  mit  einem  dichten  wolligen,  oben  röthlich  aschgrauen, 
unten  gelblichweissen  Pelze  bedeckt  Der  dicke  Kopf  trägt  buschig  behaarte, 
innen  weisse,  aussen  ^raue  Obren,  die  nackte  MufTcl  und  die  nackten  Sohlen 
sind  schwarz.  Länge  60,  Widerristhöhe  ca.  30  Centim.  Bewohnt  die  Wälder 
südwestlich  von  Port  Jackson.  Lebt  paarweise,  klettert  des  Abends  schwerfällig, 
aber  sicher,  auf  den  besunders  bevorzugten  Gummibäumen  umher,  junge  Blätter 
Zool.,  AotbropoL  u.  Bthonkgi«.  Bd.  VL  23 
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und  Sdsösslinge  flsend,  oder  gitbt  auf  dem  Boden  nach  Wurzeln.  Ist  harmlos 
zähmbar,  wird  des  Fleisches  wegen  von  den  Eingeborenen  eifrig  gejagt    y.  Ms. 
Phascolion,  Theel.  (Gr.  =  kleiner  Sack).   Gattung  der  Stemwürmer,  Gc- 

phyrea.  Familie  SipuncuUdac.  Mit  nur  einem  Segmentalorgan.  Der  Darm  bildet 
keine  vollständige  Spirale  T  eben  sehr  verborgen  in  Schalen  von  Meerschnecken, 
daher  erst  neuerdings  näher  bekannt  geworden.  —  Hierher  Fh.  strombi,  Theel. 
Zwei  Centim.  lang.  In  Schalen  von  Dentalium  und  Liitorina.  Der  Rüssel  ist 
fast  doppelt  so  lang  als  der  Körper.  Die  Haut  dünn.  In  der  Leibesmitte  ein 
Gürtel  von  Haftwflnschen.  Mittelmeer.  Wo. 

Phaacolomyida,  Owen,  GUtina,  A.  Wach.  Einzige  Familie  der  OwBN'schen 
Gruppe  bezw.  Beutelthier^Unterordnung  Rhktapk^,  anatomisch  charakterinit 
durch  das  nagerartige  Gebiss  {\  meisselförmige  Schneidezähne,  %  Eckz.  {•  Pcae- 
molare,  {  Molare),  den  einfachen,  aber  mit  einer  grossen  Cardialdrtise  ausge- 
statteten Magen,  den  sehr  kurzen,  weiten  Blinddarm  mit  Wurmforf'^nn',  und  einem 
zweiten  kleinenCoecumartigen  Anhang  am  Colon.  Die  Ph.  erreichen  etwa  Dachs- 
prösse, sind  phimpe.  kurzhalsige.  dickköpfige  Formen  mit  5£ehigen,  mit  Ausnahme 
des  nagellosen  kleinen  Huuerdaumens  starke  Sicheikrallen  tragenden,  kurzen 
ExtremitiUen,*)  mit  breiten,  nackten  Sohlen  und  mit  ftst  nadttem,  warzenförmigem 
Schwanzstummel.  Der  Pelz  ist  dicht  und  grob,  Ohren  beiderseits  behaart,  Augen 
klein,  weit  von  einander  stehend.  Oberlippe  ist  gespalten,  die  N^^kuppe  ist 
breit  und  nackt.  Die  wenigen,  nur  in  NeO'Holland  lebenden  Arten  (s.  Fhas- 
e^entfs,  Geoftr.),  sind  nächtliche,  Höhlen  grabende  Thiere,  die  zumeist  von 
>einem  harten,  binsenartigen  Grase,«  von  Kräutern,  Wurzeln  und  dergl.  leben. 
Die  Sinne  sind  wenig  entwickelt.  Sind  leicht  zähmbar  und  halten  in  der  Ge- 
fangenschaft vortrefflich  aus  (A.  K.  Brehm),  wurden  auch  daselbst  zur  Fort* 
pflanzung  gebracht.    Fleisch  und  Feil  finden  in  Australien  Verwerthung.    v.  Ms. 

Phascolomys,  Geoffr  =  Amlf/o/ts,  Illg.  Einzige  Gattung  der  Beutelthio^ 
familie  J^c^iMtinda,  Owen  (s.  d.),  Arten:  7%.  IVamkU,  P£r.  und  Lbss.  /«r* 
S0r,  Sev.)  Der  gemeine  Wombat  ca.  95  Centim.  lang,  dunkdigranbraun,  weiss 
oder  schwarz  gesprenkdt,  unten  weisslich.  Zehen  rostbraun,  Krallen  hellbraun. 
Vandiemensland,  Südküste  von  Neusüd-Wales.  FA.  /a/i/rons,  Owen  Subgeiras 
Lasiorhinus,  Gray.-Murie),  breitstimiger  Wombat,  über  Meterlang,  mit  weicherer, 
licht  mausgrauer,  etwas  röthlich  schimmernder  Behaarung,  mit  weissem  Fleck  über 
dem  Auge,  Unterseite  vorwiegend  weiss.  Uhren  gross,  spitzig  (bei  vorigem  ktlr/er 
und  etwas  gerundet).  SUd-.\ustralien.  —  Ca.  10  fossile  Arten,  darunter  platy- 
rhinus,  Owen.  ^i^'us,  Owen  (von  Tapirgrosse),  aus  australischen  Knochen- 

höhlen etc.     v.  Ms. 

PhaacoloBoma,  F.  S.  Leuckart  (gr.  »Beutelkörper).  Gattung  der  Stein* 
Würmer,  Gephyrea,  Familie  SiptuuuUdat,  Mit  zwei  Segmentaloiganen  und  einem 
eine  vollständige  Spirale  bildenden  Darm.  Zahlreiche  Faden-  oder  btettförmige 
Fühler  um  den  Mund.  Vier  Muskeln  zum  Zurückziehen  des  Rüssels.  Achtzehn 
Arten.  Hierher  ein  an  den  Kuropäischen  Küsten  und  auch  im  Rothen  Meere 
gemeiner  Wurm,  IVi.  vulgare,  Diesing.  Fühler  blattförmig.  Der  Rüssel  beinahe 
halb  so  lang  als  der  Korper.  Die  Leibesbedeckung  geblich  braun,  lederartig  mit 
kleinen  Papillen  wie  bei  den  Holothurien,  zu  denen  man  früher  imhumlich  diese 
Würmer  «ihlte.  Wd. 

Phascolotherinm,  mit  Fk.  (Didelphys)  BuchkmdU,  Brod.  Fossile  Beutel* 
thierform  aus  den  Stonesfield-Schichten  von  England,    v.  Ms. 

•)  ZelwB  sind  nun  TheU  miteinmder  renmchsen. 
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Phaseolicama,  s.  Modiolarca,  Bd.  V,  pag.  437.    E.  v.  M. 

Phasianella,  Lamakck  1804,  Fasanenschnecke,  indem  die  Zeichnung  nnit  den 
Federrändern  eines  Fasans  verglichen  wurde,  Meerschnecke  aus  der  Familie  der 
Trochiden,  von  län'j^lir  her  Gestalt,  mit  glatter,  g'länzender  Oberfläche,  eiförmit^er 
Mündung  ohne  Perlmutter  und  mit  dickem,  kalkigem,  nach  aussen  gewölbtem 
weissem  Deckel.  Färbung  meist  lebhaft  und  bunt,  oft  aut  korallcnrothcm  Grund 
weiss  und  dunkel  gezeichnet,  diese  beiden  Farben  bald  bogenförmige  Flecken, 
bald  durch  Verbindung  untereinander  schief  berablaufende  breite  Strahlen,  seltner 
schmale  Spiralbänder  b&dend.  Durch  Coinbination  dieser  Zeichnungsaiten  ent* 
steht  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  im  Einseinen;  die  schiefen  Strahlen  beschränken 
sich  öfters  auf  die  Gegend  unter  der  Naht.  Die  grössten  Arten  an  den  Küsten 
des  südlichen  Australiens,  so  Ph.  australis  Gmei,.  (pheasant  snaü^  BuUmus  phasianuSt' 
Pekrv  iSii^  zuerst  von  Cook's  "Reise  mitgebracht  und  damals  sehr  hoch  gehalten, 
bis  9^  Ccntmi.  lang,  mit  mehr  blasser,  ruscnrothlicher,  rothlichgelber  oder  hlass 
grünlicher  Grundfarbe;  mittelgrosse  Arten,  bis  3  Centim.  an  der  Ostkiiste  Afrikas, 
auf  Mauritius  und  den  Seychellen,  kleine,  ungefähr  i  Centim.,  sowolil  in  Süd- 
Afrika  als  im  Mittelmeer  und  an  den  oceanischen  Küsten  Europas  bis  Irland  und 
Schottland  (Ph.  puäa,  L.)  Monographieen  von  Kibmer  1841,  Pjnuppi  in  der  neuen 
Ausgabe  von  Chemnits  1853«  39  Arten  und  von  Rekve  (Bd.  XIBQ  1862,  nur 
20  Arten.  Fossil  sollen  sie  schon  palaeozoisch,  im  Devon  und  Carbon  ersdieinen ; 
in  der  alpinen  Trias  in  St  Cassian  finden  sich  noch  Stücke  mit  Farbenspuren  (1%, 
pUta,  I.Ai  iiF);  Ph.  gosauicawa»  der  Kreide  wird  annähernd  so  gross  wie  diesttd- 
australischen.      E.  v.  M. 

Phasiani.  Volkerschaft  des  Altertluims,  in  der  kleinasiattschen  Landschaft 
Pontus,  im  südwestlichen  Theiie  des  Landes  am  Phasis.     v.  H.  , 

Phasianidae,  s.  Fasane.  Rchw. 

Phssidus,  Gass.,  s.  Fasane.  Rchw. 

Phasingars.  Jetzt  siemlich  ausgerotteter  Stamm  der  Sikh  (s.  d.)    v.  H. 
Phasma»  Fab.  (gr.  Gespenst),  s.  Pfaasmodea.    E.  Tß. 
Pliasmidae,  s.  Phasmodea.     E.  To. 

Phasmodea,  Burmeister,  Phasmidae,  Serv.,  GtspensUchrtcken  (Gespenstheu- 
schrecken) FamiHe  der  schreitenden  Orthopteren,  welche  sich  im  wesentlichen 
dadurch  von  den  verwandten  Fangschrecken  unterscheiden,  dass  auch  die  Vorder- 
beine Schreitbeine  iind.  Der  Körper  der  meisten  ist  lineal,  der  Mittelbrustriiig 
auffällig  verlängert.  Der  Kopf  steht  schräg  nach  vorn,  tragt  fadenförmige  Fühler, 
die  Flügel  sind  häufig  verkümmert,  die  Decken  dann  sehr  kurz,  der  gestreckte 
Hinterleib  hat  3  gegliederte  Anhängsel  (Raife).  Die  trägen,  nächtlichen  Thiere 
leben  fast  nur  in  den  Tropen,  ernähren  sich  von  Blättern  und  viele  gleichen 
dfliren  Aesten,  zumal  sie  in  der  Ruhe  die  langen  Vorderbeine  dicht  an  einander 
gel^  gerade  aus  vorstrecken,  wozu  dieselben  an  der  Innenseite  der  Hüfte  bogig 
ausgeschnitten  sind,  um  sich  dicht  an  den  Kopf  anlegen  zu  können.  In  Europa 
ist  nur  die  fhi;?ellose  Gattung Ä7('/7///y,  I.atr.,  vertreten  (s.  d.)  Baekria  V.s.'x'»..,  hat 
Fühler  von  Kör])erlänge  und  darüber,  Chidoxetus,  CjKAV,  Mannclien  geflügelt  mit 
abgekürzten  Flügeldecken,  Weibchen  Zügellos,  Phasma,  Illiger,  beide  Geschlechter 
mit  fast  gleich  ent\vickelten  Flügeln  versehen.  Phyläum,  III.,  wandelndes  Blatt» 
Körper  bkittartig  geformt  und  dünn,  die  Beine  mit  blattartigen  Erweiterungen. 
Literatur  s.  Ma$Uodea,  am  Ende.    K  To. 

Phatages,  Sund.  Untergattung  von  MamSf  L.  (s.  d.).    v.  Ms. 

Pfae-loog.    Wilde  Hinterindiens,  nordöstlich  von  Nam-Nau;  nach  ihrem 
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etwas  straflen,  spärlichen  Bart,  ihrer  Physiognomie  und  Schädelform  zu  schliessen, 
durften  sie  Hindu-  und  Mongolenblut  in  den  Adera  haben,  das  sich  hier  mit 
Älteren  \'olksschichten  gemengt  hat.      v,  H. 

Phelsuma,  Gray  (nach  van  Phelshm  benannt)  (Ptychodactylus,  Cuv.,  ei  Ano- 
plopus,  Wagler  ^/.)  Geckonide  mit  stark  verbreiterten,  freien,  krallenlosen  Fingern, 
der  innere  rudimentär,  unten  mit  ungetheilten  Lamellen.  Pupille  rund.  Augen> 
!id  ringsam  deutlich.  ^  mit  PraeanaU  und  Schenkelelporen.  8  Arten  von  Mada- 
gascar.  den  Mascarenen  und  Andamanen.  Fr. 

Phenol,  Carbolsäure,  das  Hydroicyl  des  Bmsols,  C^HgOH,  ist  dn  Produkt 
der  Eiweissfäulniss  wahrscheinlich  durch  Abspaltung  aus  Tyrosin  im  Darm  und 
deshalb  Bestandtheil  des  Darminhalts  und  nach  der  Absorption  durch  den  Darm 
niu  h  des  Harnes.  Es  ist  darin  freilich  nicht  präformirt,  sondern  als  phenolbildende 
Suiistanz  enthalten,  au.s  welcher  es  sich  erst  durch  .inwirkung  verdünnter  Mineral- 
säure  bildet.  Diese  Muttersubstanz  des  Phenols  im  Harn  ist  die  an  Kalium  ge- 
bundene Phenolschwefelsäure,  CjH^KSO^.  Ihre  Menge  im  Harn  wird  durch 
die  Aufnahme  aromatischer  Substanzen  gesteigert,  daher  sie  bei  dem  mit  Wiesen» 
heu  gelütterten  Pflanzenfresser  sich  reichlicher  findet  und  beim  Fleischfresser 
fehlen  kann.  E.  Salkowski  berechnet  das  Quantum  des  Phenols  im  Pferdeham 
auf  o,i  19^  SS  9,45  g  ^  Harn  von  24  Stunden.  S. 

Phcresiter.  Stamm  der  sogenannten  Kanaaniter,  im  späteren  Samarien.    v.  H. 

Pheronema,  I.f.idv  1869.  Glasschwamm  aus  der  Familie  PpUacidat  mit 
langem,  «^eVr  stark  entwickeltem  Wurzelschoi)f.    Atl.  Ozean,  180 — 550  Fd.  Pf. 

Pherusidae,  Gkubi-.  (Plu-rusa  Cr.  Eigenname).  Familie  der  Borstenwürmer, 
Cluutopoda;  zur  Ordnung  der  Kupi kiemer,  Cephalohranchiala  (Identisch 
mit  Chlora^fmdae,  Quatrbfages).  Führen  im  Gegensatz  zu  allen  anderen  Kopf- 
ktemem,  welche  Röhren  bewohnen,  ein  freies  Leben;  höchstens  umgeben  sie 
den  Leib  mit  einer  dicken  Schleimlage.  Ihr  Körper  ist  qrtindrisch  gestreckt 
das  Blut  grün,  daher  der  Name  von  Quatrefagbs.  Kopf  ringförmig  mit  zwei 
starken  Fühlern.  Die  vordersten  Segmente  führen  lange,  dicke  Borsten.  Bei 
manchen  ist  der  Leib  mit  Zotten  bedeckt,  welche  Saugnäpfe  am  Ende  tragen. 
Einige  Arten  schmarotzen  auf  Seeigeln.  —  Hierher  die  ISIittclmecrgattung  Styla- 
rio'uhs,  iiEiJ.K  Chiajk,  mit  .SV.  moni/i/t-r,  dei.le  Chiaje.  Kiemenapparat  an  einem 
langen,  häutigen  Stiele  getiagen.  —  Trophonia.  Aldolin  und  Edwards.  —  Pherusa, 
Blainvlixk.  Alle  Segmente  mit  Borsten.  —  Siphonostomum,  Otto.  Mit  Schleim- 
hOlle  und  sehr  langen  Bautpapillen.  Mittelmeer.  Wd. 

Phialidae,  Unterfomilie  der  Eucopidatt  Ordn.  Le^medMUie,  Ohne  Magen- 
stiel, mit  zahlreichen  Randbläschen  (12,  16,  32  und  mehr).  Pf. 

PhiaUdimn,  LgiKKART,  1856.  tEMCopiden  mit  zahlreichen  Randbläschen 
(mindestens  12—30  meist  24—32  oder  mehr)  unregelmässig  vertheilt  zwischen 
den  zahlreichen  Tentakeln,  deren  Zahl  mindestens  12  —  20,  meist  24 — 32  oder 
mehr)  beträgt.  Keine  Maruinal-Cirren.  4  Gonenen  im  Verlauf  der  4  Radial  Canäle. 
Kein  Magenstiel  j  (H,\(  ki  i.)  —  /V;.  vcriabiiis,  H.xckkl  (■=  Oceania  fiavhiula  u.  phos- 
phorea  ££Ron  und  I.f.sukur  1809).  Generalions- Wechsel.  Campanaricn-Amme 
ist  OmpanMÜtui  Aenuis,  Häutig  und  sehr  variabel  im  Mittelmeer  und  im  östlichen 
Atlantic.  Andere  Arten  von  beiden  Kttsten  Nord-Amerikas.  Pf. 

Phialia,  Häckel  1S79  (gr.  phüUis  ^  kleine  Flasche).  »Eucopiden  mit  xa Rand- 
bläschen und  zahlreichen  Tentakeln  (16^48  und  mehr).  Datwisdien  zahlreiche 
Cirren  am  Schirmrande.  4  Gonaden  im  Verlaufe  der  4  Ra^al-Canäte.  Kein 
Magenstiel«  (Hacxjel).   Nord-Atiantisch.  Pf. 
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Phialuim  HACKBL  X879  (gr.  pkialcm  =  Schülcben).  tEtuopide»  mit  12  Radial- 
bläschen und  4  perradialen  Tentakeln;  dazwischen  marginale  Girren.  4  Gonaden 
im  Verlaufe  der  4  Radial •Canfile.   Kein  MagenstieU  (HAckbl).  Westlicher 

Nord-Atlantic.  Pf. 

Philagrus,  Cau.  (pr.  fhiko  liel>en,  agros  Feld),  Gattung  der  Webcvögel 
(Piaceidae)^  ünterfamilic  riociimw.  Spcrlingsweber.  Vögel  von  speriingsartigem 
Aussehen.  Erste  Schwinge  nur  sehr  wenig  länger  als  die  Handdecken.  Beide 
Geschlechter  gleichgefarbt  Sie  leben  während  der  Brutzeit  meistens  paarweise, 
nach  derselben  aber  in  Gesellschaften,  welche  ähnlich  den  Feldsperlingen  auf 
Stoppelfeldern  und  Viehtriften  einfallen.  Ihre  Nester»  in  Akasiengesweig  und 
Domgesträttch  errichtet,  sind  verhiltnissmässig  gross,  backofenfönnig,  aus  dttnrem 
Gras  gebaut  und  innen  mit  Fedem  und  andern  weichem  Material  ausgekleidet 
Das  Schlupfloch  ist  seitwärts  nach  unten  gendgt  und  meistens  noch  besonders 
überdacht.  Drei  Arten  in  Afrika,  davon  am  bekanntesten  der  Maluiliweber 
(I^h.  pileatus,  Sws.),  Scheitel  Ijraunscliwarz,  jederseits  von  einem  weissen  Bande 
gesäumt,  Kopfseiten  braun,  unten  von  einem  sei, warzbraunen  Bartstreif  begrenzt, 
Rücken  braun,  Unterseite  und  zwei  t'lügelbinden  wciäs.  Etwas  stärker  als  ein 
Buchfink.  —  Man  rechnet  au  der  Gattung  auch  noch  einige  kleinere,  in  der 
Untergruppe  Gab.,  susammengefasste,  ebenftdlsaftikantsche  Arten,  welche 

durch  etwas  längere  erste  Schwinge  abweichen.  Hierher  das  Sc  h  up pe  nk  Spp c  h e n, 
Sp,  frontalis,  VibILL.  Rchw. 

Philander,  Baiss.»  s.  Dldelphys,  L.     v.  Ms. 

Philanthus,  Latr.  (gr.  Heben  und  Blume),  eine  Gattung  der  Grabwespen 
(s.  d.),  bei  welcher  der  grosne  Kojif  weit  auseinanderstehende,  kur/.e  Ffihler  mit 
in  der  Mitte  verdickter  (ieissel  tragt,  der  Ilintcrleih  kaum  gestielt  genannt  werden 
kann  und  die  Vordertlügel  3  UnterrandzcUen  haben,  von  denen  die  zweite 
und  dritte  je  eine  rücklaufende  Ader  aufnehmen.  Eine  schwarze,  11  —  17  Millim. 
grosse,  reichlich,  aber  veränderlich  gelb  gezeichnete  Art  ist  der  sogenannte 
Immenwolf  ($•  d.)    £  Tc. 

Philetaen»,  A.  Sm.,  Untergattung  von  Pasur  (s.  d.).  Rchw. 

Philine  (Mädchenname),  Ascanius  1774,  —  Bullaea,  Lamarck  1801,  Meer- 
schnecke aus  der  Familie  der  Bulliden,  Schale  in  der  Substanz  des  Mantels  ent- 
halten, weiss,  Spiralwindung  nur  angedeutet.  In  den  gemässigten  Meeren  beider 
Hemisphären,  fossil  von  der  Kreide  an.    Vgl.  Bd.  1,  pag.  542.      E.  v.  M, 

Philippineninsulaner.  Es  ist  dies  kein  ethnngrapliisrher  Name.  iJie  Be- 
wohner des  l-'hilij)i)inenaichipeU  bilden  keine  ethnische  Kinlieil,  sondern  gehören 
verschiedenen,  theils  malayischen,  theils  papuanischen  Elementen  an,  weldbe  in 
eine  grosse  Reihe  besonderer  Stämme  sich  gliedern,    v.  H. 

Philister.  Volk  des  Alterthums  in  der  südlichen  syrischen  Rüstenebene, 
etwa  in  der  Breitenaone  des  Todten  Meeres.  Sie  waren  kriegerisch,  handeltreibend 
und  an  Kultur  den  Hebräern  weit  überlegen;  zur  Zeit  der  Richter  erlag  Israel 
auch  ihrer  Herrschaft.  Von  ihrer  Sprache  haben  sich  keine  sichtbaren  Reste  er- 
halten docli  darf  man  sie  wohl  ffir  Syro-Arabcr  halten.     v,  H. 

Philüdendra,  Brdt.,  s.  Cercul.dnna,  Gray,     v.  Ms. 

Philodinidae,  EhrüNBERü  {Philodme,  gr.  =  Freund  des  Strudeln  .  l'aniilic 
frei  lebender  Räderthiere,  Rotatoria  (s.  d.).  Ausgezeichnet  durch  eine  russelartige 
Verlängerang  des  Kopfs.  Der  Leib  spindelförmig  mit  meist  zweitheiligem  Räder- 
oigan  und  gegliedertem,  nach  Art  eines  Femrohrs  einziehbarem  Fuss,  der  mit 
zwei  oder  mehr  Spitzen  endet  Sie  schwimmen  frei  umher  oder  kriechen  wohl 
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auch  nach  Art  der  Spanorattpen.  —  Hierher  die  Gattungen:  i)  IHülpdiiu,  Ebren- 

BERG.  Mit  wurmrörmigem  Leib,  weicher  Haut,  einem  röhrenförmigen  Tastorgan 
im  Nacken  und  zwei  Augen  dahinter.  —  Hierher  einige  tler  häufigsten  deutschen 
Rädcnhicrc,  besonders:  Ph.  erythrophthalma,  Eüremurg.  Bis  0,2  Milliai.  lang. 
Mit  runden,  rolhen  Augen.  Am  vorletzten  (ilied  zwei  kurze  Spitzen.  Gemein 
in  stehenden  Wassern,  auch  in  Dachrinnen,  wo  sie  vertrocknen  und  wieder  auf- 
leben können.  —  Fh.  roseoia,  EiiRbNBEKG.  Die  Augen  eiförmig;  die  Kus^piuen 
wie  bei  der  vorigen  Art.  Gemein  in  stehenden  Wassern  mit  sumpfigem  Grund. 
—  Fk.  microstyla,  Ehrenbbrg.  Bis  0,3  MilUm.  lang.  Das  vorletzte  Segment  mit 
swei  lallen  Spitzen;  die  Augen  oval;  die  Taster  vornen  verdickt.  Häufig  in 
stehenden  Tfimpetn.  —  2)  GrZ/jUiri««/ Ehrenberg.  Ohne  Augen;  nur  ein  kunes 
Taströhreben  im  Nacken;  der  Fuss  gabiig,  sechsspitzig.  Hierher:  C.  elegant, 
Ehrfn'rerg.  —  3)  Rotifer,  Foxtana.  Mit  zwei  ausgebildeten  Rädern.  Der  Rüssel- 
fortsat/ mit  zwei  Stirnau|;cn  ausgestattet.  Hin  langes  Taströhrchen  im  Nacken. 
Zwei  Spitzen  am  vorletzten,  drei  kleinere  aui  letzten  Glied.  Hierlier  R.  vulgaris^ 
Oken.  Bis  0,5  Millim.  lang.  Gemein  in  stehenden  und  fliessenden  Wassern.  — 
4)  Actinurus,  Ehrenberg.    Mit  drei  Spitzen  am  vorletzten  Glied.  Wd. 

Philodryaa,  Wagler  {Dryophylax,  DuiittML  u.  Bibron,  ChkrcsomOf  Waglbr). 
Hinterer  Maxillar-Zabni  der  Iflngste  gefurcht.  Leib  und  Schwans  verlängert,  mehr 
oder  weniger  zusammengedrQckL  Kopf  keglig.  Ein  Zügelschild;  gewöhnlich  ein 
praeo€ulare\  zwei  oder  drei  postocularia.  Schuppen  in  17  bis  2x  Reihen.  Grosse 
Dryophiden-Gatlung  von  Süd-Amerika  und  Madagaskar.  Pp, 

Philogaea,  Brdt.  Grabende  (eigentliclie)  Stachelschweine,  =  Ifystrichina, 
s.  Str.  Waterh.,  Unterfamilie  der  Ifystnchina,  Wagner  (s.  a.  d).  Die  hierhert^e- 
hurigcn  Formen  besitzen  kurze,  kraftif_je  Scharrklauen,  gefurchte,  im  übrigen 
glatte  Sohlen,  selir  kurzen  Scliwanz,  gespaltene  Uberlippe.  Der  V'orderrand  der 
Orbita  Aber  dem  dritten  (bei  den  Ctrcolabina  ttber  dem  ersten)  Backzahn.  Back- 
zähne bilden  »erst  später«  länger  ungetheilt  bleibende»  in  deferen  Alveolen 
steckende  Wurzeln.  Bezüglich  weiterer,  diagnostischer  Details  s.  die  Artikel 
Hystrix,  L.,  und  Afherura,  G.  Cuv.     v.  Ms. 

Philomachus,  s.  Machetes.  Rchw. 

Philonexis,  s.  Tremoctopus.     E.  v.  M. 

Philonthus,  T.fach  (gr.  Freund  u.  Tliierkoth),  eine  Gattung  kleiner  Sfaphv- 
linUiae  (s.  d.).  welche  sich  aus  ca.  316  Arten  zusammensetzt,  von  denen  an  100 
in  Europa  leben.      K.  Tr,. 

Philopteridae  und  Fhilopkrus,  Nitz.  (gr.  Freund  und  Flügel),  s.  xMallo- 
phaga.     E.  Tg. 

Fhüoscia,  Latreill^  Watdassel  (gr.  pi^hs  Freund,  sJaa  Schatten),  Gattung 
der  Landasseln  (s.  Onisciden),  oval,  ziemlich  flach,  ohne  Seitenlappen  am  Kopfe. 
Aeussere  Antennen  8  gliedrig.    Lange,  zweiästige  Uropoden.   In  Deutschland 

P,  muscorutHf  SCOP-,  unter  faulenden  Blättern  und  im  Moose.  Ks. 

Philothamnus,  Synrn  =  A/iae/u//a,  Gray  {Dryop/iidc).  Vv. 

Phinni  oder  Fenni,  Volk  des  europäiscl  en  Sarniatien,  <iie  Tai  i  rus  an  die 
Nordkuste,  P  iommaos  aber  ins  itinere  Land  (^wahrscheinlich  von Livlaiid)  setzt,   v.  H. 

Phlebenteraten  (gr.  Ader-Darm),  so  nannte  Quatrefaoes  1844  eine  Ab- 
theilung der  niedrigsten,  zu  den  Nudibranchien  gehörigen  Meerschnecken,  bei 
denen  vom  Magen  aus  verzweigte  mit  Leberzelien  getüllte  blindendigende  An* 
hänge  sich  in  den  übrigen  Körper,  namentlich  in  die  Rückenfortsätze,  wo  solche 
vorhanden,  erstrecken,  indem  derselbe  diese  Anhänge  fitr  ein  Gefäss^tem  ansah 
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und  so  eine  direkte  Vcr!)indvmg  von  Darm  und  Blutgefässen  annahm,  etwa  wie 
es  bei  den  Coelenteraten  Regel  isL  Von  dieser  Anschauung  ist  man  jetzt  ganx 
zurückgekommen.     E.  v.  M. 

Phloeomys,  Waterh.,  Borkenratte,  philippinische  Nagergattung  der  Murida 
V.  d.  HoEV.  (Farn.  Murina,  Gerv.)  mit  ovalem  Schädel,  mäuseartigen  Extremi- 
täten» stärkeren  Hinterkrallen,  buschig  behaartem  Schwanke.  Stünbein  mit  den 
Schläferbeinen  einen  hinteren  Orbitalfortsats  bildend.  Interparietale  rund.  — 
FkL  QmuHingü,  Waterh.  Oben  fast  schwarz,  seitlich  heller,  Schwana  and  Pfoten 
ifnchsig  schwars«,  Nagezähne  wacb^elb.  Körper  38,  Schwanz  ca.  «6  Cratim. 
lang.    Insel  Luzon.    Soll  sich  von  Baumrinde  nähren,     v.  Ms. 

Phlo^oenas,  S.  Geo^rv^onidne  RCHW. 

Phoca,  Linn£,  —  Ordnung  finnipediOt  Ilug.,  Mammijera  amphibia,  D£SM., 
Phocida.  Gray.     v.  Ms. 

Phoca,  ^L.j  NiLss.    Seehunde.    Gattung  der  Flossenfllsser  (s.  d.),  Repräsen- 
tant der  GkAv'schen  Sub&milie  Ihocina^  zur  Familie  FhoHwit  Tukker  (s.  d.),  ge- 
hörig.  Das  Gebiss  der  i^rtf^Arten  besteht  aus  \  Schneidezähnen,  \  Eckz.  und 
I  drei-  bis  vlerq|)itzigen  Molaren,  welch'  letztere,  mit  Ausnahme  der  einwurzeligen 
ersten,  durchwegs  zwei  Wurzdn  aufweisen.  Die  Spitze  der  verschieden  geformlien 
Schnauze  ist  zwischen  den  Nasenlöchern  kahl  und  zeigt  eine  mediane  Furdie. 
Die  Handwurzel  ist  lang,  die  Krallen  sind  durchaus  wohl  entwickelt.   Der  Körper- 
bau der  rhoca-\\\.tr\  ist  ein  ziemlich  einheitlicher,  nur  wenige  Ph.  erreichen  eine 
beträchtlichere  Grösse  (3,2  Meter  Länge).   In  Bezug  auf  ihre  geographische  Ver- 
breitung wäre  zu  bemerken,  dass  sie  in  gewisser  Hinsicht  fast  als  Kosmopoliten 
erscheinen,  indem  die  marinen  Küstengebiete  nahezu  aller  Erdgürtel,  zumal  aber 
jene  der  kälteren  nördlichen,  von  ihnen  (mindestens  zeitweise)  bewohnt  werden. 
Auch  flUsse  und  mit  solchen  in  Verbindung  stehende  oder  ehemals  gestandene 
Binnenseen  sind  ihnen  oft  passende  Aufenthaltsorte.  Dem  aquatischen  Leben  in 
jeder  Hinsicht  adoptirt,  sind  sie  vollendete  Schwimmkttnstler  und  Taucher,  als 
letztere  wurden  sie  indess  doch  häufiir  {iberschätzt,  länger  als  5 — 8  Minuten  dttrfte 
keine  Ph,  unter  dem  Wasser  verbleiben,  obwohl  ihre  Zählcbigkeit  eine  enorme 
ist.    Auf  dem  Lande  bewegen  sicli  die  Thiere  zwar  unbehültlich,  doch  immerhin 
mit  relativer  Kaschheit,  rutschend  vorwärts.    Die  Sinnesorgane  sind  gut  und 
ziemlich  gleichmässig  entwickelt,  ihre  geistigen  Fähigkeiten  z.  Th.  überraschend; 
die  meisten  sind  auch  zähmbar.  Ihre  Hauptnahrung  besteht  aus  Fischen,  Krebsen, 
Mollusken,  gelegentlich  wohl  auch  aus  Schwimmvögeln.  Die  Paarung  findet  im 
Herbste,  in  sadlicheren  Gegenden  im  April  bis  Juni  sutt.  Nach  S  monatlicher 
Tragzeit  wirft  das  %  x— s  vollkommen  ausgebildete  Junge.  AllerortB  erfahren 
«e  eifrige  Nachstellung,  zum  Theil  des  Felles  und  des  sehr  geschätzten  Thranes 
wegen,  zum  Theil  um  des  Fleisches  willen  und  der  mehrfach  verwcrtheten  Ge- 
därme, Rippen  u.  s.  w.    Ausser  den  ca.  H  recenten  auf  mehrere  Subgenera  ver- 
theilten Arten,   sind  auch  I-ossilreste  (z.  Th.  noch   lebender  Species)  gefunden 
worden.  —  JVioca  holitscfunsis,  Brüht.,  Leithakalk.    Ph.  ambigua,  Munst.,  Osna- 
brück u.  a.  m.  —  1)  Formen  mit  schmaler  Sclinauze,  nach  innen  sich  wenig  ver- 
kUrsenden  Fingern,  winkelig  eingeschnittenem  Gaumenrande,  dttnner  Unterwolle, 
mit  zwischen  den  Zehen  behaarter  Schwimmhaut.  Subgenus:  Caäoeephahts,  F.Cuv. 
Ph,  väKkuOf  L.,  gelblichgrau,  bräunlich  oder  sdiwärzlich  unregelmässig  geeckt. 
1,6  bis  1,9  Meter  lang,  $  grösser  als  d*.   Nördliche  Meere,  auch  Mittdmeer. 
Caspi.    Baikal.    Als  Synon.  hierher  Halicyon  Richardsi,  Gray.  —  Ph.  anneUaia, 
NiLss.   Ph,  (Pusa)  foetidot  Fabr.,  O.  F.  Müller  (Subgenus  P^au^St  Gray).  Ge- 
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ringelter  Seehund.  Gestreckter  gebaut,  mit  grösseren  Augen,  längeren  Krallen, 
ISO  Caitim.  lang.  Oben  schwäizlich  mit  unregdmässigen»  helleren  Augenringen« 
Mehrfach  variirend.  Nordatiantischer  Ocean,  Nordsee  etc.  Ph.  (Fusa)  eas^i^t 
NiLSS.  Graubraun  mit  unregelmässigen,  dicken,  gelblichen  Ringeln,  Unterseite 
heller,  gelblich.  Grösse  des  vorigen.  Caspisee.  Ph.  sibirica,  Gm.,  Baikalsee 
und  Oron.  Auf  I*h.  fasciata,  Shaw,  {fquestrts,  Pali,.),  gründet  sich  das  Genus 
Histriophoca,  Gill.  —  2)  Formen  mit  länglicher  Schnauze,  welligen  Tasfhanrcn, 
abgestutztem  Gaunicnrande  und  ohne  lintcrwollc.  Zweiter  Finger  der  längste, 
Schwimmhaut  zwischen  den  Zehen  fast  kahl,  bubgcnus  l\i^ophüus,  Gkav;  Fh. 
groerUandUa,  Nilss.  Grönländischer  Seehund.  Sattelrobbe.  Färbung  nach  Alter 
und  Geschlecht  verschieden.  Ganz  funge  Thiere  sind  schneeweiss,  $  strohgelb,  am 
Rttcken  dunkler,  bald  rödilich,  bald  bläulich  etc.  Alte  ^  sind  meistens  getb> 
grau,'  unten  rostigrilbergrau,  Stirn,  Wangen,  Schnauze  schwanbraun,  den  Rücken 
schmflckt  eine  hufeisen-  oder  leierartige  (sattelförmige),  heller  oder  dunkler  braune 
Zeichnung.  Auch  schwarze  Exemplare  (einfarbige)  wurden  beobachtet.  In  der 
Regel  et\vas  kleiner  als  Ph.  vitulina\  als  Seltenheit  constatirte  man  indess  auch 
Individuen  von  1,9  Meter.  Ndrdlicl.er  atlantischer  Ücean,  selten  in  der  Nordsee. 
Meidet  das  Festland,  findet  sich  \  orwiegcnd  auf  Eisblöcken,  daselbst  oft  in  grossen 
Gesellschaften,  tritt  zeitweise  (Frühjahr  und  September)  Wanderungen  an.  Die 
namentlich  von  Grönländern  ausgiebig  betriebene  Jagd  bringt  jäh  rlicli  ^ooooStflcke 
sur  Strecke.  Das  Thier  wird  übrigens  weniger  geschätst^  als  der  gemeine  Seehund. 
3)  Formen  mit  breiter,  kurser  Schnauze,  convexer  Stirn,  halbkiei^raigeni 
Gaumenrande  und  glatten  Tasthaaren.  Dritter  Finger  der  längste,  erster  and 
fünfter  am  kürzesten,  nahezu  gleich  lang.  Subgenus  Ptwca  s.  str.  GRAYas^i- 
gnathus,  Gill.  Ph.  barbaia,  Fabr.  Bärtiger  Seehund,  bis  3,2  Meter  lang,  mit 
zahlreichen  Tasthaaren  (Rart!)orsten).  Hellgrau  »mit  grossen,  verwischten,  gelb- 
lichen Flecken  marmorirt,«  unten  schmutzig  weiss.  Vom  Kopfe  zieht  sich  ein 
schwärzhcher,  schmaler  Streifen  auf  den  Rücken.  Nordliche  Meere.  Lebt,  wie 
der  vorige  auf  und  zwischen  Eisschollen,  ist  sehr  scheu,  wird  zumal  von  Kamt- 
schatka aus  eifrig  gejagt.  —  Litteralur:  ausser  der  allgemeinen,  s.  besonders  Histoij 
of  North  American  Pinnipeds  etc.  by  J.  A.  Allen.  Washington  1880.  pag.4is  bis 
683.    V.  Ks. 

Phocadephantiiu»  Molina,  Ph.Uonina,  L.,  '^\Mßns.  =  Cystophoraprgho$ctdeat 
Hills.  —  Fh.  eristatOf  Fabr.,  Cystophora  crisiaia,  Nuxs.,  S.  Cystophora,  Nills.  v.Ms. 

Phocaena,  Cuv.,  Braunfisch,  Cetnreenpattung  der  Familie  DelphiniJa,  I)uv., 
Subfamilie  Phoeaenina,  CiRav,  nnt  dreieckiiU'er,  nicht  erhöhter,  an  der  Basis  breiter, 
centraler  Kückentiüsse,  mit  sanft  abfallender  Stirn,  mit  comprimirtcn,  scharfkantigen 
Zähnen  (^jf — \^  jederseiis).  Hierher  Ph.  communis,  Less.,  Tümmler,  Meerschwein, 
1,5—2,  selten  3  Meter  lang,  oben  (desgleichen  die  Flossen)  schwarz,  violett  oder 
grünlich  schimmernd,  oder  schwarzbraun,  unten  weiss.  Atlantischer  Ocean,  euro- 
päische Meere,  namentlich  Nordsee.  Lebt  gesellig,  nährt  sich  vorsugsweise  von 
Fischen,  welchen  er,  von  den  Flussmündungen  aus  folgend,  auch  stromaufwärts 
nachsieht;  so  wurde  er  nicht  selten  im  Rhein,  in  der  Eäbe  und  Seine  constatirt, 
bei  Paris  erlegt  u.  s.  w.  Thran  und  Haut  finden  allgemeine  Verwertbung, 
ersterer  ist  feiner  wie  der  des  Walfischen ;  das  Fleisch  wird  heutzutage  nur  von 
der  ärmeren  Küstenbevolkci  uiig  \m  Bedarfsfalle  genossen.     v.  Ms 

Phoeaenina,  ('»ray,  Untcnamilie  der  Delphiniäa,  Gray.  Die  hierhergezahlten 
i.atiungen  (Orra,  Gkav,  Phocaxtui,  Cuv.,  Be/uga,  Gray  u.  e.  a.)  zeichnen  sich 
durch  vorn  abgerundeten  Kopf,  flachen  Zwiscbenkiefer  und  »ziemlich  hoclu, 
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an  den  Körjoerseiten  sitzende  Brustflossen  aus.    Die  Rückenflosse  fehlt  bei  ßc- 
lu};a.    Gebiss  variirt  sehr,  bei  zuletzt  genannter  Gattung  fallen  die  Zähne  sogar 
aus.    S.  »ürca«,  »Phocaena«,  »Beluga<  resp.  »Delphinapterus«.     v.  Ms. 
Phocarctos,  Pet.,  s.  Otam,  Peron.    v.  Ms. 

Phocidae,  (Aut.)  Allen  1S70, 1880.  Familie  der  Flossenfllsser,  entsprechend 
den  FMoema,  Turner»  s.  d.,  (also  die  Ohrenrobben  ansschliessend).  Allen  unter« 
schadet  3  Subfamilien,  dem  GRAv'schen  Vorgange  p.  p.  folgend.  Es  sind  diese 
I .  Phocinae  mit  Phoca  (3  Subgenera :  Phoca,  Pusa^  Pi^opkilus),  Erignathus,  GiLL., 
Histrio^hoca^  Gill.,  Halichoerus,  Nilss.,  Monathus,  Flem.  2.  Cysiopfwrinae  mit 
Cystophora,  Nilss.  und  Macrorhinus,  F.  Cuv.  3.  Sfrvorhyncliinac  mit  Loboäon, 
Grav,  Ogmorlxinits,  Pkters,  Lcpionychotcs,  Gill,  und  OtnmatophociX,  Gray.*)    v.  Ms. 

Phocina,  Tlknek,  Familie  der  Flosscnfiisser,  nach  Ausschluss  der  von  vielen 
Autoren  zu  einer  besonderen  Familie  (Arctoccphalina,  Turner,  Otartac.  Peters) 
erhobenen  Gattung  Oiarta,  Peron  (s.  U.),  die  Hauptgenera:  Cystophora,  Nilss., 
Malkhoerus,  Nilss.,  SUnorkynchuSf  F.  Cuv.  und  Phoca  (L.),  Nilss.,  (Subfamtlie 
PkaemOf  Gray)  umfassend.  Neben  dem  Mangel  eines  äusseren  Ohres,  der 
wechsehiden  Zahl  der  Schneidezähne  (|,  f  ,  |)  ist  das  Fehlen  des  (den  Ohren« 
robben  aukommenden)  Postorbitalfortiataes  und  AHsphenoidcanales  diagnostisch 
verwerthet  worden,  desgleichen  die  Behaarung  der  Sohlen,  sowie  DifiEerenzen  im 
Verhältnisse  der  Zehenlängen.  Bei  den  Ph.  sind  die  inneren  und  äusseren  Hinter- 
zehen länger  als  die  mittleren,  bei  den  Ohrenrobben  sind  sie  fast  gleich  lang. 
Näheres  s.  in  den  Artikeln  über  die  angeführten  Gattungen,  sowie  über  »blossen- 
füsser«.     V.  Ms. 

Phodilus,  Geoffr.,  Gattung  der  Eulen,  Sfrigidae.  Sehr  nahe  verwandt  mit 
Sirix,  aber  durci)  kürzere  Läute,  welche  kaum  die  Mittel^ehe  an  Länge  über- 
treffen,  kürzeren  Schwanz  und  kürzere,  mehr  gerundete  Flügel  unterschieden. 
Die  starren  Federn  der  inneren  Augenkreise  Stessen  nicht  an  einander  und  die 
Schleierfedem  laufen  in  zwei  gesonderten  Reihen  längs  der  Stirn  herab,  durch 
einen  breiten  Zwischenraum  getrennt.  Nur  eine  Art^  die  Maskeneule, 
badius,  HoRSF.,  auf  dem  östlichen  Himalaya,  den  Sttdseeinseln  und  in  Birma. 
Oberseils  rostbraun,  mit  feinen,  dunklen  Flecken,  unterseits  auf  isabellfarbenem 
Grunde  fein  dunkel  gefleckt.  Rciiw. 

Phoenicopteridae,  s.  Flaminpos.  Rchw. 

Phoeniker.  Die  Urhewohner  der  Küste  Palästinas»,  nach  pKiKr>KH  n  Mlllf.r 
ein  Volk  hauuubciien  ouunincs,  das  aber  durch  die  Kinflüsse  der  Semiten  über- 
wältigt wurde  und  deren  Sprache  annahm.  Einigen  zufolge  sollen  sie  indess 
nicht  Eingeborene  des  Landes,  sondern  bald  aus  Arabien,  bald  aus  Aegyptei , 
bald  vom  Euphrat  oder  dem  persischen  Meerbusen  eingewandert  sein;  doch 
fällt  diese  Einwanderung  jedenfalls  in  vorgeschichtliche  Zeiten,  denn  wir  finde:i 
die  Ph.  von  allem  Anbeginnen  an  in  ihren  späteren  Wohnsitzen  als  ein  thätiges, 
allbekanntes  Handelsvolk,  das  von  Indien  bis  Britannien,  ja  bis  zur  Ostsee  al'e 
Meere  durchschifft,  an  den  Küsten  l'tlanzstadtc  ijründct  und  mit  allen  Völkein 
Handelsverbindungen  anknupit.  Sic  waren  anizebUch  die  Krhndcr  der  Rechnet. - 
und  Schreibkunst,  vervollkommneten  Astronomie  und  Nautik,  beobachteten  zi.- 
erst  Ebbe  und  Flut,  sowie  den  Einfluss  des  Mondes  auf  dieselbe,  waren  die  Er- 


*)  BesttgUch  der  in  diesem  Werke  nickt  beeooders  enriUmten  G«ttiingen  BrigitMus  urd 
Histriophoat  s.  FfaoGB  (L.)  Nius.,  bezflglich  Lobodoa,  Ogmorhtnns  und  LeptotiydioteK  s.  Stu- 
nnbyncbus,  F.  Cuvisa. 
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finder  des  Glases  und  der  Purpurfarbcrei,  sowie  des  Metallschmelzens,  auch 
webten  sie  die  feinste  Leinewand,  verfertigten  die  kunstreichsten  Gefasse  und 
ächniucksachen  aus  Gold  und  trieben  mit  aü  diesen  Erzeugnissen  ihrer  regen 
Industrie  den  ausgebreitetsten  und  belobnendsten  Tauschhandel,    v.  H. 

Phttaiadkubiiy  Gi^us  dome^kus  venuUuSy  in  seiner  Heimath  Japan  ^Kitro  sasa 
Oski€  oder  »CXm»  m  Ktlt.  genannt,  unbedingt  die  schönste  aller  Haashuhn- 
Racen.  Die  eigenartige  Schönheit  liegt  in  den  aufs  üppigste  entwickelten  Bürzel- 
und  Schwanzfedern  des  Hahns:  Die  Bttrzelfedern  (Sattelbehang)  sind  2—4  Millim. 
breit  und  so  lang,  dass  die  kürzesten  bis  zum  Ferscngelenk  herabreiclien,  die 
längsten  jedoch,  0,50—1  Meter  lang,  auf  dem  Boden  schleifen;  ausserdem  stehen 
auf  dem  Bürzel  eigenthümlich  verlängerte  Flaumfedern;  der  Schwanz.  I  'ji  mehr- 
jährigen Hähnen  1,50 — 3  Meter  lang,  ja  bei  einzelnen  Exemplaren  wohl  noch 
länger,  Ist  zusammengesetzt  aus  zwölf  verschmälerten  und  verlängerten,  auch 
schon  leicht  sichelartig  gebogenen  Steuerfedem  und  einer  reichen  Anzahl  (jeder- 
seits  etwa  zwölf)  sehr  langer,  aber  nur  15 — so  Millim.  breiter,  abwSiis  fiülender, 
und  auf  dem  Boden  schleifender,  manchmal  absonderlich  gedrehter  Sidiel-  und 
Seitenfedem.  Diese  Dräifedern  sind  zunächst  dadurch  entstanden,  dass  man  in  Japan 
den  werthvollen  Hähnen,  welche  man  als  Ziervögel  in  3  Meter  hohen  Käfigen  hält, 
einige  Male  täglich  die  grossen  Federn  auf  ra]jierwickel  rollt,  damit  sie  sich 
diese  Federn  nicht  beschädigen,  wenn  sie  nun  zu  den  Hennen  ins  Freie  gelassen 
werden;  vermuthlich  ist  dann  die  Kigenheit  der  gedrehten  Federn  in  gewissem 
Grade  schon  erblich  geworden.  Auch  die  Henne  zeichnet  sich  vor  den  Hennen 
anderer  Racen  durch  einen  sehr  langen,  schmalen,  wagerecht  getragenen,  an  der 
Spitze  sftbelartig  abwärts  gekrtlmmten  Schwanz  und  durch  reich  entwickelte 
BUrzelfedem,  sowie  volleren  Halsbehang  aus.  (Abbildtmg,  s.  Dürigek,  Gefiflgd- 
zttcht,  Berlin  1885,  pag.  269  und  Taf.  41).  Im  Uebrigen  entspricht  das  Ph.  in 
Gestalt  und  Grösse  unserem  Landhuhn;  Kamm  einfach,  Gesicht  roth,  Ohrlappen 
weiss,  bezw.  röthlichweiss,  Kinnlappen  lang,  Halsbehang  voll,  Füsse  unbefiedert, 
mittelhoch,  blaugrau  oder  dunkelgrün,  Augen  orangeroth.  Auf  Färbung  imd 
Zeichnung  des  Gefieders  legt  man  kein  sonderliclies  Gewicht;  man  hat  gold- 
halsige  und  .silberhaltige,  entspreclicnd  unseren  gleichfarbigen  Landlitihnern,  auch 
gesperberte  und  weisse,  ihre  Schönheit  entfalten  sie  erst  vom  3.  Le'bensjalire 
ab.  Sie  verlangen  vor  Allem  trocknen  Auslauf  und  Aufendialt  und  hohen  Sitz; 
die  Aufzui^t  hat  mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Der  erste  Import  in  Deutsch- 
land erfolgte  2878  von  Osaka  aus;  weitere  Einführungen  erfolgten  188x^84.  DOr. 

Pholadaoea  (von  Fholas),  Gray  1857,  Bezeichnung  einer  Ordnung  der 
Muscheln,  entsprechend  Clvier's  Inclusa^  vergl.  Bd.  V,  pag.  503.     £.  v.  M. 

Pholaden  (vergl.  Pholas)  oder  Bohrmuscheln  nennt  man  im  allgemeinen 
diejenigen  Muscheln,  welche  sich  in  feste  Gegenstände  einbohren  und  dann  zeit- 
lebens innerhalb  derselben  verbleiben,  sie  erreichen  dadurch  einen  hohem  Grad 
von  Sicherheit  gegen  äussere  Feinde,  der  aber  durch  Verzicht  auf  Tageslicht  und 
freie  Ortsbewegung  und  durch  Beschränkung  der  Nahrung  auf  das  in  dem  um* 
gebenden  Meerwasser  Enthaltene  erkauft  wird.  Die  jungen  Thiere  sind  wie 
bei  andern  Muscheln^  nachdem  ae  das  Ei  verlassen  haben,  frei  schwimmend, 
setzen  sich  aber  bald  an  irgend  einen  festen  Gegenstand  an,  beginnen  mit  den 
vorderen  Ende  sich  einzubohren  und  rttcken  im  Verfolg  des  Wachsthums  immer 
weiter  innerhalb  des  gewählten  Gegenstandes  vor.  Die  Eingangsöffnung  ist  da- 
her immer  enger  als  die  innere  Höhle  und  die  Muschel  kann  nicht  mehr  zurtick, 
da  sie  nur  vorwärts,  nicht  rückwärts  bohren  kann;  diese  Kingangsöäh  ung  sichert 
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ihr  aber  doch  lortdauemde  Emeueniiig  des  Meerwassers  in  ihrer  Höhle,  was 
noch  durch  penodisches  Ausstoisen  und  Einsauj^n  mittelst  der  Athemröhren  unter- 
stützt wird.  Dass  das  Bohren  bei  Phflas  wesentlich  auf  mechanischem  Wege 
vor  sich  gehe,  nicht  durch  Absonderung  einer  auflösenden  Flüssigkeit,  dafür 
sprechen  mehrere  Gründe:  mehrere  Arten  von  Pholas  finden  sich  in  den  ver- 
schiedensten Gegenständen  eingebohrt,  nicht  nur  in  Kalkstein,  was  allerdings  das 
häufigste,  sondern  auch  in  Gneiss  und  Porphyr,  in  Holz  und  in  zufallig  ins 
Meer  gcruüiciien  Wach^klumpen  und  Uergl.,  ako  Gegenständen,  die  nicht  durch 
eine  und  dieselbe  Flttssigkdt  au&ulösoi  sind.  F«ner  aeigen  sich  die  Bohr» 
günge  innen  glatte  wie  gefeilti  nicht  brüchig  und  wo  diejenigen  sweier  Muschefai 
sich  durchkzeusen,  die  Kanten  scharf,  nicht  abgerundet  und  stumpt  Das  ▼ordere 
Ende  der  Schalen  vider  Bohrmuscheln  zeigt  eine  feilenartige  Skulptur,  sehr  aul* 
ßillig  bei  der  Gattung  Pholas^  femer  bei  Lithodomus  und  F.  Cailliaud  hat  in 
der  That  mit  dem  vorderen  Ende  einer  Pholadenschale  durch  rotirendc  Bewegung 
unter  Wasser  in  Kalkstein  ein  3  Centim.  tiefes,  3^  weites  Loch  in  i|  Stunden, 
in  Gneiss  sogar  ein  4^  Centim.  tiefes,  3  Centim.  weites  in  einer  halben  Stunde 
gebohrt.  In  der  Natur  dürfte  aber  das  Bohren  viel  langsamer  vor  sich  gehen, 
da  die  meisten  Bohrmuscheln  sich  nicht  allzuweit  von  ihrem  Eingangsloch  ent- 
fernen, also  nur  wenig  schneller,  als  sie  wachsen,  so  bohren  brauchen.  Hieraus 
erklärt  sich  auch,  wedudb  die  Oberfltdie  der  Muscheln  nicht  stärker  abgenutst 
zu  sein  pflegt,  die  Arbeitsleistung  vertheüt  sich  eb^  auf  einen  langen  Zeitraum. 
Man  hat  an  lebenden  Thieren,  deren  Höhlen  man  aufgebrochen,  beobachtet,  dass 
sie  mittelst  des  vorgestreckten  Fusses  sich  am  vorderen,  blinden  Ende  ihrer  Höhle 
fixiren  und  nun  im  Halbkreis  nm  die  Längsachse  rotircnde  Bewegungen  mit  der 
Schale  machen;  die  schon  losgelösten  Stückchen  unterstützen  durch  ihre  Reibung 
die  mechanische  Wirkung.  Kine  Zeitlang  hat  man  auch  kleinen  Kieselteilchen, 
die  schichtenweise  im  vordem  Fussende  bich  vorfinden  sollten,  eine  wesentliche 
Bedeutung  für  das  Bohren  zugeschrieben,  betrachtet  dies  aber  jetzt  als  etwas  Zu- 
fälliges, nicht  Konstantes.  Immerhin  ist  es  möglich,  dass  bei  einigen  Muschel* 
gattungen  auch  eine  chemische  Wirkung  durch  Absonderung  einer  schwachen 
Säure  dazukommt;  Caiujamd  hat  das  namentlich  für  die  Gattung  Qava^eüOt 
Gasirochaena  und  Lithodomus  wahrscheinlich  gemacht,  bei  denen  die  Scbalcnober- 
fläche  durch  eine  starke  Cuticularschicht  gegen  die  Einwirkung  einer  solchen  Säure 
geschützt  ist  und  die  beiden  Schalen  theils  wegen  des  normalen  äussern  Bandes 
(bei  den  beiden  letztgenannten),  theils  durch  Anheftung  der  einen  an  die  Höhlen- 
wandung (bei  Clavat^rUa'.  weniger  Beweglichkeit  /eigen,  wahrend  bei  Pholas  und 
Teredo,  den  auäge^eichneistea  Bohrern,  beide  Sclialen  durch  einen  cuuiplicirten 
auch  muskulöse  Elemente  enthaltenden  Af^Murat  mitehnnder  verbunden  sind 
(dazu  gehören  auch  die  accessorischen  Schalen),  dagegen  der  Cuticularüberzug 
derselben  sehr  unbedeutend  ist.  Dementsprechend  findet  man  auch  CkofogeUa, 
Gastrochaena  und  Lithodmm  nur  in  Kalk  (Scacchi  1841).  So  ist  auch  hier  eine 
gewisse  Mannigfaltigkeit  und  Abstufung  und  muss  man  sich  vor  zu  rascher  Ver> 
allgemcinerung  hüten.  Wohl  zu  unterscheiden  von  diesen  sclbstbohrenden 
Muscheln  sind  aber  diejenigen,  welche  nur  in  schon  vorhandene  Löcher  sich 
einnisten;  hierzu  gehören  Saxicava,  Venerttpis,  Tapes  pullastra,  Thracla  distorta, 
Ungulina,  sowie  manche  Arten  von  Cardita  und  Area.  Diese  müssen  sich  nach 
dem  vorhandenen  Räume  beim  weitem  Wachätiiuni  einrichten  und  daiier  findet 
man  bei  ihnen  sehr  oft  Stücke  von  unregelmftsstg  verkrttmmter  oder  verkQrzter 
Gestalt,  was  bei  den  selbstbohrenden  eben  so  selten  vorkommt^  wie  bei  den 
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freilebenden  Muscheln.  In  weiterem  Sinn  kann  man  zu  den  Bohrmuscheln  auch 
noch  diejcniu'on  rechnen,  wck  he  sich  in  weichem  Grund,  wie  öchhnmm  und  Sand, 
mehr  cinyr.iben  als  einhohrcn,  zuweilen  fassiief,  z.  B.  Mya  und  Solen,  diesen 
steht  aber  immer  die  Kuckkehr  frei  und  sie  gehen  stufenweise  durch  die  nicht 
völlig  eingegrabenen  wie  Scrobkularia,  Teliina,  Anodonta  und  Unio  zu  den  ganz 
freilebenden  Aber.  Robsrtson  in  Edinburgh  new  philosoph.  Journal  1851  und 
französ.  imloumal  de  Conchyliologie  IIL  1853.— CAnxiACD  memoire  sur  les  mollus' 
ques  perorants  1856.    £.  v.  M. 

Pholadidea,  s.  Pbolas.     E.  t.  M. 

Pholadomya  (zusammengesetzt  aus  Pholas  und  Mya),  Sowisby  1823,  Meer- 
muschel aus  der  Familie  der  Anatiniden  (s.  Anatlna  Bd.  1.  pas^.  123),  länglich, 
mit  gleichen  Schalenhälften,  äusserm  Schlossband,  und  nur  einem  schwachen 
Schlosszahn  jederseits,  ähnlich  wie  1.iei  Pauopafa,  dünnschalig  mit  von  den 
Wirbein  btacliclariig  auslaufender  Skulptur,  wodurch  sie  etwas  an  Pholas  erinnert, 
Mantelbucbt  weit.  Nur  ein  Kiemenpaar.  Lebend  nur  eine  Art,  Pk  Candida,  Sow., 
bis  8  Centim.  lang,  sehr  selten,  aus  Westindien;  JossU  ttber  buodert  Arten,  vom 
untern  Lias  bis  in  das  obere  Tertiär,  die  meisten  im  mittlem  und  obem  Jura, 
und  in  der  untern  Kreide.  an^iguot  Sow^  im  untern  Lias,  JRi.  Murekisom 
im  mittlem  braunen  Jura  Süddeutschlands,  muUicostata,  Agassiz,  in  der  Kimmeridge- 
gruppe  des  norddeutschen  weissen  Jura  sind  charakteristische  Formen.  —  Agassiz, 
Stüdes  criliques  sur  Ics  molhisques  fossiles  1842 — 45.  Tfroitm  obscrvations  da- 
zu 1855.  Mosch  in  den  Abhandl.  d.  schweif.  i)alaoiitolog.  (jesellschaft  I  1874, 
1875.  —  Verwandt  ist  Gonion^a,  Ag.,  mit  v-loimigen  convergirenden  Rippen,  auch 
vom  Lias  bis  zur  Kreide  vorkommend.     E.  v.  M. 

Pholas  (gr.  in  Höhlen  lebend,  erst  bei  Athbnaeus  im  II.  Jalu-hundert  nach 
Chr.  auch  als  Benennung  einer  Muschel  vorkommend),  Liiin£,  Bohrmuschel 
oder  Meerdattel,  eine  Muschelgattung  der  Ordnung  Inebtsa  oder  I%oIadacea 
(Desmoäonta)i  die  sich  dadurch  auszeichnet,  dass  über  dem  Wirbel  noch  eigene 
kleine  Schalenpiältchen  (accessorische  Schalen)  liegen,  von  einer  Verlfimgerung 
des  Mantels  getragen,  daher  sie  frfll  er  nicht  zu  den  zweischaligen,  sondern  zu 
den  viclschnligen  ConchyÜcn  gerechnet  wurde,  und  dadurch,  dass  sie  in  selbst- 
gegrabenen, tiefen  Luchem  in  Steinen  und  anderen  harten  Gegenständen  lebt. 
Der  Fuss  ist  kurz,  cyhndiiäcli  und  ganz  nach  vorn  gcriciitet,  die  beiden  Atheni- 
I obren  ziemlich  kurz  und  miteinander  verwachsen,  die  Schale  dünn,  weiss,  b 
ihrer  vorderen  Hälfte  mit  reicher  feilenartigcr  Skulptur,  das  Schloss  ohne  ein- 
greifende Zähne,  nur  jederseits  im  Innern  mit  einem  langen,  schmalen,  nach  unten 
und  innen  gebogenen  Fortsatz  znr  Befestigung  des  inneren  Bandes  (Ligament' 
träger);  der  Schalenrand  schlingt  sich  halskragenartig  nach  aussen  über  die  Wirbel 
herüber,  entsprechend  der  Mantelr<indausbreitung,  welche  die  kleinen  Schäleben 
trägt.  Die  gnnze  Schale  schliesst  weder  vorn  noch  hinten  mit  den  Rändern 
dicht  zusammen;  vorn  bleibt  eine  weite  Lücke  zum  Hervortreten  des  Fasses. 
Alle  diese  Figenthümlichkeiten  hängen  mit  der  Lebensweise  der  Muschel  tax- 
sauaiien,  die  schon  m  ihrer  ersten  Jugend  sich  an  feste  Gegenstande  ansetzt  und 
allmählich  immer  tiefer  einbohrt,  so  dass  sie  zuletzt  ganz  eingeschlossen  ist  und 
nur  durch  die  enge  Oefihung,  welche  sie,  als  sie  noch  kleiner  war,  ausgehöhlt 
hatte,  mit  dem  Meere  in  Verbindung  ist  und  nur  durch  die  Erneuerung  des  sie 
umgebenden  Meerwassers  in  Folge  ihrer  Bewegungen  Nahrung  erhält;  ihre  Be- 
wegungen bestehen  hauptsächlich  in  halbkreisförmiger  Drehung  um  ihre  I^ngs* 
achse  zum  Zwecke  des  Weiterbobrens  und  im  Verengern  und  Erweitem  des 
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Tom  Mantel  umschlossenen  Hohlraums  mittelst  der  Schliessmuskeln,  wodurch 
abwechselnd  Wasser  durch  die  Athemiöhren  ausgestossen  und  eingesogen  wird. 

Die  bekannten  Arten  zeigen  ein  phosphorescirendes  Leuchten  an  bestimmten 
Stellen  des  Mantels.    In  Folge  der  wenig  ausgiebigen  Bewegungen  bleibt  ihre 
Muskulatur  zart,   wie  bei  den  ebenfalls  wenig  bewedicl.en   Austern  und  bei 
manchen  eingeschränkt  p;chaltencn    Hausthieren ,  daher  ,2;ilt  Fholas  bei  allen 
Völkern,  welche  Meerestniere  in  grosserer  Anzahl  verzehren,  als  feine  S])cise. 
In  den  eüroi>äiächen  Meeren  leben  mehrere  Arten,  in  Nordsee  und  Miltelmeer 
zugleich  swei  eiiumder  fthnliche,  längliche,  annähernd  von  der  Gestalt  eines 
menschlichen  Finger::,  6 — 9  Centim.  lang,  2—2^  breit  und  hoch,  fk,  daetybtSt  L., 
beide  Schalen  vorn  in  einem  schnabelartigen  Fortsatz  aaslaufend,  und  Pk,  tatuSda, 
L.,  ohne  solchen,  nur  stumpfeckig.    Pk.  parvot  Fenn.,  an  den  englischen  und 
nordfranzösischen  Küsten,  ist  im  hinteren  Theil  kürzer,  so  dass  die  Wirbel  in  t 
der  Schalenlänge  heften  und  die  .Aufbiegiing  des  Unterrandes,  welclie  die  Lücke 
für  den  nach  vorn  vortretenden  Fu'-.s  bildet,  \  der  Schalcnlänec  einnimmt,  bei 
den  beiden  vorher  genannten  Arten  bei<les  ^ — ^.    Häufiger  an  den  deiusehen  und 
holländischen  Nordseeküsten  ist  Ph.  crispeUa,  kurz  und  hoch,  die  Höhe  mehr 
als  die  Hälfte  der  Länge  einnehmend  und  durch  eine  von  den  Wirbeln  schief 
nach  hinten  zum  Unterrand  verlaufende  schmale  Furche  ausgezeichnet.   In  den 
tropischen  Meeren  ^ebt  es  verschiedene  Arten,  welche  im  erwachsenen  Zustand 
die  vordere  Schalenöfihung  durch  eigene,  gewölbte,  glatte  Kalkplatten  schliessen 
und  also   dann  nicht  weiter  bohren,  so  bei  den  Untergattungen  Pholadidea, 
Jcuannetia  und  Mart(s  'ta\  zu  der  letzteren  gehöit  eine  kleinere  Art,  Fh.  striata,  L., 
2,  selten  bis  3  Centim.  lang,  wel«  he  gerne  in  Holz,  namentlich  schwimmendes^ 
bohrt  und  demzufoltje  durcli   cHe   Meeresströmunjren   weit  verbreitet  ist;  eine 
selir  ähnlicl  e  Art,  /'//.  rivtcola,  So\^-,,  sogar  im  unteren  Lauf  der  Flüsse  in  Ost- 
indien, in  schwimmendem  ilulz,  die  einzige  Holumuschel  m  süssem  Wasser. 
Auch  die  Schalenplättchen  auf  der  RUckenseite  zeigen  Verschiedenheiten  in 
Zahl  und  Anordnung,  die  zu  Unterabtheilungen  benutzt  werden:  beii%. ^/j^A» 
ist  an  den  Wirbeln  jederseits  eine  lanzettförmige  und  hinter  denselben  nur  eine 
mittelständige,  zusammen  also  drei;  bei  Ph,  Candida  und  parva  nur  eine,  mittel* 
ständig  vom  und  keine  hinten  (Monotkyrd^,  bei  Fh.  crisfaia  ist  auch  diese  vordere 
nicht  verkalkt,  aber  noch  eine  hintere  mittelständige  vorhanden.    Fossil  kennt 
man  Pholas  sparsam  aus  Kreide  und  Jnra,  hnufK-cr  au-  der  Tertiärzeit.  Syste- 
matische Ueber.sichten   und  Moiiosjraphien  der   lebendiri   Arten  von  Okay  in 
Annais  and  .Mag.  ol  nat,  bist.  \  Iii  1851,  ubers.  in  i  ruschkl's  Archiv  f.  Natur- 
geschichte 1852,  —  SowERBY  thesaur.  conch.  Bd.  11  1849.  ~  Tryon  monograph 
of  the  Pholadacea,  Philadelphia  1862.  —  Reeve  conchol.  iconica  Bd.  XVIII  1873, 
51  Arten.     E.  v.  M. 

Pholeophflus,  Smith  « /^^^^«ui,  Gray.  Pf. 

Pholidauges,  s.  Lamprotor  is.     Rc  hw, 

PholidoboluB,  Peteks.    Kleine  Tejiden- Gattung  aus  den  Anden  Ecua* 

dors.  Pf. 

Pholidotus,  Briss.  Untergattung  des  Edentatengenus  Manis,  L  's.  d  )    v.  Ms. 

Pholoe,  Icu  iNsTON  (gr.  Name  eines  Gebirges).  (Inttun^  treiK  licnder  Mecr- 
würmer.  Fani.  der  Seeraupen,  Aphroditidae.  Alle  Ringe  des  Hinterleibes  tragen 
Rflckensch Uppen.  Ein  unpaarer  Mittelfllhler.  Weder  RUckencirren  noch  Kiemen. 
Ph.  baüua,  Oerstbd,  i|  Centim.  lang.  Braun*  Etwa  41  Ringel.  Nordeuro* 
päische  Meere.    Eine  kleinere  Art  Ph,  mimUa»  Faokious,  auch  in  der  Ostsee. 
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KlNBUtO  hat  auf  diese  Gattung  die  Farn.  Pfwloidtae  aufgestellt,  deren  Trennung 
von  den  an<iern  Aphrodiiidae  aber  nicht  hinreichend  begründet  erscheint.  Wd. 

Phonygama,  I.ess.,  s.  Paradisea.  Rchw. 

Phora,  T  ATR.,  s.  Biickelfiiege.     E.  To. 

Phorcus,  s.  Trochus.     E.  v.  M. 

Phoimosoma  (gr.  Korb-leib)  Wyvuxb-Thomson  1874,  Gattung  der  Echino* 
thuriden  (Bd.  H,  pag.  483).  Tafeln  nur  wenig  Übereinander  verschiebbar,  Ober- 
Seite  und  Unterseite  der  Schale  durch  eine  stumpfe  Kante  ab^^renzt,  im  An- 
sehen aemlicb  von  einander  verschieden.    /X.  h^imms,  iooo— 1525  ^aden  tid*, 

zwischen  Portugal  und  den  Azoren,  Ph.  tenue  in  Tiefen  von  1875—2750  Faden, 

Ph.  lucuUntiim  schön  hell  violett  mit  weissen  Grenzlinien  der  Platten  und  schwarzen 
Sr;icheln,  255—1050  Faden,  beide  im  indischen  Ocean.  AI.  Agassiz  Echinoidca 
im  III.  Rand  des  Report  of  the  scientit.  resulte  of  the  voyage  of  H.  M.  S.  Chal- 

LFNGEK    1881.       E.  V.  M. 

Phoronis,  Wiught.  (Eigenname?)  Gattung  der  Stern würmer  {Gephyrea)  und 
swsr  der  Sehten  G.  aurmia,  Mund  mit  einem  in  Ht^eiieBform  geslellleo  Kram 
von  Kiemenlftden  umgeben,  an  denen  die  £ier  angeklebt  werden,  bis  die  Jungen 
ausschiflpfen,  welche  dann  suerst  als  Larven,  die  man  früher  unter  dem  Namen 
ÄOimirocka  beschrieben,  umherschwimmen.  Der  rückenständige  Anus  wdt 
vomen.  —  Ph.  hippoerepia,  Wkight;  60  Kiemenflthler.  Bis  15  Centim.  lai^. 
Engli.srhe  Meere.  Wn. 

Phorus,  s.  Xenophora.     E.  v.  M, 

Phosphor  und  seine  Verbindungen  im  Thierkörper.  Die  Quelle  zur  Dar- 
stellung des  Phosphors  waren  vun  seiner  Entdeckung  durch  den  Hamburger  Kauf- 
mann Brandt  (1669)  ab  thierische  Tbeile  resp.  Sekrete.  Die  derzeitige  P.-Fabri- 
kation  stellt  aus  66  000  Centner  Knochen  ca.  5500  Center  P.  her.  Wie  im  Thier- 
kOrper,  so  ist  es  auch  im  Pflanzen-  und  Mineralreich  nicht  als  reiner  F.,  sondern 
in  Form  der  phosphoisauren  Salze  (Phosphate)  enthalten.  Als  Bestandtheü  fast 
aller  Gewässer  und  jedes  Ackerbodens,  an  einzelnen  Orten  aber  auch  zu  grösseren 
Steinlagern  concentrirt,  treten  die  Phosphate  in  das  Pflanzenreich  über,  um  durch 
dieses  dem  Thierkörper  zugeführt  zu  werden.  Manche  pflanj^lichen  Gebilde  (Samen) 
sind  ausserordentlich  reich  daran.  Mit  der  Nahrung  gelangen  die  Phosphate  in 
alle  Gewebe  und  Organe  des  Thierkörijcrs,  deren  einzelne  sie  in  besonders  reich, 
lieber  Menge  in  sich  aufstapeln,  ihre  Bestandthcile  nicht  selten  chemische  Ver- 
bindungen damit  eingehen  lassend  (s.  Lecithin,  Glycerinphosphorsäure,  Nudein)- 
Besonders  reich  an  Phosphorsäure  ist  die  Asche  der  GetreidekOmer,  der  Erbsen. 
Bohnen,  Linsen,  Mus  etc.,  welche  bis  su  50^  PO4H1,  dann  von  tbierischen 
Theilen  sind  es  die  Zähne  (mit  yof  Tricalciumphosphat),  die  Knochen  (mk 
«5—27  %  Phosphorsäure),  die  Asche  des  Ochsenfleisches  (mit  5,6^  Pho^horsäure;, 
des  Menschenharns  (mit  11,2*  PO^Hj),  der  Hundexkremente  (mit  40^}  PO^Hj), 
des  Eigelbs  (mit  5,7;]  freier  l'O  jH,  und  63—67!^  Phosphaten),  das  Gehirn  (1,5  bis 
2,3^  Phosphor  in  seiner  Asche).  Nach  Heiden  führt  ein  fetter  Ochse  von  1800  Pfd. 
Lebendgewicht  20,7  Pfd.  PO4H3  =9,5  Pfd.  P.  in  sich.  Mit  den  Exkrementen 
und  der  Asche  des  Kadavers  erhält  das  Mineralreich  den  von  ihm  an  das  Thiei^ 
reich  abg^ebenen  Phosphor  wieder  surfick  (ri)osphorkreislauf  in  der  Natur).  Fflr 
den  ThierkOrper  ist  der  Phosphor  nebst  seinen  Verbindungen  ein  swdfellos  sehr 
wichtiges  chemisches  Element  von  geradezu  histiogener  Bedeutung,  so  findet  er 
sich  in  Bindung  mit  gewissen  Gcwebsbestandtheilen  (s.  o.),  welche  in  einzelnen  0^ 
ganen  und  Geweben  (Nervengewebe)  reichlich  enthalten  sind,  so  ist  er  in  Form  seiner 
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Salze  (phosphonaure  Alkafien  und  Erden)  in  allen  Siften  und  Geweben  enthalten 
und  trägt  in  amorpher,  die  Kittsnbstanx  inkrustirender  Form  insbesondere  auch 
zur  Bildung  des  Knochengewebes,  Zahnbein'  und  Schmelzgewebes  bei.  Er  giebt 
diesen  Geweben  ihre  charakteristische  Konsistenz.  Vor  noch  nicht  allzu  langer 
Zeit  machte  man  den  Mangel  an  Phosphorsäure  in  der  Nahrung  deshalb  auch 
flir  gewisse  Knochenerkrankungen  (OsUomalacu,  Osteoporose,  Rhachitis  etc.)  ver- 
antwortlich. Wenn  das  nach  den  neueren  Untersuchungen  auch  in  solern  nicht 
mehr  zutreffend,  als  dieser  Nahrungsdefekt  die  fraglichen  Krankheiten  nicht  direkt 
SU  eizeugen  ▼ennag,  so  ist  es  doch  zu  vennathen,  dass  er  deren  Entstehung  be- 
günstigt wie  denn  auch  der  hervorragende  Knfluss  der  Pho8pbor(berq>ie  auf  die 
Beseitigung  von  Knochenerkranknngen  und  die  Kallusbildung  bei  Knochenbrttcben 
nicht  geleugnet  werden  kann.  S. 

Photinula,  s.  Margarita  Bd.  V,  pag.  311.     E.  v.  M. 

Photocharis,  Ehrenberg  (gr.  =  Lichtfreude).  Oattung  freilebender  Meer- 
Würmer;  Familie  Sylädeae.  Ausgezeichnet  durch  phosphorescirendes  Leucliten, 
wie  auch  SyUis  fulgurans,  Aunoi  iN  uod  Edwards.  Die  Gattung  ist  wahrschein- 
lich zu  SyUis  als  Untergattung  zu  ziehen.  VVd. 

Pboxinus,  Agassiz  (gr.  Kigenname  dnes  unbekannten  Fisches).  Gattttng  der 
Karpfenfische  (s.  Cjrpriniden),  der  Gattung  Leueiuus  (s.  d.).  mit  der  diese  auch 
wohl  vereinigt  wird.  Überaus  ähnlich;  doch  stehen  die  seiüich  zusammengedrflckten 
und  hakig  umgebogenen  Scblundzähne  in  doppelter  Reihe,  einerseits  zu  2  und  4, 
andererseits  ebenso  oder  rw  2  und  5.  Vor  nll  m  aber  ist  die  Untersuchung  der 
Seitenlinie  ein  Kennzeichen  dieser  Gattung.  Nur  eine  Art  in  Deutschland,  Ph. 
lanns,  Ar,.,  die  Elleritze  (s.  d.),  eine  andere  (mit  längerer  Afterflosse),  Flu  hiS' 
panicus,  Stfind.,  in  Spanien.  K.s. 

Phoxophrys,  IIubrechi.    Kleine  Agamiden-Gattung  von  Sumatra.  Pf. 

Pbractogonus,  Hallowav  =  Monopeltis,  Smith.  Pf. 

PfaFactosomata,  V.  Carus,  (gr.  phraaos  gcpanzertj  s^ma  Leib)  «  Piaecgan^ 
dei.  Ks. 

Fbraunisii  Im  Alterthum  Völkerschaft  Libyens,  wahrscheinlich  in  einer 
Oase  der  Wttste  als  westliche  Nachbarn  der  hespcrischen  Aethiopier  lebend,    v.  H. 

Phreatothrix,  VEjDOv.SKy  (gr.  =  Brunnenhaar),  Würmergattung,  zur  Familie 
LumhriLnHdae,  Ordnung  Oli^^in-hüfta,  Grube,  j^ehörig.  Die  Borsten  sind  einfach 
hakentormip;,  sehr  lang.  Samentaschen  im  11.  und  12.  I.eibesringel.  Die  Eileiter 
münden  im  13.  In  jedem  Ringel  vier  bis  sechs  Paare  blind  endigender  Seiten- 
gefässe.  Nur  eine  Art  und  diese  nur  bei  l*rag  gefunden.  Ph.  Fragensis,  Vejd. 
Weiss  und  schwach  roth;  3  Gentim.  lang;  70  Ringel.  Wd. 

Pbrenologie.  Der  Anatom  Gall  nahm  an,  dass  eine  besonders  starke  Ent- 
wicklung b^mmter  Geisteskräfte  einer  hervorragenden  Entwickdung  gewisser 
Obeiflächenparthien  der  Grosditmhemisphären  entspreche.  Letztere  sollten  sich 
an  den  betrefienden  Stellen  hUgelartig  vorwölben  und  diese  Erhebung  sollte  sich 
dann  auch  äusserlich  am  Schädel  als  eine  umschriebene  Hervorwölbung  aus- 
sprechen. Das  ist  die  Grundidee  der  GAi.i.'schen  Phrenologie  (Schädellebrc). 
Galf,  erfand  eine  Anzahl  von  Gei.steskräften  und  lokalisirte  dieselben  an  der 
Schädeloberfläche,  indem  er  die  Schädel  derjenigen  Menschen  genau  studirte, 
bei  denen  er  derartige  Geisteskräfte  besonders  ausgebildet  fand.  Kindesliebe, 
Mordlust,  Schlauheit,  Eitelkeit,  Ortsgedächtniss,  Musiksinn,  Witz,  dichterisches 
Talent,  religiöse  Schwärmerei  und  dergl.  erhielten  einen  besonderen  Platz  im  Ge> 
him  angewiesen.  Die  Phrenologie  wai  ein  Ausfluss  der  älteren  Natuiphilosoplüe 
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und  fiel  mit  leteterer  der  verdienten  Vergessenheit  anheim.  Die  Neuseit  brachte 
eine  neue,  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  aufgebaute  Phrenologie;  denn  es  ge^ 
lang  durch  das  Studium  krankhafter  und  experimenteller  Himreisungen  und  Ver^ 

letzungen  die  Thärigkeit  des  Grosshirns  in  seinen  einzelnen  Theilen  festzustellen. 
Bei  Reizung  der  Grosshimoberfläche  mit  elektrischen  Strömen  lassen  sich  von 

verschiedenen  Punkten  aus  Bewegungen  verschiedener  Glieder  und  Muskeln  her- 
vorrufen. Das  Centrum  der  Fressbewegungen  beantwortet  seine  elektrische  Reizung 
mit  Hcweguna^  der  Kauinuskulatnr.  \"on  einer  hiigelartigen,  dem  Sitz  der  ver- 
schiedenen Centren  entsprechenden  Vurwölbun  ,  üe&  Schädels  ist  freilich  niemals 
die  Rede.  N. 

Pbreoryctidae  (Phre^ycks^  Gr.  =  Brunnengräber).  Familie  der  SQsswasaer- 
wflrmer.  Zur  Ordnung  der  Kiemenlosen.  AdrantAiaia,  Schmarda  =  Oßgoekaetat 
GRtniE,  und  zwar  zu  den  OL  Ihmtülae  gehörig.  Bei  den  Ph.  stehen  im  Gegen* 
Satz  zu  allen  anderen  T.imicolae  die  Borsten  last  ausnahmslos  einzeln,  bei  den 
anderen  in  Paaren.  Auch  ist  ihr  GefUsssystem  anders  gebaut,  indem  die  Seiten- 
gefasse nicht  vom  RiickengefUss,  sondern  vom  Bauchgef^ss  ausgehen.  D  r  I  eib 
gestreckt  fadenförmig,  die  Borsten  stehen  in  vier  Reihen.  Drei  Paar  Samen- 
taschen im  6. — 8.  Ring;  die  Testes  im  q  —  ii.  Leben  im  süssen  Wasser  und 
in  feuchter  Erde.  Einzige  Gattung:  Fhreoryctes,  Hoffmann.  Mit  4  deutschen  Arten. 
Die  häufigste  Mtmkeamust  Hopimamn,  bis  25  Centim.  lang;  schön  rosenroch. 
In  Brunnen»  Bacbquellen  und  seitweise  in  feuchter  Erde.  Wd. 

Phronima,  Latreiixe  (gr.  fhrümwm,  klug).  Gattung  der  Klammeiflohkrebse 
(s.  Hyperina).  vordere  Antennen  agliediig  beim  Weibchen,  lang  und  vielgliedrig 
beim  Männchen,  die  hinteren  Antennen  fehlen  beim  Weibchen  gänzlich.  Das 
drittletzte  Pareiopodenpaar  hat  eine  grosse,  scheerenförmige  Greif  band.  Das 
vollkommen  durchsichtige,  farblose  Weibchen  lebt  festgeklaniniert  in  ebenso 
durchsichtigen  und  tarbh^sen  Tönnchen,  welche  oben  und  unten  offen  sind  und 
sich  als  ausgesprochene  Ncctascidicn  (Dolhlum,  Pyrosoma)  herausgestellt  haben.  Ks. 

Phrugundionen.  Volk  im  europäischen  Sarmatien;  nach  Ptulemaos  an 
der  Ostsee  sitzend,    -v.  H. 

Phruri.  Nach  Dionysius  Völkerschaft  im  Osten  von  Sogdiana  und  dem 
Jaxartes  bis  an  die  Grenzen  der  Serer.    v.  H. 

Pbryganea,  L.  (gr.  Reisigbündel),  s.  Pbiyganidae.    E.  To. 

Phryganidae,  Phryganodta^  F  r  ü  h  1  i  n  g  s  fl  i  cge  n,  W  a  s  s  e  r  m  o  1 1  e  n ,  S  c  h  m  e  1 1  e  r- 
lingshafte,  Köcherfliegen,  Maifliegen,  als  Familie,  Tricfwptera,  Pelz« 
fliiglcr,  als  I'^nttTordnung  der  Nfuroptcra  diejenigen  Arten  umfassend,  deren 
4  Flügel  vorherrsclicnd  von  gegabelten  Längsadern  gestützt  imd  mit  massiger 
Behaaumg  oder  Besi  hujjpung  bekleidet  sind,  deren  Mundtheile  durch  Ver- 
kümmerung der  Oberkieler  und  Verwachsung  von  Unterkiefer  und  Unterlippe 
eine  Art  von  Rüssel  bilden  und  deren  6 beinige  Larven  in  Gehäusröhren  (Köcher) 
im  Wasser  meist  von  Vegetabilien  leben.  Diese  Röhren  sind  auswendig  mit 
Sandkömchen,  Schneckenhäusern»  PflanzenabfilUen  in  unregelmässiger  Weise  oder 
in  bestimmter  Ordnung,  je  nach  der  Art,  überzogen  und  erinnern  an  die  Ge- 
häuse der  Sackträger  oder  gewisser  Motten  unter  den  Schmetterlingen.  Die 
meisten  Larven  haben  am  Htnterleibe  zottenartige  Tracheenkiemen  und  manche 
sitzen  mit  ihren  Gehäusen  an  Steinen  fest.  Beim  Gesrhlechtsthiere  trSgt  der 
kleine,  senkrecht  gestellte  Kopf  lange,  iMsweilen  sehr  lange  Borstenfiihlcr,  st.irk 
vorquellende  Augen,  bis  5gliedrige  Kiefern-  und  3glicdrige  Lippentastcr.  Der 
Prothorax  ist  kurz  und  ringförmig»  die  Beine  sind  lang,  die  Schienen  bedomt 
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ttnd  venchiedeDartig  gespornt,  die  FOsse  sgliedrig;  die  Flägel  ruhen  dachfttrmig 

die  hinteren,  oft  breiter  als  die  vorderen,  falten  sich  nach  der  I,änge.  Der  gest^eck^e 
Hinterleib  endet  beim  Männchen  mit  zangen-  oder  griffel förmigen  Raifen.  Die 
ungemein  mhlreirlien  Arten  werden  nach  der  Verschiedenheit  der  Taf5ter,  des 
Flügelgeaders,  der  Sporen/ahl,  Mangel  oder  Vorliandensein  der  Nebenaugen  etc. 
in  zahlreiche  Unterfamilien  oder  Sippen  eingetheilt,  die  nach  einer  der  Haupt- 
gatiung  benannt  worden  sind.  Einige  Repräsentanten  jener  sind  die  Gattungen: 
Mhyacophila,  PiCTET,  —  J^ehomith  Latr.,  —  Ilydroptila,  Daum.,  —  Philopotamus, 
Leach,  —  Hydropsycke^  FlCTBT.,  —  Mysiaeidtt  Latr.,  ^  Aspalkiriumt  Kolsnati,  — 
Fhrygtttua,  L.,  —  Haksus^  Stefh.,  LimmphUus^  BuitM.  —  R.  Mac.  Lachlan.  A. 
monogr.  Revisioii  and  Synopsis  of  the  Trichopteta  of  the  Europ.  Fauna.  Lon- 
don 1874—80.    E.  Tg. 

Phryganodea,  s.  Phryganidae.     E.  Tg. 

Phryges  oder  Phrygier.  Sie  waren  nach  eij;:enen  Angaben  Ureinwohner 
Phrygiens  in  Kleinasien,  nach  der  allgemeinen  Sage  des  Alterthums  aber  in  ur- 
alter Zeit  aus  Ost-Europa,  wahrscheinlich  aus  Thrnkicn  eingewandert,  wo  sie 
früher  den  Namen  Brigcs  oder  Bryges  geführt  haben  sollen.  Sie  waren  sehr 
zahlreich  und  inftchtig,  zerfielen  in  mehrere  Stämme  und  breiteten  sich,  als  das 
bedeutendste  Volk  Klein-Asiens,  durch  den  grösstcn  Thdl  desselben  bis  Paphla- 
gonien  und  den  Halys»  sOdUch  bis  Kappadokien  und  zum  Taurus  aus,  der  sie 
▼00  den  Pisidiern  trennte,    v.  H. 

Phrynidae ,  Spinnenskoipione,  eme  Familie  der  gliedleibigen  Spinnen  (s. 
Arthrogastra),  die  durch  4  Lungensäcke  athmen  und  daher  mit  4  Luftlöchern, 
am  Tasterende  mit  je  einer  GreifVlanc  versehen  sind.  Die  wenigen  geftlrchteteti 
Arten  leben  nur  m  heissen  Erdstrichen.  Beim  Faden sko rpion,  Thclyphonus, 
Latr.,  endet  der  Hinterleib  in  einen  vielgliedrigen  Faden,  beim  Geisseiskorpion, 
Fhrynus.  Oliv.,  ist  das  erste  Beinpaar  stark  verlängert.     E.  Tg. 

Phryniscidcn,  Steindachner  (v.  phryniscus,  n.  pr.),  Lurcbfamilie  der  spitz- 
fingcri^cn  WendezUngler  (s.  Oxydactyla),  ohne  Kieferxähne,  mit  unvotlstSndig 
au^ebildetem  Gehörappatat,  ohne  Ohrdrttsen.  6  Gattungen  mit  ao  Arten,  da- 
runter  i  mit  3  Arten  aus  Neu>Holland,  i  mit  9  Arten  aus  Afrika,  alle  übrigen 
aus  Mittel-  und  Süd-Amerika.  Ein  paar  Arten  der  Gattung  Fhryniscus  steigen 
in  den  CoidiUeren  bis  zu  2500  und  selbst  Uber  3000  Meter  empor.  Ks. 

Phrynocephalus,  Kauf.,  Agamiden-Gattung.  Trommelfell  versteckt.  Leib 
depress.  Kein  Rückenkamm.  Eine  quere  Kehlfalte,  kein  Kehlsack.  Schwanz 
rund,  weder  Präcanal-  noch  Schenkelsporen.  13  Arten  von  SUdost-Europa  und 
Centrai-Asien.  Pf. 

Phrynoglossa,  Dumäril  und  Bibron  {gr.^phrym  Kröte,  glossa  Zunge) 
s  Agiossa  (s.  d.).  Pf. 

Phrynops,  Wagler  ss  FUUemj^St  Dtnifimi.  und  Bibron.  Fp. 

Pbrynopsis,  Fitzincer    Agamat  Daudin.  Pf. 

Ptatynosoma,  Wibgmann  (gr.  phryne  Kröte,  soma  Gestalt).  Hässliche  Igua- 
niden-Gattong.  Trommelfell  mehr  weniger  deutlich.  Leib  niedergedrückt,  ohne 
Rückenkamm;  Beschuppung  des  Rückens  verschiedenartig.  Kopf  mit  kleinen 
Schuppen,  hinten  mit  Knochenstacheln.  Eine  quere  Kehlt'alte.  Finger  unten 
mit  gekielten  Lamellen.  Femoralporen.  Schwanz  kurz.  Sciten/ähne  subkonisch 
oder  schwach  dreispitzig;  keine  Pterygoid-Zähne.  Eine  grosse  Sternal-FontaneUe. 
Keine  Bauch rippen.    12  Arten  aus  Nord-Amerika  und^Mexiko.  Pf, 

Phrynus,  Ouv  (gr.  Kröte),  s.  Phrynidae.     E.  Tg. 

ZooL,  Aatbrapol.  u.  Btiuioto|[u.  Bd.  VI.  S4 
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Phryxus,  Rathkf.  (gr.  mytbol  Name),  Grittung  Her  Gameelasseln  (s.  Bopy- 
riden),  von  den  (ibrigen  B.  schon  in  der  Lebensweise  unterschieden,  indem  sie 
sich  nicht  in  der  Kiemenhöhle,  sondern  am  Pleon  verschiedener  Krebsthiere  an- 
heften. Die  Mundürgane  sind  auffäliigerweise  gar  nicht  von  denen  der  übrigen 
B.  verschieden,  liegen  aber  so  stuk  vorgedrängt,  dass  der  Schmarotzer  die  Haut 
des  Wohnthieras  ansaugen  kann,  obwohl  er  derselben  mit  der  RQckenflMche  zu- 
gewandt ist.  Die  Fleopoden  sind  sweiästigp  jeder  Ast  stellt  eine  kreisförmig 
Schdbe  an  einem  qrlindrischen  Stielchen  dar.  Ks. 

Phthiotae.  Achäische  Bewohner  der  griechischen  Landschaft  Fbtiiiods.  v.  K. 

Phthirius,  Rbdi  (gr.  Laus),  s.  Läuse.     £.  Tg. 

Phthirophagen.   ^^ölker8chaft  des  asiatischen  Sarmaäen,  jenseits  des  Rba, 

im  Altcrthume.     v,  H. 

Phumanola,  Gray  =  Chamaeieon,  Lai  r.  Pf. 

Phundusi.  Völkerschaft  des  alten  Germanien  im  Norden  der  Saxones.    v.  H. 

Phycis,  Fab.  (gr.  ein  zwischen  Meertang  lebender  Fisch),  ein  in  der  neueren 
Systanatik  wieder  verschwundene  Gattungsname  von  Süebschmetteriingen,  die 
verschiedenen  Gattungen  angehören  und  der  beutigen  Familie  Fyraliäae  (s.  d.) 
sugestthlt  werden.    £.  To. 

Pbycis,  Cuv.,  Gabddorsch,  Ftsch^^ttung  aus  der  WetdiflosserCMnilie  Gaäiim 
(s.  d.).  Körper  massig  gestreckt,  kleinschuppig,  Flossen  in  einer  verschiebbaren 
Haut  steckend.  Die  Bauchflossen  besteben  nur  aus  je  einem,  am  Ende  zwei- 
theiligen Faden.  Kleine  Zähne  an  den  Kiefern  und  am  Vomer.  Kinn  mit  einem 
Bartfaden.  6  Arten  von  den  gemässigten  Theilen  des  nördliclien  Atlantischen 
Oceans  und  vom  Mittelmeer,  meist  in  grossen  Tiefen  lebend,  ziemlich  selten. 
Fh.  biennioides,  Bl.,  kommt  auch  zuweilen  in  der  Nordsee  vor.  V^on  Fh.  regtus, 
der  aus  einer  Tiefe  von  233  Faden  bei  Amerika  hervorgezogen  wurde,  erzählt 
A.  Agassis,  dass  er  von  dem  Fisch  einen  heftigen  elektrischen  Schlag  er> 
halten  habe.  Klz. 

Phygadeuott,  Gray  (gr.  su  Grunde  richtend),  sehr  artenreiche  Gattung  der 
Schlupfswe^pen  aus  nächster  Verwandtschaft  von  Cryptus.     E.  Tg. 

Phyllacanthidae,  van  Beneden  (gr.  =  Blätter  mit  Haken).  Unterfamilie  der 
Bandv-firmer,  Ceshnia.  Familie  Tetra f'hyUnh.f  .s.  d.).  Bei  den  Ph.  ^ind  die  vier 
Saiippri;ben  mit  je  zwei  oder  vier  chitmosen  Haken  ausgestattet  S(  hniarotzen 
im  Darm  von  Haifischen.  Hierher  die  Gattungen:  Acanthobothrmm,  van  Bene- 
den; Callioboihrium^  VAN  Ben  EDEN ;  Onchobothrium^  Blainville.  Wd. 

Phyllacanthus  (gr.  Blattstachel),  Brandt  1835,  Unterabtheilung  von  Cidaris, 
die  zusammengehörigen  Porenpaare  durch  eine  (^erforche  verbunden.  Hierher 
mehrere  lebende  Arten  aus  dem  indischen  Ocean  mit  gekörnten  und  geringelten 
Stacheln,  wie  C.  haculosa,  ammd^era  und  virüdßäta.     E.  v.  M. 

Phyllidia  (von  gr.  phyllon,  Blatt),  Cuv.  1798,  schalenlose  Meerschnecke,  eine 
eigene  Abtheilung,  Inferobranckia  (Bd.  IV,  pag.  289)  unter  den  Opisthobranchieto 
bildend.  Mantel  lederartip,  ringsum  den  Rumpf  überragend,  mit  erhabenen  leb- 
haft gefärbten  Warzen  besetzt,  vorn  von  den  obern  Fühlern  durchbohrt,  nach 
hinten  in  der  Mittellinie  die  .Afteröffnung  enthaltend,  beides  wie  bei  Doris  unter 
den  Nudibranchien ,  aber  die  Kiemen  beiderseits  als  Blättchenreihe  unter  dem 
Mantelrand,  wie  bei  Fatclla  und  Chiton.  Geschlechtsöfihung  an  der  rechten 
Seite.  Mund  röhrenförmig,  ohne  Kieler  und  ohne  Zungenzähne.  10  Arten,  meist 
von  oben  blauschwars  mit  röddichgelben  Warsen,  5—5  Centim.  lang,  durch  das 
ganse  Gebiet  des  indischen  Oceans  vom  Rothen  Meer  bis  Polynesien  etnschliess» 
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lieh  vorkommend,  ati  Steinen  sitzend.  —  K.  Bergh  bidrag  til  en  moAOgraph  af 
Pbyllidierne  in  Naturhist.  Tidsskrift,  Kopenhagen  1869.     E.  v.  M. 

Phylline,  Oken  (gr.  =  kleines  Blatt).  Gattung  der  Saugwürmer,  Trematoda. 
Familie  Tristomidae.  Ektoparasitisch  auf  Seefischen  lebend.  Nahe  oder  gleich 
EptbätUa^  Blaimville.  Der  Leib  blattförmig,  mit  einer  grossen,  bakenbewehrten 
Haftscheibe  am  Rmterleibe.  Wb. 

Phyllinliod  (gr.  flieasendes,  d.  h.  sdiwimmendes  Blatt),  PCron  und  Lbsdiur 
1810,  sehr  dgendiUmliche  pelagische  Meencbnecke,  seitlich  so  staik  auaamtnen- 
gedrttckt,  dass  sie  die  Form  eines  auf  der  langen  Kante  stehenden  Blattes  hat, 
ohne  Kiemen,  ohne  Fusssohle,  ohne  Schale,  mit  einem  Paar  langer,  fadenförmiger 
Fühler.  Das  Hinterende  ist  bei  einer  Art  breit  abgeschnitten,  an  die  Schwr^n?,- 
flosse  eines  Fisches  erinnernd,  bei  einer  andern  fadenförmig  ausgezogen.  After 
und  Geschlechtsöffnung  vorn  rechts.  Radula  mit  zahlreichen  gleichmässigcn 
Zähnchen  in  jeder  Querreihe.  Wurde  früher  zu  den  Ileteropoden  gestellt  und 
wird  jetzt  meist  den  kiemenlosen  Opisthobranchiem  als  eigene  Familie  zugerechnet. 
IVuhtuphaia  im  Mittelmeer,  andere  in  den  tropischen  Meeren.  AUe  klein.  £.  y.  M. 

Phyllitae.  Volk  Altindiens,  sOdöstiich  von  den  Fanipiotae,  um  den  Fluss 
Nanaguna  her.    v.  H. 

Phyllium,  Illig  (gr.  Blatt),  s.  Phasmodea.     E.  Tg. 

Phyllobius,  ScHöNH.  {gr.  Blatt  u.  leben)  Grünrüssler,  Gattung  d^x  Curcu- 
lianidac  (s.  d.)  aus  der  Verwandtschaft  von  Otiorhynchiis.  aber  geflügelt  und  melir 
walzenförmig  gestaltet,  meist  goldig  oder  sonst  lebhaft  beschuppt.  Von  den 
gegen  100  bekannten  Arten  werden  uiL-hrerc  durch  ihr  massenhaftes  Auftreten 
und  Benagen  von  Knospen  und  jungen  Blättern  den  Holzgewächsen  schädlich, 
wie  Fh.  obion^us,  L.  (Schmalbaucb)  den  Obstbäumen,  Ph.  aineti,  Fab.  den  Ellem, 
Fh,  viHdieüUiSf  Fab.,  den  Buchen  u.  a.  m.    C.  Tg. 

Pt^obofhridaei  van  Bekbden  (gr. «mit  blattförmigen  Gruben).  Unter- 
fitmilie  der  Bandwarmer,  CeUoda.  Familie  T^ap^lHdae,  Tragen  keine  Haken 
an  den  Saugnäpfen.  Leben  in  Haifisdien  und  Rochen,  die  Larven,  wenigstens 
von  einigen,  in  kleinen  Krebsen.  Hierher  drei  Gattungen  von  van  Beneden: 
Echentibothrium  (s.  d.),  Anthobothrium  und  Fhyllobothrium.  Von  letzterer:  Ph. 
delphini.  Die  Larve,  in  Cysticercusform,  lebt  in  Delphinen  nnd  erzeugt  in  diesen 
eine  bei  den  Bretonischen  Fischern  längst  bekannte  Fmneokrankheit,  B^came 
genannt.  Wo. 

Phylloceras,  s.  Ammonites,  Bd.  1,  pag.  109,  No.  10.     E.  v.  M, 

PhyUochaetopterus,  Grube  (gr.  =s  Blattborstenfl<»ser).  Gattung  der  Borsten- 
Würmer,  CkaeiopodOt  Familie  Chaeiopteriäae  (s.  d.).  Aehnlich  Ckaetopterus,  aber 
die  oberen  Stummelbeine  am  Mittelleib  blattförmig,  viellappig.  Kopflappen  sehr 
klein.  Ein  Paar  grosser  und  ein  Paar  gana  kleiner  Ftthlerctrren.  soeiaHSf 
CLAPARfeDE.    Zwei  Centim.  lang,  bei  Neapel.  Wd. 

Phyllocrinus  (gr.  Blatt-HHe)  OkbigMY,  kleiner  kugelförmiger  Crinoid,  aus 
flinf  sehr  dicken,  etwas  gewölbten,  eng  verbundenen  Radialstücken  bestehend, 
mit  tief  ausgehöhlter  Basis,  früher  von  einigen  zu  den  Blastoideen  gestellt  (Bd.  II, 
pag.  257),  jetzt  aber  als  nächstverwandt  mit  Eugeniactinus  erkannt  Aus  dem 
oberen  Jura  und  der  unteren  Kreide,  hauptsächlich  im  Alpengebiet.     K.  v.  M. 

Phyllocyst.  Der  in  das  hydrophyllium  hineinragende  Theil  der  Rörperhöhle 
bei  den  Siphomphora  Calycophor(ndea,  Pp. 

Phyllodadyh»,  Gray.  Eine  der  bedeutendsten  Geckoniden-Gatinngen  mit 
»5  Arten  vom  tropischen  Amerika,  Ausfallen,  Afirika  und  den  Mittelmee^LI(ndem. 

«4» 
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Finger  mehr  oder  weniger  schlank,  frei,  alle  mit  Krallen,  unten  mit  queren  Lamellen 
oder  Tuberkeln;  das  Ende  mehr  oder  weniger  erweitert,  unten  mit  /wet  breiten 
Platten,  geschieden  durch  eine  Langsgrube  zur  Aufnahme  der  retractilen  Kralle; 
das  distale  Ende  oben  mit  abweichend  gebildeten  Schuppen  bedeckt.  Rücken- 
schuppen anschliessend,  von  gleicher  Bildung  oder  mit  grösseren  Tuberkeln  ge- 
mischt. Baachschappen  meist  gesiegelt  Papille  veitDcsL  ^  ohne  Fmeanil* 
und  Schenkelporen.  PP. 

PbyttodenoQa, PbterSi Fledennaasunteigattnng,  vx%Vmi^rus%t  Gboffr.,  ge- 
hörig  (s.  d).    V.  Ms. 

Phyllododdae,  Grube  (Ihyüodoce,  gr.  =  ein  Blatt  vonteilend).  Familie  frei 
lebender  Meerwürmer.  Ordnung  Nereidea.  Leib  wurmförmig,  meist  aus  vielen, 
kurzen  Ringeln  bestehend,  deren  blattartige  Citren  den  Körper  breiter  erscheinen 
lassen.  Der  Kopflappen  ist  klein,  trägt  nur  vier  bis  fiinf  kurze  Fühler  und  vier 
(oder  auch  zwei  (  ft  sehr  grosse  Augen.  Die  zwei  bis  drei  ersten  Ringel  mit 
vier  bis  lünt  Paar  Fuhlercirren  mit  oder  ohne  Kuder.  i^etzLere  unbedeutend,  mit 
sttsammengesetstm  Borttm.  Der  Rfinel  mit  langer,  dttnnblntiger,  Papillen 
tragender  Röhre.  Die  Fb.  sind  lebhafte»  nach  Art  der  Skolopeoder  kriechende 
Würmer,  »e  bewohnen  die  gemüssigten  and  kalten  Meere.  Hierher  die  Gattungen: 
FhyUcdoce^  Saviony,  (im  engeren  Sinn  von  Ehlbrs).  Mit  michtigen  Rudern,  acht 
Fühlercirren»  vier  Fühlern.  Der  Leib  ist  abgeplattet,  die  Borsten  in  flcherförmüge 
Bündel  zusammengefasst.  Gegen  60  Arten,  davon  9  im  Mittelmeer.  /%.  lammMO, 
Savignv.  Besonders  häufig  an  der  französischen  Küste.  Wird  bis  65  Centim. 
lang  und  10  Millim.  breit  und  hat  bis  500  Ringel.  Eulalia^  Savigny.  Ael.nlich 
wie  Phyllodoce,  aber  mit  fünf  Fühlern.  Die  Cirrenblätter  lassen  den  Rücken  irci, 
wiUirend  sie  ihn  bei  Fhyiiodoce  bedecken.  Gegen  40  Arten.  Hierher  die  itu 
Mittelmeer  und  Atlantischen  Ocean  gemeine  Eul,  mriäis,  MOllbr.  Wt  grün* 
lidiem,  in  der  Mitte  wenig  verbreitertem  Leib.  Zvrei  Augen.  Wiid  nur  3  bis 
3  Centim.  lang.  Zahl  der  Ringel  je  nach  dem  Alter  $0^200.  Ettane  (SAVicarr), 
OnSTED  (s.  d.).  Mit  einästigen  Rudern,  aber  vier  FQhlercirren  und  vier  sdir 
kurzen  Fühlern.  Die  oberen  Cirrenblätter  sind  sehr  klein  und  bedecken  den 
Rücken  nicht.  Zwei  blattförmige  Aftcrcirren.  G^en  30  Arten,  davon  4  im 
Mittelmeer.  In  der  Nordsee  und  in  der  westlichen  Ostsee,  in  Tiefen  von  fiinf 
bis  zehn  Faden,  kommen  vor:  E.  ßava,  Fabricius.  Gelb,  die  oberen  Cirren- 
blätter kreisförmig.  Kopflappen  so  lang  wie  breit.  E.fusilla.  (  )!  r um.  Grau- 
grünlich  mit  verlängertem  Kopflappen  und  ovalen,  oberen  Cirrenbiattern.  Noto- 
phyäuMt  Oersted  (s.  d  ).  Mit  sweiastigen  Rudern,  acht  Fühlercirren  und  fiinf 
FOhlem.  Hierher:  N,  viride»  Obrstbd.  Grttn.  An  der  Dtaischen  Küste.  Wo. 

PbyUomedusiden»  Steimdachmer,  Hyadenkönige  (gr.  fi^^  Blatt,  metlmsa 
n.  pr.).  Lurchfamilie  der  Platt6ngerüroschlurche  (s.  BaiydaeiyU^  ohne  Unterkiefer- 
zähne, aber  mit  vollständig  ausgebildetem  Gehörapparat  und  mit  Ohrdrüsen.  Die 
Fortsätze  des  Kreuzbeinwirbels  sind  glatt,  dreieckii;;  die  Haftscheiben  an  Fingern 
und  Zehen  sehr  gross,  Ictxfcre  bnld  mit,  bald  ohne  Schwimmhäute.  6  Gattungen 
mit  12  Arten,  wovon  a  mit  je  cnier  Art  ausUaiisch,  die  übrigen  den  heissen 
Gegenden  Amerika's  angehörig.  Ks. 

Phyllomys  Lund,  fossile  Nagergattung,  zur  Familie  der  octodontidae  (Trug- 
ratten) gehörig,  aus  dem  Post-Pliocfin  Brasiliens.  Hierher  Ph.  (Lonchcres) 
Wasüumk,    v.  Ms. 

PhyllonellA»  van  Bsksden-Hesse.  (Gr. «  kleines  Blatt).  Gattung  der  Sang- 
Würmer,  Trmattda.  Neben  Biymiu  (s.  d.).  Wo. 
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PhyllonycteriSi  Gumdlach,  cubuiiscbe  FledennaoigAttang  der  FainiU« 
Flf^stmaia^  VfAGV.,  SabCun.  Ghss^kagina,  Gbrv.  (a.  d.)i  mit  f  Backsüheen,  s^Mch- 
grossco  UDteren  Sdineidesühnen,  veÄttmmertem  Nasenblatte,  tief  an^eaditiittenem 

Interfemoralpatagium ,  sehr  korsem  (aber  hervofr«gendein)  Schwanse.  Ifierber 

Fh.  Poeyi,  Ph.  Sezckorni,  Gdlch.     v.  Ms. 

Phyllopertha,  Kirb.  (gr.  Blatt  und  verwüsten"),  G;^ttnn^  kleiner  Melolonthidne 
(s.  Lamellicornia)  mit  ungleichen  Klauen,  dreigliedrigem  Fünierfacher  und  nieder- 
gedrücktem Körper.  Der  Gartenlaubkäfer,  Ph.  horticola.,  L.  ist  ungemein  verbreitet 
und  namentlich  in  Garten  an  Ko^en-  und  Obstpflanzungen  recht  schäd- 
lich. E.  Tg. 

Phyllopesi»,  Pbters.  Kldne  Geckomden-Gattung  aus  ArariUeB.  Pr. 
Phyllopneofite,  M lynt  et  Wolf  «  Phylloacopiis  (s.  d.).  Rckw. 
PbyUopoden»  Latruixb,  BlattfUader  {jgs,  fkj^ott  Blat^  pam  Fuss)»  Untemb- 

theilung  der  Kiemenfüssler  (s.  Branchiopodcn),  mit  zahlracheo  (mindettem  lo) 
Schwimmfusspaaren,  doppeltem  Auge  (oft  bleibt  auch  das  unparige  I^arvenauge 
erhalten)  und  meist  ungegliedertem  Rumpfe.  Ein  Paar  Mandibeln  und  .rwei  Paar 
Maxillen  sind  vorhanden.  Ein  Paar  mächtige  Schalendriisen  sind  Uberall  vorhanden. 
Das  Junge  schlüpft  als  Nauplius  aus  und  macht  demgemäss  eine  mit  vielen 
Häutungen  verbundene  Metamorphose  durch.  8  Gattungen  mit  90  Arten,  worunter 
nur  SUsswasserbewohner  {Arkmia  in  Brackwasser).  Familien  sind:  Kieferfüsse 
(s.  Apodklen),  KiemenfÜsse  (s.  BranchipcxBden)  und  Flosseaflöhe  (s.Estfaeriden).  Ks. 

Phj^lopodenentwickdiiog.  Das  weibliche  Thier  besitst  die  flhigkdt,  auf 
parthenogenetischem  Wege  eine  oder  mehrere  neue  Generalionen  au  erzeugen. 
Die  Entstehung  der  parthenogenetisch  sich  entwickelnden  Eier  iallt  vorzugsweise  in 
die  warme  Jahreszeit,  während  die  der  Befruchtungsbedürftigenbei  Beginn  der  kälteren 
Jahreszeit  auftreten.  Demnach  untersclieidet  man  Sommer-  und  Wintereier.  Die 
Eier  werden  von  den  Weibchen  entweder  an  den  Beinen,  oder  in  einem  zwischen 
Schale  und  Kücken  des  Thicrcs  gelegenen  Brutraum  getragen,  oder  von  einem 
sogenannten  Sattel  umhüllt.  Während  bei  den  Cladoceren  meistens  die  G:anze 
Lalwickelung  im  Ei  durclilaufen  wird,  schlüpft  das  Junge  bei  den  ürancbiupuden 
als  drei  Paar  Gliedmaassen  tragender  Nauplius  ans  (vergl.  d.  Attikd:  Larven).  Ghbch. 

Phyllops,  Gbrv.,  s.  Stenoderma,  Gbofpil     v.  Ms. 

Phyllofcfaidae,  HAckel  1866  (gr. /^F^  Blatt,  tfr^iKrsHode)^  obsoleter 
Name  filr  Traehmiudusae  pt,  Pp. 

Phyllorhina,  Bonap.,  syn.  Hipposüieros,  Gray,  Fledermausgattung  der  Farn. 
iUunolophina,  Wagn.,  mit  \  Schneidez.,  \  Eckz.,  \  Molaren,  niedrigem,  einfachem, 
bandförmigem  Prosthem,  wenig  ausgerandeten  Ohren,  durchwegs  mit  zwetphalan- 
gigen  Zehen.  Hierlier  Du  triäens,  Geoffr.,  »dreizackige  Kammnasec.  Prosthem 
oben  dreizackig;  Behaarung  spärlich  weissgrau,  unten  weisslich.  5,5  Centim., 
Schwanz  2  Cenüm.  lang,  i-  lugweite  ca.  23  Centim.  Aegypten.  Nubien.  —  Ph.  vii' 
iaUly  Peters,  mit  einer  Flugweite  von  ca.  60  Centtni.  Insel  Ibo  bei  Mossambique.  — 
Jft,  irieuspidg/a,  Tem.  Kleinste  Form,  Flugweite  ca.  so  Centim.  Nasenblatt 
auffilliig  gross,  fast  viereckig,  am  Oberrande  in  3  Spitsen  auslaufend.  HeUrÖthlich* 
brum,  dunkel  Überflogen,  unten  braun.  Molnkken.  —  JPk.  duukma,  Gwamu, 
Timor,  u.  z.  a.     v.  Ms. 

Phyllorhiza,  L.  Agassi:^,  1S62  fgr.  =  Wurzel).  Discomeduse  aus  der 
Familie  PikmiJae,  Subf.  Lychorhizidai- ,  »ohne  Scapuletten,  mit  8  freien  3  lappigen 
oder  3  blättrigen  Armen,  deren  3  breite  blattförmige  Flügel  durch  tiefe  Einschnitte 
von  einander  gesondert  sind  und  sm  ihren  freien  Kändem  Saugkrausen  mit  zahl* 
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Phyllorhynchidae  —  Fhyllostoiiia. 


reichen  langen  Peitscben^Filamenten  tngen.«  (Habckbl.)  Westüch-Nordpact- 
fisch.  Pr. 

Phyllorliyndiidae,  vak  Benedbn.  Familie  der  BandwOrmer  Cesiada,  Be> 
sitzen  vier  Saugnäpfe,  die  sich  aber  auch  zu  zweien  verbinden  können;  ausser- 
dem vier  lange,  in  Scheiden  zu  rück  zieb  bare,  mit  Haken  versehene  Rüssel.  Leben 
in  derTi!5:end  in  Knochenfischen  eingekapselt,  reif  in  Haifischen  und  Rochen,  die 
von  jenen  Knochenfischen  leben.  Hierher  die  Gattungen :  2'iirarAyncAus,  CwiER, 
s-  Tetrarhvnchidae.    Ferner:  Pti-robothrium,  Dieskvg.    (s.  d.)  Wn. 

Phyilornis,  Boil  (gr,  phyllon  iiiati,  ornis  Vogel),  V'ogelgattung  der  Familie 
Honigfresser,  Mcliphagidae,  von  einigen  Systematikern  auch  als  selbständige  Fam. 
I^äormthidae  autgdiust  Durch  eine  kurze,  um  den  ganzen  Rand  hemm  faserig 
zeiscblissene  und  nicht  wie  bei  den  typischen  Honigfressern  an  der  Spitze  in 
befiederte  Ffiden  gedidlte  Zunge  ausgezeichnet  Kopf  spitz,  schwach  gebogen, 
kürzer  als  der  Kopf.  Lauf  sehr  kurz,  aber  doch  etwas  länger  als  die  kurzen 
Zehen.  Vorherrschend  grasgrüne  Befiederung.  Etwa  lo  Arten  in  Indien  und  auf 
den  Sundaln';eln.  —  G  old  sti  rn  bl  att  vogel ,  Ph.  auri/rons,  Blvth,  Indien.  Rcir«'. 

Phylloscopus,  BoiE  (gr.  phyUon  Rlatt,  skopos  Wächter),  Vogelgattung  der 
i'amilie  banger,  Sylviidae,  Unterfamilie  Svhiincu.  Schnabel  dünn,  an  der  Spitze 
seitlich  zusammengedrückt,  an  der  Basis  etwas  flach,  aber  schmal.  Erste  Schwinge 
viel  kürzer  als  die  Hälfte  der  zweiten,  meistens  länger  als  die  Handdecken,  selten 
kurzer  als  diese.  Schwanz  gerade,  kürzer  als  der  Flttgel.  Oberseite  immer  ein- 
farbig olivengrflnlich  oder  bräunlich,  Unterseite  gelb  oder  weiss,  grosse  Fiagel> 
decken  bisweilen  mit  hellen  Spitzen,  Achselfedem  gelb.  25  Arten  in  Europa  und 
dem  gemässigten  Arien.  Sie  bauen  backofenförmige,  mit  weitem,  seitlichem  Ein- 
gang  versehene  Nester,  deren  Inneres  häufig  mit  Federn  ausgekleidet  ist.  Die 
Eier  sind  auf  weissem  Grunde  fein  rothbraun  gefleckt.  In  Deutschland  drei 
Arten:  Fh.  sibilatrix,  Bchst.,  Waldlaubsanger,  erste  Schwinge  kürzer  als  die 
Handdecken,  dritte  am  iängsten,  zweite  gleicli  vierte;  Ph.  trochilus  L.,  Fitis- 
laubsänger,  erste  Schwinge  länger  als  die  Handdecken,  dritte  und  vierte  am 
längsten,  zweite  gleich  sechste;  Ph.  ru/us,  Bchst.,  Weidenlaubsänger,  erste 
Schwinge  länger  als  die  Handdecken,  vierte  und  f&nfte  am  längsten,  zweite  kttncr 
als  siebente.  Rchw. 

PfayUoeoma,  von  Leach  irrthümlich  als  eigene  Gattung  betrachtete  Krebs- 
form, von  CosTE  als  Larve  des  Palinurus  (s.  d.)  nachgewiesen.  Sehr  flachgedrQck> 
ter  Leib,  fast  vollkommen  durchsichtig,  durch  eine  tiefe  Einschnürung  in  2  grosse 
Schilder  getheilt,  von  denen  der  hintere  die  grösstentheils  zweiästigen  Pereio- 
podcn,  der  vordere  die  Antennen,  die  Mimdwerkzeiigc  und  die  «^chr  lang!^e'Uielren 
Augen  trä!'t  Das  Pleon  anfangs  noch  ganz  rudimentär,  als  btummel  liiufcn  am 
PereiüU  bcincikbar,  später  sich  alhnählich  glieciernd  und  \erlängernd.  K>. 

Phyliostonia,  Geoffr.  s.  sir.  amerikanische  Fiedermausi;attung,  zur  i  aimiie 
der  PJIqfUostMiatat  Wacn.,  Subfamilie  Vampyrina,  Gbrv.  (s.  d.},  gehörig,  mit 
I  Backzähnen,  getrennten  Ohren,  gut  entwickeltem  Hufeisen,  bis  zur  Fusswurzel 
reichenden  Flughäuten,  fast  immer  mit  deutlichem  Schwänze;  Unterlippe  mit 
einer  am  Rande  von  Warzen  besetzten  V  förmigen  Furche.  Hierher  Ph,  hasUt» 
tum,  Pall.  Dunkelbraungrau  oder  kastanienbraun,  unten  lichter,  am  After  öfter 
weisslich.  Die  Unterlippenwarzen  stehen  in  doppelter  Reihe.  Körper  12  Centim. 
Flugweife  6r  Ccntini.  Brasilien.  Ph.  elongatum  (rKOiFR.,  mit  längerem,  an  der 
Basis  i-buchtigi  gerandeiein  Nasenblatte.  Untcrlipi)e  mit  einfacher  War/.enreihe, 
Färbung  schwärzlich,  unten  grau.  Länge  S  Cenüro.  Schwan2  16  Millim.  Brasilien. 
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Peru.  Nördliches  Brasilien.  —  Als  Subgenera  wurden  noch  aufgeführt  Mimm, 
Gray  {AI.  megaloth,  Tropisches  Amerika).  Ameiriäa,  Gkay«  ohne  Schwans, 
{A.  centurio,  Brasilien),  Txlortoma,  Gerv.     v.  Ms. 

Phyllostomata,  Waün.,  neuweltliche  Fledcrmausfamilie  der  Chtroptera  insec. 
Hvora,  Wagn.,  zur  Gruppe  der  Blattflcderer  (Istiophora,  Spix  s.  d.)  gehörig.  Die 
auf  drei  Unterfamüien  Stenodermata,  Glassophagina  und  Vampyrina  sich  vertheilen- 
den (circa  20)  Gattungen  chaiaktenaren  sich  durch  den  Besitz  eines  aufrechten, 
lanzettförmigen  ProsthemSf  getrennten,  mit  Ohrklappe  oder  Tragus  versehenen 
Ohren,  sowie  eines  aus  drei  knöchernen  Phalangen  gebildeten  Mittelfingers^.  Ms. 

PhjdlottB,  Wat£RM.,  Untergattung  des  amerikanischen  Nagethieigenus  HU' 
ftromys,  Waterh.   Hierher  Ph.  DarwiuH,  Watkrh.,  Sudan.     v.  Ms. 

Phylloxera  (gr.  Blatt  und  trocken  machen)  führte  Bover  de  Fonscolomb 
als  Gattungsnamea  für  eine  ei?enthümliche,  auf  Eichenblä^^em  lebende  Pflanzen- 
laus {Ph.  qucrcus)  ein.  Seitdem  sind  mehrere  Arten  aufgefunden  worden, 
unter  denen  die  TV/,  vastatrix,  Pi.anxuon,  Reblaus  eine  traurige  Berühmtheit  erlaugt 
hat  Ucbcr  sie  ist  so  viel  geschrieben,  dass  die  Literatur  ciiic  ansehnliche  Biblio* 
tiiek  bildet,  man  vergleiche  O.  Taschenbbrg.  BibUoÜieca  soologica  IL,  Bnd.  IL 
Lpz.  1888.  p.  1539—1665.    K  To, 

Pbylliüus,  CuviER  SB  Gymncdaetfiiu,  Snx.  Pf. 

Phylogmie,  Phylogenesis,  Phylum,  Physiogenie,  Phydontogenie,  Physio« 
pbylogenie,  Physiophylie,  s.  Stammesgeschichte.  Grbch. 

Phylogenetische  Entwicklung,  s.  Stammesgeschichte.  Grbch. 
Phymosoma,  Quatrefages    (gr.  =  mit  Auswüchsen  am  Leib).  Gattung  der 

Sternwürmer,  Gephyrea.    Neben  Fhacolion^  s.  d.    Die  Fühler  stehen  mehr  rück 
wärts  vom  Munde.    Der  Rüssel  so  lang  wie  der  Körper  mit  vielen  Ringen  von 
krummen  Haken.    Meist  tropische  Formen.    Im  Mittelmeer  l'h.  granuLatumy 
Leückart.  Wd. 

Phyogeounaricn.  Die  kleinen,  Hydranthen-ihnlichen  Blastostyle  auf  der 
Scheibe  von  Velella.  Pr. 

Phyria»  Gray,  Geckonide  von  Pt  Esstngton.  Pf. 

Phyaa  (gr.  Blase)  Drapakmaud  1801,  Süsswasserschnecke  aus  der  Familie 
der  Limnaeiden,  von  Limnaea  an  der  Schale  schon  dadurch  zu  unterscheiden, 
dass  sie  regelmässig  hnksgewunden  ist,  auch  dünner,  glänzender  und  ohne  vor- 
tretende Falte  an  der  Cohimelle.  Weitere  Unterschiede  zeigt  das  lebende  Thier : 
die  Fühler  sind  fadenförmig,  lang  und  dünn,  die  seitliclien  Kiefer  nur  schwach 
ausgebildet,  der  Fuss  lang  und  hinten  zugespitzt,  die  Beweglichkeit  eine  grössere 
und  raschere  als  bei  Limnaea.  Bei  den  typischen  Arten  verlängern  sich  die 
Miantelrlnder  Aber  den  Schalenrand  in  mehrere  Lappen,  die  sich  der  Aussen- 
Seite  der  Schale  auflegen  und  diese  dadurch  glatt  und  rein  erhalten,  aber  auch 
zurückgezogen  werden  kdnnen.  Eier  in  rundlichen,  flachen  Massen  abgelegt 
In  Deutschland  sind  zwei  Arten  nicht  selten.  Ph.  fontinaUs,  »die  Perlenblasec. 
Schale  bauchig,  durchscheinend,  eiförmig,  8—10  Millim.  lang,  wovon  f  oder  mehr 
auf  die  Mündung  kommen,  in  fliessenden  und  stehenden  Gewässern,  hauptsächlich 
zwischen  schwimmenden  Wasserpflanzen.  Ph.  (Aplexa)  hypnoruvi,  L,,  ohne  finger- 
förmige Mantelfortsätze,  Schale  dunkier  goldbraun,  mehr  langgezogen,  13  — 14  Millim. 
lang,  wovon  nicht  die  Ilähte  auf  die  Mündung  kommen,  in  stehenden  Gewässern; 
diese  Art  reicht  weit  nacii  Norden,  sie  wurde  von  Th.  v.  Middendorff  noch 
auf  der  HalbtnselTaimyrim  nördlichen  Sibirien  in  73  Nordbreite  lebendgefunden, 
in  einer  Pftttze  von  kaum  4  Quadratklafter  Ausdehnung  und  3'  Tiefe,  die  Wahr* 
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scheinlich  kaum  3  Monate  im  Jahr  offen  ist  und  am  27.  Juni  nur  0,67°  R.  zeigte 
mit  einer  Kisdecke  von  l'  Dicke  am  Grund.  Es  ist  das  die  nördlichste  Fund- 
stelle fiir  Land-  oder  Susswasserficbnecken,  die  bis  jetzt  bekannt  geworden.  Dem- 
entsprechend ist  diese  Art  circumpolar,  auch  in  Nord-Amerika  vorhanden,  wo 
ausserdem  noch  zahlieidiefe  grOttere  Arten,  ähnlicher  iiOBeier  FJL  fpHUnalis, 
vorkommen;  in  Mexiko  und  CentraUAmerika  grosse,  sehr  glänzende  ohne  Mantel- 
fortsatze,  bis  33  Mfllioi.  lang  {JPh,  auranäa).  Am  zahlreichsten  ist  die  Gattung 
gegenwärtig  in  Australien  vertreten,  zahlreicher  an  Arten  dort  als  Zimnaea  und 
Planorbist  tind  darunter  welche  mit  Haar  n  .mf  der  Schale  und  andere  mit  gans 
flachem,  von  einer  Kante  umgebenem  Gewinde.  Fossil  kennt  man  Physen  von 
den  Süsswasserhildungen  des  obersten  Jura  (Purbeck)  an;  sehr  grosse  Arten  in 
der  untern  Kreide  und  im  obern  Eocän,  z.  B.  Fh.  gigantca,  Mich.,  über  4^  Centini. 
lang,  im  Eocän  von  Rheims.  —  Monographie  von  Reeve,  conchol.  icon.  Bd.  XIX 
1874,  loü  Ariel»,  und  von  Clkssin,  Limnaeiden  in  der  neuen  Ausgabe  von 
Chemnitz,  1886,  192  Arten;  die  australischen  von  Edc.  Siuth  im  Jotum.  Limn. 
Soc.  XVL  x883  bearheitet,  51  Arten.     E.  v.  M. 

Phyaalidae.  Familie  der  SiphMioph»rtn,  Stamm  zu  einer  grossen  Luftblase 
erweitert;  die  den  Stamm  zur  horizontalen  Lage  nmbi^  ohne  Schwimmglockea 
und  Deckstücke.  Die  weiblichen  Gemmen  wahr.scheinlich  freischwimmende  Me- 
dusen. Einzige  Gattung  F^saüa,  Lam.»  mit  vielen  Arten  aus  den  wannen 
Meeren.  ?k. 

Physalina,  (".rw,  s.  Pterobalaena,  Eschr.     v.  Ms. 

Physalopteridae,  Diksing  (gr.  =  mit  blnsieen  Flügeln).  Familie  der  Faden- 
wurmer,  NemcUoda  In  der  Nahe  der  A^tandiu.  Unterordnug  Polymyana, 
ScHtnemKit.  Beruht  auf  dem  KuDOLPm'schen  Genus:  PhysalopUrüt  weil  der  Schwanz 
des  Männchens  zwei  blasenartige  Fiügelchen  trage.  Schmsider  legt  zur  Charakter 
risirung  dieser  Gattung  h>kuptsächlich  Werth  auf  die  Kopfbildung.  Zwei  gleiche, 
seitlich  stehende  Lippen  nehmen  den  Kopf  voUstSndtg  ein;  diese  Lappen  sind 
in  einer  röhrenförmigen  Hautfalte  verboigen.  Ein  Aussenzahn  und  drei  Innen- 
zähne. Die  Mundöfihung  ist  elliptisch.  Schneider  Hihrt  neun  Arten  auf,  die  sftramt- 
lich  in  dem  Magen  von  Wirbelthieren,  sowohl  Warm-  als  Kaltblütern  in  Europa 
und  Amerika  leben,  so  im  Puma  (Felis  concoior)  in  Brasilien,  in  einem  Brasi- 
lischen Falken,  in  unserem  Sjjerber,  im  Igel,  eine  im  Hausluihn,  aber  bis  jetzt 
nur  in  Brasilien  gefunden,  endlich  eine  Art  in  der  europäischen,  grünen  Eidechse 
(Laceria  viridis) ^  und  wieder  eine  in  einer  brasilischen  Eidechse.  —  Eine  wunder- 
bare, geographische  Verbreitung,  schwer  zu  verstehen  bezflglich  der  Entstehung 
der  Alten,  Vielleicht  giebt  die  noch  unbekannte  EntwidLclung  darüber  Auftchlusi^ 
wenn  anders  wirklich  diese  verschiedenen  Arten  in  eine  Gattung  zusammen  ge- 
hören. Wd. 

Physalus,  Gray  =  Rorqualus,  F.  Cuv.  e.  p,  Cetaceengattung  der  Familie 
Balaenopterida,  Gray,  Subfam.  Pterobalaoia,  Esch.,  mit  hoher,  comprimirter,  auf 
dem  letzten  Körpcrviertel  stehender  Kückeni^osse,  etwa  f  der  Körperlänge  er- 
reichender Brusttiossc,  mit  frei  l)e\veglichen  Halswirbeln,  (zweiter  mit  einem  breiten 
an  der  Wurzel  durchbohrten  Seiten fortsatze),  14 — 16  Rippen,  erste  mit  einfachem 
oberen  Ende.  Hierher  Ph,  anäquorum,  Gray,  Finnwal,  17—30  Meter  lang,  tief- 
schwarz, unten  weiss.  Körper  relativ  schlank.  Oberkiefer  scbmUer,  auch  etwas 
kürzer  als  der  Unterkiefer.  Nordmeere.  S.  a.  Balaen^^ra  und  Balaeno^rida 
Gray.    v.  Ms. 

Physdia,  Schmarda  (gr.  £igenname?>    Gattung  Röhren  bewohnender 
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SMWttnner.  Familie  lerebeüidae  (s.  d,).  Mit  zwei  Paaren  baumfönniger  Kiemen 

an  den  ersten  l.eibesringeln.  Wd. 

Physeter,  L.,  Gattung  der  Pottfische  (Caiodontida,  Gray,  s.  d  ),  Repräsentant 
einer  eigenen  Subfamilie  Fhysterina,  Gray,  mit  vorne  abgerundetem,  mehr  in  die 
Breite  als  in  die  Höhe  entwickeltem  Kopfe,  mit  weiter  nach  oben  (als  bei  Cata- 
ihn)  gerückten  Spritzlöchern,  mit  aufgerichteter  Dorsalflosse.  Die  Concavitäten 
der  vorderen  Schädelääche  werden  jederseits  durch  eine  vorragende  Knochen» 
leiste  in  a  Graben  oder  Zellen  getheilt  hirsh,  Gray,  »Sdiwanfiscbc  In 
Bezahnting  und  GrOtte  dem  Cacbelot  Ihnlicb.  Obeiseite  ffuxt  adiwars»  unten 
lichter.  Zwei  nftcbst  verwandte  Formen,  welche  die  sOdlidien  gemSaajgten  Oceane 
bewohnen,  stellt  die  etwas  fragliche  Gattung  Kogia,  Gray,  eine  vierte  Form 
liefert  die  australische  Gattung  ^»//r^^^/^r,  MacI.eav.  Fossilreste  von  Pkysikr-hxitn 
fanden  sich  im  Pliocän  von  England  (Fh.  physaloides,  Owen,  u.  n.  a.)     v.  Ms. 

Physeter  bidens,  Sow.  =  Ziphius  Sowerbiemis,  Gray,  s.  Ziphius,  Gkay.  v.Ms* 

Physeterida,  Duv  ,  —  Caiodontida,  Gray  (s.  d.)     v.  Ms. 

Physeterina,  C.rav,  Subfamilie  der  Caiodontida,  Gray,  s.  Ph3rseter  L.     v.  Ms. 

Physignathus,  Cuvier  (=  Lopiiognaihus,  Gray,  IsHurus,  Kitzinger,  Redten- 
batkeria,  Stsdidachner)  Agan^de.  Trommdfell  dentlidk.  Ldb  depress.  Nacken- 
und  ROckenkamm.  Kein  KehlsacV,  eine  krftftige  Kehlfalle.  Schwanz  rund  oder 
mehr  weniger  compress.  Zehen  nicht  gelappt.  Schenkelporen  wenigstens  beim 
~  7  Arten  von  Australien,  Papuasien,  Siam  und  CocUnchina.  Fr. 

Pliysophora,  Forskal,  Stammgattung  der  Phjsophoriden ;  mit  Schwimm- 
glocken, ohne  DeckstQcke  und  verkfliatem  Stamm.  FA,  fydrcstttiua,  Foksk.,  ad. 
Ocean  Pf. 

Physophoridae,  Familie  der  Siphonophoren  Am  Ende  des  Stammes  ein 
klemer  1  ufrsac];.  zu  seinen  Seiten  meist  Schwimmgiocken.  Deckstficke  und  Taster 
meist  vorhanden.  Geschlechtsthiere  medusoide  haftende  Gemmeni  die  weiblichen 
mit  je  einem  Ei.  Pf. 

Physopoda  (gr.  {>hysa  Blase  und  ptms  Fuss),  Thysanoptera,  Hauday,  Blasen- 
fttsse,  eine  Familie  der  Unterordnung  P$tud»-NiuropUrm  der  Orthopteren,  welche 
durch  die  scfanabelaTtige  Bildung  der  Mundtbeile  und  der  Krallenlosigkeit  der 
FttsBC  ihrer  kleinen  Mitglieder  ausgezeichnet  ist.  Die  vier  gleichlangen  sdunalen 
Flügel  sind  lang  gefranzt,  die  derberen  vordem  biegen  sich  von  ihrer  halben 
Länge  an  etwas  nach  aussen,  manchen  Arten  fehlen  sie  auch  ganz.  Der  Hinter- 
leib ist  lang  gestreckt  und  liintcn  anhangslos,  die  Beine  sind  kurz  und  dick,  am 
Ende  der  2  gliedrigcn  Tarsen  mit  scliröptkopfartigen  Saugscbeiben  versehen.  Der 
nach  hinten  und  unten  gerichtete  Kopf  trägt  meist  drei  Nebenaugen,  fadcnfürmige 
Fühler  und  als  dreieckig  erscheinenden  Schnabel  gebildete  Mundthcilc,  mit  denen  sie 
nicht  saugen,  wie  angegeben  wird,  sondern  die  Oberhaut  der  Blätter  abschaben 
und  namentUch  in  den  Warmhäusern  in  den  mit  den  Pflanzen  eingeführten  Arten 
und  einheimischer  anderer  Arten  oft  Schaden  anrichten.  Man  unterscheidet  zwei 
Sippen:  Rohrblasenfttsse  (iuhiüiferm}  mit  röhrenartig  verlängerter  Leibesspitze 
beim  Weibrl  (?ri  und  aderlosen,  gekreuzten  Flügeln  mit  der  einzigen  Gattung 
Fhloeothrips,  Haliday,  und  Bohrblasenfüsse  (terebrantia) ,  deren  Weibchen  eine 
Legscheide  und  Flügeldecken  mit  2  Längsadern  haben.  Hierher  u.  a.  die  Gattungen 
I/tliothrips,  Halid.,  mit  netzförmig  gegitterter  Überfläche  und  ohne  Querader  in  den 
Flügeldecken.  //.  hacmorrlioiJahs,  BouchF.,  schwarze  Fliege  (unter  welchen 
Namen  die  Üurlner  aucu  noch  andere  Arten  begreifen),  llirips,  L.  Leib  glatt  und 
nach  hinten  nur  sparsam  behaart  Tk^  ttrtalium,  Kuutv,  Getreidcblasenfuss, 
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^  fldgcllos.  Melanothrips,  HaUD.  Vorderflügel  mit  3  Queradern,  Fühler  Qgliedrig, 
mit  einem  Gliede  mehr  als  die  vorigen.  Lit.  Halipay.  An  cpitome  ofthe  British 
genera  in  de  Order  Thysanoptera  in  Entom.  Magaz.  III.  1836.  —  E,  HEEGEnin 
Sitzungsbericht  der  k.  k.  Akademie  d.  Wiss.  in  Wien  1852.  1854.     E.  Ta. 

Physostomi,  Joh.  Mi'ller,  Edelfische  (gr.  physa  Blasrohr,  sfoma  Mund), 
Unterabtheilung  der  Knochenfische  (^s.  1  eleostei),  mit  kammformigen  Kiemen  und, 
wenn  eine  Schwimmblase  vorhanden  ist,  mit  einem  offenen  Luftgange,  der  z<iriacben 
jener  und  der  Schwimmblase  eine  Communication  herstellt.  Vielfach  findet  sich 
zwischen  der  Schwimmblase  und  dem  Labyrinth  eine  Kette  von  Gehörknöchelchen« 
Die  Flossenstrahlen  sind  sKmmtlich,  höchstens  mit  Ausnahme  des  ersten  der 
Rttcken-  und  Bauchflkwsen,  gegliedert.  Die  Bauchflossen  stehen,  wenn  sie  nicht 
ganz  fehlen,  nahe  vor  dem  After,  und  zeichnen  sich  meist  vor  der  Mehrzahl  der 
übrigen  Teleostier  durch  die  grössere  Zahl  von  Strahlen  (mehr  als  5)  aus.  — 
Die  Physostomcn  sind  eine  der  formenreichsten  Abtheilungen  der  Fische,  da  sie 
über  400  Gattungen  mit  etwas  über  3000  Arten  zählen.  Mit  wenigen  Ausnahmen 
sind  sie  Bewohner  des  Süsswassers  und  gehören  grüsstentheils  zu  den  beliebtesten 
Nahrungsmitteln.  Fossil  treten  sie  zuerst  im  Oolith  auf.  Wir  unterscheiden  zwei 
Unterabtheilungen:  die  Bauchflosser  (s.  Abdominales)  und  die  Rastbäuche  (s. 
Apodes).  Ks. 

Phytocoris»  Fall.   (gr.  Pflanze  und  Wanze)^  Wiese  nwanze,  eine  Gattung 

der  Capsidaf  unter  den  Wanzen  (s.  d.),  welche  durch  ein  kurzes  Rückenschild, 
in  eine  haarfeine  Spitze  auslaufende  Fühler,  eine  4  gl.  Schnabelschcide,  weiche 
Halbdecke  und  einen  platten  Körper  charakterisirt  wird,  der  3-1  Mal  länger 
als  breit.  Die  mehr  als  160  bekannten  Arten,  von  denen  80  in  Euroj)a  leben, 
finden  sich  auf  Wiesen  und  Gebüsch  und  manche,  wie  Ph.  Inpuncta/us,  nassatus, 
pratensis  können  durch  ihre  Häufigkeit  an  jungen  Pflanzen  in  gleicher  Weise 
Schaden  verursachen}  wie  die  Blattläuse.  £.  Tg. 
Phytometridae,  Led.,  s.  Geometrina.    £.  Tg. 

PhytopihagB»  Kirby  (gr.  Flanzen,  fressend)  «  (^rfsameädae  (s.  d.)  oder  Chy- 
tmeäa  Ltil,  s.  auch  AderflUgler.    E.  To. 

Phytophtiiires  (gr.  Pflanze  und  Laus),  Pflanzenläuse,  s.  Aphidin  und/^Ü^ 

^     E.  Tg. 

Phytoptus,  Dl'J.^RrnN  ({»r.  verstümmelt  aus  phytocoptes.  Pflanze  und  verwim- 
den)  eine  Milbengattun!;,  welche  an  sehr  verschiedenen  Pflanzen  bisher  öfter  für 
Pilze  gehaltene  Missbildungen  erzeugt  Die  ungemein  zahlreichen  Arten  sind 
noch  unvollkommen  bekannt,  ihre  Gaiien  dagegen  von  verschiedenen  Forschem 
beschrieben  worden.     E.  Tg. 

Phytotomioae,  Pflanzen mäder,  Unterfamilie  der  ScbmuclcvOgel,  Ampeli- 
dae,  Schnabel  kurz,  dick,  finkenartig,  Schneiden  gesägt  Lauf  kaum  von  der 
Länge  der  Mittelzehe.  Schwanz  gerade,  wenig  kürzer  als  der  Flttgel.  Nur  eine 
Gattung,  J^yMoma,  Mgl.,  mit  zwei  Arten.  —  Ph.  rara,  Mgl.,  Rarita,  in  Chile. 
Grösse  des  Fettammets.  Ammerforben,  Oberkopt  und  Unterkörper  rotbbraun, 
weisse  Fliigelbinde.  Rchw. 

Pia  mater  (s.  Mcninx  vasculosa).  Cichirn  und  Rückenmark  werden  von  drei 
häutigen  Hüllen  umkleidet,  deren  innerste  die  Pta  viaicr  oder  die  weiche  Hirn- 
haut ist.  Sie  ist  mit  der  Oberfläche  des  Gciärncs  und  des  Rückenmarkes  innig 
verbunden,  senkt  sich  daher  in  alle  Vertiefungen  jener  ein  und  dient  den  zum 
Centrainervensystem  tretenden  Gefilssen  als  Grundlage.  Am  Gehirn  erzeugt  sie 
Tita  ehorMdea  superi^r  und  inferior  (s  auch  Nerveni^tementwickelung).  D. 

i 

! 
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Pial^  vergl.  Piaffireii.  Sc». 

Piaffiren,  ein  Ausdruck  der  Schulreiterei,  bezeichnet  eine  Schrittbewegung 
des  Pferdes  auf  der  Stelle,  bei  welcher  die  Beine  hoch  erhoben  weiden  (sogen, 
hohe  Aktion).  Sch. 

Piak.  Wilde  Hinlerindiens,  am  rechten  Mekhongufer,  an  der  Grenze  von 
Kambodscha  und  Laos,  haben  krärri!:cn,  wohlgebauten  Runopf,  starke,  etwas 
plumpe  Ciliedmaassen,  etwas  zu  lange  Arme  an  breiten,  abgerundeten  Schultern, 
ein  wenig  mngere  Scliciikel,  dicke,  schwielige  Kaie,  schwache  Beine,  zu  hoch  an- 
gesetzte Weiden,  grosse  und  massive  Füsse  und  Hände.     v.  H. 

Piaka  oder  Kabixi.  Horde  der  Farexi,  theilweise  nomadisch  auf  den  Cam- 
pos dos  Parexis,  theilweise  am  obersten  Juruena,  an  den  östlichen  Zweigen  des 
Giwpor^  und  den  südlichen  Zuflüssen  des  Madeira  in  Brasilien  an^ssig.    v.  H. 

Pialae.  Völkerschaft  des  alten  Skytfaiens,  bis  zam  Oechardas  wohn- 
haft   v.  H. 

Piaiikasbaws,  oder  Pinkashaws»  auch  Peanhaskaws.  Unterabifaeilung  der 
einstigen  Illinoisindianer,  von  welcher  1876  noch  40  Köpfe  auf  der  Quapaw-Re- 
•ervation  im  Indianerterxitoiium  vorhanden  waren.     v.  H. 

Pianocotto»  Fiangotos,  Karibenstamm  in  Venesuela»  in  Guyana.   In  Bezug 

auf  litten  und  Lebensweise  ähneln  sie  am  meisten  den  Maopityan  (s.  d.)  Sie 
sind  athletisch  und  wohlgebaut,  und  verwenden  viel  Sorgfalt  auf  ihren  Haarzopf. 
Sie  bemalen  ihren  Körper  nicht  mit  T  inien,  sondern  streichen  ihn  mit  Ausschluss 
des  Gesichtäi  ganz  roth  an.  Die  Manner  tragen  eine  Fülle  von  (Glasperlen  um 
Lenden  und  Schultern,  baumwollene  Schnüre  mit  einer  Menge  Quasten  unter 
den  Knien,  um  den  Nacken  hängt  ein  sauber  gearbeiteter  Kamni  aul  die  Brust 
herab.  Ihre  Bogen  und  Pfeile  sind  ungemein  lang.  Kri^skeulen  besitzen  sie 
oicbt.  Die  Weiber,  von  Natur  weit  sti^inülierlicher  bedacht,  tragen  ganz  kurz 
geschorenes  Haar.  Die  Bauart  ihrer  Hütten  stimmt  genau  mit  jener  der  Mao> 
pityan  flberein.    v.  H. 

Piaro«,  s.  Macos.    v.  H. 

narrhnu.  Amazonasfaidianer  an  R.  lifodeba.     v.  H. 

Pica,  Briss.,  Elster,  Gattung  der  Raben,  Corvidae.  Schwanz  stufig,  bedeu- 
tend  länger  als  die  kurzen  Flügel.  Vierte  und  ftlnfte  Schwinge  am  längsten, 
erste  scl  n  al,  schwach  säbelförmig,  kaum  halb  so  lang  als  die  zweite.  Vier 
Arten  in  Europa,  Nord-Afrika,  Nord-Asien  und  Nord-Amerika.  In  Deutschland 
IHca  rusäca,  9>cop.,  Schackelster.  Scbwaru,  Brust,  Bauch  und  Schultern  weiss, 
ebenso  die  lunenlaiuie  der  Handschwingen.  Die  Elstern  nahern  sich  in  ihrem 
Gebabren  den  Hebern,  sind  äusserst  unruhige,  bewegliche  VOgel  und  lieben  es 
wie  die  letcteren,  paar-  oder  familienweise  kleine  Gehölze  zu  durchstreifen,  wo- 
bei  sie  beständig  durch  Wamungsrufe  auf  jede  auflallende  Erscheinung  dnander 
aufmerksam  machen.  Obwohl  sehr  scheu  und  vorsichtig,  errichten  sie  ihre  Nester 
gern  in  der  Nähe  menschlicher  Behausungen,  in  Uorfgärten  und  auf  den  Pappeln 
der  Dorfstrassen.  Dieselben  werden  mit  einem  Ueberbau  aus  Reisern  ver- 
sehen. RCHW. 

Picaneaux,  oder  Pecaneaux,  Piekan,  Piegan,  l^iedgan,  Peigan  (spr.  Pagan> 
bilden  mit  den  Schwarzfuss-  und  den  Blutindianem  ein  besonderes  Volk  der 
nordwestlichen  Algonkin.     v.  H. 

Picardie-Pferd,  race  picarde.  Man  bezeichnet  mit  diesem  Namen  einen 
Schlag  der  race  öoulonnaiseis^x^.  Boulonnaiser*Race),  welche  weniger  leistungsfähig 
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weil  durchweg  schlechter  genährt  ist.  Die  Knochen  sind  schwammig,  die  Mus- 
kulatur wenig  ausgebildet  Wie  der  Name  sagt,  findet  sich  dieser  Schlag  in  der 
Picardie.  Die  Thiere  pflegen  vorzugsweise  mit  Heu  eniährt  zu  v  erden,  während 
die  cicentlichcn  Boiilonnaiser  mehr  Kc^rn  bekommen  (bcHWAKZNECKER).  SCH. 

Picenses.    Zweig  der  alten  Dakcr.     v.  H. 

Picensü.  Bedeutender  Stamm  der  Thraker  in  Obermösieii. 

Picentes,  auch  Picentini,  Ficeni,  Einwohner  der  altitalischen  Landschaft  Pice> 
num,  ein  sabtnischer  Volksstamm,  welcher,  durch  die  pelasgischenTynhener  ver- 
drängt, von  Südwesten  herkommend  den  Apennin  übeisti^n  und  den  Umbrem 
und  Aboriginem  den  Küstenstrich  im  Osten  von  Umbrien  entrissen.     v.  H. 

Pichi-Huilliche.  Abthetlung  des  südlichsten  Zweigs  der  Araukaner  (s.  d,), 
wohnen  südlich  von  den  Fehuenche  bu  zu  der  Magelhaestrasse.  F.  heisst:  »die 
kleinen  Südmänncr.« 

Picicorvus,  s.  Nucifraga.  Rchw. 

Picidae,  Spechte,  Vogelfamihe  aus  der  Ordnung  der  Klettervögel,  Scan- 
sores.  Die  Spechte  sind  die  Klettervögel  im  vollsten  Sinne  des  Wortes.  Die 
paarige  Stellung  der  Zehen  kommt  bei  ihnen  zur  vollsten  Wirksamkeit  beim  Fest- 
klammern an  der  Rinde  der  Bäume,  da  sie  nicht  nach  Art  anderer  Ordnunga* 
genossen  im  Gezweig  umherhApfen,  sondern  die  Aeste  entlang  oder  noch  häulßger 
an  den  senkrechten  Stämmen  aufwärts  steigen.  Bei  letzterem  kommt  der  elastische 
federnde  Schwanz  in  Function,  welcher,  an  den  Stamm  angelegt,  zur  Stütze  des 
Körpers  dient.  Dieser  Benut-'-m^  dc^  Scluvan/es  beim  Klettern  wegen  kann  der 
Specht  an  den  Stämmen  nur  autwarts,  nicht  abwärts  steigen.  Die  vierte  Zebc 
scheint  bei  diesem  Klettern  besonders  zur  Verwendung  zu  kommen,  da  sie  be- 
sonders lang  ist,  bei  den  meisten  Arten  die  dritte  Zehe  an  I..ange  (ibertrifft,  eine 
Eigcnscliaft,  welche  die  Spechte  von  allen  anderen  Klettervögeln  unterscheidet 
und  welche  nur  bei  den  als  weniger  geschickten  Steigern  bekannten  Gribispechten 
nicht  vorhanden  ist  Die  zweite  Zehe  ist  stets  mit  einem  Gliede  der  dritten  an« 
gewachsen.  Der  Lauf  ist  kürzer  als  die  dritte  Zehe,  nur  bei  einigen  GrCtnspechten 
gleich  lang,  auf  der  Vorderseite  mit  Gflrteltafeln,  auf  der  Sohle  mit  einer  Reihe 
Schilder  bekleidet,  welche  sich  etwas  auf  die  Innenseite  wendet,  dazwischen  auf 
den  Lautseiten  mit  kleinen  Schildcl  cn  bedeckt.  Der  Schnabel,  welcher  den 
Spechten  aurli  als  Mc  ssel  zum  Aushämmern  der  Ni'^thöhlen  und  Spalten  der 
Kinde  beim  Nahrungsuchen  dient,  hat  die  Form  eine^i  langen  Keils.  Die  Enden 
der  Kiefer  laufen  nicht  in  eine  Spitze,  sondern  in  eine  Schneide  aus  und  sind 
aii  deu  flachen  Seiten  mit  einem  oder  mehreren  kurzen  Kielen  versehen  (s.  weiter 
unten  xxslasit  J)€ttdr9t^ma£),  Bartborsten  fehlen.  Der  als  Kletterorgan  fungirende 
Schwanz  ist  keilförmig  (ausgenommen  bei  den  Weichschwanzspechten)  und  be> 
steht  ans  zwölf  Federn,  von  welchen  jedoch  die  beiden  ftussersten  verkttmmett 
und  so  kurz  änd,  dass  sie  nur  beim  Aufheben  der  Unterschwanzdecken 
üchtbar  werden.  Die  vier  bis  sechs  mittelsten  Federn  haben  sehr  starret 
federnde  Schäfte,  ihre  Fahnen  sind  am  Ende  keilförmig  zugespitzt  und  überragen 
das  Schaftendc,  welches  bei  dem  bestandigen  Anliefen  an  der  Baumrinde  sich 
abreibt.  Die  Flügel  sind  wohl  entwickelt,  in  der  Re2;el  vierte  und  Tiinfte  oder 
vierte  bis  sechste  Schwinge  am  längsten,  die  erste  immer  kürzer  ais  die  Ann- 
schwingen,  oft  nur  so  lang  als  die  Handdecken.  Die  Zunge  besteht  in  einem 
rundlichen,  weichen  Theil  and  einer  lanzettförmigen,  hornigen  Spitze,  deren 
Ränder  mit  rttckwärts  gerichtetem  Häkchen  besetzt  sind  Vermöge  der  ausser» 
ordentlichen  Länge  der  Zungenhömer,  welche  sich  hinten  um  den  ganzen 
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Schädel  herum  legen  und  bis  vorn  auf  die  Stini  leichen,  kann  die  Zunge  sehr 
weit  vorgeschnellt  werden.  Mit  Ausnahme  Australiens  kommen  Spechte  in  allen 
Erdtheilen  vor.  Zwar  verbreiten  sie  sich  vorzugsweise  über  die  heissen  Breiten; 
doch  sind  auch  die  Bewohner  der  gemässigten  Landstriche  in  der  Mehrzahl 
Standvögel,  nur  wenige  wandern  während  der  Winterzeit.  Die  Nahrung  besteht 
der  Hauptsache  nach  in  Insekten  und  deren  Larven,  welche  sie  durch  Klopfen 
an  die  Stämme  and  Aeste  ausfindig  machen  und  unter  der  Rinde  oder  aus  dem 
norachen  Hol»  henasmeisseln  ond  vermittelst  der  Wideritaken  an  ihrer  lang 
vorstreckbaren  Zunge  hervonieben.  Nebenher  nehmen  ne  Sämereien  und 
Beelen.  Nor  die  GrOnspechte  verachmähen  Gesfime  und  halten  sieb  fost  aua- 
schliesslich  an  Inseklenkost.  Ihre  Lieblingsspeise  bilden  Ameisen  und  deren 
Puppen.  Die  Stimme  der  Spechte  besteht  in  kurzen,  schrillen  Tönen;  die 
Grünspechte  lassen  trillernde,  wie  Lachen  klingende  Rufe  hören.  Im  Frühlinge 
verursachen  die  Buntspechte  dadurch  ein  eigenthüniHches,  Schnurren  oder  Knarren 
genanntes  Getöse,  dass  sie  durch  schnelles  Klopfen  einen  dürren  Ast  in 
schwingende  Bewegung  versetzen.  Zu  welchem  Zwecke  dies  geschieht,  ist  noch 
nicht  festgestellt.  Als  Brutstätten  meisseln  sie  sich  Höhlungen  in  morschen  oder 
in  der  Kegel  doch  kemfaulen  Bäumen  aus.  Diese  Höhlen  führen  zunächst  durch 
ein  kretsrundea  Eingangaloeh  wagerecht  in  den  Stamm  hinein  und  wenden  sich  dann 
senkrecht  abwärts  etwa  in  der  Tiefe  der  Länge  des  Vogels,  nach  unten  etwas  sich  er> 
weitemd.  EinNest  wird  nicht  hergerichtet;  der  Boden  der  Höhlung  ist  nur  mit  Spänen 
bedeckt,  auf  welchen  die  rein  weissen,  glänzenden,  in  der  Regel  an  einem  Ende 
spitz  zulaufenden  Eier  Hegen.  Die  Bedeutung  der  Spechte  in  forstwirthsclinft- 
Itcher  Beziehung  ist  liaufig  überschätzt  worden.  Man  bat  sie  als  die  nützlichsten 
unserer  gefiederten  Waldbewohncr,  als  »Waldhüter«  gefeiert.  Allerdings  ist  der 
Specht  ein  eifriger  Insektenvenilger;  aber  nicht  die  schädlichen,  sondern  die  un- 
schädlichen Insekten  sind  es,  welche  ihm  vorzugsweise  zur  Beute  werden.  Den 
Itlr  die  Waldungen  so  ausserordentlich  verderblichen  Käferlarven  aus  der  Farn, 
dar  Holsfiresser,  den  gefährlichen  CeramfyX'Ajticn,  Saperia  u.  A*,  welche'  tief  im 
Innern  des  Holzes  hausen  und  die  gesunden  Bäume  zerstören»  vermag  der  Spedit 
in  den  meisten  Fällen  nicht  beizukommen  oder  er  findet  sie  nicht;  ebenso  werden 
ihm  die  Borkenkäfer  (Bosirichus)  und  deren  Brut  im  allgemeinen  nur  dann  zur 
Beute,  wenn  sich  bei  ihrem  Frasse  die  Kinde  plattcnweise  über  ihren  GSngen 
ablöst.  Erst  wenn  Her  Stamm  krank  und  morsch  geworden,  fahndet  er  auf  die 
dann  sich  einstellenden  Larven  von  Dorcus,  Spondylus,  Bupri-stis  u.  a.,  welche 
dem  Forstwirthe  keinen  Schaden  bringen,  im  Gegentheil  dazu  beitragen,  den 
werthlosen,  morschen  Stubben  zu  beseitigen.  Die  Buntspechte  thun  am  Kiefem- 
samen  Schaden.  Ebenso  muss  das  Vertilgen  der  Waldameisen  in  das  Schuld- 
konto  der  Grttn>  und  Schwarzspechte  eingetragen  werden.  Nutzen  stiften  die 
Spechte  dadurch  noch,  dass  sie  mit  ihren  Höhlen  den  kleinen  Höhlenbrütern 
Brutstätten  schafTen;  indessen  wird  von  den  grösseren  Arten  auch  mancher  ge- 
sunde Stamm  angeschlagen,  in  Folge  dcs>en  Kcrnfaule  entsteht,  und  mancher 
Kranke  fallt  dadurch  um  so  schneller  dem  Verderben  anheim.  Somit  bleibt  der 
Werth  der  Spechte  ftir  die  Forstwirthschaft  ziemlich  indifTerent.  —  Die  bekannten, 
über  350  Spechtarten  sondert  man  systematisch  in  vier  Unterlamilien :  i)  Weich- 
schwarzsi>ecl  tc  s  Picumninae).  —  2) G lattnasensperh te  (s.  Psilorhinae). -  3) 
Buntspechte,  Deudrocopinae.  Bei  diesen  liegt  der  »Nasenkiel«  (ein  bald  mehr, 
bald  weniger  scharf  markirter  Kiel  auf  jeder  Seite  des  Schnabels,  welcher  vom 
Nasenloche  ausgehend  längs  der  Schnabelseite  verläuft),  def  auf  der  Schnabelseite 
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(vergl-  Grünspechte,  unten),  indem  ein  breiter  Raum  zwischen  ihm  und  der  Firsten- 
kante bleibt,  welcher  etwa  ebenso  breit  ist  als  derjenige  zwischen  dem  Nasenkiel 
und  der  Schnabelschneide.  Audi  läuft  er  von  dem  Nasenlochc  an  abwärts,  so  dass 
er  Ulli  der  Firstenlinie  nach  vom  divergirt,  und  endigt  entweder  an  der  Schnabel- 
achiieide  selbst  oder  in  vwel  Kielen  (Spitzenkiele),  welche  in  der  Regel  parallel 
längB  der  Seite  der  Schnabelspitse  verlaufen  und  ebenfaUft  als  ein  beseichnendes 
Meikmal  fOr  diese  Unterfamilie  anzusehen  sind.  Bisweilen  ist  jedoch  auch  bei 
den  Buntspechten  nur  ein  Spitzenkiel  vorhanden.  Femer  ist  die  vierte  Zehe 
deuüich  länger,  selten  nur  ebenso  lang  als  die  dritte.  Die  Nasenlöcher  dnd 
stets  von  vorwärts  gerichteten,  kurzen  Borsten  überdeckt  —  Hier/.u  150  Arten, 
welche  in  sechs  Gattungen  zu  sondern  sind:  i.  Ruderspechte,  Uemicercus,  Sw. 
(s.  d.).  —  2.  Dreizehenspechte,  Picoides,  Lac.  (s.  d.).  —  3.  Buntspechte, 
Denärocopus,  Koch.  Schnabelspitze  mit  zwei  deutlichen  Spitzenkielen  jederseits, 
Gefieder  in  der  Hauptsache  schwarz  und  weiss.  EtM'a  80  Arten.  Untergaltungen 
DendrodromaSy  Kauf.,  DendrocopUs,  Xylocopus,  Dendrotypes,  Baeopipo,  Gab.  et 
Heine,  DryohaUi^  Bon.  Vier  Arten  in  beutsdiland:  Grosser  Buntspecht, 
D.  nu^&r,  L.,  beim  Männchen  Hinterkopf  rotii,  beim  jungen  Vogel  der  Scheitd 
roth,  beim  Weibchen  kein  roth  auf  dem  Kopfe.  —  Mitte  Ispecht,  J),  medmSt  JU, 
dem  grossen  Buntspecht  sehr  ähnlich,  aber  bei  beiden  Geschlechtem  der  ganze 
Oberkopf  roth,  auch  etwas  kleiner.  —  Kleinspecht,  D.  minor,  L.,  etwa  halb 
so  gross  als  der  Buntspecht.  —  Weissrückenspecht,  D.  h'uconoius,  Bchst., 
von  der  Grösse  des  grossen  Buntspechts,  aber  durch  ausgedehntere  weisse 
Färbung  an  den  Kopfseiten,  rein  weissen  MiUelrücken  und  breitere  weisse 
Querbinden  auf  den  FUigeln  unterschieden.  —  4.  Lanbspechte,  Dendro- 
baies,  Sw. ,  von  grünlicher  Gefiedertärbung ,  Schwanz  kürzer  als  bei  den 
Buntspechten,  Spitzenkiele  des  Schnabels  nicht  scharf  markirl^  oft  nur  einer  be- 
merkbar. Etwa  40  Arten  in  Afrika  (Untergattung  Jpottonus,  Heinb)  und  dem 
tropischen  Amerika.  —  $.  L^ficeUeSt  Gab.  (s.  Rindenspalter). 6.  DryMtpus,  Bos 
(s.  Schwarzspecht).  —  Die  vierte  Unterfamilie  bilden  die  Grünspechte,  JPicmae- 
Bei  diesen  lauien  die  Nasenkiele  nicht  zur  Schnabelscheide  herab,  sondern  parallel 
mit  der  Firstenkante  und  liegen  in  der  Regel  ziemlich  nahe  derselben,  so  dass 
der  Abstand  von  Kiel  und  Firste  wesentlich  geringer  ist  als  zwischen  Kiel  und 
Schnabelschneide;  auch  endigen  sie  frei  auf  der  Schnabelseite,  etwa  in  der 
Schnabelmitte.  Oft  sind  die  Nasenkiele  nur  sehr  schwach  angedeutet  oder 
fehlen  ganz.  An  den  Seiten  der  Schnabelspitze  findet  sich  bei  den  typischen 
Formen  nur  ein  Kiel,  bei  anderen  ist  noch  ein  zweiter,  sdiwächerer  sichtbar, 
welcher  scheinbar  die  Fortsetzung  des  Nasenkiels  darstellt  und  mit  dem  ersteren  nach 
vom  in  einen  spitzen  Winkel  zusammenläuft.  Die  Kmmmschnabelspechte  haben  ^uu 
glatte,  kielloseSchnabelspitze.  DieSchnabelfirste  bildet  einen  mehroder  wemgerdeu^ 
liehen  Bogen,  so  dass  der  ganze  Schnabel  ein  wenig  gebogen  erscheint.  Nasenidcher 
von  Borsten  überdeckt  Vierte  Zehe  deutlich  kürzer  als  die  dritte.  Etwa  100  Arten, 
welche  in  vier  Gattimgen  zu  sondern  sind:  i.  Alophonerpes  Rchb.  (s.  Puderspechte). 
—  2.  Leuconerpcs,  Sws.  (s.  Weissspechte).  —  3.  Ptcus,  L.,  Grünspechte:  Typische 
Formen  der  Unterfamilie,  von  vorherrschend  grüner  Gefiederfärbung.  Etwa  60 
Arten.  Untergattungen;  Chrysopttius,  Sws.,  Chrysophkgma,  Gould.  In  Deutsch- 
land zwei  Arten:  Grünspecht,  F.  viridis,  L.,  Ober-  und  Hinterkopf  roth,  beim 
Männchen  ein  rother  Bartstreif  jederseits.  Grauspecht,  P.  viHdiatmis,  MEVEBf 
BT  Wolf,  etwas  kleiner  als  der  Grünspecht,  nur  die  Stirn  bdm  MSnnchen  roth, 
übriger  Kopf  grau.  —  4.  Cola^s,  Sw.,  Krummschnabelspechte.  Schnabel 
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deutlich,  wenngleich  schwach  gebogen.  Nasenkiel  undeutlich»  kein  Kiel  an  der 
Seite  der  Schnabelspit2e.  Etwa  40  Arten  in  Amerika,  eine  in  Afrika.  Unter- 
gattungen; Centunts,  Sws.,  Melanerpes,  Sws.,  Gcocolapks,  Bukcu.  (afrikanische  Form), 
Hypoxanthus,  Bf.  —  C.  auratus,  I..,  Goldspeclit  in  Nord- Amerika.  Rchw. 

Pieori.  Eine  der  fünf  Hauptsprachen  der  nordiTiexikanischen  Pueblo-In- 
dianer  (s.  d.),  welche  «neb  in  swei  Pueblos  in  dei  Nähe  von  El  Paso  in  Texas 
gesprochen  wird.    v.  H. 

Pictttvi,  8.  Pictonen.    v.  H. 

Picteo  (Is^         hiessen  seit  d.  3.  Jahrh.  n.  Chr.  die  keltischea  Bewohner 

d.  nordöstl.  Schottland  (Caledonia),  welche  mit  den  Scoten  {s.  d.)  verbündet  in  das 
röD).  Britannien  wiederholt  Einfalle  machten,  und  nachdem  die  Römer  die  Insel 
verlassen,  gegen  die  Briten  (s.  d.)  vorgingen,  so  dass  diese  erst  die  Römer,  dann 
die  Sachsen  zu  Hilfe  riefen.  Die  T.  hatten  besonders  die  nördlicheren  Thetle 
von  Schottland  inne.     v.  H. 

Pictonen  oder  Pictavi.  Mächtiges  keltisches  Volk  am  linken  Ufer  der  un- 
teren Loire,  im  heutigen  Poitou,  das  wahrscheinlich  im  Osten  bis  zum  heutigen 
Fluss  Creuse  reichte,     v.  H. 

Pieunumiae,  Weich schwanzspechte,  Unterfamilie  der  Spechte,  Hcidae, 
Vögel  von  sehr  geringer  Grösse,  den  Zaunkönigen  oder  kleineren  Meisen  gleich, 
von  anderen  Spechten  durch  kurzen,  stark  seitlich  zusammengedrückten  Schnabel, 
ganz  besonders  aber  durch  den  kurzen,  gerundeten  oder  geraden  Schwanz  unter- 
schieden, dessen  einzelne  Federn  nicht  keilförmig  zugespitzt,  sondern  sämmtlich 
am  Ende  abgerundet  sind  und  keine  besonders  starren  Schafte  liaben.  Die 
Flügel  reichen  angelegt  bis  zur  Schwanzs»pitze  oder  darüber  hinaus.  Es  sind 
zwei  Gattungen  zu  unterscheiden,  i)  Hcumnus,  Ten!  ,  Zwerg specht:  Schwanz 
so  lang  als  die  Hälfte  des  Flügels  oder  etwas  länger,  Augengegend  befiedert 
Etwa  30  Arten  in  Amerika,  nur  eine  in  Indien.  a)  Mkrccolaptes,  Gray,  Maus- 
Specht:  Schwanz  kürzer  als  die  Hälfte  des  Flügels,  Augengegend  nackt.  Drei 
Arten  in  Indien  und  auf  den  Sundainseln,  eine  in  Afrika.  Den  indischen  Formen 
fehlt  auch  die  erste  Zehe,  während  die  afrikanische,  welche  auch  als  besondere 
Gattung,  NanmpipOt  Cab.,  et  Heine,  getrennt  wird,  vier  Zehen  hat  Rchw. 

Picunchcn.  Die  nördlichste  Abtheilung  der  Arruikaner  [s.  d.).  »Piku» 
heisst  Nord;  »tschci  ist  das  in  allen  araukanischcn  S[irachen  gleichlautende 
Wort  für  Mensch;  daher  P.  =  Bewohner  des  Nordens.  Die  P.  wohnen  in  den 
Bergen  von  Coquimbo  bis  unterhalb  Santiago  de  Chile.      v.  H. 

Piedes.    Zweig  der  Utah-Indianer  im  Süden  der  Pah-Vant.     v.  H. 

Piedgan,  s.  Picaneaux.     v.  H. 

Pidcan,  s«  Picaneaux.    v.  H. 

Piemonteaen.  Benennung  jenes  Zweiges  des  italienischen  Volkes,  welches 
die  Landschaft  Piemont,  am  Fusse  der  Alpen  und  nördlich  vom  ligunschen 
Apennin  bewohnt.  Die  P.  sind  schlank,  kräftig,  muskulös,  mit  starken  Gesichts- 
zügen, gebräunt,  von  encrgisclur  Haltung,  kühn  und  tapfer,  thätig,  geistreich, 
liebenswürdig  und  gutherzip;.      v.  H. 

Piemonteser  Taube,  die  äliere  Bezeichnung  iTir  die  zur  Gruppe  der  Huhn- 
tauben  zahlende  Florentiner  Taube,  Columba  dorn,  gallituiria  liorcniminsis, 
auch  Steiermärker  oder  HinkeUaube  genannt.  Racennierkmaie:  Grösse  und  Er* 
scbeinimg  «nem  rund  und  voll  gebauten  Zwerghuhn  ähnlich,  d.  h.  mehr  hoch 
als  lang  und  beinahe  so  breit  als  lang;  Körper  kurz  mit  sehr  breitem,  ziemlich 
flachem  Rücken;  Schwanz  sehr  kurz,  aufgestülpt,  aber  nicht  ganz  so  steil  und  so 
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schmal  wie  der  der  verwandten  Malteser-Taube;  Flügel  klein,  mit  den  Spitzen 
dem  Schwan?,  aufliegend;  Steiss  mit  Flaum  bc^et^t;  Hals  schwanhalsartig  nach 
hinten  gebogen,  Brust  nach  vorn  gedrückt.  Färbung.  Fiügcl,  Schwanz  und  Kopf 
nebst  Kinn  und  Kehle  farbig,  also  ganz  wie  hei  den  Modeneser  Gazzi  (s.  Modeneser 
Taube).  Gelangte  bereits  Ende  des  vor.  Jahrh.  aus  Italien  in  das  Khein-Main- 
Gebiet  Jetzt  hauptsächlich  in  Süddeutschland  and  Oesterreich  gezüchtet.  Sehr 
frachtbar  und  fleischig.  DOr. 

Piengitae.  SannatiBches Volk  des  Altefthums»  welches  swischeo  denKaipafhea 
und  den  Sarmattd  Montes  wohnte,    v*  H. 

Pieper,  s.  Anthus.  Rchw. 

Piephacke.  Ein  Fehler  am  Sprunggelenk  des  Pferdes,  welcher  in  einer  Ge- 
schwulst auf  der  Spitze  des  Sprungbein«.-  besteht,  hervorgerufen  durch  Verletzung 
der  Haut  und  des  Unterhautzellgewebes.  £in  Gebrauchsfehler  ist  die  P.  nicht, 
nur  Schönheitsfehler.  Sch. 

Piephigi.    Stamm  der  alten  Daker.     v.  H. 

Piere     Elleritze  (s.  d.).  Ks. 

Plerinae,  Swaiks  (1864),  UnterfamOie  der  J-t^Uhmdae  (s.  d.),  zu  welcher 
ungefUhr  30  Gattungen  gehören,  von  denen  Leiaopkasut,  Stbph.,  P(Mttia,  Teb., 
Berts,  SciiRK.p  mit  13s  Arten,  C^äas,  Fab.,  mit  einigen  40  Arten  unsere  heimiscbai 

»Weisslinge«  enthalten.     E.  To. 

Pierling  »  Elleritze  (s.  d.)  Klz. 

Pietroassa.  Einer  der  wiclitigsten  Goldfunde  aus  vorgeschichtlicher  Zeit  ist 
derjenige  von  Pietroassa  in  Rumänien.  Als  im  Jahre  1837  vier  Arbeiter  in  dem 
Berge  Istritza  bei  Pietroassa  Steine  zum  Bau  einer  Brücke  brachen,  entdeckten 
dieselben  in  gcrmger  Tiefe  eine  grosbc  Anzahl  von  metallenen  Gefässen  und 
Geräthschaften,  welche  augenscheinlich  schon  lange  Jahrhunderte  dort  gelagert 
haben  moBiten.  Leute  ahnten  nicht,  dass  alle  diese  Gegenstinde  in  einm 
Gewichte  von  mehr  ab  40  Kilogramm  aas  rdnem  Golde  bestanden  und  vertfieiltea 
die  Fondstttcke  unter  sich.  Erst  nach  mehreren  Jahren  gelangte  die  Sache  dadurch 
aur  dffentlidien  Kenntniss,  dass  ein  Grieche  einem  der  Arbeiter  seinen  ganzen 
Antbeil  für  einen  geringen  Preis  abkaufte  und  den  werthvollen  Schatz  zu  Gelde 
zu  machen  suchte,  indem  er  die  Edelsteine  lostrennte  und  die  umfangreichen 
Gegenstände  in  mehrere  Stücke  zerbrach.  Sofort  «^teilte  die  Reeierung  genaue 
Nachforschungen  an  und  Hess  sämmtliche  noch  vorhandene  Schatzobjecte  in  das 
Museum  zu  Bukarest  bringen.  —  In  der  Nähe  des  Fundortes  befindet  sich  ein 
gut  erkennbarer  Wall  von  viereckiger  Gestalt,  dessen  jede  Seite  230  Meter  misst. 
Auf  der  Spitze  des  höchsten  Berges  über  dem  Dorfe  ist  ein  Ringwall  von  7  Meter 
Durchmesser.  Bei  dem  Graben  im  Ltnan  £ind  man  Steinpflaster  und  in  der 
Umgebung  mehrere  in  Reihen  gelegene  Graben,  Grandmauem  von  Gebäuden, 
Scherben  von  Gläsern,  Ziegeln  und  dünnen  Marmorplatten.  —  Unter  den  Ftind* 
stücken  machen  wir  als  besonders  bemerkenswerth  namhaft:  einen  Henkelknig 
von  gezogener  und  getriebener  Arbeit;  eine  grosse,  flache  Schiissel;  eine  grosse 
Schale  mit  getriebenen  figürlichen  DarstelUingen :  einen  achteckigen  Korb  mit 
2  Henkeln  in  Gestalt  von  Leoparden,  verziert  mit  Steinen  und  Glasflüssen;  einen 
Halsschmuck  in  Gestalt  eines  Ringkragens;  mehrere  Fibeln  in  Vogelgestalt,  einen 
Halsring  mit  der  griechischen  Inschrift:  tFreue  dich  und  trinke«.  —  Dieser 
Goldiund,  den  man  als  Schatz  des  Westgothenkönigs  Athanarich  bezeichnet,  erlitt 
eine  Rdhe  der  unglücklichsten  Schicksale.  Nach  seiner  Aufstellung  im  Museum 
zu  Bukarest  wurde  er  trotz  vielfacher  Vonnchtsmaassregeln  gestohlen,  indem  die 
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Diebe  dn  Loch  in  die  Decke  des  Saales  schxiitten  und  sich  von  oben  her  an 
der  am  wenigsten  geschütsten  Stelle  des  Um&ssui^iqjHters  einen  Zugang  za 
demselben  eröfTneten.  Als  man  des  Schatzes  wieder  habhaft  wurde,  waren  viele 
Gegenständ^  besonders  die  Runeninschrift,  erheblich  verletzt.   Darauf  wurde  der 

Schatz  zum  zweiten  Male  gestohlen  und  hierbei  die  Gegenstände  so  zerdrückt  und  zn- 
samniengeschlnrren,  dass  bei  den  meisten  die  ursprüngliche  Gestalt  gänzlich  un- 
kenntlich wurde.  Der  Hofgoldpchmied  Tf.lgk  in  Berlin  hat  das  Verdienst,  die  ein- 
zelnen Stücke  vortrefflich  wiederhergestellt  und  ausgezeichnete  Nachbildungen 
derselben  angefertigt  zu  haben.  —  Es  hält  schwer,  über  das  Alter  des  vorliegenden 
Fundes  irgendwelche  näheren  An^^ben  za  madien.  VmcHOw  bebt  hervor,  dass 
die  grossen  Goldfunde,  die  in  emer  gewissen  Linie  von  der  unteren  Donau  bis 
nach  Noiddeutschland  angetroffen  sind,  einen  alten  Kultnrweg  andeuten,  der  von 
den  grierbischen  Kolonien  am  schwarzen  Meere  seinen  Ausgangspunkt  hat  N. 

PicMta«  Fab.  (gr.  piaem,  susammendrttcken)  HymentpUra,  s.  Ader- 
flügler.     E.  Tg. 

Pigment.  Die  Färbung  der  Menschenhaut,  Iris  und  Haare  beruht  auf  einer 
mehr  oder  mmder  reichlichen  Ablagerung  von  Pigment.  Schwarze,  gelbe  und 
weisse  Racen  haben  dasselbe,  jedoch  in  sehr  verschiedener  Menge,  wodurch 
die  Farbe  vom  hellsten  bis  zum  dunkelsten  Tone  wechselt.  Sil/  des  Pigments 
ist  in  der  Haut  die  Schleimschicht  (Rt/e  Malpighi).  Um  die  Zellkeme  dieser 
Schiebt  findet  sich  der  mehr  gleichartige  Farbstoff  oder  das  FigmentkDmchen 
abgelagert.  Bei  leichten  Färbungen  sind  i^ur  die  Kemgegenden  der  aHerunlersten 
Zellenschicht  betfaeiligt  Dunklere  Färbungen  werden  theils  dadurch  hervor- 
gebracht dass  die  Färbung  auf  zwei,  drei,  vier  und  mehr  Zellenschichten  und 
auf  den  ganzen  Zelleninhalt  sich  erstreckt,  theils  beruhen  sie  auf  dunkleren  Ab- 
lagerungen in  der  tiefsten  Schicht.  Bei  dunklen  Racen  ist  das  Pigment  an  sich 
dunkler  als  bei  heilen.  Beim  Neger  sind  die  senkrecht  stehenden  Zellen  der 
tiefsten  Theile  der  Schleimschicht  dunkelbraun  oder  schwarzbraun  und  bilden 
einen  scharf  gegen  die  Lederhaut  abstechenden  Saum;  dann  kommen  hellere, 
jedoch  immer  noch  braune  Zellen,  welche  besonders  in  den  Vertiefungen  zwischen 
den  Papillen  sich  stärker  anhäufen.  Alle  diese  Zdlen  sud  mit  Ausnahme  der 
Hflllen  durch  und  durch  geftrbt  Auch  die  Homschicht  des  Negers  hat  einen 
Stich  ins  Gelbliche  oder  Bräunliche.  Das  Pigment  ist  am  Hodensack  und  um 
die  Brustwarze  am  reichlichsten  vorhanden.  An  den  Schleimhäuten  der  Neger 
tritt  es  häufig  in  Flecken  oder  Haufen  auf,  namentlich  am  Gaumensegel,  am 
Zahnfleische  und  an  der  Conjunctiva,  Bei  den  Albirrfls  (Kakerlaken)  fehlt  es 
vollkommen,  bei  partiellem  Albinismus  nur  nn  einzelnen  HauLstcllen.  Das  Pigment 
der  Regenbogenhaut  ffris)  ist  mit  demjenigen  der  Haut  identisch;  eine  Aus- 
nahme hiervon  bildet  nur  die  Uvfa,  die  hinterste  Zellschicht  der  Iris.  Letztere 
sieht  auch  bei  der  mikroskopischen  Beobachtung  ganz  gleichmassig  schwarz  aus. 
Blaue  Pigmente  giebt  es  nicht;  vielmehr  wird  das  Blau  der  Iris  dadurch  erzeugt, 
dass  schwarze  Pigmentzellen  durch  ungefärbte  Gewebe  hindurchscheinen.  In 
dem  eigentlichen  R^enbogenhautgewebe  findet  sich  braunes  Pigment  innerhalb 
der  l^ndegewebssellen.  Je  mehr  Pigment  sich  in  der  Regenbogenhaut  selbst 
entwickelt  und  je  näher  dasselbe  der  äusseren  Oberfläche  liegt,  um  so  mehr 
bräunt  sich  das  Auge,  in  den  geringsten  Graden  in  fleckiger  oder  gesprenkelter 
Weise,  in  den  höheren  mehr  und  mehr  glcichmässig.  —  P^ei  den  Haaren  liegen 
die  pigmenthaltigen  Zellen  am  meisten  oberflächlich;  daher  druckt  die  Haarfarbe 
die  Art  der  Pigmentinmg  am  schärfsten  aus.    Man  gewann  durch  Einwirkung 
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von  Säuren  aus  den  Haaren  ▼erschiedene  Farbstoffe,  lösliche  und  unlösliche, 
insbesondere  onen  blassrothen,  einen  gelben  und  einen  sch\^arzen.  Die  Ent> 
wickelungsgeschichte  der  Haare  lehrt  aher,  dass  diese  verschiedenen  Pigmente 
auseinander  hervorgehen,  dass  sie  fortschreitende  Umwandhingen  desselben  Farb- 
stoffes darstellen.  Auch  blonden  und  rotlien  Haaren  tthlt  das  kömige  Pigment 
nicht.  Nur  in  ganz  lichten  und  in  stark  dunklen  Haaren  sind  der  gelöste  und 
der  körnige  FarbstoU  etwa  gleichmässig  entwickelt,  in  weissen  fehlt  der  gelöste 
Farbstoff  gfinzlich;  er  ist  am  reichsten  in  dunkelblonden  und  roüien  Haaren 
vorhanden.  Die  Nflancirungen  des  Rindenpigmentes  im  Mensdienhaare  sind 
so  zahkeich,  dass  kaum  die  Haare  zweier  Menschen  steh  hierin  vollkommen 
gleichen.  Neben  den  normalen  ^ebt  es  eine  Reihe  pathologischer  Pigmente: 
Aus  dem  Blutfarbstoffe  bildet  sich  pathologisches  Blutpigment,  welches  thetls  in 
Form  von  braunen  Körnern,  theils  in  Form  von  Haematoidin-Krystallen  erscheint. 
Das  Vorkommen  des  pathologischen  r>liitpigments  ist  ein  weit  verbreitetes,  indem 
der  rotbe  Blutfarbstoff  bei  den  meisten  Störungen  in  den  normalen  Lehens- 
Verhältnissen  der  rothen  Blutkörperchen  die  Tendenz  zur  Ihnbihiung  in  Pigment 
zeigt.  So  lülirt  jeder  Austritt  von  Blut  zur  Pigmentbildung.  Das  schwarze  Pigment 
bei  der  MslarkhMtkmese  ist  ebenfalls  auf  den  Zerfiill  roAer  Blutkörperchen 
während  der  Fieberanßllle  zurQckzulühren.-  Das  pathologische  Gallenpigment  hst 
eine  gelbbraune,  bis  ins  Gräuliche  spielende  Farbe  und  besteht  tiieils  aus 
Körnern,  theils  aus  nadelförroigen  Bilirubin-Krystallen,  theils  ist  es  diffus.  Es 
entsteht  in  Folge  von  Gallenstauung  oder  aus  dem  Zerfalle  von  rothen  Blut^ 
körperchen  bei  se]ittscben  Krankheiten  und  bei  Vhosphorvergiftung.  Vatholo- 
f^isches  Fettpigment  wird  durch  übcrmässice  Färbung  von  Fett  rei)räsentirt.  Es 
ist  meist  diffus,  selten  körnig  und  hat  dunkelgclbe  bis  braunröthliche  I-arbe. 
Man  findet  es  besonders  im  abmagernden  Feitgc\vel)c  und  in  Fettgeschwiü&ten. 
Ferner  giebt  es  ein  aus  dem  Plasma  durch  sogenannte  Metabolie  entstandenes 
Pigment  Dasselbe  ist  stets  körnig.  Hierher  gehören  die  pathologischen  Figmen* 
tirungen  der  Haut,  der  Muttermäler  und  der  sogenannten  melanotischen  Ge- 
schwülste. Als  Beispiele  pathologischer  Pigmentationen  durch  von  aussen  in 
den  Körper  eingebrachte  gelllrbte  Partikelchen  mögen  genannt  sein:  Die  schwarze 
Pigmentation  der  Lungen  durch  Staubinhalation,  die  durch  Tätowirung  erzeugte 
Pigmentirung  der  Haut  und  die  durcli  Ablagerung  von  Silbersalzen  bedingte 
mitunter  sehr  hochgradige  Schwar/färbung  der  verschiedensten  Owebe.  N. 

Pigmentzellen.  Pigmcniirtc /eilen  trilVt  man  an  den  verschiedensten  Stellen 
des  Organismus;  am  häutigsten  aber  begegnet  man  ihnen  in  den  Bedeckungs- 
schichten des  Körpers.  So  findet  sich  Pigmentgehalt  in  den  plattenartigen 
Oberhautteilen  bei  Menschen  und  den  höheren  Wirbeläiieren  und  werden  hier 
als  poljedrische  Pigmentzellen  oder  als  pigmentirte  Epithelien  bezeichnet 
Bisweilen  (z.  B.  Balaena^  VespertUu)  sind  sämmtliche  Zelllagen  der  Oberhaut  pig- 
menthaltig; häufiger  aber  zeigt  sich  die  Neigung  des  Pigmentes,  die  innem  Schichten 
der  Oberhaut  einzunehmen.  So  die  verschiedenen  bunten  Färbungen  an  unbe- 
fiederten Hantstellen  bei  den  Vögeln,  z.  B.  in  dem  Schnabel,  den  Füssen,  an  den 
Lidern.  Von  rij:;mcntzcllen  der  Oberhaut  sind  die  in  der  Schleimschicht  der 
Fische  und  Keptilien  vorkummemJen  verzweigten  Pigment/ellen  durch  ihre  Form 
eigeuthünilich.  An  die  j»igruentirten  plattenförmigen  Überhaut^cllen  schhessen 
sich  die  pigmcntirten  pflasterartigen  Zellen  des  Augaplels,  die  polyedrischen 
Pigmentzellen  der  Uvea  an.  Es  sind  dieses  theils  ungeschichtete,  theils  schwächer 
geschichtete  Epithelialzellen  von  nur  mässiger  Abflachung,  welche  einen  Inhalt 
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von  zahlreichen  schwarzen  Kömcljen  /.eigen.  —  Auf  der  anderen  Seite  führen 
bei  vielen  Thieren  die  verschiedenen  Lagen  der  Lederhaut  das  Pigment.  Die 
pigmentirten  Bindegcwebskörper  bilden  bei  Fischen  häufig  sehr  weit  verzweigte 
Sterne.  Bei  den  Arthropoden,  welche  unter  den  wirbellosen  Thieren  ganz  be- 
sondere Pigmente  aufzuweisen  haben,  sind  dieselben  theils  diffuser,  theils  kdmiger 
Natur  und  liegen  bald  in  der  Chitinhaut,  bald  in  der  darunter  befindlichen  Zell* 
Schicht,  bald  in  beiden  zugleich.  Besonderes  Interesse  bieten  die  mit  Pigment 
eriüllten  Zellen  der  Lederhaut,  welche  Contrnctionserscbeinungen  zeigen  und  als 
Chrometophoren  bezeichnet  werden.  Dieselben  sind  bekannt  besonders  aus  der 
Haut  der  Molluj^ken  (Cephalopoden,  Pteropodeu)  und  der  niederen  Wirbelthicre 
(Fische,  Amphibien,  Reptilien).  D. 

Pijaos.  Unklassifizirter  Indianerstamm  in  Fopayan,  Neugranada,  nordwest- 
lich und  südöstlich  von  den  Paezes.     v.  H. 

Pika.  Bomuneger,  im  Südwesten  von  Bomu.  H. 

Piktenhäoser.  Auf  den  Orkney-  u.  ShetUmdsinscln  existiren  sogenannte 
Piktenhftttser,  d.  h.  napfförmige  Rundthttrme  von  3 — 5  Meter  Höhe.  Das  Mauer- 
werk ist  sehr  solid,  und  der  Eingang  eine  lange,  enge,  niedrige  Passage;  die 
Mauern  konvergiren  nach  oben  hin.  Höher  sind  die  Brochs  oder  Benger.  Beide 
dienten  nach  Resten  von  Geräthen,  Handmtlhlen,  nach  Knochen,  Scherben  etr. 
als  Wohnstatten  in  vorgeschichtlicher  Zeit.  Ob  sie  von  den  Pikten  benutzt 
wurden,  mnss  dahin  gestellt  bleiben.  Vergl.  Memoirs  oi  the  anthropological  society. 
Vol.  II.  1866.  pag.  216—228.     C.  M. 

Pikumbul.  Idiom  der  ostaustralischen  Sprachgruppe  am  See  Macquarie.    v.  H. 

PiUun.  Grosser  Volksatamm  Sttdformosas,  dessen  Gebiet  bis  an  die  Ostkflste 
reicht,     v.  H. 

PUchard  «  Sardine  (s.  d.).  Ks. 

PUcosmis,  Ehemaliger  Zweig  der  Campns  lndianer  (s.  d.).     v.  H. 

Pilema,  Häckel,  1879  (gr. //7ma  =  Hut),  Discomeduse  aus  der  Familie 
Pilcmidac,  Subf.  Eupilem'ulac,  ^mit  S  Paar  Scapuletten,  und  mit  freien,  drcikanfig 
pyramidalen  L^nterarmen,  deren  3  freie  Flügel  Sniigkrausen  ohne  besondere  An- 
hange tragen;  am  Distal-F.nde  jedes  Armes  ein  kulbenlormiger,  meistens  drei- 
kantiger Anhang  ;^oUer  'lerniinal-Knopf)  ohne  Saugkraubent^  (Häckel).  — 
I.  Subgenus  Eurhizostoma,  Hackel,  mit  sitzenden,  nicht  gestielten  Terminal- 
Knöpfen.  ~  P,  puimOt  L.,  Mittelmeer;  F.  octopus,  L.,  Atlantische  und  Nordsee- 
Kflste  Europas;  F,  corotta,  Foksral,  Rothes  Meer.  —  n.  Sub^nus  StylotueUs,  L., 

ACASSIZ.  Pp. 

Pilemidae,  Rhizostomen  mit  4  getrennten  Subgenital-Höhlen  und  mit  dor- 
salen  sowohl  als  ventralen  Saugkrausen  der  S  ^Tllndarmei  (HäckEI..).  Pf. 

Pileolus  (lat  Hiltchen),  Sowkt?iiv  1823,  fossile  Schnecke  aus  der  Familie 
der  Neriten,  aber  ohne  Spiralwindunn:,  von  oben  einer  gerippten  Fasfr/i'a  alinlich 
mit  mittelständiper  Spitze,  von  unten  flach  concav  mit  schmal  niondförmiger 
Mündung,  deren  Innenrand  gczahneli  ist.  Im  mittlem  und  obern  Jura,  seltener 
in  der  Kreide  und  im  Eocän.     E.  v.  M. 

Pileopsis,  s.  Capttlus.     £.  v.  M. 

Pilgermnadkcl,  s.  Pecten.    £.  v.  M. 

Pili*  (Haare)-entwicke]ung  s.  Hautentwickelung.  Grbch. 

Pilidium  (gr.  Hütchen)  Fokbes  und  Hanlkv  184Q,  kleine,  den  Patellen  ähn- 
liche Meerschnecke,  aber  ohne  Kiemen  an  den  Seiten  und  ohne  Autren,  von 
Lepctai^^  V.  pag.  81)  durch  die  nach  vom  gerichtete  Wirbelspiue  unterschieden. 
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P.  fuh'um,  O.  Fr.  Müll.,  7  Millim.  lanjy,  5  breit,  und  3  hoch,  glatt,  gelbroth,  mit 
einfachem,  nicht  gekerbtem  Rand,  in  der  Noidscc,  an  Tangen.      E.  v.  M. 

Pilidium,  Dum£kil  u.  Bibron  =  Typhlina,  Wacler.  {Typhbpuh).  Pf. 

Pillagcrs  fder  Mukkundua.  Algonkinindianer,  ursprünglich  auf  den  grossen 
Inseln  des  Oberen  Sees  ansässig,  jetzt  im  Quellgebiete  des  Ked  Kiver  of  the 
North.     V.  H. 

Pillawinbulluk.  Horde  der  Südost  An  tmlier  in  den  Pyrenäengebirgen,    v.  H. 

Pilienkäfer,  Byrrhus,  s.  Byrrhidae.     fc.  Tg. 

Püones,  s.  Pelones.      v.  H. 

Pilot,  s.  Naucrates.  Klz. 

radBOralle,  B.  Fungia  (Fungiaceae).  Ki2. 

PUsmüdce»  s.  Mycetophila.    E.  Tg. 

Pirna  oder  Nevome,  Indianer  Soneras  und  eines  Theiles  von  Sinaloa.  Ihre 
Sprache  gehört  nach  Buschmann  zur  aztekisch-sonorischen  Familie  und  bat  Ver» 
wandlschaft  mit  dem  Mexikanischen.  Die  P.,  einst  im  Altarbezirke  nordwestlich 
von  Sonora  ansässig,  unterwarfen  sich  der  Herrschaft  und  dem  christlichen 
Glauben  der  Spanier.  Jene  aber,  welche  ihre  Unabhängigkeit  bewahren  wollten, 
zogen  nach  dem  Norden  in  die  heutige  I'imeria  alta,  wo  sie  den  Namen  P.-tpago 
annahmen,  während  ihre  von  ilincn  heftig  bekriegten  Stammesbrüder  die  Pimeria- 
baja  bewohnen.  Ihre  Zahl  mag  15000  betragen;  sie  sind  gutmütig,  inedfertig 
auch  halbcivflisirt  und  leben  untermischt  mit  den  Weissen,  noch  mehr  aber  mit 
den  Opataindianem.  Doch  haben  sie  sich  auch  immer  als  tttchtige  Krieger  be* 
währt  und  die  Einfalle  der  Apachen  surfickgewiesen.  Sie  waren  stets  Acker* 
bauer  und  den  Weissen  freimdlich.  äe  zanken  sich  auch  nicht  um  ein  Testa- 
ment, die  Verwandten  kennen  keinen  Neid.  Der  P.  stirbt  friedlich,  und  wenn 
er  begraben  ist,  wird  sein  Besitzthum  ehrlich  und  billig  unter  dem  Stamme  ver- 
thcilt.  Der  Tod  eines  Häuptlings  ist  aber  für  die  Gemeinde  ein  wahres  Glück, 
denn  seine  ganze  Habe  wird  gemeinsames  Eigen'.l  um,  sogar  seine  Weiber  öffent- 
lich jenem  angeboten,  der  ein  Weib  wünsclit  Diese  kommunistischen  Sitten 
stürzen  aber  Wittwen  und  Kinder  in  völlige  Armuth,  weshalb  die  Weiber  auch  den 
Kindermord  nicht  scheuen,  weder  vor  noch  nach  der  Geburt,  was  auch  nicht  als 
Verbrechen  gilt  Abonivk<lnste  werden  sehr  fleissig  und  mit  Erfolg,  ohne  Nachtheil 
für  die  Mutter  betrieben.  Eheliche  Verbindungen  werden  ohne  Ceremonien  ebg^ 
gangen,  binden  aber  auch  nicht  Zwar  giebt  es  Beispiele  von  Treue,  virie 
Weiber  zögern  aber  nicht,  ihre  Reise  anderen  Männern  zur  Verfügung  zu  stelleo, 
was  nicht  als  verabscheuungswürdig  oder  verbrecherisch  gilt.  Bescheidenheit  ist 
beiden  Gesrlilechtem  unbek.innt;  die  in  Gegenwart  von  Kindern  geführte  Unter- 
haltung sind  höchst  unzüchtig.  Während  des  Kindl)ettes  und  der  Katamenien  be- 
wohnen die  Weiber  abgesonderte  Hütten  und  bedienen  sich  eigener  Gerathe.  Die 
P.  glauben  an  ein  höch.stes  Wesen,  einen  sPropheten  der  Erde«,  an  einen  bösen 
Geist  und  an  ein  Fortleben  nach  dem  Tode,  haben  aber  keine  Form  von  Gottes- 
dienst, keine  Götzen,  keine  Bilder,  keine  Priester,  wohl  aber  Medicinminner 
(»Mä-ke«),  welche  das  Geheimniss  besitzen,  Hexen  zu  finden  und  unschttdlicb 
zu  machen,  denn  Krankheiten,  Todesfillle  und  alles  Unglttck  werden  als  durch 
Hexen  erzeugt  angesehen,     v.  H. 

Pisnampiros.  Erloschener  Indianerstamm  in  Quito,    v.  H. 
Pimelidaei  Feistkäfer,  eine  durch  Zerlegung  der  FABiticius*schen  Gattung 
Fimdia  (gr.  dick)  entstandene  kleine  Gruppe  heteromerer  Käfer  atis  der  Familie 


Digitized  by  Google 


Pimenteirag  —  Pinioola. 


389 


der  Tenebricnidcu  (s.  d.),  welche  in  ca.  40  Arten  die  Mittelmeerländer  bewohnen 

und  einfarbic:  schwarz  sind.     E.  Tg. 
Pimenteiras,  s.  Cairiris.     v.  H. 

Pimpla,  Fabr.  (gr.  vielleicht  von  pimplao,  anfüllen),  s.  Pimplidae.     E.  Tg. 

Pimplidae,  Shuck.  1840,  Pimplariac,  Taschbc;.  1863.  Sippe  der  echten 
Schluplwespen  (s.  iclineumonidae),  welche  sich  durch  einen  sitzenden  und  depn- 
mirten  Hinterleib  aotzeichnet»  dessen  erstes  GUed  gerade  ist,  dessen  letztes  beim 
%  eine  Legröbre  mehr  oder  weniger  weit  hervortreten  Iftsst  und  durch  eine 
dreieckige  oder^  fehlende,  selten  (EtMhrus)  5 eckige  Spiegelzelle  im  Vorder* 
flügel.  Die  Glieder  dieser  Sippe  scheinen  vorherrschend  in  hohsbewohnenden 
Insektenlarven  zu  scbnarotsoir  auch  in  Spinnennestem  und  sind  auf  zahlreiche 
Gattungen  vertheilt  worden,  von  denen  Pimpla,  Ephialtes,  Lissonota,  I^ssa  die 
bedeutendsten  sind,  letzte  namentlich  die  kräftigsten  Arten  enthält,  deren  Bohrer 
die  Länge  des  Körpers  überragt.  Werke :  Gravenhorst,  Ichneumonologia  euro- 
paea  Vol.  VI.  —  Taschenbekc;,  die  Sclilupfwespenfam.  Pimplariae  in  Zeitschr. 
1.  d.  ges.  Naturwiss.  XXI,  1S63.  Dr.  O.  Schmiedeknecht,  die  europäischen 
Gattungen  der  Schlupfwespenfamilie  Funplaiiae  in:  Zool.  Jahrbücher.  Äbthlg. 
fttr  Systematik,  Geogr.  und  Biolog.  der  Thier«  III.  Bd.    £.  Tc. 

Pimdeficw  oder  Finalapachen.  Zweig  der  Apachen  (s.  d.),  an  der  Sierra 
Final  zwischen  33<— 34*^  nördl.  Br.    v.  H. 

Pinares.  Horde  der  Sttdtapi  in  Brasilieni  südlich  von  den  Quellen  des 
Uruguay.     v.  H. 

Pinche  =  Midas  oedipus,  Gkoffr.,  s.  Midas.     v.  Ms. 

Pinches.    Amazonasindiancr  am  Rio  Pa.staza.      v.  H. 

Pindiali.  Unterabtheiiung  der  Mobmand  (s.  d.),  in  der  Umgebung  von 
Fcschaver.     v.  H. 

Pindo.    Stamm  der  Jivaro  (s.  d.)     v.  H. 

Pindoswnladken.  So  bezeichnet  man  mitunter  die  Iijbicedowlachen 
(s.  d.).     v.  H. 

Pin^Ofine.  Horde  Südost-Australiens  an  der  Vereinigung  des  Goulboum- 
und  Murrayflusses,     v.  H. 

Pinemys,  Lkss.,  Pitymys.  Mc.  Murtibss  M^ririlM;  Blas.,  s.  Arvicola.  v.  Ms. 

Pinguine,  s.  Spheniscidae.  Rchw, 

Pinguin-Ente,  eine  eigenthümlichc,  durch  ihre  steile  Körperhaltung  und 
ihre  kurzen  Flügel  an  die  Alken  und  l'inguine  erinnernde  Varietät  der  Hausente, 
als  deren  Heimath  der  malayischc  Arciiipel  anzusehen  ist.  Von  da  wurde  sie 
jedeni'alls  schon  vor  langer  Zeit  nach  China  und  Japan  gebracht,  wo  man  aus 
ihr  die  gleichfalls  hochgereckten  tPeking-«  und  »japanestschen  Entenc  heraus- 
züchtete. Sie  gelangte  in  diesem  Jahrhundert  nach  England  —  Darwin  erwähnt 
sie  oft  —  und  nadi  Deutschlandt  bei  uns  aber  starb  sie  Mitte  der  siebziger 
Jahre  berliner  Zoologischer  Garten)  aus.  Ausser  durch  ganz  steil,  nahezu  senk- 
recht aufgereckten  Körper  und  kleine  anliegende  Hügel  zeichnete  sie  sich  durch  weit 
hinten  angesetzte  Beine,  schräg  aufwärts  gerichteten  Schwanz,  dünnen  Hals  und 
mittellangen,  obersetts  muschelförmig  vertieften  Sclmabel  aus.  Färbung  des  Ge- 
fieders: weiss  oder  bunt.  (Abbildung:  DCkiceNj  Katechismus  der  Geflügelzucht, 
Leipzig  1890,  pag.  222).  Dür. 

Pinjanen.  Nach  Schafarik  ein  Stamm  der  russischen  Slaven,  den  er  mit 
den  Piengitae  identificirt     v.  H. 

Kikicola,  ViDU..,  Vogelgattung  der  Familie  Frmgilliäat,  Finken,  UnterfamUie 
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P)'t  r/iiiänae,  Gimpel.  Schnabel  dick,  Spitze  des  Unterkiefers  etwas  überragend. 
Getieder  vorherrschend  rosenrofh  Oberseite  sperlingsartig  gestrichelt.  Einige 
20  Arten  in  den  nördlichen  strichen  Europas,  Asiens  und  Nordamerikas,  l'nter- 
gattunti  Carpodacus,  Kalp.  —  Der  Hakengimpel,  F.  enuckaior,  L.,  ist  stärker 
als  cni  Kreuzschnabel.  Hewohnt  Nord-Skandinavien  und  Nord-Russland,  unregel- 
mässiger Wintergast  in  Ott-Preitssen»  selten  in  anderen  Tbeilen  Deuttch* 
lands.  RcHw. 

Pinkestuiws,  s.  Piankashaws.     v.  H. 

Pinna  (schon  bei  Aristoteles  undPLnnus  so  genannt),  Limik,  17  58,  Schinken« 

muschel,  Steckmuschel,  Muschelgattung  aus  der  Abteilung  der  Heteromyarien, 
zwiscl  ( n  Avicula  und  Mytüus  stehend;  die  ganz  freien  Mantelränder  und  die 
Perlmutterschichte  der  Innenseite  liat  sie  mit  der  erstem  jjemein,  die  dreieckige 
Gestalt  mit  ganz  am  vordem  Ende  stehendem  Wirbel,  ohne  S[>ur  von  Ohren, 
mit  MytUus.  Eigenthiimlich  ist,  dass  neben  der  Befestigung  durch  den  Byssus 
sie  auch  noch  mit  der  Wirbelspit/e  sich  etwas  in  den  Meeresboden,  Sand  oder  Grus,  ' 
einbohrt  und  diese  daher  meist  stark  abgerieben  ist;  so  steht  sie  aufrecht,  mit 
dem  breitem  abgerundeten  Ifinterrande  nach  oben,  Rücken»  und  Baudiseite 
sind  demgemäss  äusserlich  sich  ziemlich  ähnlich,  auf  den  ersten  Anblick  öfceis 
zum  Verwechseln,  beide  lang,  aber  die  Rttckenseite  aemUch  oder  ganz  gende, 
mit  einem  langen  Schlossband,  dass  zuweilen  verkalkt  und  der  Muschel  nur  durch 
die  Elasticität  der  Schalen  noch  ein  Zusammenschliessen  gestattet,  die  Bauch- 
seite von  den  Wirbeln  an  erst  concav,  mit  schmaler  Austrittstelle  für  den  Byssus, 
und  dann  gegen  hinten  zu  convex  gebogen.  Die  Schale  zeigt  sehr  deutlich  den 
Unterschied  zwischen  den  äusseren  Schichten  von  öfters  mit  blossem  Auge  er- 
kennbarer prismatischer  Structur  und  den  inneren  Perlmutterschichten;  die 
Ausscnfläche  ist  oft  schuppig  und  bei  manchen  Arten  zeigt  sich  eine  scharfe 
Längsspalte,  die,  von  den  Wirbeln  ausgehend,  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen 
beiden  Rändern  eine  Strecke  weit  durch  die  äussere  Schicht  geht,  aber  an  der 
Innenseite  durch  die  späteren  Perlmutterschichten  Oberbrttckt  wird;  bei  dieseR 
Arten  kann  daher  die  Schale  in  der  Jugend  als  vierklappig  bezeichnet  werden. 
An  der  Innenseite  erstrecken  sich  dickere  Perlmutterschichten  nicht  weit  über 
die  Mitte  der  Länge,  den  grossen  (hintern)  Muskeleindruck  nocli  umfassend, 
während  die  bei  allen  Muscheln  vorhandene  Randzone,  an  welcher  der  Manie! 
niclit  mehr  fest  anliegt  tmd  die  dementsprecliend  mehr  das  Gefüge  der  Aussen- 
seite  zeigt,  hier  ganz  ungewöhnlich  breit  ist.  Keine  Schlosszähne;  Fuss  klein, 
wunntörmig;  Byssusfäden  reichlich,  weicher  und  feiner  als  bei  allen  andern 
Muscheln,  lockig  gekrttmmt  und  goldbraun,  stellenweise  schon  im  spätem  Alter- 
thum  und  jetzt  noch  in  Italien  da  und  dort  zu  Geweben,  z.  B.  Handschuhen 
benutzt,  doch  mehr  als  Kurioätät  tttr  Fremde.  Zuweilen  finden  sidi  Perlen, 
doch  von  unscheinbar  bräunlicher  Färbung,  daher  geringem  Werth.  P.  findet  sich 
nur  in  den  wärmeren  Meeren,  einige  sehr  grosse,  50,  seltener  bis  70  Centim. 
lang,  im  Mittehneer  (/'.  nobtlh  und  rotundata),  eine  kleinere,  mehr  tm gleichseitige, 
P.  pectinata,  auch  sclion  an  den  Südwestküsten  Englands.  /'  rudis  aus  dem 
tropischen  atlantischen  Ocean  zeichnet  sich  durch  leblaft  rotlie  l'ärbung,  wie 
Rauchtleisch,  nüt  grossen  Schuppen  aus.  F.  nigri/ia  im  indischen  ücean  durch 
schwarze  Farbe  und  breite,  fahnenförmige  Gestalt,  F.  bicolor  ebendaher,  schmal 
mit  dunkel  veilchenfarbenen  Flecken,  saccata^  ebendaher,  ist  cigcnthümlich 
windschief  verdreht.  Fossil  angeblich  vom  Devon  an,  zahlreich  in  der  Kreide' 
formation;  ähnliche  Muscheln  mit  nicht  ganz  endständigen  Wirbeln,  Auimhpnmtt 
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in  der  Steinkohlenformation.  Monographie  von  K£fiV£  conchol.  icon.  Bd.  XI. 
1858/185Q.    66  Arten.      E.  v.  M. 

Pinne,  Pfinnc,  Finne,  s,  Cysticercus.  Wd. 

Pinnipedia,  Iluger,  s.  Flossemüsser.     v.  Ms. 

PumOGtopus  (Octopus  mit  Flosse),  Orucmv  184$,  nebst  Cirrotenthis  der 
einsige  achtarmige  Cepbalopod  mit  seitlichen  Flossen,  diese  hier  schmal,  die 
ganze  Länge  der  Seiten  einnehmend,  ähnlich  wie  bei  Sepia,  cQrdifmrmSi 
QuoY  und  Gamard,  an  der  Küste  von  Neuseeland.     E.  v.  M. 

Pinnols.    Erloschener  Indianerstamm  Nord-Amerikas.     v.  H. 

Pinnotheres,  I.atreille,  Muschel  Wächter  (gr.  Muschel  Wächter),  Krebs- 
gattung der  \'iereckkrabben  (s,  Quadrilaicra),  deren  Arten  sich  innerhalb  der 
Schaalen  verschiedener  Muscheln  aufhaken  und  selber  relativ  wcichschaliß;  sind. 
Die  Alten  glaubten,  dass  der  Muschelwäcitter  ah  i^ntgeii  iur  den  ihm  gewuiuLen 
Schttti  die  Muschel  bei  Annäherung  emer  Gefifchr  durch  Kneipen  veranlasste, 
sich  SU  schliessen.  Bei  uns  in  der  Nordsee  F*  pisum  in  der  Miesmuschel.  Ks. 

PiSoca.  Unklassificirte  Indianer  in  Chiquito.     v.  H. 

Pinsdier  oder  Pintscher  sind  kleine  bis  mittelgrosse  Hunde,  welche  den 
englischen  Terriers  theilweise  ähnlich,  aber  nicht  mit  diesem  identisch  sind. 
Ueber  die  Abstammung  der  Race  ist  sicheres  nicht  bekannt.  Einige  nehmen 
Windhund  und  l>achshund  als  Stammformen  an,  Andere  wollen  den  Mops  mit- 
zäiilen  oder  sehen  gar,  wie  v.  Sch.miedeberg,  den  BuUenbeisser  als  Ausc;anp;sform 
an.  Man  unterscheidet  in  Deutschland  kurz-  und  langhaarige  Pinsciu  i  Der 
kurzhaarige  Pinscher  ähnelt  dem  englischea  anä  tan  Tet  rier  (vergl.  I  cincry, 

hat  aber  einen  weniger  gestreckten  Kopf  und  eine  küntere  Schnauze  als  der 
englische  glatthaarige  Terrier.  Die  Ohren  sind  hoch  angesetzt,  aufrecht  mit 
fiberfallender  Spitze.  Das  Auge  ist  mittelgross,  lebhaft  und  aufmerksam  Die 
Lippen  fall^  nicht  über.  Der  Hals  ist  schlank,  der  Körper  etwas  seitlich  zu* 
sammengedrtickt,  die  mittelstarke  Rute  wird  aufwärts  getragen,  aber  nicht  ge- 
rollt. Meistens  coupirt  man  Rute  und  Ohren.  Die  Beine  sind  feinknochig, 
aber  muskulös.  Das  Haar  ist  straft  und  glatt,  die  Farbe  schwarz  mit  gelben 
Abzeichen;  du i^k elbraune  mit  gelben  Abzeichen  versehene  Hunde  gelten  für 
weniger  schön.  Weisse  Ab/eirhen  sollen  nie  vorkommen.  —  Kinc  kleine  Form 
des  kurzhaarigen  Pinschers  ist  der  Zwergpinscher.  Kr  ist  von  tcuicm  Knüclten- 
ban  und  sehr  dttaner  Haut.  Sehfi  Gewidit  soll  3  \  Kgrm.  nicht  abersteigen.  — 
Ber  rauhhaarige  Pinscher  oder  Rattler  ähnelt  in  seinen  Proportionen  und  Körper* 
formen  dem  glatthaarigen,  hat  aber  rauhes,  hartes  Haar  und  weniger  ausgeprägte 
Muskulatur  der  Beine.  Die  Farbe  ist  gelblich,  schwärzlich,  grau;  bei  nicht  gelb- 
licher Farbe  oft  mit  gelben  Abzeichen.  Es  koinmen  übrigens  oft  verschiedenartig 
gebaute  Hunde  unter  dem  Namen  rauhhaariger  Pinscher  vor,  doch  dürfen  die- 
selben nach  dem  jetzt  constatirtcn  Racezcichcn  nicht  als  reinracig  bezeichnet 
werden.  —  Auch  von  dem  ra.ii  liaarigcn  Pmsciicr  gicbt  es  eine  Zwer^fomi,  den 
rauhhaarigen  Zwerg-  oder  Aficn|-in^(:her,  Der  Ko[)f  ist  nicistcn^  clwas  kiii/cr 
besonders  im  Schnauzentheil,  der  ütiterkicter  ateiit  oft  etwa:)  vor.  Die  Bcliaarung 
ist  etwas  weicher  als  beim  rauhhaarigen  Pinscher,  die  Farbe  wie  bei  diesem. 
Das  Gewicht  höchstens  3^  Kgrm.  Alle  Pinscher  sind  sehr  lebhafte,  muntere 
Hunde,  wachsam  und  muiig,  dabei  sehr  anhänglich  an  ihren  Herrn.  Man  be- 
nutzt sie  oft  als  Stallhunde,  da  sie  eifrig  Mäuse  und  Ratten  verfolgen.  Scu. 

Ptnseläfifchen  =  Jacchm  pcmcU/aius,  s.  Jacchus  Is.  Gbopfr.    v.  Ms. 

Pinselflöhe  s  Osträcoden  (s.  d.).  Ks. 
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Pinsellauskrebse  =  PencUiden  (s.  d.V  Ks. 
Pinselschwein,  s.  Potainochoenis,  Gray.     v.  Ms. 

Pintos.  Indianer  Mexikos,  sudlich  vom  Rio  Grande,  in  der  Umgebung 
von  Acapulc,  8000  Köpfe  stark  auf  einem  bescliränkten  Räume  im  Gebirge  wohn- 
haft Ihren  Namen  haben  diese  »gefleckten  Indianerc  davon,  dan  ihre  bmnn* 
blaue  Haut  mit  unregelmiasigen  weissen  Flecken  bedeckt  ist,  die  nicht  etwa  von 
einer  Krankheit  henflhren,  sondern  angeboren  sind.    v.  H. 

Pinzgauer  Pferd.  Ein  schwerer  Pferdeschlag  im  Salzburgischen,  in  Ober- 
Steiermark  und  einem  Theil  von  Tyrol.  Das  auffallendste  Merkmal  ist  die  tief 
gespaltene  Krnppp,  welche  sich  auch  bei  Kreuzungen  von  Pinzgauem  mit 
anderen  Racen  stets  vererbt.  Die  Cirösse  beträgt  1,65  — 1,73  ^^ete^  Der  Kopf 
ist  ziemlich  gerade,  aber  grob  und  fleischig,  mit  kleinen  Augen.  Uer  kurze  Hals 
geht  unmerklich  in  den  VViderist  über.  Die  Schultern  sind  steil,  der  Rücken 
tief,  der  Rumpf  breit,  oft  etwas  lang.  Die  Beine  sind  kräftig,  mit  breiten  aber 
festen  Hufen  verseben.  Das  Temperament  ist  verhflltnissmässig  lebhaft.  Die 
Farbe  ist  selten  braun,  meistens  kommen  Tiger,  Schecken  und  Mohienschimmd, 
auch  Rappen  vor.  Angeblich  altem  die  Pinsgauer  schnell  und  nutsen  ndh 
rasch  ab.  —  Man  hält  das  Pinzgauer  Pferd  für  den  Nachkommen  des  früher 
in  den  genannten  Gegenden  lebenden  Wildpferdes  und  bezeichnet  es  ofl  als  Nori- 
sches  Pferd.  Schon  früh  legten  die  Bischöfe  von  Salzburg  Werth  auf  die  Zucht 
dieses  schweren  Pterdes,  besonders  Hikkonvmls  Coli.oredo,  welcher  zu  Ries 
ein  Gestüt  gründete.  Die  Zucht  wird  jetzt  meist  von  den  Bauern  betrieben. 
Die  Fohlen,  besonders  die  Hengstfohlen,  werden  als  Jährlinge  verkauft  für  300 
bis  600  Gulden,  in  überosterreich,  Kärnten,  Krain,  Bayern,  Würtemberg  bei 
leichter  Arbeit  grossgezogen  und  kommen  dann  weiter  auf  den  Markt.  Hengste 
kosten  oft  1000—1400  Gulden.  Seit  den  sechziger  Jahren  hat  die  Regierung 
der  Zucht  des  Pinzgauer  Pferdes  Aufioaerksamkeit  sugewendet  und  geeignete 
Beschäler  aufgestellt  (Nach  Schwarzneocbr).  Sch. 

Pinzgauer  Schlag,  Pinzgauer  Rind.  Ein  scheckiger  Rinderschlag  des  Sals* 
kanimergutes,  welcher  besonders  bei  Salzburg  zu  finden  ist,  sich  aber  weiter 
nach  Bayern  verbreitet.  Die  Thiere  sind  kräftig  gebaut,  mit  kurzem,  breitstimigem 
Kopf,  langer  Halswamme,  gedrungenem  Körper.  Der  Schwanz  ist  hoch  ange- 
setzt, die  Beine  sind  kräftig  und  gut  gestellt.  Die  Farbe  der  Pinzgauer  Rinder 
ist  meistens  braunroth  mit  weissem  Rückenstreifen,  weissem  Bauch,  ebensolcher 
Blesse  und  Brille  (Umrandung  der  Augen).  Einfiarbige  Thiere  sind  selten.  I^e 
Ochsen  sind  cur  Arbeit  wie  zur  Mast  geeignet,  die  Kühe  geben  mittelgute  Milch* 
ertrXge.  (Nach  Rohds).  Sch. 

Piocaco.  Unklassifidrte  Indianerhorde  in  Chiquito.    v.  H. 

Piojes  oder  Macaguajes,  halbcivilisirter  Indianerstamm  am  Putumayu 
in  Brasilien ;  dem  Namen  nach  Christen ,  aber  mit  vielen  heidnischen 
Sitten.  Sic  zupfen  sich  Augenbrauen  und  Augenlider  aus,  durchbohren  die 
Nasenscheidewand,  die  Eltern  fasten  nach  der  Geljurt  eines  Kindes  und  der 
heranwachsende  Jüngling  steckt  die  Hand  in  einen  Ameisenhaufen  und  lässt  sie 
zerstechen,  damit  sie  geschickt  zur  Handhabung  von  Bogen  und  Pfeil  werde. 
Ihre  Sinnesschärfe  wird  sehr  gerühmt.     v.  H. 

Piotiidae,  Stumpfschwanzpapageien,  Familie  der  Ordnung  AcMKsr« 
Schwanz  kurz,  gerade  abgeschnitten,  von  halber  Flttgellftnge.  Schnabelfirste  in 
der  Regel  mit  einer  Utag^rinne,  Spitze  mit  deudichem  Zahn  und  Feilkerben,  Dille 
häufig  mit  Mittelkiel.  Die  Wachshaut  umgiebt  bandförmig  die  ganze  Schnabel' 
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basis,  ist  aber  vor  den  Nasenlöchern  ausgebogen.  Färbung  vorherrschend  grün. 
—  Die  Stumpfschwanzpapageien  bewohnen  in  der  Mehrzahl  die  Tropen  Amerikas, 
nur  wenige  Arten  finden  sich  in  Afrika  (s.  Poeocephalus).  Die  artenreichste 
Gattung  ist  diejenige  der  Amazonen,  Androghssa,  Vic,  dieser  als  Käfigvögel 
sehr  beliebten  Papageien.  Die  am  häufigsten  gehaltene  Art  ist  die  Rothbug- 
amazone,  A.  aesiiva,  Lath.,  mit  gelbem  Gesicht  und  rothem  FlUgelbug.  Am 
gelehrigsten  ist  der  grosse  Gelbkopf  (doppelter  Gelbkopf),  A.  iev<üüanH,G^s, 
mit  ganz  gelbem  Kopf.  —  Den  Amazonen  sehr  ähnlich,  aber  leicht  an  den 
stets  rotfa  geftrbten  Unterschwansdecken  zu  unterscheiden,  sind  die  eigendicben 
SkompfiKhwanzpapageien,  Fhmias,  FmscH.  ~  S.  femer  Tridaria  und  Fächer- 
papageien. RCHW. 

Piophila,  Fall  (gr.  Fettigkeit  und  Liebhaberei),  eine  Gattung  der  Muscidae 
acafyptcrae  (s.  d.)  mit  ca.  25  europäischen  Arten,  von  denen  am  bekanntesten 
die  F.  casci,  L.,  ist  s.  Käsefliege.      E.  Tg. 

Pipiden,  Giinther,  Sternfinger,  Fipa,  Laürenti,  Wabenkröte,  (pipa  oder 
ptpai,  Triviainame),  Lurchfamilie,  resp.  deren  einzige  Gattung,  zu  den  zungen* 
losen  Froschlurchen  (s.  Aglossa)  gehörig,  ohne  2^hne  mit  Schwimmhäuten 
an  den  hinteren  Extremitäten,  mit  verbreiterten  Querfottsitzen  der  Kreuzbein' 
inrbel,  ohne  OhrdrOsen.  Die  Gattung  mit  nur  einer  Art  (s.  Wabenkröte)  in 
Gniana  einheimisch.  Ks. 

Pipiles.  Indianer  aztekischen  Stammes  in  Salvador,  wahrscheinlich  identisch 
mit  den  Chiapaneken  in  Chiapas.  Ihre  brache  ist  mit  dem  Nahuaü  fast  ganz 
identisch.  Körperlich  herrschen  nur  geringe  Unterschiede.  Das  Gesicht  ist 
eckiger  und  hat  einen  strengeren  Ausdruck  als  bei  den  übrigen  Stämmen  Gua- 
temalas und  Nicaraguas.  Auch  sind  die  P.  nicht  so  symmetrisch  gebaut,  von 
sehr  dunkler  Farbe,  schweigsam  und  weniger  intelligent,  die  Frauen  kleiner, 
durchschnittlich  keineswegs  hübsch,  im  Alter  sehr  hässlich.     v.  H. 

Pipilo,  s.  Ruderfinken.  RcMW. 

Pipra,  L.,  Schnurrenvögel,  Gattung  der  Familie  Tyratuudae.  Dieselbe 
begreift  kleine,  in  der  Körpeigrösse  unseren  Meisen  gleichende  Vögel  mit  kurzem, 
seididi  zusammengedrücktem  Schnabel.  Als  Färbut^scharakter  ist  die  in  der 
Regel  lebhaft  gefärbte  Kopfplatte  hervorzuheben.  Die  Kehlfedern  sind  häufig 
von  besonderer  Länge  und  bilden  eine  Art  Kinnbart.  Die  typischen  Formen 
haben  einen  sehr  kurzen,  geraden  Sclnvnn/,  welcher  kaum  halb  so  lang  als  der 
ebenfalls  kurze  Flügel  ist;  bei  anderen  erreicht  der  Schwanz  die  Fänge  des 
Flügels.  Fauf  wesentlich  länger  als  die  Mittelzehe.  Aussenzehe  mit  drei,  Tnnen- 
zehc  mit  einem  halben  oder  mit  emcm  Gliede  verwachsen.  Kiwa  60  verschiedene 
Arten  im  tropischen  Süd-Amerika.  Untergattungen:  Metopia,  Sws.,  jPiprites,  Gab., 
Chir^maehaeris,  Gab.,  Cluroxiphia^  Gab.,  Hkvra^  Rchb,  Die  Schnurrenvögel 
leben  nach  Art  der  Meisen.  Rchw. 

Ptqna.   Erloschener  Stamm  der  Algonkinindianer.     v.  H. 

Piques,  s.  Pahni.     v.  H. 

Piratini«   Abtheilung  der  Kurden  (s.  d.).     v.  H. 
Pirena,  s.  Melanopsis,  Bd.  V.,  pag,  360.     £.  v,  M. 

Pirinda,  s.  Matlat/.inca.     v.  H. 

Piritus.    Stamm  der  Cariben,  ehedem  um  Barcelona  in  Venezuela.     v.  H. 
Piriu.    Bei  den  älteren  Geographen  Name  tur  den  jetzt  nahezu  erloschenen 
indianerstamm  Apurui  am  unteren  Yary  in  Guyana.     v.  H. 

Piro.  Indianer  im  mexikanischen  Bolson  de  Mapimi.    v.  H. 
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Pirol,  s.  Oriolidae.  Rchw, 

Piros  oder  Pirros,  s.  Chontaqutros.     v.  H. 

Pirostoma,  s.  Clausilia.    Bd.  IJ,  pac;.  173.     E.  v.  M. 

Pirouette,  eine  Bewegung  des  ScUul|)ierdes,  wobei  sich  das  i'ferd  mit  er- 
hobenen Vorderbeinen  auf  den  Hinterbeinen  dreht.  ScH. 

Ptrrea.  Isthmusindianer  in  Danen,  stehen  im  Bunde  mit  Jen  ihnen  ver- 
wandten Chucunaque,  sind  nie  unterworfen  worden  und  flössen  den  Anwohnern 
des  unteren  Bayano  solche  Furcht  ein,  dass  sich  diesellien  nie  bis  tu  ihren 
Dörfern  wagen.     v.  H. 

Piru,  s.  Chontaquiros.     v.  H. 

Pisangfresser,  s.  Mnsoi>hn£:idae.  Rchw, 

Pisania  (zu  Khreii  eines  iialienisc  lu-n  (lelehrten  Fisani)  BivoNA  1832,  Meer- 
schnecke aus  der  Verwand  tsclialt  von  Mut  ex  und  Buccinum,  früher  allgemein 
zur  letztgenannten  Galtung  gestellt,  Kanal  gerade,  aber  ganz  kurz,  Zuogenzähne 
wie  bei  Buecinum^  aber  Deckel  mit  endständigem  Kern  wie  bei  Murex.  Schale 
meist  mit  Spiralskulptur  und  öfters  mit  Vertikalfalten,  ähnlich  den  Varicen  von 
MurtXt  dunkelbraun  oder  grau  gefärbt,  öfters  mit  Bändern,  Innenseite  des 
Aussenrandes  der  Mündung  gezähnelt  Im  Mtttelmeer  zwei  Arten  häufig,  /! 
siriatat  Gmelin  (Buecam  mofulosum,  Bkug.),  feingestreift,  sonst  glatt,  grau  oder  blass> 
braun,  mit  verwachsenen  bräunlichen  und  weisslichcn  Flecken,  und  meist  einem 
weissen  Band  in  der  Mitte  des  letzten  Umgangs,  16 — 18  Millim.  lang,  wovon 
Ii  — 12  auf  die  Mündung  kommen,  und  10  — ri  breit;  P.  Orbignyi,  rAVHAi  DEAC, 
etwas  kleiner,  voll  höckriger  Vertikalt'altcn,  dunkelbraun  mit  einem  weissen  Band 
in  der  Mitte  des  loi/Lcn  Umgangs,  beide  Arten  an  Algen  nahe  der  überHächc. 
In  den  tropischen  Meeren  finden  sich  grosse  Arten,  3—4  Centim,  lang,  Foläa 
von  Gray  genannt,  aber  nicht  wesentlich  veischieden,  unter  denen  P,  vart^ata, 
Gray  {vkmrala,  Kibk.)  in  Farbe  und  Skulptur  sich  an  obige  s^iata  anschliesst, 
jP.  unäosat  1^.,  aus  dem  indischen  Ocean  der  P.  Orbig$xyi  ähnlicher  ist,  doch 
weniger  rauhe,  mehr  knotig  erscheinende  Falten  hat.  In  Westindien  P.  auriiula, 
BOLTEN  {Buccinum  Coromandelianum,  Lam.,  aber  nicht  ostindisch),  kleiner  al:i  die 
vorigen,  gefaltet,  bunt,  mit  lappenartig  vortretendem  obcrn  Rand  der  Mündung. 
An  der  Westküste  \oii  Mittelamerika  grössere  Arten  mit  lebliaft  pomeranzengelb 
oder  srhwarz  gefärbter  Miindiing.      E.  v.  M. 

Piscataquauk.  Krlo.scliene  Algonkinindianer,  ursprünglich  zwischen  New 
Hampshire  und  Maine;  sie  waren  den  Pennacook  unterworfen.     v.  H. 

Pisoes,  s.  Fische  und  Fischentwickelung.  Klz. 

Pisdioos.  Zweig  der  Schoschonenindianer  an  beiden  Ufern  des  Clarb 
Fork,    V.  H. 

Piscicolidae,  Weini.am»  i  lat.  =  Fischbewohner),  Familie  der  Blutegel  (IXiCo- 
pliora).  Wir  haben  die  beiden  auf  Fischen  schmarotzenden  Blutegelgattungen 
Pisiuola,  Hi.AiNvtl.i.E  nnd  J\>ntobdclla^  Li:ach,  von  den  übrigen  RhynchohdeHitk^, 
besonders  Cu-p^inr.  mit  weh  hen  sie  eigenilu  h  nur  den  vorstreckbaren  Rüssel  ge- 
mein haben,  abgetrennt  wegen  der  deutlichen  Rmgelung  des  schmalen  gestreckten 
Korpers,  wegen  der  Unfähigkeit  sich  einzurollen  und  wegen  der  stark  abge- 
seuten  vorderen  Saugscheibe,  welche  letztere  auch  die  Bewegung  des  Thieres 
zu  einer  ganz  andern,  eigenartigen  macht.  Auch  die  Entwickelung  der  P.  in 
unserem  Sinn  scheint  eine  ganz  andere  als  die  der  Oepsbu,  Hierher  Pisckpk, 
Blaimvillb  Der  Leib  schmal,  lang,  rundtidi,  nach  hinten  sich  nur  wenig  ver- 
jüngend.   Zwei  oder  vier  Paar  Augen.    Die  SexualOfihungen  am  17.  und 
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SO.  Rtngd,  deren  man  etwa  60  zählt  Mund  sehr  klein.  Die  Ana1$cheibe  doppelt 
so  gross  als  die  Mundscheibe;  der  Anus  klein.  Piese  Blutegel  schwimmen  nie» 
»e  kriechen  nach  Art  der  Spannraupen,  GeomeirOt  und  können  mit  ihren  grossen 
Saugscheiben  an  der  Oberfläche  des  Wassers  wie  an  einer  festen  Ebene  fort- 
laufen. Grurk  führt  5  Arten  auf.  Die  häufigste  in  Deutschland  ist  der  Ihl  oder 
Fischegel,  P.  geometra  (Hirudo  gcometra,  T.iNNfi,  H.  piscium,  Müller)  bis  3  Centim. 
lang  und  2—5  Millim.  breit.  Gelblich  weiss,  braun  punklirt;  auf  dem  Riirkcn 
3  Längsbiuden  von  weissen  elliptischen  Flecken.  Vier  Paar  dunkelschwarze 
Augen.  Die  gelblich  rOthlichaii,  kleinen,  länglichen  und  längsgerieften  Eier,  die 
schon  der  klte  Roesbl  kennt  und  abbildet»  werden  auf  Fischen  angeheftet.  Der 
Ihl  lebt  nur  im  süssen  Wasser,  besonders  aui  iCarpfenarten,  Cyprinoiden.  ~ 
Femer  hierher  die  Gattung  Pon^bdeUa,  Lbacb,  s.  d.  Wd. 

Pisiataris.    Ehemaliger  Stamm  der  Campas-Indianer  (s.  d.).     v.  H. 

Pisidier.  Bewohner  der  kleinnsiatischen  Landschaft  Pisidien  im  Alteithum, 
ein  uraltes,  tapferes,  freies  Bergvolk  des  Taiirus,  das  wahrscheinlich  zu  einerlei 
Volksstamm  mit  den  Ciliciem  und  Is.iiuiern  gehörte,  vun  allem  .Anlange  in  diesen 
Gegenden  wcihnre  und  nie  von  auswärtigen  Krobcrern  unterworfen  wurde;  auch 
den  Römern  gcLmi^  dies  nicht  völlig.      v.  H. 

Rsidium,  (gr.  Verkleinerung  des  lat.  pisum^  Erbse)«  C.  Pfeiffek  182  i» 
kleine  einheimische  Sflsswassermuschel  aus  der  Familie  der  Cyreniden,  nftchst- 
verwandt  mit  Cyclas  oder  Sphaertum  (Bd.  II,  pag.  283)^  aber  dadurch  ver- 
schieden, dass  Athem-  und  AfterrOhre  ^ns  mit  einander  verirachsen  und  kurz 
nnd,  sowie  dass  der  hintere  Theil  der  Schale  verkürzt  ist  und  damit  die  Wirbel 
näher  dem  hintern,  durch  die  Lage  des  Schlossbandcs  keimilichen  Ende  als  dem 
vordem  stehen,  während  sie  bei  Cyclas  annähernd  in  der  Mitte  der  T,ängc  sich  be- 
finden. P.  amnicum,  Mi?iT,.,  6  —  8  Millim.  hucli,  7  — 12  lang  und  4 — 6  dick,  mit 
concentrischen  Querriijjien,  in  tliessenden  ("/ewas>ein  oder  grössern  Seen  durch 
einen  grossen  Theil  von  Europa  vci breitet.  P.  Hcnslowianum,  Sheppaku,  kleiner, 
oüt  einer  schiefen,  vorstehenden  Falte  auf  den  Wirbeln,  in  Deutschland,  lilngland 
und  Schweden.  P.  supinum.  Ad.  Schmidt,  Hinterseite  so  abgeflacht,  dass  die 
Schale  darauf  ruhen  kann,  ohne  umzufallen,  in  Nord'Deufschland.  Verschiedene 
andere  kleine  Arten  in  Deutschland  wurden  früher  unter  dem  Collektivnamen 
F.  fontinale  zusammengefasst  Einige  Arten  an  den  tieferen  Stellen  der  süd- 
deutschen und  Schwei/.er-Seen,  so  P.  Bartolomaeum  im  Königssee  bei  Berchtes- 
gaden, P.  Fortii  im  Genfer-  und  Bodensee  in  Tiefen  von  20  Metern  und  mehr, 
F.  profundum  im  Genfer  See,  60  Meter,  (ieht  weiter  nach  Norden  als  andere 
Süsswassermuscheln,  indem  noch  in  Lappland  und  Grünland  sich  Arten  finden. 
Ziemlich  viele  in  Nord-Amerika,  einige  eigenthümliche  in  i  urkestan,  einige  in 
Australien,  Neuseeland  und  Chile.  Fossil  vom  Eocän  an  bekannt.  —  Jenyns, 
Monograph  of  Cyclas  and  Pistdium  in  Transact.  Cambridge  Philos.  Soc.  IV. 
1833.  Baudon,  Monographie  des  Fisidies  fran^aises  1857.  Clbssin  in  den  Mala- 
kosoologischen  Blättern,  Bd.  XVIII,  1871  und  XIX,  1872,  und  Familie  der  Cycla 
decn  in  der  neuen  Ausgabe  von  CHEMNITZ,  1879,  57  Arten.     E.  v.  M. 

Piaione,  Grübe  (gr.  Eigenname).  Gattung  freilebender  Meerwürmer.  Familie 
Jlesi&nidae,  s.  d.  Der  Kopflapj)en  trägt  nur  Fühler  und  ^war  vier.  Das  erste 
und  zweite  Segment  hat  ein  rudimentäres  Ruder.  Vier  grosse  Kiefer  im 
Kussel.  Wi.. 

Piskwau  oder  Pishus,  Pisquouse.  Oregonindianer  der  1  .sthailiäch-Selisch- 
iamilie,  südlich  von  den  Selisch  wohnend.     v.  H. 
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Pisofie*  Unklassificirter  Indismentamm  im  mexikanischen  Staate  Tamaa- 
Kpas.    V.  H. 

Pisonoe,  KiNBBRG  (Eigemisme?)i  Gattung  der  Boretenwttnner,  CkaO^^^ia. 
Zum  Gouii  Niweis  zu  ziehen  (s.  d.)-  Wd. 

Pisquouse.  Horde  der  Flachkopfindianer  in  Columbia,  ursprünglich  am  West- 
ufer des  Columbiastromes  zwischen  den  Okanagan-  und  Priest'StromscbneUeni 
jetzt  auf  der  Yak ama -Reservation  in  Whashington.     v.  IT. 

Pissodes,  Gf.rm  Cpr.  voll  Pech),  eine  RÜ3^>cikäfergattung.  welche  sich  von 
der  nahe  verwandten  ilyiubius  (s.  d.)  nur  durch  höher  am  Rüssel  eingeienkte 
Fühler  und  etwas  von  einander  entfernte  VorderbQften  unterscheidet;  die  9  euro- 
päischen von  den  17  bekannten  Arten  leben  an  Nadelhölsem  und  werden  hier 
mehr  oder  weniger  schädlich.    £.  Tg. 

Pinta,  Mauiorin  (gr.  ]^genname).  Gattung  Röhren  bewohnender  Meer* 
wttrmer,  Familie  Terehellidae.  Kopflappen  knri.  Verflstelte  Kiemen  mit  dickem, 
langem  Stiel,  meist  in  zwei  Paaren.  Keine  Augen.  —  P.  cristatOf  MaLMGREM, 
Fleischfarbig.    Bis  10  Centim  lang.    Nordi^die  Meere.  Wn. 

Pitcaiminsulaner.  Halbblut  von  Engländern  und  Tahitiern.  Ihre  Sprache 
ist  Englisch.  Im  Jal.rc  1790  liessen  sich  nämlich  Meuterer  des  Schiffes  »Bounty« 
mit  tahitischen  Frauen  auf  Pitcairn  (südlichste  der  Paumotuinseln  in  der  Süd^ee) 
nieder  und  stifteten  dort  eine  eigenthümliche,  noch  jetzt  bestehende  Kolonie. 
An  jedem  Neujahistag  wird  das  Oberhaupt  derselben  neu  gewählt»  dodi  wird 
die  Oberherrschaft  der  Königin  von  England  anerkannt  Alle  P.  können  lesen 
und  schreiben,  doch  giebt  es  kein  Geld  auf  der  Insel.  Dessen  Stelle  vertritt 
der  stark  verbreitete  Tabak,     v.  H. 

Pithecia,  Desm.,  Schweifaffe,  Buschaffe,  südamerikanische  Afiengattung  der 
Familie  Platyrrhinl,  Geoffr.,  zrir  Unterlamilic  der  Aueturae,  W.\g\.  (  Sclilaff- 
schwänze«)  gehörig.  —  Körper  gedrungen,  Schwanz  dick,  buschig  behaart,  Ober- 
kopfhaare vhaubenartig  gescheitelte,  Wangen  und  Kinnhaare  baitartig  verlängert 
Schädel  gewölbt,  hoch,  Schneidezähne  nahezu  horizontal  und  gegen  einander 
stehend,  Eckzälme  dreikantig,  stark.  Die  Arten  bewohnen  trockene  Hochwälder 
des  nördlichen  Südamerika,  sind  Oämmerungsthiere,  tagsüber  ichlafend,  in  ihren 
näheren  biologischen  Verbttltnissen  leider  noch  wenig  bekannt  —  i.  I^heeia  s. 
Str.  Schwans  ca.  von  Körperlinge.  F,  Uutoeepkala  (Aud.)  Wagn.  Weissköpfiger 
Schwdfaffe.  —  Körper  47—48  Centim.  lang,  Behaarung  sehr  lang,  in  der  Farbe 
nach  Alter  und  Geschlecht  vielfach  variirend.  Schwarz,  mit  lichterem  Vorder- 
kopfe, Stirnmilte  nackt  schwarz.  Backenbart  weisslich.  Weibchen  und  Junge 
bräunlich.  Nördlich  vom  Amazonenstrom.  P.  safanai,  IIoffmsegi.;.,  Satansatte, 
(jR  Israelita,  Wagn.).  40  Centim.  lang.  Schwarz  oder  dunkelbraun.  Bart  sehr 
entwickelt,  vorwärts  gerichtet,  schwarz.  Amazonenslrom,  Orinoco,  von  Peru  bis 
zum  atlantischen  Ocean.  P.  hirsuia,  Spix  (P.  monachus,  Geoffk.),  Zottelafie, 
Parauacu,  von  ca.  i  Meter  Totallange,  Schwans  fast  halb  so  lang.  Obersdte 
mächtig  lang,  »bärenfellartigc  behaart  Schwarz,  grau  gesprwkelt,  am  Kopfe 
russbraun,  auf  der  Brust  rOthlich  schwarz.  Gesicht  Kinn  nackt,  gräulich  schwars. 
Nordwest-Brasilien.  Peru.  —  2.  Brat^mrut,  Spix.  Schwans  sehr  kurs«  einoi 
dichten  Haarbüschel  bildend.  mekmocephtUa,  Spix,  Catttfo»,  Chucuto  etc., 
ca.  50  Centim.,  Schwanz  15  Centim.  lang,  glänzend  gelbbraun,  unten  heller, 
Kopf,  Schwanz  vorwiegend  schwarz,  Oberseite  der  Hände  und  Fii^se  schwarzgrau. 
Hierzu  gehört  P  Ouakary,  Spix. —  Nordwest-Brasilien,  Neu*Granada,  Ecuador.  —  P- 
caJva,  Is.  Gtoi-FK.   Kahlköpfiger  Buschaffe,  Schariacligesicht.   Körper  40  Centim., 
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Schwanz  9,5  CeDdm.  lang,  dkbt  buschig  »it  4  Ontim.  langen  Haaren  beaetxt. 
Fahl  oder  rothgelbi  oben  ins  Gianltdie  oder  Weisiliche  aebend.  Gericht  lebhaft 
Scharlach rotb.  Para  und  Peru.  —  P.  ruhicunda^  J.  Geoffr.  Rother  Buschaffe. 
Grösse  des  vorigen.  Lebhaft  roth,  Kinn  und  Bart  braunroth,  Vorderrücken  gelb 
oder  goldigroth.  Gesicht  glänzend  zinnoberroth.  Waldungen  von  St.  Paul.    v.  Ms. 

Pitheciae.  Slack  —  GcopHheci,  Geoffr.,  AmtunUt  Wacn.  Unterfamilie  der 
Familie  Platyrrhini,  Geoffr.  (s.  d.).     \.  Ms. 

Pithecina,       Ofoffr  =  AnthropomorHc!,  L.  (s.  d.).     v.  Ms. 
Pithecoiden-Theorie,  ;  .  Phylo'^pneri.si  lu-  Kntwickelunc;.  Grbch. 
Pithecomorpha,  Vici  or  Carus  =  Lemurida,  Is.  Geoffr.  (s.  d.).    v.  Ms. 
Pithecus,  Gf.offr.,  s.  Anthropomorphen.     v.  Ms. 

Pithecus  variegatus,  Geoffr.  =  Ilylobates  varttgatus.  Kühl,  s.  Hylobates, 
Ilu^ER,  und  Anthropomorphen.      v.  Ms. 

Pithekoid  nennt  man  diejenigen  Formen  des  Menschenskeletts,  welche  mehr 
oder  weniger  an  charakteristische  Figenthümlichkeiten  des  Affenskeletts  erinnern. 
Hierher  gehört  beispielsweise  das  röhrenförmige  Vortreten  der  Augenhöhlen  über 
die  Stirn  hinaus,  wie  es  sich  normaler  Weise  beim  Gorilla  und  Schimpanse 
findet.  Der  berühmte  Schidelrest  aus  dem  Neanderthal,  den  einige  Anihropo* 
logen  als  aus  dem  Diluvium  stammend  betrachten,  berit2t  in  sehr  ausgesprochenem 
Maasse  diese  noch  beute  bei  Niederdeutschen  und  Friesen  häufig  vorkommende 
Schädelbüdiing.  Als  pithekoid  bezeichnete  man  auch  die  Verkümmerung  des 
oberen  Abschnittes  der  Nasenbeine,  welche  auf  einer  mangelhaften  Kntvvickelung 
der  die  Nasenscheidewand  formenden  Knochen  beruht.  Die  Verengerung  und 
in  extremen  Fällen  Hnnenartige  Einsenkung  der  Schläfengegend,  Virchow's 
Schläfenenge,  soll  ebenso  wie  die  schmale  Knochenbrücke,  welche  sich  bisweilen 
von  der  Schlafenscbuppe  snm  Stirnbein  hinüberspannt,  ein  Merkmal  von  Alfen* 
äbnlichfceit  sein.  Melur  oder  weniger  prognath  vorgesdiobene  Kiefer  und  das 
Oflenbldben  mancher  fflr  das  Leben  des  ungeborenen  und  neugeborenen 
Menschen  charakteristischer  Schftdelnähte  {ps  Incae  s.  dasdbst)  gehören  in  die- 
selbe Kat^orie.  Alle  diese  sogen.  Affenähnlichkeiten  gestatten  keinen  Schluss  auf 
die  Abstammung  des  Menschen;  sie  sind  theils  direkt  Resultate  krankhaft  ge- 
störter Kntwickeliing,  theils  individuelle  Bildungen,  welche  sich  durch  eine 
vollkommen  geschlossene  Reihe  von  ZwisciicTjgliedern  mit  dem  normalen  Typus 
zu  einer  einheitlichen  Reihe  zusammenschlies^en.  Nicht  jede  thierähnliche  Ab- 
weichung vom  Normalbau,  am  wenigsten  eine  solche,  welche  nur  entfernt 
an  den  Typus  der  Affen  erinnert  darf  pithekoid  genannt  werden.  Die  Ab- 
weichung darf  auch  nicht  zufällig  durch  das  Zusammenwirken  erkennbar 
anormaler  Ursachen,  sondern  sie  muss  spontan,  durch  einen  inneren  Bildungslrieb 
hervorgebracht  sein.  N. 

nthelemur,  Less.,  s.  Lichanotus,  Ilugbr.    v.  Ms. 
Pitilagia.  Zweig  der  Mocobi  (s.  d.),  am  Pilcomayo.    v.  H. 

Pitta,  ViEiLL.  fColoburis,  Gab.),  Vogelgattnng  der  Familie  Mrufdoridae  (s. 
WollrUcken).  Vögel  von  Drosselgrösse,  aber  kräftiger,  gedrungener  gebaut;  mit 
hohen  Läufen  und  sehr  kurzem  Schwänze.  Am  T  aufe  verwachsen  die  Vorder- 
tafeln sowohl  wie  die  Hinterschilder  zu  vollständigen  glatten  Schienen;  nur  aus- 
nahmsweise sind  getrennte  Vordertafeln  und  .Solilenschilder  vorhanden.  Die 
Lauibeklcidung  ähnelt  somit  derjenigen  der  höchsten  Singvögel;  jedoch  besteht 
der  charakteristische  Unterschied  darin,  dass  bei  letzteren  zwei  Seitenschienen 
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vorhanden  sind,  welche  mit  ihren  Rändern  der  Länge  nach  auf  der  Laufsohle 
an  einander  stossen,  während  bei  den  l'ittas  die  pan^c  F^ohle  von  einer  cinH^en 
Schiene  umfasst  wird,  in  gleicher  Weise  wie  die  \ Orderseite  des  Lautes.  Die 
Aussenzehe  ist  nur  mit  einem  Gliede  verwachsen.  Die  etwa  60  bekannten 
Arten  gehören  zum  grösseren  Theiie  der  östlicl^en  Erdhälüe,  Australien,  den 
malayischen  Inseln  und  dem  tropischen  Asien,  eine  Art  auch  Afrika  an,  aum 
kleineren  bewohnen  sie  das  tropische  Amerika  (Untergattung  ^«//otm.  Vkill.). 
Letztere  haben  ein  schlichcesi  bräunliches  Federkleid,  während  die  altw  eldichen 
Arten,  welche  auch  noch  in  verschiedene  Untergattungen  (MelanopUfa,  Bf., 
Hydrornis,  Hönes.)  gesondert  werden,  auffallend  bunte  Farben  zeigen.  Bengal' 
puta,  P.  hcngalcrnis,  Gm.  Oberkopf  mit  einer  mittleren  schwarzen  und  jeder- 
seits  einer  gelbbraunen  Binde,  eine  schwar/.c  Hincle  über  die  Kopfseite,  Klicken 
rmd  Flügel  olivcngrün,  kleine  Flugeldfckcn  und  Bur/el  hellblau,  l'n(crkori)er  blass 
ockergelb,  Mitte  de.sselben  und  Steisb  bla.ss  roth,  Schwanz  schwarz  mit  blauer 
Spitze,  Schwingen  schwarz  mit  weissem  Spitzensaum  und  weissem  Flügelfleck, 
Etwas  stärker  als  die  Nachtigal.   Indien.  Rchw. 

Plttiis.  Jetzt  wohl  schon  ganz  ausgerottete  Indianerhorde  Brasiliens,  ver» 
wandt  mit  den  Botokuden.     v.  H. 

PituitarkSrper  (Giüiidula  pituUaria),  s.  Nerven^stementwickelung.  Grbch. 

Pituninas,  s.  Biturunas.     v.  H. 

Pitylus,  Ct  v.,  T'apngeifink,  Vogelgattnng  der  Familie  Sylvuoluiae,  Linter- 
familte  der  R  u  d  e  r  f  i  11  k  ön  ,  Ari  f-moninae.  Mit  hohem,  kräftigem,  dem  der  Kardi- 
näle ähnlichem  Schnabel.  I  )ie  bi  l  neiden  des  ObcrkieU  1  ;>  zeigen  seitlich  iii  der 
Mitte  ihrer  Länge  einen  vors|)ringenden  Zahn,  vur  demselben  eine  seichtere, 
hinter  demselben  eine  tietere  Einbiegung.  Lauf  nur  so  lang  als  die  Mittelzehe. 
Etwa  10  Arten  von  der  Grösse  der  Kardinäle  und  darttber.  Die  Untergattung 
Cary^tkrousUs^  Rchb.,  hat  schwächeren  Zahn.  —  P,ßUiginosm,  Dauo.,  Grauer 
Papageifink,  schiererschwarz  mit  rothero  Schnabel  unter  weissen  Unlerflttgel* 
decken.   Brasilien.  RchW. 

Pityophis,  Holbrook.    Mexikanische  Colubriden-Gattung.  Pf. 

Piute?^,  s.  Pah-Utah.      v.  IL 

Placenta,   lat.  =  Kuchen,  dasjenige  Organ,  welches  die  Verbindung  des 
Embryo  im  Mutterleil  e  mit  dem  I  terus  biidei,  s.  Placenta-Enlwicklung.  Mtsch. 
Placenta  (Muschel),  .s.  Llacuna.      F..  v.  M. 

Placenta-Entwicklung.  Bis  zu  einem  gewissen  Stadium  der  Entwicklung 
herrscht  in  der  Bildung  der  EihUllen  bei  Säugethieren  und  allen  anderen  Wirbel* 
thieren  eine  mehr  oder  weniger  vollkommene  Uebereinstimmung;  wenn  aber  die 
Keimblase  im  Innern  des  Uterus  in  nähere  Beziehung  zu  der  Wand  desselben 
tritt,  so  wird  der  Entwicklungsgang  bei  den  Säugern  ein  immer  mehr  ab- 
weichender. In  diesem  F'alle  tritt  zwischen  den  Eihäuten  und  der  Schleimhaut 
der  Gebärmutter  eine  Verbindung  ein,  wodurch  als  Ersatz  ftir  den  Ausfall  des 
Nahrungsdotlers  ein  'J'heil  der  Eihäute  /.u  einem  besonderen  Ei nährung.'^organ 
lür  den  Embryo  umgewandelt  wird.  IMe  zur  intrauterinen  F"-mahrung  der  Frucht 
dienenden  Einrichtungen  bieten  in  den  einzelnen  Ordnungen  der  Saugethierc 
mannigfache  Verschiedenheiten  dar.  Bald  sind  sie  einfachere  Einrichtungen, 
bald  complicirte,  welche  alsdann  Placenta  oder  Mutterkuchen  genannt  werden. 
Man  kann  je  nach  der  Art  und  Weise,  in  welcher  sich  die  Beziehungen  der 
Keimblase  zur  Uterusschleimheit  geltend  machen,  drei  veischiedene  Mödificationai 
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attseinandorhalten  nnd  dieselben  fttr  eine  Einthetlting  der  Säogethiere  in  drei 
Gruppen  veiwenden.  —  i.  Die  feiöse  Hülle  der  Keimblase  bewahrt  ihre  ur- 
sprüngliche Besc)iafienheit.  —  2.  Die  Hülle  verwandelt  sich  in  die  sogen.  Zotten- 
haut  oder  das  Chorion  um.  —  3.  Es  etitsteht  aus  einem  Theil  des  Cliorions  eine 
l'ln(  enta.  —  In  die  erste  Gruppe  lassen  sich  nur  die  Reutclthiere  und  Monotremen 
einreihen,  bei  denen  die  Kihiillen  ähnlich  wie  die  der  Reptilien  und  Vögel  he- 
schaflen  sind.  Die  Keimblasc  legt  sich  mit  ihrer  glatten  Hülle  fest  an  die 
Schleimhaut  der  Gebärmutter  an,-  wodurch  sie  befähigt  wird,  auf  osmotischem 
Wege  Nahmngsmaterial  in  sich  auTzunehmen,  welches  sie  dem  Embryo  flber- 
mittelt  —  Nicht  so  einfach  gestalten  sich  die  Verbaltnisse  bei  den  Schweine- 
arten,  den  Unpaarzehem, 
beispielsweise  dem  PferdCi 
den  Zwerghirschen«  Hippo- 
potamusarten ,  Kameelen 
und  den  Fischsäugethie- 
ren,  welche  in  die  zweite 
Gruppe  gehören.  —  Bei 
ihnen  bleibt  die  seröse 
EibflUe  nicht  glatt  und 
erfährt  noch  anderweitige 
Veränderungen.  Die  Binde- 
gewebsschichte  des  Harn- 
sackes (Allantois)  breitet 
sich  an  ihrer  Innenfläche 
aus  und  versorgt  sie  mit 
zahlreichen  Blutgetassen 
welche  Fortsätze  in  die 
aus  ihr  hervorsprossenden 
Zotten  treiben.  Die  Zotten 
greifen  in  Vertiefungen 
und  Gruben  der  Gebär- 
mutterschleimhaut hinein 
und  bewerkstelligen  auf 
diese  Weise  einen  festeren 
Zusammenhang  zwischen 
Mutter  und  Frucht ,  wodurch  der  StofTwechsel  zwischen  beiden  erleichtert 
>vird.  Bei  der  Geburt  losen  sich  die  ineinandergefügten  Berührungsflächen,  ohne 
dass  ein  Zerreissen  der  Gebärmutterschleimhaut  eintritt.  —  Zu  der  dritten  Gruppe 
gehören  die  übrigen  Säugcthiere  und  der  Mensch.  Bei  ihnen  ist  die  Verbindung 
zwischen  Mutter  und  Frucht  eine  ausseroidentlich  innige  und  kann  nicht  gelöst 
werden,  ohne  starke  Zerreissungen  der  Uterusschleimhaut  nach  sich  zu  ziehen. 
An  der  Placenta,  dem  Organ,  durch  welches  diese  Verbindung  bewerkstelligt 
wird,  unterscheidet  man  zwei  Abschnitte.  —  Der  zottentragende  Theil  des 
Chorion  wird  Placenta  forta/is,  der  ihnen  angepasste  Theil  der  Uterusschleinihaut 
Flacenia  uterina  genannt.  In  den  einzelnen  Inerher  gehörenden  Al)theihingen 
der  Säugelliieie  herrschen  in  der  Bildung  der  l'laccnta  verschiedene  Modificationen. 
Bei  den  Widerkauern  (Hirsche,  Antilopen,  Rinderarten,  Giraflen),  entwickeln  sich 
am  Chorion  {ßh  Fig.  i),  viele  kleine  (btale  Placenten  (C>),  welche  in  diesem 
Falle  den  besonderen  Namen  Cotyledonen  erhalten.  Ihre  2^hl  ist  äusserst  ver* 


Fig.  I.  (Z.  109.) 

Gebärmutter  einer  Kuh,  in  der  Mitte  der  Tricbtigkeitsperiode, 
geöffnet  (aus  BülLFOUs).  V  Vagina,  U  Utemi,  Ch  Chorioo, 
C  Cotyledonen  des  Utenii,  C*  foetale  Cotyledonen,  E  Embiyo. 
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schieden,  am  wenigsten  (4—8)  finden  sich  beim  Reh,  am  zahlretchsteo  (60—100) 
smd  sie  beim  Schafe  vertrete».  Mit  Verdickungen  der  Gebärmutterschleimbaut, 
welche  auch  hier  Placentae  u^rmae  (C)  heissen,  sind  sie  nur  locker  verbunden, 

so  dass  sich  die  Chorionzotten  ans  den  zugehörenden  Vertiefungen  leicht  heraas- 
lösen  lassen  Die  Figur  ist  nach  einem  Präparate  nnaefrrtigt,  an  welchem  diese 
Trennuni:  '  url  rr  bewerkstelligt  wurde,  indem  die  Gebärmutter  {[/)  geöffnet 
und  vorn  Clionun  zum  Theil  abgezogen  wurde.  Die  Zotten  des  Chorions  tragen 
abgeplattete  Zellen,  die  Gruben  der  GebärmutterschleiiDhaut  fiihren  Cylinder» 
epithel.  In  diesen  Cylindeixellen  finden  sich  sahireiche  Eiweiss-  und  Fett- 
kflgelchen  eingelagert,  welche  beim  2Ma11en  der  Zellen  frei  werden  und  aur  Ent> 
siehung  einer  eigenthfimlich  milchigen  Flflsstgkeit,  der  sogen.  Uterosmtldi  bei* 
tragen,  mit  welcher  die  Placenten  infiltrirt  rind  und  aus  welchen  der  Fötus 
Nahrungsmatenal  aufnimmt.  Die  Schleimhautgrtibchen,  in  welche  die  Ch<»ion- 
zotten  hineinwachsen,  sind  nicht  mit  den  Hohlräumen  der  Uterusdrüsen  zu  ver- 
wechseln, letztere  münden  gesondert  zwischen  den  einzelnen  Cotyledoncn.  Bei 
allen  übrigen  Säugethieren  gestalten  sich  die  Verwachsungen  zwischen  Chorion 
und  Schleimhaut  so  innig,  dass  bei  der  (leburt  ein  umfangreicher  Abschnitt  der 
letzteren  völlig  zerstört  und  als  Dcciaua  oder  hinfallige  Haut  nach  der  Geburt 
ausgestossen  wird.  Mit  Hvxlbv  nennt  man  die  Säugethiere,  welche  derartige 
Verhaitdrae  in  der  Bildung  des  Mutterkuchens  repritoentiren  Deciduata  und  stellt 
ae  den  Indedduata,  bei  denen  es  zu  einer  Zerstörung  der  Schldmhaut  nicht 
kommt,  gegenüber.  —  Bei  den  Deciduata  kann  die  Form  der  Placenta  eine 
zweifache,  nämlich  ringförmig  (Placenta  smaria)  und  scheibenförmig  (J^aciiUß 
discoidea)  sein.  Den  ringförmigen  Mutterkuchen  zeigen  die  Raubthiere.  Die 
Eihlase  zeigt  gewöhnlirh  eine  tonnenförmige  Gestalt  und  ist  mit  Ausnahme  der 
beiden  Pole  mit  zahlreichen  Zotten  besetzt,  welche  nach  früheren  Forschem 
(namentlich  Turner  und  Ercolani)  in  besondere  CTfuben  der  Gebärmutter- 
schleimhaut hineinwachsen.  —  Fleischmann  (Entwicklungsgesch.  Untersuchg.  H.  i, 
Untersuchungen  (Iber  einheimische  Kaubthiere,  Wiesbaden,  Kkeidel  1889),  hat 
aber  neuerdings  gezeigt,  dass  diese  Graben  weiter  nichts  sind,  als  die  Uten»' 
drflsenschläuche,  deren  Epithelsellen  dabei  su  Grande  gehen.  In  Folge  der 
Anlagerung  des  Chorions  an  die  Uterusschleimhaut  und  des  Einwachsens  der 
Zotten  in  die  Drtlsen  wird  auch  die  ganze  Schleimhaut  einer  totalen  Umwandlung 
unterworfen.  Bald  nachdem  sich  die  Zotten  an  die  Schleimhaut  angelagert  haben, 
schnürt  sich  derjenige  Theil  des  Uterus,  welcher  die  Keimblasc  trägt,  gegen  die 
leeren  Abschnitte  desselben  ab  und  kann  äusserlich  als  ovale  oder  kugelige  An- 
schwellung erkannt  werden.  Eine  discoidale  Placenta  zeigen  die  Nagethiere, 
Insektenfresser,  Fledermäuse,  Halbaffen,  Affen  und  der  Mensch.  Die  Verbindung 
zwischen  Placenta  foetalis  und  uterina  ist  die  innigste.  Die  mütterlichen  Blutrttume 
sind  stark  ausgeweitet,  so  dass  die  Chorionzotten  direkt  in  sie  hineingesenkt  und 
vom  mütterlichen  Blute  umgeben  zu  sein  scheinen.  Infit  FDertwig  (Lehrbuch  der 
Entwicklungsgeschichte.  Jena.  Fischer)  geben  wir  nach  Art  der  Beschaffenheit 
der  Eihflllen  nun  folgende  Eintheilang  der  Wirbeldiiere: 

I.  Anamnia,  Amnionlose  (An^JUaxifs,  Cyelastomen,  Fische,  Amphibien). 

n.  Amnioten,  Amnionthieie  mit  Dottersack,  Amnion,  seröser  Hülle  und  AUantois. 

A.  Sauropsiden,  Eierk^;ende  Amnionthiere  (Reptilien  und  Vögel). 

B.  Säugethiere.  Die  Eier  entwickebi  sich  bei  allen,  mit  Ausnahme  der 
Monotremen  im  Uteruss. 
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a)  Achbria.    Die  seröse  EihflUe  ohne  Zotten.    (Monotremen  und 

Beutelthiere). 

b)  Choriata.    Die  seröse  Eihülle  bildet  eine  Zottenhaut  oder  Chorion. 
I.  Mit  gleichmässig  zerstreuten  Zotten,  (Suidae  Schweine,  Perisso- 

dactyla   Unpaarzeher ,     Hippopotamidae     Nilpferde ,  Tylopoda 
Kameele,  Tragulidae  Zwerghirsche,  Cetacea  Fischsäuger, 
a.  FlacentsHa.  Die  seröse  EikOIle  ^  streckenweise  m  dnem  Ifntter- 

knchen  ungebildet 
a)  Zahlreiche  kleine  Flacenten  (Cotyledonen)  Rumhumlia  oder 

Wiedeiklaer. 
ß)  Placenta  zonaria  (Camivoren  oder  Raubthiere). 
7)  Piacenta  discoidea  (Fledermäuse  Vespertilionidae,  Insektenfresser 
Insectivorae,  Nagethiere  Rodentia,  Affen  Simiae). 
Was  vor  Ablauf  der  zweiten  Schwangerschaftswoche  in  der  menschlichen 
Entwicklung  vor  sich  geht,  ist  positiv  nicht  bekannt.    Am  Ende  der  zweiten 
Woche  liegt  die  Keimblase  nicht  mehr  frei  in  der  Gebärmutter,  sondern  wird 
von  einer  Art  Kapsel,  welche  durch  Wucherung  der  Schleinibant  entstand,  um- 


Deciduata  < 


Fig.  a.  (Z.  110.) 

Sdienatitehes  Dorditdinittsbjld  dweh  den  telraraiigereB  Uten»  des  Mens^ea 

(nach  Wiedersheim).  U  Uterus;  Tb  Tuben;  UH  Uterushöhlc ;  Dv  Deädm  vera, 
welche  bei  P  u  zur  Plaetnia  uterina  wird.  D  r  Deadua  reflexa;  P/  Placcnla  /ottalis 
mit  dem  Choricn  frondommt  Chi  Cktri&n  beve;  AA  AmiiiMililIhle  mit  Fmditwiiser; 
D  Dotterbläschen.  Im  Fruchtwasser  schwimmt  der  Embryo  an  der  Nabelschnur.  A  l 
Alantoisarterien  (Art.  umbUiaüis);  V  Vena  umbiUaUis  die  Leber  /  durchsetzend;  /  Vena 
portanm:  ci  und  es  Vom  eava  u^trhr  und  mptrkr;  H  Hcn;  A9  Aorta. 

Zoe!.,-  AadnovoL  o.  Itbaidogk.  Bd.  TL  36 


^  j  ^^  ^a  by  Google 


FlaeenH-Erttwickltm^. 


hüllt.  Zur  Bildung  derselben  kommt  es  wr^iirschcinlich  auf  folgende  Weise. 
Das  Ei  bettet  sich  nach  seinem  Eintritte  in  den  Uterus  in  eine  Grube  der  in 
Umbildung  zur  Decidua  begriffenen  Schleimhaut  ein;  indem  die  Ränder  dieser 
Grube  alsdann  verwachsen,  entsteht  die  vollkommen  geschlossene,  das  Ei 
bergende  Fruchtkapsel.  Die  Stelle,  an  welcher  es  zur  Verwachsung  der  Ränder 
kam,  liegt  der  Anlagerungsstelle  des  Eies  gegenüber  und  hat  das  Aussehen  einer 
Narbe.  Es  soll  gleich  hier  bemerkt  werdeUt  dass,  während  bei  den  Säugethieren 
nur  dei^ige  Tbeil  der  Uterusachleinihaut,  welcher  einen  wesenütchen  AntheQ 
an  der  Placentabildung  nimmt,  abgelöst  wird,  beim  Menschen  eine  Ablösung  an 
der  gesammten  Innenfläche  der  Gebärmutter  eintritt.  Auch  hier  wird  die  ab- 
gelöste Schleimhaut  r^eridva  genannt,  doch  unterscheidet  man  an  ihr  drei  Ab- 
schnitte, nämlich  den  die  Eiblase  umhüllenden  Theil,  welcher  Decidua  refl(xa 
(Dr  Fig.  2)  heisst,  denjenipen,  welcher  den  Grund  der  Grube,  in  welcher  das 
£i  liegt,  bildet  und  Decidua  scrotuia  genannt  wird  und  endlich  den  Übrigen 
Abschnitt^  welchen  man  als  Dtiidim  wra  (Dv)  beseichnet.  Beistebende  Fig.  s 
veranschaulicht  das  Gesagte.  —  Das  Chorion  ist  in  den  ersten  Schwangerschafts- 
wochen  auf  seiner  gansen  Oberflilche  mit  verästelten  Zotten  besetzt  und  mit  End* 
zweigen  der  Nabelgefässe  versehen.  —  Am  Anlknge  des  dritten  Monats  ist  ein 
deutlicher  Unterschied  des  der  Dezidua  serotina  anliegenden  und  des  von  der 
Dectdua  reflexa  umgebenen  Abschnittes  des  Chorion  wahrzunehmen.  An  dem 
letzteren  hören  nämlich  die  Chorionzotten  zu  wachsen  auf,  an  ersterem  dagegen 
entwickeln  sie  sich  mächtig  und  bilden  zahlreiche  Aestc  und  Zweige,  die  in 
Gruben  der  mütterlichen  Schleimhaut  hineinwachsen  (Fig.  2  Pf).  Dieser  Ab- 
schnitt ^ührt  daher  den  Namen  Chorion  frondosum,  während  der  übrige  grössere 
Thell  Ch»rhn,  km  (CkO  genannt  wird.  Die  klein  bleibenden  Zotten  des  letzte- 
ren vereinigen  sich  durch  Einwachsung  in  die  Deeidua  reflexa  ebenfalls  innig  mit 
deren  Gewebe.  Hinsichtlich  der  GeflUsveisorgung  ist  zu  bemerken,  dass  eine 
solche  im  Bereiche  des  Ckcrion  lacüe  allmählich  abnimmt,  während  dieselbe  im 
Chc$iaH  frondfisum  derartig  zunimmt,  dass  dasselbe  bald  ganz  allein  die  letzten 
Verzweigungen  der  Nabelarterien  trägt,  wodurch  sich  dieser  Theil  zum  Emährunps- 
organ  des  Embryo  umbildet.  —  Vom  Beginn  der  Schwangerschaft  an  marl  en 
sich  an  den  einzelnen  .Abschnitten  der  Utenisschleimhaut  hochgradige  Ver- 
änderungen bemerklich.  Die  Decidua  vera  nimmt  während  der  ersten  fllnf 
Scbwangeischaftsmonate  bedeutend  an  Dicke  zu,  während  sie  sich  später  unter 
dem  Drucke  der  wachsenden  Frucht  wieder  verdünnt  Während  der  Dicken* 
zunähme  vergrössera  sich  auch  die  Uterusdrttsen  und  weiten  sich  aus,  so  dass 
die  tieferen  Schichten  der  DecMua  veru  einen  spongidsen  Charakter  aeigen.  Zu* 
^eich  erleidet  ihre  Epithelauskleidung  vielfache  Veränderungen.  Auch  das 
zwischen  den  Drüsen  gelegene  Gewebe  verändert  sich,  indem  darin  allerhand 
Wucberungsprocesse  auftreten,  deren  Resultat  eigenthümliche  kugelige  Gebilde 
sind,  welche  den  Namen  I^ecidualzellen  erhielten.  Entsprechend  dem  Druck^ 
dem  alle  diese  Theile  während  des  Wachsens  des  Embryos  ausgesetzt  sind,  finden 
in  dem  zweiten  Abschnitt  der  Schwangerschaft  allerhand  Rückbildungen  in  ihnen 
statt.  Die  DrUsenmUndungen  schliessen  sich  und  die  Drüsenhohlräume  der 
spongiösen  Schicht  werden  in  schmale  Spalträume  tmigewandelt  Aehnlich  ge- 
stalten sich  die  Verhältnisse  in  der  DeciAta  r^exa.  Vom  fünften  Monate  an 
aber  beginnt  zwischen  ihr  und  der  Vera  d«*  Hohlraum  zu  schwinden,  so  dass 
beide  nach  Schwund  ihres  Epithels  einander  berühren  und  dann  zu  einer  Schicht 
verschmelzen.   Da  überdies  mit  der  Reflexa  auch  noch  das  Chorion  und  mit 
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letztereni  du  Ammon  verwachsen  is^  so  fllliTt  ein  Schnitt  ducch  die  Wand  des 
Uteius  in  die  Amnionböhle,  in  welcher  der  Embryo  im  Fruchtwasser  schwimmt 
(vergl.  Fig.  3).    An  der  Decidua  serotina  unterscheidet  man  im  Verlaufe  der 

Schwangerschaft  auch  eine  tiefere  spongiöse  und  eine  oberflächliche  compaktere 
Schicht,  welche  letztere  steh  als  Piacenta  uterina  wesentlich  beim  Aufbau  der 
ganzen  Piacenta  betheiligt  und  sich  bei  der  Geburt  wie  der  entsprechende  Ab- 
schnitt der  Vera  loslöst,  indem  nn  die  dünnen  Bindegewebslamellen  der  unter 
ihr  gelegenen  spongiÖsen  bchicht  Zerreissungen  eintreten.  Ilue  der  Gebärmutter 
zugekehrte  FlSdie  wird  durch  tiefe  Furchen  in  einzelne  Abtheilungen  zerklüftet 
Den  Furchen  entsprechend  entspringen  von  der  entgegengesetzten  Fläche  der 
Membran  bindegewebige  Scheidewtnde,  die  sogen.  Stpia  pkutniai,  welche 
«irischen  die  Chorionzotten  eindringen  und  einige  dersdben  zu  einem  Büschel 
oder  Co^ledon  vereinigen.  In  dem  bindegewebigen  Gerüst  der  Ftmtnkt  uUHna 
findet  man  Riesenzellen  mit  zahlreichen  (10—40)  Kernen,  sie  entstehen  schon 
im  fünften  Schwanperschattsmonate  und  werden  in  der  Nachgeburt  in  grosser 
Menf-e  angetroffen.  Hinsichtlich  der  Blutbahnen  herrschen  in  der  Piacenta  uterina 
complicirte  Verhältnisse.  Die  Musculans  des  L  terus  wird  von  zahlreichen  spiralig 
gewundenen  Arterien  stamm  en  durchsetzt,  welche  durch  die  spongiöse  Schicht  in 
die  Flacenia  uterina  gelangen.  Hier  aber  behalten  sie  nicht  ihre  ursprüngliche 
Beschaffenheit,  sondern  erfahren  bedeutende  Umwandlungen,  welche  ihre  Wandung 
betreffen.  Dieselbe  büsst  ihre  Muskelschicht  ein  und  die  Gefilsse  erscheinen  als 
einfache,  weite  Endothelröhren.  Ein  Zusammenhang  mit  Capillaren  scheint 
nicht  zu  bestehen,  sondern  sie  ergiessen  ihr  Blut  in  ein  weites  Lückensystem 
zwischen  den  Chorionbäumchen  und  in  die  intraplacentalen  Räume.  Aus  diesem 
Hohlraumsystem  sammeln  weite  Venen,  die  ebenfalls  nur  Fndothelröhren  rcpräsen- 
tiren,  alsdann  das  Blut.  Am  Rande  der  Piacenta  erzeugen  diese  Venen  den 
sogen.  Randsinus,  welcher  sich  auch  wie  ein  System  unregehnässiger  Hohlräume 
ausnimmt.  In  Folge  der  enormen  Erweiterung  der  Blutbahn  ist  die  Circulation 
bedeutend  verlangsamt  und  unregelmässig.  Die  Ch(»ioQZOttenbäume  werden 
durekt  vom  mütterlidien  Blute  umspült  Hinsichtlich  der  Entstehung  der  die 
Chorionzotten  umgebenden  Bluträume  stehen  sich  zwei  Ansichten  gegenüber. 
Die  Vertreter  der  einen  Ansicht  behaupten,  dass  ursprünglich  zwischen  diesen 
Lacunen  und  dem  mütteriichen  Gefässsystem  kein  direkter  Zusammenhang  existire, 
sondern  dass  ein  solcher  erst  dadurch  bewirkt  würde,  dass  die  wuchernden 
Chorionzotten  das  mütterliche  TMacentagewebe  zerstörten.  —  Die  Vertreter 
der  zweiten  Ansicht  halten  dagegen  die  Lacunen  für  die  ausserordentlich 
erweiterten  capillaren  Blutbahnen  der  mtltterlichcn  Schleimhaut.  Es  lassen  sich 
ftlr  und  gegen  jede  dieser  Ansichten  Gründe  beibringen,  der  Werth  der  einen 
und  der  Unwerth  der  anderen  wird  erst  dann  definitiv  entschieden  werden 
können,  wenn  es  gdingt,  geeignetes  Untersuchungsmaterial  vom  Uterus  aus  den 
ersten  Monaten  der  Schwangerschaft  genau  zu  studiren.  Ver^eichende  anatomische 
Untersuchungen  aus  der  Säugethieiplacenta  machen  schon  jetzt  die  Ansicht  der- 
jenigen, welche  die  Lacunen  für  erweiterte  mütterliche  Capillaren  halten,  wahr* 
scheinlich.  —  Der  /weite  Abschnitt  des  Mutterkuchens  ist  der  mit  viel  verzweigten 
Zotten  besetzte  Theil  des  Chorions  und  führt  den  Namen  Flaccnta  facialis.  Die 
Zotten  bilden  Cotyledonen  und  entspringen  aus  einer  derben  Membran,  in  welcher 
sich  die  Kabel-Arterien  und  Venen  verästeln.  Die  gesammte  Gelässausbreitung 
der  Flacenia  /oetalis  erscheint  in  sich  abgeschlossen,  so  dass  eine  direkte  Ver- 
mischung von  kindlichem  und  mütterlichem  Blute  nicht  stattfindet  Die  Stütz- 
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Substanz  der  Chorionzotten  besteht  in  den  feineren  Verästelungen  aus  Gallert- 
gewebe, welches  aber  an  einzelnen  Stellen  fibrillärbindegewebigen  Charakter  an- 
nimmt.   Das  Epithel,  welches  die  Zotten  bedeckt,  sclieint  von  wuchernden  Zellen 
der  Deciäiiu  sitotina  abzustammen;   es  besteht  in  den  letzten   Monaten  der 
Sühwangencfaaft  aus  plattenföimigeii  Zellen,  dnen  Contoaren  häufig  bis  sur  Un- 
kenntlichkeit verwischt  sind.  —  Die  fertige  Phcenta  ist  ein  sehr  btatzeiches, 
schwammiges,  mehr  oder  weniger  scheibenförmiges  Gebilde^  dessen  Durchmesser 
15'^S0  Centim.,  dessen  Dicke  3—5  Centim.  und  dessen  Gewicht  angefthr  500  Grm. 
beträgt.   Diejenige  Fläche  dieser  Scheibe,  welche  dem  Embrjro  zugewendet  ist, 
erscheint  concav  und,  da  sie  vom  Amnion  tiberzogen  wrd,  völlig  glatt.    Hie  mit 
der  Gebärmutterwand  verbundene  Fläche  ist  convex  und  wird  durch  tiefe  Furchen 
in  einzelne  grössere   und  kleinere  Lappen  zerlegt.  —  Gewölinlich  ist  der  Siti 
der  Placenta  der  Grund  (junäusj  des  Uterus,  wo  sie  bald  mehr  rechts,  bald  mehr 
links  von  der  Meridianebenc  sich  ausbreitet,  wodurch  dann  häufig  die  Mündung 
des  rechten  beziehungsweise  linken  Oviducts  verdeckt  wird.  Manchmal  findet 
sich  die  Placenta  weiter  abwärts  in  der  Nähe  des  inneren  Muttermundes,  endlich 
kann  sie  so  tief  herunterrUcken,  dass  sie  im  Verlaufe  ihres  Wachsthnms  den 
Muttermund  vollständig  verschlicsst,  eine  Anomalie,  welche  unter  dem  Namen 
Plattnta  praevia  dem  Geburtshelfer  als  ein  gefährliches  Vorkommen  bekannt 
ist,  weil  es  den  regelrechten  Verlauf  der  Geburt  beeinträchtigt.  —  Es  soll  an 
dieser  Stelle  noch  im  Allgemeinen   des   fötalen  Kreislaufes   gedacht  werden, 
welcher  bei  allen  höheren  Wirbelthieren  mit  der  Placenta  (Placentarkreislauf; 
in  innigem  Zusammenhange  steht.  In  frühem  Stadium  der  Entwicklung  verlängert 
sich  der  Bulbus  arteriosus  (vergh  Herzentwicklung;  kopfwärts  zu  einem  langen 
unpaaren  Stamm,  dem  sogen.  Aortenstiel.  Aus  ihm  entspringen  in  symmetrischer 
Rdhenfolge  rechts  und  links  QuerSste,  welche  je  zwischen  zwei  Kiemeiiq>alten 
auf  den  sogen.  Kiemenbogen  verlauf«!  und  sich  jenseits  derselben,  nachdem  ae 
vorher  schon  die  zum  Kopfe  ziehenden  Carotiden  abgaben,  jederseits  zu  einem 
Längsstamme  vereinigen.    Diese  Längsstämme  sind  als  rechte  und  linke  Wurzel 
der  Aorta  bekannt.    Letztere  ist  d;^s  ganze  Leben  hindi;rrb  das  arterielle  Haupt- 
gefäss  des  Körpers,  stellt  einen  mehr  oder  weniger  starken  unpaaren  Stamm  vor, 
aus  welchem  viele  Gefasse  entspringen.    Die  Aorta  zieht  an  der  Ventralseite  der 
Wirbelsäule  nach  rückwärts,  um  im  Schwänze  als  Artcria  caudaäs  udcr  Schwanz- 
arterie zu  enden.  —  Von  den  Gefässen,  welche  ihren  Ursprung  aus  der  Aorta 
nehmen,  sind  in  einem  gewissen  Entwicklungsstadium  die  Dotterarterien  oder 
Arteria«  omphaio-msetUiricüi  von  Wichtigkeit  in  welchen  das  Blut  zur  Oberfläche 
des  Dotters  gelangt,  um  hier  auf  endosmotischem  Wege  einen  Gasaustausch  z» 
bewerkstelligen.   Das  oxydirte  Blut  gelangt  durch  die  Dottervenen  oder  Vmu 
omphalo-mcsentericae  zurück,  bevor  dasselbe  aber  in  den  venösen  Sinus  des  Herzens 
einströmt,  mischt  sich  ihm  noch  anderes  venöses  Blut  der  CiAiER'.schen  Gänge 
bei.  welche  transversale  Blutgefässe  repräsentiren  und  ihren  Ursprung  aus  den 
vorderen  und  hinteren  Cardinalvencn  nehmen,  zweier  grosser  Gcfässe,   die  das 
venöse  Blut  aus  dem  WüLKK  schen  Körper  und  den  Korperhuiien  aulnehmen. 
Weiter  nach  dem  Körperende  zu  entspringen  aus  der  Aorta  die  Allantoisarterien, 
welche  sich  auf  der  Allantois,  dem  fötalen  Hamsack  verzweigen,  der  eine  Aus^ 
stQlpung  des  primitiven  Enddarmes  ist,  und  bedingungsweise  in  einer  gewissen 
Entwicklungsperiode  als  Athmungsorgan  dient.  In  diesem  Stadium  nimmt  die 
Entwicklung  bei  den  verschiedenen  Thieren  einen  verschiedenen  Verlauf.  Ent- 
weder verlässt  der  Embryo  das  Ei,  um  sich  als  Wasserbewohner  (Anamnia)  seiner 
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Branehialgeflitse  tm  Athmung,  die  durch  Kiemen  bewerkstelligt  wird,  zu  bedienen, 
wobdi  aidi  seine  Allantois  zur  definitiven  Harnblase  umwandele  oder  aber  er 
frird  als  Landbewohner  (Sauropsiden)  ein  Lungenathroer,  in  welchem  Falle  sich 

alsdann  seine  Branchialgefösse  redaciren  und  seine  Allantois  verkümmert  oder 
gänzlich  schwindet,  wie  es  bei  gewissen  Reptilien  und  allen  Vögeln  vorkommt. 
Eine  dritte  Art  der  Weiterentwicklung  besteht  endlich  darin,  dass  die  Allantois- 
gefasse  bei  längerem  intrauterinen  Aulenthalt  des  Embryo  unter  Eildung  von 
Chorionzotten  in  die  Uteruswand  einwiichern,  um  dort  die  innigsten,  auf  den 
Gasaustausch  und  die  fötale  P^rnährung  abzielende  Beziehungen  zu  dem  Gefäss- 
system  des  mtttterlichen  Organismus  einzugehen.  In  diesem  Falle  haben  wir 
alsdann  einen  eigentlichen  Placentarltreislauf.  Diesen  Entwicklungsweg  schlagen 
sXmmtliche  ^ugethiere  mit  Ausnahme  der  Monotremen  und  Beutler  ein.  Es  ist 
also  unter  diesen  Verhältnissen  die  Aufgabe  der  Allantois,  für  dasZustandekommen 
des  Mutterkuchens  beizutiagen,  und  ist  dies  geschehen,  so  geht  sie  schrittweise 
eine  Rückbildung  ein.  Ihr  Abschnitt,  welcher  ausserhalb  des  Fötus  gelegen  ist, 
gellt  gänz.licli  zu  Grunde,  ihr  intraabdominaler  Rest  wandelt  sich  thcils  in  einen 
soliden  Bindegewebstrang,  dem  sogen.  Urachus,  thcils  in  die  defniitive  Harnblase 
und  deren  Ausführungsgang  (Urethra  oder  Harnröhre)  um.  Weder  bei  den 
Säugethieren,  noch  bei  den  Sauropsiden  besitzen  die  Kiemengefasse  zu  irgend 
einer  Entwicklungsperiode  eine  physiologische  Funktion,  sondern  bilden  sich, 
falls  sie  nicht  schwinden,  zu  wichtigen  Gefltesen  des  Halses  und  Kopfes  (Caro* 
tiden)»  der  oberen  Gliedmaassen  (Subclavia),  des  Lungenkreislaufes  (Pulmonalis) 
und  der  paarigen  oder  unpaaren  Aoitenwurzel  um.  -  Hinsichtlich  der  Anzahl 
der  Kiemengefässe  soll  noch  erwähnt  werden,  dass  sich  dieselbe  ursprünglich 
auf  sechs  beläuft  T^as  sechste  Paar  liefert  die  T.ungenarterie  und  /war  auch  bei 
den  Amnioten,  für  welche  man  früher  anderer  Meinung  war.  Wh  erlangten  diese 
Kenntnis?  durch  die  Untersuchungen  von  Boas,  welcher  die  Resultate  derselben 
ungefähr  in  folgender  Weise  zusammenfasst:  Bei  allen  durch  Lungen  atlinicnden 
W  irbelthieren  werden  ursprünglich  sechs  Kiemengeßlsse  angelegt,  von  denen  die 
beiden  ersten,  der  Kiefer-  und  Hyoidbogen,  meist  auf  früher  Entwicklungsstufe 
zu  Grunde  gehen,  nur  bei  Lepidosteus  und  Polypterus  erhült  sich  der  zweite 
derselben.  Der  dritte  bis  sechste  Bogen  persistiren  stets  bei  Knochenganoiden, 
Dipnoern,  Teleostiem  und  bei  einigen  Amphibien.  Bei  anderen  Amphibien  geht 
aber  der  fllnfte  Bogen  am  Schluss  des  Larvenlebens  ganz  zu  Grunde  und  das- 
selbe geschieht  auch  bei  allen  Amnioten  während  des  Fötallebenp.  Das  dritte 
Bogenpaar  bildet  sich  bei  Amphibien  und  Anmioten  zu  den  Carotiden  aus,  das 
vierte  Paar  oder  ein  Bogen  desselben  liefert  die  Aorta,  das  sechste  Paar  endlich 
wird  zu  den  Lungenarienen  und  zwar  bei  allen  Wirbelthicien  milAusnuhme  von 
Lepidosteus  und  den  Teleostiem,  denen  dasselbe  fehlt.  Grbch. 

PlacentaUa,  Owen  =  Monodelphia,  de  Bl,  (Monocolpoda) .  Zubammenfasseudcr 
Name  fttr  jene  Säugethierordnungen,  bei  welchen  die  Embryonalentwickelung 
innerhalb  der  Gebärmutter  unter  Bildung  einer  Placenta  abläuft;  die  Lösung  der 
letzteren  erfolgt  nach  der  Geburt  ohne  Substanzverlust  seitens  der  Mutter  bei 
den  '^Jndetiduatat ,  Hi  xii  v  (Edentahi,  Perissodaciylat  Arüodattyla,  Otaeea),  bei 
welchen  der  fötale  mit  dem  mflttcrliclien  Piacentartheile  nur  locker  vereinigt 
ist,  —  hingegen  wird  ein  ganzes  Stück  der  Uterusschlcimhaut  in  l'olge  inniger 
Verwachsung  des  Fruclitkuclicns  mit  dem  Mutterkuchen  bei,  resp,  nach  der  Ge- 
burt, unter  bedeutendem  Blutverluste  seitens  der  Mutter,  als  »Dtciduat  losgelöst^ 
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bei  den  yDeciduataK  Huxi.ey.   (Proboscidea,  Lamnuttgia,  Rodentia^  UnnipfäiOt  Car- 
nivora, InsecHvora,  Chiroptera,  Prosimiae.  Primates),     v.  Ms. 
Placentarkrcislauf,  s.  Placenta.  Grbch. 

Placobranchus,  (gr.  riattenkiemer),  van  Hasselt  1824,  schaleniose  Mcer- 
schnecke  aus  der  AbtheUung  der  HAUtathmer  oder  PeüSbrmuhia,  die  flAche 
Rttckenhaot  mit  nach  hinten  ausstrahlenden  Furchen  versehen,  welche  zur  Ver- 
grÖsseruRg  der  OberBttcbe  beitragen  und  damit  als  erster  Anfang  der  Bildung 
eines  besondem  Atheinoigans  betrachtet  werden  können.  Grün,  an  Tangen  im 
indischen  stillen  Ocean.  10  Arten  bekannt  Bbrgh  in  Sempfr'  Reise,  Malakol 
Untersuch.,  Bd.  II  187s  und  CROSSE  im  Joum.  de  Concbyliologie,  Bd.  XXIII» 
1875.      K.  V.  M. 

Placodermata,  M'Coy,  Kopfplattenschmelzschupper  (gr.  plax  Fläche,  Platte, 
derma  Haut),  I' ischiamilie  der  Panzcrschmelzschupper  (s.  Placoganoiden) ,  mit 
einer  auä  einzelnen  Platten  bestehenden  Panzerung  des  Kopfes  und  Körpers, 
ohne  eigentliche  Schwanzflosse.  Ks. 

Placoganoidei»  HartinGp  Paazerschmelsschapper»  (gr.  phx  Fläche,  Platte, 
gmuüin  n.  pr.  (s.  d.),  Unterabtheilung  der  Schmekschupper  (s.  Ganoidei)^  mi) 
sehr  schwach  entwickeltem  innem  Skelet  (Chordascheiden  nicht  verknöchert), 
während  das  Hautskelet  aus  grossen  Panzerplatten  susammengeftlgt  ist.  Hetero- 
cerk,  wenn  nicht  die  Srlnvanzflosse  fehlt.  Alle  genauer  bekannten  Formen  ge- 
hören dem  Silur  oder  Devon  an.  Wir  unterscheiden  zwei  l-annlien.  Die  Kopf- 
plattenschmelzschupper (s.  Placodermata)  und  die  Koptschildschmelzschupper  (s. 
Cephalaspiden).  Ks. 

Placoidschuppen ,  ossificirte  Hautpapillen  in  der  Körperbedeckung  der 
Haie  und  Rochen,  das  sogen.  Chagrin  bildend.  Mtsch. 

Placopsis,  Xipimtrcus,  FiTztMosit.  Fr, 

Placosoma,  Tschudi  ürosaurOi  Pbtibs).  Kleine  Tejiden-Gattung  von 
Brasilien.  Ff. 

Placostegus,  Phiuppi  (gr.  =  Mit  Plattendeckel).  Gattung  Röhren  bewohnen- 
der Secwürmcr.  Familie  Scrpulidat.  Der  Deckel  bildet  eine  flache,  ganzrandige 
Scheibe.  Die  Röhren,  in  denen  die  P.  leben,  sind  gewunden  und  überall  ange- 
heftet. —  P-  tricuspidatus  ^  Lanüerhans.  Weiss  mit  braunen  Binden  auf  den 
Kiemen.  Die  Röiiren  dreikantig,  spiralgewunden.  —  Mittelmeer  und  Atlantischer 
Ocean.  Wo. 

Placuna  (von  gr.  plakus  Kuchen),  Solamdir  1795,  Laharck  u.  s.  w.  oder 
Piätenta  (lat  dasselbe),  Dacosta  1776,  Rets  1788,  Kachenmuschel,  Gattung  der 
Monomya,  dttnn  und  aussen  wie  innen  schwach  perlmuttogltncend  wie  Anomot 
aber  ohne  Loch  und  mit  zwei  starken  und  langen  divergirendcn  Schlosszghnen. 
Beide  Schalenhäliten  sind  so  flach,  dass  sich  ihre  Innenseiten  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnuug  beinahe  berühren  und  nur  einen  sehr  engen  Raum  für  die  Weich- 
theile  übrig  lassen,  die  demnach  sehr  dünn  sein  müssen.  Pi.  seiia,  der  polni  sehe 
Sattel,  windschief  verbogen  und  dunkel  röthlich  violett,  bis  24  Centim.  lang 
und  breit;  PI .  placenta,  die  Fensterm  usch  el,  meist  nur  6— 7  Centim.,  eben  und 
annähernd  kreisrund,  weiss,  der  vordere  Schlosszahn  nur  halb  so  lang  als  4er 
hintere;  beide  im  indischen  Ocean.  Die  Schalen  der  letztgenannten  Art  sind 
so  dünn  und  durchscheinend,  dass  sie  in  China  und  auf  den  Philippinen  als 
Fensterscheiben  benutzt  werden,  in  Bambusrahmen  eingefasst^  wie  frtther  bei  uns 
kleine  Glasscheiben  in  Blechrahmen.    £.  v.  M. 

nacunanoiiibi  (susaromengesetst  aus  Fkmma  und  Amtmia),  Brodbrip  183s, 
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BlttscbelgAttung»  xunicbst  mit  Ämemia  verwandt,  ebenfalls  die  rechte  Schale  durch- 
bohrt zum  Durchtritt  eines  HaAstieles,  aber  verschieden  durch  zwei  stärkere 
divergirende  Schlosszähne  wie  bei  Placuna  und  nur  zwei  Muskelansätze  an  der 
Innenseite  der  linken  Schale.  PI.  patelliformh  in  den  europäischen  Meeren, 
Fl.  macroschisma,  kupfergrUnlicb,  mit  sehr  grossem  Loch,  im  nördlichen  stillen 
Ocean.     E.  v.  M. 

Plärm,  Bezeiciinung  iur  das  schwarze  Wasserhuhn,  fuiua  atra.  Rchw. 

nftttcfaen  oder  Calotte,  eine  HaustaubenoRace,  Cohimba  dorn,  gyrairix 
fUtotü,  gleich  den  Ntfnnchen  und  Mecklenburg«  Buizlem  (s.  dort)  ztir  Gruppe 
der  nnittelschnibligen  Tttmmler  gebörij^  mit  Vorliebe  im  Hamburger  Gebiet  ge- 
züchtet und  als  Flugtaube  gehalten.  Etwas  kflrzer  und  zierlicher  gebaut  als  die 
Feldtaube;  Kopf  rund,  entweder  glatt  oder  mit  einer  Muschethaube  (s.  Artikd 
Hauben);  Schnabel  mittellang  und  kräftig,  Augen  rein  perlfarben,  FUsse  nackt, 
Gefieder  weis«;,  nur  die  Kopfplatte  —  daher  der  Käme  —  und  der  Schwanz  farbig: 
schwarz,  roth,  gelb  oder  blau.  Die  Farbe  des  Oberkopfes  muss  durch  eine  in 
der  Richtung  der  verlängerten  Schnabelspalte  durch  die  Augenmitte  und  von  da 
zwischen  Ober-  und  Hinterkopf  scharf  herumlaufende  Linie  gegen  das  Weiss 
genau  abgegrenzt  sein;  die  etwa  vorhandene  Haube  muss  weiss  bleiben.  Diese 
Zeichnung  schwer  rein  au  erdelen.  Schnabel  hellfleischfaiben,  höchstens  bei 
schwanen  und  blauen  P.  oberseits  mit  dunklem  Fleck.  DDR. 

Plfttacher  oder  Rlätscher,  eine  über  Mähren  und  Schlesien  verbreitete 
Unterra^e  der  grossen,  kurz-  und  nacktfüssigen  Deutschen  Kropitaube  (Columba 
dorn,  gutturosa  germanica),  gewöhnlicher  etwas  kleiner  als  diese  und  mit  geringer 
entwickeltem  Kropf.  Körperhaltung  schräg  aufwärts,  Sclinabel  hell  (Wachsschnabel), 
Augen  gleichfalls  hell,  grauweiss  oder  perltarbcn.  Gefieder  einfarbig  schwarz, 
roth,  gelb,  blau  oder  ganz  hell  silberblau.  Der  Name  rülirt  von  dem  Klatschen 
oder  Platschen,  das  die  Tauben  beim  Fliegen  mit  den  Flügeln  bewirken, 
her.  DüR. 

PUttdn  s  Bitterling  (s.  d.).  Ks. 

Plätsen  nennt  der  Jäger  das  Fortscharren  des  Schnees,  des  trocknen  Laubes 
oder  der  sonstigen  Bodendecke  durch  Reh«  und  Rothwild.  Sch. 

Plagiaulaai»  Falc.,  fossile  Beutelthicrgattung  aus  dem  Purbeckkalke  von  Eng« 

land,  norh  wenic:  heknnrr     //  Ih-ckhiii,  Fai.c:.,  PL  medius,  Owen  u.  e.  a.    v.  Ms. 

Plagiocephale  Deformation  des  Schädels,  tritt  /.u  I,cbzeiten  des  Menschen 
auf,  bei  Kindern,  welche  von  der  Amme  bestandig  auf  demselben  Arme  getragen 
werden,  ferner  durch  den  Druck,  den  in  Rückenlage  das  Gewicht  des  Kopfes 
auf  das  Hinterhaupt  austtbt.  In  ersterem  Falle  entsteht  eine  seitliche,  in  letzterem 
am  Genick  auf  der  Mittellinie  eine  Abplattung.  Da  sich  der  Schfidel  weiter  ent- 
wickelt, so  bildet  sich  an  der  entgegengesetzten  Seite  zum  Ersatz  eine  Auftreibung. 
Die  grösste  lünge  des  Schidels  geht  nicht  mehr  gerade  von  vom  nach  hinten, 
sondern  sie  liegt  schräg  oder  diagonal.  Auch  andere  mechanische  Ursachen, 
wie  die  Synostose  einer  Hälfte  der  l'feil-  und  Lambdanaht,  chronische  Hals- 
steif^gkeit,  Rhachitis  und  partielle  Hydrocephalie  können  diese  Deformation  her- 
beiführen. N. 

Plagiodon,  DuMtRii,  u.  Rüu<on  =  Cynophis,  (iKW.  Pf. 

Plagiodont  nennt  man  die  Bezaimung  der  Palatma  bei  Schlangen,  wenn 
die  beiden  Palatinzahnteihen  convergtren.  Mtsch. 

Plagiodontia,  F.  Cuv.,  westindische  Nagergattung  der  Familie  Echmyina, 
Watkrh  ,  auch  den  OctQdpniÜat  (OciodonHna,  Watsrh.)  (s.  d.)  von  einigen  Autoren 
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diigereiht,  nächst  verwandt  mit  der  Gattung  CaprmgfSf  Desm.,  mit  welcher  sie, 
resp.  die  einzige  in  Frage  kommende  Art  mehrfach  vereinigt  wurde.  Diagnostisch 
wichtig  (zur  Unterscheidung  von  Capromys)  sind  die  diagonalen  Schmelzfalten 
der  Backzäline,  der  gedrungenere  Körper,  die  kleinen  Ohren,  der  dickere,  ganz 
haarlose,  schuppige,  kurze  Schwanz.  H.  aedium,  Cuv,,  32  Centim.  lang,  Schwanz 
ca.  la— 13  Centim.  Hellbraun,  unten  mehi  gelblich.  Auf  Domingo,  in  Häusern 
versteckt  lebend.  Des  schmackhaften  Fleisches  wegen  eifrig  verfolgt,    v.  Ms. 

Plagiolophus»  "Pc/tssL^JPahphthermmt  Owen,  eocäne  Perissodactylengattong; 
von  Fakuotherum  u.  a.  durch  einfachere  Främolare,  sowie  auch  durch  mehr 
schräge  Querjoche  der  Molare  unterschieden.  Ca.  8  Arten.  /*/.  annutenit  Owbn. 
Oligocän  von  England  und  Frankreich.  mmmt.    Oligocän»  Süddeutsch» 

land  etc.     V.  Ms. 

Plagionotus  (gr.  mit  schiefem  Rücken),  Agassiz,  ein  See-Igel  nächstver- 
wandl  mit  Brissus.  Ambulacral-Blätter;  wenig  vertieft,  Höcker  zwischen  denselben 
grösser  als  die  übrigen,  zahlreiche  Furchen  und  Poren  im  Afterfeld;  Schale 
stärker  abgeflacht.  Fl.  ptttoralu^  Ao.,  20  Centim.  lang  und  nur  5  Centim.  hoch,  in 
West-Indien.  Auch  tertiär.    £.  v.  M. 

Plagiostoina,  s.  Lima.    B.  v.  M. 

Plngiostomata,  Quermäuler,  Ordnung  resp.  Unterordnung  der  Knorpelfische 
oder  Chondropterygn  (s.  d.).    Ol)erkierergaumenapparat  mit  dem  Schädel  mittdst 
eines  Verbindungsstückes  oder  Kieferstiels  (Suspensorium,  Quadratbein)  beweg- 
lich verbunden.    5  (selten  6  oder  7)  äussere  Kiemenspalten  jcderseits,  ohne 
S]jur  eines  Kiemendeckels.    Wirbelsäule  mit  gesonderten,  amphicölen  Wirbel- 
körpern,  welche  theilweise  (netzartig)  verkalkt,  vorherrschend  aber  knorplig  sind, 
mit  mehr  oder  weniger  reducirter  Chorda  dorsalis.    Die  Mundulmung  bildet  eine 
Querspalte  an  der  unteren  Seite  der  Schnauze  (daher  der  Name  Quermäuler). 
Dies  die  Unterschiede  von  den  Höheip^Ui  (s.  d.,  s.  Chimära).  Zwei  in  der  Gestalt 
sehr  verschiedene  Unterabtheilungen  der  Höfische  und  Rochen.  ^  Als  Ch^ 
är^pUrjfgn  (s.  d.,  s.  Selachii),  deren  Hauptrepräsentanteo  sie  sind,  während  die 
Holocephali  nur  in  einer  oder  einigen  Formen  vorkommen  (s.  Chimära),  haben  sie 
folgotde  Organisation.    Sie  zeigen  die  Charaktere  der  Paläichtl^es  (s.  d.),  Herz 
mit  muskulösem  klappenreichem  comis  arffrwstis,  Darm  mit  Spiralklappe.  Die 
Haut  isi  besetzt  mit  .sogen,  l'lacoidsc huppen:   ossificirten  Cutispapillen  mit 
Schmelzüberzug,  in  der  Bildungsweise  den  Zähnen  ähnlich,  daher  auch  als  ■  Haut- 
zähne« bezeichnet;  meist  sind  sie  klein,  btachelartig,  mit  der  Spitze  nach  hinten 
gerichtet  und  dadurch  erscheint  die  Haut  chagiinartig,  rauh,  besondets  beira 
Streichen  von  hinten  nach  vom.  Bei  anderen,  besoiders  Rochen,  erscheinen 
dieselben  als  gi^sseie  Knochenschilder  einzeln  oder  in  Reihen,  mit  spitsen  Domen. 
(»IchthyodoruUthen«).  Aehnlache  finden  sich  auch  bei  ganz  jungen  Chimära  auf 
der  Mitte  des  RfldLens;  später  erscheint  deren  Haut  nackt.    Das  Skelett  bleibt 
im  Wesentlichen  knorplig,  insbesondere  der  Schädel,  welcher  eine  einfache,  in 
keine  Einzelstückc  zerfallende  Knorpelkapsel  bildet,  in  deren  Basis  die  Chorda 
dorsalis  endet.    Die  oberen  und  unteren  Bogenschenkel  der  Wirbel  bleiben  öfter 
getrennt  von  den  VVMrbel körpern.    Rijipen   treten  nur  als  knorplige  Rudimente 
auf,  paarige  Flossen  gross;  die  Brustflossen  sind  durch  einen  knorpligen,  unten 
zusammentretenden  Schultergürtel  am  Schädel  oder  am  vorderen  Th«l  der 
Wirbelsäule  befestigt  An  dem  einen  (äusseren)  Rande  einer  Knoipelachse  (Car- 
palknorpel  oder  nach  Gegembaur  Fro-MeuhMetapUry^um)^  sitsen  eine  grosse  An- 
zahl strahlenaxtig  in  Reihen  angeordneter  griffel-  oder  fadenförmiger  Rnoipelstttcke 


Plagiostomata. 


(Phalangen),  nach  Gbobnbaur  2.  Stufe  vono  tArchipierygium<  (s.  d.)  aus,  mit  ein- 
seitiger Fiederung. —  Bauchfl ossen,  immer  abdominal  gestellt,  in  der  Nähe  des 
Afters,  mit  einem  Becken-  und  Tarsalknorpel,  welcher  die  Flossenstrablen  (Pha- 
langen) trägt.  Am  Innenrande  der  Bauchflossen,  mit  dem  »Becken  beweglich 
verbunden,  findet  sich  jederseits  beim  Männchen  ein  stabförmiger,  etwas  gedrehter, 
rinneuiuruiig  ausgehöhlter,  von  Knorpeln  gestützter  huhs^ng  {tclasper<i.,  Fiery^o- 
fpdüim);  in  dk  Basis  der  Rinne  Ofinet  rieb  etne  DrQse.  Weiia  (Üe  Anhänge  beider 
Seiten  sieb  aneinanderl^en,  bilden  sie  einen  Kanal,  welcher  ausser  dem  Secretder 
genannten  Drflse  auch  den  Samen  aufnehmen  dttrfte,  so  dass  eine  wirkliche  Be- 
gattung stattftnde.  Nach  Anderen  sollen  diese  Anhänge  nur  sum  Halten  des 
Weibchens  während  der  Begattung  dienen  oder  die  Eileiter  erweitern.  Unpaare 
Flossen  meist  sclir  entwickelt,  von  hornigfasrigen  Strahlen  gestützt;  zuweilen 
ein  spitzer,  auf  einem  Knorpelzapten  sitzender  zahnartiger  Stachel  vor  der 
Rückenflosse.  Schwanztlosse  stets  heterocerk  (s.  Flossen).  Auf  der  oberen 
Fläche  des  Kopfes,  hinter  den  Augen,  liegen  bei  den  meisten  2  mit  der 
Mundhohle  zusammenhängende  >Spritzlöcher /^//ra^tt/n^;  Reste  der  ersten  eni« 
biyonalen  Kiemenspalte,  also  dem  Äusseren  Gehörgang  der  höheren  Wrbelthieie 
entsprechend.  Sie  haben  oft  Klappen  oder  einen  gezähnten  Rand,  und  dienen 
zum  Ein-,  nach  Andern  sum  Ausatbmen  (Ausspritsen)  des  Wassers  aus  der  Racheii- 
höble.  Oft  entwickelt  sich  darin  eine  Nebenkieme.  Die  Kiemen  weichen 
sehr  von  denen  der  Knochenfische  ab.  Die  Kiemenblättchen  sind  nicht  frd, 
sondern  von  dem  convexen  Rande  jedes  Kienienbogens  geht  eine  Haut  bis  zur 
Körperoberfiäche,  wodurch  die  beiden  IJlättchenreihen  des  Kiemenbogens  von 
einander  getrennt  werden  und  zu  beiden  Seiten  einer  Scheidewand  zu  liegen 
kommen.  So  entstehen  5  völlig  getrennte  flache  Kiemen  sacke,  jede  mit 
2  i<eihcn  Kiemenblättchen,  nämlich  eine  an  der  vorderen,  eine  an  der  hinteren 
Wand  des  Kiemensackes.  Diese  Kiemensacke  mündra  bei  den  P.  sowohl  nach 
innen  gegen  den  Schlund,  als  nach  aussen  an  der  Haut,  je  mit  einer  Spalte,  bei 
den  H^heepkaU  findet  sich  bei  4  inneren  nur  eine  Äussere  Kteroenspalte.  Die 
knorpligen  Kiemenbögen  verbinden  sich  oben  nicht  mit  dem  Schädel,  sondern 
liegen  hinter  demselben.  —  Die  Bezahnung  ist  in  der  Regel  sehr  entwickelt 
und  besteht  aus  mehreren  Querreihen,  die  zuweilen  die  ganze  Mundhöhle  bis 
zur  Speiseröhre  einnehmen  (Acanthias)',  die  Zäline  sitzen  ziemlich  lo.se  in  der 
die  Kiefer  bedeckenden  Schleimliaut,  und  sind  bald  spitzig,  zusammengedrückt, 
zweischneidig,  oft  an  den  Kanten  gesägt,  oder,  wie  bei  den  mei.sicn  Rochen, 
mehr  mahlzahnartig.  Mit  der  niedrigen  Wurzel  steckt  sie  in  der  Schleimhaut, 
die  vorragende  Krone  ist  mit  sehr  hartem  Schmels  Überzogen.  Immer  sind  nur 
die  Zähne  der  vordersten  Querreihen  in  Thätigkeit,  sie  fallen  bald  aus  und 
werden  durch  die  Zähne  der  hinteren  Reihen,  die  sich  nun  in  die  Höhe  richten, 
ersetzt;  hinten  bilden  sich  das  ganze  Leben  hindurch  neue  Zahnreihen.  Ober- 
und  Zwischenkiefer  sind  nicht,  oder  nur  rudimentär,  als  kleine  I-ippenknoipel, 
entwickelt.  Der  obere  Mundrand  wird  ausschliesslich  von  dem  Flügclgaumen- 
bogen  gebildet.  Diese  Fische  können  clal:cr  die  Kictcr  nirlit  vorstrecken,  und  da 
der  Mund  unten  liegt,  müssen  sie  vielfach  beim  l'arl  cn  der  Nahrung  sich  um- 
kehren. Die  Nasenulfnungeu  liegen  an  der  bnierseite  der  Schnauze  und 
können  durch  Klappen  geschlossen  werden.  Die  Nasengruben  in  becherartigen 
Vertiefnng^n  des  Schädels.  —  Die  Schwimmblase  fehlt,  oder  es  findet  sich 
ein  rudimentärer  kleiner  Blindsack  am  Schlund.  Magen  meist  weit,  Darm  kurs 
mit  Spiralklappe.   Das  Gehirn  ist  aufOUlend  hoch  entwickele  besonders  die 
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grossen  vocderen  Hemisphären,  welche  Längs-  oder  QuereindrUcke,  Spuren  von 
Windungen  zeigen;  auch  das  kleine  Gehirn,  oft  ^inerf^cfiircht,  ist  bedeutend. 
Ricchlappen  lang  gestielt,  Sehnerven  mit  partieller  Kreuzung  der  Fasern.  Augen 
in  becherartigen  Vertiefungen  des  Schädels  (Augenhöhle^  meist  mit  freien  Augen- 
lidern, oft  auch  mit  Nickhaut.  Gehörlabyrinth  ganz  im  KnorpeUchädel  einge> 
schlössen.   Geruchsinn  sehr  scharf,  die  Nasengruben  mit  zahlreichen  Falten. 

'  Dementsprecbend  und  nach  ihrem  Benehmen  sind  die  Knorpelfische  wohl  die 
geistig  am  höchsten  stehenden  Uscbe.  Ausser  dem  Gehirn  zeigen  auch  die 
Eingeweide,  die  Fortpflanzung  und  die  Ausbildung  der  Jungen  eine  verbfiltniss* 
mässig  hohe  Stufe.    Die  Harnorgane  sind  paarige  Umieren  mit  je  einem 

.  Harnleiter,  die  embryonalen  Wimpertrichter  (Nephrostomen)  zuweilen  auch  bei 
Erwachsenen  erhalten.  Die  unten  taschenartig  erweiterten  2  Harnleiter  münden 
in  eine  kurze  unpaare  Harnroiire,  welche  auch  die  beiden  Samenleiter  aufnimmt, 
und  alle  zusammen  mit  dem  Ende  des  Mastdarmes  bilden  eine  grosse  Klo ake, 
in  welche  bei  den  Weibchen  auch  die  hileitcr  münden,  l^ie  Gesch leciitcr  buid 
an  der  Form  der  Bauchflossen,  s.  o.  leicht  tinterscheidbar.  Die  EiUriter  zeigen  je 
eine  uterusähnlicbe  Erweiterung.  Die  Eier  sind  gross^  da  sie  einen  grossen  Dotter 
haben;  sie  werden  entweder  abgelegt  und  sind  dann  mit  einer  hornigen, 
flachen  Schale  umgeben,  welche  mit  mancherlei  Anhängen  und  Fäden  zur  Be- 
festigung versehen  ist  (die  meisten  Rochen  und  die  Hundshaic)  oder  (die  grosse 
Mehrzahl)  sie  entwickeln  sich  in  den  erweiterten  Eileitern,  und  die  Jungen  werden 
lebendig  geboren  (Zitterrochen  und  lebendig  gebärende  Haie),  dann  ist  die 
Schale  (Cßtorion)  dünnhäutig  falti»  und  legt  sich  innig  an  die  Wand  des  Eileiters 
(Uterus)  an,  um  Nahrungsstolic  aus  den  Wänden  desselben  aufzusaugen.  Zu- 
weilen besitzt  die  Eihaut  eine  Menge  kleiner  Zotten,  welche  in  entsprechende 
Vertiefungen  der  Wand  des  Eileiters  eingreifen,  ähnlich  den  Cotyledonen  der 
Wiederkäuer,  und  so  wird  eine  Art  Mutterkuchen  gebildet  So  bei  MuUki 
Uims  und  Arten  von  Qirikttrias,  welche  auch  einen  langgestielten  Doltersack 
haben:  sogen.  Dottersackplacenta,  welche  schon  Aristotelis  gekannt  hat  (glatter 
Hai  des  Aristoteles).  Die  Embryonen  der  Plagiostomen  zeigen  noch  die 
Eigenthümlichkeit,  dass  sie  äussere  Kiemenfäden  und  schlei  fenförmige 
Nierenkanäle  mit  Wimpertrichter  s.  o.,  den  Segmenten  entsprechend,  besitzen, 
also  ähnlich  den  Sepmentalorganen  der  Gliedwürmer,  aber  mit  gemeinschaftlichem 
Ausführungsgang  jcdcrseits.  —  Die  Plagiostomen  sind  fast  durchaus  Meeres- 
bewohner, nur  wenige  finden  sich  in  den  grösseren  Flüssen  Amerikas 
und  Indiens.  Alle  sind  Fleischfresser,  und  nähren  rieh  theüs  von  grosseren 
Fischen,  wie  die  sehr  gefrässigen  raubgierigen  Haie,  theils  von  Krebsen  und 
Müsch elthieren,  wie  die  Rochen.  Das  Fleich  wird  vielfach  gegessen;  die  Haut 
wird  als  Chagrin  (s.  d.)  verwendet,  manche  Völker  gebrauchen  die  Flossenstacbdn 
als  Pfeilspitzen.  —  So  sehr  die  Plagiostomen  auch  noch  jetzt  eine  hervorragende 
Rolle  im  Leben  des  Meeres  spielen,  so  ist  doch  ihre  Blüthczeit,  welche  in  die 
mesozoische  Periode  und  das  Tertiär  fallt,  längst  vorüber.  So  fossile  Gattungen 
gegen  65  lebende  mit  250  Arten,  die  zumeist  in  den  Tropen,  grossentheils  pcla- 
gisch  leben.  Die  ältesten,  aber  nicht  mit  Sicherheit  den  Selachiern  zuzurechnen- 
den Spuren  findet  man  schon  im  Silur,  häufiger  im  Devon  und  in  der  Stein- 
kohle, als  sogen.  Ichthyodorulithen  s.  o.,  neben  2ähnen.  Vom  Devon  an 
bis  sur  Kreide  findet  man  fast  nur  Selachi<v  mit  Rttckenstachetn  und  Mahlzähnen, 
die  echten  Haie  ohne  Stacheln  und  mit  hmsettförmigen  Zähnen  erst  in  der 
Kreide  in  grösserer  Zahl,  dann  aber  mehr  und  mehr  vorherrschend.    Von  den 
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SUcbelbaien  lebt  nur  noch  Cestracion  (s.  d.).  Besonders  sablreich  sind  Ueber^ 
rcste  von  Plafriostomen  im  Tertiär.  Ki,?, 

Plagiostomen  s=  (Elasmobranchier-Entwickelung),  s.  Selachierentwicke- 
lang.  r/kiu'H, 

Plagiostomidae,  Oscar  Schmidt  {gr.  Quertuäuler}.  iramilie  der  Strudel- 
wflnner  und  zwar  der  TurkeUaria  RkMo€^a  (der  Name  Fl.  uiiglflc^ch  ge* 
wüblt^  da  Ungst  eine  Unterklasse  der  Fisdi^  die  Hufiscbe  und  Rocheai  diesen 
Namen  fllhren).  Die  freie  Leibesböhle  fUr  Aufhabme  des  Darms  u.  s.  f.  sehr 
wenig  geiftnroigi  da  das  Parendiynigewebe  vorschlägt  Der  Darm  gelappt.  Zwitter 
mit  einem  Sexualporus.  Kleine,  drebmode  oder  oben  gewölbte,  unten  flache 
Würmer;  leben  fast  alle  im  Meere.  Hierher  die  Gattungen:  i.  Plagiostomum, 
O-  Schmidt.  Sexualporus  nahe  dem  Leibesende ;  Pharynx  in  der  vorderen  Hälfte 
des  Körpers,  mit  Mündung  nach  vorne.  Keine  Fühler.  PL  vittatum,  O.  Schmidt. 
Wejbs  mit  drei  rothen  Querbinden,  I,eib  nach  hinten  5?ich  stark  verjüngend. 
Nur  I — 2  Millim.  lang.  Sehr  liaufig  in  der  Nordsee.  Ft.  iemani,  Fokel.  Lebt 
im  sflssen  Wassor  in  den  grossm  Itefen  (200—300  Meter)  des  Starenbergei  und 
einiger  Schweiser  Seeen.  Milchweiss,  oben  schwärzlich  marmorirt;  15  MilUm. 
lang«  9  Millim.  breit  3.  AUa^mmm,  van  Bihsdbn  (gr.  mit  anderem 
Mund).  Der  Scblundkopf  in  der  zweiten  Leibeshälftet  mit  Mund  nach  hinten. 
Eine  mit  langen  Tastwimpem  besetzte  Ringfurche  auf  dem  Kopf.  Vier  Augen 
in  zwei  Paaren.  A.  pallidum,  van  Beneden,  Weiss,  3  Millim.  lanc^.  Nordsee, 
in  Ebbetiimpeln  häufig.  3.  Cylindrostomum ,  Oersted  (gr.  =  mit  walzen- 
förmigem Mund).  Pharynx  wakenfurmig,  nach  vorne.  Augen  und  Ringfurche 
mit  Wimpern  wie  bei  Allcstomum.  Dotter  und  Keimstöcke  vereinigt,  bei  den 
vorhergehenden  zwei  Gattungen  getrennt  C,  quadrwculatum,  Jensen,  Leib  vorn 
abgerundet  hinten  mit  langem  Schwänzchen.  Weiss,  nur  i  Millim.  lang,  Nord« 
see,  in  Ehbetttmpdn.  Wd. 

PUddoidae»  Familie  der  Schwämme  aus  der  Ordnung  der  Spiculispongien. 
Skelet  besteht  hauptsächlich  aus  isolirten  Vierstrahlem  und  von  diesen  abzu> 
leiteiMien  Dreistrahlem  resp.  Zweistrahlern.  Canalsystem  nach  dem  dritten  (s. 
Vosmaer)  Typus  gebildet,  oder  jedenfalls  nicht  ausgeprägt  nach  dem  vierten,  s. 
VosMAKR,  Bronn,  Klassen  und  Ordnungen  pag.  323.  —  Gattungen  Plactna,  Fla- 
cor  Iis,  riacinastrellaf  sämmtlich  von  F.  E.  Schulze  1880  auf  Mittelmeer-Formen 
gegründet.  Pf. 

Plakoidschuppe,  s.  Flagiostomata,  s.  Schuppen.  Klz. 

Planaea,  s.  Phylogenetische  Entwickelung.  Grbch. 

Planaeaden»  s.  Phylogenetische  Entwickelung.  Grbch. 

Planflria,  0*^  planus  a  flach).  Unter  diesem  Gattungsnamen  Issste  der  alte 
dänische  Naturforscher  Otto  Friedrich  Müller  in  seiner  grundlegenden  Zoologia 
danica  (178S— 1806)  alle  jene  ungegliederten  borstenlosen,  auf  ihrer  ganzen  OI>er' 
fläche  wimpernden  Wfirmer  zusammen,  welche  in  der  heutigen  Zoologie  unter 
dem  Namen  der  Strudelwürmer,  Turbcllaria^  lür  uns  die  erste  Unterklasse  der 
Plattwürmer,  Ftatoda,  s.  d.,  bilden  und  etwa  16  Familien  mit  gegen  50  Gattungen 
enthalten.  Eines  der  merkwürdigsten  Zeuguibbc  über  die  Fori^ichritte  der  Zoolo- 
gie seit  gerade  100  Jahren.  Schon  Mülur  beschrieb  Übrigens  eine  grosse  An- 
zahl Arten  aus  den  dänischen  See-  und  Sttsswassem  von  der  genannten  Gattung. 
Heutzutage  blieb  der  Name  einer  auf  eine  Anzahl  Sasswasserfotroen  beschränkten 
Familie  JVomtrüdoi,  s.  d.  Wb. 

PlanarüdM^  Familie  der  Strudelwflrmer  und  zwar  der  Turteügria  deßär^ 
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coela.  (Ueber  die  Geschichte  des  Namens  s.  Plenftria.)  Leib  länglichrund,  platt- 
gedrückt, nicht  selten  mit  ohrenförmigen  Lappen  am  Vorderrande  des  Körpers. 
Zwei  oder  viele  Au^en.  Der  Mund  meist  etwa  in  der  Mitte  fies  Körpers  oder 
etwas  dahinter.  Der  Darm  hat  keinen  mittleren  Hauptstamm.  Der  Schlundkopt 
führt  gerode/u  in  die  baumförmig  sich  .erästelndcn  Hauptäste  des  Intestinum,  von 
denen  einer  nach  vorn,  zwei  nach  inntcn  sich  wenden.  Die  l\  sind  Zwitter. 
Die  mjiimHdieii  und  wdbi^en  Sexualöf&iungen,  meHtt  vereinigt,  mfinden  hinter 
dem  Sclilundkopf.  Das  Gehirn  ist  sweilappig,  zwei  starke  Nervenstränge  ver- 
laufen nach  hinten.  Die  weiblichen  Keimdrtlsen  sind  stets  in  KLeim-  und  Dotter- 
stftrke  difierensiirt.  Nachdem  die  Landplanarien  unter  dem  Namen  Gtophmdae 
(s.  unten  in  diesem  Artikel)  abgetrennt  worden,  sind  die  P.  in  engerem  Sinn 
sämmtlich  Wasserbewohner  und  zwar  leben  die  meisten  im  süssen  Wasser.  Sie 
entbehren  des  flachen  Fusses  zum  Kriechen,  den  die  ihnen  sonst  nahe  ver- 
wandten Landplanarien  besitzen.  Hierher  die  Gattungen:  i.  Planaria,  Müi  ier. 
s.  st.  Zwei  Augen;  Mund  in  der  Mitte  des  Leibes.  Keine  ohrförmigen  Seiten- 
lappen am  Kopf.  Leben  theils  in  stehendem,  theils  in  fliessendem,  einzelne  in 
beiderlei  sflssen  Wassern.  Via-  deutsche  Arten.  —  Fl.  poiychroa,  Oscar  Scbuidt, 
Braun  bis  schwarsgrfln,  auch  mit  weissen  Flecken.  i6  Millim.  lang.  Leib  nach 
hinten  ziemlich  scharf  sugespitst»  am  breitesten  hinter  den  Augen,  die  fast  am 
Vorderrande  des  Körpers  stehen.  Ueberall  in  Deutschland,  besonders  in  stehen- 
den Wassern.  —  H.  torva,  M.  Schulze.  Braun.  13  Millim.  lang.  Die  Augen 
etwas  weiter  rtickwärts  liegend  als  bei  der  voric:en.  —  PI.  lugubris,  bis  2  Centim. 
lang.  Schlanker  als  die  vorigen.  Das  Koi)rende  etwas  zugespitzt.  Der  Kopf 
am  Rand  grün  durclischeinend,  der  übrige  Leib  tief  schwarzbraun.  —  2.  Den- 
drocoelum,  Okksied.  Zwei  fühlerartige  Lappen  am  Kopfrande.  —  D.  Luteum, 
Oerstedt.  Vorne  abgestumpft,  hinten  zugespitzt.  Milchweiss.  Oft  über  2  Centim. 
lang.  Ueberau  in  Deutschland  in  stehendem  Wasser  nicht  selten.  —  D.  gon^- 
ctphahm,  Duolts.  Die  Seitenlappen  am  Kopf  richten  sich  wie  Hörnchen  in  die 
Höhe.  In  Flüssen  und  Bächen  unter  Steinen.  —  3.  JPfffyeetiSt  Hkmpricb  und 
Eheemberg  (gr.  —  vielfleckig).  Mit  zahlreichen  randständigen  Augen.  Mund 
hinter  der  Leibesmitte.  —  F.  nigra,  Müller.  Vorn  stumpf  dreieckig,  hinten 
zugespitzt.  Schwarz.  10  Millim.  lang.  In  stehendem  Wasser  in  Deutschland 
gemein.  —  F.  iornuia,  O.  Schmidt.  Grau.  15  Millim.  lang.  Mit  zwei  fühler- 
förmig  aufgerichteten  Kopflajjpen.  Hat  70—80  Augen.  In  schattigen  kalten 
Wassern  in  Deutschland  meist  unter  Steinen.  —  F.  auranüaca,  delle  Chiaje. 
Im  Mittelmeer  bei  Neapel.  Gunda,  O.  Schmidt.  Stirn  ausgerundet,  mit  grossen 
Kopflappen.  Zwei  Augen.  Mund  hinter  der  Leibesmitte.  Unmittelbar  hinter 
der  Sexualöfihung  ein  kugliges  Bläschen,  das  als  JUe^aaditm  semmis  und  als 
Uterus  di«it  und  in  welches  die  vereinigten  Eiltiter  direkt  etnmflnden.  —  G, 
segmentaia,  Lang.  Glashell.  Die  Organe  scheinen  weiss  durch.  Testes  jeder* 
seits  in  einer  Längsreihe.  6  Millim.  lang,  \  breit.  Bei  Messina  am  Meeres- 
strand in  grobem  Sand  sehr  rasch  kriechend.  —  Wir  schlics'-en  hier  die  mit  den 
P.  des  Wasser.s  nahe  verwandten  neuerdings  unter  dem  Familiennamen  Gee- 
planidac  ziisammengefassten  Landplanarien  an.  Ihr  Leib  ist  langgestreckt, 
abgctlaclit  und  zeigt  eine  deutliche  Fusstlache  zum  Kriechen  wie  ein  Gasteropod. 
Der  Mund  steht  hinter  der  Leibesmitte»  nahe  der  Sezualöffhung.  Augen  zwei 
oder  sahireich  oder  fehlend.  Hierher  besonders  4  Gattungen:  i,  HAjmtAüdesmms, 
Leidv.  Zwei  Augen.  Schlundkopf  vorstreckbar.  —  HA.  fFlan«rü^  terrtsiris, 
MüLLiR.   Diese  in  Deutschland  und  gana  Europa  verbreitetste  Art  lebt  einseln 
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in  feuchtein  Moos.  Ich  fand  sie  besonders  im  feuditen  Gnindmoos  sdiattiger 
Wsidviesen  auf  unserer  schwlbischeii  Alp  nicht  gerade  sdten.  Sie  ist  oben 
grau,  unten  weiss;  vome  scfamalf  hinten  abgestutzt,  abgerundet;  oben  etwas  ge- 
wölbt, unten  flach.  Bis  3^  Centim.  lang,  Millim.  breit.  —  2.  Geodesmusy 
Metschnikoff.  Zwei  Augen.  Der  Pharynx  ist  nicht  vorstreckbar.  —  G.  bilineatvs, 
Mftschn.  Grau  mit  zwei  braunen  I^ängsstreifen,  unten  mit  sechs  Paar  dunklen 
Flecken,  Der  Vordertheil  des  T.eibes  sehr  schlank,  beim  Kriechen  rinnenförmig 
ausgehöhlt,  der  Hinterleib  Urehrund.  V^on  M.  in  deutschen  Treibhäusern  ent- 
deckt; Yielleicbt  mit  deutscher  Haideeide  eingeschleppt,  jedoch  im  Freien  noch 
nicht  entdeckt  Könnte  auch  mit  Pflansen  von  auswArts  eingeführt  sein.  — 
plana^  Friz  Müixsr.  Mit  zahlreichen  randsttfndigen  Augen.  Pharynx  vorstreck- 
bar. G,  irisiriaia^  F.  Müller.  Bis  4  Centim.  lang  und  3  Millim.  breit.  Oben 
grau,  unten  weiss.  Augen  jederseits  in  einem  Haufen  am  Grunde  des  Kopfs 
und  in  einer  bis  zur  Schwanzsjjitze  reichenden  unregelmässigen  Reihe.  —  Hier 
anzuschliessen  wäre  noch  die  noch  wenig  bekannte  Familie  Linuuopsidae,  Land- 
planarien mit  Augen  tragenden  Stirntcntakeln,  also  ganz  wie  die  T.andgastero- 
podcn.  Ein  merkwürdiger  Fall  von  Symmorphismus  des  Auienthalts,  wie  Wew- 
LAND  es  früher  an  anderem  Orte  entwickelt  hat,  d.  h.  einer  durch  gleiche 
Aufenthaltsverhültnisse  bedingten  Aehnlichkeit  im  Bau  äusserer  Organe  bei  sonst 
gar  nicht  verwandten  Thieren.  Hierher  nur  eine  Gattung  Lmae^siSf  DnsDfG 
(gr.  =»  Umaxäimlich).  Wo* 

Planaxls  (lat.  flache  Achse),  Lamarck  1822,  Meerschneckengattung,  zu  den 
PectinibraiuMa  taenhghssa  gehörig,  die  Schale  länglich-konisch,  wie  manche 
ritorinen,  meist  mit  Spiralskulptur,  Columeihrrand  nbpeplnttef  wie  bei  Purpura 
und  Liiorina,  ein  schwacher  Ausschnitt  unten  am  Mundungsrand;  Zungenzähne 
am  meisten  mit  denen  von  Cerithium  ubereuistimmcnd  Mehrere  Arten,  bis 
2^  Centim.  lang,  in  den  tropischen  Meeren,  PL  pyramidalis  in  Ost  indien  und 
Fl,  sukatus  in  West -Indien,  einander  äusserst  ähnlich,  kaum  zu  unter- 
scheiden.    E.  V.  H. 

Planipetmia  (bit)  PlattflOgler,  s.  Neurepiera*    E.  Tg. 

Plankton  (gr.  das  Umherschweifende,  jPtanJtüU  schwimmende  Felsen  im 
Meer,  Odyssee  XII,  Vers  61),  neuerdings  von  Prof.  Hensen  eingeführte  Benennung 
filr  die  Gesammtheit  der  frei  im  Meer  schwebenden  niederen  pflanzlichen  und 
thierischen  Organismen,  namentlich  insofern  sie  nach  Zahl  und  Masse  für  den 
Haushalt  der  Natur  als  direkte  Nahrung  der  Fische  und  Waltlücre,  auch  fiir  den 
Menschen  von  praktischer  Wichtigkeit  sind.  Reichlicheres  Vorkommen  solcher 
We^eu,  nach  Ort  und  Zeit  wechselnd,  durch  eigeuLhuinliche  (röthliche  oder 
schillernde)  Färbung  des  Meerwassers  sich  verrathend,  uit  schon  sdt  lange  den 
norwegischen  Fischern  und  den  Walfischfängern  aufgefallen»  weil  sie  an  solchen 
Stellen  reichlicheren  Erfolg  haben;  auch  die  bekannte  Erscheinung  des  schwimmen- 
den Sargasso  im  attantischen  Ocean  und  das  von  Rumra  1705  geschilderte 
»weisse  Wasser«  fayer  puüj  in  der  Banda*See,  lässt  sich  unter  diesem  Gesichts- 
punkt betrachten.  Genauere  Untersuchungen  nach  Maass  und  Zahl  hat  aber 
erst  Mensen  in  der  Ostsee  angestellt,  indem  er  dafür  eigene  Netze  mit  0,1  Quadrat- 
meter Oeffnung  und  0,05  Millim.  Maschenweite  (IManktonnetz)  verfertigen  Hess, 
die  es  ermöglichen,  durch  senkrechtes  Aufziehen  eine  Wassersäule  von  bekannter 
Grundfläche  und  Höhe  vollständig  durcli^uüeitien  und  alle  klemcn  Organismen 
daraus  sum  Zweck  des  Bestimmens,  Zählens  und  Wägens  zurückzuhalten;  zur 
Untersuchung  der  Verbreitung  in  die  Tiefe  dient  ein  ähnliches  NetSi  das  durch 
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einen  eigenen  Mechanismus  sich  erst  beim  Atifnelien  dfbet  und  nach  einer  be- 
stimmten kurzen  Zeit  von  selbst  wieder  schliesst  (Schliessnetz).  Auf  Hensen's 
Anregung  wurde  durch  Se.  Maj.  den  deutschen  Kaiser  und  die  Akademiee  der 
Wissenschaften  in  Berlin  1889  eine  Expedition  mittelst  des  Schiffes  iKationalc 
für  solche  Untersuchungen  im  atlantischen  Ucean  von  Mitte  Juli  bis  Ende  October 
ermöglicht,  woran  neben  ihm  selbst  die  Zoologen  Prof.  K.  Brandt  und  Dr. 
Dahl  bich  betheiligten  und,  welche  von  Kiel  ausgehend,  die  Nordspitze  Schott- 
lands, das  Südende  Grönlands,  Neufundland,  die  Bermadainseln,  Capverden 
und  die  bfasilische  Kttste  bei  Para  berührte  und  in  93  Tagen  Seefthrt  150  Ketz- 
sflge,  darunter  33  in  Tiefen  von  600^3500  Metern,  machte;  die  genaueren  Er- 
gebnisse nach  Maass  und  Zahl  kOnnen  erst  nach  weiterer  mikroskopischer  Unter* 
suchung  der  Ausbeute  festjg;estellt  werden,  aber  es  lisst  sich  schon  jetzt  sagen, 
dass  von  pflanzlichen  Organismen  hauptsächlich  mikroskopische  Kiesel-Algen 
(D'tafomeen),  von  thierischen  Rnderkrebschen  (Coptpoden)  ziemlich  allgemein  in 
dem  durchforschten  Theil  des  atlantischen  Oceans  verbreitet  sind,  auch  Faden- 
algen (rhycochromaceen)  in  den  wärmeren  Theilen  des  atlantischen  Oceans, 
namentlich  im  Guinea-Strom,  dagegen  wurden  in  Tiefen  von  mehr  als  2000  Metern 
nur  veteinzelfe  Copcpoden  und  bestimmte  F<mnen  von  Radiolarien  (Fhanit^Un} 
gefunden;  zwischen  sooo— 1000  Meter  kommen  sehr  oft  auch  die  glashellen 
Ffeilwflrmer  (Sag&Ut)  hinzu.  Von  grosseren  pela^schen  Thieren  sind  im  höbezea 
Norden  nur  einmal  Rippenquallen  in  einem  grössern  Schwarme  ^rgekommen; 
in  der  subtropischen  uud  tropischen  Zone  treten  Schwimmpolypen  (Siphon^hüren) 
pelagische  Mollusken  (Pteropoden,  Heteropoden  und  Janthina)  und  Mantclthiere 
(Salpa)  in  grösserer  Anzahl  auf  (vergl.  den  Artikel  »Pelagische  Fauna  pap:  ^'^oV 
Als  diejenigen  organischen  Formen,  welche  keiner  organischen  Nährstoiie  be- 
dürfen, sondern  im  Gegentheil  solche  durch  ihren  Lebensprocess  den  andern 
liefern,  treten  im  Meere  hauptsächlich  nur  die  Diatomeen^  Fetiäifütn,  Fhyco- 
ekromaeetn  und  die  in  vielen  Thieren  hausenden  »gelben  Zellenc  (Xanthellen, 
einzdlige  Algen)  auf.  Sowrit  sich  aus  den  vorULufigen  Schätzungen  sdiliessen 
IXsst,  ist  diese  »Umabrungc  im  offenen  atlantischen  Ocean  weit  weniger  xabl' 
reich  vorhanden  als  in  unserer  Nord-  und  Ostsee,  in  denen  namentlich  die 
Diatomeen  und  Peridinien  eine  grössere  Rolle  spielen.  Als  Beispiel  mögen 
die  Zahlenergebnisse  eines  Netzzuges  dienen,  der  im  äusseren  Theil  der  Kieler 
Föhrde  im  Dezember  1888  bis  20  Meter  Tiefe  gemacht  wurde:  i  ^  ("ubikmeter 
Wasser  enthielten  8  Cnbikrentimeter  an  Organismen,  die  Zahl  der  einzelnen  Indivi- 
duen war  ungefähr  5^  iMillionen,  darunter  fast  5  Millionen  Peridinien,  \  Million 
der  Diatomeengattung  Chaeioceros,  80000  Stück  Copepoden  und  7000  Infusorien. 
Im  Mttrs  fand  Prof.  Himsiii  in  einen  Cubikcentimeter  Ostseewasser  45  ^lionen 
Stttck  Chaetoceros,  im  Mai  85  Millionen  einer  andern  Diatomeengattung,  JMne»- 
S9lenkt,  also  buchstäblich  in  jedem  Tropfen  Ostseewasser  einige  Diatomeen.  Von 
der  häufigsten  Art  der  Peridinien,  Oratium  tripus,  konstadrte  Hensen  in  einem 
Cubikmeter  Ostseewasser  durchschnittlich  13  Millionen  Stück,  eine  Million  ent- 
hält nach  demselben  0,3  Grm.  organische  Substanz.  Diese  Peridinien  sind  nun 
die  Hauptnahrung  der  Copepoden  und  damit  mittelbar  vieler  j)elagischer  Fische, 
namenthch  der  Häringe  und  ihrer  Verwandten.  Von  Copepoden  finden  sich 
nach  Bensen  durchschnittlich  80000  Stück  in  einem  Cubikmeter  oder  etwa 
200  Billionen  auf  einer  Quadratmeile  der  westlichen  Ostsee.  Es  ergiebt  sich 
daraus  von  sdbs^  welche  praktische  Bedeutung  solche  Uatersucbungen  haben. 
Fttr  den  atlantischen  Ocean  sind  solche  Zählungen,  die  nach  Art  deijenigen 


PbrnktoB.  415 

der  Blutkötperolien  ansg^f&hrt  werden,  erat  noch  su  mechen.  Doch  kann  immer- 
hin als  Resultat  schon  angegeben  werden,  dass  das  Plankton  im  offenen  Ocean 
verhältnissmässig  gleicher  auf  weite  Strecken  vertheflt  ist,  als  an  den  Kiistra, 

obgleich  auch  hier  die  Meeresströmungen  merkliche  Unterschiede  bedingen, 
und  dass  die  Menge  des  Planktons  in  einer  gegebenen  Menge  Wasser  in  den 
nördlicheren  Breiten  grösser  ist  als  unu  1  den  Tropen,  ferner  dass  namentlich 
im  Sargahäomeer  seine  Menge  verhältnissmässig  gering  ist,  im  Mittel  fünfzehnmal 
weniger  als  im  Norden,  zehnmal  Inner  als  in  anderen  meist  durch  Meeres- 
strömungen durcbtetsten  Strecken,  welche  die  Expedition  untersucht  hat,  doch 
betrügt  die  Masie  des  Plankton  auch  noch  im  Saigassomeer  in  einer  gleichen 
Menge  Wasser  immer  noch  etwa  das  FOnfzIgfiKhe  der  darin  trdbenden  SaigasBo« . 
tange  selbst  deren  Menge  doch  jedem  Schiffer  auffallt  —  K.  Häckel  hat  gegen 
den  wissenschaftlichen  Werth  solcher  Zählungen  den  Einwand  erhoben,  dass  die 
Menge  r!cr  freischwimmenden  Thiere  und  Pflanzen  im  ^^cere  nicht  nur  an  ver- 
schiedenen Stellen,  oft  recht  nahe  bei  einander  verschieden  sei,  sondern  auch 
an  denselben  Stellen  zu  verschiedenen  Zeiten,  und  für  ersteres  namentlich  auf 
die  Schwärme  kleinerer  und  grösserer  pelagischer  Thiere,  ZookorrenUn,  wie  er 
ne  nennt,  hingewiesen,  wdche  oft  mk  scharfen,  dem  Auge  aut  Distanz  erkamt" 
liehen  Seitengrensen,  s-^-io  Meter  breit,  steh  weiter  als  i  Kilometer  verfingen 
lassen  und  in  denen  Thier  an  Thier,  wie  etwa  die  Menschen  in  den  belebtesten 
Strassen  einer  grossen  Stadt  dahinziehen,  zuweilen  mehr  Thiere  als  Wasser.  In 
Betreff  der  Zeit  bedingen  namentlich  Tageszeit  und  Jahreszeit  grössere  Unter- 
schiede. Es  sei  daher  ganz  unrichtig,  von  dem  Gehalt  eines  Quadratmeters  auf 
den  einer  grösseren  Strecke  des  Meeres  zu  schliessen  und  für  den  mehr  prakti- 
schen Zweck  der  Ermittelung  des  Vorraths  an  Nahrungsstoff  an  gewissen  Strecken 
des  Meeres  würde  die  chemische  Untersuchung  des  Meerwassers  auf  organische 
Stoff  in  leichterer  und  rascherer  Weise  dasselbe  erreichen,  als  das  mühsame 
Zählen  der  einseinen  Lebewesen.  Daxaut  kann  aber  geantwortet  werden,  dass 
eben  an  verschiedenen  Stellen  und  zu  verschiedenen  2Seiten  Proben  genommen 
werden  müssen,  um  durch  deren  Verg^eicfaung  gerade  die  onsweifelhatt  vor- 
handenen und  von  Niemand  geleugneten  Unterschiede  bestimmter  und  sicherer 
festzustellen  und  dass  es  nicht  allein  auf  die  absolute  Menge  der  organischen 
Stoffe  ankommt,  sondern  auch  auf  die  Form,  in  welcher  diese  den  höheren 
Thieren  als  Nahrung  sici»  bieten,  das  eine  Thier  mehr  auf  diese,  ein  anderes 
mehr  auf  jene  Nahrthiere  angewiesen  ist  und  wahrscheinlich  die  einen  mehr  als 
die  andern  ausnützen  kann,  es  also  nicht  gleichgültig  ist,  ob  dieselbe  Menge 
einer  bestimmten  organischen  Substanz  in  Form  von  Diatomeen  oder  Ruder- 
krebschen  vorhanden  ist.  ^  Literatur:  Vier.  Hsnsih  über  die  Bestimmung  des 
P.  in  dem  Bericht  der  Commisston  zur  wissenschaftlichen  Untersuchung  der 
deutschen  Meere  in  Kiel,  1887.  —  K.  Bbambt  über  die  biologischen  Unte^ 
suchungen  der  Plankton-Expedition  in  den  Verhandlungen  d.  Gesellsch.  f.  Erd- 
kunde in  Berlin  (7.  Dez.  1889)  Ikl.  XVI.,  pag.  515  —  525.  —  du  Bois>JUymond, 
Bericht  über  die  Wirksamkeit  der  Humboldt-Stiftung  filr  Naturforschung  u.  Reisen 
in  den  Sitzungsberichten  d.  Kgl.  Akademie  d.  Wiss.  in  licrlin  (23.  Januar)  1890, 
pag.  83—87.  —  V.  Hknpen,  einige  Ergebnisse  der  Plankton-Expedition,  in  den- 
selben Sitzungsberichten  (13.  März)  1890,  pag.  243—253.  —  E.  Häckel,  Plankton- 
Studien,  Jena  1890,  pag.  8.  —  K.  Brandt,  Häckel's  Ansichten  Uber  die  Plankton- 
Expedition  in  den  Schriften  des  naturwiss,  Vereins  f.  Schleswig- Holstein,  Bd.  VIII, 
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Heft  2.  1881.  —  V.  Kmnskh,  die  Plankton-Expedition  undHACKBL'a  Dafwinimn» 
Kiel  u.  Leipzig  1891,  pag.  8.     E.  v.  M. 

Pianoblasten.  Zusammenfassender  Ausdruck  Allman's  Rir  alle  freischwimmen- 
den bez.  zum  Freischwimmen  eingerichteten  2k>oide  des  Gonosoms  der  Hy- 
droiden.     Pf.  * 

Planocendae  (gr. « Flanaria  mit  Hörnchen).  Familie  der  Strudelwürmer 
und  twar  d«r  Ti^b^ta^  Duidra^Mia,  Bfit  mittlerem  Haiqitdann,  an  den  sich 
die  Nebenvenweigungen  anschliessen.  Kein  Saugnapf.  Der  Mund  in  der  Mitte. 
Im  Nacken  stehen  zwei  Fttbler,  daher  der  Name.  Hierher  die  Gattungen: 
I.  JVawfera,  Blainvuxe.  Mit  breitem  blattförmigem  Leib,  swei  schlanken, 
spitzen  Tentakeln,  an  deren  Grund  die  Augen  stehen.  PI.  /0/ium,  Oerstedt. 
Oben  weiss  imd  schwarz  gefleckt,  unten  weiss.  13  Millim.  lang,  8  Millim.  breit. 
Nordsee  und  Mittelmeer.  2.  Styhchus,  Eiirenpkkg  (gr.  =  GrifTeltr:iccrV  Nacken- 
fithler  dick,  kegellörmig.  .Augen  auf  der  Innenseite  der  Fühler  und  kleinere  am 
vorderen  Leibesrand.  Die  männlichen  und  weiblichen  Sexualporen  nahe  dem 
Hinterende  des  Körpers.  St.  neapolitanus,  delie  CAiaje.  Etwa  25  Millim.  lang, 
\t  Millim.  breit,  Übrigens  die  Gestalt  beständig  wechselnd.  Gelbbraun,  dunkel- 
gefleckt; am  Rande  des  Leibes  rothgelb,  unten  grau.  HStt6f  bei  Neiq^.  Nach 
dieser  Gattung  SiylHkus  nennen  manche  Autoren  die  Familie  StyioehiiM,  wddie 
also  SB  Planoceridae.  Weitere  hierher  gehörige  Gattungen  sind:  CtüUoplanat 
SniPsoN,  Traehypiana,  Stiiipsom,  Stj^h»psis,  S  risiPsoN,  Imesgmt,  Giraid.  Wd. 

Planodes,  Fitzinger  =  .-^^^tw^t,  Daudin.  Pf. 

Planorbis  (lat.  Flnrhsrhcibe),  E.  Geoffroy  1767,  Teller  Schnecke  oder 
Posthorn,  Gattung  der  luftathmenden  Süsswasserschneckcn  ohne  Deckel  oder 
Limnaeaceen  (Bd.  V,  pag.  113),  durch  lange  und  dünne,  borstenförmige  Fühler 
und  scheibenförmige  Schale  mit  annähernd  in  einer  Ebene  liegenden  Windungen 
gekennseichnet  Die  Whidungen  sind  mehr  oder  weniger  zahlreicb  rnid  dem- 
gemUss  ist  die  Mflndung  im  Vertiiltniss  zum  ganzen  Durchmesser  mehr  oder 
weniger  klein;  ihre  Form  ist  bald  mehr  mondförmtg,  bald  mehr  lanzettförmig 
immer  an  der  dem  Mittelpunkt  zugekehrten  Seite  durch  die  vorhergehende 
MUndung  etwas  ausgeschnitten;  hieran  und  an  der  schiefen  Lage  der  Mündnngs* 
ebene  zur  Achse  der  Umgänge  lässt  sich  auch  die  Schale  allein  von  derjenigen 
der  '  clieibentormigen  Arten  der  Gattunc;  Valvata  unterscheiden,  die  auch  in 
Deutschland  vorkommt.  Entsprechend  der  schiefen  Stell ungr  der  Mündung  smd 
auch  die  beiden  Seiten  der  Scheibe  bei  Fianorbis  stets  eiwas,  /.uweilen  erheblich 
ungleich,  wenn  auch  mit  wenigen  Ausnahmen  sämmtliche  Windungen  auf  beiden 
S«ten  zu  eikennen  sind.  Während  des  Lebens  wird  die  Schale  in  der  Regel 
annähernd  so  getragen,  dass  der  Scheibendurchmesser  senkrecht  sieht,  also  die 
flachen  Seiten  eine  linke  und  redite,  nicht  eine  obere  und  untere  darstellen  mit 
gdegentlichem  Ueberkippen  nach  der  einen  oder  andern  Seite.  Früher  betrachtet 
man  al^emein  nach  Analogie  anderer  Schneckenschalen  diejenige  Seite  als  die 
,  obere,  an  welcher  der  MUndungsrand  sich  weiter  vorwärts  erstreckt;  nach  dieser 
Bestimmung  ist  Planorbis  rechtscjewunden  und  in  der  That  gleichen  manche 
Arten  dadurch,  dass  die  rechte  Seite  ganz  flach  (Fl.  cotitortusj  oder  etwas  convex 
(Fl.  niliJus),  die  linke  aber  in  der  Mitte  eine  ansehnliclie  Vertiefung,  den  sogen. 
Nabel  zeigt,  audallig  den  rechtsgewundenen  Schalen  mancher  J/elix-Aiten,  z.  B. 
JS".  0toMa  und  roHmdata»  Aber  bei  allen  P.  findet  sich  (fie  Atihem-  und  Ge- 
schlechtsöfinung  an  der  linken  Seite  des  Thieres,  wie  es  sonst  nur  und  immer 
bei  linksgewundenen  Schalen  (Arten  oder  Individuen)  vorkommt  so  dass  man 
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Stich  bei  F.  eine  Hnksgewundene  Schale  erwarten  sollte  und  dieseUbe  erscheint 
auch  linksgewunden,  wenn  nmn  die  Sdte  mit  dem  weiter  vorstehenden  Mflndongs- 

rand,  also  die  rechte,  als  die  untere  betrachtet;  hierfür  lässt  sich  anftlhren,  dass 
auch  bei  anderen  Süsswasserschnecken»  namentlich  Mäania  und  Ampullaria,  der 

untere  Mündungsrand,  nicht  der  obere  weiter  vortritt;  namenth'ch  der  Vergleich 
von  Ampullaria  cornu-artctis  mit  Ft.  corneus  ist  in  dieser  Beziehuni:  lehrreich: 
die  genannte  Ampullarta  scheinbar  linksgewunden,  aber  mit  ihren  nächsten  Ver- 
wandten A.  Gnjcana  und  glauca  verglichen  erweist  sie  sich  als  rechtsgewunden 
und  nur  übergekippt,  P.  aber  gerade  entgegengesetzt.  Auch  die  Betrachtung 
gans  junger,  eben  aus  dem  Ei  gekommener  Stücke  der  grösseren  F.,  s.  B.  ^ 
camms  und  des  indischen  «xauhu,  spricht  <ttr  diese  Auffassungi  denn  dieselben 
gleichen  auffiUIig  einer  link^ewtindenen  Pkysa.  Im  Gänsen  aber  blmbt  es  dabei, 
dass  die  Wachsthurosfichtung  der  F.-Schale  nur  wenig  abweicht  von  der  gerade 
aus  gerichteten,  weder  nach  rechts,  noch  nach  links  abwnchenden,  wie  sich  die- 
selbe bei  den  Cepbalopoden  {Amtnonitcs,  Auj^/f-lux  u.  s.  w.)  findet.  —  Die 
Gattung  Flanorbis  lebt  in  stehenden  oder  nur  langsam  fliessenden  Gewässern 
und  ist  über  den  grössten  Theil  der  Erde  verbreitet,  von  Grönland  und  Nord- 
Sibirien  durch  die  Tropenländer  bis  zu  den  südlichen  Pampas  und  Neuseeland 
ohne  sehr  erhebliche  Formunterschiede  nach  den  verschiedenen  Ländern  zu 
«eigen;  doch  spielen  sie  in  den  Tropengegenden  den  zahlnncbai  andern  SOss- 
wasserscbnecken  gegenüber  eine  bedeutend  klanere  Rolle  als  in  den  kälteren 
Ländern;  auf  den  westindischen  Inseln  sind  sie  übrigens  zahlreicher  und  gritaser 
als  die  Limnaeen,  auf  Madeira,  den  canarischen  und  capverdischen  Insdn  findet 
sich  noch  ein  P.,  aber  keine  Limnaea.  In  Deutschland  sind  Repräsentanten  der 
verschiedensten  Formen  häufig  und  allgemein  verbreitet.  Der  grösste  ist  Planor- 
bis corneus,  Linn^,  2^ — 4  Centim.  im  Durchmesser,  2  —  2^  breit,  mit  nur  4  stiel- 
runden Windungen,  rechts  tiefer  genabelt  als  links,  in  der  Jugend  haarig;  diese 
Art  ist  sowohl  in  Nord-Deutschland,  wie  in  Ober-Italien  häufig,  aber  in  den 
deutschen  fiergländem  seltener  und  einem  grossen  Theil  von  Süddeutschland 
ganz  fehlend;  stark  gereist  oder  verletzt  giebt  sie  einige  Tropfen  einer  danket* 
farbigen  Flüssigkeit  von  sich  und  wurde  daher  Coccinellschnecke  oder 
Purpurschnecke  des  süssen  Wassers  genannt,  aber  diese  Flüssigkeit,  ihr  Blut» 
ist  im  Gegensatz  zum  echten  Purpursaft  aus  Meerschnecken,  gleich  beim  Austritt 
roth  und  verliert  beim  Eintrocknen  an  der  Luft  bald  ihre  schöne  Farbe.  Von 
kleineren,  allgemein  durc  h  Mittel-Kurojia  verbreiteten  Arten  sind  noch  y.w  nennen 
1.  die  beiden  nächst^rösstcn,  12 — 16  Miüim.  im  Durchmesser,  mit  einer  kiel- 
artig abgesetzten  Kante  im  Umfang,  FL  carina/i/s  und  margniatus ,  crsterer 
rechts  und  Hnks  sciiwach  convex  rnit  rasch  zunehmenden  Windungen,  letzterer 
links  flach,  rechts  stärker  convex;  2.  drei  von  6 — 8  Milhm.  Durchmesser,  durch 
zahlreiche,  langsam  zunehmende  Windungen  ausgezeichnet«  rechts  und  links  fast 
gleich,  Fl,  wrUx,  roiundcUus  und  spirorbiSf  der  erste  scharfkantig,  der  zweite 
stumpfkantig,  der  dritte  abgerundet  im  Umfang;  3.  iY.  alhus  durch  wenige  rasch 
zunehmende  abgerundete  Windungen  dem  Jt.  corneus  etwas  ähnlich,  aber  auch 
erwachsen  behaart  und  spiralgestreift,  nur  4  —  5  Millim.,  meist  weisslich  gefärbt, 
nebst  mehreren  ähnlichen,  schwer  zu  unterscheidenden  Arten;  4.  der  kleinste 
von  allen,  nur  2  Millim.,  /'/.  rtautikus  oder  cristatus,  in  der  Gestalt  dem  vorigen 
ähnlich,  mit  regelmässig  sich  wiedcrliolcnden  Querwülsten,  die  öfters  in  Stacheln 
ausgehen;  5.  PL  contortus  mit  zahlreichen  Windungen,  rechts  ganz  tlach,  imks 
in  der  Mitte  vertieft,  endlich  6.  zwei  glänzend  glatte,  4—6  Millim.  PL  fofitanus 
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feem^kmatits,  leiauiuaris\  flach  und  adiaifkantig,  JPL  nUidus  ttumpflcaiitig,  rechti 
mehr  convex«  links  in  der  Mitte  vertieft,  lebhafter  goldgelb;  dieser  letiteren  Att 
ist  eigen,  dass  sie  von  Strecke  zu  Strecke  VerdickvngswUlsle  an  der  Innenseite 

zeigt,  welche  das  I,umen  verengen,  ohne  es  ganz  zu  schliessen  und  aussen  als 
undurcbsicbtige  Radinistreifen  durchscheinen  l^ntergattung  Segmen/ina).  Aehn- 
liche  innere  Verengungen  in  Form  von  Zähnchen  finden  sich  auch  bei  einigen 
andern  ausländischen  Arten  von  im  Uebrigen  anderm  Aussehen,  wie  FL  aitxoH' 
drinus  in  Aegypten  und  Fi.  am^gerus  in  Nord-Amerika.  Fossil  kennt  man 
HamrHt  mit  Sicherheit  seit  dem  mittleren  Jura;  der  berühmteste  unter  ihnen 
ist  MU$äifünms,  Zibten,  aus  einer  gans  beschrinkten  Sflsswasserablagecnng 
hm  Steinheim  unweit  Heidenheim  in  Wflrttembeig»  ungemein  stark  vaiHrend,  so« 
wohl  in  der  Windungsart  von  einer  schdbenförmigen  zu  einer  hochkonischen 
Gestalt,  als  auch  in  der  Ausbildung  von  zwei  Kanten,  im  Umfuig,  Formunter* 
schiede,  die  man  fUr  verschiedene  Arten  halten  müsste,  wenn  sie  nicht  durch 
zahlreiche  Zwischenformen  unter  sich  verbunden  wären;  bei  oberflächlicher 
Untersuchung  scheinen  all  die  verschiedenen  Formen  im  losen  Stande  regellos 
neben  einander  vorzukommen,  aber  eine  genauere  Untersuchung  der  noch  ganz 
ungestörten  Lagerungsverhältnisse  durch  Dr.  Franz  Hilgendorf  1863,  (später 
wiederholt),  hat  eine  sdtUche  Umformung  ergeben,  und  zwar  so,  dass  so  untent 
scheibenfbrm^  abgerundete  Formen,  den  gewöhnlichen  P.  ähnlich,  vorhanden; 
in  den  mittleren  Schichten  allein  finden  sich  die  extremen  Formen,  sowohl  die 
hochkonischen,  als  die  von  der  Gestalt  eines  Damenbrettsteins,  in  den  oberen 
Schichten  kehren  sie  wieder  zur  kantenlosen  Scheibenform  zurück,  ohne  aber 
damit  ganz  identisch  mit  den  tmteren  zu  werden.  Fs  ist  das  die  erste  bis  ins 
Einzelne  lückenlos  nachgewiesene  Reihe  von  zeitlichen  Umformungen  in  be- 
schränktem Raum  und  Zeit  (Obermiocän),  deren  Zusammenhang  durch  Ab- 
stammung nach  den  obwaltenden  Umstanden  nicht  bezweifelt  werden  kann,  und 
zwar  ist  diese  Reihe  um  so  mehr  lehrreich  und  zur  Vorsicht  mahnend,  als  beim 
AufsteUen  eines  Stammbaums  nur  nach  Betrachtung  der  Formen  jeder  die  ab- 
weichendsten zu  Oberst  oder  zu  unterst  gestellt  haben  wOrde,  nicht  in  die  Mitten 
wo  ne  diatsichlich  sidi  befinden.  S.  Hilgendorp  in  den  Monatsberichten  der 
Akad.  d.  Wissensch,  in  Berlin  1866  mit  Tafel  und  im  »Kosmos  ,  Apr.  und  Mu 
1879.  —  Monographie  der  lebenden  P.  1886,  357  Arten,  von  S.  Clessw  in  der 
neuen  Ai!>^{:abe  von  Martini  und  Chkmnitz.     F.  v.  M. 

Pianosita  (gr.  =  herumirrende  Kostgänger).  Man  bezeichnet  damit  solche 
Parasiten  unter  den  Thieren,  zumal  den  Würmern,  die  in  der  Regel  ein  freies 
Leben  fllhren,  zeitweilig  aber  auch  bald  da  bald  dort  schmarotzen.  Wo. 

Planta,  die  Fusssohle  bei  Säugethieren,  die  Hinterseite  des  Tarsometatarsus 
bei  Vögeln.  Mtsch. 

PIsntariSi  zur  Planta»  der  Fusssohte  gehörig.  Jfamiaris  t&Hgus^  ein  Unter- 
schenkelmuskel,  welcher  mit  langer,  dünner  Sehne  vom  Cfind^hu  femoris  zum 
medialen  Rande  der  Achillessehne  geht  und  als  Spanner  der  Kniescheibenkapsel 
wirkt.  Flantaris  lateralis  und  medialis  heissen  die  zu  den  Zehenballenmuskeln 
gehenden  Nervenäste,  welche  aus  dem  Nervus  tibialis  entspringen  und  die  Haut 
der  Planta  versorgen.  Ebenso  iverden  die  Arterien  genannt,  welche  in  die  Fuss- 
sohle gehen  und  die  Kndäste  der  Tibia/is  pos/tca  bilden.  Die  äussere  und 
grössere  der  beiden  Arkria  laleralis  geht  als  Arteria  projunda  zur  Bildung  des 
Arcus  plantaris  durch  den  Anfang  des  ersten  Intermetatarsalraumes  schief  nach 
unten  zur  Basis  des  ersten  Metatarsalknochens.  Mtsch. 
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Plantigrada,  »Sohlengänger«.  GegensäUlich  den  Digitigrada  (s.  d.)  zur 
Bezeichnung  der  mit  ganzer  Sohle  auftretenden  Sänger  gefcnauchter  Ausdruck. 

S.  auch  Subplantigrada.     v.  Ms. 

Plantosseus,  Muskel,  welche  von  den  ersten  Phalangen  zu  den  Metatarsalen 
führen;  man  unterscheidet  4  dorsale  und  3  plantare  Plantosseus-Muskei.  Mtsch. 

Planula,  der  Kmbryo  der  Coelenteraten,  ein  zweiblätteriger  Organismus  mit 
einer  vom  Clylinder  zur  Eitorm  variirenden  Gestalt  und  gewöhnlich  radiärer 
Sfmmetrie.  Mtsch. 

Ptoniilati,  s.  AummUeSt  Bd.  I,  pag.  iio  und  1x8.    E.  v.  M. 

Planulites»  s.  Jnmwmtest  Bd.  I,  pag.  xio  und  1x8.    E.  v.  M. 

Planum  popUteum,  das  verbreiterte  untere  Endstttck  des  Femur,  vom  und 
hinten  abgeplattet  und  nach  hinten  in  die  beiden  durch  die  J'ossa  üUertümfyiMlea 
getrennten  Condylen  {/nedialis  und  lateralis)  tibergehend.  Mtsch. 

Planum  semilunaium,  dunkles  ZeUfeld  in  dem  Pflasterepithel  der  Ampullen 
des  häutieen  Oehörorgans.  Mtsch. 

Plaques  {Glandulae  Peyeri  agminaiae .  af^gregatae) ,  PEVER  sche  Drüsen- 
haufen, längliche  Anhäufungen  von  Drüsen  m  der  Darmschleimhaut.  In  den- 
selben tieien  kugelige  Follikel  von  weisslicber  Farbe  auf,  wdche  von  Lymph- 
ktfrpeichen  erlttllt  sind.  Mtsch. 

PlfliTe»  ein  stellenweise  gebrauchter  Ausdruck  fiir  Maul-  und  Klauenseuche 
des  Viehs.  Scb. 

Plasma,  die  farblose  Flüssigkeit  im  Blut  und  in  der  Milch  im  Gegensatz  zu 

den  farbifren  Blutkörperchen  und  Milchkügelchen  s.  a.  unter  Protoplasma.  —  Das 
Plasma  enthält  in  der  Milch  neben  Wasser  durch  Alkali  in  T,ösung:  erhaltenes 
Casein,  Albumin,  Milchzucker,  Chloralkalien  und  phosphorsaurc  .Alkalien  sowie 
etwas  Fett.  Das  Blutplasma  enthält  hauptsächlich  Faserstott,  Fibrin  neben  alka- 
lischem Blutwasser.  Mtsch. 

Plaamasooi,  ein  einzelnes  Plasmadieilchen,  s.  u.  Protoplasma.  Mtsch. 

Plaamogonie,  s.  Zeugung.  Grbch. 

Plastiden,  s.  Phylogenetische  Entwtckelung.  Gbbch. 

Plastidentlieorie,  s.  Phylogenetnche  Entmckelung.  Gi»ch. 

Plastron,  der  Ventraltheil  des  Schildkrdtenpanzers,  Mtsch. 

Platacanthomys,  Blyth.  Bilchartige  Nagergattung  der  Familie  Muridae 
(bezw.  Afurina,  Gkrv  ),  den  Merionidcn  nnhe  verwandt,  hat  ebenso  wie  Phlocomys, 
VVaterh.,  im  System  noch  keine  ganz  sichere  Stellung.  Nur  1  Art,  Fl.  lasiurus, 
Blyih,  aus  Malabar.      v.  Ms. 

Platalea,  L.,  Lofiler,  zur  Faniilie  der  Ibisse,  Jöidac  (s.  d.),  gehörige 
Gattung,  von  den  Familiengenossen  durch  den  geraden,  platt  gedrtlcktenr  an  der 
Sfntze  spateiförmig  verbreiterten  Schiuibel  unterschieden.  Der  Lauf  ist  verhMll> 
nissnässig  höher  als  bei  den  Gattungen  Ibis  und  I^adis  und  ganz  mit  sechs- 
seitigen Schildern  bekleidet  Die  Gattung  umfiust  8  Arten,  welche  Aber  den 
wärmeren  Erdgflrtel  vertheilt  sind:  Weisser  Löffler,  Löffelreiher,  F.  Ifu- 
cerodta,  L.,  weiss  mit  blass  ockerfarbenem  Kropf,  bewohnt  Süd-Europa  und 
Holland,  sowie  das  südliche  .Asien;  Ajaja,  P.  rosea,  Rr?!P.,  weiss  mit  rosigem 
Antlug,  Flügeldecken  intensiv  rosenroth,  in  Sild-Amerika.  Rcnw. 

Platanista,  Ci  v.,  Gangesdclphin,  ( "etac  eeneattung  der  Familie  Dflphinida, 
Repräsentant  einer  eigenen  Sublamilie,  begründet  aut  die  einzige,  im  Ganges- 
gebiete  lebende  Art  FL  gangetica,  Cuv.  (Schnabeldelphin,  Gangesdelphin, 
Susuk).    Diese  bis  sf  Meter  Länge  erreichende  Form  charakterisirt  sich 
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durch  schlanken  Körper,  lange,  dttnne,  aufwärts  gebogene  Schnauze  (von 
fast  durchaus  ?:lcichem  Querdurchmesser),  halbmondförmige,  getheilte  Schwanz- 
flosse, rudimentäre  (einem  niedrigen  Fettwulste  ähnliche)  Ruckenflosse  und  ab- 
gestutzte Brustflossen.  Spritzlöcher  linear,  parallel  nebeneinander,  umgeben  von 
einem  durch  die  Oberkiefer  jederseits  gebildeten,  nacli  vorne  vorragenden  Kamm. 
Färbung  oben  graulich  schwarz,  unten  grauweiss.  Lebt  gesellig,  soll  neben 
Fischen»  WeichChieren  u.  s.  w.  auch  FrOchte  und  Reisähren  als  Nahrung 
nehmen,    v.  Ms. 

Platanistida,  Gray,  Unterfamilie  der  Dt^hmda^  Duv.,  nur  durch  das  Gtnut 

FlatanistOt  Cuv.  (Susu  Jard.)  rcpräsentirt.     v.  Ms. 

Platemys  (Wacler),  Dum£rii.  und  Bibron.  {Emydura,  Br.,  Rhinemys, 
Wagi  FR,  PhTfemys,  WyVCLER,  Fhrynops,  Wagler,  HjJraspis  und  Chelymys,  Gray). 
Kmyden-Gattung.  Rücken.schild  flach,  mit  Nackenjjlatte  und  doppelter  Schwanz- 
platte, Brtislschild  breit,  aus  einein  Stück.  Kopf  weiciihautiE;.  häufig  f;^efurcht 
Hals  lang,  zuweilen  mit  Zotten,  Kinn  mit  /wei  Harlein.  Schwanz  kurz,  nagellos, 
Vorderarme  und  Schienbeine  mit  grossen  Schuppen.  Vom  5*  hinten  4  Krallen. 
Sehr  grosse  Gattung  aus  der  neotropischen  Region;  die  Abdieilung  Chelymfs, 
Gray,  aus  Australien.  Pf. 

Plathelmiiitfaa  (gr.  -=  plattgeformte  Wttrmer),  s.  Platoda.  Wd. 

Platbdmintiiene&twickelung,  s.  die  einzelnen  Artikel:  Bandwürmer,  Rhyn- 
chocoelen,  Trematoden  und  Turbellarien.  Grbch. 

Platidia  {gr.  die  kleine  flache),  Costa  1852,  oder  Morrf^ta,  Davidson,  von 
demselben  Jahr,  {Morisia,  Gay,  eine  Pflanzengattung,  Famihe  Cniciferen),  Gattung 
der  Brachiopoden,  neben  Terebratula,  mit  grossem,  tief  in  die  kleine  Schnabelhälfte 
eingreifenden  Schnabelloch  und  einem  Armgertist  aus  zwei  enifach  gebogenen 
Bändern,  die  am  Schlossrand  und  an  einem  gabelförmigen  Fortsatz  in  der  Mitte 
der  kleinen  Schale  befestigt  sind  Zwei  klehie,  flache  Arten,  lebend  im  lüfittel« 
meer,  Jt,  atumwUes  und  bat^era;  fosal  von  der  Kreidezeit  an  vorhanden.  E.  v.  Vi 

Platoda  (gr.  -=  mit  plattem  Leib),  auch  Batfärnia  oder  Flathelmmtka»  Platt- 
Würmer.  Wir  nennen  so  die  dritte  Klasse  der  Würmer:  Vermgs»  Wenn  wir 
in  der  ersten  Klasse  derselben,  bei  den  Amuüda,  drei  Unterklassen:  Nematoda^ 
ChiJi'fogfialha  und  Chactopoda  unterschieden,  sodann  in  der  zweiten  Klasse,  die 
wir  Saccala  nennen,  zwei  Unterklassen;  Aianthoctphala  und  Crphrrea.  so  um- 
fassen unsere  Platoda  als  dritte  Klasse  der  Würmer  fünf  Unterklassen,  nämlich 
1.  die  Strudelwürmer  J'urbdlarta,  2.  die  Schnurwürmer  Nemertina,  3.  die  Band- 
würmer Cestoda,  4.  die  Saugwürmer  Trematoda,  5.  die  Blutegel  Discophora, 
Als  sechste  Unterkhisse  der  Hatoäa  haben  wir  früher  noch  in  diesem  Werke  die 
Onyeh^hora  mit  der  sonderbaren  Gattung  Ptr^aha  aufgeführt,  welche  aber  nach 
neueren  Untersuchungen  überhaupt  nicht  mehr  zu  den  Würmern  Verum  gehört, 
sondern  besser  in  der  Nähe  der  Myriapoden,  also  bei  den  Arthropoda  unter- 
gebracht wird.  Die  P.  in  unserem  Sinne  nun  sind  abgeplattete,  mehr  uder  weniger 
gestreckte  W'iirmer,  bei  welchen  je  nach  der  Höhe  ihres  Baues  alle  Stufen  von 
Gliedenini:  ;  nticten.  sosehr,  dass  bei  den  niedersten,  den  Strudelwürmern,  eine 
Segmentation  nucli  nicht  einmal  angedeutet,  bei  den  höchsten,  den  Blutegeln,  da- 
gegen dieselbe  auch  in  der  inneren  Organisation  so  scharf  durchgeführt  ist,  wie  nur 
bei  den  höchsten  Anneliden,  den  Regenwürmem,  welche  letztere  für  unsere  Auf* 
&ssung  gerade  so  an  der  Spitze  der  Annelidenreihe  stehen,  wie  die  Blutegd 
(Discophora)  an  der  Spitze  der  Pialodenreihe.  Die  Saugwttrmefi  Tranatoden, 
zumal  die  ektoparasitisch  lebendeUj  bilden  oflenbar  eine  Verbindungsbrficike 


Digitized  by  Google 


Piatod«. 


4*1 


zwischen  den  Strodelwarmem  und  Blutegeln.  Freilich  giebt  es  manche  wichtige 
Monente/  welche  die  Trematoden  und  Discophoren  von  einander  zu  entfernen 
scheinen.   Wenn  wir  auch  von  der  scharf  durchgeführten  Segmentimng  der 

letzteren  absehen,  indem  wir  sie  einfach  als  eine  höhere  Differenzirung  des  Tre- 
matodentypus  betrachten  können,  so  bleibt  doch  noch  die  Kmbryonalanlage  und 
die  ganze  Entwickelung  der  Blutegel  von  der  der  Trematoden  verschieden,  und 
die  Bedeutunj];  dieser  Thatsache  in  systematischer  Beziehung  ist  anzuerkennen, 
abei  andererseits  erscheint  uns  eine  Annäherung  der  Blutegel  an  die  Regenwürmer, 
wie  es  neuerdings  von  den  meisten  Autoren  beliebt  wird,  durciiaus  unnatürlich. 
—  Wenn  man  wie  geschehen,  besonders  auf  die  Segmentation  als  Verwandschafts- 
zeugniss  der  Regenwürmer  und  BlntegdL  Werth  gelegt  hat,  so  ist  wöttl  m  be- 
denken» dass  diese  S^;mentation  bei  den  ersteren  eine  typisch  guu  andere  ist, 
als  die  bei  den  Blutegeln.  Während  nämlich  bei  den  Regenwürmem  und  allen 
echten  Anneliden  in  unserem  Sinn,  soweit  es  bei  ihnen  tlberhaupt  sn  einer  Sag* 
mentation  gekommen  ist,  jedem  äusseren  Ringel  ein  inneres  Segment  entspricht, 
ist  dies  bei  den  Blutegeln  nie  der  Fall.  Vielmehr  entsprechen  hier  erst  je  drei, 
vier  oder  fünf  äussere  Ringel  zusammen  einem  inneren  Segment.  Die  Metamerie 
der  beiden  ist  also  eine  total  andere,  und  in  diesem  Liclit  betrachtet,  trennt  sie 
die  Segmentation  mehr  statt  sie  zu  verbinden.  —  Die  Körperanhänge  bei  unseren 
P.  erscheinen,  wenn  vorhanden,  nie  als  Stummelbeine  oder  als  Borsten,  sondern 
fast  ausscbUesslich  als  Haftorgane,  als  Haken  und  Saugnäpfe,  welche  nicht  selten 
auch  sur  Ortsbew^ng  dienen  kdnnen.  Die  meisten  PlattwOrmer  sind  H«rma* 
phroditen.  Bei  vielen  ist  die  Entwickelung  eine  ausserordentlich  verwidtelte,  durch 
einen  öfters  mit  Wohnungswechsel  zusammenhängenden  Generationswechsel  be- 
dingt, welcher  in  verschiedenster  Ar'  den  äusseren  Verhältnissen  angepasst,  eines 
der  interessantesten  und  fruchtbarsten  Themas  der  neueren  Zoologie  geworden 
ist.  Die  meisten  P.  sind  durchs  ganze  Leben  oder  wenigstens  einen  Theil  des- 
selben Schmarotzer.  In  der  That  finden  sich  gerade  in  dieser  Rlasbc  —  einige 
parasitische  Krebsformen  ausgenommen  —  die  allervollkommensten  Parasiten 
im  Thierreich,  nämlich  die  Bandwürmer,  die  sozusagen  alle  Organe  haben  ver- 
kfimmem  lassen  b»  auf  die  der  Fortpflanzung,  denn  selbst  die  Organe  der  Er- 
nährung sind  grossentheils  als  unnöthig  aufgegeben  von  einem  Thiere,  das  durch 
einfache  Imbibition  seine  Nährstoffe  erhält  und  eines  konstanten  Bades  im  flüssigen 
Nabrsaft  seines  Wirths  sich  erfreut.  —  Wo  bei  den  P.  ein  Verdauungstractus 
auftritt,  beginnt  er  meist  mit  einem  muskulösen  Schlundkopf.  Eine  Saugscheibe 
am  vorderen  Körperende  dient  (oft  mit  dem  Pharynx  zusammen)  als  Werkzeug 
zum  Fangen  der  Beute,  zum  Saugen  oder  auch  nur  zum  Anheften  und  Festhalten. 
Bei  solrlien  parasitischen  P.,  die  sich  im  Darme  ihrer  Wirte  festhalten  müssen, 
kommen  oft  noch  andere  bedeutende  und  sehr  complicirte  Haftorgane  am  Kü]if- 
ende  dieser  Wiirmer  vor,  so  besonders  bei  manchen  Cestoäa.  Wo  Mund  und 
Darm  vorhanden,  fehlt  oft  noch  der  Anus;  der  Darm  ist  dann  in  der  Regel  stark 
verästelt.  Ein  ebenso  verästeltes  Excretionsorgan  kommt  sehr  allgemein  unseren 
P.  zu.  Dagegen  tritt  ein  entwickeltes  Gefässsystem  nur  bei  den  höchsten  F., 
den  Blutegeln  auf,  wie  auch  erst  bei  diesen  das  Nervensystem  eine  höhere  Ent- 
wickelung zeigt,  einen  starken  Gehirnring  um  den  Oesophagus,  von  dem  ein 
kräftiger,  schon  an  die  Articulaten  erinnernder  Ganglienstrang  durch  den  ganzen 
Körper  verläuft.  Bei  den  fibrigen  P.  /eii't  das  Nervensystem,  wo  es  vorhanden, 
von  den  GehirngangHen  ausgehende  Nervenstränge,  von  denen  meist  2  nach  hinten 
laufende  stärker  entwickelt  sind.   Charakteristisch  ist  für  die  P.  das  Fehlen  einer 
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freien  Leibeshöhle;  nur  Andeutungen  einer  solchen  lassen  steh  hier  und  da  nadt- 
weisen.  Immerhin  ist  der  ganze  Wurm  gleichsam  aus  einem  parenchymatösen 
(nach  LBUC3UBT  wohl  bindegewebigen)  Gewebe  aufgebaut»  in  welches  die  vege» 
tativen  Organe  eingebettet  sind.  Besüglich  der  näheren  Organisation  der  P.  ver« 
weisen  wir  auf  die  einzelnen  oben  genannten  Unterklassen.  Wd. 

Platte,  vordere  durchlöcherte,  eine  von  vielen  Blutgefässen  durchbohrle 
Markschicht  vor  der  Sehnervenkieuzung  im  Grosshirn  (SutstatUia  s.  iamina  pcrjo- 
rata  atiierior).     Mtsch.  • 

Platteis  =  s.  rieuronectes  platessa.  Ki.i. 

Plattenepithel,  s.  a.  Fflasterepithel.  Mtsch. 

Plttttensdiwalbeii»  s.  Schwalbentauben.  Dor. 

PJattfiogerfrOKliliircfae  «  Batydaetyla  (s.  d,).  Ks. 

Plattfische,  s.  Pleuronectes.  Ku. 

Plattfuss.  Derselbe  ist  Folge  von  Schwäche  des  Band-  oder  Muskelapparirtc» 
am  Fuss.  Sind  die  Bänder  bei  jugendlichen  Individuen  schwächer,  als  sie  nor- 
mal sein  sollten,  so  bewirkt  der  Druck,  den  die  Körpcrlast  auf  das  Fussgewölbe 
ausübt,  dass  letzteres  sicli  verflacht.  Im  Gegensätze  7iim  Khtmpfnsse  steht  der 
äussere  Fussrand  oben,  der  innere  unten,  und  die  Fusssohle  ist  nach  aussen  ge- 
richtet. Der  die  Leistungen  des  Fasses  wesentlich  beeinträchtigende  Plattfuss 
soll  am  häufigsten  bei  Negern  auftreten,  die  in  der  Sklaverei  geboren  wurden.  N. 

Ptatlliu^  eine  fehlerhafte  Bildung  des  Hufes,  besonders  bei  schweren  Pferde- 
racen.  Die  Sohle  ist  nicht  ausgehöhlt  sondern  platte  die  Wfinde  des  Hufs 
bilden  gegm  die  Sohle  einen  viel  spitzeren  Hinket  als  bei  normaler  Beschaffen- 
heit. SCM. 

Platthufer  =  Klippschliefer,  s.  Lamnungia  und  Hyrax.     v.  Ms. 
Plattschweifsittiche,  s.  Piatycercidae.  RCHW. 
Plattwürmer,  <^  IMatoda.  Wn. 

Plattwürmerentwicklung,  s.  Plathelminthenentwickelung.  Grbch. 

Platurus,  Laireillü  (Laiicauda,  Laurenti).  Hydroj^hiden-Gattung.  Körper 
fast  cylindrisch;  Kopf  mit  zwei  Paar  Frontalschildern;  die  Naslöcher  seitlich  in 
einen  Nasenschttd;  welches  von  dem  der  andern  Seite  durch  die  vorderen  Stirn* 
Schilder  getrennt  ist  Bauchsdiilder  platt;  Subcaudalia  sweireihig.  (s.  Fisches, 
Seeschlangen»  Abh.  Naturw.  Verein  Hamburg  UL  1856.)  Grosse  Gattung  aus 
dem  stillen  Ocean.  Ff. 

Platybasische  Deformation  des  Schädels  tritt  bei  Lebzeiten  des  Menschen 
spontan  auf,  und  zwar  in  jeder  Altersstufe,  vornehmlich  aber  in  der  Kindheit 
und  im  Greisenalter.  Sie  ist  die  Folge  von  manr;elliatter  Festigkeit  der  Knochen 
um  das  Hinterhauptsloch;  ihre  unmittelbare  Ursache  bildet  das  Gewicht  des 
Schädels.  Die  Gelenkknöpfe,  die  um  das  Hintcrliaujjtsloch  liegende  und  die  dem 
Basilarlortsatze  benachbarte  Knochenpartie  biegen  sich  bis  zu  i  Centim.  nach 
innen  in  die  Schfldelhöhle  hinein.  Nach  Prof.  Broca  Uc|[t  bei  weissen  Racen 
diese  Deformation  stets  vor,  wenn  der  DAUBBNTON*sche  Winkel  mehr  als  8" 
negativ  ist  N. 

Platycareiniis,  M,  Edward's  «  Canceri  s.  Canceriden.  Ks. 

Platycephalus.  Welker  nennt  einen  Schädel  mit  einem  Verhältniss  der 
Höhe  zur  Breite  wie  10:7  Platycephalus.  Beim  Hypsicephalus  ist  dies  Verhüit' 
nts  !o  :  o,  beim  Orthocephalus  10:8.  N. 

Platyceras  (gr.  =  flaches  Horn),  Conrad  1826,  paläozoische  Schnecke,  der 
emtach  konischen  Schnabelform  mit  etwas  gekrümmter  Spitze  nach  dem  lebenden 
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Ca^uka  ähnlich,  aber  mit  lufiäUiger  radialer  Skulptur,  zuweilen  auch  mit  Stacheln« 

Dcvor»  bis  Kohlenkalk.      K.  v.  M. 

Platycercidae,  Plattschweifsittiche.   Familie  der  Papageien,  (s.  Psittaci), 
ausgezeichnet  durch  verhältniäsmässig  langen,  stufigen  Schwanz.    Die  einzelnen 
Federn  nehmen  von  den  äussersten,  kürzesten  nach  der  Mitte  an  Länge  zu; 
jedoch  sind  bei  den  typischen  Formen  die  vier  mittelsten  Federn  gleich  lang, 
was  diese  Arten  von  allen  anderen  stufensdiwfinsigen  Papageien,  bei  welchen 
stets  die  beiden  mittelsten  Federn  am  längsten  sind»  unterscbddet.  Der  Schnabel 
ist  kurz  und  dick,  höher  als  lang«  der  Unterkiefer  wird  oft  durch  die  Backen- 
federn  vollständig  verdeckt;  der  Oberkiefer  erscheint  seitiich  aufgetrieben.  Ein 
Zahn  ist  meistens  sichtbar,  Feilkerben  sind  stets  vorhanden.    Die  «Firste  ist  ab* 
gerundet,  die  Wachshaut  klein,  häufig  bis  zu  den  Nasenlöchern  befiedert,  mehr 
oder  weniger  wulstig  aufgetrieben;  sie  umgiebt  nur  kreisförmig  die  Nasenlöcher 
und  bildet  zwischen  diesen  einen  Sattel  über  der  Firstenbasis,  erstreckt  sich  aber 
nicht  bis  zur  Schnabelschneide  herunter.    In  den  spitzen  FiUgeln  sind  häufig 
einige  der  ersten  Handschwingen  an  dem  Ende  verschmälert  —  Die  Plattschweil- 
Sittiche,  von  welchen  wir  sechs  Gattungen  mit  etwa  70  Arten  unterscheiden,  ver- 
breiten sich  Uber  Australien,  Neuseeland,  die  Polynesischen  und  Austromalajri- 
schen  Insehi  westwärts  bis  Celebes.   Sie  gehen  am  weitesten  nach  Süden  aut 
der  östlichen  Halbkugel,  bis  zu  den  unter  den  50°  und  55    südl.  Br.  gelegenen 
Auckland-  und  Mackquarie-Inseln,  ebenso  ostwärts  bis  Tahiti.    Während  die 
Kakadus  und  Amazonen  den  Urwald  bewohnen,  bevölkern  die  Plattschweifsittiche 
weite  Grassteppen.    Weniger  als  andere  Papageien  sind  sie  im  Klettern  p^eschickt, 
dagegen  bessere  Läufer,  wie  sie  denn  auch  ihre  Nahrung,  die  Samen  der  Gras» 
arten,  meistens  auf  dem  Boden  suchen.    In  dem  ebenso  eleganten,  wie  reissend 
schnellen  Fluge  übertreffen  sie  die  meisten  anderen  Papageien.    Alle  das  Fest- 
land Australien  bewohnende  Arten  führen  ein  unstätes  Wanderleben.   Wo  der 
reifende  Grassamen  ihnen  reichliche  Nahrung  verspricht,  erscheinen  sie  in  unge- 
heuren Schaaren.  In  den  Löchern  und  Spalten  der  Gummibäume  und  Euphor- 
bien, welche  in  kleinen  Gehölsen  die  Steppe  durchsetzen,  legen  sie  ihre  Nester 
an  und  siehen  ihre  Jungen  gross.    Sobald  aber  anhaltende  Dürre  den  Graswuchs 
versengt  und  die  Wasserbecken  austrocknet,   sind  die   ruliclosen  Wanderer  von 
den  Brutstätten  verschwunden.    Unstat  ziehen  sie  durch  das  i, and,  lii"^  sie  nndere 
Kahrungs])lätzc  gefunden.   Die  meisten  Plattscluveifsitticlic  haben  eine  angenehme 
Stmimc,  einige  Arten  sogar  einen  wohlklingenden,  kurzen  Gesang.    Die  Färbung 
ist  ausserordentlich  bunt    Die  Geschlechter  sind  in  der  Regel  verschieden  ge- 
färbt. Gattungen :  MelopsUtaeus  (s.  d.)»  CaiUpsUUuus  (s.  Nymphensitttcfa)^  Ntmodes 
(s.  d.),  Cyamr^mphus  (s.  Laufsittich).  Femer  Et^hemOf  Waol^  Grassittich, 
eine  kleme  Gruppe,  7  Arten,  zierliche  Sittiche  umfassend,  bei  weichen  alle  Schwans- 
federn  gegen  das  Ende  hin  verschmälert,  aber  nicht  zugespitzt  sind.  Flttgd  von 
ungefährer  Länge  des  Schwanzes.    Erste  und  zweite  Schwinge  am  längsten, 
zweite  bis  dritte  oder  vierte  am  Enddrittel  verschmälert.    Alle  Arten  sehr  bunt 
gefärbt,  in  Australien.    Feinsittich,  7i.  vtrtustn,  Tf.m.,  Schönsittich,  J<.  pul- 
chella,  Shaw.    Die  typischen  Fornicn  der  Familie  umfasst  die  fiattung  Platycercus, 
ViG.    Die  Schwanzfedern  sind  in  ihrer  ganzen  Länge  ziemlich  gleich  breit.  Im 
Flügel  zweite  und  dritte  oder  dritte  und  vierte  Schwinge  am  längsten.  Hierher 
einige  40  Arten  in  Australien,  Keu-Guinea,  auf  den  Polynesischcai  Inseln  und 
Moluccen.   Nach  der  Form  des  Schnabels  und  Schwanzes  werden  Untergattungen 
unterschieden  als:  I^ephotuSf  Goulo,  JVsies,  Gould,  AprMmiciuft  Goulp,  J^rr^ 
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huhpsh^  Rc  HB.,  Pofytelisy  Wagl.,  Porphyreocephaius,  Bp.  Eine  der  häufigsten,  ofi 
lebend  in  den  zoologischen  Gärten  zu  findende  Art  ist  der  Res  e  Ha  oder  Bunt" 
Sittich,  F.  eximius,  Shaw,  scharlachroth,  Federn  des  Oberrückens  schwarz  mit 
grüngelben  Säumen,  Bauch  hochgelb,  Wangenfleck  weiss,  Nackenfleck  gold- 
gelb. RCHW. 

Pla^cercomsra,  Brandt,  nuttdasUtische  Nagergattung  der  Famile  Dipodim^ 
Brandt,  Däcbstverwandt  mit  ScirMeSf  V^mixi.  (s.  d.),  (Aiactaga,  F.  Cuv.),  von 
welcher  Gattung  sie  besonders  durch  den  an  der  Wunel  runden,  nach  der  Spitse 
zu  platten,  oblcmgen  Schwanz  abweicht,  f  Badnihnep  oben  die  a  vorderen 

mit  3  äusseren  Falten.  Die  fünfzehigen  Hinteifllsse  relativ  kflrser  als  bei  den  übtigeo 
Dipodinen.  PL  (Alactaga)  platyurus,  Lichtenst.,  Brdt.    Körper  lo  Centim.  lang, 

der  (kurz  und  dicht  behaarte,  an  der  Spit;ce  ein  Büschel  längerer,  dunkelbrauner 
Haare  tragende)  Schwanz  etwas  kürzer,  Oberseite  des  Körpers  vorwiegend  braun 
gelblich,  unten  isabellfarbig  mit  grau  gemischt.  Kinn,  Innenseite  der  Pfoten  weiss. 
Umgebung  des  Aralsee 's  etc.     v.  Ms. 

Platyceros,  Wagn.,  Damhirsch  s  Z7«»a,  H.  Sm.,  Sund,  s.  Dactyloceros, 
Waon.    V.  ISb* 

FUHycneinie*  Eine  auffallende  Bildung  zeigt  sich  mitunter  am  Schienbein 
des  Menschen,  die  P.  oder  Säbelschddenform,  welche  frtther  vielfach  zu  den 

afifen&hnlichen  Bildungen  des  Menschen  gerechnet  wurde,  obwohl  die  eigent- 
liche P.  bei  keinem  Anthropoiden  vorkommt.  Während  das  normale  Schienbein 
einen  dreieckigen  Durchschnitt  ^^eigt,  ist  das  pLityknemische  platt  gedrückt;  die 
beiden  SeitenÜächen  können  sogar  vertieft  sein,  sodass  der  mittlere  Theal  dünner 
ist,  als  die  hervortretenden  Kanten.  Man  fand  zuerst  derartige  Schienbeine  in 
den  alten  Begräbnissplätzen  des  vorgeschichtlichen  Frankreich,  dann  auch  in 
französischen  Gräbern  aus  historischer  Zeit,  ferner  bei  Südsee-Insulanern,  afrika* 
nischen  Negern,  auf  Gräberfeldern  Transkaukasiens  und  in  einem  Grabhügel  von 
Troas.  Nach  Vkchow  ist  die  P.  nicht  ein  Racenmerkmal,  vor  allen  Dingen 
nicht  das  Merkmal  einer  niederen  Race,  sondern  nur  eine  individuelle,  durch 
Muskelwirkung  eingetretene  Veränderung  der  Knocfaenentwickelung.  Viell«cht 
waren  die  Leute,  welche  flache  und  schmale  Schienbeine  besassen,  in  hervor- 
ragendem  Masse  Läufer  oder  Nomaden.  An  der?,  des  Schienbeins  nimmtauch 
das  Wadenbein  Fheil  durch  Verschmälerung  seines  Schaftes.  N. 

Platycoel  nennt  man  die  planconcaven  Wirbel  der  Cetiosaurier,  s.  u.  opis- 
thocoel.  Mtsch. 

Platycrinus  i^gr.  =  flache  Lilie),  Millek  1821,  Gattung  und  Typus  einer 
eigenen  Familie  unter  den  älteren  (palaeozoischen)  Oinoideen.  Kelch  schüssel- 
förmig,  aus  3  ungleichen,  ein  Fünfeck  bildenden  Banlstttcken  und  5  grossen  Radial* 
stocken  ausammeogesetzt,  Kelchdecke  mit  soliden,  zuweilen  höckerigen  Täfelchen 
gepflastert   Finnulae  gut  ausgebildet  Haupidichlich  im  Kohlenkalk.    E.  v.  M. 

Platydactyla,  Günther,  Plattfingerfroschlurche  (gr.//ö/yj  glatt,  dactylosF'xn^tv), 
l^nterabtheilung  der  Wendezüngler,  s.  Opisthoglossa,  characterisirt  durch  die  Haft- 
scheiben an  den  Fndcn  der  Finger  und  Zehen.  Es  gehört  hierzu  etwa  ein  Dritt- 
theil  aller  Lurcligattungen  (48)  mit  fast  der  Hälfte  aller  bekannten  Arten  (383). 
Die  P.  sind  bis  auf  2.^  .Arten  durchweg  Bewohner  der  heissen  Länder.  Von 
diesen  wiederum  gehören  nur  8  Arten  der  alten  Welt  und  unter  ihnen  nur  eine, 
unser  Laubfrosch,  Europa  an.  Wir  unterscheiden  7  Familien:  Hemiphiactiden, 
Hyliden,  Phyllomedusiden,  Microhyliden,  Cophomantiden,  Adenomyiden,  Hyla- 
plesiden.  Ks. 
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Platydactyli»,  CuvtBR,  bildet  jetzt  die  Gattungen  Tareniala,  Gray,  Ji^/^' 
daciy/us,  Wiegmann  und  PAäsuma,  Gray.  Pf. 

Platyelmia,  Etymologie  und  'BiH\>^n\\m%  =  P/athclmintha  (s.  d.)  Wd. 

Platygaster,  Dum£ril  u.  Bisrun.  Boiden-Gattung  aus  der  Nähe  von  Tro- 
pidolfpis,  D.  u.  B.  Pf. 

Platygonus,  Lm.id\  {/J^ops,  LeCünt^:),  pliocäne,  norüanierikanische  Schweine- 
gattung;  hierher  ZiegUri,  striatus^  Condonif  Marsh.,  Fl.  vetus,  Leidy,  FL  com* 
fresnu,  Lb  Comtr.    v.  Ms. 

Platynereis,  Kikbkrg  igt,  ^  breite  Nereis),  Gattung  der  Borsteowttnner. 
Zum  Genus  JVh'ds  als  Sul^enus  zu  ziehen  (s.  d.).  Wd. 

PlatynotuB,  Waglbr  -=  TropiAmu,  Wied.  Pf. 

Platyonyx,  Lund,  postpliocänc,  südamerikanische  Edental engattung,  mehr- 
fach mit  Scelidotherium,  Owen  (s.  d.)  vereinigt.  Ft.  Cuvuri,  Ä  BlamoÜUit  FL 
ßrognartüf  Lund  11.  a.  sämmthch  brasilianisch.      v.  Ms. 

Platypeltis,  Fitzimükr  =  Trionyx,  Gray.  Pf. 

Piatypoda,  Gray,  Section  der  Familie  der  mard erartigen  Raubthicre,  Mus- 
ielidüf  Wagn.,  die  Subfamilien  Mellivora  und  Mdina  umfassend.  Die  FUsse  der 
P.  änd  länger  als  die  der  s.  Section  ^AcoHihopoia*  (s.  d.),  die  Zehen  sind  gerade, 
die  stumpfen,  vorstehenden  Krallen  nidit  retractil.    v.  Uz, 

nai^as,  Shaw,  as /^«rDiu^ffx,  Wiedui.,  Omühör^juhUt  Bluiibmbach,  s. 
Schnabelthier.     v.  Ms. 

Platypyga,  Iluo.,  Chbfomys,  F.  Cuv.,  s.  Dasyprocta,  Illic.     v.  Ms. 

Platyrhin  nennt  man  solche  Nasen,  deren  Nasenindex  (s.  daselbst)  zwischen 
öl'l  und  58  0  liegt.  N. 

Piatyrrhini,  Geoffr..  syn.  Ceöina,  Is.  Geoffr.,  Hesperopit/uci,  van  der 
HoEVEN,  Ikeitnasen?,  Familie  der  Frimates,  T..  oder  Hochlhiere,  umfasst  die 
(bereitä  in  früheren  Artikeln  kurz  charakterisirten)  durchaus  neuweltlichcn  Afl'en- 
gattongen:  Chrysothrix,  CßiHtArix,  Nyctipithecus^  I^hecia,  Cfdus,  Attks,  La^othrix, 
MyctUs  u.  e.  a,  die  nach  Beschaffenheit  des  Schwanzes  (ob  greifend,  ob  schlaff, 
ganz  oder  theilweise  behaart  etc.)  auf  die  Unterfamilien  Anetureu^  Wagm.,  Ce^dat, 
WA(»f.  und  Gynrnurae^  Spdl,  vertheUt  wurden.  Das  Gebiss  weist  im  Ober»  und 
Unterkiefer  je  einen  Praemolar  mehr  auf,  als  bei  den  Catarrh$$u,  Geoffr.,  deren 
Zabnformel  mit  jener  des  Menschen  Ubereinstimmt;  fUr  den  unteren,  der  in  der 
Regel  kleineren  Eckzähne,  besteht  ein  Diastem  im  Oberkiefer.  In  Folge  der 
vorne  sehr  breiten  Nasenscheick  wand  öffnen  sich  die  Nasenlöcher  seithch.  Die 
Kürze  des  knöchernen  Ochörgangcs,  der  relativ  grössere  (»esichtswinkel,  die 
kleinere  und  schwächere  Statur,  das  Fehlen  aer  Backenta^jclien  und  Gesässschwielen 
unterscheidet  u.  a.  die  P.  weiters  von  den  Schmalnasen  (QUarrhini).     v.  Ms. 

Platyrhinus,  de  Sauss.,  Aräbeus,  Gbrv.,  Subgenus  der  Hedennau^gattung, 
SUmdertnat  Geoffr.  (s.  d.).    v.  Ms. 

Platyrhyncht28,  F.  Cuv.,  Untergattung  von  Otttria,  Feron,  der  Untergattung 
Otaria  s.  str.  entsprechend.  S.  Otaria.  H.,  V ieill  ss  £uryläe$mf$,  Horsf.,  sttd- 
asiatische  Vogelgattung  der  Familie  Coraciidae,  Cab.,  von  Wallace  und  SclatER 
als  nalie  Ver%vandte  der  Passerincnfamilie  Cotingidac,  Se  i..,  betrachtet.  —  PL,  Dp.sm. 
und  FL,  1  HM.  =  Megarhynchus,  Thunb.,  Vogelgattungen  aus  der  Familie  der 
Tyrannidac,  Gk.\n.    Amerikanisch.      v.  Ms. 

Platysaurus,  Smith;  Zuuuride;  Kopf  und  Leib  stark  niedergedrückt;  Glied- 
maassen  wohl  entwickelt.  Kopfschilder  regelmässig,  4  Parietalia,  Nasenlöcher  in 
einem  Nasale;  ein  Postnasale.  OhrÖflhung  gross.  Doraalschuppen  körnig;  Ve&tral' 


Platyschista  —  Flecotus. 

schuppen  gross,  quadratisch,  glatt,  in  regelinftssigen  Tüngs-  und  Querreihen.  Eine 
Halsfaltc.  Finger  unten  schwach  gekielt  Scbwans  ohne  DoraeD.  Femonl>FoieD. 

3  Arten  von  Süd-Afrika.  Pf. 

Platyschista,  Orro,  s.  Paradoxurus,  F.  Cuv.     v.  Ms. 

Platysma  myoides,  der  Musculus  subcutatitus  colli,  ein  dünner,  unmittelbar 
unter  der  Haut  gelegener,  breiter  Muskel,  welcher  fast  die  ganze  vordere  und 
seitliclie  Halsgegend  bis  auf  eine  Spalte  in  der  Luftröhrengegend  bedeckt.  Der- 
selbe geht  von  dem  subcutanen  Bindgewebe  der  Brust  in  der  Nähe  der  Cla\i* 
oüa  bis  xam  onteren  Rande  des  UnteikiefeTS  und  dient  zum  Iferabziehen  des 
Untorkiefere  und  zum  Heben  der  Haut  Mtsch. 

Platysoo^dMi»  Yoimo,  (gr.  platys  platt,  iMM  LeibX  Fisch&mifie,  die  Sltesten 
(carbonischen  und  penniscben)^  heterocerken  Gattungen  der  Pycnodontiden  (s.  d.) 
umfanend.  Ks. 

Platysternon,  Gray  (gr.  iUrtwn  —  Brustbein).  Indiscbe  Testudiniden 
Gattung  mit  1  Art  Fr. 

Platystira,  Jakd.  et  Selbv,  Wollschnäpper,  Gattung  der  Fliegenfänger. 
Kidne  Vögelchen,  ausgezeichnet  durch  sehr  dichte  und  weiche  Befiederung, 

namentlich  durch  wollige  ReschafTenlieit  der  Bürzelfedern.  Das  Auge  wird  ge- 
wöhnlich von  nackten  Hautlappen  umgeben.  Die  Gattung  ist  ausschliesslich 
afrikanisch.    P.  cap^nsis,  L.    Südafrika.  Rcuw. 

PlatythTix,  FicTET,  mit  ücßumys,  Desm.  (EcMnotnys,  Wacn.)  verwandte 
Nagergattung.     v.  Ms. 

Platythyra,  Acassiz  v  ir«MsrüenMji,  Spdc  Pk. 

Platyurua,  Gray  =  HemiäactyluSf  Cuvisr.  Pf. 

Platzhiradi  heisst  in  der  Weidmannssprache  der  stärkste  Hirsch,  welcher 
die  ttbrigen  vom  Brunstplatz  vertreibt  (abkämpft)  und  ein  Rudel  weiblichen  Roth- 
wildes  für  sich  in  Anspruch  nimmt.  Sch. 

Plau.   Wilder,  wenig  bekannter  Vollcsstamm  in  Hinter>Indien.     t.  H. 

Plawzer,  s.  Polowzer.     v.  H. 

Plecoptera,  Burm.  (gr.  pUkos  das  Gefaltete  u.  pteron  Flügel)  »  Ferlariae 

(s.  d.).      E.  Tr,. 

Flecotus,  GfcOKFR.,  »Löffelschwirrer«,  Fledermausgattung  der  Familie  Ves- 
perHHomiiUt  Wagn.,  mit  aufi^llig  grossen  dttnnbäutigen  Ohren,  deren  I]in«uXnder 
an  der  Basis  zusammenstossen  oder  durch  ein  Band  vereinigt  werden;  die  Aussen- 
rttnder  endigen  etwas  hinter,  und  in  gleicher  Höhe  mit  den  Mundwinkeln;  Ober 
dem  Grunde  des  inneren  Ohnandes  eihebt  sich  (durch  eine  Einbuchtung  abge- 
sondert)  ein  zungenförniig  vorspringender  Hautlappen.  Der  Tragus,  gegen  die 
Spitze  verschmälert,  ist  fast  gerade,  trägt  am  Grunde  des  äusseren  Randes  einen 
entwickelten  Zahn.    Die  Sporne  entbehren  der  Lappenanhänge.  Zahnformel: 

|-  Schneidezahne,  \  Eckzähne,         Backzähne.   Europäisch  ist  nur  H.  attrtius, 

Keys  und  Blas.  Ohrenfledermaus,  Langohr  etc.,  spannt  24  Centim.  Gesammt* 
länge  8.4  Centim.,  Sclnvanz  4 — 4.2  Centini.,  Ohren  3.2  Centim.  —  Graubraun, 
unten  lichter.  Verbreitet  siel:  über  den  grössten  Theil  Europas  bis  zum  60°  nördl. 
Br.,  bewohnt  den  Ural  und  Kaukasus,  dringt  bis  zum  Himalaya,  südlich  bis  Nord- 
afrika vor.  Fossil  in  Knochenhohlen.  Bewohnt  hohle  Bäume,  Dachböden,  Keller- 
rauuie  etc.  Fliegt  ziemlich  h  och,  vertilgt  Spinnen  und  Motten.  —  V.lim0rUnsis, 
GBOmt.,  mit  Ohren  von  Kopfeslänge  und  halbherzförmiger  Klappe.  Dunkel- 
braun» unten  graubraun.  Spannweite  wie  vorhin.  Körper     Schwanz  4  Centim. 


Plectognathi  —  Pletnien. 
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Timor.  Auf  H.  vilaius,  Is.  Gboffr.  aus  Sttd>Ainerika  gründet  sicfa  die  GinvAis'tche 

Gattung  N:^  tief  US.      v.  Ms. 

Plectognathi,  Cuv,,  Haftkiefer.  Ordnnnp  der  Knochenfische,  mit  sonder- 
baren, in  Gestalt  und  Lebensweise  auffallenden  Formen.  Zwischen-  und  Über- 
kiefer unter  sich  und  mit  dem  Schädel  unbeweglich  verwachsen.  Haut  mit  rauhen 
Schuppen  oder  Verknöcherungen  der  cuiis  in  Gestalt  von  Stacheln  oder  Scliüdern, 
selten  nackt  Inneres  Sfielett  mit  verhftltninmässig  geringer  &ht  von  Witbdn 
(bis  20),  unyollkominen  verkndcher^  meist  ohne  Rippen.  Kienrni  kamralöimig, 
mit  sahlieichen,  schmalen  BUutchen,  Kiemendeckel  wenig  bew^d^  unter  der 
Haut  verborgen»  Kiemenöffnung  sehr  eng,  dicht  vor  den  Brustflossen.  Mund» 
spalte  eng.  Eine  weichstrahlige,  der  Afterflosse  gegenüber  liegende  Rückenflosse: 
dem  Schwanztheil  der  Wirbelsäule  angehörig;  davor  stehen  mitunter  einige  Rücken- 
stacheln. Bauchflossen  fehlen  oder  sind  durch  Stacheln  ersetzt.  Schwimmblase 
ohne  Luftgang,  oft  sehr  gross,  selten  fehlend  (Ortha^oriscus).  Fast  alle  leben 
im  Meere,  in  der  heissen  Zone,  meist  in  der  Nähe  der  Küste.  2  Familien, 
^cicrodcrmi  und  Gymtiodonies.  Klz. 

Plectroclioenis,  Pictbt  =  CkaOon^s,  Gray,  brasilianische  Nagergattung  der 
Familie  HfutrUlumit  Wagn.  S.  Chactomys.    v.  Afe. 

Plectromantidefi,  Mivart  (v.  Buirmamis  n.  gen.),  Familie  der  Plattfinger- 
frosdilurche,  s.  Flatydactyla,  wegen  der  nicht  vertweiterten  QttettotsfinEe  des 
Sacralwirbels  von  der  Familie  der  Phyllomedusiden  (s.  d.)«  in  der  wir  sie  mitbe* 
griffen  haben,  von  andern  Autoren  ausgeschlossen,  i  Gattung  mit  2  Arten.  Ks. 

Plectrophanes ,  Me\t.r,  Sporenammer,  Gattung  der  Finkenvögel, 
FringillidaCt  Von  den  echten  Ammern,  Feldammern  {Emberiza,  L.),  dadurch  unter- 
schieden, dass  der  Gaumen!  tx  ker  nur  schwach  ausgebildet  ist,  der  Schnabel 
kurzer  und  zierlicher,  die  Krallen  der  Hinter/xhe  aber  lang  gestreckt,  spornartig. 
Die  sieben  bekannten  Arten  gehdxen  dem  Norden  Amerikas  an,  zwei  derselben 
bewohnen  indessen  gleichseitig  auch  die  Polariünder  der  dstiichen  Erdbälfte  und 
wandern  im  Winter  bis  in  das  mittlere  Europa  und  Asien.  Es  sind  dies  der 
Spornammer  oder  Lerchenammer,  tapp^mca^  L.,  und  der  h&ufiger  in 
Deutschland  im  Winter  erscheinende  Schneeammer,  P.  nivalis,  L.  RcBW. 

Plectropterus,  LeaC^  Sporngans,  Gattung  der  Familie  Anserideu,  drei  in 
Afrika  heimische  Arten  umfassend  Es  sind  starke  Vogr!  mit  ausgerandeten 
Schwimmhäuten  nrd  einem  Sporn  am  Flügelbug,  nackter  S Mm  und  Zügelgegend. 
Beim  Männchen  cm  schwaclier  Hocker  auf  der  Stirn.  Hintcr/ehe  ziemlich  lang, 
etwa  von  der  Länge  der  Inncnzehe.  Die  Lamellen  sitzen  im  Oberschnabel  auf 
der  Innenseite  des  Randes,  bilden  aber  nur  schwache  Querriefen,  am  Unter- 
schnabel sind  sie  auf  der  Aussenseite  bemerkbar,  ausserdem  aber  bandet  sich 
eine  Reihe  dicht  stehender  Homzähne  auf  dem  Rande  des  Unterkiefers.  In  der 
Lebensweise  unterscheiden  sich  diese  Vögel  nicht  von  den  Feld^Uisen.  P,  gemt- 
bensis,  L.,  in  West-  und  Süd-Afrika,  Rchw. 

Plectrum,  der  Styloid-Processus  des  Temporale;  auch  Bezeichnung  für  das 
Zäpfchen  der  ;^unge  (Uvula).  Mtsch. 

Plecturus,  DuMßRiL  u.  Huskün,  UropeUiäin-QaMaxng.  Pf. 

Plegadis,  s.  Ibidae.  Rchw. 

Pleinzen,  Abiamis  (s.  d.)  balUrus,  Linne,  mit  endständigem,  aufwärts  ge- 
richtetem Munde,  gestrecktem,  freilich  sehr  zusammengedrücktem  Körper  und 
sehr  langer,  vor  dem  Ende  der  Rttckenflosse  beginnender  Afterflosse.  Schwanz- 
flosse tief  gegabelt»  mit  viel  längerem  unteren  Lappen.  Filrbung:  Scheitel  braun. 
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Pleipdon  —  Pleuraflüssigkeit 


Rücken  blaugrün,  Seiten  silbern  mit  einem  Stich  ins  Gelbliche,  Bauch  röthlich, 
Brust-  lind  Baiichflossen  gelblich,  Rücken  und  Artcrflo5;8e  wcisslich,  alle  bläulich 
schwarz  gesäumt.  Länge  ca.  35  Centim,  In  den  Flüssen  gan ;•  ^^itteleuropas, 
doch  nur  in  ihrem  untern  Laufe;  auch  in  Häfen  und  Strandseen.  Laichzeit 
April  und  Mai.  Lebensweise  wie  die  des  nahe  verwandten  Brachsen  (s.  d.)-  Ks. 
Pleiodon»  s.  Iridina.     E.  v.  M. 

Pteodooten  (gr.  pleQ$  »  voll)  die  soliden  zahne  (ohne  innen  Höhlung)  der 
Reptilien.  Pf. 

Plecmiazia  (idtimv  und  lao^O  Anwesenheit  von  mehr  Brustwtizen  eis  die 

Regel  ist.  Mtsch. 

Pleon  ist  eine  von  Sp£nce  Bäte  fllr  die  hinterste  Körpenregion»  ntqirflnglidi 

nur  der  Ringelkrebse,  eingeftihrte  Bezeichnung,  welche  von  anderen  Autoren 
auch  auf  dieselbe  Kegion  bei  anderen  Krebsthieren  ausgedehnt  wurde;  sie  ent- 
spricht demnach  dem  Ausdrucke  Abdomen  der  einen,  Postahdomen  der  andern 
unter  den  älteren  Schrittstellern  und  vermeidet  die  durch  den  Conlbki  jener 
Benennungen  entstandene  Verwirrung.  Bei  allen  Malacostraken ,  also  sowohl 
bei  den  Schalenkrebsen,  als  auch  bei  den  Kingelkrebsen  ist  das  Pleon  von  den 
vorhergehenden  Pereion  (s.  d.)  deutlich  durch  die  ganz  andere  Beschaffeidieit 
seiner  Gliedmaassen  oder  durch  deren  völliges  Fehlen  geschieden.  Es  urofasst 
typisch  7  Segmente;  bei  den  Isopoden  ist  eine  Verschmelsung  der  lernen  beiden 
normal,  auch  diejenige  anderer  oder  selbst  aller  kommt  vor.  Bei  den  Nebaliden 
(s.  d.)  sind  die  Segmente  des  Plcons  auf  8  (nebst  zwei  Furcatgliederpaaren) 
vermehrt.  Von  den  Entomostraken  lassen  nur  die  Cnjicpcden  eine  deutliche 
Grenze  zwischen  dem  Spaltfüsse  trag-iuien  5 i:liLUrigi'n  Prrt-inn  und  dem  t^lied- 
maassenlosen  (wenn  man  nicht  die  Schwanzgabel  Cj]:cdiiiaassenpaar  ansiclit) 
Pleon  erkennen.  Hinsichtlich  der  übrigen  Abtheilungeii  bleiben  Zweifel  be- 
stelMn;  man  findet  das  Nähere  unter  Pereion  angeführt  Ks. 

Pleopoden  nennt  man  nach  Spenge  Bäte  die  etwa  vorhandene  Gliedmaassen 
des  Fleons  (s.  d.).  Ks. 

Plesiarctomys,  Gerv.  ,  obereocine  Mumellhieigattung,  Aretati^s  nahe- 
stehend.   PL  Gervottü,  Brav.,  oligocttn  von  Frankreich  u.  m.  a.     v.  Ms. 

Plesictis,  PoMEL,  fossile  Carnivorengattung  (Untergattung?),  der  Familie 
Mu%t(lida,  Waün.,  den  recenten  Arten  von  Musteia,  L.,  nächst  \ erwandt.  PL 
palmidcm,  Fii  h.    Oligocän  von  Frankreich,  ebendaher  PL  robustus,  Film.    v.  Ms. 

Plesiogale,  Pomei..  Fossile  Marderform,  nahe  verwandt  dem  Genus  Aluskla, 
L.,  PL  muuiln/is,  ¥\LH.  =  Paiaeoprionodon  muL,  Filh.  Oligocän  von  Frankreich. 
PL  gracilis,  Fii  h,,  ebendaher,  ist  syn.  mit  StenogaU  gracilis,  Film.,  etc.     v.  Ms. 

Plesiosorex,  Pumel,  miocäne  insectivorengattung  zur  Familie  der  Spitzmäuse 
(Soruidea,  Gerv.)  gehörig.     v.  Ms. 

Plestiodon,  Dlmkkii.  u.  Bibron  =  i:V////ftY^,  Wiegmann.  Pp. 

Pletholax,  Copk.  Kleine  Pygopodiden-Galtung  von  Südwest-Australien.  PP. 

Pleura,  s.  u.  Peritoneum  und  Thorax.  Das  ücrose  Lungenfell,  geschieden 
in  Pleura  pulmonalis  und  pariclalis;  an  letzterer  unterscheidet  man  Pleura  costa- 
Iis,  phrenka  und  mediastinalis.  Mtsch. 

Pleuraüüssigkeit.  Brustwasser,  eme  Art  Lymphe,  vvclclie,  den  Inhalt  der 
Ckeva  pUurae  bildend,  Mch  Art  der  serOsen  Flüssigkeiten  (s.  d.)  lusammengesetit 
ist.  Unter  den  6,6^  fester  Bestanddiette,  wovon  0,7^  anorganischer,  5,7  %  or- 
ganischer Natur,  befindet  sich  als  eigenartige  Substans  das  Panfibiin  (s.  d.).  S. 
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FlenraUidhle»  s.  Leibeshöhleoentwideelttog  und  Peficardiumentwicke» 
lang.  Gkbch. 

Pleun^Mphysale  Platte,  vom  Querfortsatz  des  Halswirbels  entspringende 
mehr  oder  weniger  seitlich  zusammengedrückte  Platte,  welche  als  homolog  einer 

Bru=.frippe  betrachtet  wird.  Mtsch. 

Pleurapophysen,  nach  Owen  seitliche  Fortsätze  gewisser  Wirbel,  welche 
in  Beziehung  zu  diesen  eine  ähnHche  Stellung  einnehmen  wie  die  Rippen  in 
Beziehung  zu  den  Brustwirbeln.  Man  findet  dieselben  bei  den  Halswirbeln  der 
Monofarem«!,  wo  der  grösste  Tbeil  eines  jeden  Querfortsatzes  unabhängig  von 
den  ttbrigen  TheUen  des  Wirbels  verknöchert  ond  lange  Zeit  mit  diesem  nur 
durch  eine  Naht  verbunden  bleibt  Dieselben  entsprechen  den  Halsrippfio;  der 
Reptilien.  Auch  in  den  Querfortsätzen  der  vorderen  Lendenwirbel  und  der 
Kreuzbein region  findet  man  derartige  ursprünglich  autogene  Elemente.  Mtsch. 

Pleurobranchaea  (gr.  =  Seitenkiemerin),  Meckel  1813,  schalenlose  Meer- 
schnecke, nächsfvt^rwanfjt  mit  Fkurobranchus,  aber  der  Mantel  weniger  ausge- 
bildet, an  den  Seuen  den  Körper  nicht  überragend,  vorn  nicht  niu  t mcni  treien 
Rande  sich  abgrenzend  und  hinten  das  Schwanzende  nicht  mehr  bedeckend; 
keine  innere  Schale.  Keine  obere  Fühler»  sondern  nur  fühlerähnliche  Ver- 
lingeningen  am  Mundsegel.  Die  federartige  Kieme  der  ganzen  lünge  nach  an 
der  rechten  Kdrperseite  angewachsen.  MuMü,  lasstt  t\  Centim.  lang, 
dnnkdbraun  mit  schwarzer  Netszeichnung,  im  Mittelmeer.    £.  v.  M. 

Pleurobrachiadae,  Familie  der  Ctenophoren,  Ordnung  der  Cydippoidae, 
Querschnitt  rund,  Länge  der  Rippen  ungleich.  Pf. 

Pleurobranchus  (gr.  Seiten-kiemer),  Cuvier,  1815,  Meerschnecke  ohne 
äus'=;cre  Schale,  mit  einer  orroscen,  freien,  federförmigen  oder  doppelt  ge- 
fiederten Kieme  an  der  rechten  Seite  zwischen  Mantel  und  Fuss,  Ordnung 
Tectibranchia;  ein  Paar  der  Länge  nach  zusammengefaltete  Fühler,  wie 
Hasenohren;  Augen  am  äusseren  Grunde  derselben;  eine  schleierartige  Haui- 
verlängerung  Ober  dem  Munde;  starke  sdtliche  hornige  Kiefer  und  sahlrnehe 
einfache  Zungenzähnchen  auf  der  Reibplatte;  auch  Homplatten  im  Magen  zur 
Zendbung  der  Meerpflansen,  die  als  Nahrung  dienen.  Der  Mantel  bedeckt  in 
der  Regel  die  ganze  Aussenseite  des  Thteres,  sodass  nur  der  Kopl  mehr  oder 
weniger  darüber  nach  vorn  gestreckt  werden  kann,  ist  oft  etwas  höckerig  und 
warzig,  mit  kleinen  Kalknädelchen,  und  enthält  in  seinem  Innern  eine  papier- 
dünne, etwas  unsymmetrische  Schale,  welche  eigenthümlicher  Weise  bei  den 
grossen  Arten  sehr  klein,  nur  ^ — ^  der  Mantellange  einnehmend,  bei  kleineren 
Arten  verhälinissmässig  gross,  \ — \  der  Mantellänge.  Mehrere  Arten  in  den 
europäisclien  Meeren,  eine  kleme,  I'i.  näcralis,  Loven,  mi  Kattegat,  nur  5  Millim. 
gross,  mehrere  an  den  englischen  Kttsten,  darunter  /V.  pbmmitt,  Montagu,  an 
Felsen  zwischen  Fluth  und  Ebbe,  blassgelb,  Schale  flach,  dttnn  und  etwas  bieg- 
sam, queigeringelt,  r&thlich  seidenglänzend,  3^  Centim.  lang  und  s^brett.  Im 
Mittelmeer  i7.  tesiiuUnarius^  Cantraimb,  17  Centim.  Umg  und  11— 12  breit, 
Mantel  rothbraun  mit  eckig  abgegrenzten  convexen  Feldern,  wie  eine  Schild- 
krötenschale, innere  Schale  nur  6  MilHm.  //.  auratUiacus ,  Risso,  ebenda, 
pomeranzengelb.  PI.  Peroni,  Cuvier,  auf  Korallengrund  bei  Ma'iriMns,  dunkel- 
purpurroth.  bei  Berührung  abfärbend,  gegen  5  Centim.  lang,  innere  Schale  auch 
purpurroth,  nur  4  Millim.  lang.      E.  v.  M. 

Pleurocera,  s.  Streponiatiden.     E.  v.  M. 

Pleuroconchae,  s.  Orthoconcbae.     E.  v.  M. 
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Ptenrodeles,  Michahellis»  Rippenmolch  (gr.  ^eurm  Sdle,  Rippe»  deks 

sichtbar),  Gattung  der  langszähnler  (s.  Mesodonta)»  su  den  Sehwanzlurchen  ge* 
hörig,  charakterisirt  durch  die  Anordnung  der  Gaumenzähne  in  zwei  fast  paral* 
lelen  L,ängsreihen.  Die  Zunge  ist  hinten  und  an  den  Seiten  frei.  4  Finger, 
5  Zehen.  Schwanz  seitlich  zusammengedrückt,  mit  Flossensaum.  Die  Rippen 
ragen  nach  Leydig  mit  den  von  Muskeln  entblössten  Enden  in  kleine  Lymph- 
räume hinein,  die  von  der  continuirlichen  Haut  des  Thieres  überzogen  sind, 
brechen  aber  jedenfalls  leicht  durch,  während  nach  anderen  präforroirte  Haut- 
öflhungen  den  als  Schutzwaflfe  dienenden  Rippen  den  Durchtritt  gestatten.  Von 
den  beiden  Arten  lebt  die  eine  P,  IVaiäii,  Michah.  in  Sttd^Spanien  und  Po^ 
tugal.  Ks. 

Pleurodonten  (Prosphyodonten).  Replilien-Zfthne,  die  nicht  auf  dem  Kiefer» 
rande  .«stehen,  sondern  mit  zugeschrägtem  Wurzelrande  der  äusseren  Alveolu- 

Wand  :in!iepend,  w'ibrend  ein  innerer  Alveolarrand  fehlt.  Pf. 

Pleurolepiden,  (^itn'^tfdt  (gr.  pleura  Rippe,  lepis  Schupnc),  Fisclifamilie, 
einige  in  d.W.  den  Pycnodontiden  (s.  d.)  zugerechnete  Gattungen  umtasscnd.  Ks. 

Pleuromya  (gr.  Seiten-muschel),  Agassiz,  fossile  Muschel  aus  der  Familie 
der  Fholadomyiden,  länglich  oval,  glatt  oder  concentrisch  gefaltet,  Wirbel  ziem- 
lich weit  nach  vom;  im  Schlott  jederseiU  ein  löffeiförmiger  Vorsprung,  beide 
im  Leben  wahrscheinlich  durch  em  inneres  Band  verbunden;  der  rechte  ScbloeS' 
rand  hinter  den  Wirbeln  den  etwas  eingesenkten  linken  ttbenagend.  Durch 
letsteren  Umstand  wird  die  Muschel  etwas  ungleich-klappig,  während  sie  soiut 
im  äusseren  Uroriss  an  Unio  oder  Tapes  erinnert,  aber  durch  ihr  Schloss  gehört 
sie  in  eine  ganr  andere  Familie.  In  Trias,  Jura  und  der  unteren  Kreide  sehr 
häufig;  zu  den  bekanntesten  gehören  die  trüber  als  Myacites  (fossile  Mya)  be- 
zeichneten musculoides.  St  iii.o theim,  im  Muschelkalk  \\x\^  jurassi,  Bront.niart.  im 
braunen  Jura.  Nahe  verwandt,  aber  durch  feinkörnige  Skulptur  ausgezeichnet 
ist  die  Gattung  Gresslya,  Ac.,  ebenfalls  in  Lias  und  Jura,  wozu  der  früher  sogen. 
Afyaci^s  gregarius,  Zieten,  im  Sfiddeiitschen  braunen  Jura  gehört     E.  v.  M. 

Pleuronectes  (L.)i  Gümth.,  Gattung  der  PliurMeeHdae^  Scholle.  Mund^ 
spalte  eng,  KieferdOme  an  der  blinden  Seite  stärker,  in  einfacher  oder  doppelter 
Reihe,  keine  Gaumen  und  Pflugscharzähne.  Augen  rechts,  ausnahmsweise  links, 
durch  eine  Leiste  getrennt.  Die  Rückenflosse  beginnt  über  dem  oberen  Auge. 
Schuppen  klein,  fehlend  oder  durch  Ilautknochen  ersetzt.  Bewohner  der  nörd- 
lichen gemässigten  und  kalten  Zone.  Ca.  23  Arten  liekannt.  Pl.platessa,  L.,  ge- 
meine Scholle,  Goldbutt,  Maischolle,  Plattcis.  b^llnauze  gegen  die  Rücken- 
kante scharf  abgesetzt,  unteres  Auge  mehr  nach  vorn.  Hinter  der  Interorbitai- 
leiste  2 — 7,  meistens  6  stumpfe  Knochenhöcker.  Zähne  auf  der  blinden  Seite 
in  einer  Reihe  mit  schneidenden  Kronen.  Schlundzähne  stumpf  abgerundet 
Der  I.  Strahl  der  Afterflosse  ist  ein  kurser,  nach  vom  gerichteter  Stachel. 
Schuppen  klein,  glatt.  Bogen  der  Seitenlinie  sehr  flach.  Farbe  veränderUcb, 
je  nach  der  Oertlichkeit:  im  Allgemeinen  bräunlich,  meistens  mit  grossen,  rofli* 
gelben  Flecken  auf  Körper  und  Flossen.  Auch  Grösse  und  Körperform  ver- 
schieden, Länge  30—90  Centim.,  die  Ostseeschollen  kleiner.  Höhe  \  —  \  der  Länge. 
Mittelpunkt  der  Verbreitung  die  Nordsee,  hier  oft  in  ungeheurer  Menge  perio- 
disch in  der  Nahe  der  Küsten.  Auch  in  der  westlichen  Ostsee  ist  die  Scholle 
noch  häufig,  sie  fehlt  aber  im  äussersten  Osten  derselben.  Südlich  geht  sie  bis 
Portugal,  nördlich  bis  Island.  Auch  hndet  man  sie  in  brakischen  Buchten  uod 
Flussmflndungen.  Sie  liebt  mehr  schlämmigen  ab  sandigen  Gnmd.  fla»i* 
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L.,  Flunder,  Kbbutt,  ontencbeidet  dch  vod  der  Scholle  durch  folgendes: 
Zähne  mehr  kegelförmig,  Knodienhöcker  hinter  dem  Auge  zahlreicher  und 
kleiner.    Domige  Warzen  (vergrösserte  Schuppen)  an  der  gefärbten,  zum  Theil 

auch  m  der  blinden  Seite,  besonders  längs  der  Rücken-  und  Afterflosse,  und  zu 
beulen  Seiten  der  Seitenlinie.  Diese  fast  gerade.  Augen  öfters  (bei  7  unter  64 
nach  Wittmack)  links,  was  bei  der  Scholle  sehr  selten  ist.  Gelbe  Flecicung 
selten.  Etwas  kleiner,  20—50  Centim.  Verbreitung  von  Island  uud  dem  Weissen 
Meer  bis  Gibraltar,  in  der  ganzen  Ostsee;  liebt  besonders  flaches  Wasser  mit 
sandigem  Grand  (damit  hangen  die  Dornwarsen  susammen),  und  steigt  oft  weit 
in  die  Flttsse  hinauf  (so  im  Rhein  bis  Mainz  und  gegen  die  Mosel  bis  Metz), 
man  kann  den  Flunder  daher  auch  in  Sflsswasserteichen  halten  und  er  dOrfte 
sich  für  künstliche  Fisdaucht  eignen.  Lebt  gesellig,  oft  in  grosser  Menge,  ist 
ein  >Friedfisch,c  da  er  mehr  von  Muscheln,  Krebsen  und  Würmern  lebt,  als 
von  Fischen.  Fleisch  geschätzt,  besonders  im  Sommer,  frisch  oder  geräuchert, 
bedeutender  Handelsartikel,  besonders  an  der  Ostseeküste.  PI.  platessa  und 
ßesus  sind  nicht  scharf  unterscheidbar,  sie  bilden  eine  Formenreihe  mit  Mittel- 
formen wie  I'l.  pseudoflisus,  eine  Scholle  mit  rauhen  Schuppen  und  Fl.  passer, 
velche  den  Flunder  im  Mittelmeer  vertritt  und  nordamerileanisdie  Formen,  — 
linumäo.  L.,  Kliesche.  Körper  mit  dichten,  kleinen  Kammschuppen,  Seiten« 
Knie  mit  starkem  Bogen.  Zfthne  lanzettförmig.  Braun  bis  grau  mit  kleinen 
ockeigelben  Flecken.  30—40  Centim.  An  den  Kttsten  von  Europa,  nicht  im 
Mittelmeer  und  Schwarzen  Meer;  geht  auch  in  die  Flussmündungen;  Fleisch 
weniger  geschätzt.  —  microcephalus ,  Donav.  Erster  Strahl  der  Afterflosse 
kein  Stachel.  Schup[)en  klein,  glatt,  Bogen  der  Seitenlinie  flach,  Zähne  schneidend, 
Schnauze  kurz.  Farbe  rothbraun  und  gelb  marmorirt  oder  einfarbig.  Nordsee 
und  atlantischer  Ocean  bis  Island.  PL  cynoglossus,  T-.,  Hundszunge,  Aalbutt, 
ähnlich  dem  vorigen  in  Schuppen  und  i.  Afterstrahl.  Seitenlinie  gerade  ohne 
Bogen,  Kopfprofil  steiler,  30—50  Centim.  lang,  schlank  (3— 4  mal  so  lang  als 
hoch),  sehr  dünn,  last  durchsdieinend.  Graubraun.  Flossen  mit  schwarzen 
Flecken,  Brastflossen  der  Augenseite  schwarz.  Ein  hochnordischer,  m«st  in 
grosser  Tiefe,  aber  auch  im  Seichten  lebender  Fisch,  häufig  bei  Island  und  an 
der  Ostküste  von  Nord-Amerika;  selten  in  der  Nord-  und  Ostsee.  Klz. 

Pleuronectidae,  Familie  der  Weichflosser  {Anacamhltu  s.  d.)  Seitenschwimmer, 
Plattfische  oder  Schollen  (iButre«),  Der  auffallende  Hauptcharakter  besteht  in 
der  Asymmetrie  des  Körpers  und  besonders  des  Kopfes,  neben  sehr  flacher, 
seitlich  zusammengedrückter,  scheibenförmiger  Gestalt  (»Flach-  oder  Plattfisch«). 
Bei  ganz  fehlender  Schwimmblase  und  sehr  schwach  entwickelten  paarigen 
Flossen  rind  sie  idcht  im  Stande,  ihren  Körper  m  vertikaler  Stellung  zu  halten, 
sondern  es  bleibt  beim  Liegen  wie  beim  Schwimmen  eine  Seite  nach  oben,  die 
andere  nach  unten  gerichtet;  meist  liegen  sie  im  Sand  oder  Schlamm  so  ein* 
gewühlt,  dass  nur  der  Kopf  mit  den  sehr  beweglichen  Augen  hervorragt,  wo> 
bei  auch  die  Nahrung  (Muscheln,  Krebse,  WQrmer,  seltener  Fische)  nur  mit  der 
unteren  Kieferhälfte  vom  Grund  aufgenommen  wird;  daher  auch  diese  und 
deren  Zähne  dann  meist  entwickelter  sind,  als  an  der  oberen.  Die  weiteren 
Folgen  dieser  Stellung  sind,  dass  nur  die  obere,  nacli  dem  Ficht  gekehrte  Seite 
deutlich  und  oft  sehr  lebhaft  gefärbt  ersclieint,  die  untere  aber  blass  und  farb- 
los ist,  dass  beide  Augen  aul  die  obere  Seite  zu  liegen  kommen,  wubei  mit  den 
Augen  auch  die  Knochen  des  Schtdels  verschoben  erscheinen  in  der  Wdse, 
dass  die  einzelnen  Knochen  auf  der  »blinden«  Seite  stärker  sind,  die  Muskulatur 
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auf  der  Obeneite  aich  stäilcer  entwickelt  Auch  die  Nasenlöcher  dnd  a8]rmmetiisdi; 
das  der  oberen  Seite  ist  mehr  röhrenförmige  zur  Prttfung  der  Reinheit  des 
Wassers,  das  der  unteren  zeigt  Papillen,  wohl  zum  Tasten  des  Grundes.  Die 
gefärbte  Seite  ist  bald  die  rechte,  hald  die  linke,  je  nit  h  der  (Tittimg  und 
Art,  zuweilen  auch  innerhalb  der  letzteren  bei  verschiedenen  Individuen  wechselnd. 
Kucken-  und  Afterflosse  sehr  lang,  nngetheilt,  oft  mit  Schwanzflosse  verbunden, 
Brustflosse  klein,  besonders  die  der  blinden  Seite  olt  fehlend.  Die  ebenfalls 
kleinen  Bauchllossen  kehlständig;  gleich  dahinter  der  After,  da  die  Bauchhöhle 
sehr  beschränkt  und  nach  vom  gedrängt  ist,  während  der  Schwanzthdl  sehr  ent- 
wickelt  ist  Die  Domfortsfttse  der  Wirbel  sind  oben  und  unten  sehr  lang,  eben« 
so  die  Flosaenträger,  welche  sich  oben  und  vom  meistens  bis  auf  die  Schnauae 
ausdehnen.  4  Kiemen  mit  Nebenkiemen.  Der  Darm  macht  wegen  der  Kflne 
der  T.eibeshöhlc  mehrere  Windungen,  die  Ovarien  und  Hoden  erstrecken  sich 
zur  Laichzeit,  da  sie  in  der  T  eibeshöhle  nicht  Platz  6nden,  zwischen  Skelett  und 
Muskeln  in  den  Schwanz  huiein.  Diese  Fische  machen  eine  Metamorphose 
durch  (Stkenstrup),  die  Jungen,  bis  i  Centini.  Grösse,  die  mehr  pelagisch  leben, 
sind  durchsichtig  oder  beiderseits  gefärbt,  und  noch  vollkommen  symmetrisch  mit 
je  I  Auge  jederseits,  schwimmen  auch  aufrecht  wie  andere  Fische.  Allmählich 
aber  werden  sie  asymmetrisch  und  das  Auge  der  später  blinden  Seite  rflckt  auf* 
die  Oberseite,  und  zwar  nicht  wie  manche  glaubten,  durch  die  Kopfknochen 
hindurch,  sondern  in  Folge  ungleichen  Wachsthums  der  Schädelknochen,  Ober 
die  vordere  Stimkante  hinflber,  wobei  die  Rückenflosse,  die  anfangs  nur  bk  zum 
Nacken  reichte,  mehr  gegen  die  Schnauze  gelangt  und  das  herübergewendetc 
Auge  gefjen  die  nun  blinde  Seite  abgrenzt  Die  Schwimmblase,  welche  diese 
Larven  noch  besassen,  verschwindet  nun  auch.  Entsprechend  diesen  onto- 
geneiischen  Formen  sind  auch  die  phyl ogenetischen.  Am  wenigsten  asymme- 
trisch zeigen  sich  die  Gattungen  Rhombus  und  JJtppogiossus,  welche  auch  beweg- 
licher sind  und  mehr  von  Fischen  sich  nähren ;  schon  weiter  ausgelnldet  ist  die 
Asymmetrie  bei  Fkurontfiei^  und  am  meisten  bei  SoUa,  Jfagusia  und  Cyw^lassut, 
—  Diese  Fische  sind,  ausser  im  Larvenzustand,  mehr  Grundfische,  im  Sand  oder 
Schlamm  lebend,  doch  keine  Tiefsee»,  sondern  mehr  Kflstenfische.  Nahrung 
8.  o.  Viele  haben  die  I  ithigkeit,  durch  Chromatopboren  die  Färbung  ihrer  Ober- 
seite nach  der  des  Grundes  zu  richten:  »chromatische  Function«  was  nach 
Exstirpation  der  Augen  aufhört.  Man  findet  sie  in  allen  Meeren  (ca.  200  Arten) 
besonders  aber  und  in  grossen  Schaaren  zeitenweise,  besonders  zur  Laichzeit, 
in  der  gemässigten  Zone,  daher  sie,  bei  der  (liite  ihres  Fleisches,  neben  den 
Schellfisch-  und  häringsartigen  bischen  dort  den  Hauptgegenstand  der  Seefischerei 
bilden.  Einige  gehen  ins  sflsse  Wasser.  Aus  dem  Tertiär  kennt  man  nur  z  Art 
von  Rhümbus  von  Monte  Bolca.  Klz 

PleuroiiectiA,  s.  Pecten,  Bd.  VI,  pag.  282.    £.  v.  M. 

PleurooesophagCQS»  ein  Band  von  glatten  Muskelfasern  zwischen  der  linken 
Pleura  pulmonaßs  und  dem  Oesof>/ia!;;^ut.  Mtsch. 

Pleuroperitonealhöhle,  s.  Leibeshöhlenentwickelung.  Griic». 

Pleuroperitoneum,  die  seröse  Membran,  welche  bei  den  Wirbeltbieren  otuie 
Zwerchfell  U  e  lernst-  und  Bauchhöhle  überzieht.     Mrsc  u. 

Pleurophyliidia  (gr.  Seiienblättchen),  Meckel  18 10,  gleich  Diphy!liiii<t^ 
Gl  VIER  181 7,  schaltnlose  Meerschnecke  aus  der  Abtheilung  der  Injerobramhia^ 
nächstverwandt  den  NuH^ranuhien,  aber  die  Kiemen  in  Form  von  Bläuchen,  die 
an  der  rechten  und  linken  Seite  eine  Längsreihe  zwischen  Mantel  und  Fussrand 
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bilden.    Schnauze  dick,   vorstehend;    ein  Paar  Fühler  dicht  vor  dem  Mantel. 
After  an  der  rechten  Seite,  hinter  der  Geschlechtsot^nung.    Hinteres  Köri)erende 
zugespitzt.    PI.  itncata,  Otto,   dunkelgrün  mit  zahlreichen,  hellgelben  und  er- 
habenen Längslinien,  6  Centim.  lang,  iui  Mittelmeer.     £.  v.  M. 
Pleuropterus»  Firaif can  b  L.  P». 

Pteurostoim,  der  vordere»  seitliche  Theil  des  Vogelbrastbeins»  an  welchem 
die  Rippen  artikuUien.  Mtsch. 

Fleurostridiua,  GRAv'scbe  Gerrhosauriden-Gattung,  deren  Arten  jetzt  su 
Tetradactylus,  Merrbm,  Cardyhsaunu,  Gray  und  Zfiwsaurut,  Boulancbr,  gestellt 

werden.  Pf. 

Pleurotoma  (gr.  Scitenschnitt),  T.amarck  1799,  Meerscbncckc  aus  der  Ab- 
theilung der  Pectinilnarichia  toxoglossa.  den  Typus  einer  eigenen  Familie  Fkuro- 
tomideu  bildend,  Schale  hochgewunden  mit  gerade  vorstehender,  oft  ziemlich 
langer  Atheniröhre  (Kanal),  ähnlich  derjenigen  von  jhusus,  aber  ausserdem  am 
Aussenrande  der  Mfindnng  einem  mehr  oder  weniger  tiefen  Einschnitt,  dessen 
Ende  ungeffihr  derjenigen  Stelle  in  der  Kiemenbdhle  entspricht,  an  der  After- 
öfEnung  und  Kiemen  liegen,  so  dass  auch  bei  geschlossenem  Deckel  hier  ein 
zweiter  enger  Weg  von  und  nach  aussen  ofifen  bleibt  Dieser  Einschnitt  ist  nicht 
nur  an  der  erwachsenen  Schale,  sondern  in  jedem  Lebensalter  vorhanden  und 
indem  der  Rand  des  weichen  Mantels  dieselbe  Einbiegung  zeigt,  füllt  er  sich 
bei  fortschreitendem  Wachsthum  der  Schale  immer  entsprechend  von  hinten  nach 
vorn  XU  aus,  so  dass  er  in  dem  gleichen  V'crhältniss  zur  Schalengrösse  bleibt. 
Dadurch  entsteht  an  der  beirctTenden  Stulle  eine  Zone  stark  ('i!yt,rebogener  Wachs- 
thumslinien (Schlit/.band),  das  sich  durch  alle  Umgänge  iundurch  unterhalb 
und  parallel  der  Naht  tiimcieht  und  hieran  rind  auch  Rrudi^cke  der  Schale, 
an  denen  von  der  Mündung  nichts  mehr  vorhanden,  kenntlich  (ebenso  bei  Flem^O' 
tomaria),  Deckel  hornig,  concentrisch,  des  Kern  am  unteren  spitzen  Ende. 
Dem  Gebisse  nach  ist  FteuroUfma  nahe  mit  Conus  verwandt  und  so  verschieden 
auch  der  Umriss  der  Schale  zwischen  den  meisten  Arten  beider  Gattungen  er- 
scheint —  bei  Pleurotoma  spindelförmig  mit  langausgezogenen  Umgängen  und 
eiförmig-rundlicher  Mündung;,  bei  Conus  kegelförmig  mit  wenig  vorstehenden 
Umgängen  und  schmaler  Mündung,  so  giel)i  es  doch  schon  unter  den  lebenden 
Arten,  die  sich  gegenseitig  einigcrmaassen  nahe  kommen,  so  z.  B.  die  bläuliche 
braunlleckige  ricurotoma  maculosa,  Lam.,  mit  verhältnissmässig  kurzem  Gewinde 
und  stark  ausgeprägter  Kante  in  der  Höhe  des  Schlitzbandes  und  einige  Arten 
von  Conus  mit  stärker  vorspringenden  Windungen,  wie  C,  acuiangulus,  amtrulis 
u.  a.  Unter  den  fossilen  (tertiären)  ist  die  Annäherung  oft  noch  grösser.  Dazu 
kommt,  dass  bei  (^nm  auch  «ne  Art  Einbiegung  des  Aussenrandes  der  Mttndung 
und  damit  auch  ein  freilich  nicht  scharf  bcgrcn/tos  Schlitzband  vorhanden  ist, 
nur  ist  es  dicht  unter  die  Naht  gerückt  und  erscheint  daher  mehr  nur  wie  ein 
auffällige«;  Zurfickwcichen  des  Randes  nach  oben  zu.  Aber  auch  bei  manchen 
Arten  von  Pleurotoma  rundet  sich  die  Einbiegung  mehr  ab  und  ruckt  nahe  an 
die  Naht.  In  Zweifelsfällen  kann  man  noch  auf  einen  Unterschied  im  Innern 
der  Schale  achten.  Bei  Conus  sind  die  Umgänge  tief  in  einander  eingescbachteit 
und  ihr  Hohlraum  sehr  eng,  daher  wird  beim  Weiterwachsen  immer  derjenige 
Theil  der  frtther  äusseren  Wandung,  der  jetst  vom  neuen  Umgang  umschlossen 
wird,  durch  das  Ausstrecken  und  Einziehen  von  Kopf  und  Fuss  mechanisch  ab* 
geschlifien  bis  zu  einer  postpapierdÜnnen  Lamelle,  die  bei  künstlichem  Auf- 
schldfen  leicht  ganz  durchbricht;  den  Anfang  der  Verdünnung  sieht  man  schon 
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beim  Einblick  in  die  Mündung  der  unverletzten  Schnecke.  Bei  Heurotoma  ist 
das  nicht  der  Fall.  —  Die  Pleurotomen  leben  in  verschiedener  Nfeeren,  die 
grössten  und  bunte  tcn  im  indischen  Ocean  und  dem  tropischen  i  heil  der  Süd- 
see. Man  iinterscbeiriLi  mehrere  Unterabtheihmpen.  Pkurotama  im  engsten  Sinne 
oder  Jurris  nennt  man  solche  mit  tieieni,  bclmialeai  Einschnitt,  dessen  Ränder 
zieoilich  paiallel  sind;  sie  sind  langausgezogen,  mit  verhältnissmissig  langem, 
geiadem  Kanal  und  meist  weiss  mit  zahlreichen«  in  Spiralreihen  gestellten 
schwarzen  oder  dunkelbraunen  Flecken,  hierher  der  babylonische  Thurm, 
/K  MySonia  aus  Ostindien,  7^8  Ctentim.  lang,  so  benannt^  weil  die  sahireichen 
Windungen  als  Stockwerke  und  die  schwarzen  Flecken  als  die  zugehörigen 
Fenster  angesehen  wurden.  Die  Unterabtheilung  Surcula  umfasst  die  Arten, 
welche  auch  noch  einen  langen  geraden  Kanal  haben,  aber  bei  denen  die  Ein- 
biegung des  Aussenrandes  schon  mehr  gerundet  und  weiter  offen,  nach  der  Naht 
hinauf  gerückt  ist;  hierher  die  weisse  glatte  /'/.  tornata,  Woon,  oder  /azmnn, 
LaiMARCK,  die  blass  rothbraune  kantige  Ii.  nodifera,  Lamarck  (Javana,  Li>iMi) 
mid  die  Ihnlich  gefiürbte,  aber  gerundete,  mit  dunkleren  erhabenen  Spiralleisten 
versehene  JFl,  austruUs  aus  dem  sOdlichen  China,  all  diese  von  ähnlicher  Grösse 
mt  kaiyloma,  DriUia  (vom  englischen  dräl,  Bohrer)  sind  kleinere  Arten  mit 
sehr  langem  Gewinde  und  ganz  kurzem  Canal,  Clmahda  und  GenoUt^  beide  von 
mehr  konischer  Gestalt,  mit  kürzerem  Gewinde  und  ziemlich  kurzem  Kanal,  die 
erstere  höckerig  und  knotig,  die  zweite  ziemlich  glatt  mit  einer  einzigen  Spiral« 
kante ,  beide  vorzugsweise  an  der  vvestnfnkanischen  Küste.  In  den  euro- 
päischen Meeren  wird  Flcurotoma  durcii  die  durchschnittlich  kleineren  Gal- 
tungen ClaihurcUd  und  Mangelia  ersetzt  (s.  d.),  die  eine  kurze  gerundete  Aus- 
biegung des  Mündungsrandes  zeigen  und  keinen  Deckel  haben,  im  Norden 
auch  durch  Bila  (s.  d),  die  zwar  eben  Deckel  hat,  an  der  aber  die  Aus* 
biegung  kaum  bemerkbar.  Dagegen  kommen  unter  den  Tertürfossilien  auch  in 
Europa  grössere  Fkur^ameH  zahlreich  vor,  namentlich  in  den  italienischen 
Pliocän-  und  den  Wiener  Miocfinschichten ,  manche,  doch  etwas  minder 
grosse,  auch  in  den  norddeutschen  Oligocän-  und  den  Pariser  Eocänablagerun^. 
Aeltere  sind  selten  und  grossentheils  unsicher.  Im  Ganzen  kennt  man  etwa 
900  fossile  und  über  600  lebende  Arten  von  Pleurotomiden.  Monographie  der 
lebenden  in  Rkf.ve's  conchologia  iconica,  Bd.  1,  1846,  369  Arten  und  von  Wein- 
KAUFF  in  der  neuen  Ausgabe  von  Martini  und  Chemnitz,  1055  ;  egonnen,  aber 
durch  den  Tod  des  Verfassers  unterbrociicn,  lur  die  fossilen  maassgebcnd  ist 
BsuLARDi's  Bearbeitimg  m  dessen  Molluschi  dei  terreni  terdarH  del  Piemonte  n, 
1877.    £.  V.  M. 

neorotomaria  (abgeleitet  von  Jiettrüima),  Sowssbv  1821,  Meerschnecke 

aus  der  Abtheilung  der  Rhipidiglossen,  in  der  allgemeinen  Schalenform  und  dem 
Vorhandensein  einer  inneren  Perlmutterschichte  mit  Trochus  übereinstimmend, 
aber  am  Aussenrand  der  Mündung  ein  tiefer  Einschnitt,  wie  bei  Pleurotoma,  die 
im  übngen  ganz  verschieden  gebildet  ist.  Dieser  Einschnitt  besteht  auch  hier 
in  jedem  Lebensalter  und  ist  daher  auch  auf  jeder  Windung  an  den  Wachs- 
thumslinien der  Schale  als  plöuUche  Kinbiegunp  7\\  erkennen,  in  der  Regel  tritt 
diese  im  ganzen  Verlaufe  der  Windungen  als  eihabenc  Leiste  (Schlii^band) 
hervor.  Die  Schale  ist  im  Allgemeinen  breit  krdselförmig,  zuweilen  sehr  nieder- 
gedrflckt,  mit  flacher  Basis,  und  hat  meist  eine  feine  m  Spirallinien  und  dieselbe 
kreuzenden  schiefen  Anwachsstreifen  bestehende  Skulptur.  Fossil  häufig,  in  vielen 
Arten,  schon  im  Silur  137,  im  Kohlenkalk  150  Arten  und  so  fori  bis  sur  Kreide: 
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Ft.  polUica,  Goldfuss,  flach  und  glatt,  und  anglica,  Sowerby,  höher  mit  deut* 
lieber  Skulptur,  beide  häufig  im  süddeutschen  T.ia.';,  PI.  oninfa,  Dffrance,  mit 
mehr  ausgeprägter  Skulptur,  ziemlich  flach,  im  braunen  Jura  Suddeutschlands. 
Fi.  bitorquata,  hoch  und  scharf  kreiseiförmig,  mit  scliarf  vorstehendem  Schlitz- 
band,  im  nordfraiizösischen  Lias.    Fl.  radians,  Munstkk,  oben  ziemlich  flach, 
unten  stark  gewölbt,  in  den  Schichten  von  St  Cassian  (alpine  Trias)  häufig. 
In  der  TertUiizeit  nur  wenige  und  seltene  Arten.  Ja  der  Gegenwut  noch 
4  lebende  Alten,  alle  in  beträchtlichen  Meerestiefen«  zwei  mit  offenem  Nabel 
und  einfachem  Columellarrand  (PUrüfrochm»  P.  FtBCHsa),  i%  Quofona^  Fischbr, 
in  West- Indien  und  Rumphi,  Schepman,  in  Ost-Indien,  letztere  die  grösste,  17  Cendm 
hoch  und  19  breit;  die  zwei  anderen  ohne  Nabel  mit  wulstig  gedrehtem  Colu- 
mellenrand  (EntcmnotrocJius^  P.  Fischer)  FI.  adansoniana,  Cro<;se,  atich  in  West- 
Indien,  und  Beyric/ü,  Hilgendorf,  die  zweitgrösste,  etwas  über  8  Centim.  hoch 
und  breit,  in  Japan.  Alle  mehr  oder  weniger  Orangeroth,  etwas  fleckig.  .Mle  bis 
jetzt  nur  in  wenigen  Exemplaren  bekannt.    In  West-Indien  wurden  die  ersten 
von  Guadeloupe  durch  französische  Sammler  1856  und  1861  aufgefunden,  aber 
erst  in  neuester  Zeit  durch  die  nordaroerikamschen  Tiefseeforschungs-Expeditionen 
unter  der  Leitung  ?on  Alex.  Agassiz  1877—80  wirklich  lebende  Exemplare  aus 
Tiefen  von  70— soo  Faden  bei  Bodentemperaturen  von  10 — ai^  C.  herauigebradit. 
Der  Deckel  ist  viel  gewunden  und  dünn  wie  bei  Trochus.    Auch  die  Weich- 
theile  ^opf  und  Fuss)  und  die  Zungenbewaffnung  gleichen  im  Allgemeinen 
denen  von  Trochus,  doch  ist  statt  der  langen  Seitenfäden  nur  eine  einfache  Reihe 
kleiner  l'apillen  an  den  Seiten  des  Fusses  vorhanden.    Das  .\ngc  ist  wenig  aus- 
gebildet, klein,  nicht  auf  einer  stilförmigen  Erhöhung  und  ganz,  oflen,  ohne  T.inse, 
so  dass  Meerwasser  in  den  Innenraum  eindringt.    Ueber  die  Nahrung  ist  noch 
nichts  bekannt,  doch  dürfte  diese  nach  der  Analogie  mit  Troc/ms  nur  aus 
kkHneren  vegetabilischen  Theilchen  oder  organischen  Detritus  bestehen.  Audi 
hier,  wie  bei  HeuriOoma,  entspricht  das  hintere  Ende  des  Einschnittes  der  Lage 
der  Afteröffnung  in  der  Kiemenhöhte.  —  Ausschnitt  und  Schiitsband  haben  mit 
PUur<^maria  gemein  bei   anderer  Schalenform  noch  die  lebende  Gattung 
Scissureäa  und  die  fossilen  Folytrcmariat  MurcMsoma  und  Bclkrophon  (s.  die 
betreffenden  Artikel),  ferner  Odontomaria,  F^nn,  Römi  k,  deren  Schale  gar  nicht 
mehr  spiral  gewunden,    sondern  gestreckt  rt)hreniürniig,  etwas  gebogen  und 
kantig,  wie  Dcntaltum,  ist;   O.  (•/rp/iuntifia,  devonisch,  in  der  Kifol,  verhält  sich 
zu  J-lcurotomaria  wie  Biwulitcs  zu  den  Anunouiii-n  oder  Orihociriis  zu  Nautilus. 
ZiiTEL,  Handbuch  der  Palaeontologie,  Ud.  II,  pag.  179.  185,  über  die  lebenden 
Fischer  und  Olossb  im  Journal  de  Conchyliologic  Jahrg.  V.  und  IX,  1S56  und 
x86i,  V.  Martens,  conchyliologiscbe  Mitdieilungen  I,  pag.  33,  Taf.  7  und  nament- 
lich Dall  im  Bulletin  of  the  Museum  of  comparative  Zoolog.  XVni.  1889.    E.  v.  M. 

PleorotraosviermliB,  ein  unregelmässiger  Muskelast  vom  transversen  Pro« 
cessus  des  7.  Cervical-Wirbels  zum  oberen  Ende  des  Pleuralsackes.  Mtsch. 

Pleurotuchus,  S.mith  =  Gerrhosaurus,  Wiegmann.  Pf. 

Plexus,  Verbindungen  der  Nerven  und  Blutgefässe  untereinander  durch  Bil- 
dung von  Geflechten,  namentlich  in  der  unteren  Hab-,  Lenden-  und  Sacralregion : 
siehe  unter  Nerven  und  Blutgefässe.      M  i  st  ii. 

Plexus  chonoidei,  s.  Neivensystementwickelung.  Grbch. 

Pliauchenia,  Cope,  fossile  (amerikanische)  Tylopodengattung,  dem  recenten 
Genus  Amhenia  nabestehend.  Fi.  Humphrcsiana,  Cope,  Pliocän  von  New^Mexiko, 
ebendaher  /V.  vuleanommt  Copb.     v.  Ms. 


Digiii^cü  by  Google 


43« 


Flica  —  PGcatiila 


Plica,  Gray  =  Uraniscodon,  Kalt  pt.  Pf. 

Plica  =  Falte.  J^lica  scmilunaris,  eine  an  der  Grenze  des  Thränensees  in  der 
Ausbuchtung  des  Auges  gelegene  Falte.  Plicac  foliatae,  blattartige,  ziemlich  senk- 
recht stehende  Hervorragungen  auf  beiden  Seiten  des  hinteren  freien  Zungen- 
randes. H'ua  fimbriatüt  eine  schief  nach  vorwärts  gerichtete  Falte  auf  jeder  Seite 
des  oberen  Endes  des  ZungenbSadcbens.  Ffkae  ^sso-tpi^lottkae,  SchleinilMHit' 
falten,  welche  die  Fouae  ghssO'^^htHcae  vor  der  Epiglottis  un  hinteren  fest- 
gewachsenen  Ende  der  Zunge  seididi  begrenzen;  die  Bka  muUaüs  trennt  beide 
Fossa^  die  beiden  taUraüs  bilden  jederseits  die  äussere  Begrenzung  derselben. 
Flicac  viU^iMt  feine  netsartige  Hervorragungen  der  Schleimhaut  im  Pylorustheil 
des  Magens.  PUcae  sigmoi  deae,  durch  Quermuskulatnr  er;?eugte  Fnken  in  der 
Schleimhaut  des  Dickdarms,  welche  die  Haustra,  die  durch  quere  Einschnürungen 
abgetrennten  rundlichen  Hervorragungen  des  Darms  begrenzen.  Hicac  fhvrco- 
arptaenoideae,  Stimmbanderfalten  am  Ringknorpel.  Fiicac  arycpigloUuai,  von  den 
Rändern  des  Kehldeckels  su  den  Spitzen  des  Giesskannenknorpels  hinüber  g& 
spannte  firde  Falten,  welche  die  Wrisbeigischen  Knorpel  enthalten.  Hkae  pal- 
maiae,  je  eine  mediale  senkrechte  Falte  an  der  vorderen  und  hinteren  Schleiffl« 
bautwand  des  Uterus,  von  welchen  ans  nach  beiden  Seiten  parallele  Falten 
schräg  aufsteigen.  Flicac  recfo-uierinae,  zwei  stark  vorspringende,  vom  Halse  des 
Uterus  zur  Seite  des  Rectum  hinauf  ziehende  Falten.  Fiica  donglasi  =  J^icae 
recto-uterinae.  Plica  duodcno-jfjunalis,  vorsprineenHe  Falte  am  Dnrra  des  Dünn- 
darm-Mesenterinms.  Plicac  vcsko  umbiUcaUs,  drei  hervorragende  Kaken  des  Bauch- 
felles zwischen  Harnblase  und  Nabel.  Plica  arUriac  cpif^astricac,  eine  wenig 
hervortretende  Falte  der  Bauchhaut  an  der  Arteria  cpigastnca.  Plica  acciilarii, 
Hautfalte  vor  der  Wurzel  der  Vorderbeine  bei  manchen  Reptilien.  Piüa  gularis 
Quei&lte  in  der  Beschuppung  des  Unterkopfes  mancher  Reptilien.  Mtsch. 

Plicalella  (lat  die  kleine  gefaltete),  Swadisom  1840,  Meerschnecke  ans 
der  Abtheilung  der  Rhachiglossen,  mit  geradem  Kanal  und  gefalteter  Columelle, 
nächstverwandt  mit  Fascwlaria,  nur  die  Columellarfolten  stärker  und  wen^r 
schief,  desshalb  früher  zu  Turbinella  gerechnet,  aber  die  Zungenbewaflßiung,  je 
eine  sehr  breite  vielzackige  Seitenplatte  und  eine  schmalere,  auch  mehrzackige 
Mittelplatte,  stimmt  mit  der  von  Fusus  und  Fasciolaria  überein.  Auch  unter  dem 
unpassenden  Namen  I.atiru^-,  MtiNt  oK  r,  aufgeführt.  Etwa  20  Arten  in  den  tropi- 
schen Meeren;  die  meisten  halcn  eine  Ivcihe  stumpfer  Kanten  auf  den  Windungen, 
mehrere  sind  lebhaft  röthlichgLTü  mit  zahlreichen  dunkclrothbraunen  Spirallinien, 
so  PL  turriia  und  gtbbula,  Gm.,  in  Üst-Indien,  in/undtbulum,  Gm.,  in  West-Indien, 
/V.  leuMMnaßs,  Lam.,  in  West-bidien  und  Brasilien,  ein&rbig  rothbraun  oder 
dunkelbraun,  mit  einem  weissen  Band  unterhalb  der  grGssten  Bmte,  zeigt  un- 
gewöhnlich starke  individuelle  Variationen  betreib  der  Au^rttgung  stumpfer 
Höcker  auf  der  Schale.  Lebend  etwa  40  Arten;  fossil  von  der  Kreide  an.  E.  v.  M. 

Plicatala  (lat.  die  kleine  gefaltete),  Lauarck  x8oi,  Meermuschel,  nächst- 

verwandt  mit  Spondylus,  auch  mit  innerem  Schlossband,  Schlosszähnen  und  am 
Wirbel  der  rechten  Schale  festgewachsen,  wie  dieser,  aber  die  Schalen  weniger 

ungleich,  beide  flach,  mit  wenig  zahlreichen,  aber  {gegabelten  Falten  versehen; 
dreieckige  Schlosstiache  wenig  ausgebildet.  Eindruck  des  Schlicssmuskels  ein- 
fach. Einige  wenige,  unter  sich  sehr  ähnliche  Arten  im  ostindischen  und  west- 
indischen Meere,  zahlreicher  fossil  von  der  Trias  an,  Fl.  spinosa,  Süwerüy,  charak- 
teristisch für  den  Lias,  mit  kleinen  angedrückten  Stacheln,  ganz  flach,  die  rechte 
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Schale  sogar  öfter  concav,  die  einzelnen  Stucke  je  nach  der  Unterlage,  an  der 
sie  sich  anheftet,  sehr  verscliieden  gestaltet.     E.  v.  M. 

Pliegalopp,  ein  Scbulgalopp  in  halber  Seitenstellung.  ScR. 

PUocfin^Periode  und  •System  s.  Palaeontologische  Formatioiien.  Gbsch. 

Plioceras,  Quatkitages  (gr.  =  mit  mehreren  Hörnern).  Gattung  der  Borsten» 
Würmer,  Gkaetüpüda,  FamiKe  Ettmeidae,  s.  d.  Kopflappen  mit  5  Fahlem,  die  sich 
zum  Theil  unter  das  erste  Ringel  zuxttckaehen  können.  Die  Ruder  mit  2  Girren 
und  einfachen  Borsten.  Wd. 

Pliohippus,  Marsh.  Fossile  Säiigergattung,  zur  Ordnung  der  Pcrissodartyla 
gehörig,  dem  recenten  Genus  Equus,  L.  nahe  verwandt,  bezieliungsweise  dessen 
Vorfahre  im  oberen  Pliocän  (Nord-Amerika's).  Bei  PL  sind  die  Scitenzehen  (II. 
und  IV.)  bereits  zu  Griffelbeinen  rcducirt  und  nur  die  Mittelzehe  (III.)  functio- 
nsrt.  Fi,  pemixt  Maksb.,  PUodfn  von  Niobrara,  ebendaher  und  ans  Nebraska  ist 
/VI  rvhtstus,  Marsh.,  bekannt  v.  Ms. 

Pliolophua,  Owen,  fosnle  Perissodactylengattung,  su  den  JBfmdae0m  weiteren 
Sinne)  gehörig,  ehedem  der  OwBM'schen  Familie  I^iiodMia  eingereiht  Hieifaer 
/f.  vulpicepSt  Owen.   Oigocän  von  England.  Ms. 

Pliopithecus,  Gkrv.,  fossile  Affengattnng,  zur  Familie  der  Ca/ö/-/-////;/ gehörig, 
verwandt  mit  der  recenten  Gattung  JnuuSf  Wagn.,  I^.  antiquHS,  Gerv.  MtOCän 
von  Frankreich  und  der  Schweiz.     v.  Ms. 

Plis  de  passage,  der  Uebergang  der  Scheitelläppchen  in  den  Occipitallappen 
des  Grosshims.  Mtsch. 

Plianoloptudae,  s.  Kakadus.  Rcrw. 

Ploeddae,  Webervögel,  Familie  der  Singvögel.  In  ihrem  allgemeinen 
Aussehen  wie  hinsichdidi  der  Form  der  einseinen  Körpertbeile,  insbesondere  in 
der  Form  des  Schnabds  gleichen  <tie  Weber  den  Finken.  Der  einsige,  aber 
höchst  bezeichnende  Unterschied  besteht  in  dem  Vorhandensein  von  zehn 
Handschwingen,  während  die  Finken  nur  neun  haben.  Andere  bezeichnende 
Merkmale  liefert  die  T  cbcn-v.ei'^c  Wir  kennen  gegen  3000  Arten  \on  Weber- 
vögeln. Einige  bewohnen  die  1  r()]">en  Asiens,  eine  Anzalil  Webehnken  (Spermes- 
tinae)  kommt  in  der  australischen  Region  vor,  die  Meluzahl  ahex  gehört  Afrika 
an,  welches  als  die  eigentliche  Ileimath  der  Weber  anzusehen  ist.  Im  höchsten 
Grade  gesellig  imd  daher  stets  in  grosser  Zahl  auftretend,  machen  sicdi  die 
Weber  ebenso  durch  ihr  Lärmen,  die  Schönheit  ihres  Gefieders  und  die  aul&Hen- 
den  Formen  ihrer  künstlichen  Nester  bemerkbar.  Li  ihrem  Gebahren  stehen  de 
xwiflchen  Finken  und  Staaren.  Der  Flug  der  meisten  Arten  ist  finkenartig 
schwirrend,  der  der  Witwen-  und  Sammtweber  hüpfend.  Hinsichtlich  ihrer 
Stimmbegabung  stehen  sie  den  Finken  entschieden  nach.  Der  Gesang  ist  kaum 
als  solcher  zu  bezeichnen,  ähnelt  vielmehr  dem  Geschwät?:  der  Staare.  Die 
Nahrung  besteht  in  mehligen  Sämereien;  zur  Drutzeit  fressen  sie  vorzugsweise 
Insekten,  mit  welchen  sie  auch  ihre  Jungen  auttüttcrn.  Hinsiclitlich  der  Aufent- 
haltsorte und  des  Nestbaues  unterscheiden  sich  die  einzelnen  Gattungen  nicht 
unwesentlich  von  einander.  Die  Prachtweber  (Sycobius)  sind  Waldbewohner, 
die  Baumweber  (IVoceus)  und  die  meisten  Webefinken  (Spermsimae)  be> 
leben  freie  Steppengegend,  in  welchen  Grasflächen  mit  Gebttsch  und  Bäumen 
abwechseln,  machen  sich  in  Anpflanzungen  heimisch,  welche  die  Ortschaften 
umgeben,  oder  hängen  ihre  Nester  an  die  Kronen  der  Palmen  innerhalb  der 
Dörler.  Die  Feuerweber  (Pyromeiana),  Wittwen  (Vidua)  und  Sammtweber 
(Feuthetria)  bewohnen  die  reine  Steppe  und  nisten  im  hohen  Grase,   Die  Nester 
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der  typischen  Weberarten  smd  in  höchst  kttnstlicher  Weise  aus  geschmeidigem 
Grase  gewebt,  welches  in  der  Regel  frisch,  noch  grün,  verwendet  wird,  und 
unterscheiden  sich  im  wesentlichsten    von   den   oben  offenen,  napfförmigen 

Finkennestern  dadurch,  dass  sie  vollständig  geschlossene  Bauten  von  Kugel-, 
Flaschen-  oder  Retortenl'orm  darstellen  und  frei  an  Blättern  oder  dürren  Zweigen 
aufgehängt  sind,  und  dass  die  oft  durch  eine  Röhre  gebildeten  Zugänge  sich  an 
der  unteren  Seite  bclinden.  So  bauen  die  Pracht-  und  Baumweber.  Wesentlich 
abweichend  sind  die  Nester  der  Feuer-  und  Saunntweber,  VVittwen  u.  a.  Ihre 
Form  ist  oval,  an  dem  oberen  Theile  einer  Seite  befindet  sich  das  Schlupfloch, 
welches  von  den  hervorstehenden  Halmen  der  oberen  Nestwandung  wie  von 
einem  Schutzdach  Überragt  wird.  Sie  hängen  nich^  sondern  sind  äa  Gras- 
halmen, in  Stauden  oder  auch  im  Buschgezweig  befestigt,  indem  die  als  Trilger 
dienenden  Stengel  und  Zweige  in  die  Seitenwandungen  des  Nestes  eingeflochten 
werden.  Am  meisten  weichen  von  dem  typischen  Charakter  die  Nester  der 
Prachtfinken  (ffahropyga)  und  Amadinen  (Spermestes)  ab.  Dieselben  sind 
zwar  auch  vollständig  geschlossen,  aber  nicht  gewebt,  sondern  aus  feinem  Grase 
ziemlich  unordentlich  zusammengepackte  Klumpen,  wie  sie  ähnlich  unser  Haus- 
sperling  oft  herstellt,  im  Gezweig  errichtet,  mit  seillichem  Schlupfloch.  —  Wir 
trennen  die  Familie  in  zwei  Untergruppen.  A.  Weber,  üoceimc:  erste  Schwinge 
länger  als  die  Handdecken.  Hierher  die  Gattungen:  Texf^r^  Tkm.,  Vieh  web  er, 
Sycobms,  ViEnx,,  Prachtweber»  Ihteus  Ctnr.,  Baumweber,  Fhüßgrus,  Cuv^ 
Sperlingsweber,  Coiyphegnatkust  Reue.,  Papageiweber.  B.  Webefinkea, 
SpcrmestinaCt  erste  Schwinge  nur  als  kurzes,  lanzettförmiges  Federchen  vorhanden, 
welches  ktirzer  als  die  Handdecken  ist.  Hierher  die  Gattungen:  Pyromeiana^ 
Feuerweber,  Penthetria,  C^^.,  Sammetweber.  lldua,  Cuv.,  Witwen,  Habro^ 
fyS^t  Cah.,  Pr  ach  trinken,  Spcrmishs  Sws.,  Amadinen.  RcHW. 

Plötze,  Leuciscus  (s.d.)  rutilus,  Ijxne,  mit  endständigem  Maul  und  grossen 
Schuppen;  von  der  Rothfeder  (s.  d.),  mit  der  sie  selbst  von  Fischern  verwechselt 
wird,  unterscheidet  sie  sich  nicht  nur  durch  die  Schlundbezahnung,  sondern 
auch  oberflächlich  durch  die  weit  weniger  steile  Schnauze  und  das  Fehlen  der 
scharfen  Bauchkante.  Von  manchen  Forschem  in  zahlreiche  Arten  zerüieill^  die 
wohl  nur  als  Lokalvarietäten  zu  betrachten  sind  (L.  ruHhida,  Pausmgeri,  dm- 
piens,  Selysii,  prasinus).  Färbung  am  Rücken  schwärzlich  blaugrün,  Seiten  messing- 
gelb, Bauch  mehr  weisslich.  Brust-,  Rücken-  und  Schwanzflosse  ;Traii,  letztere 
beiden  mit  rüthlichem  Anfluge,  Bauch-  und  Afterflossen  roth.  Länge  bis  40  Cen- 
tim..  Gewicht  bis  t  Kilo.  Laichzeit  April  und  Mai.  Verbreitet  in  Süss-  und 
selbst  im  Meerwas^er  durch  Mittel-Europa  bis  Skandinavien.  Fleisch  wenig  ge- 
schät^it,  dagegen  ist  d.  P.  wegen  ihrer  starken  Vermehrung  ein  guter  Futter- 
fisch. Ks. 

Pldtdidie  Entmckelung,  s.  Zeugung.  Grbch. 

Plotns,  L.,  Schlangenhais  vogel,  Gattung  der  Familie  Flussscharbene, 
.  Griuulidae,    Körper  sehr  schlank,  mit  Inngem,  dünnem  Halse,  spitzem  und 
geradem  Schnabel.   Schwanz  lang,  an  der  Basis  schmal,  am  Ende  breiter,  stark 

gerundet.  Flügel  mässig  lang.  Kralle  der  dritten  Zehe  sehr  gestreckt  und  ge- 
zähnelt,  die  innere  Schwimmhaut  ausgeschnitten.   Jeder  Erdtheil,  mit  Ausnahme 

Europas,  beherbergt  in  den  wärmeren  Gegenden  je  eine  Art  dieser  Gattung. 
An'ninga,  atihinga,  L.,  in  Amerika,  P.  Ici  aillant,  T-CHT...  in  Afrika,  F.  meUno- 
^asicr,  l'ENN'.,  in  Indien,  F.  twvaehoUartJuu,  GoüU>,  in  Australien.  Die  Schlangen- 
halsvügei   luiicn  bicli  aui  äu^bwasaer-  oder  Brackwasser-Becken,  Flüssen  und 
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Seen  auf,  nicht  an  der  Meeresküste,  und  ttbneln  in  ihrer  Lebensweise  unseren 

Konnoranen.  Rchw, 

Plumaster  (lat.  u.  gr.  Feder-Stern),  Wrhigt,  fossiler  vielarmiger  Sechtem, 
verwandt  mit  Oreaster,  aber  die  Arme  an  der  Basis  schmal,  dann  breiter  wer- 
dend und  gegen  das  stumpfe  Ende  hin  wieder  verschmälert.  P.  ophiuroidtSf 
i2-armig,  aus  dem  mittleren  Lias  in  York*shire,  England.     E.  v.  M. 

Pltunplofi  SS  Nycfk^us  ittriigradiu,  Gray  (s.  d).    v.  Ms. 

Plumpnager  =  HyUricMdat  Watbrh.  (s.  d ).  Ms. 

Plmiiptfaiere  oder  Feistthiere  «  O^tt,  Ituo.,  bes.  H^^^ppUmm  (s.  d.)  v.  Ms. 

Plumtilaria»  Lamarck.  Zoophyt  besteht  aus  federförm^gen  Schösslingen,  ein- 
fach  oder  verzweigt,  gegliedert,  durch  kriechende  Stolonen  wachsend.  Hydrotheken 
becherförmig;  Nematophoren  längs  des  Stammes  und  der  Zweige;  Gonotheken 
zerstreut  oder  zusammen  gedrängt,  stets  uneingeschlossen,  verschieden  nach  den 
Geschlechtern.  Eine  grössere  Anzahl  von  Arten  von  weiter  Verbreitung,  i*.  se- 
tacea,  Ell.  bei  Helgoland.  Pf. 

Plumulariidae,  Familie  der  Hfdroida  Thecapfiora.  Hydrotheken  siUend  und 
*  einreihig;  Zoopbyt  mit  Nematophoren.  Folypiten  mit  einem  einsigen  Kreis  faden- 
förmiger Tentakel  um  die  konische  Frobosds.  Gonosooiden  stets  festbleibend. 
H^uptgattungen  AtUemaUanaf  Jiglaopkenia  und  Pkmaüarkit  von  kosmopolitischer 
Verbreitung.  Pf. 

Plusia,  HüBN.  (gr.  reich),  Goldeule,  Metalleule,  eine  Gattung  der  Noc- 
turna unter  den  Nachtschmetterlingen,  deren  Arten  (über  40  Europäer)  sich  durch 
lebhaften  Mctallglanz  oder  solclie  Zeichnungen  auf  den  Vorderflügeln  auszeichnen 
und  deren  nach  vorn  verjüngte  Rau})cn  nur  12  Beine  haben  (s.  auch  Gamma).  E.  Tg. 

Plutclla,  ScHK.  (gr.  pluios,  Reichtlium),  eine  Mottenpattung,  deren  wenige 
Arten  die  Gewohnheit  haben,  in  der  Ruhelage  ihre  Eühliiumer  uichi  ancaiander 
zu  legen  und  gerade  vomistrecken.  Einige  v<m  ihnen  Idben  als  Raupen  zwei« 
mal  im  Jahre  auf  Cnidferen,  wie  die  Kohl  schabe,  P,  cructferartm,  Zbul.  £.  Tg. 

Plutdlus*  FsRiUBR,  (Name  ohne  Sinn?)  Gattung  derEidwürmer:  Ohgockaäa 
territohUt  Familie  Ftrichaeüdae.  Borsten  in  acht  Ruhen.  Die  S^mental« 
Organe  münden  abwechselnd  bald  am  Rücken,  bald  am  Bauch.  keUrop^ruSi 
FbrrXBR.    Pennsylvanien.  Wd. 

Pluteus  s.  Echinodcrmcncritwirkelung.  Grbch. 

Pluteus.  (lat.  Gestell,  Stahelei),  j.  Mür.f.KR  T845,  I-irvenform  der  Echino- 
dcrmen,  namentlich  der  Schlangensterne  und  Seeigel,  durrli  1 — 3  Paare  divergi- 
reuder,  gexadcr,  verlialtuissinässig  langer  Kalkstübe  ausge/eichacL,  die  veraiuthlich 
als  Defensivwaffen,  wie  die  grossen  Stacheln  verschiedener  junger  Fische  dienen. 
Vergl.  Entwickelung  der  Echinodermen,  Bd.  II.  pag.  477.    E.  v.  M. 

PlynioiiÜi*Ro^,  GaUus  demiUtaa  giganteus  nttüpeSf  eine  Haushuhnrace, 
zur  Gruppe  der  »RiesenhUhnerc  zähloid.  Snd  amerikanischen  Ursprungs,  wurden 
erst  in  den  sechziger  Jahren  in  Connecticut  und  Massachusetts  Termuthlich  aus 
dem  Cochinchinahuhn  unter  Zuhilienahtne  etwas  anderen  Blutes  (Dominikaner- 
odcr  Java-Huhn)  heraus-  und  während  der  letzten  beiden  Jahrzehnte  zur  Race 
durchgezüchtet.  Nach  England  gelangten  die  ersten  1872,  nach  Deutschland  1879, 
sie  sind  sehr  beliebt  geworden  und  haben  die  gleichfarl)igen,  aber  federfüssigen 
Sperber-Cochin»  ganz  verdrängt.  Ihre  Race-Merkuiale  bestehen  in  einem  grossen, 
massigen,  langen  und  breiten  Körper,  anliegendem,  am  Hinterleib  jedoch  bau- 
schigem Gefieder,  ziemlich  hohen  Beinen  mit  gelben,  unbefiederten  Fttssen, 
mäsng  langem,  ziemlich  hoch  getragenem,  beim  Hahn  mit  mittellangen,  breiten 
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Sicheln  versehenem  Schwanz,  einfachem,  ziemlich  grossem  Kamm,  rotlietii  Ge* 
sieht  und  rothen  Olirlaj^pen.  Von  den  gesperbertcn  Cochins  unterschieden  durch 
längeren,  schlankeren,  höher  gestellten  Ktirper,  längere  Beine,  nackte  Läufe  und 
Zehen,  längeren  und  mehr  /usanmiengcdrtlckten  Schwanz,  höheren  Kamm, 
knapperes,  derberes  Gefieder.  Höhe  des  Hahnes  gegen  70  Centim.,  Gewiclit  ^  bis 
9  Pfund;  Hennen  etwas  geringer.  Färbung  des  Gefiedeis:  gesperb«rt  oder 
kttkakbrbig,  d.  h.  jede  Feder  auf  aschgrauem  Grande  mit  drei  oder  vier  Bchwan> 
grauen  Querhändera  gezeichnet  (geweilt):  neuestens  zttchtet  man  auch  schwarze 
und  weisse  P.  Stattliche,  ausdauernde  WirthschaftshUhner,  fleissige  Leger  grosser 
gelblicher  Eier,  mit  zartem,  saftigem  Fleischi  mastfilhig  und  leicht  au&uztehen. 
Der  Name  soll  an  die  Vaterstadt  des  Züchters,  Bennett,  Plymouth,  und  den 
derben,  kompakten  Bau  und  die  feste  Konstitution  der  Hühner  (Rock-Felsen) 
erinnern.  DiK. 

Pneogastcr,  der  Tractus  respiratarius.  Mtsch. 

Pneumatocyst,  Die  mit  Luft  gefüllte,  starkwandige,  in  das  Innere  des 
Pneumatophors  hineinragende  Blase  der  Siphonopboren.  FF. 

Pneüiiatoptaor  oder  LulUcammer,  das  aufgetriebene  Ende  des  dem  Hjrdro- 
som  des  Hydroiden  entspredienden  Theiles  der  Siphonophoren>Kolonie.  Fr. 

Pneumodermon  (gr.  Lungenhaut  oder  Hautathmer),  Cuvibr  1804,  die  am 
meisten  differenzirte  Gattung  unter  den  schalcnlosen  Pteropoden,  indem  der 
Kopf  nicht  nur  mit  Fühlern,  sondern  auch  mit  ausstülpbaren,  Saugnäpfe  oder 
Haken  tragenden  Greifarmen  versehen  ist,  was  an  die  Tintenfische  erinnert,  und 
der  Rumpf  ausser  den  Seitenflossen  auch  noch  am  hinteren  Ende  einen  häutigen 
Anhang  hat,  der  wahrscheinlich  als  Athmungsurgan  dient,  daher  der  Name. 

nudiUrranmm,  Beneden,  im  Miuelmeer,  Pn.  peroni,  Ci/vitiR,  im  tropischen 
Theil  des  atlantischen  Qceans,  beide  etwa  z  \  Centim.  lang,  bräunlich-violett 
mit  weissen  Flossen.    £.  v.  M. 

Pneumonopoma  (gr.  Lungen*Dec1cel}»  L.  Ffuffbr,  Bezeichnung  der  ge- 
deckelten  Landschnecken  (Qfch^ma,  Hduina,  Atku&t,  TramaUUa)  als  eigene 
Ordnung  betrachtet.  Vergl.  CycUsima,  Bd.  II.,  pag.  385.    £.  v.  M. 

Pneumonura,  \  .atkeille  (gr. pneutnon,  Lunge,  «ra  Schwanz),  veraltete  Unter 
abtheilung  der  Krebsthiere,  die  Branchiura  und  die  Cii/:,?ii/<-fi  umfassend.  Ks. 

Pneustes,  Merrem.  Wenig  [gekannte  lguanidcn  ( lattung  aus  Paraguay.  Pf. 

Pnom,  Name,  welchen  die  Kambodschaner  jenen  wilden  Bergstämmen  bei- 
legen, die  bei  den  Annamiten  Moi  (s.  d.)  bei  den  Tonkinesen  Myong  heissen. 
Auch  als  Kha  oder  Schan  scheinen  sie  bezeichnet  zu  werden.     v.  H. 

Pobun.  Abtheilung  der  Mongolen,    v.  H. 

Pocatnans,  s.  Poconchi.    v.  H. 

Podiety.  Horde  der  Central-Tupi  in  Brasilien,    t.  H. 

Pocillopora,  Bechersternkoralle,  Gattung  der  Steinkorallen,  Abtheilung  der 
Oculiniden  (s.  d.).  —  Familie  PocilIoporidae\  Kelche  klein,  Septa  6 — 24,  meist 
itndeutlich.  Kalkgewebe  compakt.  Poiyparhöhlen  gegen  die  Oberfläche  sich 
auslüllend,  in  der  Tiefe  offen,  mit  Qnerboden.  l'olyjiar  immer  zusammeni^eset/t, 
meist  bäum-  oder  rascnli irniig.  (^unenchym  reichhch,  compact.  Dbertläche 
duinelig.  Gattung  Fociliopo/ a:  Stock  astig,  lappig  oder  rasenformig.  Kelche  am 
Ende  der  Aeste  sehr  dicht,  ohne  Conenchym,  sonst  mit  solchem.  Stöcke  meist 
schön  pfirsichroth  oder  bräunlich.  Gemdni  im  imfischen  und  Rothen  Meere. 
Gattung:  SeruOepora,  Reihenkoralle;  Stodc  dünn  und  vielästig,  buschig-dom* 
artig,  leicht  zerbrechlich.  Kelche  kldn,  meist  deutlidi  in  Längsreihen  geordnet 
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im  Inneni  last  gans  ausgefüllt  mit  ttndeutlichen  Querböden,  Septa  kaum  be* 
merklich.   Cönencbym  reichlich.  In  den  tropischen  Meeren.  Klz. 

Poconchi  oder  Pocamans,  Pokomam.  Mayaindianer  von  Vera  Pa?:  und 
der  südlichen  Küstenstriche  in  Guatemala,  verwandt  mit  den  Maja  Yulia- 
tans.  V  H 

Pocora.    Isthmusindianer  auf  Panama.      v.  H. 

Pocorosas,  Isthmusindianer  an  der  atlantischen  Küste  von  Panama,     v.  H. 
Podabrus,  Gould,  s.  Phascogale,  Temm.  (Phascologale,  van  der  Hoev).    v.  Ms. 
Podactinaria,  Milne-Edwards,  i%6o  ^  Zutemariäae,  JoMSSTOif,  1847. 
Podarginae,  s.  Nachtraken.  Rcrw. 

Podarium  (gr.  Füsscben),  Kunstausdruck  f&r  den  Fuss  der  Mollusken,  s. 
Bd.  m,  pag.  239.    E.  V.  M. 

Podarke,  Ehlers  (gr.  Eigenname  einer  Danaide).  Gattung  freier  Meer- 
wttrmer.  Familie  Hesianidae.  Ordnung  Nereidea.  Der  Kopflappen  trägt  nur 
Fühler  und  zwar  deren  filnf.  Die  drei  ersten  Rini^el  jedcrseits  mit  einem  Paar 
Fühlcrcirren.  Der  Leib  gedrungen,  besteht  olt  nur  aus  wenigen  RingeUi.  Am 
Kopfende  vier  Augen  im  Trapez  angeordnet.  Ehlers  beschreibt  drei  Arten 
vom  Quarnero  bei  Istrien.  Sie  leben  zwischen  Seealgen;  die  grösste  Art  misst 
nur  6  Millim.  Wd. 

POdartbium»  die  Einsenkung  des  Metatarsus  mit  den  Phalangen  bei 
Vögeln.  Mtsck. 

Podex,  die  Analregion.  Mtsch. 

Podhalanen  oder  Pöralen,  d.  h.  Bergbewohner.  Slavische  Bewohner  der 
Nordseite  der  Hohen  Tatra,  geistig  und  körperlich  den  Slowaken  sehr  ähnlich. 
Die  Unfruclitbarkeit  ihres  T,andcs  zwingt  sie,  in  der  Fremde  ihr  Prot  zu  suchen 
Die  P.  sind  mi'telgross;  Anzuj^:  kur/.es  bis  unter  die  Brust  reichendes  Hemd, 
enganliegende  weisse  Tuchhosen,  lederne  Sandalen,  mit  Riemen  bis  an  die 
Waden  zugeschnürt,  breiter  Ledergurt,  eine  weisse  oder  braune  »Gunja^  (Mantel) 
meist  mit  Aermeln,  niedriger  Hut  mit  schmalem  Rand  über  dem  auf  die  Schultern 
herabhängendem  Haar.  Die  weit  reicher  gekleideten  Frauen  unterscheiden  sich 
durch  ausdrucksvolle  Gesichtsbildung  vortheilhaft  von  den  Slowakinnen;  tragen 
reich  gefaltete,  geblümte  Röcke,  darüber  vorne  eine  durchsichtige  Musselinschürze, 
weisse  Hemden  mit  weiten  gestickten  Aermeln,  ein  grünes,  vorne  zugeknöpftes 
Leibchen,  gelbe  Stiefel  und  als  Shawl  ein  langes  Musselinstück  über  die  Schulter 
geworfen.  Das  reich  gefettete  Haar  ist  in  eine  einzige  Flechte  vereinigt.  Die 
P.  sind  intelligent,  wissbegierig,  viele  können  lesen,  einige  schreiben;  sie  sind 
ausdauernd,  massig,  geringe  Srhnajjstrinker,  leben  %'on  Hafersuppe  und  Hafer- 
mehl, sind  sparsam  und  wohlhabend,  aber  leidenschaftlich  und  rachsuciitig.  Sie 
wohnen  in  grossen,  gut  bevölkerten  Dörfern,  und  ihre  Häuser,  meist  aus  Stein, 
sind  im  Innere  nemlich  reinlich.  Sommers  ernähren  sie  sich  vcnn  Ertrag  des 
Viehs  und  treiben  bis  in  die  Türkei  Handel  mit  Butter,  Käse,  Leinwand  und 
ähnlichen  Erzeugnissen.  Ihre  arme  Heimat  lieben  sie  leidenschaftlich.  Die 
Sprache  der  P.  ist  ausschliesslich  polnisch,  vielleicht  mit  etwas  veralteten  Formen. 
Zwischenheiratiien  mit  den  Slowaken  kommen  nicht  vor.  Ihre  Kopfzahl  beträgt 
40000.     V.  H. 

Podica,  s.  Heliornis.  Rciiw. 

Podiceps,  Lappentaucher,  Gattung  der  Vogeltanilie  Taucher,  Colxmbidae 
(s.  d.).  Zehen  von  breiten,  cingekerhfen,  an  der  Basis  mit  einander  verbundenen 
Hauisauuien,  sogen.  Luj^penhauten  uin^eiasst.    Auch  die  Hinterzclic  tragt  einen 
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breiten,  aber  nicht  mit  dem  Laaf  verwachsenen  Haut<;aum.  Die  Krallen  sind  ganz 
platt,  nagelartig,  sehr  breit  und  stumpf,  derjenige  der  ^^^ttelzelle  ist  gezähnelt.  Die 
länglichen  Nasenlöcher  Hegen  mebr  in  cier  Mitte  des  Scyinabels,  nicht  dicht  an 
der  Stirubeficdcrung.  Die  Laufbekieidung  bestelu  jederseits  in  vier  Reihen  breiter 
Quertafeln,  welche  vorn  in  einer  Naht  zusammenstossen  und  an  welche  hinten 
zunächst  je  cmc  Keine  bclimaler  Tafeln  und  endlich  eine  Reihe  kleiner,  drei- 
eckiger Schilder  rieh  ansetzt  welche  lettterea  mit  Uirai  Spitsen  nach  hinten 
Uber  dem  Lauf  vorstehen»  so  dass  dieses  wie  mit  swei  Reihen  Domen  bewaffiiet 
erscheint.  Schwanzfedern  fehlen  gänzlich.  Die  Lappentaucher  leben  in  aUen 
Erdtbeilen,  unter  allen  Breiten,  auf  stehenden  Binnengewässern  und  nähren  sidi 
von  kleinen  Fischen,  Insekten  und  auch  Pflanzenstofien.  Die  Nester  werden 
aus  Schilfblättern  auf  dem  Wasser  schwimmend  erbaut  und  zwischen  Rohr- 
stengeln l)ercstigt.  Die  ursprünglich  weissen  Eier  licL'on  daher  immer  ixiif  nasser 
Unterlage  und  nehmen  von  den  faulenden  Pflanzeurestcn  eine  bräunliche  Farbe 
an.  Auf  dem  Boden  bewegen  sich  die  l.apj)entaucher  geschickter  als  die  See- 
tauciier,  vermögen,  wenn  auch  unbeholieu  walijciieiud,  doch  mit  auirccht  ge- 
tragenem Körper  za  laufen.  Ihre  Sdmme  ist  laut;  brüllend.  Man  kennt  dnige 
20  Arten.  In  Deutschland:  derHaubensteissfuss,  F,cnstaiu$,  L.,  diegrösste 
Art,  mit  rostbraun  glänzendem  Halskragen.  Zwergsteissfuss,  P,  ßuoia^t 
TUMST.,  die  kleinste  Art  Schwarzhalssteissfuss,  P,  mgric^lis,  Bkkhh,  nur 
in  Süd -Deutschland.  Rothhalssteissfuss ,  P.  grit^gena^  BoDD.  Ohren- 
Steissfuss,  P.  aurUuSt  L.,  nur  auf  dem  Durchzuge,  brütet  in  Skandinavien. 
—  Wegen  des  höheren,  an  der  Spitze  gebogenen  Schnabels  trennt  man  einige 
amerikanische  Arten  als  Huhntaucher,  Ncxittics,  Glog.,  subgenerisch  ab.  Die 
bekannteste  dieser  Arten  ist  der  »Picd-Bill-Grebe<  der  Amerikaner,  P.  ludovic'tanuiy 
Gm.  —  Die  Felle  der  Lappentaucher,  besonders  die  des  Haubentauchers,  kommen 
als  >GrebenfeUe<  in  den  Pelzhandel  und  werden  zii  Muffs  und  Kragen  ver- 
arbeitet. RCHW. 

Podinema,  Waglbr  a  ü^inamdis,  Daudin.  Pf. 

Podoces,  FscH.,.Wttstenheher,  Gattung  der  Familie  der  Raben,  Cormdae, 
Kleine  Vögel  von  Staarengrdsse.  Mit  dünnem,  schwach  gebogenem,  mittel- 
langem  Schnabel.    Die  gerundeten  Flügel  bedecken  angelegt  etwa  <Üe  Hälfte 

des  Schwanzes.  Letzterer  etwas  kürzer  als  die  Flügel.  Gefieder  zart  grau  oder 
sandfarben  mit  schwarzer  Zeichnung.  Die  vier  bekannten  Arten  bewohnen  die 
Wüsten  Centrai-Asiens.  Eilig  laufen  sie  mit  weiten  Schritten  nach  Art  der  Hüliner- 
Vögel  auf  dem  Sande  uml>er,  um  ihre  ^vanrung  zu  suchen,  welche  im  Sommer 
vorzugsweise  in  Käfern  (ßia/>s-Axten)  und  deren  Larven,  im  Winter  in  Sämereien 
bestdity  entschliessen  sich  dagegen  ungern  zum  Fluge.  Den  BLarawanen  der 
Kifgisen  folgen  sie,  um  den  Mist  der  Kameele  und  Pferde  nach  Nahrung  zo 
durchsuchen.  Höchst  ungesellig,  leben  sie  nur  u^hrend  der  Brutzeit  in  Paaren 
beisammen.  Das  Nest  wird  auf  niedrigen  Sträuchem  angelet.  ^  Saxaulheher, 
P.  panderi,  Fscm.  in  der  Bucharei  und  Turkestan.  Rchw. 

Podocnemis  (Wacf  fr),  Dlm^.ril  und  BinRf)N  (  =  C/wlovcrnys^  Gray),  Che- 
lyden-üattnng.  'Rückenschild  massig  gewölbt,  mit  Nackenplattc  und  doppelter 
Schwan^platte.  lirustschild  aus  einem  Stück,  mit  sehr  kleinen  Brachialplatten. 
Axillar-  und  Inguinalplaiten  fehlen.  Barteln  unter  dem  Kinn.  Kein  Schwanz« 
nagel.  Kopf  mit  grossen,  dicken,  dicht  geziegelten  Schildern  gedeckt,  Hals 
und  Beine  im  ganzen  nackt  Vom  5,  hinten  4  Krallen.  5  Arten  aus  Sfld* 
Amerika.  Pf. 
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Podocoiyne,  Sars  (Dysmorphosa,  Phujppi).  Coenosark,  do  Netzwerk 
kriechender  Fasern,  beklddet  mit  einem  Polypar,  welches  zugleich  eine  dUnne, 

becherförmige  Bekleidung  um  die  Basis  des  Polypites  bildet;  das  Netzwerk  im 
Alter  mit  Chitin  ausgefüllt  und  so  eine  zusammenhangende  Kruste  bildend. 
Polypiten  sitzend,  keulenförmig,  mit  einem  einzigen  W'irtel  von  Tentakeln  um 
den  Mundkegel.  Gonopuojcn  am  Leibe  des  Polypiten  unterhalb  der  Tentakel, 
oder  an  der  gemeinschaftlichen  Basis;  die  Gonozoolden  freie  Medusen.  2  Arten 
in  der  Nordsee.  Fr. 

Podocorynidae.  Familie  der  Jfydr^uUa  Athaata.  Polypiten  sitsend  mit 
einem  dnzigen  Wirte!  fadenförmiger  Tentakel  rin^  um  die  Bans  der  konischen 
Froboscis.   Gattungen  Podocoryntf  Sars  und  CorynapsiSt  Allman.  Pf. 

Podograph.  Um  die  Fehlet  zu  vermeiden,  welche  bei  den  mit  Bleistift 
hergestellten  Unuisszeichnungen  von  Hand  und  Fuss  dadurch  entstehen,  dass 
man  in  Folge  von  Schräghalten  des  Bleisliftes  oft  nicht  die  richtirre  Projection 
der  Extremität  erhält,  konstruirte  H.  Virchüw  den  Podograph.  Derselbe  besteht 
aus  drei  Thcilen:  einer  Hülse  mit  dem  Zeichenstift,  einer  Säule,  welche  zur 
Führung  dient  und  einer  Platte,  welche  die  Hülse  mit  der  Säule  verbindet.  Die 
Sättle  ist  etwas  dick,,  damit  sie  das  Hauptgcwidit  des  Apparates  ausmacht;  sie 
ist  74  lifiUim.  hoch,  um  bequem  gefasst  werden  su  können,  und  wird  getragen 
durch  eben  Fuss  von  kreisförmiger  GrundflSche,  welchem  ein  Stück  an  der  dem 
Stifte  zugewendeten  Seite  fehlt  In  die  Hülse  wird  von  oben  her  ein  an  seinem 
unteren  Ende  zugespitzter  Bleistift  eingeschoben  und  durch  einen  Schieber  fest* 
gehalten.  Die  Platte  endlich  hat  eine  Länge  von  47  Millim.  und  ihr  unterer 
Rand  steht  30  Millim.  libcr  dem  Boden.  Die  Vorzüge  des  l'odographen  sind 
folgende:  Derselbe  liefert  eine  genaue  Projection;  er  giebt  die  Umriss^eichnung 
ohne  Verbreiterung  und  vollkommener  als  der  halbirte  Bleistift,  denn  es  ist  nicht 
möglich,  mit  letzterem  bequem  die  Spalten  zwischen  den  Zehen  z\x  umfahren; 
er  geht  unter  den  Knöcheln  hindurch  und  zeichnet  daher  die  Form  des  Fusses 
rein,  ohne  die  zwei  durch  die  Knöchel  bedingten  Vorwölbungen.  N. 

Podophis,  WiEQHANN»Zx$9fMi0,  Grav.  Pf. 

Podoptafhalmata,  Lbach  (gr.  putt  Fuss,  aphtkalmos,  Auge),  gleichbedeutend 

mit  Thoriuostraca  (s.  d.),  aber  minder  bezeichnender  Name,  weil  zu  der  Ab- 
theilung auch  Krebsthiere  mit  ungestielten  Augen  (Cumaceen)  gehören,  während 
solche  mif  i,'esticlten  n'rnncbijHKlitlcn)  davon  ausgeschlossen  bleiben  müssen.  Ks. 

Podophthalniata-Entwickelujig,  s.  Stieläugige  Scbalenkrcb&e-Entwicke» 
iung.     Gkiu  H, 

Podophthaimus,  Lamarck  (gr.  pus^  Fuss,  </p/UJuilmüS,  Auge),  Gattung  der 
Bogenkrabben  (s.  Cyclometopa),  vor  allen' Krebsthferen  durch  die  Oberaus  langen 
Augenstiele  ausgezeichnet.  Ks. 

Podura»  L.  (gr.  Fuss  und  Schwanz),  Springschwänze,  und  Bfäuridae,  s.  Thy- 
sanura.    K  Tg. 

PoS,  s.  Prosthemadera.  Rchw. 

Poecilopoda,  Latreille  (gr.  paikUos,  verschieden,  pus,  Fuss)  =  Xipbosura 

(s.  d.  Ks 

Poecdus,  PoN.  (gr.  TTiarnigtaltig),  s.  Feronia.     E.  To. 

Poedicli,  s.  Peucetu.     v.  H. 

Poel.    So  viel  wie  Fulbe,  Fulaii  (s.  d.).      v.  H. 

Poelopatidcs  (wahrscheinlich  für  gr.  Felopaiides,  Lehmtreter),  Theel  1886, 
eine  Tiefseegattung  unter  den  HoUthuruu  aspidachirüUii,  nXchstverwandt  mit 
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SikAopus,  flach  gedrflclct  mit  Randsaunot  Mund  vom  an  der  Bauchseite,  After 
kmten  auf  der  Rückenseite,  Fflsschen  in  einer  Doppelreihe  im  ventralen  un- 
paaren  AmbuUurum^  Papillen  auf  der  Rflckenseite ;  19—20  schildförmige  Fühler. 

P.  covfundins,  30  Centim.  lancr.  bräunlich-violett,  unten  dunkler,  im  südatlanti- 
schen Ocean ,  33 — 34"^  Südbreite,  in  Tiefen  von  1400 — 2200  Faden.  Theel, 
Hülothuria  in  Repert  of  the  scientific  resultats  of  tbe  voyage  of  H.  M.  S. 
Challenger,  Bd.  XIV.     E.  v.  M. 

Poeocephalus,  Sws.,  Langflüge Ipapageien,  zur  Familie  der  Stumpf- 
schwanzpapageien (s.  Fhnidae),  gehörende  Gattung.  Schnabel  verhältniss- 
massig hoch,  Schwans  etwa  halb  so  lang  als  der  Flttgel.  Durch  grössere  Leb* 
haitigkeit  und  Schndligkeit  der  Bewegungen  seiebnen  die  hierher  gehörenden 
Alten  vor  den  nahe  verwandten  Fhmas  sidi  aus.  Nach  Flügel-  und  Schwanz- 
bildung sind  zwei  Untergattungen  zu  sondern:  Caica,  drei  amerikanische  Arten 
umfassend,  und  PofOti-p/mlus,  ein  Dutzend  in  Afrika  heimische  Arten  becreifend. 
Die  l)ekannteste  von  letzteren  ist  der  Mohren  köpf,  P.  scnfi^ahis,  T..,  grün  nut 
grauem  Krspf;  Brust,  Bauch  und  Unterflügeldeckcn  orange.   West-Afrika.  RcHW. 

Poephaga,  Owen,  Unterordnung  der  Beuteithiere  (Marsupialia)  mit  der 
Familie  Macropodida,  bezw.  letzterer  entsprechend.  Die  P.-Arten  besitzen 
I  Schneidezähne,  deren  untore  hoiizontal,  neisseltörmig;  bisweilen  Eckzahne. 
Die  Hinterbeine  sind  in  der  Regel  viel  länger  als  die  ^deinen)  Vorderbeine,  sind 
vierzehig,  2.  and  3.  Zehe  bis  zum  Nagel  verwachsen,  die  beiden  äusseren  Krallen 
hufartig,  gerade.  Der  Magen  ist  colonartig,  das  Coecum  lang,  das  Maisupinni 
entwickelt.  Hierher  die  Gattungen  Macropus,  D^rtöpsis,  Hypsipfynums  u.  a. 
(s.  d.Y     V  M^. 

Poephagomys,  F.  Cuv.,  s.  Sptiiacopus,  Waci«     v.  Ms. 

Poephagus,  A.  Wagn.,  s.  Bovina.     v.  Ms. 

Poescopia,  GRAv'sche  Cetaceen-Untergattung  zu  Megaptera,  Gray  (s.  d.), 
gehörig,  charakterisirt  durch  das  Vorhandensein  eines  Acromialfortsatzes  am 
Schultetblatte,    v.  Ms. 

Pofiöf  I  m  puf o  SS  Elenantilope  (Ottos  catttiiif  Gray),  s.  Oreas,  Desm.   v.  Ms. 

POganer  oder  Neretschaner.  Serbische  Slaven,  welche  auf  der  sogen.  Krajna> 
küste  der  Adria  wohnten,  die  sich  im  Binnenlande  bis  zum  horwatischen  Gaue 
Chljewno  0etzt  Liwno)  hinzog.     v,  H. 

Pogonias,  Ci;v.,  Trommclfisrli,  Gattung  der  Stachelflnsserfamilic  SdäniJae. 
Zahheiche  kleine  P.aitfäden  am  l^nterkiefer.  Sclmauze  gewölbt.  Schlundzähne 
pflab.terarti<;,  nutlallend  dick  und  hart,  oljen  und  unten.  2  völlig  getrennte  Kücken- 
Hossen.  Schwimmblase  gross,  sehr  dickwandig,  mit  zahlreichen,  in  der  Leibeshöhle 
und  zwischen  den  Muskeln  sich  vertheilenden  Anhängen.  Im  Innern  ein  grosses, 
drüsiges  Organ.  P,  chromis,  L.,  Trommler,  i — 1^  Meter,  an  der  Ostkflsle  von 
Nord-  und  Mittel-Amerika.  Dieser  Usch  lässt^  besonders  in  stillen  Nächten,  ein 
Geräusch  ertönen,  welches  man  am  besten  mit  dem  Ton  entfernter  Trommeln 
vergleichen  kann,  oder  als  ob  2  grosse  Steine  aneinander  geschlagen  würden. 
Manche  erklären  das  durch  Reiben  oder  Aufeinanderschlagen  der  mächtigen 
Schlundzähne,  wobei  die  geschlossene,  und  (ibcrall  im  Körper  sich  ausbreitende 
Schwimmblase  als  Resinianzboden  diene.  Andere  meinen,  da  die  vor  Anker 
liegenden  Schiffe  dal)ei  eine  zitternde  Bewegung  zeigen,  das  Geräuscli  entstehe 
durch  Anscldagcn  der  Fische  gegen  das  Schift  mit  dem  Schwänze,  um  ihre  l'ara- 
siten  loszuwerden.  Auch  andere  Sciäniden  geben  Töne  von  sich,  wie  Sctäna 
aquila^  der  Adlerfisch  u.  a.  Klz. 
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Pohoraken.  Nach  Schafarik  ein  Stamm  der  Wenden  oder  Serben,  welcher 
mit  den  Pagyriten  oder  Fakuritocher  identisch  ist,  dessen  VVohnsitse  schwer  zu 
bestimmen  sind.     v.  H. 

Poinka  =  weisslippiges  Nabelschwein  Bisamschwein,  (DUotyks  labiatm,  Cuv.}, 
B.  Dicotyles,  Cuv.     v.  Ms. 

Pointed-hearts,  s  Skitsuisch.     v.  H. 

Pointer  ist  der  Name  für  den  cn^lisclien  glatthaarigen  Vorstehhund,  welcher 
nach  \'ekü  Shaw  jetzt  folgende  Racezeichen  liat:  ^DerKopf  soll  beim  Pointer  /.iem- 
lich  breit  zwischen  den  Behängen  (Ohren)  sein,  übernaupt  compact  erscheinen. 
Die  Linie  vom  Hinterhaupt  zur  Nase  ist  nicht  gerade,  sondern  hat  vor  den  Augen 
dnen  entschiedmen  Absatz.  Das  Hinterhauptbein  selbst  tritt  siemlich  hervor. 
Die  Schnauze  ist  lang,  breit  und  stumpf.  In  den  kräftigen  Kiefern  müssen  die 
ZAhne  regelmflssig  auf  einander  stehoi.  Die  Nase  muss  brdt  und  feucht  sein, 
nicht  schwarz,  sondern  dunkel  leberfarben  oder  fleischfarben.  Eine  schwarze 
Nase  ist  ein  besonderer  Fehler  bei  gelb  und  weissen  Hunden.  Die  Lefzen  sind 
gut,  aber  weniger  wie  beim  Bhithund  entwickelt.  Die  Augenfarbe  hängt  von 
der  des  Körpers  ab.  Die  Form  der  Augen  ist  mittelgross,  sogen.  Srhweinsangen 
sind  ein  Fehler.  Die  Behänge  hängen  Uach  an  den  Backen  herab;  sie  sind 
weich,  dann,  niedrig  angesetzt  und  mögen  bis  zum  iiuls  hinabreichen.  Der 
I^ds  ist  gut  gebogen,  eme  Wamme  ist  fehlerhaft.  Die  Schultern  fidlen  mässig 
ab  und  nnd  gut  angesetzt  Die  Brust  soll  sehr  tief  aber  nicht  zu  breit  sein,  da 
dieses  die  Schnelle  hindert.  Der  Rumpf  soll  kräftig  erscheinen  und  nicht  zu 
kurz,  aber  gut  gerippt  sein.  Die  Nierenparthie  ist  gut  entwickelt.  Die  Vorder- 
läufe sollen  sehr  muskulös  und  starkknochig  sein,  dabei  gut  unterm  Leibe  stehen. 
Die  Zehen  sind  rund  und  kräftig.  Manche  Autoritäten  verlangen  eine  sogen. 
Hasenpfote,  doch  ziehen  wir  eine  katzenpfotenartige  Bildung  vor  (d.  h.  die  Zehen 
sollen  kurz  behaart  und  gut  rund  geschlossen  sein.  Sch).  Die  Hinterläufe  müssen 
kräftige  Keulen  haben  mit  etwas  aufwärts  stehenden  Kniescheiben.  Sprung- 
gelenke sind  sehr  stark,  etwas  eng  /.usammenstehend,  was  schon  durch  die 
Stellung  der  Kniescheibe  bedingt  wird.  Die  Rute  (Schwanz)  ist  kurz,  stärker 
an  der  Wurzel,  aber  sich  nach  dem  Ende  zu  stetig  verjüngend.  Sie  darf  nicht 
zu  tief  angesetzt  und  gebogen  sein.  Das  Haar  ist  weich,  muss  aber  dem  Wasser 
widerstehen  können.  Die  Farbe  ist  weiss  mit  braunen  grossen  Flecken,  weiss 
mit  gelb,  ganz  weiss,  schwarz  oder  gelb.  Die  einfarbigen  Pointer  sind  jetzt 
seltener,  am  häufigsten  dürften  weiss  und  braune  Hunde  vorkommen.  Der 
Pointer  fan  mt  von  dem  alten  spanischen  Hühnerhund  nnd  ist  durch  Kreuzung 
dessen  t  n  nnc  dem  Fuchshund  entstanden.  Die  Race  bildete  sich  wahrscheinhch 
zu  der  Zeit,  als  die  SchiesswaflFen  in  Gebrauch  kamen,  während  für  den  Fang 
mit  Netzen  der  Setter  verwendet  wurde.  Die  Fointer-Racc  ist  also  jüngeren 
Ur^rungs  als  die  der  Setter  (vergl.  Sett«*).  Besonders  unterschiedene  Schläge 
giebt  es  bei  den  Pointers  nichts  doch  findet  man  nemliche  Unterschiede  im  Ge- 
wicht; so  dass  man  von  einer  leichteren  und  einer  schwereren  Form  reden 
könnte.  —  Verwendet  wird  der  Pointer  lediglich  zu  dem  Zweck,  das  Wild 
(Flugwild)  durch  schnelles  Absuchen  der  Felder  vermittelst  seines  Geruchs  aus* 
fmdig  zu  machen  und  durcli  Stellen«  dasselbe  anzuzeigen.  Zum  Apportiren 
des  geschossenen  Wildes  haben  die  Engländer  eichene  Hunde,  die  sogen. 
Retriever  (vergl.  dieselben).  Der  Pointer  ist  also  für  eine  ganz  s])ecielle  Leistung 
gezüchtet,  ein  Umstand,  der  in  Deutschland  bei  der  Beurtheilung  des  Fointers 
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als  Gebnmchshund  oft  ausser  Augen  gelassen  wird  und  daher  zu  fidsdaen  An> 
achauungen  führt.    Vergl.  aucl>  den  Artikel:  Vorstehhunde.  Sch. 

Pois.  Wilde  Stämme  des  Jrawaddypebictes,  östliche  Nachbarn  der  Luschai; 
gehören  wahrscheinlich  zu  der  grossen  Gruppe  der  Schan,  Kha  oder  Pnom.     v.  H. 

Poitevine-Racc,  Poitou-Race.    Vergl.  Parthenais-Race.  Sch. 

Poitou-Schaf}  rau  poitevine.  Eine  Schafrace  in  den  französischen  Departe- 
ments Delix  SAvres,  Vendd^  Charente-infdrieare,  Vienne»  x.  TbL  aiicli  noch  in  den 
Departements  Mame>et'Lolre  und  Loire-Införieure.  Der  Un^^che  Hinteikopf  ist 
klein,  die  Stirn  schmal  und  kuiz,  die  Augenhöhlen  sehr  vorspringend.  Zwischen 
Stirn  und  Nasenbein  ist  eine  tiefe  Einbuchtung  bemerkbar.  Die  Schnauze  ist 
spitz.  Das  mässig  grosse,  sehr  spitze  Ohr  wird  aufgerichtet  getragen»  &i  der 
Regel  sind  die  Thiere  hornlos.  Wenn  bei  Böcken  Hörner  auftreten,  sind  diese 
lang  und  dünn  nach  hinten  abwärts  gebogen.  Die  Oberseite  des  Halses,  der 
Rücken,  die  Rumpfseiten  und  der  Schwanz  sind  mit  langer,  grober,  wenig  dichter 
Mischwolle  bedeckt,  welche  langausge^ogene  Strähne  bildet.  Die  Schulterhöhe 
beträgt  6c— 75  Centim.  Die  Beine  sind  lang  und  stark,  Kruppe  und  Nieren- 
parthte  kurzj  die  Brust  schmal,  der  Hals  lang.  Der  Wollertrag  ist  ungefähr 
ii3$  Kgrm.  pro  Kopf.  Die  En^ickelung  ist  «ne  lang^me.  Die  Thiere  ver« 
langen  viel  Futter  und  sind  leicht  va  mästen.  Geroästete  Thiere  geben  so  bis 
«5  Kgrm.  Fleisch  von  mittlerer  Güte.  Fttr  die  Zucht  geschieht  so  gut  wie  nichts, 
auch  sonst  wird  das  Schaf  in  den  oben  genannten  Gegenden  vernachlässigt 
(Böhm).  Sch. 

Pojuaque.    Puebloindianer  in  Neu-Mexiko,  sprechen  Pegua.     v.  H. 
Pokomam,  s.  Poconchi.      v.  H. 

Polaben.  Ausgestorbener  und  am  weitesten  gegen  Westen  bis  an  die 
untere  Elbe  vorgeschobener  Zweig  der  Westslaven,  sprachlich  zu  den  Polen  ge- 
hörig. Das  PoUbische  «chüesst  sich  an  die  westpolnisdien  Mundarten  und  das 
Kassubisdie  an.  Die  Hauptvölker  der  P.  waren  die  Lutizer  oder  Weleten,  die 
Bodrizer  und  die  Sorben  oder  Serben  in  den  beutigen  Lausitsen,  die  man  gewöhn« 
lieh  als  Wenden  bezeichnet     v.  H. 

Polabzer.  Kleiner  Stamm  der  polabischen  Bodriser,  sass  in  dem  Landstriche 
von  der  Bille  und  Trave  bis  an  die  Elbe  hin.     v.  H. 

Polands,  Polnische  oder  Podolische  Hühner  nannte  man  von  den 
ersten  Jahrzehnten  dieses  Jahrhunderts  an  bis  Ende  der  sechziger  Jahre  bei 
uns  im  Allgemeinen  diejenigen  Haushiilmer,  welche  seit  dem  Dresdener  Geflügel- 
züchter-K ongress  1869  den  Namen  »Holländer«  (Gallus  dorn,  cristatus  hollanäicusl 
führen,  also  die  landhuhngrossen,  vierzehigen,  nacktfüssigen  Hühner  mit  runder 
Vollhaube  und  langen  Kinnlappen,  jedoch  gänzlich  verkümmertem  Kamm  und 
ohne  Federbart.  Färbung:  schwarz  oder  graublau,  stets  aber  die  Haube  weiss. 
Die  obigen  Bezetcbnunig^n  weisen  auf  die  Abstammung  bin,  auf  ein  russisch- 
polnisches Haubenhuhn,  welches  noch  heute  (vergl.  Artikel  Pawlowa-Hühner) 
verbreitet,  als  die  Stammrace  unserer  jetzigen  Holländer,  Paduaner  und  Türken 
oder  Sultans  anzusehen  ist.  In  England  nennt  man  daher  ausser  den  Hollandern 
aucli  die  Paduaner  Polands  otler  Polish  P'owls,  während  in  Frankreich  nur  die 
Paduaner  die  Nebenbezeichnung  Poules  de  Pologne  tüliren,  die  Holländer  da- 
gegen wie  bei  uns  Poules  hoUandaises  gcheissen  werden.  Vergi.  DuRiotN,  die 
Geflügelzucht  (Berl.  1885),  pag.  14311  und  pag.  192.  DüR. 

Polanen  oder  Poljanen;  wabrsdheinlich  ein  Stamm  der  Lachen  oder  Polen 
an  der  Weichsel,  auf  der  Ostseite  der  heutigoA  Provinz  Posen.  Wohl  das  be- 
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rflhmteste,  wenigstens  von  Nestor  am  meisten  gefeierte  nordsUvische  Volk. 

Die  P.  lebten  ursprünglich  echt  patriarchalisch.  H. 

Polarfuchs  =  Canis  hi^s^opus,  L,,  s.  Canis,  L.     v.  Ms. 

Polarluchs,  Pischu,  Felis  (Lynx)  canaäcnsis,  Df.sm.,  s.  Felis,  L.     v.  Ms. 

Polen.  Leclien  oder  Ljachen,  Volk  der  Westslaven  im  ehemaligen  König- 
reiche F.,  heute  in  den  westhchen  Gouvernements  RusslanUs,  im  österreichischen 
GaÜxien  und  Theilen  von  Schlesioii  denn  in  der  preussischen  Provinz  Posen 
wohnhaft  und  im  Ganzen  etwa  lo  Millionen  Köpfe  stark.  Die  ursprilngttchen, 
d.  h«  Ebenen-Bewohner  (von  Pole  s  Feld),  anfangs  zwischen  Oder  und  Warthe 
wohnend»  die  ihnen  verwandten  Masuren  (s.  d.)  im  Norden  an  den  Niederungen 
der  Weichsel  und  die  Bielochrowaten  (Kraknsen  oder  Krakowiaken)  an  der 
oberen  Weichsel  bildeten  das  polnische  Volk,  zu  den  auch  die  Kassuben  (s.  d.) 
und  die  Goralen  oder  Podhalen  (s.  d.)  gehören  Die  Grosspolen,  der  eigentliche 
Stamm,  bewohnen  den  Westen  des  Gouvernements  Warschau;  am  reinsten  haben 
deren  Sitten,  fie!)räuche,  häusliche  Kinrichiungen  und  Kleidung  die  Kujew/.en 
bewahrt,  welciie  den  Nordosten  des  Gouvernements  Warschau  innehaben. 
Mannigfach,  auch  durch  den  Dialekt  verschieden,  sind  die  Masuren  (s.  d.)  Die 
Krakusen  haben  dunkleres  Haar  und  eine  reine  frische  Gesichtsfarbe,  sind  frl^h- 
lidi  tmd  lieben  Tanz  und  Gesang;  sie  sind  filhig,  verständig,  arbeitsam  und  da- 
her wohlhabend;  ihnen  Mhneln  die  Sandomierscbzen  im  Südosten  von  Radom, 
aber  sie  sind  grösser,  stärker,  ernster,  zuverlässig.  Fast  alle  Polen  sind  eifrige 
römische  Katholiken.  Sie  besitzen  eine  sehr  reiche  Literatur  und  hervorragende 
Dichter.  Doch  ist  die  Bildung  in  den  verschiedenen  Volksschichten  sclir  ver- 
schieden. Man  unterscheidet  zunäch?5t  den  hohen  und  den  niederen  Aoel.  Die 
Erziehung  des  Erstercn  ist  vollendet.  Sein  geselliges  Benehmen  ist  fein  und  ge- 
schliffen, sein  Sinn  neigt  ebenso  stark  zum  französischen  Wesen  al.s  er  dem 
Deutschen  abgeneigt  ist.  Die  häuslichen  Einrichtungen  sind  hier  überall  änsser- 
lieh  höchst  glänzendi  aber  auch  ducchgehends  firanzOfisch.  Stellung  und  Bildung 
des  niederen  Adels  fand  dagegen  arm  und  gedrückt,  seine  Bildung  gering. 
Zwischen  beiden  Arten  schiebt  sich  eine  Mittelstufe  ein,  die  in  Bildung  und 
Reichthum  zwar  den  hohen  Adel  nicht  erreicht,  aber  dennoch  weit  über  dem 
niederen  steht.  Der  Bauer  ist  noch  roh  imd  unwissend,  dem  Branntweinteufcl 
und  vielerlei  Aberglauben  ergeben;  dabei  iebt  er  im  Schmutz  traulich  mit  den 
Schweinen;  seine  häusliche  Kinrichiung  ist  mehr  als  einfach,  und  er  wohnt  in 
der  Kegel  mit  seinem  Vieh  unter  einem  Dach.  Sem  Charakter  ist  servil  gegen 
seine  Herrn,  im  Herzen  aber  kennt  er  keine  solche  Demuth,  darin  ruht  vielmehr 
Groll  gegen  jeden  Hochgestellten.  Dabei  fehlt  es  ihm  nicht  an  Muth,  den  er, 
wenn  es  gilt,  in  hohem  Grade  zeigt.  Der  P.  ist  ein  eben  so  vortrefifUcher  Soldat 
als  guter  Diener.  Im  Allgemeinen  sind  die  P.  ein  von  Natur  reich  begabtes 
Volk  voll  starken  NationalgefUhles,  das  sich  mitunter  zu  ungemessenem  Dünkel 
steigert.  Obschon  von  Statur  mittelgross,  sind  die  P.  ein  schöner  Menschen- 
schlag und  die  Weiber  stehen  mit  Recht  im  Rufe  grosser  und  eigenartiger  Schön- 
beit.     V  H. 

Poleschanier.    Name  für  einen  I  hcil  der  sarmatischen  Jatwjeser.     v.  H. 

Poles ina-Race.  Eine  jetzt  fast  verschwundene  Race  von  Pferden,  welche 
in  dem  zwischen  Etsch,  Po  und  Adriatischem  Meer  gelegenen  l  lieil  Italiens  ge- 
züchtet wurde.  Angeblich  ist  die  Polesina^Race  noch  in  einzdnen  Priva^estÜten 
vorhanden,  z.  B.  in  dem  des  Grafen  Cavioani  und  des  Marchese  Sagramoso  zu 
Zevia.   Das  k.  k.  Hofgestttt  zu  Kladrub  (veigl.  Kladruber  Pferde)  enthält  noch 
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Blut  der  Polestna-Racc,  welche  mit  altspanisrhen  Pferden  gekreuzt  wurde.  Das 
Polesina-Pferd  war  charakterisirt  durch  Ramskopt,  schmale  Vorhand  und  breite 
Hinterhand;  es  wurde  vorzugsweise  als  Kutschpferd  kenut^t.  (Schwarznecker, 
WiLCKENS.)  SCH. 

Polia,  Tr.  (gr.  weissgrau),  eine  NoctuincDgattuDg,  zu  welcher  die  venchiedea« 
sten  Arten  gerechnet  worden  sind;  die  wenigen,  jetzt  bei  der  Gattung  noch 
verbliebenen  bewohnen  mehr  sttditch^  bergige  Gegenden  Europas,  Chi,  L. 
dürfte  die  verbreitetste  sein.     E.  Tc. 

Poljanen,  s.  Polanen.     v.  H. 

Poltgudu,  Neger,  welche  in  Süd- Amerika  am  Zusammenfluss  des  Maroni 
und  Ani-Fhisses  in  Guyana  leben,    v.  H. 

Polüdae  (Eigenname?).  Familie  der  Schnurwlirmer,  Ncmcrtina.  Gehirn  mit 
deutlichen  hinteren  Lappen;  die  Seitennerven  lagern  in  der  Muskelschicht  der 
Leibeswand.  Augen  nie  fehlend.  Rüssel  ohne  Stacheln.  Keine  Saugscheibe 
am  Hinterende  des  Körpers.  Keine  seitlichen  Lflngsfurchen  am  Kopf.  — 
Einzige  Gattung:  Bi>Ua,  dellk  Chiajb.  Der  Kopf  vom  Leib  abgeschafltt,  sitzt 
gleichsam  auf  einem  Hals.  Von  den  hinteren  Gehimlappen  geben  bewimpelte 
Kanäle  ab,  die  in  zwei  queren  Kopfgniben  ausstrahlen,  —  wahrsdieinlich  Sinnes- 
organe. Die  Augen  besitzen  schon  eine  Linse.  deütu^,  dellb  Chiaje.  Braun 
mit  T  ."inr^sstreifen,    Jcderscits  am  Kopf  bis  zu  23  Augen.  Wd. 

Polmdaras.    Unklassificirtc  Indianer  Neu-Granadas.     v,  H, 

Polistes,  Latr.  (gr.  Erbauer  einer  Stadt),  eine  in  warmen  Ländern  zahlreich 
vertretene  Gattung  der  geselligen  Wespen  (s.  Vespariae).    Die  in  Europa  weit 
verbreitete  F.  galüca,  Fab.j  umgiebt  ihr  meist  nur  aus  einer  Wabe  bestehendes 
Nest  mit  keinem  »Mantel«  und  dürfte  die  frieitfertigste  Art  unter  unseren  hdmt- 
scben  geselligen  Wespen  sein.    £.  To. 

Pollak,  FoUakdorsdi  ^  Gadus  p^lkuhkut  -L»  Kein  Bart&den.  Sdtenlinie 
ziemlich  stark  gebogen.  Die  spitze  Schnauze  viel  kürzer,  als  der  Unterkiefer. 
Rücken  braun,  Seiten  und  Bauch  silberweiss  mit  etwas  Gelb.  Mundhöhle  röthlich 
weiss.  Am  Anfang  der  Brustflosse  ein  schwarzer  Fleck.  60  — 120  Centim.  lang. 
An  den  Küsten  Europas  von  Portugal  bis  zum  Polarkreis,  besonders  häutig  in 
der  Nordsee,  fehlt  in  der  östlichen  Ostsee.  Er  lebt  nahe  der  Oberfläche,  ver- 
folgt Häringe  und  andere  Fische  mit  grosser  Heftigkeit  und  springt  oft  hoch  aus 
dem  Wasser.  Kr  iüt  unter  allen  Dorschen  am  wenigsten  gesellig  und  gefrassig, 
beisst  nicht  an  die  Ai^l  und  wandert  wenig.  Klz. 

PoUaUdae,  Familie  der  Glasschwämme  (Hyalospfinguie,  HixacimtUidai). 
»Form  des  Skelets  und  der  Fleischnadeln  sehr  mannigfaltig.  Besonderes  Der- 
malskelet  und  Cloakalskdet  vorhanden.  Meist  m  aus  langen  Kieselnadeln  be- 
stehender Wurzelschopf.«    (Vosmaer.)  Pf. 

Polled  Aberdeenshire  breed.  Vergl.  Polle J  mtlk  und  Aberdeenrace.  SCR. 

Polled  Angiis  breed.    Vergl.  Pollcd  cattk  und  Angusrace.  ScH. 

Polled  cattie  (englisch).  Ks  gicbt  in  Grossbritannien  eine  Anzahl  von  un- 
gehörnten Rindviehsclüägen,  welche  zusammen  als  PoUcd  cattie  bezeichnet  werden. 
An  dem  kuri^cn,  hornlosen  Kopf  bcündet  sich  am  Hinterrand  der  Stirn  ein  Haar- 
schopf  (poU).  Oft  ist  in  der  Mitte  der  Stimkante  dne  höckerutige  Erhebung 
sichtbar.  Das  hornlose  Vieh  Grossbiitanniens  hat  durchweg  einen  gestreckten, 
kräftigen  Körper  mit  starkem  Hals  und  kurzem  Kopf.  Die  Beine  sind  ebenfalls 
kriftig  entwickelt.  Ausgeseichnet  sind  die  Thiere  durch  hohe  Mastflihigkeit  und 
gute  Qualität  des  Fleisches.  Die  Milchergiebigkeit  ist  mittelgut  die  Milch  reich 
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an  Fett.  Zur  Arbeit  werden  die  hornlosen  Schläge  in  En^'land  nicht  benutzt. 
Die  Farbe  ist  entweder  glcichmässig  braun  oder  einfarbig  schwarz.  Man  unter- 
scheidet mehrere  Schläge,  welche  aber  in  üiren  Formen  sich  sehr  nahe  stehen. 
Braun  sind  die  Norfolks  (Folled  Norfolk  brccd)  und  Sußblks  ,  Folkd  SuJJolk  breeä)^ 
schwatz  ist  das  honilose  Vieh  von  Angus  {BfUed  Angus  breed),  Aberdeen  (P^Utd 
Ah&iuHshirt  brttt^  and  Galloway  (PolUd  Gaßowi^  krecd).  In  Irland  findet 
neb  ein  hellbiauner»  bondoser  Scbla^  welcher  weniger  bekannt  ist  Vezgl.  die 
Artikel  Angusrace,  Aberdeenrace,  Gallowayrace,  Norfolkrind,  Suffolkrind.  Sch. 

Polled  Galloway  breed.   Vergl.  Polkd  catilc  und  Gallowayrace.  5CH. 

Polled  Norfolk  breed.    Vergl.  PoUed  cattU  und  Norfolkrind.  ScH. 

Polled  Suffolk  breed.    Vergl.  Polled  catile  und  SufTolkrind.  Scn. 

Pollex,  der  Daumen,  der  erste  an  der  radialen  Seite  der  Vordere.xtremitat 
der  Säugethiere  gelegene  Finger.  Bei  Vögehi  der  kurze  Finger,  welcher  die  Alula 
oder  Bastardschwinge  des  FlUgels  trägt.  Mtsch. 

PoUia,  s.  Pisania.    £.  v.  M. 

PoUioEKta,  Iluger,  s.  Primate^  L.   ▼.  Ms. 

Polnische  Hfihncr,  s.  Polands.  Rcrw. 

Pcdniache  Lodurtaiibe,  CoUtmbm  dm*  ogresiis  robusta,  eine  grosse,  starke 
Feldtaubei  die  sich  indess  von  unseren  deutschen  Feldtauben  durch  kürzeren, 
gedrungenen  Körperbau,  breite  Brust  (Umfang  über  die  Brust  32  Centim.,  beim 
Feldfltirhter  26 — 27  Centim.)  und  starken  Kopf  unterscheidet;  letzteres  Merkmal 
eine  Folge  der  Abstammung:  die  T..  wurde  durch  Kreuzung  von  grossen  blauen 
und  geschuppten  Feldfliichtern  mit  weissschwingigen  schlesischen  Kropftauben 
herausgezüchtet  und  zwar  in  der  Gegend  von  Krakau.  Der  Name  > Luchse  soll 
von  der  an  die  FleckenzeiehnuQg  des  Lad»«  (FtUs  lynx)  eriunemden  *Sehap> 
pung  und  Tüpfelung  der  Fltlgd  herrObren*  Aber  (nicht  aUe  diese  Tauben  shid 
geschuppt;  man  kennt  sechs  VarietSten,  je  drei  mit  blauer  und  schwarzer  Grund* 
fiürbang  des  Gesanim1;gefiedeTS,  und  unter  diesen  hab«t  awd  blaue  und  zwei 
schwarze  Farbenschläge  weissgeschuppte  (getüpfelte)  Flügel;  vier  Varietäten  be- 
sitzen weisse,  die  anderen  beiden  hingegen  dunkle  Handschwingen.  Kopf  glatt 
oder  aber  mit  Spitzhaube;  Füsse  unbefiedert.  In  Deutschland  erst  seit  Ende  der 
siebziger  Jalire  bekannt.  Prächtige  Flcischtaube,  ergiebig  in  der  Zuclit,  fleissig 
im  Felden,  unemptuidlicli  gegen  schlimme  Witterung,  fedoch  rauflustig.  Dur, 

Polnisches  Pferd.  Die  eigentliche  polnische  Landrace  ist  durch  vielfache 
Kreuzungen  fast  ganz  verdrängt  und  nur  noch  selten  rein  zu  finden.  Die  Thiere 
sind  höchstens  mittelgross,  haben  einen  Hirschhals  (nach  vom  durchgebogenen 
Hals),  hoben  Widerrist,  schmale  Brust,  eingezogenen  Bauch  und  abschüssige 
Kruppe.  Die  polnischen  Pferde  sind  sehr  ausdauernd  und  schnell;  sie  waren 
firtther  fUr  die  leichte  Kavallerie  sehr  gesucht  Jetzt  findet  man  die  Race  rein 
nur  in  einzelnen  Privat^gestüten.  Sch. 

Polnisches  Schwein  Dasselbe  tritt  in  zwei  Schlägen  oder  Racen  auf, 
nämlich  als  kleines  und  als  grosses  polnisches  Schwein.  Frsteres,  aus  einer 
Kreuzung  des  kraushaarigen  mit  dem  grossohrigen  Schwein  hervorgegangen,  hat 
einen  schmalen  Kopf  mit  spitzen,  aufrecht  stehenden  Ohren,  ziemlich  langen, 
abgerundeten  Leib  mit  wenig  gekrümmtem  Rücken  und  kurzen  Füssen.  Die 
krausen  Borsten  sind  gelblich  bis  rdthlichbraun  gefärbt,  auf  dem  Rücken  oft 
dunkler.  Das  kleine  polnische  Schwein  ist  abgehärtet,  dabei  fruchtbar  und  ziem- 
lich mastfthig.  Von  Polen  aus  hat  es  sich  vielfach  nach  Sttddeutschland  ver- 
breitet; wahrscheinlich  ist  das  sogen,  bairische  Schwein  aus  ihm  hervorgegangen. 
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Das  grosse  polnische  Schwein  stellt  die  am  wenigsten  durch  Kreuzungen  veränderte 
Form  des  sogen,  grossohrigen  Schweins  dar  (unter  letztcrem  sind  die  1  ,andschlä;ic 
des  mittleren,  westlichen  und  nördlichen  Deutschland,  welche  man  direkt  vom 
europäischen  Wildsch>\ein  herleitet,  zu  verstehen).  Es  hat  einen  langen,  schmalen 
Kopf  mit  sehr  breiten,  vom  fiberfafingenden  Ohrefi.  Der  Leib  ist  schmal,  auf- 
gescharzt,  das  Kreuz  au&Uend,  der  Rücken  gekrünimt^  die  Beine  hoch.  Wie 
das  vorige  ist  es  abgehärtet  und  fruchtbar,  jedoch  weniger  mastfiüiig.  Die  Haar« 
färbe  ist  sehr  verschieden,  hdl  und  dunkel,  scheckig  und  streifig.  Unveredelt 
zur  Zucht  nicht  empfehlenswerüi,  lässt  sich  das  grosse  polnische  Schwein  durch 
Kreuzung  mit  anderen  Rassen  sehr  verbessern  und  zu  einem  sehr  werthvollen 
Hausthicr  machen,  wobei  aber,  wie  dies  auf  der  Hand  liegt,  nach  und  nach  die 
charakteristischen  äusseren  Merkmale  verloren  gehen,  so  dass  mau  jetzt  nur 
selten  die  unvermischten  Fonnrn  findet  (z.  Thl.  n.  Rohde),  Sch. 

Polnischer  Wolfshund,  nach  Fitzinger  eine  dem  glattfüssigen  sibirischen 
Hund  nabestehende  Race,  von  welchem  sie  sich  durch  allgemein  kUrsere  Be- 
haarung unterscheiden  soll.  Es  dürfte  der  sogen,  pohlische  Wolfishund  wohl 
eine  Form  des  langhaarigen  Windhundes  sein.  Sch. 

P^otschascr,  Zweig  der  Kriwitscber  (s.  d.),  welcher  von  diesen  ursprttntf* 
lieh,  als  RuRDC  ihn  unterwarf,  bloss  politisch,  keineswegs  aber  der  Abkunft  oder 
Sprache  nach  verschieden  war.     v.  H. 

Polowrtzcn,  Polowci,  Plawzer,    So  viel  wie  Kumanen  (s.  d  ).     v.  H. 

Polverara  =  (Pulverara  =)  Paduaner,  glänzendschwarze,  landhuhngrosse 
Haushühner  mit  Federhaube,  Federbart  und  unbetiederten  Füssen,  die  seit  ciit 
400  Jahren  in  der  Po-Ebene,  specieli  in  dem  Flecken  Pulverara  bei  Padua  bis 
heute  rein  gepachteter  Nachkommen  des  unter  »FawtomirHflhnef «  und  »Polandsc 
erwähnten  russisch^polnischen  Haubenhuhnes,  welches  vor  Jahrhunderten  aus 
seinem  Stammlande  auch  nach  Nord-Italien  gebracht  worden.  Von  hier  aus  ge> 
langten  die  sdiwarzen,  spitshaubigen  Htthner  auch  nach  Frankreidi,  wo  man  ans 
ihnen  die  Cr^ve-coeurs,  eine  bekannte  Fleischrace,  erdelte.  Eigenthümlicher 
Weise  hat  man  die  P.  in  Ober-Italien,  wo  man  sie  Jiaza  padovana  oder  Schiatta 
nennt,  nur  in  schwarzer  Färbung.  Mit  den  verfeinerten  englischen  und  deutschen 
Faduaneiu   s  dort)  können  sie  sich  allerdings  nicht  messen.  Dür. 

Polyacanthus,  s.  Macropodus.  Klz. 

Polyandrie,  das  geschlechtliche  Zusammenleben  eines  weiblichen  mit  mehr 
als  einem  männlichen  Individuum.  Mtsch. 

Polyborinae,  Geierfalken,  Unter&milie  der  Falken,  FakMidae.  Die  nackte 
Zügel«  und  Augengegend  unterscheidet  diese  Vögel  von  den  FamiUengenossen 
und  giebt  ihnen  ein  geierartiges  Ansehen.  Der  Lauf  ttbertiilft  die  Länge  der 
MitteUehe  oft  um  em  bedeutendes.  Gattungen:  SerfaUarius,  Cuv.,  Kranich» 
geier  (s.  d.),  Gymnogenys,  Less.  (s.  d.),  Schlangensperber, /b^^<?nw,  Vieill., 
Geierfalk,  nur  in  Amerika,  in  Steppenlandschaften  heir..ioch,  die  beiden  äusse- 
ren Zehen  durch  eine  Si)annbaut  verlninden,  Aussenzehe  wendbar,  Nasenlöcher 
scliräg  oval.  Bekannteste  Art  der  Carancho,  P.  brasiliensis.  Gm.,  in  Süd- 
Amerika.    Ferner  Jbycter,  Vieill.  (s.  d.),  Schrei bussard.  Rchw. 

Polybo6trycha,  HAckel  1877  =  Chrysaora,  P£ron  u.  Lbsueur  1809.  Fr« 

PolyboBtrychus,  Keferstein  ( gr.  der  Viellockige).  Eine  in  den  Ent* 
wickelungskrets  eines  frei  lebenden  Meerwvrms  und  zwar  der  Gattung  Avioi^% 
Gruvb  (gr.  ™  sich  selbst  ablösend),  Familie  SyäuUae,  gehörige  Form.  —  Schon 
der  alte,  dänische  Naturforscher  O.  F.  Müller  kaimte  und  beschrieb  (Zool.  dao. 
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n.  p«g.  15.)  eine  Nireü  pr^erot  Grube,  welche  durch  Queräieilnng  drei  Sprdss- 

linge  an  sich  trugen,  deren  reifster  schon  Eier  in  sich  hatte«  Nach  secbsig 
Jahren  erst  wurde  eine  ähnliche,  bestätigende  Beobachtung  an  einem  anderen 
Meerwurm  von  Quatkefages,  dann  von  Mii  ne  Kdwards  gemacht.  Nach  weiteren 
Untersuchungen  von  Frey  und  Leuckart,  Krohn,  Keferstftx  und  Pagenstfx-hrr 
und  scliliesslich  Al.  Agass12,  stellt  sich  der  Vorgang  weniger  als  eine  blosse 
Quertheilung  als  vielmehr  als  Knospenbildung  dar,  —  physiologische  V^organge, 
die  freilich,  wie  Ehlsks  (BorstenwUnner,  pag.  209)  nacbgeinesen,  nur  dem  Grade 
nach,  nicht  fundamental  verschieden  sind.  Der  von  A.  Aoassiz  an  dem  noid- 
amerikanischen  At/ifffytut  wrtmtust  ägassk,  durch  alle  Phasen  durchgeltihrte  Ent- 
«ickelungsgang  wfire  nunmehr  der,  daaa  das  geschlechtlose  Stammthier  AtUofy- 
tus  fürs  Erste  männliche  Knospen  etseugt,  die  man  unter  dem  Namen  Bßlj^' 
trycJius,  Oerstedt,  kannte;  sodann  weibliche,  welche  Johanne«;  Miller  unter 
dem  Namen  Saccomreis  beschrieben  liat  (5.  Helgolandica,  Muller).  Aus  den 
Eiern  aber  dieser  beiden  geschlechtlich  getrennten  und  sich  begattenden  Formen 
entsteht  dann  wieder  die  ungeschlechtliche  Form  Autolytits.  Eine  auch  liistorisrh 
interessante  Auseinandersetzung  dieser  merkwürdigen,  ontogenetischen  Vorgänge 
8.  Ehurs,  Bonrtenwflrmer,  pag.  207  u.  d.  £  Wd. 
Polybrancfaia»  s.  Tritonia.    E.  v.  M. 

Polycannn  (gr.  mit  vielen  Kanälen),  A^uorUdt  mit  zahlreichen  entfachen 
Radial-Kanälen  (16 — %t  oder  mehr),  die  getrennt  an  der  Magen-Peripherie  ent- 
springen. Magen  gross,  an  der  Basis  weit.  Seitliche  llfag«iwand  unten  in  ein 
faltenreiches  Schlundrohr  verlängert.    Mundöffnung  gross,   aber  verschliessbar. 

Mundrand  mit  zahlreichen  schmalen  und  lancrcn,  gekräuselten  Mundlappen. 
Grosse  Gattung  von  der  Nordsee,  dem  Mittelmeer  und  der  atlantischen  Küste 
Nord-Amerikas.  Pf. 

Poiycannidae,  ünterfamilie  der  Leptomedusen  aus  der  Familie  der  Aequo» 
riiden,  >mit  zahlr^chen  einfiudien  Radial-Kanälen  (mmdestens  is,  oft  Aber  100)« 
(HAckbl).  Pf. 

PolycellB,  Ehksnbirg  (gr.  mit  vielen  Flecken).  Gattung  der  dendrocölen 
Strudelwürmer.  S,  Turbeilaria.  Mit  zahlreichen,  randstSndigen  Augen.  Der 
Mund  hinter  der  Mitte  des  Leibes.  —  F.  mgra»  Emsenrbrc.  Bis  10  Itfillim. 
lang.  Schwarz.  Häufig  bei  uns  in  Bächen  und  Seen.  —  P.  cornuta.  O.  Schmidt. 
Mit  zwei  ftlhlerförmigen ,  aufwärts  stehenden  I,äppchen  am  Kopl  und  70  bis 
80  Augen  am  I.eihesrand.  Bis  isMillim.  lang.  In  Deutschland  in  klaren,  kalten, 
schattigen  Bächen,  meisr  unter  Steinen.  Wd. 

Polycephalus  coenurus,  nennt  Tschudi  die  Quese  (Dippelwurm),  d.  h. 
den  GehimbUsenwurm  des  Schafs  =  Coemtnts  eenh^aßs,  RnoOLPHi  (s.  d.).  Wo. 

Polycera  (gr.  vielb(^mig),  Cuvibr  181 7.  Meeraacktschnecke  aus  der  Ord- 
nung der  Nudibranchien,  Kiemen  wie  bei  J}firis  in  einem  Kreisbogen  auf  dem 
Rflcken,  aber  Mantel  viel  weniger  ausgebildet,  den  Kopf  nicht  Uberragend  und 
das  hintere  Fussende  unbedeckt  lassend,  auch  an  den  Seiten  des  Körpers  nur 
als  schmaler,  wellig  ausgeschnittener  Randsaum  vorhanden.  Nur  das  obere 
Fühlerpaar  von  Doris  ausgebildet,  aber  der  die  Stirn  umsäumende  Mantclrand 
in  mehr  oder  weniger  spitz  vorstehende  Lappen  ausgehend,  die  bei  der  tyjjischen 
Art,  P.  quaärilineata,  so  schlank  und  spitz  aussehen,  dass  sie  wie  zwei  weitere 
Fühlerpaare  erscheinen.  Lebt  auf  Meerpüan^en  und  setzt  ihren  Laich  in  Form 
eines  wenig  spiral  eingerollten,  an  der  einen  Kante  befestigten  Bandes  ab.  F. 
fvadriimfaiß,  0*  F.  Müll.,  dunkel  mit  4  gelben  iJhigslinien  auf  dem  Rftcken  und 
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P.  octUata  mit  zahlreichen  blassgelblichen,  runden  Flecken,  beide  20—30  Millim. 
lang,  in  der  Nordsee  und  in  der  Ostsee  bis  Kiel.  P.  (Aegires)  puncHliicfns,  Orb., 
mit  glänzend  grünen  Augenflecken,  an  der  Küste  von  Norwegen,  Irland  und 
Westfrankreich.  Alder  und  Hancock,  British  Nudibranchiato,  1845.  Meyer  und 
Möbius,  Fatm^  der  Kieler  Bucht,  1865.     E.  v.  M. 

Polychaeta  (gr.  =  mit  vielen  Borsten).  Die  neueste  Zoologie  scheidet  die 
Unterklasie  der  BonCemrünner,  Qiaäepoia  (s.  d.)  in  zwd  Ordnungen:  FöfytMoitm 
und  Oäg^hatta.  Die  P.  umfassen  die  fitlher  untenchiedmen  iwei  Oidnungen 
OfhalabrtmläaUi,  Latuolij^  yaxA  NiMrmukiMß,  Latrullx,  also  alle  im  Meer 
lebenden  Anneliden.  Sie  serfallen  in  zwei  Unterordnungen:  x.  JErranHat  mit 
deudidu  «itwickeltem  Kopf,  zurückziehbareni  Rüssel,  sehr  gut  entwickeilen,  cur 
Ortsbewegung  in  verschiedenster  Weise  dienenden  Stummelbeinen.  Sie  schwimmen 
frei  im  Meere  umher  und  leben  vom  Rnub,  d.  h.  von  anderen  Thieren.  Diese 
Unterordnung  entspräche  also  ganz  der  Ordnung  Noiobranchiata,  LATKF.n.ix 
(s.  d.).  Hierher  die  Familien:  Aphroditidae,  Amphinomidae,  Eunkidae,  Nereidecu, 
Glyteridae,  Syätdae,  Ihitonidaty  Fhyllodocidae,  AUiapidae.  —  2.  Sedentaria  oder 
TtAi^ait  die  den  (kpkalobrmuku^  Latrbillv»  ent^redien  (s.  d.).  Da  ne^ 
der  freien  OrUbewegung  entbehrend,  beständq;  in  Röhren  leben,  ist  ihre  ganze 
Organisation  für  die  Aussenwelt  «ne  niederer^  der  Kopf  kaum  gesondort,  die 
Sinnesorgane  mangelhaft  entwickelt,  der  Rüssel  kurz,  die  Stummelbeine  rudimentär. 
Ihre  Nahrung  ist  vegetabilisch.  Hierher  gehören  die  Familien:  Serpulidae, 
Terebtllidac,  Hermeliidae,  Chloracmidae ,  SUrnaspidae,  Arinidae,  Chaetopteridatf 
Sphnidae,  Maldanidae,  Arenicolidae ,  Opkeliidae,  CapiteUidae,  Cirratulidae.  Wd. 

Polychacten-Entwickelung,  s.  Ringe Iwurmerentwickclung.  Grrch. 

Poiychrus,  Cuvier.  Tropisch-amerikanische  Iguaniden-Gattung  mit  Femoral- 
poren,  gleich  langer  dritter  und  vierter  Zehe,  mit  zusammengedrücktem  Leibe 
ohne  Rttckenkamm.  Fr. 

Polydninae  (gr.  s  mit  vielen  Girren).  Familie  Röhren  bewohnender  See- 
wttrmer,  neben  TereMüdae  (s.  d.).  —  Kopflappen  mit  zahlreichen  Tentakeln 
besetzt  Hierher  die  Gattung  Myeirrus,  Grube.  Die  Hakenborsten  bilden 
breite  Platten.  Haarborsten  nur  auf  dem  Vorderleib.  Drei  Arten  im  B£ttd- 
meer.  Wn. 

Polycladidea  (gr.  =  mit  vielen  Zwcitren^,  nennen  manche  neueren  Zoologen 
eine  Unterordnung  der  dendrocoelen  Strudelwürmer  (s.  Turbellaria),  und  /war 
dioyenigen,  bei  denen  der  Darm  einen  mittleren  Hauptstamm  besitzt,  an  den  sich 
ein  Netz  von  Verästelungen  anschliesst.  Bei  ihnen  ist  auch  in  der  Regel  die 
männliche  und  die  weibliche  Sexualöffiiung  getrennt  Ifierher  gehören  besonders 
die  Familien:  HanceeHdat  (s.  d.)>  LeptoplanUae,  Pstudoceridae  (s.  d.)  und  Entry- 
iipUdae,  ^  Diesen  P.  stehen  gegenüber  die  Triciadidea  oder  Möntgcnopcra,  die 
stets  drei  st&rkere  Darmäste  und  vereinigte  Sezualöffinungen  haben.  Es  sind 
dies  die  Planarien  im  engeren  Sinn  und  zumal  auch  die  Landplanarien.  Wd. 

Polyclinum  (gr.  mit  vielen  Betten  oder  Lagern),  Savigny  i8r6,  zusammen- 
gesetzte Ascidie,  nächstverwnndt  mit  Aplidium  (Bd.  I,  pag.  1S4),  kleine,  unregel- 
mässig geformte  Mas.sen  bildend,  innerhalb  derer  die  einzelnen  Individuen  in 
Gruppen  von  verscliiedener  Anordnung  und  Zahl  geordnet  sind,  jedes  einzelne 
mit  drei  Korperabschnitten,  gedreht,  so  dass  von  rechts  gesehen  das  Darmstück 
den  Magen  verdeckt  (bei  Aplidium  umgekehrt),  die  £ingangsö0hung  sechsstrahlig, 
der  Magen  glatt,  ohne  Falten  oder  Felder,  die  gemeinsame  AusfQhrungsÖflhung 
einfach,  ohne  Strahlen.   Die  embryonalen  Seitenknospen  verkümmern  während 
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der  Entwickelung  der  Larven.  P,  Mtranimm,  Milnb  Edwaxds,  Koidsee  an  der 
englischen  Küste  und  im  Kanal,  kleine,  gelbliche,  knngestielle  Klttmpchen 
bildend,  an  Felsen;  st^mlasum,  Giakd,  kugelig,  weisslich  oder  gelblich,  ver- 
mittelst faner  Härchen  der  gem«nsamen  Hülle  sich  mit  Sandkörneben  be- 
klebend und  dadurch  unkenntlich  machend,  wie  Molgula,  an  der  Basis  grössere 
Tange  (Sargassum),  an  der  Küste  Nord-Frankreichs.  Andere  Arten  im  Mittel- 
meer.  Milne  Edwards,  Ascidies  compos^es  de  la  Manche,  1S42.  Giard,  recher- 
ches  sur  les  Synascidies,  1872.     E.  v.  M. 

Polyclonia,  L.  Aga  siz  (gr.  mit  vielen  SchÖsslineenV  >Toreumiden  (Dis- 
comedusen)  tnii  8  gefiedcrteu  oder  tnchütom  verästelten  Mundarmen,  deren 
Oberarm  sich  in  den  adradialen  Hatqpttweig  d«i  Unterarms  bis  «nr  Spkie  fort 
setat  Zahlreiche  keulenförmige  Hasen  awiscben  den  Armkrausen.  34  Radial» 
KanXle.   12  Sinneskolben.!   (IUckbl.)  West-Indien.  Fr. 

PolycÜonidae,  UnterfamiKe  der  Discomedusen  aus  der  Familie  der  Toren* 
miden,  >mit  8  gefiederten  oder  trichotom  venwdgten  Mundarmciif  deren  Ober* 
arm  sich  bis  zur  Spitze  in  den  adradialen  Hauptast  des  Unterarms  fortsetzt 
Sangkrausen  mit  hoMen,  kolbenförmigen  Blasen.«    CHäckel),  Pf, 

Polycolpa,  Hackkl  1879  (gr.  mit  vielen  Buchten),  i'eganthide  (Narco 
maiusac)  mit  einfachem  Geschlechtsgllrtel,  der  einen  e:eschlosscnen  Ring  in  der 
unteren  Magenwand  bildet  (ohne  genitale  Randsackchen  in  den  Lappenhöhlen. 
Zahlreiche  (10—30)  Kragenlappen  und  ebenso  viele  damit  alteroirende  Tentakeln 
^üäckbl).  Mittelmeer,  Atlantisdier  Ocean,  Rothes  Meer.  Pp. 

Polycopidcn,  Sars,  KrebsfamiUe  der  Muschelkrebse  (s.  Ostracoden)  mit 
der  dnzigen  Gattung  Ptfyeope  (gr.  /^/^f,  viel,  e^pUm,  schneiden),  ohne  Augen 
mit  zweiSs^gen,  hinteren  Antennen;  hinter  der  Msndibel  nur  noch  zwei  Glied* 
maassenpaare.  Ks. 

Polycystidea  (gr.  kystis.  Blase);  Ordnung  der  Gregarinen  mit  ausge- 
sprochener Differenzirung  des  Leibes  in  zwei,  bezw.  drei  Abschnitte:  Proto-, 
Deuto-  lind  Kpimcrit.  Pf. 

Polydactylie,  d.  h.  über:4ahiigc  Bildung  von  Zehen  und  Fingern,  ist  eine 
keineswegs  seltene  Form  von  Missbildung.  Am  häufigsten  tritt  sie  auf  als 
eine  ttberdhfige  Bildung  des  kleinen  Fingers  oder  der  kleinen  Zehe;  doch 
kann  die  Zahl  der  Finger  und  Zehen  auf  sieben,  acht,  neun  oder  sehn  steigen. 
Die  Ubersäbligen  Glieder  finden  sich  entweder  nur  an  emer  Hand  und  an  einem 
Fusse,  oder  an  beiden  zugleich;  manchmal  betrißt  die  Vermehrung  alle  vier 
Extremitäten.  Die  Trennung  setzt  sich  in  manchen  Fällen  durch  das  ganze 
Hand-  und  Fussknochengeriist  fort,  und  mit  der  Vermehrung  der  Knochen  geht 
eine  entsprechende  Vermehrung  der  Sehnen,  Muskeln,  Gefässe  und  Nerven  Hand 
in  Hand.  Mitunter  sah  man  die  Polydactylie  erblich  auftreten,  durch  mehrere 
Generationen  hindurch.  Auch  sind  i  alle  bekannt,  wo  die  in  Rede  stehende 
Missbildung  sich  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  nur  bei  den  männlichen  Indivi- 
duen fortpflanzte.  Die  ttbersähligen  Finger  smd  manchmal  den  normalen  gans 
gleich,  in  der  Regel  aber  etwas  kleiner.  Bei  unvollständiger  Vervielfachung  sind 
die  kurzen  Glieder  durch  Hautbrttcken  mit  einander  verbunden.  N. 

Polydactylismus,  s.  Skeletentwickelung  unter  Extremitäten.  Grbch. 

Polydaedalus,  Waclbr  =  Varanus,  Merrem.  Pf. 

Polydesmus,  Latr.  1802  (gr.  mit  vielen  Gürteln),  s.  Myriopoda.      E.  Tc. 
Polydinidae,  Familie  der  DinotJagcllata  Dimfera,  mit  mehreren  Quer« 
iurchen.   Gattung:  Fo^krikos,  Buxscuu.  Pf. 
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Folydora  —  Polymastia. 


Potydora*  Bocc.  (gr.  Eigenname)  »  Liueodera,  Johssiov,  Gattung  Röhren 

bewohnender  Seewttnner;  Familie  Spionidae,  Mit  konischem  Kopflappen.  Das 
fünfte  Segment  ausgezeichnet  durch  Länge  und  einen  Kamm  von  Nadeln  statt 
der  Borsten.    Am  Hinterleib  eine  Saugscheibe.  —  Nordsee  und  Mittelmeer.  Wd. 

Polydrusus,  Germ.,  Polydrosus,  Schönh.  (gr.  viel  u.  bethauet),  Rüsselkäfer- 
gattung aus  der  Gruppe  der  Brachyderini  mit  kurzem  und  kantigen,  an  der  Spitze 
ausgerundetem  Rüssel,  dessen  Fühlergrube  unter  die  Augen  gebogen  ist,  nach 
hinten  bauchig  erweiterten  Flügeldecken  und  mit  metallisch  glänzender  Be- 
schuppung des  geflQgelten  Körpers.  Die  47  eitropAischen  Arten  leben  avf  Ge- 
büsch und  manche  von  ihnen,  wie  mcam,  Fab.,  serUms,  ScsudJU,  tervhms,  L^i 
können  durch  ihre  Häufigkeit  schädlich  werden.    £.  Tg. 

"PcAy^ßsa^t  das  geschlechtliche  Zusammenleben  eines  männlichen  mit  mehr 
als  einem  weiblichen  Individuum.  Von  Säugethieren  leben  Robben  und  die  Huf- 
tbiere  polygamisch,  von  Vögeln  die  meisten  H(ihnervögel  und  die  Strnusse.  Mtsch. 

Polygordius,  Schneider,  ^gr.  =  in  mancher  Beziehung  ein  Gordius).  Merk- 
würdige Gattung  freier  Meerwiirmer,  auf  die  und  einige  verwandte  Genera  man 
mit  Recht  eine  eigene  Ordnung,  Archiannelida,  gegründet  hat.  Sie  stellen  nach 
Bau  und  Ontogenese  offenbar  eine  Urform  der  Ringelwürmer,  Anmüäa,  dar,  in 
welcher  die  beiden  Ordnungen  Pofychatta  und  Ol^chaeta  noch  vereinigt  er- 
scheinen, und  aus  der  sich  vidleicht  beide  erst  entwickelt  haben.  Auch  mit  den 
Nematoden  acheinen  sie  verwandt;  Hautqrstem,  Bewegungsart,  auch  zum  Theil, 
doch  weniger,  der  innere  Bau»  erinnert  an  die  Gordiaceen.  Der  Leib  von  P. 
ist  länglich,  dünn,  drehnmd,  Nematodenähnlich,  die  innere  Gliederung  äusserlich 
kaum  angedeutet.  An  dem  nicht  abgesetzten  Kopf  stehen  zwei  haar-  oder  bor  ten- 
förmige  Fühler,  hinter  diesen  zwei  Gruben  mit  Wimpercilien,  im  übrigen  trägt 
der  Leib  keine  Anhänge,  keine  Stummelbeine,  Borsten  oder  Kiemen.  Der  Nerven- 
strang zeigt  keine  Ganglicnknoten.  Der  Mund  steht  unten,  der  Anus  am  Leibes- 
ende. Die  Entwickelung  ist  sehr  eigenthUmlich.  Anfangs  ist  die  Larve  platt 
kugelförmig,  cephalotrop,  um  d^  Aequator  zidien  zwei  parallele  Wimpeiscbnttre 
und  z?rischen  diesen  steht  die  Mundöffiiung.  Aus  einem  kleinen»  kegelförmigen» 
hinteren  Anhang  dieser  Larve  bildet  sieb  dann  durch  Gliederung  desselben  und 
Einschiebung  immer  neuer  Ringe  der  Wurm  heraus,  während  die  ganze  übrige 
oben  beschriebene  Larve  nur  zum  Kopf  sich  umgestaltet  (Balfour,  Agassiz). 
Eine  merkwürdige  Aehnlichkeit  mit  jener  ersten  Larvenform  von  P.  zeigt  auch 
die  Larve  der  Gattung  Echiurus  unter  den  Sternwürmern,  Gcphyrca,  so  dass 
hiermit  auf  eine  weitere  Verwandtschaft  des  P.  mit  den  letztgenannten  mit  Recht 
geschlossen  werden  kann.  Wd. 

Polygyra  (gr.  mit  vielen  Windungen),  Say  1817,  Unterabtheilung  der  grossen 
Gattung  Hdix,  flache  Arten  mit  5—8  engen  Windungen  und  verdicktem  M Ondungs- 
find,  die  Mttndung  durch  Vorspränge  an  oder  hinter  dem  Rand  verengt»  um 
das  Eindringen  von  feindlichen  Insekten  m  erschweren.  In  Nord-  und  Centnd- 
Amerika.     E.  v.  M. 

Polykrikos,  Bütschli  1873.  Polydinide  ohne  Hülle»  von  tonnenförmiger 
Gestalt,  mit  schtaubigen  Querfurchen,  die  in  eine  gemeinsame  ventrale  Längs- 
furche  einmünden;  am  Hinterrande  derselben  und  in  jeder  Querfurche  eine 
Geissel    Europäische  Meere.  Pf. 

Polymastia,  Howekhaxk,  Stammgattung  der  Polymastiden.  Flach  Scheiben- 
oder KugclscgmcnL-fürmig,  selten  inkrustirend,  die  eine  übcrtiache  mit  zahlreichen, 
langen  Papillen  bedeckt  Pr. 
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Polymastidae,  Familie  der  SpicuUspongien  aus  der  UnCeroidnung  der  Cla- 
Tulinttu  »Skeletelemente  radiär  i^ageit  Faaerrinde  meist  sehr  deutlich.  Auf 
der  Oberfläche  Warsen  oder  Papillen  von  venchiedener  Gestalt  Caoalsystem 

nach  dem  4.  Typus. c    (Vosmaer).  Pf. 

Polymastie,  d.  h.  das  Auftreten  einer  Ueberzahl  von  weiblichen  Brust- 
drüsen, wird  unter  allen  überzähligen  Bildungen  der  inneren  Organe  am  häufif^sten 
beobachtet.  Gewohnlich  ist  nur  eine  überzählige  Brustdrüse  vorhanden,  welche 
bald  üuer-  bald  unterhalb  der  normalen  Drüse,  bald  nach  der  Achseigegend, 
bald  nach  der  Mittellinie  zu  ihren  Shz  hat  In  einselDeii  sdtenea  FfiHen  sass 
die  Übetzähfige  Drttse  in  der  Weichengegend  oder  an  der  Aussenseite  des  Unken 
Oberschenkels.  In  einem  Fall  beobachtete  man  drei  flbeizähUgei  also  im  gansen 
fünf  BrUste,  von  denen  zwei  unterhalb  der  normalen  sassen  und  eine  in  der  Mittel- 
linie  Über  dem  Nabel.  Die  Überzähligen  Driisen  sind  in  der  Regd  kl«n  und 
sehen  nur  wie  Warzen  aus.  Nach  Geburten  schwellen  sie  an  und  können  imter 
Umständen  sogar  Milch  absondern.  Ihre  Lage  ist  eine  von  den  normalen  Drüsen 
so  entfernte,  dass  sie  nur  einer  ursprünglichen  Vermehrung  der  Organanlage  und 
nicht  etwa  einer  Spaltung  der  normalen  Drtise  ihre  Entstehung^  verdanken  können. 
Auch  bei  dem  männlichen  Geschlechte  beobachtete  man  eme  Ueberzahl  der 
Brustdrüsen.  N. 

Polymastigina,  Familie  der  F/agtlUUa  IscmasMgoia,  »Kldn^  fiubtose  Formen 
von  zweistrahligem  oder  bilateralem  Bau.  Ge^t  etwa  oval  mit  breiterem  oder 
zugespitztem  Hinterende»  das  sich  bd  ^n  fypisdien  Formen  in  zw«  Geissein  fort- 
setzt. Am  Vorderende  oder  den  Seiten  des  Körpers  jederseits  zwei  bis  drei 
Geissein  von  gleicher  Beschaffenheit.  Ernährung  animalisch  oder  vielleicht  zum 
Theil  sapropbvtisch,  doch  noch  wenig  festgestellt.«    (Bütschli.)  Pf. 

Polymastigoda.  Unter  diesem  Namen  fasst  Bütschli  die  l^  lagellaten-FamiHen 
der  Chrysomonadiden,  Chlamydomonadideii  und  VulvuciLlcn  /usammen,  insufern 
sie  sich  durch  Ernährung  und  Bau  den  Protococcaceen  unter  den  einzelligen 
Algen  anschliessen.  Pf. 

Polymastus,  ClaparKde  (gr.  mit  vielen  Zitzen).  Gattung  frei  lebender 
MeerwQrmer,  Familie  Sylßdeae.  Mit  grossem,  das  erste  Segment  bedeckendem 
Kopilappen,  vier  Augen  und  drd  Ftthlem.  Ehlers  nannte  sie  Emysßis,  — 
Mittelmeer.  Wd. 

Polymnia  (gr.  =  Polyhymnia,  eine  der  neun  Musen).  Gattung  Röhren  be- 
wohnender MeerwUrmer.  Familie  TcrehiHidae.  Mit  vielen  Augen.  Ein  breiter 
vorspringender  Lappen  am  ersten  Segment,  am  zweiten  und  dritten  jederseits 
ein  grosserer  Lappen.  Vom  vierten  Ringel  an  Haarborstenbündel.  Die  vorderen 
Bauchschilder  sind  quer  gefaltet.  —  1\  nebulosa,  Makenzeller.  Zinnfarbig,  weiss 
punktirt.    8  Centim,  lang.   Bis  95  Ringel.    Mittelmeer  und  Nordsee.  Wd. 

Polymyaria  ( gr.  ^  mit  vielen  Muskeln)  nennt  Schnbidbr  eine  seiner  drei 
Hauptgruppen  der  Fadenwürmer,  Ntmaioda.  Er  theitt  letztere  (Monographie  der 
Nematoden,  pag.  33)  nach  den  Muskeln  dn  in  i.  Hohw^arki  mit  ungetheilter 
oder  nur  durch  Längslinien  getheilter  Leibesmuskulatnr.  —  2.  Meromyaria,  wo 
die  Muskeln  in  acht  Streifen  getheilt  3.  Polymyaria,  wo  sie  in  mehr  als  acht 
Streifen  angeordnet  sind.  Diese  etwas  künstliche  Kintlieilung  hat  wohl  ver- 
o'leirl^end  anatomisclicTi  Wertl^,  ist  aber  fUr  die  eigentliche  Systematik  nicht 
streng  durchzuführen,    s.  Nematoda.  Wd. 

Polynemus,  L.,  Fingerfisch,  Gattung  der  Stachelflosserfarailie  rolyneniidae: 
Mehrere  freie,  fadenartige,  gegliederte  Anhänge  am  SchultergUrtel  vor  und  unter 
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den  Brastflossen,  als  Tastorgane  dienend,  3'*  14,  je  nach  der  Art;  sie  sind  als 
abgelöste  Flossensliahlen  zu  betraditen  und  kfinnen  unabhängig  von  der  Flosse 
bewegt  werden;  sie  sind  verschieden  lang;  je  nadi  der  Art,  zuweilen  9  mal  so 
lang,  als  der  Fisch.  2  ziemlich  kurze,  weit  getrennte  Rückenflossen.  Bauch- 
flossen brustständig  mit  1  Stachel  und  5  Gliederstrahlen-  Körper  länglich,  etwas 
zusammengedrückt,  mit  glatten  oder  schwach  gezähnelten  Schuppen,  welche  sich 
auch  auf  Kopf  und  Flossen  erstrecken.  Seitenlinie  nicht  unterbrochen.  Scuen- 
kanalsystem  sehr  entwickelt,  besonders  auch  am  Kopf.  Schnauze  vorsprmgend. 
Auge  seitlich,  gross.  Bttrsteiuähne  an  Kiefer  und  Gaumen.  Schwimmblase 
meist  voihanden.  Sie  sind  nahe  verwandt  mit  den  Sciftniden  und  leben 
ihrer  ganzen  Orgammtion  nach  als  Grund  fische,  an  den  Rüsten  der  tropischen 
Meere,  gehen  auch  ins  brackiscbe  und  sttsse  Wasser.  Ihr  Fleisch  ist  geschätzt 
die  Schwimmblase  mancher  Arten  kommt  als  »Hausenblasec  in  den  Ibndel. 
Manche  sind  i^M.  lang.  3  Gattungen  in  ca.  20  Arten.  Polyn.  paradtseuSf  Para- 
diesfiscb,  ein  hübscher  und  schmackhafter  kleiner  Fisch  Ost-Indiens,  der  in  die 
Flüsse  aufsteigt.  Er  wäre  werth,  wie  der,  ebenfalls  iParadiesüscbc  genannte 
Macropodus  (s.  d.),  in  Europa  akklimatisirt  zu  werden  Klz. 

Polynesier.  Die  Bewohner  der  östlichen  Südsee-lnseln,  sprachlich  verwandt 
mit  den  Malayen  (s.  d.)  in  Asien,  weshalb  man  auch  die  Urheimat  der  P.  nach 
Süd-Asien  verlegt.  Sie  wifaren  also  in  ihre  jetzigen  Wohnsitze  erst  später  ein^ 
gewandert  und  die  Zeit  ihrer  Trennung  von  den  Malayen  soll  nach  Fribdricb 
MDllbr  um  das  Jahr  1000  vor  unserer  Aera  erfolgt  sein.  Doch  ist  die  ganze 
Frage  noch  dunkel  und  keineswegs  entschieden.  Somatisch  wenigstens  bildet  der 
P.  einen  vollkommenen  Gegensatz  zum  Malayen  und  durchaus  den  Eindruck 
einer  ursprünglichen  Race,  zu  welcher  auch  die  Maori  (s.  d.)  Neu-Seelands 
zählen.  Die  1'.  gehören  nach  ihrer  Körperschönheit  zu  den  vornehmsten 
Menschenstämmen;  sie  sind  ebenso  schön  als  gut  gebaut,  stark  und  muskulös, 
gross  oder  doch  mittelgross  von  Gestalt,  den  Europäern  gleich,  wo  nicht  noch 
grösser,  dabei  fleischig,  vor  allem,  obscbon  nicht  ausschliesslich,  die  Vornehmen. 
Ihre  Hände  und  Fttsse  sind  im  Veihältniss  klein,  Arme  und  Beine  nervig,  letz- 
tere  jedoch  etwas  verkürzt  Die  Haut  ist  hdlolivenfarben,  das  Geacht  klug  und 
besonders  schön  sind  Augen,  Zähne  und  Haar,  Schädel  breit  und  hoch:  Breiten- 
index  der  Tonganer.  83,5,  Höhenindex  8«,s,  Breitenhöhenindex  100,9.  Doch 
kommt  neben  Brachycephalie  auch  Mesocephalie  vor.  Auffallend  ist  die  unge- 
Wöhnhch  hohe  Kapazität:  durchschnittlich  1328,2  Cbcm.  auf  Tonga,  1440  auf 
den  Patimotu,  1465  und  15 10  auf  den  Markcsas  und  Tahiti,  Im  Benehmen 
zurückhaltend,  hötlich,  ceremoniös,  besitzt  der  P.  ein  phlegmatisches  Tempera- 
ment, ist  ruhig,  nicht  streitsüchtig,  aber  gegebenen  Falls  hinterlistig  und  unge- 
mein grausam.  Anthropophagie  und  Kmdermord  gingen  zur  Zeil  der  Enldeckung 
in  starkem  Schwange.  Im  Punkte  der  Snnlichkeic  kann  den  P.  keine  andere 
Race  an  die  Sdte  gestellt  werden.  Auch  der  Hang  zum  Diebstahl  und  Lflge, 
weldie  sie  an  Fremden  begangen  nicht  lür  Vergehen  halten,  ist  ausserordentlich. 
Gerland  sagt  von  den  P.:  sie  sind  begehrlich,  diebisch,  genusssilditig,  unzu- 
verlässig; freigebig,  gastfrei;  rachgierig,  nicht  immer  tapfer,  immer  aber  wild  und 
grausam,  kalt  und  rücksichtslos  oft  gegen  die  Nächsten;  grossmfltige,  edlere 
Züge  finden  sich  selten;  dabei  stolz,  ja  prahlerisch  und  eitel,  und  im  guten  wie 
bösen  Sinne  sehr  emphndlich,  bis  zur  Melanchohe,  wie  denn  ein  melancholischer 
Zug  ihnen  nicht  fehlt;  mässig  zum  Theil  aber  durch  Wollust  entartet;  warmer 
Religiosität  und  auch  feineren  Regungen  des  Gewissens  nirgends  unzugänglich. 
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Trots  geringer  Phantasie  und  ohne  künsderische  Regungen  stehen  die  P.  intet 
lectuell  doch  ziemlich  hoch.  Beneikenswerth  ist,  dass  die  Bewohner  der  Atolle 
oder  niederen  Koralleninseln  geistig  und  physisdi  viel  weniger  entwickelt  sind 
als  die  der  hohen  Inseln.  Im  allgemeinen  sind  die  P.  in  Nahrung  und  Wohnung 
anntthernd  auf  die  gleichen  Substanzen  angewiesen,  wie  alle  ttbrigen  Südsee* 
Insulaner.  Bis  zur  Mannbarkeit  gehen  beide  Geschleclifer  ganz  nackt.  Dann 
legen  sie  einen  einfachen  Gürtel  aus  Gras  oder  Palnn  n;:.  tiecht  um  die  Hüfien; 
nur  wo  chnstliche  Missionäre  wirken,  ist  diese  bescheidene  Tracht  vielfach  einer 
ausgiebigeren  Verhüllung  gewichen,  freilich  meist  zum  Schadeu  der  Gesundlieit. 
Die  Hauptzierde  des  P.  ist  seine  reiche  Tättowiruog,  welche  sich  auf  den  grössten 
Theil  des  Körpers  erstreckt  Als  Wohnung  dienen  meist  grosse  Hütten  mit 
Blätterdach,  in  der  Mitte  etwa  lo  Meter  hoch,  an  den  Seiten  aber  bis  1,30  Meter 
herabgehend.  lUe  Nahrung  ist  natOrlidi  ▼orwi<^end  vegetabilisch  und  zuolchst 
auf  Brotfrucht,  Kokosnuss,  Yams,  Taro  und  Bataten  beschränkt.  Fische,  Schild- 
kröten und  Schaalthiere;,  Hühner,  Hunde  und  Schweine  werden  nur  bei  festlichen 
Gelegenheiten  genossen.  An  häuslichen  Geräthen  besitzen  die  F.  zierlich  ge- 
arbeitete Decken,  nette  Körbe  und  Schwingen,  auch  zierlich  zugeschnitzte  Kokos* 
schalen.  Der  Kähne  haben  sie  verschiedene  Arten.  Als  Waffen  dienen  Keulen, 
Speer  und  Schleuder,  selten  Pfeil  und  Bogen.  Fischerei  und  Ackerbau  sind  die 
Hauptbeschäftigungen.  Infolge  des  wannen  Klimas,  der  leichten  Bekleidung  und 
der  insularen  Lage  befleissigen  sich  die  P.  grosser  Reinlichkeit  Dagegen  ist 
Sittenlosigkeit  nirgends  grösser  als  bei  ihnen,  obgleidi  die  Zustände  seit  hundert 
Jahren  sich  wesentlich  gebessert  haben.  Im  ehelichen  Leben  herrscht  Polygamie, 
je  nach  Stand  und  Vermögen  des  Mannes.  Das  Eingehen  der  Ehe  macht  keine 
ÜnstiUide;  die  Ehe  dauert  solange  wie  das  gegenseitige  Behagen  und  hört  durch 
gemein«;ames  Einverständniss  auf.  Während  der  Ehe  wird  von  den  Frauen  Keusch- 
heit  und  Eingezogenheit  gefordert,  gewöhnlich  auch  beobachtet;  Ehebruch  wird 
meist  strenge  bestraft.  Zügellos  iüt  dagegen  vielfach  das  Leben  der  unverheiratlictcn 
Madchen,  welchen  völlige  Schrankenlosigkeit  zugestanden  wird.  Die  »Atapeius* 
oder  weiblichen  Häuptlinge  auf  Nukuhiwa  leben  sogar  sehr  oft  in  Vielmännerei. 
Hauptbelttstigung  bildet  der  Tans,  der  sehr  oft  einen  unzttchtigM  Charakter  an- 
nimmt. Die  jetzt  auf  vielen  Inseln  verwischten  politischen  Einrichtungen  beruhten 
auf  der  altmalajrischen  Stamm  Verfassung  (s.  Malayen),  die  ihrerseits  wiederum 
nur  eine  erweiterte  Familienverfassung  war.  Die  Gesellschaft  gliedert  sich  bei- 
nahe auf  allen  Inseln  in  die  drei  Stände:  Adel,  Volk  und  Sklaven.  Letztere, 
durchwegs  Kriegsgefangene,  sind  jedoch  so  wenige,  dass  sie  praktisch  nicht  mit- 
zählen. Auf  den  wichtigsten  Eilandsgruppen  haben  die  Europaer  schon  euro- 
päische Gesittung  eingeftihrt,  damit  aber  auch  das  Verschwinden  der  polynesi- 
schen  Race  besiegelt.  Die  jetzt  herrschende  Gesittung  ist  dabei  doch  nur  eine 
äussere  iunclie;  der  Heiden  giebt  es  nicht  mehr  viele,  aber  das  Christenthum 
der  grossen  Masse  ist  meist  nur  ein  recht  fiusserliches.  Der  alte  polynesische 
Gedankenkreis  ist  aber  nächst  oder  neben  dem  buddhistischen  der  ausgedehnt  . 
teste  auf  Erden.  Die  alte  Religion  der  P.  besteht  in  der  Verehrung  bestimmter 
Gotdidten,  theils  allgemeiner,  theils  lokaler  Natur.  Ihre  Anzahl  ist  sehr  gross 
und  hat  frühzeitig  zur  Schöpfung  eines  Sageneyklus  gefilhrt,  der,  was  poetische 
Kraft  und  Tiefe  der  Auffassung  anbelangt,  sich  kühn  mit  dem  Sagenkreise 
mancher  Kulturvölker  messen  kann.  Ein  T  ieblinqsgedanke  ist  die  .Ausmalung 
des  Lebens  nach  dem  Tode,  doch  wiiri  eine  Bestrafung  oder  Belohnung  lur  Gutes 
und  Böses  nicht  erwartet.    Ein  Austiuss  des  religiösen  Glaubens  ist  das  >'i  abuc. 
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welcher  als  religiöser  Bann,  negativ  als  Verbot  auftritt.    Tabu  wird  auf  alles 

MögH'  He  nnryewendet  und  <1ie  Verletzung  desselben  mit  dem  Tode  bestraft,    v.  H. 
Polynice,  Savigmy  (^r.  Eigenname).    Gattung  freier  Meerwürmer.  Familie 

Syilidcae.  ^Vr). 

Polynoidac  (Foiynoe,  gr.  Eigenname).  Unterlamiiie  der  grossen  Meer- 
würaierfamilie  Aphrodäidae  (s.  d.).  Mit  seitlichen  Sdinfllhlem,  vier  sitEenden 
Augen  tiod  grossen  Zähnen  im  Schlundkopf.  Leben  meist  parasitisch  auf  anderen 
Seethiereni  z.  B.  Asteiien»  auch  in  Röhren  anderer  MeerwUrmer.  Herher  die 
Gattungen:  i.  Folyn^,  SAVKunr.  Mit  drei  Ftthlem,  einem  unpaaren  und  zwei 
paarigen.  Körper  lang  mit  zahlreichen  Segmenten.  12—15  Paar  Rücken- 
schuppen, die  mit  Rückencirren  abwechseln.  Stummelbeine  zweiästig.  —  P. 
cirrata,  Savigny.  Bis  3  Centim.  lang.  Häufig  zwischen  Rhodospermien  (rothen 
Seealgen)  von  3—90  Faden  Meerestiefe,  in  den  nordischen  Meeren.  Variirt 
ausserordentlich  in  Farbe,  ja  sogar  in  der  Grösse  der  Augen  und  der  Form 
der  Kückenschuppen.  —  F,  Malm^reni,  LANCAsitR.  Lebt  im  Gehäuse  von 
Cha^^erta  msignis.  —  «.  IpiUone,  Knmotc.  Mit  zwd  FOhlem.  Kiefer  nüt 
gezähneUer  Schneide.  Zwei  FUhlercirren  an  jedem  Fussstummel  des  eisten 
Paares.  ~  /.  murieaia,  Savigny,  Rothes  Meer.  —  3.  Aeholoe,  CLAPABfiDB.  Leib 
lang  gestreckt.  Rflcken  ganz  von  Schuppen  bedeckt  Vier  im  Rechteck  ge* 
stellte  Augen.  —  A,  astericola,  CLAPAKiOB.  Im  Mittdmeer.  Lebt  in  den  Ann- 
rinnen von  Seesternen  (Asiropecten).  —  4.  Lepidonotus,  Leach.  Die  Fühler  ent- 
springen aus  dem  Vordenand  des  Kopflappens.  I.eib  kurz.  —  L.  clava.  Mos- 
TAGN.  {Polynoe  squamaia,  Grubf).  Taster  mit  lünf  Reihen  Papillen.  Nur 
27  Ringel.  3  Centim.  lang,  5  Millim.  breit.  Nord-  und  Ostsee.  Häufig  bis 
17  Faden  Tiefe.  —  5.  Castrokpiäta,  Schaurda  (gr.  =  mit  Sciiuppen  am  Bauch). 
Eine  ostindische  Gattung,  bei  der  auch  die  Bauchstummel  kleine  £lytren  tragen. 
—  6.  HemiU^diOf  Schuarda  (gr.  =  nur  halb  mit  Schuppen).  Es  finden  sidi 
nur  Elytren  am  Vorderieib.  Wd. 

Polyodontes,  Rehier  (gr.  mit  vielen  Zähnen).  Gattung  freier  Meerwttrmer. 
Familie  ApArcdUidcu.  Mit  kleinen  ElytreUi  swei  FQhlem,  awei  Palpen,  zwei 
FUhlercirren.    Mitielmeer.  Wd. 

Polyodontie,  d.  h.  Ueberzahl  von  Zähnen,  findet  sich  am  häufigsten  bei 
den  Schneidezähnen.  In  Folge  von  Beschränkung  im  Raum  ist  der  überzählige 
Zahn  nicht  seilen  verkümmert,  oder  er  hat  einen  uder  mehrere  Zähne  aus  der 
Reihe  gedrängt,  oder  er  int  selbst  ab,  oline  überhaupt  mit  der  Zannrciiic  m 
Beaehung  zu  treten,  in  seltenen  Fällen  itt  ein  Prämolaris  überzählig.  Vom 
Standpunkte  der  Descendenzlehre  erscheint  jede  Ueberzahl  von  Zähnen,  wenn 
man  von  der  zuweilen  vorkommenden  Persistenz  von  Milchzähnen  neben  den 
bleibenden  Zähnen  absieht  als  ein  Rückschlag  (Aktmsmut).  Diefenigen,  welche 
immer  auf  den  Affen  zurückgehen,  nennen  den  Zustand  pithekoid,  ohne  den 
Nachweis  zu  führen,  welche  Affen  zur  Vergleichung  benutzt  werden  sollen. 
Einige  Autoren  gingen  so  weit,  die  unvollkommen  entwickelten  \i!*erzähligen 
Zähne  des  Menschen  als  atavistisches  Wiedererscheinen  der  kegehormigcn  Fisch- 
zähne 7M  betrachten.  Auch  bei  den  Anthropoiden  beobachtete  man  Polyo* 
donie.  N. 

Polyoeca,  Kbnt  1880.  Craspedomonadine  (s.  Protospongia)  Cboanoflagel* 
laten>Gattung  aus  der  Nordsee.  Stockbildend.  Pf. 

Polyommatiw»  Latr.  (gr.  viel  und  Auge) « Z^vormi,  Fab.  Bläuling,  eine 
der  Hauptgattungen  heimischer  Tagschmetterlinge,  welche  mit  noch  47  weiteren 
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Gattungen  die  grosse  Familie  der  B9fyommatidae,  Swains,  oder  Lycaenidat,  Steph., 
bildet.  Die  Familie  ist  über  die  ganze  Erde  verbreitet  und  zählt  ungefähr 
147;^  Arten;  von  den  Gattungen  sind  auch  in  Europa  vertreten:  Lycaena  mit 
48  Arten,  Thecla  mit  495  Arten,  Cupido  mit  418  nur  ausländischen  Arten  zu 
nennen.     E.  Tg. 

Polyophthalmidae  (gr.  =  viciaugig;  nannte  Quatrkfaüeh,  eine  sondeibarc 
Gruppe  fireier  Meerwanner,  die  man  in  der  Nähe  der  JPkyüoäociäae  (s.  d.)  oder 
auch  der  Maldamdae  (s.  d.)  untergebracht  hat,  deren  nacttriiche  Stellung  aber 
erst  durch  weiteres  Studium,  besonders  der  Entwicketungsgeschichte  bestimmt 
werden  muss.  Der  berühmte  Annelidenforscher  Schmarda  findet  eine  äuföere 
Verwandtschaft  mit  den  Süsswasser-Naiden,  eine  anatoniische  mit  den  Syllideen 
angezeigt.  Sie  haben  nur  wenige  Glieder,  einen  dreilappigen  Kopf  mit  zwei 
Radernrpnncn,  ausserdem  zwei  bis  drei  mit  Linsen  versehene  Augen  am  Kopf, 
Ausserdem  nuden  sich  noch  deutliche,  mit  KrystalUinsen  versehene  Augen 
seitlich  an  allen  Gliedern.  Der  nackte  Rüssel  ist  vorstülpbar.  Das  letzte 
Ringel  ist  gefingert,  die  übrigen  Segmente  tragen  schwache,  zweirudrige  Borsien- 
hOcker,  an  jedem  Ruder  nur  dne  feine  Borste.  Man  kennt  nur  eine  Gattung: 
Jhfyffphtabmu,  Quatostagis,  mit  vier  Arten.  Sie  sind  —  eine  Seltenheit  unter  den 
MeerwOrmem  —  Pflanzenfresser.  Im  Magen  findet  man  meist  kleine  Algen 
(Ehlers).  Wd. 

Polyorchidae,  Unterfamilie  der  CannoHdae  (Leptomedusae)  »mit  4  oder 
6  Radialkanälen,  welche  gefiedert  oder  mit  blinden  SeiCenästen  versehen  sind» 
die  den  Ring  nicht  erreichen«  (Häckei.).  Pf. 

Polyorchis,  A.  Agassiz,  1862  (gr.  ori/ns=  Hode),  Polyorchidc  mit  »4  ge- 
fiederten Radialkanälen,  welche  im  ?rü.\inialthei!e  mehrere  frei  herabhängende 
äcliiüuchlorinige  Gonaden,  im  Distaltheile  nieiirere  Paare  von  gegenständigen 
Fiederftsten  tragen.  Magenrohr  langj  mit  4  deatlichen  Mundlappen«  (Häckel). 
Padfisch.  Pf. 

Poljfotessaei  Gruppe  der  Eucopiden  (Lcptomedusen)  mit  zahlreichen  (mehr 
als  8}  RandbUischen.  Pf. 

Polypar,  s.  Anthosoa.  Klz. 

Polypedatiden,  Steindachner,  Günther  (v.  Polypedaies,  nom.  gm.),  Familie 
der  Plattfingerfroschlurche  (s.  Platydact)  la),  ein  Theil  der  Hylitlcn  (s.  d.)  um- 
fasst  bei  jenem  alle  Gattungen  der  letzteren  mit  nicht  verbreiterten  (^uertbrt- 
sät^en  des  Kreuzbeinwirbels,  hei  diesem,  noch  enger,  nur  solche  unter  ihnen,  die 
auch  Schwimmhäute  an  den  Zehen  haben.  Ks. 

Polyphag  (gr.  viel  und  fressen)  nennt  man  diejenigen  Insekten,  welche 
als  solche  od«  als  Larven  sich  nicht  von  einer  hestimmten,  sondern  von  sehr 
veischiedenartigen  Pflanzen  ernähren,  sie  stehen  den  monophagen  gegen- 
über.   E.  Tg. 

Polyphemidcni  Claus,  Nacktwasserflöhe  (v.  gr.  Polyphemus,  n.  myth.) 
Familie  der  Wasserflöhe  (s.  Gladocera),  mit  schwach  entwickeltem  Mantel,  der 
die  Beine  nicht  bedeckt;  diese  letzteren  sind  schlank,  deutlich  gegliedert,  der 
Kicnicn,n.rtfnn;;  rudimentär.  5  GattunLjcn,  von  denen  nur  I'odun  im  Meere  lebt. 
Kmige  m  besonders  grossen  Tiden  unserer  I-andscen  lebende  Formen,  nament- 
lich Bythoirephes,  Liixieborg,  und  Lepiodora,  Lilljeborg,  sind  als  liauptuahrungs- 
mittel  unserer  Edelüsche,  zumal  der  Falchen,  von  ökonomischer  Bedeutung.  Ks. 

Pol3rphyleti8che  Abstammung»  s.  Abstammungslehre.  Grbch. 

Polyplaxiphora  (Viel-Plattertriger,  richtiger  Pafypkuiphora)^  Blainvillb  1834, 
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BeseichottDg  der  Chitonen  Bd.  n,  pag.  13$,  insofern  dieselben  als  eine  eigene 
höhere  Abtheilung  innerhalb  der  Mollasken  oder  gar,  wie  bei  BLanmiXB 
selbst,  als  eine  Mittelklasse  zwischen  Mollusken  und  WUrmern  betrachtet 

werden.     E.  v.  M. 

Polyplectron,  Temm.,  Spiegel pfau,  Gattimg  der  Fasanen,  Phasiantdae, 
den  Pfauen  nahe  verwandt,  aber  nur  von  Fasanengrösse,  mit  sfufiLn  m,  breitem 
Schwan?,  und  befiedertem  Kopf.  Das  graue  oder  bräunlicl.c  Gcticder  ist  mit 
iiiecailisch  glänzenden  Augenüecken  bedeckt,  anniich  denjenigen  im  Schweif  der 
P&uen.  Secl«  Arten  in  Hinter^ndien  und  auf  den  Sondäinseln.  P,  ckinguis, 
Tbmm,,  in  Assam  und  Birma.  Rchw. 

Polyprioo»  Cuv.,  Wrackfiscb,  Gattang  der  Stachelflosserfiunilie  fiercidae. 
Körper  länglich,  hoch,  aiemlicli  compress,  mit  kleinen  Schuppen,  die  «ch  auch 
auf  die  Basis  der  weichen  Rücken-  und  Afterflosse  erstrecken.  BUrstenzähne  auf 
allen  Mundknochen  und  der  Zunge.  Eine  Rückenflosse  mit  11  oder  12  Strahlen, 
Afterflosse  mit  3.  Alle  Deckelstücke  gezähnelt,  auch  die  unteren  und  vorderen 
Augenknochen.  Kiemendeckcl  mit  einer  starken  rauhen  Längsleiste.  Nur 
2  Arten.  In  Kuropa  P.  cernuum,  Vai  .,  1  —  2  Meter  lang,  bis  50  Kgrm.  schwer. 
Einförmig  braun,  mit  weissgerandeicr  Sciiwan/tiosse j  Junge  mit  urtregelmässigen 
schwarzen  Flecken.  Vom  Mittelmeer  bis  zum  Cap  der  guten  Hofihung  und  zur 
Südküste  Englands.  Der  grosse,  seines  ausgezeichneten  Fleisches  wegen  überall 
hochgeschätzte  Fisch  hält  sich  theils  in  der  Tiefe  von  3—400  Faden  auf,  thdls 
führt  er  ein  vagabondirendes  Leben,  er  folgt  mit  Vorliebe  Schifien  und  tieiben* 
den  Hölzern  von  SchifiTstrümmern  (daher  »Wrackfisch«),  um  daran  sitzende  kleine 
Thiere,  wie  Entenmuscheln  abzulesen.  Klz. 

Polypteriden,  J.  Müller,  Vielflosser  (gr.  polys,  viel,  pteron,  Flosse),  Fisch- 
lamilie  der  Rautenschmelzschupper  (s.  Rhombolepidoti),  durch  die  grosse  Zahl 
von  Rückenflossen  charakterisirt,  deren  jede  mit  einem  Stachel  bcLnnnt.  Kine 
abgerundete  iicaiüccrke  Schwanzflosse,  eine  kieinc,  weit  zuiucksLcheude  Auer- 
flösse.  Kopf  vom  al^serundet,  oben  glatt,  mit  »  SpritziGcfaein,  e  Baitdn  am 
Oberkiefer,  kegelförmige  Zähne.  Keine  Kiemendeckelkieme,  ein  breiter  Kiemen- 
hautstrahl.  Die  doppelte  Schwimmblase  mündet  baucbwärts  in  die  ^)etser6bre. 
Zwei  lebende  Gattungen:  B^jffUrui  in  den  Flüssen  des  tropischen  Afrika  und 
Caiamoicht/iys  in  Vorder-Indien.  folypterus  bichir,  im  Nil,  wird  60—70  Centim. 
lang,  frisst  Fische  und  andere  Wasserthiere  und  ist  eine  geschätzte  Speise.  Ks. 

Polypus  fgr.  Vielfuss),  altgriechischer  und  lateinischer  Name  der  acht- 
armigen Cephalopoden,  s.  Octopus,  Bd.  V,  pag.  101,  jetzt  in  den  romanischen 
Volkssprachen  als  po/po.  folpo,  poulpc  erhalten,  aber  von  den  gelehrten  Nalur- 
forächern  des  vorigen  jaiuhunderts  der  äusseren  Formähnlichkeit  wegen  auf  die 
viel  kleineren  und  einfadier  gebauten  Einzeltbiere  der  Coelenteraten  (und  Poly- 
zotfn)  angewandt,  die  seither  Polypen  genannt  werden.     E.  v.  M* 

Polyrhisa,  L.  Agassis  1862  (gr.  rAi*»»  Wurzel).  Discomeduse  aus  der 
Familie  TurmoKktatf  Subfiunilie  JPitiyrkümae,  >mit  S  gabeltheiligen  Mundarmen, 
deren  (i abeläste  doppelt  gabelspaltig  oder  dichotoir.  ird,  und  deren  Oberann 
sich  nicht  über  die  erste  Gabeltheihmg  fortsetzt;  zwischen  deren  Saugkrausen 
lange  peitschenförmige  Brachial-Filamente.  8  starke  Okularkanäle  und  dazwischen 
zahlreiche  (32  oder  mehr)  schwächere  Kadialkanäle  ohne  deutlichen  Ringkanal. 
8  Sinneskolbcn«  (Häckel").    Kotlies  Meer,  Nt-u-Guinea,  Mollukkcn.  Ff. 

Polyrhizidae,  UuLcrlanniic  der  Toreumiden  (Disconicdusen)  »mit  8  gabel- 
theiligen oder  wiederholt  dichotomen  Mundarmen,  deren  einfacher  Oberarm  sich 
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nicht  ttberilie  ente  Gabeltheilutig  hinaus  (ottsetti,  mit  langen  Peitscben-Ftlamenten 
(oder  fadenfbnnigen  Anntentakeln)«  (HAckcl).  Pf. 

Polyaarde,  d.  h.  übermässige  Fettleibigkeit,  wurde  in  einzelnen  Fällen 
schon  im  frühsten  Kindesalter  beobachtet.    Die  Tochter  des  Schuhmachers 

Petsch  in  Cüllcda  wot;  3  Jahr  alt,  bereits  65  Pfund.  In  New-Vork  pricbt  es  eine 
Gesellschaft  der  dicken  l.etite,  deren  I^räsideiit  305  Pfund  wog.  Zwei  Engländer, 
zwei  Brüder,  wogen  der  eine  233,  der  andere  240  Kilo.  Ein  anderer  Engländer 
maass  1,92  Meter  im  Umfange  und  1,86  Meter  in  der  Hul  e.  Barrow  erzählt 
von  einer  Mischlingsfrau  in  der  Kap-Kolonie,  die  zwölf  Jahre  das  Bett  hütete 
and  darin  bei  lebendigem  Leibe  verbrannte.  Als  ntolich  ihr  Haus  Feuer  fing, 
fand  man  Fenster  und  Thür  au  schmal»  nm  sie  hinaus  zu  bringen.  N. 
Polysporogonle,  s.  Zeugung.  Grbch. 

Polysporea,  Tribus  der  Coccidüden  (Ordnung  Grtgarm^^a  MmfftysüfideaJ, 
bei  denen  sich  der  Sporen-Inhalt  zu  einer  grossen  Ansah!  von  Sporen  entwickelt. 

Gatt^mgen  Ä'/n^^iri  und  Benenedia.  Vv. 

Polystemma,  Schmarda  (gr.  =  mit  vielen  KränzenV  Gattung  der  Schnur- 
würmer, Ncmertina,  Familie  Holoccphala.  Durch  die  grossere  Zahl  der  Augen 
von  den  anderen  Gattungen  unterschieden.  Wd. 

Polystomae,  Brandt  1836.  Unnatürliche  Vereinigung  verschiedener  Craspe» 
doten  und  Rhisostomen.  Plr. 

Polystomea  (Pofysimmm^  gr.  =  Vielmund).  Die  umfassendste  Ordnung  der 
Saugwttrmer,  Tremaimitt.  Die  Trmaioda  serfallen  nXmlich  in  swei  grosse»  scharf 
geschiedene  Ordnungen:  Mmogenea  und  Digenea,  Jene  sind  Ektoparasiten  mit 
mindestens  drei  Saugnäpfen  und  meist  mit  Haken  bewehrt,  deren  Entwickelnng 
sich  ohne  Generationswechsel  vollzieht,  wahrend  die  Digenca  immer  ento- 
parasitisch  leben,  höchstens  zwei  Saugnäpfe  und  nie  Haken  besitzen  und  ihre 
EntWickelung  stets  mit  Generationswechsel  abmachen.  Die  Unterordnung  der 
Polystomea  nun  fällt  im  Ganzen  zusammen  mit  den  Motwgenea.  Ks  gehören 
hierher  die  Familien:  Trtstomiäae  (s.  d.),  Folystomiäae  (s.  d.)  und  Gyrodactyliäae 
(s.  d.).  Wd. 

Potystmnidae.  Familie  der  Saugwilnner,  7r«sMMi,  zur  Ordnung  ÜSm^ 
gtnga  o<ter  J^fystmea  (s*  d.)  gehörig.  Die  P.  unterscheiden  sich  von  den  nSchst 
verwandten  Trist^midae  schon  äusserltch  durch  die  grössere  Anzahl  der  Haft- 
scheiben, 4,  6,  8  oder  noch  mehr,  die  meist  paarig  in  zwei  seitlichen  Reihen 
stehen  und  mit  Haken  ausgerüstet  sind,  ausser  welchen  sich  oft  noch  überdies 
zwei  Mundsangnäpfe  finden.  Die  Sexualöffnungen  liegen  immer  ventral  etwa  in 
der  Mitte  des  Leibes;  die  Vagina  ist  einfach  oder  dop])elt.  Die  Kier  tragen 
meist  lange  Fäden  an  den  Polen  zum  Aufhängen,  wie  die  der  Haifische;  sie 
öffnen  sich  mitteist  Aufspringen:»  eines  Deckelchens  wie  bei  den  Botryocephalen. 
Auch  die  SexuaU^ungen  smd  nicht  seilen  nut  Haken  versehoi.  Ihre  merk* 
würdige  Entwickelung  ist  besonders  durch  die  Untersuchungen  von  Ed.  Zeller 
(Zeitschr.  f.  Wiss.  Zoo!.,  Bd.  22  u.  27;  1872  u.  1876)  bekannt  geworden.  DieP. 
schmarotzen  an  Fischen,  Amphibien  und  Reptilien,  weitaus  die  meisten  leben  im 
Meer,  nur  wenige  im  süssen  Wasser.  Man  kennt  über  ein  Dutzend  Gattungen 
und  gegen  50  Arten.  Hierher  die  Gattungen:  i.  Diplotooti,  Nordmann,  das  be- 
kannte Doppelthier,  da«;  dnrcli  kreuzweises  Uebereinanderwachscn  zweier  anfangs 
getrennt  lebender  Individuen  entsteht,  s.  Diplozoon.  —  2.  Polystomum,  Zf.der. 
Mit  eiförmigem,  plattem,  nach  vorn  verjUngtetn  Leib;  vier  Augen,  einfachem 
Mundnapf  (^ohne  Nebensaiignapfe);  mit  gegabeltem  Darm  und  sechs  in  einem 
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Kreise  stehenden  Haftscheiben  am  Hinterende  des  Körpers.  Zwischen  den  letzten 
dieser  Scheiben  stehen  überdies  noch  zwei  grössere  und  sechzehn  kleinere  Haken. 

Die  Vagina  ist  doppelt.   Die  seitlich  stehenden  Mündungen  sind  von  einem  Wulst 
umgeben.    Die  Eier  olme  Faden  zum  Anhanojen.  —  Hierher  P.  intcgerrimum, 
RuDOLPHT.    4 — 5  Millim.  lang,  i  — 1,5  Millim.  breit.   Der  Leib  flach,  (]uergcrunzelt, 
fiie  beiden  Darnischenkel  diirrh  Querhrücken  verbunden.    Häufig  in  der  Harn- 
blase unserer  beiden  deutschen  Froscharten,  Rana  Umporaria  und  esctUtnta. 
Die  erst  von  E.  Zellbr  erforschte  Entwickelung  dieses  Parasiten  nimmt  eine  fflr 
Wflrmer  ungewöhnlich  lange  Zeitdauer,  drei  und  mehr  Jahre  bis  txst  voll- 
kommenen  Reife  in  Anspruch  und  sieht  mit  der  der  Frösche  selbst  in  genauer 
Harmonie,  ein  Beispiel  von  Anpassung  eines  typisch  ganz  heterogenen  Thiers  an 
die  Lebensvorgänge  bei  einem  anderen,  «ie  es  anschaulicher  nicht  gedacht  werden 
kann.    Die  Eierablagc  unseres  Parasiten  beginnt  im  Frühjahr.    Wenn  der  Frosch 
aus  dem  Winterschlaf  erwacht,  ins  Wasser  geht  und  zur  Fortpflanzung  sich  an- 
schickt, begalten  sich  auch  seine  hermaphroditischen  Parasiten  doppelt  gegen- 
seitig.   Ihre  Eier  gelangen  durch  die  HarnblasenÖtinung  ins  Wasser.    Der  Em- 
bryo wächst  rasch  und  direkt,  ohne  Generationswechseli  zu  einer  Gyrodactylus- 
ähnüchen  Larve  aus,  die  mit  vier  Augen.  Schlund,  Darm  und  Haftscheibe,  letztere 
noch  Überdies  mit  16  Häkchen  ausgestattet  ist.  Zum  Schwimmen  dienen  ihr 
fünf  Querreihen  von  Wimpern,  drei  vomen  unten,  zwei  hinten  oben.  Diese 
Larven  wandern  nun  in  die  Kiemenhöble  der  Kaulquappen  ein,  werfen  die 
Wimpern  ab  und  erhalten  innerhalb  der  acht  Wochen,  bis  die  Kiemenhöhle  der 
Froschlarve  selbst  zu  fungiren  aufhört,   bereits  die  zwei  Haken  und  die  sechs 
Haftscbeihen,  dann  wandern  sie  durch  Magen  und  Darm  in  die  Harnlilase  des 
jungen  Frosches,  wo  sie  nun  heranwachsen,  aber  erst  nacli  drei  J<^hren  vollkommen 
geschlechtsreif  werden.  —  Neben  dieser  noiioalen  Entwickelung  hat  Zeller  mm 
aber  auch  noch  eine  andere,   höchst  sonderbar  ai;gekürzte  beobachtet.  Wenn 
nttmlich  die  Embryonen  des  Parasiten  in  sebr  junge  Kaulquappen  einwandeni, 
so  wachsen  sie,  ohne  je  in  die  Harnblase  zu  gelangen,  sofort  schon  in  der 
Kiemenhöhle  zu  geschtechtsreifen  Thieren  aus,  welche  aber  zweighaft  klein,  auch 
bezflglich  der  Reproduktionsorgane  viel  ein&cher  ausgestattet  sind  und  nur 
wenige  Eier  erzeugen.  —  Letzterer  Form  kommt  eine  andere  Art,  P.  oceBaimm 
nahe,  die  in  der  Rachenhöhle  unserer  Süsswasserschildkröten  (Emys)  lebt.  — 
3.  Ottohothriuffi,  F.  S  1  ftv  karp  [Ocios/oma,  Kuhn),  hat  wie  das  Einzelthier  von 
Diplozoon  acht  Haftscheiben,  die  aber  nicht  in  einer  Platte  vereinigt  sind.  Die- 
selben sind  bei  manchen  Arten  f^estielt.    Die  Eier  tragen  an  beiden  Polen  An- 
hangsfaden, bei  Diplozoon  nur  an  einem.    Man  kennt  über  ein  Dut^end  Arten, 
die  alle  an  den  Kiemen  von  Seefisdien  leben.   Die  gemeinste,  O.  tmutbüum, 
F.  S.  Leuckart,  mit  sitsenden  Haftscheibeo,  vonie  lanzettförmig,  hinten  keulen* 
artig  verdickt,  ist  10  Millim.  lang,  lebt  an  den  Kiemen  des  Maifisches  fjlüsa 
vu^aris)  und  kommt  mit  diesem  in  unsere  deutschen  Flüsse.  ^  4.  AxhUt  Abild» 
CAARD  (gr.  MB  Beil).    Der  Hinterleib  ursprünglich  nadl  einer  Seite  beilförmig  ver» 
breitert  Eier  mit  zwei  Anhangfäden.  —  A.  beloncs,  Abildcaabd,  MUchweiss;  häufig 
an  den  Kiemen  des  Hornhechts,  bis  10  Millim.  lang.  Die  vorderen  Saugnäpfe  ein- 
ziehbar; die  hinteren  Haftscheiben  mit  vier  Chitinstäben,  schnallenartig.  —  5.  Oncho- 
cotyle,  DifcsiNG  (gr.  —  SaugnapI  mit  Haken).  Hinterleib  gespalten  mit  sechs  Saug- 
näpfen.    Vorne  keine  Saugscheiben.  Oeffnung  der  Vagina  einseitig  links.  —  O.  ap- 
ftnikukUat  Kuhn.  Zuerst  von  Kuhn  an  den  Kiemen  des  geraeinen  Hundshais,  Squa- 
iu$  caiuius  entdeckt^  wird  bis  1  Centim.  lang.   Der  Parasit  kann,  wiUirend  er  sich 
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mit  sdnen  sechs  Saagnfipfen  fesdiält,  mit  dem  Vofdertheile  de«  Körpers  «ch  frei 

und  lebhaft  bewegen  wie  ein  Blutigel.  6.  ^puiogaster,  BAr.  Mit  einer  Platte 
ftm  Hinterleib,  die  viele  Saugnitpfe  trägt.  A.  cmuhkolo,  BAR«  Im  Herzbeutel 
von  Unio  und  Anodonta.  —  7.  Hagiopelth,  DrEsiNo.  Mit  einer  Art.  Am  Thun- 
fisch. —  8.  Solenocotyk,  Diesino.  An  Cephalopoden  (Loltgo).  —  p.  Diclibothrium, 
F.  S.  Leuckart.  Am  Stör.  —  10.  ErpocotyU,  DiESiNG.  —  Vielleicht  auch  hier- 
her die  merkwürdige  Gattung  Temnoaphala,  Blanchard.  Mit  fingerförmigem 
Haftlappen  am  Kopfende.  Zwei  Augenflecken,  hinten  ein  grosser,  bauch- 
ständigw  Saugnapf.  P,  Ckiiensis,  Gray,  soU  auf  Sttsswasserkorallen  in  Chili  leben, 
nach  SmPER  auch  auf  den  Philippinen.  Wd. 

Polytremaiia  (gr.  mit  viden  Löchwu),  OrbignVp  fossile  Meerschnecke,  nlLchst- 
verwandt  mit  FlmrpHmaria,  aber  der  Einschnitt  am  rechten  MOndungsrand  perio- 
disch geschlossen,  so  dass  eine  Reihe  von  Löchern  statt  einer  continuirlichen 
Spalte  entsteht,  wie  bei  Haliot'ts.    P.  catenata,  Kontnck,  im  Kohlenkalk.    E.  v.  M. 

Polytrocha  (gr.  =  mit  vielen  Rädern).  Die  Larven  der  Borstenwürmer, 
Chaetopoda,  besonders  der  marinen,  tragen  in  ihrer  Jugend  meist  Wimperorgane 
zum  Schwimmen.  Diese  Wimperorgane  stehen  in  der  Regel  in  Reifen  (Wimper- 
rädem)  um  den  Leib  herum.  Man  unterscheidet  nun:  i.  Polytroche  Larven, 
bei  denen  die  Wiropera  in  einer  grösseren  Anxahl  solcher  Zonen  um  den  Körper 
herum  angeordnet  sind;  s.  Telotroche  Larven,  wo  die  Wimperstreifen  nur  an 
den  beiden  Köiperenden  sich  finden;  3.  Mesotroche  Lanren,  mit  mehreren 
Wimperreihen  in  der  Mitte  des  Leibes.  Wd. 

Polytropa,  s.  Purpura.     E.  v.  M, 

Polyxenia,  Eschscho'-tt-  1820  (gr.  von  vielen  Gästen  besucht)  rcgantJüde 
(Narcomedusac)  mit  kran/.türmip;em  Oeschlechts-Gürtel,  der  einen  Ring  in  der 
unteren  Magenwand  bildet  und  ausserdem  in  jede  Lappenhöhle  ein  damit  zu- 
sammenhängendes (einfaches  oder  gelapptes)  genitales  Blindsäckchen  entsendet. 
Zahlreiche  (10—30)  Kragenlappen  und  ebenso  viel  damit  alternirende  Tentakeln 
^EIAckel).   Viele  Arten  aus  dem  atlantischen  und  indischen  Ocean.  Pf. 

Polyams,  Ltr.,  x8o9  (gr.  viel  und  Stamm,  Körperring),  s.  Myriopoda.  E.  Tc. 

Polyxoa  (auch  Brymtoot  Moostbierchen,  wegen  ihres  oft  moosähnlichen  Aus- 
sehens, genannt),  bilden  mit  den  Brachiopoda  den  Kreis  der  Molluscoidea.  Die 
P.  sind  mit  Ausnahme  von  Cristaiella  festsitzende  Thiere,  welche  Kolonien  bilden 
(ausgenommen  Toxosoma).  Die  bäumchen-,  stranch-,  rinden-  oder  moosförmig  ge- 
stalteten Kolonien  überziehen  fremde  Gegenstände,  wie  Steine,  llolzpfähle, 
Molluskenschalen,  Korallen,  Pflanzen  etc.  W'älirend  die  Kinzelthicre  klein  bleiben 
(bis  etwa  5Millim.),  erreichen  die  Kolonien  eine  bedeutende  Grosse  (bis  3oCentim.). 
Die  Einzelthtere  scheiden  an  der  Oberfläche  eine  Cuticula  (Ectocyste,  Zooecium) 
nach  aussen  ab,  von  welcher  nur  diejenige  Stelle  frei  bleibt,  an  welcher  die 
Tentakeln  liegen.  Die  Ectocyste  ist  gallertig  oder  horaartig  oder  verkalkt  Sie 
stellt  ein  Husseres  GehlLuse  dar,  auch  Zelle  genannt,  mit  einer  Oeflnung,  durch 
welche  das  Thier  im  Leben  hervorragt  und  sich  bei  den  meisten  Formen  ganz 
in  das  Gehäuse  zurückziehen  kann.  Bei  den  meisten  P.  stehen  die  Gehäuse 
nicht  imtereinander  in  Verbindung.  Die  weiche  Körperbaut  des  Thieres,  welche 
die  Ectocyste  abscheidet,  heisst  Hndocyste;  sie  besteht  aus  einer  äusseren  Zellen- 
lage, einer  homogenen  Membran  und  einer  Muskelschichtc.  Am  Vorderende 
des  Thieres  liegt  der  Mund,  umstellt  von  zahlreichen  bewimperten,  hohlen  Ten- 
takeln. Diese  entspringen  von  einem  kreis-  oder  hufeisenförmigen  Träger,  Lopho- 
phor.    Durch  die  stets  wimpernden  Tentakel  wird  die  Nahrung  (kleine  Thiere, 
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Diatomeen  und  andere  Algen)  herbeigestrudelt  und  auch  die  Athmung  besorgt. 
Die  Nahrung  wird  nicht  zerkleinert,  sondern  geht  durch  den  zahnlosen  Mund 
direkt  durcli  die  Speiseröhre  in  den  Magen.  Der  Enddarm  mündet  auf  dem 
Rücken  am  Vorderende  des  Thieres  neben  dem  Munde  nach  aussen.  Der  pnn/e 
Verdauungstraktus  liegt  frei  in  der  Leibeshohle  und  ist  nur  durch  den  Funiculu:», 
einen  vom  Magen  nach  dem  Hinterende  des  Körpers  ziehenden  Strang,  sowie 
durch  Must^elfasem  an  der  Leibeswand  befestigt.  Ein  Blutgefasssystem  fehlt,  in 
der  zwiBchen  Darm  und  Rdrperwand  liegenden  grossen  Ldbesböhle  befindet  sich 
eine  farblose,  mit  sellenartigen  Gebilden  erfüllte  Flüssigkeit^  Blut.  Die  Muskulatur 
besteht  der  Hauptsache  nach  aus  Längs»  und  Ringiasem  nebst  dem  Rückzieb- 
muskel  des  Tbieares.  Das  Nervensystem  setzt  sich  aus  einem  zwischen  Mund 
und  After  gelegenen  Nervenknoten  und  den  von  diesem  Knoten  an  die  Tentakeln 
und  den  Darm  ansgebenden  Nerven  zusammen.  Sinnesorgane  sind  imhekannt. 
Absonderungsorgane  (Niere)  sind  in  Gestalt  von  Fl  im  merkanalen  nachgewiesen. 
Die  Moosthiere  sind  fast  durchweg  zwitterig.  Ein  Geschlechtsdimorphismus  ist 
nicht  bekannt,  dagegen  findet  sich  bei  vielen  Polymorphimus,  indem  einzelne 
Individuen  einer  Kolonie  zu  besonderen  Fangarmen  (Avicularia,  VibrcuulariaJ^ 
andere  zu  eiaufhehmenden  Organen  (Ooeden  oder  Ovicellen)  umgebildet  sind. 
Wieder  andere  sind  zu  besonderen  Stengel-  und  Wurzelgliedem  geworden.  Die 
Fortpflanzung  ist  theils  geschlechtlich,  theils  ungeschlechtlich.  Im  enteren  Falle 
entsteht  aus  dem  im  Körper  befruchteten  Eie  eine  Flimroerlarve,  welche  sicA 
festsetzt  und  das  junge  Thier  hervorgehen  lässt;  Entwickelung  durch  Meta- 
morphose. Die  Ovarien  liegen  im  vorderen  Körpertheile,  die  Samenfäden  am 
tuniculus.  Die  ungeschlechtliche  Vermehrung  gescliieht  durch  Knospung,  d.  h. 
durch  Erzeugung  von  jungen  Individuen  an  dem  Leibe  des  Mutierthieres.  Meist 
bleiben  die  Knospen  mit  der  Mutter  verbunden  (Koloniebildung),  nur  bei  Loxo- 
Sfima  lösen  sie  sich  ab.  Bei  Süsswasserbryozoen  kommt  ausserdem  wie  bei  den 
Süsswasserschwämmen  bei  Eintritt  des  Winters  noch  eine  andere  ungeschledit- 
liehe  Vermehrung  durch  Keime  (Statoblasten)  vor,  welche  sich  als  besondere 
Zellenhaufen  am  Funiculus  bilden,  mit  einer  harten  Schale  umgeben  und  über- 
Winten.  Viele  dieser  Statoblasten  tragen  flrostatische  Vorrichtungen,  mittelst 
deren  sie  an  der  Oberfläche  der  Flüsse  und  Seen  schwimmen  und  zur  Verbreitung 
der  Art  beitragen.  Aus  ihnen  entsteht  im  Frühjahr  ohne  Metamorphose  das 
junge  Thier.  Sie  kommen  aucli  bei  in  den  Tropen  lebt^Tiden  Formen  des  süssen 
Wassers  vor.  Die  Moosthiere  leben  vorwiegend  im  Meere,  oit  in  grossen  Tiefen, 
und  sind  über  die  gan^e  Erde  zerstreut.  Man  kennt  etwa  710  lebende  und  1S50 
fossile  Arten.  Die  geograpiiische  Verbreitung  ist  noch  zu  wenig  erforscht.  System : 
Ordnung  EmdoprHtß,  After  innerhalb  des  Tenlakelkiaozes,  Gattung  FtikeBiita 
und  L»x9smü.  Ordnung  Ec^^eta,  der  After  liegt  ausserhalb  des  TenUkcl- 
kranzes.  Sie  zerfallen  in  die  Zepk^^oda,  Armewixbler,  deren  TentakdtrSger 
hufeisenförmig  ist  und  über  dem  Munde  einen  beweglichen  Deckel  trägt^  daher 
auch  Fhylactolaemata  genannt.  Leben  nur  im  süssen  Wasser,  Gattungen  Crista- 
tclla,  Lophopus,  Alcyonella,  Plumaiella,  Fredericdia,  Viciorella,  JPectinatella.  Die 
andere  Unterordntuig,  Stelmatopoda  oder  Kreiswirbier,  haben  einen  scheiben- 
förmigen Tentakelträgcr,  auf  welchem  die  Tentakeln  in  einem  Kreise  stehen  und 
entbehren  des  Deckels  über  dem  Munde,  deshalb  auch  Gymnolcumaia  genannt 
Die  Kreiswirbier  zerfallen  wieder  in  die  Cycloilomata  ohne  verschliessbare  Zell- 
mündung, mit  de»  Gattungen  Crisia,  Idtnonea,  Tubulipora,  Stomatopora,  Homera^ 
J>iastopora  u.  a.  m.,  in  die  OeMostomaUt  mit  einer  durch  Leisten  und  Borsten 
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verschlwssbwren  ZeUdfihung,  mit  den  Gattungen  Pt^uiUtUa  (SQsswasser),  Siruh 

laria,  Vesicularia,  Valkeria,  Alcyonidium  etc.,  und  in  die  Chiloctomata  mit  mewt 
durch  einen  Deckel  verschliessbarer,  aber  niemals  endständig  gelegener  Zellöffnung, 
wohin  Cellepora,  Membranipora  hierlicr  C\'phonautcs  die  Larve  von  Membran  pi- 
iosa) ,  Lepralia,  Eschara,  Rctcpora,  GcmeUaria ,  Notamia,  Bice/laria,  Bugnla, 
Flustra,  Eucratea,  Acten,  CeUularia,  Scruporfllaria,  Canda  etc.  Die  3.  Ordnung,  Pte- 
robranchia,  deren  Tentakel  nur  auf  dem  Kande  zweier  langer  Arme  stehen,  um- 
fftsst  nur  die  Gattung  RhabdopUura.  —  Litteratur  siehe  bei  Claus,  GrundzUge 
der  Zoologie.  4  Aufl.,  1882.  Ausserdem  Laiouster,  Rhabdopleura.  Quart 
JouTD.  Micr.  Sei.  (2),  Vol.  XXIV,  1884.  —  Busk,  Polyzoa.  Voyage  Challbncer. 
VoL  X,  1884.  —  Harmkr,  LoxoBoma.  Quart.  Jouro.  Micr.  Sei.  Vol.  XXV,  1885. 

—  JuLUBN,  Bryosoaires.  Mission  du  Cap  Horn.  VI,  1888.  —  Kraepelin,  die 
deutschen  Süsswasserbryozoen.    Abh.  Gebiet.  Naturw.   Hamburg,  Bd.  X,  1887. 

—  Jelly,  Synonymic  Catalogue  of  the  recent  Marine  Bn,'07oa  includinü^  fossile 
Synonyms.  London  1889.  —  Seeliüek,  die  unpcschlcclitlichc  Vermehrung  der 
endoprocten  Bryozoen.  Zeitschr.  wiss.  Zool.,  Bd.  49,  1889.  —  Seki.igkk,  Be- 
merkungen zur  Knospenentwickelung  der  Bryozoen.  Zeitschr.  wiss.  Zool.,  Bd.  50, 
1890.  —  Ortmakn,  Japanische  Brjrozoenfauna.  Arch.  t.  Naturg.,  Jahrg.  1890.  — 
Ehuers,  Pedicellineen.  Abhandl.  kön.  Ges.  Wiss.  Göttingen.  36,  Bd.  1890.  ^ 
Brabm,  Untersuchungen  Aber  die  Biyozoen  des  sQssen  Wassers.  Bibl.  sool., 
Heft  VI,  Cassel  1890.  (W). 

Pomacentridae,  Fisch  «Familie  der  Stachelflosser,  Abtheilung  der  Pharyn- 
gffgnathi,  (s.  d.).  Körper  kurz,  seitlich  zusammengedrückt,  mit  Ctenoidschuppen, 
die  sieb  meist  auch  auf  die  weichen  Theile  der  Flosse  ausdehnen.  Bezahnung 
.schwach,  (Jaumcn  zalmlos.  Die  Seitenlinie  erreicht  entweder  die  Schwanztlo^.se 
nicht  oder  ist  unterbrochen.  Kine  Rückenflosse,  deren  stachliger  Theil  mindestens 
so  stark  entwickelt  ist,  als  der  weiche.  Afterflosse  mit  2  oder  4  Stacheln.  Brust- 
flossen brustständig,  mit  i  Stachel  und  5  Strahlen.  3^  Kiemen.  Nebenkiemen 
vorbanden,  ebenso  eine  Schwimmblase.  Die  P.  sind  ausserordentlich  ähnlich  den 
Squam^kutis  in  Habitus,  Lebensweise  und  geographischer  Verbreitung,  und  unter« 
scheiden  sich  fast  nur  durch  den  anatomischen  Charakter  der  verwachsenen  un- 
teren Schlundknochen.  Wie  jene  sind  sie  meist  schön  gefärbte,  in  der  Regel 
quer  gebänderte,  kleine  oder  mittelgrosse  Korallenfiscbe,  welche  den  wärmeren, 
meist  tropischen  ^Tceren  angehören.  S  Gatttmpen  mit  ca.  100  Arten,  nördlich 
bis  ins  Mittelmeer  und  Japan,  südlich  bis  Sud-Australien  reichend.  Sie  nähren 
sich  von  kleinen  Seethieren,  die  mir  schneidenden  Zähnen  von  kleinen  Zoophyten, 
die  sie  abweiden.  Fossil  in  c»ncr  Gattung  Odontcui  vom  Monte  Bülka.  —  Im 
^^iaAmtez  HtliasUs  chromis,  L.,  dunkelbraun,  jung  mit  8  silbrigen  Längsbändem: 
ein  schwarzer  Fleck  an  der  Basis  der  Brustflosse.  10—20  Centim.  Auch  bei 
Madeira.  Kxz. 

Povaken  oder  Pomad,  slavische  Bulgaren,  deren  Voreltern,  dem  Drucke 
der  Verhältnisse  weichend,  aus  Ntttzlichkeitsgrttnden  das  Christenthum  mit  dem 
Islam  vertauschten,  im  Wesen  aber  nur  in  wangen  Aeusserlichkeiten  von  ihren 

der  orientalisrhen  Kirche  treu  gebliebenen  Stammesgenossen  sich  untersclieiden. 
Diese  Mosliin'sc;hen  P.  —  Helfer  der  Türken,  von  ponwci  (Helfer)  genannt  — 
behielten  neben  der  türkischen  nicht  nur  ihre  autochthone  Sprache,  sondern 
blieben  auch  vielfach  den  traditionell  überkommenen  .Sitten  und  Gebräuchen 
ihrer  christlichen  Ahnen  treu.  Es  giebt  P.-Dörfer,  worin  mit  Ausschluss  der 
Geistlichen  nicht  ein  Mensch  tlirkssch  spricht,  doch  kleiden  sie  sich  ganz  türkisch 
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und  ihre  Weiber  veisdileieni,  d.  h.  veihttUen  das  Angesicht  F.  Kamitz  glaubt, 
dass  diese  P.  unter  gewissen  Umständen  cur  Religion  ihrer  Eltern,  der  sie  noch 
immer  geheim  huldigen,  zurückkehren  werden.  Viele  P.  haben  auffallend  blonde 
Haare  und  blaue  Augen.     v.  H. 

Pomatia  (gr.  pomatias  masc,  Deckclschnecke),  Beck  1837,  Untergattung  von 
Helix,  die  grossen  aufgeblasen -kugligen  Arten  mit  fast  senkrecht  stehen- 
der weiter  Mündung  in  Mittel-  und  Süd-Europa,  Nord-Afrika  und  Vorder-Asicn 
umfassend,  deren  Mehrzahl  einen  kalkigen  Winterdeckel  (epiphragma)  bildet 
Veigl.  Bd.  IV.  pag.  90.  Der  bei  Dioskorides  («ur  Zeit  Nero's)  erwfihnte  ppmaHm 
ist  vennuthHch  die  sQdeuropitische  Helix  apeHa,  aber  schon  Gohr.  Gbsner,  1560^ 
nannte  unsere  mitteleuropäische  Weinbergschnecke  >Pomaüa€,     E.  v.  M. 

Pomatias,  (Etymol.,  s.  Poniatia),  Stuoer  1789,  Hartkann  i8ai,  s.  Cyclo« 
Stoma      F   V  >T 

Pomatoceros,  Philippi  (gr.  =  Deckel  mit  Hörnern).  Galtung  Röhren  be- 
wohnender Seewürmer.  Familie  SerpuUdae.  Üer  Deckel  bildet  eine  Platte  mit 
bomartigen  Fortsätzen.  —  r.  triqucUr,  L.    Norwegische  Ufer.  VVd. 

Pomastostegiis,  Schmarda  (gr.  =  mit  Deckeln  gedeckt).  Gattung  Röhren- 
bewohnender SeewQrmer.  Familie  Serpuädae.  Mit  mehreren  etagenartig  ttber« 
einander  gestellten  Deckelplatten.   SUd^Amerika.  Wb. 

PomatomiM,  Risse,  Gattung  der  Stachelflosserfamilie  Fercidae.  K^per 
länglich,  mit  mittelmässigen  abttlligen  Schuppen.  Alle  Zähne  bürsten  artig,  auch 
solche  an  Seite  und  Gaumen.  2  Rückenflossen,  die  erste  mit  7,  die  Afterflosse 
mit  2  Stacheln.  Kopfknochen  ohne  Zahnehmg.  Vordeckel  gestreift.  .Xuge  sehr 
gross.  Nur  eine  Art  ist  bekannt.  J\  telcscoptum,  Risf^o,  im  Mittelmeer  und 
Atlantisclien  Meer,  aber  selten  gefangen,  da  sie  in  einer  Tiefe  von  80— 200  Faden 
lebt,  womit  auch  das  grosse  Auge  ^usammenhängt.  Klz. 

Pommer.   Vergl.  Spitz.  Sch. 

Pommersches  Landsdiaf,  auch  polnisches  Landschaf  genannt  Es  findet 
sich  in  der  norddeutschen  Tiefebene  von  Mecklenburg  an  östlich  bis  in  das 
europäische  Russland  hinein.   In  seiner  ursprünglichen,  reinen  Form  tritt  man 

es  seltener,  am  häufigsten  wohl  in  den  östlichen  Provinzen  Pretissens  und  in 
Polen  (daher  der  Name  polnisches  Landschaf);  häufig  ist  es  mit  englischen  Racen 
gekreuzt  und  dadurch  erheblich  verbessert.  Die  Tliiere  sind  ringehörnt.  Der 
Kopf  ist  schmal  und  lang,  mit  tlacher,  breiter  Stirn  und  flachem  Nasenbein. 
Die  stark  zusammengerollten  Ohren  werden  ziemlich  autreclit  getragen.  Die  Brust 
ist  nicht  tief,  die  Rippen  flach  gewölbt,  die  Nierenparlhie  kurz,  die  Kruppe  ab- 
schüssig, der  Schwanz  lang.  Die  Beine  sind  sehr  feinknochig,  dünn  und  lang. 
Der  Kopf  ist  bis  an  das  Genick  und  bis  hinter  die  Kinnbacken  mit  kurxem, 
straffem  Haar  besetzt,  ebenso  die  Beine  hoch  hinauf.  Der  übrige  Körper  trügt 
eine  rauhe,  viel  Grannenhaar  enthaltende  Mischwolle  von  schmutzig  weisser, 
auch  wohl  brauner  oder  gefleckter  Farbe.  Die  Thiere  werden  meist  zweimal 
jährlich  geschoren,  liefern  aber  kaum  je  i  Kilogr.  gewaschener  Wolle,  Das  pom» 
m ersehe  Landschaf  ist  sehr  fruchtbar,  entwickelt  sich  aber  langsam.  Aus- 
gewachsen mästet  es  sich  leicht  und  liefert  ein  schmackhaftes,  wenn  auch  etwas 
grobfaseriges  Fleiscli  fBo^^f\  Sch. 

Pommersches  Picrü.  Pommern  züchtet  ein  kräftiges  Pferd,  welches  als 
Wa|^-  und  Ackerpferd  gute  Dienste  thut,  aber  wenig  edel  ist.  Man  züchtet  es 
besonders  in  den  Östlichen  Theilen  des  Landes.  In  frttheren  Zeiten  wurde  auf 
der  Insel  Rügen  ein  besonderer  Schlag  von  Tigern  (veigl.  Tiger  [Pferd])  ge«)geo. 
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welche  sich  eines  besonderen  Rufes  erfreuten.  Diese  Zucht  ist  aber  einge» 
gangen.  Sch. 

Poino,  d.  h.  >Volk<.  Sammelname  flir  vezschiedene  Stämme  im  Potter- 
Thnle,  Ccntral-Kaltfornien.  Die  zahlreichen  Stämme  und  Stämmchen  sind  sprach- 
lich meist  vöUip  selbständig.      v.  H. 

Pompilus,  Fab.,  eine  den  Namen  gebende  ( <  Utung  der  Raubwespen,  welche 
nebst  einigen  anderen  die  Familie  der  fast  über  die  ganze  Erde  verbreiteten 
PompUidae,  Wegwespen,  bildet.  Alle  Glieder  derselben  stimmen  darin  überein, 
dass  der  Hinterrand  des  Vorderrückens  die  Flfigelwurzel  berührt,  der  anhangende 
Hinterleib  sich  nach  beiden  Enden  verengt«  ohne  nach  vorn  einen  Stiel  su  bilden 
und  beim  Weibchen  einen  Giftstachel  birg^  die  Beine  lang  sind,  namentlich  die 
hintersten  und  mit  Domen,  Stacheln  oder  Zihnchen  bewehrt  Es  sind  alles  sehr 
bewegliche  Wesen,  welche  ihre  Zellen  in  die  Erde  oder  hinter  gelöste  Baumrinde 
bauen  und  sie  mit  anderen  Insekten  oder  Spinnen  verproviantiren.  Die  weiteren 
bedeutenderen  Gattungen  sind :  PriocrumiSt  -PogoniuSf  Aporus^  Agtma  u.  a.   £.  Tc. 

Pompilus,  s.  Naucrates.  Klz. 

Pompo,  Stamm  der  Neukaledonier  (s.  d.).     v.  H. 

Pomuchel,  s.  Dorsch.  Klü. 

Pomum  adami,  der  Adamsapfel,  eine  in  der  Höhe  des  vierten  Halswirbel* 
körpers  befindliche  Hervorragung,  welche  der  Schildknorpel  beim  Menschen  er- 
zeugt. Mtsch. 

Ponapesen.  Bewohner  der  Insel  Ponape  in  Mikronesien.  Sie  reden  eme 

besondere  Mundart  mit  polynesischen  Anklängen.  Wie  dicPolynesier  haben  sie 
auch  die  Gewohnheit,  »Tabue  auf  gewisse  Wörter  su  legen,  und  den  Gebrauch 
anderer  wieder  nur  den  Häuptlingen  vorzubehalten,  wie  t.  B.  auf  Samoa.  Die 
P.  sind  nach  Jon.  Rubary  in  sinnlicher  Richtung  eben  so  stark  als  thierisch  und 
extravagant.     v.  H. 

Poncas.  i  unica,  Dacotaliindianer  vom  Stamme  der  Winnebago;  jetzt  auf 
der  Ponca'Reservation  in  Dakota,     v.  H. 

Ponderas,  s.  Kalispels.     v.  H. 

Poneiiwen,  Stamm  der  Neukaledonier  (s.  d.),  feindselig  gegen  die  Fran* 
sosen.    v.  H. 

Pongauer  Schlag,  Pongauer  Rind.  Einer  der  scheckigen  Rinderschläge 
der  Salzburger  Alpen.  Er  findet  sich  besonders  in  der  Gasteiner  Gegend  und 
steht  dem  Pinzgauer  Schlag  am  nächsten,  von  dem  er  sich  hauptsächlich  durch 
geringere  Grösse  und  feinere  Knochen  unterscheidet.  Angeblich  sollen  die  Kuhe 
in  Bezug  auf  Milchergiebigkeit  und  die  männlichen  Rinder  hinsichtlich  der  Mast- 
fÜhigkeit  die  i'inzgauer  iiberlreflen,  dagegen  bollen  bie  letzteren  in  der  Arbeits- 
leistung nachstehen.     (Nach  Rohdb.)  Sch. 

PongQ  «=  GüHäat  s.  Andiropomorphen,  L.    v.  Ms. 

Ponkata-f6z,  Zweig  der  Gdz  (s.  d.)  am  Tocantins  in  Brasilien,    v.  H. 

Pons  Varolii  der  Gehimknotenj  verbindet  der  Quere  nach  die  beiden 
Halbkttgeln  des  Kleinhirns  und  lieet  vor  und  etwas  Uber  dem  verlängerten  Mark, 
in  welches  er  direkt  tibercfclu.  Er  besteht  aus  weisser  Substanz.  Bei  Vögeln 
entsijrechen  ihm  einige  Quertasern  am  Boden  des  Hinterhirns  unter  dem  Klein- 
hirn.   (S.  auch  Nervensystementwickclung  hei  Gehirn).  Mtsch. 

Pontia  crataegi,  L.,  auch  Ptcris  cratacgi,  s.  Baunnveissling.      K.  To. 

Pontobdeiia,  Leach  (gr.  =  Mcerblutegel).  Gattung  der  Blutegel,  JJirudmea. 
Familie  der  JPiscicolidae.   Leach  gründete  die  Gattung  für  den  ^Gol€,  den  ge- 
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meinen,  grossen  Meerblutegel,  der  besonders  auf  Rochen,  aber  auch  auf  andereo 
Seefischen  schmarotzt.  Die  P.  haben  einen  länglichen  runden,  nach  vorne  sehr 
verjüngten  l.eib,  eine  lederige,  war/i^;e,  ganz  nackte  Haut.  Man  zalilt  60  — 7oRingel, 
von  denen  die  aclit  zwischen  dem  14.  imd  23.  kürzer  und  mehr  zusammengedrängt 
sind.  Die  mannliche  Sexualotfnung  liegt  zwischen  dem  17.  und  18.,  die  weib- 
liche zwischen  dem  20.  und  21.  Segment.  Der  Mundsaugnapf  sowie  der  am 
Leibesende  ist  stark  abgesetez^  sehr  tief;  Mund  und  Analöffbung  seljr  Udn. 
Die  Kiefer  sind  auf  drei  wenig  vorspringende  Knötchen  redudit.  Die  sechs 
Augen  stehen  in  drei  Paaren,  und  aber  am  todten  Wunn  schwer  zu  finden.  Hie^ 
her  P.  muricata,  LlNKA;  der  »GoU,  bis  10  Centim.  lang  und  15  Millim.  breit, 
soll  sich  nach  Moquin  Tandon  in  allen  Meer«»  finden.  Bei  einer  zweiten  Art 
F.  yerrucata.  I.f.ach,  die  im  Mittelmeer  und  auch  im  Atlantischen  Ocean  auf 
Rochen  vorkommt,  sind  die  Ringel  ungleich,  immer  nach  dreien  ein  grösserer, 
der  stärkere  War/en  trägt  —  P.  laevis,  Blainville,  rötblich  glatt,  ohne  Warzen, 
die  Ringel  kaum  sichtbar.  Der  Leib  keulenförmig.    Wird  16  Centim.  lang.  VVd. 

Pontodrilus,  Perrault  (gr.  =  Meer-Regenwurm).  Gattung  der  Regen- 
wflrmer,  Familie  Lit$iikrkidae ,  die  man  neuerdings  in  eine  Reihe  von  Unte^ 
famtlien  geschieden  hat  Unsere  Gattung  P.  gehört  sur  Unterfomilie:  Aeanikfi' 
dnüdae,  hei  denen  die  männlichen  Sezualöffnnngen  hinter  dem  Gttrtel  liegen. 
Bei  P.  finden  sich  acht  Reihen  kurzer  Borsten.  Sie  leben  —  eine  Ausnahme 
unter  den  Regenwürmern  —  am  Meeresstrande.  Wo. 

Pontogenia,  Ci.APAKfuE  (gr.  =  die  Scegeborne).  Gattung  freier  Meer- 
würmer. Familie  Aphrodttidae  (s.  d.V  Nahe  verwandt  mit  IlermünUt  Blainvills. 
Die  Augen  sind  gestielt.  —  Mittelineer.  VVd. 

Pontolimax,  s.  I  jmapontia.     E.  v.  M. 

Pontoporia,  Gray,  Untergattung  des  Cetaceen-Genus  Delphinus.     v.  Ms. 

Pony.  Als  Ponies  bezeichnet  man  Pferde,  welche  weniger  als  1,50  Meter 
Schulterhöhe  haben.  Es  giebt  in  den  verschiedensten  Gegenden  Ponies,  welche 
als  constante  Racen  gezüchtet  werden.  Ursprünglich  finden  sich  diese  kleinen 
Pterde  in  Gegenden  mit  rauhem  Klima,  kärglichem  Futter,  welche  die  kleinen,  aber 
strammen  und  zähen Thiere  producirten.  Am  bekanntesten  sind  die  englischen  Pony- 
racen,  von  denen  man  folgende  vier  unterscheidet,  i.  Der  Sh  ctlandpony  ist  eine 
der  kleinsten  Plerdcraceu,  da  er  nur  t  —  t,2o  Meter  fzrnss  ist.  Wie  der  Name 
sagt,  findet  er  sich  auf  den  Siietlandsinscln.  Kr  soll  entweder  von  dem  norwegischen 
Pony  abstammen  oder  aber,  nach  einer  jeduch  weniger  plausiblen  Meinung, 
von  spanischen  Pferden,  welche  durch  Schifte  der  Armada  auf  die  Inseln  ge* 
langten.  Die  Farbe  ist  entweder  graubraun  mit  dunklem  Rttckenstiich  (Aalstrich^ 
schwarzer  liähne  und  schwarzem  Schweif  oder,  jedoch  seltener,  braun  oder 
schwarz;  Füchse  kommen  nur  ausnahmsweise  vor.  Der  Kopf  ist  schmal,  der 
kräftige  Hals  kurz,  die  Mähne  dicht  und  kraus,  der  Rücken  fes^  die  Beine  fein. 
Die  an  spärliche,  grobe  Nahrung  gewöhnten  Thiere  sollen  bei  besserem  Futter 
leicht  an  Verdauungsstörungen  leiden.  2.  Der  welsche  Pony  oder  Pony  von 
Wales  ist  grosser  als  der  Slu'tlandpony.  Fr  ist  von  normannischer  Abkunft,  aber 
d'irrh  vielfaciie  Kreuzung  mit  Voübiut  edler  und  htibscher  in  den  Kormen  ge- 
wortien.  Die  besten  welschen  Ponies  stammen  aus  der  Gegend  von  Wynstag. 
3.  Der  Exmoor-Pony  entstammt  ursprünglich  einer  wilden  Zucht  des  schottischen 
Hochlandes.  Exmoor  ist  eine  xooo>- 1 500  Fuss  über  dem  Meere  gelegene,  z.  Th. 
moorige  Berglandschaft,  anfangs  Privatbesitz,  jetzt  der  Krone  gehörend.  Ausser 
der  wilden  Zucht  beiand  sich  schon  früher  ein  Gestüt  dort.   Der  jetzige  Ez> 
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moor-Pony  ist  etwa  1,30  Meter  hoch,  hat  einen  wohlgebildeten  Kopf  mit  kleinen 
Ohren,  runden  Körper,  ^tUe  Muskeln  und  starke  Sprunggelenke  an  den  festen, 
sehnigen  Beinen.  Die  Farbe  ist  braun  oder  weissgrau,  Füchse  mit  Abzeichen 
kommen  ebenfalls  vor,  Rappen  werden  jetzt  seltener,  Schecken  fehlen.  Exmoor- 
Stuten  mit  Vollblut-Hengsten  gekreuzt,  liefern  sehr  gesuchte  Thiere  von  etwa 
1,48  Meter  Höhe.  4.  Der  Nejy-Fprest-Pony  ist  der  am  wenigsten  brauchbare  unter 
den  englischen  Ponies.  Er  findet  skdi  in  dem  New-Foreit  genannten,  der  Krone 
gehörigen  Waldtenrain,  auf  das  die  dortigenBeatserWeiderecht  haben.  Pferde  jeder 
Grösse,  jeden  Alters,  gesund  oder  mit  Fehlem  behaf^,  werden  durcheinander 
hinausgetrieben.  Dass  bei  einem  derartigen  Betrieb  der  Zucht  nichts  Genügen* 
des  geleistet  wird,  ist  klar.  —  VorsQglicbe  Ponies  besitzt  auch  Norwegen.  Die 
Thiere  sind  richtiger  als  Doppelponies  zu  bezeichnen.  Sie  haben  dicke  Köpfe, 
runde,  stämmige  Kör])er,  eine  «leibliche  oder  graue  Farbe.  Ausgezeichnet  sind 
sie  durch  die  bewunderungswürdige  Sicherheit,  mit  der  sie  sich  auf  den  schlech- 
testen Bergpfaden  bewegen.  Die  kleinsten  Schläge  finden  sich  auf  der  Insel 
Oeland.  —  Ein  kleines  Ponypferd,  welches  durch  ausserordenthcne  Genügsamkeit  und 
Widerstandsfähigkeit  gegen  das  rauhe  Klima  ausgezdchnet  is^  beatzt  Island.  — 
Sardinien  besitzt  eine  vortreffliche  Ponyrace  von  meist  brauner  Farbe,  hübschen 
Formen,  bedeutender  Kraft  und  Ausdauer.  Die  ganz  kleinen  sardinischen  Ponies 
heissen  Achettas.  Die  Grösse  variirt  zwischen  i  und  1,40  Meter.  Die  Thiene 
wachsen  im  Freien  auf,  kennen  weder  Stall  noch  Pflege.  Sie  sind  zum  Reiten 
im  Gebirge  ebenso  gut  wie  zum  Fahren.  —  In  Corsica  findet  sich  ein  dem 
sardinischen  ähnlicher  Pony.  —  Kleine,  ponyarttge  Pferde  sind  auch  in  Griechen- 
land, wo  die  l'ferdc/ucht  ganz  darniederliegt,  heimisch.  Auf  den  Cycladen, 
hauptsächlich  auf  Skyros,  ist  der  Tony  kleiner  als  der  von  den  Shetlands-Inseln, 
ein  wahres  Zwergpferd.  —  Nord-Amerika  hat  den  indianischen  Pony,  welcher  be- 
sonders von  den  Mohawk>Indianem  am  Grand-IUver  gezüchtet  wird.  Dieser 
Pony,  welcher  mit  dem  canadischen  Pferd  verwandt  ist,  hat  eine  Höhe  von 
i>35— 1*40  Meter.  Er  ist  ein  kleines,  sehniges  Thier  mit  festen  Beinen  und  Hufen 
und  mit  sehr  starkem  Haarwuchs.  Die  Ausdauer  und  die  Genügsamkeit  des 
Indianer-Pony  sind  ungeheuer.  Sch. 

Popliteus,  ein  flacher,  dreieckiger  Muskel  unter  dem  Gastrocnemius  an  der 
Knießrheilic.  xVItsch. 

Popoloco,  s.  Chuchon.     v.  H. 

Popol^ai,  Khel  oder  Unterstamm  der  Diiranai-Afghancn ,  gab  früher  den 
Afghanen  ihre  Könige,  die  aus  der  Familie  der  Sadu/ai  genommen  wurden. 
Durch  die  P.  führte  der  Duranai-'Stamm  lange  die  Oberherrschafl^  so  dass  nach 
ihm  die  afghanische  Monarchie  auch  kursweg  die  Duränai*Monarchie  genannt 
wurde,    v.  H. 

PoradnitBChaner»  Polabischer  Slavenstamm  an  der  Rednitz  im  heutigen 

Bayern       v,  H. 

Poragi,  s.  Parexis.     v.  H. 

Porcellaniden,  Stimpson  (v.  Porcellana,  n.  pr.),  Krebsfamilie  der  Flossen- 
schwän^'c  (s.  Pterygura)  mit  völlig  gepanzertem,  symmetrischem,  kräftigem  Pleon 
mit  grosser,  fächerförmiger  Schwanzflosse,  dem  Pleon  der  Macruren  sehr  ähn- 
lich, aber  bauchwärts  umgeschkigen.  Scheerenlüsse.  Mit  Ausnahme  von  Aeglea^ 
die  im  Sflsswasser  lel^  lauter  Meeresbewohner.  13  Gattungen  mit  87  Arten.  Ks. 

PorceUL  Eine  schlechtere  Form  der  in  der  Gegend  von  Rom  gezüchteten 
Pferde.   Sie  «nd  von  plumpem,  schwerfälligem  Bau,  mit  dicken  Hälsen,  runden 
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Kruppen  und  behaarten  Fesseln.    Den  besseren  Schlag  der  römischen  Pferde 
bilden  die  Negretti.    Dies  sind  Rappen  mit  Ramskopfen,  rasche  Traber,  welche 
besonders  für  die  Wagen  der  Cardinäle  gesucht  sind.  Scu. 
Porcellia,  s.  Belleroption.    £.  v.  M. 

PoroeUio,  Latreille,  Kellerassel  (lat  parcellm,  Schweineben),  Gattung  der 
Landasseln  (s.  Onisctden)  von  Onhms  (s.  d.)  wesentlich  nur  durrh  die 
7gUedrigen  äusseren  Antennen  unterschieden.  P,  seaber,  Kellerassel,  in  Deutsch- 
Itad.  Ks. 

Porcula,  HoDGS.  Stummelschwanzschweine.  Gattung  der  artiodactylen 
Saugethiere,  zur  Familie  Suitia,  Gray,  gehörig,  mit  rudimentären  Schneidezähnen, 
mit  kleinen,  geraden,  scharfkantigen,  meist  etwas  vorragenden  Eckzähnen  und 
g  Backzäiinen.  Die  vierte  Zehe  ist  durchwegs  klein  und  ungleich,  der  Schwanz 
sehr  kurz.  Hierher  P.  Salvania,  Hoogs.,  ca.  52  Centim.  lang,  und  26  Centim. 
hoch,  3  bis  5  Kilogr.  schwer.  Färbung  braunschwarz.  Saul  Forest,  Indien.  — 
Auf  der  Insel  Fonnosa  lebt  die  P.  käoana,  Swimhoe.    r.  Ms. 

POfcua,  Wagi..,  syn.  BiUyrussa,  F.  Cuv.,  Hirscheber.  Gattung  der  Sttma, 
Gray,  mit  f  Schneidezähnen  (jederseits),  {  Eckzähnen,  deren  obere  die  Rüssel- 
decke durchbohrend  halbkreisförmig  nach  oben  und  hinten  gekrümmt  sind. 
Backzähne  je  Beine  hoch,  schlank,  Rüssel  kräftig,  sclmial,  kurz.  Ohren  klein, 
spitz,  Schwanz  kurz,  oft  mit  kleiner  Haarquaste,  Behaarung  dünn.  Haut  hart, 
dick,  sehr  gerunzelt.  Hierher  als  einzige  Form:  P.  babyrussa,  Wagl.,  1,1  Meter 
lang,  Schwanz  20  Centim.,  Widerrist  bis  So  Centim.  hoch.  Oben  und  aussen 
schmutzig  aschgrau,  mit  hellem,  bräunlichgelbem  Streifen  in  der  Mittellinie. 
Unten  sowie  Innenseite  der  Beine  röUilich.  Heinoath:  Molukken.  Aehnelt  in 
biologischer  Hinsicht  dem  europäischen  Wildschweine,     v.  Ms. 

PoraikoraUeii,  s.  Nadoeporaoea.  Klz. 

Pcurifiera  oder  Spongiae,  Schwämme,  sind  schon  Gegenstand  der  Unter- 
suchung von  Aristoteles  gewesen,  der  sie  Air  Thiere  hielt.  Diese  Auflassung 
galt  bis  ins  Mittelalter,  als  sich  verschiedene  .\nsichten  über  die  Natur  der 
Schwämme  geltend  machten.  Krst  die  anatomischen  Untersuchungen  der  Neu- 
zeit haben  jeden  Zweifel  an  der  Thiematur  der  Spongien  beseitigt,  nun  aber 
entstanden  verschiedene  Ansichten  über  die  Stellung  derselben  im  Thierreiche. 
Die  Meinung,  dass  die  Schwämme  Protozoen  seien,  ist  hinfällig.  Sie  nehmen 
vielmehf  die  unterste  Stufe  der  MttaxQa  ein.  Während  sie  von  den  einen  txx 
den  Coelenteraten  gezählt  werden,  trennen  andere  Forscher  die  Spongien  von 
den  Hoblthieren  und  fassen  sie  als  besonderen  Kreis  (Typus)  auf;  letstere  An- 
sicht erscheint  als  die  natürlichere. 

Die  Gestalt  der  Schwämme  ist  sehr  mannigfaltig  und  wechselt  selbst  inner- 
halb ein  und  derselben  Species.  Es  giebt  klumpige,  blattförmige  oder  baum- 
förmig  verzweigte,  andere  bilden  blosse  Krusten  oder  erheben  sich  als  kugelige 
oder  birnformige  oder  zeliforaiigc  Körper,  wieder  andere  als  gestielte  oder  un- 
gestielte Cvlinder  oder  Tonnen,  es  kommen  ferner  15echcr,  Schalen,  Trichter 
und  wähle  i'ilze  vor.  Unter  all  diesen  Gestalten  iaäüen  sich  regelmässige  und 
unregelmässige  Formen  unterscheiden;  unter  den  regelmässigen  sind  die  radiär 
oder  symmetrisch  gebauten  Seltenheiten.  Alle  jetzt  lebenden  Schwämme  sind 
sessil,  und  zwar  sitzen  sie  entweder  auf  ihrer  Unterlage  (est  oder  sie  stecken 
mittelst  eines  Wurzelschopfes  lose  im  Schlamme.  Die  Grösse  schwankt  zwischen 
I  Millim.  und  1,50  Meter  Höhe.  Sie  können  frisch  aus  dem  Wasser  gezogm  ein 
Gewicht  von  100  Kilo  erreichen.  Die  Farbe  ist  eine  vielfältige,  fast  alle  Farben 
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(Z.  III.) 


sind  vertreten.  Die  Consistenz  hängt  im  Allgemeinen  von  der  Beschaffenheit  des 
Skelettes  ab;  die  skclettiosen  Schwämme  sind  gallertig,  nur  Cfiondrosia  ist  zäh. 

Bau  des  Schwammes.  Ein  solcher  stellt  in 
seiner  einfiuhsten  Gestalt  einen  Sack  dar  (Fig.  i), 
der  an  seinem  unteren  Ende  festgewachsen  ist  und 
am  oberen  Ende  offen  bleibe  diese  Oeffhung  o  ist 
das  Osculum  oder  Auswurfsrohr.  Die  ganze  Wand 
des  Sackes  ist  siebförmig  durchUichert,  die  Löcher 
sind  die  Einströmungsporen  (/>),  weil  durch  sie  das 
Wasser  von  aussen  in  den  Sack  hineintritt.  Ks 
gelangt  in  die  grosse  Höhle  (//)  des  Sackes  und 
fliesst  durch  das  Osmiutn  nach  aussen  ab.  Dieses 
beständige  Durchfliessen  des  Wassers  durch  den 
Sdiwammkdiper  wird  durch  wimpemde  Zellen, 
Flimmerepithel,  welche  an  der  Innenseite  der 
Sackwand  sitsen,  hervorgebracht  Die  schon  mit 
blossem  Auge  sichtbaren  Poren  an  der  Oberfläche 
des  Sackes  gab  aur  Bezeichnung  Porifera  (Gkamt 
1835)  Anlass.  —  Nur  die  wenigsten  Schwämme 
(Asconen)  sind  indessen  so  einfach  gebaut;  bei 
zunehmender  Dicke  der  Wand  werden  die  ein- 
fachen hüclier  zu  geraden  Kanälen,  welche  radiär 
um  die  Höhle  des  dickwandigen  Sackes  stehen 
(Sy Conen  etc.);  bei  höheren  Formen  werden  die  Asata prinm^Bs^  H.  o  OsaOitm, 
geraden  Kan&le  zu  verzweigten  (Leuconen  etc.).  ^  ^"''TSeohöhle. 
So  kommen  verschiedene  Systeme  von  Kanälen  bei 

den  P.  zur  Ausbildung,  sie  lassen  sich  alle  aus  einem  einfachen  Ascon  durch 
den  Process  der  Faltung  der  Wandung  des  Sackes  ableiten.  Bei  den  meisten 
Schwämmen  ist  der  eigentliclie  Schwammkörper  von  einer  äusseren  Haut  um- 
geben, welche  von  dem  aus  dem 
Innern  kommenden  Skelettbalken 
getragen  wird.  In  dieser  dünnen 
Haut  liegen  mikroskopisch  kleine 
Poren,  durch  sie  gelangt  das 
Wasser  in  Hohlräume  (Subdermal- 
räume),  welche  zwischen  der  Haut 
und  dem  inneren  Schwammkörper 
liegen.  Am  Boden  dieser  Hohl- 
räume sieht  man  grössere  Löcher 
(die  Poren  (Ikant's),  welches  die 
Oefi'nungen  von  Kanälen  (Ein- 
stromungskanälcn)  sind,  die  sich  in 
das  Schwamminnere  erstrecken, 
sich  verzweigen  und  durch  kldne 
Löcher  in  kugelige,  bimförmige, 
gestreckte  oder  selbst  verzweigte 
Kammern  öffnen.  Letztere  be- 
stehen aus  radiär  gestellten  Zellen,  deren  jede  eine  Geissei  imd  einen  hyalinen 
Kragen  trägt.  Die  Kamroer  öf&iet  sich  durch  ein  grosses  Loch  in  einen  Abfuhr- 


Fig.  2.  {7..  \  V2.) 

Schema  des  Kanalsystcms  mit  den  Gcis<ielkammcrn  vom 
feinen  Badeschwämme. 
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kanal;  die  einzelnen  abfiilirenden  Kanäle  vereinigen  sich  zu  grösseren  und  diese 
zu  noch  geräumigeren,  bis  endlich  alle  diese  Kohren  in  einer  gemeinschaftlichen 
Höhle  (Kloakenhöhle)  im  Schwamminnern  enden,  welche  durch  das  Osculum 
nach  aussen  mündet  (Fig.  2).  Bei  den  meisten  Schwämmen  bilden  die  Geissel- 
kammem  eine  besondere  Zone  oder  Schichte  im  Schwammkörper,  so  dasa  dieser 
in  ein  JS^äsom  und  CkoanfiSMt  zerfUltt.  Die  Äussere  Haut,  die  Subdermalräume, 
alle  Kanäle  und  die  Kloakenhöhle  sind  von  einem  Plattenepithel  ausgekleidet 
Wahrscheinlich  haben  wir  in  demjenigen  Theil  desselben,  weldies  die  äussere 
Oberfläche  des  Schwammes,  die  Subdermalrttume  und  die  Einfuhrskanäle  bis  zu 
den  Geisseikammern  hin  austapezirt,  das  Ectoderm  zu  erblicken  und  müssen  das 
Geisselkragenepithel  der  Kammern  und  der  Ausströmungskanäle  bis  zum  Osculum 
als  Ectoderm  ansprechen.  Der  zwischen  diesen  Kynthelien  übrig  bleibende, 
mächtigste  Theil  des  ganzen  Schwammkörpers  ist  das  Mesoderni,  ein  gallertiges 
oder  knorpeliges  Bindegewebe,  in  dessen  Grundsubstanz  sich  Bindegewebszellen, 
amöboide  Zellen,  kontraktile  Faserzellen,  Drüsenzellen  und  vielleicht  auch 
Nervenzellen  finden.  Wenn  es  rieh  herausstellen  sollte,  dass  die  von  XjENDiimLD 
behaupteten  Nervenzellen  wirklich  vorhanden  sind  und  mit  den  kontraktilen 
Faserzellen  in  Verbindung  stehen,  dann  wäre  die  Bezeichnung  Muskelzellen  für 
die  kontraktilen  Faserzellen  gerechtfertigt  Ausser  den  zeitigen  Elementen  findea 
sich  bei  vielen  %K>ngien  noch  Pigmentkörner  in  der  Grund  Substanz  drs  Meso* 
derms  eingelagert,  sie  können  aber  auch  in  den  amöboiden  Zellen  liegen.  Bei 
vielen  am  Lichte  wachsenden  Schwämmen  des  stlssen  Wassers  finden  sich  grüne 
Kör])cr  in  den  Zellen,  welche  echtes  Chlorüj)hyH  enthalten.  Diese  Körner  sollen 
Zeilen  sein  und  werden  als  jjarasitische  .\lgen  (Zoocblorellen)  angesehen. 

In  verschiedener  Mächtigkeit  tritt  bei  den  Spongien  das  Skelett  auf. 
weiches  im  Mesoderm  liegt  und  fast  allen  Schwämmen  zukommt  Es  besteht 
entweder  aus  kohlensaurem  Kalk  oder  aus  Kieselsäure  oder  aus  Spongiolin. 
Nie  kommt  in  einem  Schwämme  neben  dem  Skelett  aus  Kalk  noch  ein  anderes 
vor,  dagegen  findet  sich  oft  ein  Gerttst  aus  Kieselsäure,  welches  durch  %>on< 
g^olinsubstanz  zusammengehalten  wird.  Die  Elemente  der  Skelette  sind  die 
N'adeln  oder  Spicuia,  welche  bei  den  Kalkschwämmen  isolirt  neben  einander 
liegen,  bei  den  Kieseischwämmen  aber  entweder  gleichfalls  unverbunden  bleiben 
oder,  wie  schon  bemerkt,  durch  die  Sponefiolinmasse  lose  verkittet  oder  selbst 
gänzlich  umhüllt  werden.  Die  Kalkschwanmmadeln  sind  doppelbrechend,  jedes 
Spiculum  ist  als  ein  Stück  eines  einzigen  Kalkspatindividuums  aulzulassea;  der 
Kalk  ist  indessen  nicht  reiner  Kalk,  sondern  enthält  noch  Magnesium,  Natrium, 
Schwefelsäure  und  vielleicht  auch  Wasser.  Da  nun  diese  Substanzen  nicht  als 
mit  dem  Kalk  isomorphe  Salze  in  den  Nadeln  endialten  sind,  so  sind  dwse  als 
Mischkrystalle  aufzufassen.  Es  sind  Biokrystalle,  da  sie  durch  die  Thätigkeit 
des  Protoplasmas  erzeugt  werden.  Die  Kieselspicula  bestehen  aus  Opal  und 
sind  schwach  oder  gar  nicht  doppelbrechend.  Die  Spongiolinsubstanz  zeigt 
deutliche  Doppelbrechung,  die  chemische  Zusammensetzung  ist  nach  Kruken» 
BERG  CiqH^jNjOjj  und  ähnelt  somit  dem  Chitin,  Conchiolin  und  Cornein. 
Das  Spongiolin  wird  von  Säuren  beim  Kochen  gelöst;  Kalilauge  greift  es  bei 
einzelnen  Spungien  an,  bei  anderen  fast  gar  nicht.  Vm'nw  Krhitzcn  an  der  T.tift 
/-ersetzt  es  iich,  ohne  vorher  klebrig  zu  werden;  in  liberhitztem  Wasser  wird  es 
bei  200  weich  und  schweissbar.  —  Jede  Nadel  entsteht  in  einer  besonderen 
Zelle,  Calcoblast  resp.  Silicoblast,  und  soll  durch  Apposition  zu  ihrer  endlichen 
Grösse  heranwachsen;  nur  die  feinen,  zu  Bttndeln  zusammenliegenden  Dragmata 
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werden  haufenweise  in  einer  Zelle  gebildet.  Da,  wo  die  Kieselnadeln  durch 
Spongiolinsubstanz  unter  einander  verkittet  werden,  geschieht  dies  durch  Spongio- 
blasten;  auch  die  Fasern  der  a 
Hornschwämme  (Badeschwamm) 
•dMl  ein*  Erzeugnis  der  Spongio- 
blaaten.  Alle  Nadeln  und  auch 
die  SpongioUn&sem  «eigen  einen 
gescUchteten  Ban  und  haben 
einen  AchKnfiuien.  Die  Formen 
der  Schwammnadeln  sind  sehr 
mannigfaltig  und  stellen  oft  (Iber- 
aus  zierliche  Gebilde  dar  (Fig.  3). 
Die  einfachsten  kommen  den 
Kalkschwämmen  zu,  stabförmige, 
drei-  und  vierstrahlige.  Die  Spi- 
cala  der  Kieielschfrimme  ton- 
dem  sich  in  Aiy*  oder  .Anaxama, 
ohne  bestimmte  Achse,  Mcnaxonia 
mit  dner  Achse,  Tnaxcnia  mit 
drei  und  TOraxmua  mit  vier 
Achsen.  Eine  monaxone  Nadel 
ist  entweder  diact,  zweistrahlig 
oder  monact,  einstrahlig.  Die  drei 
Achsen  der  Triaxonia  schneiden 
sich  unter  rechtem  Winkel  und 
entsprechen  den  Achsen  des  regu- 
lären Rrystalhystemes.  Die  drei 
Achsen  sind  häufig  nicht  gleich- 
wertiiig,  zwei  smd  Nebenachsen  und  «ne  erscheint  als  Hauptachse.  Je  nachdem 
ein  Strahl,  zwei,  drei,  vier  oder  fttnf  von  den  sechs  Strahlen  verkümmero,  entstehen 
Fünf-,  Vier-,  Drei-,  Zwei-  und  Einstrahier.  Auf  den  ersten  Blick  ist  es  schwierig  su 
entscheiden,  ob  eine  isolirt  vorliegende  zweistrahlige  Nadel  dem  monaxonen  oder 
triaxonen  Typus  angehört.  Hier  kann  man  sich  nur  dadurch  helfen,  diss  man 
unter  dem  Mikroskope  das  Achsenkreuz  in  der  Nadel  aufsucht.  Die  Tetraxotiia 
haben  Xadeln  mit  vier  Achsen  und  vier  Strahlen,  aiuii  hier  kommen  wieder 
durch  Verkümmerung  einzelner  Strahlen  Drei-  und  Zweisiraliler  vor.  Bei  vielen 
Schwämmen  finden  sich  die  verschiedenen,  im  Schwammkörper  vorkommenden 
Spicula  auf  verschiedene  R^onen  vertheilt;  man  ist  daher  gendthigt  gewesen, 
besondere  Kategorien  von  Nadeln  je  nadi  ihrer  Lage  anzunehmen.  Da  nun  die 
Harttheile  der  Schwämme  die  einzig  möglichen  Unterscheidungsmerkmale  fOr  die 
Gattungen  und  Arten  abgeben,  so  war  man  seit  lange  bemtlht,  kurze  Be- 
schreibungen und  besondere  Bezeichnungen,  für  die  einzelnen  Nadelfonnen  auf- 
zustellen.  Von  all  den  Versuchen  verdient  die  von  F.  E.  Schulze  und 
R.  V.  Lendenfeld  den  Vorzug  der  Einfachheit  und  Verständlichkeit.  Es  werden 
hier  14  Grundformen  angenommen  und  qi  verschiedene  Sorten  von  Spicula  auf- 
gestellt, deren  Bezeichnungen  meist  aus  den  Stämmen  griechischer  Wörter  ent- 
nommen sind  und  nur  wenige  lateinische  längst  eingebürgerte  Namen  sind  bei- 
behalten worden.  Das  Spongiulingerüst  der  Schwämme  besteht  entweder  aus 
reinem  Spongiolin  oder  in  dieses  eingebettet  finden  sidi  in  der  Faser  von  aussen 
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Eillife  Fonnen  der  Spicula  und  SkdetgerfMe  der 
Scbwllmmc. 
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Ein  Stückchen  des  Skcletfjertistes  vom 
feinen  Badeschwamm.    Stark  vergr. 


aufgenommen  Sandtheile,  Kieselnadeln  und  Foraminiferen  (Fic:.  4).  Bei  Hircinia 
finden  sich  eigenthümlichc ,  ans  Spongiolin  bestehende  (iebilde  von  der  Form 
einer  Springschnur  der  Kinder,  an  beiden  Knden  geknüpfte,  sehr  feine  lange 

Fäden.  Sie  liegen  im  l'arenchym  des  Schwatn- 
rocs  und  stellen  vielleicht  parasiiischc  Algen 
dar,  welche  von  Spongioliosubstans  umgeben 
wurden  und  während  dieses  Verhomungsprocesse« 
abstarben. 

Die  Schwfiinnie  sind  entweder  getrennt  ge- 
schlechtlich oder  hermaphroditisch.  Im  letzteren 
Fall  reifen  die  Eier  meist  nicht  zu  gleicher  Zeit 
mit  den  Samenkörpern,  so  dass  eine  Selbst 
befruchtung  ausgeschlossen  erscheint.  SoAobl 
das  Ei  wie  die  Spermatozoen  sind  Abkömmlinge 
der  amöboiden  Mesodermzellen.  Die  Entwicke- 
lung  der  Samenfäden  verläuft  auf  zweierlei  Alt 
Bei  den  Ralkschwämmen  und  bei  einem  Thefl 
der  HomschwMmme  theilt  sich  eine  der  meso* 
dermalen  Zellen  in  zwei,  die  eine  wird  zur  Deckselle  ittr  die  andere,  die  Samen* 
mutterselle,  welche  durch  wiederholte  Theilung  die  Spermatosoen  liefert  Bei 
den  Kieselschwämmen  kommt  es  nicht  /.ur  Bildung  einer  Deckselle,  sondern  die 
aus  der  Samenmutterzelle  durch  l'heilung  derselben  entstandenen  Samenfilden 
werden  von  der  dünnen  Haut  der  mütterlichen  Zelle  umschlossen;  diese  ist  nach 
aussen  von  einem  Kndutliel  um!]:eben,  welches  von  den  Zellen  des  umliegenden 
Parenchyms  stammt.  Die  Siiermatozoen  der  S])ungicn  haben  theils  rundliche, 
theils  lanzenspit<:cnähnliche,  schlanke  Köpfe  und  eine  lange  Geii^sel.  Die  jungen 
Eier  sind  in  ihren  ersten  Stadien  nicht  von  den  gewöhnlichen  amöboiden  Zellen 
des  Parenchyms  unterschieden,  erst  die  zunehmende  Grösse  und  die  Ausbildung 
von  feinen  Dotterkömem,  sowie  ihre  starke  amöboide  Bewegung  lassen  sie  als 
Eier  erkennen.  Im  weiteren  Wachsthum  erfilllen  sie  sich  mit  gröberen  Dotter- 
kömem und  verlieren  ihre  Beweglichkeit.  Häufig  liegen  sie  in  einer  besonderen 
Endothelhöhle.  Sdten  sind  sie  gestielt.  Neuerdings  hat  man  (bei  Plakina)^ 
Richtungskörperchen  beobachtet.  Die  Befruchtung,  bisher  noch  nicht  beobachtet, 
geschieht  fast  ausnahmslos  im  mütterlichen  Körper,  in  welchem  dann  auch  die 
Ausbildung  zu  einer  Fiimmerlarve  vor  sich  geht.  Die  Embryologie  ist  noch 
nicht  genügend  erforscht,  nur  wenige  Formen  sind  genauer  studirl.  Aus  diesen 
Untersuchungen  geht  hervor,  dass  sich  die  Spongien  auf  verschiedene  Weise 
entwickeln.  Es  scheint  aber,  dass  die  Furchung  überall  eine  totale  ist  und  dass 
stets  one,  geisstltragende  Planulalarve  der  GMimia  voraufgeht  Die  frei- 
schwärmende Larve  setzt  sich  mit  dem  Gastraimunde  (Bbtstoporus)  fest,  das 
Osculum  entsteht  nicht  aus  dem  Gastraimunde,  sondern  ist  eine  Neubildung. 
Das  Epithel  der  Geisselkammero  und  der  abführenden  Kanäle  stammt  von 
dem  Entoderm  der  Gastrula.  Die  bisher  bekannt  gewordenen  Typen  der  Spongien- 
entwickelung  lassen  sich  nach  der  Beschaffenheit  der  freischwimmenden  Larven 
in  eine  Entwickelung  mit  Amphiblastuia,  Coclohlasttila  und  ParrnchymuIa-^\:\<X\MVCi 
eintheilen,  —  Ausser  der  geschlechtliclien  Fortpflanzung  kommt  den  Spongien 
noch  eine  ungeschlechtliche  zu.  Man  unlerüchcidet  hierbei  die  Sprossung 
oder  Knospung,  durch  welche  Stöcke  (Kolonien)  zu  Stande  koannen,  ferner  die 
Bildung  von  Brutknospen,  welche  sich  von  dem  miltterhchen  Körper  ablösen,  und 
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endlich  die  Erzeugung  von  inneren  Keimen  oder  Gcmniuiae,  welche  sich  ein- 
kapseln. Die  Entstehung  der  letzteren  sowie  die  Art,  in  welcher  sich  aus  ihnen 
der  junge  SchwaQim  entwickelt,  ist  noch  nicht  genügend  bekannt.  Sie  finden 
sich  hauptsächlich  bei  den  SUsswasserschwämmen  und  kommen  auch  bei  einigen 
marinen  Foimen  vor. 

Das  System  der  Schwimme. 

Dem  hier  folgenden  System  nnd  folgende  Werke  su  Grunde  gelegt:  Vo8> 
UAER,  Porifera  in  Bronn,  Klassen  und  Ordnungen  des  Thierreichs»  Bd.  II,  Leipzig 
und  Heidelberg  1887.  —  RiDLsy  und  Dendy,  Report  on  the  Monaxonida  cot- 
lected  by  H.  M.  S.  Challenger,  Vol.  20,  London  1887.  —  Fr.  E.  ScHur.zE, 
Report  on  tlie  Hexactinellida  collected  by  H.  M.  S.  Challenger,  Vol.  21.  1887. 
—  SoLLAs.  Rcpors  on  the  Tetractinellida  collected  by  H.  M.  S.  Chaf-LENGEr, 
Vol.  25.  188S  —  V  I  KNDENFELT),  Das  System  der  Spongien.  Abhandlungen  der 
Senckenblkc  sehen  naturlorschenden  Gesellschaft,  Bd.  16.  Frankfurt  a.  M.  1S90, 
wo  man  auch  die  Nadelnomenclatar  findet. 
I.  Klasse,  (kkart^  Gray.  Kalkschwttmme. 

lifit  Nadeln,  welche  aus  Kalk  gebildet  sind. 

1.  Ordnung  HmHoüßt  Pouu« 

Entoderm  ausschliesslich  aus  Kragenzellen  bestehend. 

1.  F.imilie  Asconidae,  H. 

Mit  einfachem  Gastrairaum,  ohne  Gcisselkammem.  Gattungen:  Asceäa, 
Ascilla,  Ascyssa,  Ascaltis,  AscortiSt  AsaUmis,  Ascanära» 

2.  Familie  Homodermidae,  Ldf. 

Von  radial  symmetrischer  Gestalt  mit  centr.ilem.  röhrenförmigen  Gastral- 
rauui  und  radial  gestellten,  sackiurmigcii  Kainiiiern.  Gattung.  Hamodcrma. 

3.  Familie  Lemopsidae,  Ldp. 

Stelloi  Kolonien  von  AKonen  dar,  deren  Mesoderm  die  GastralrAume 
der  einaelnen  Personen  zu  emem  Ganzen  vereint.  Von  aussen  flihren 
kldne  Poren  in  die  Gastrairäume  hinein;  nach  innen  münden  sie  mit 
grösseren  Oeffnungen  in  einen  gemeinsamen  Hohlraum.  Gattung 

2.  Ordnimg  Heterocoela,  Pole.i. 

Da':  Fntoderm  besteht  im  centralen  Ma.'^enraum  aus  Plattenzellen  und  in 
den  Divertikeln  desselben  —  den  Gcisselkammem  —  aus  Kragenzellen. 

4.  Familie  Syconidae,  H. 

Mit  radial  gestellten,  cylindrischen  Geisselkaunucrn,  welche  direkt  in 
den  centralen  Gastrairaum  htneinmünden.  Gatttmgen:  Sycetta,  Sy ciliar 
Sytyssa,  Sycaltis,  Sycortu,  Syculmis,  Syeandra,  GratUessa,  Uü,  Amph&- 
riseus,  GrauHat  Httriffegma,  AMomixiüa, 

5.  Familie  SyßeiHdof,  Löf. 

Mit  cylindrischen  Geisseikammern,  welche  nicht  direkt  in  das  Oscular- 
rohr  münden,  sondern  mit  demselben  durch  ein  wohl  entwickeltes  ab- 
ftihrendes  Kanalsystem  in  Verbindung  stehen.  Gattungen:  y^fmaeriaf 
PoUjna. 

6.  Familie  Leuconidac,  H. 

Mit  kugeligen  Kanmicrn  und  verzweigten  Kanälen.  Gattungen:  Leucctta^ 
LeucUia,  Leucyssa,  LeucalUs,  Leucorlis,  Leuculmts,  Lcucandra. 

7.  Familie  TeitÄffmdae,  Cart. 

Ohne  Gastrairaum.  Einfahrende  Poren  auf  der  einen,  ausführende  Poren 
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auf  der  andern  Seite  des  pUttenförmigen  Scbwamnies.  Gattungen: 

Teichonella,  Eilhardia. 
Klasse.    Noncalcarca,  Vosm.        PUthospongiae ,  Solla?;,  ~  SUicea,  Lenden- 
feld,  —  FihrosfOTi^ia ,  Claims).     Das  Skelet  besteht   entweder  aus 
Kieselnadelii ,   welche  durch  Sponuin    mit  einander  verkittet  sind, 
oder  aus  Spunginiasern  allein.    Selten  ganz  ohne  Skelet. 
I.  Ordnung  tVim^ma,  F.  E.  Schvlzb.  Dreiachser. 
Die  Skeletnadeln  haben  die  Form  des  Achsenkreuzes  eines  Octa^ers, 
d.  h.  drei  senkrecht  aufeinander  stehende  Achsen. 

1.  Unterordnung  Lyssakma^  Zittel. 

Kieselnadeln  nicht  mit  einander  verschmolzen  oder  in  unregelmfisstger 
Weise  mit  einander  verbunden. 

1.  Tribus  Hexasterophora,  F.  E.  Schtt^ze. 
Im  Parenchym  sind  Hexaster  vertreten. 

8.  Familie  EupUcteUidac,  Grav. 

Dünnwandige  Röhren  oder  Säcke,  in  deren  Haulskelet  stets  de^en- 
iörmige,  hexakte  Hypodermalia  mit  längeren  proximalen  RadiaUtraiilen 
v<wkommM.  Gattuiq;en:  EupkeHUa^  Regadrella^  Hclascus,  Malacosaccus, 
Taegeria,  WaUeriOf  Habr0dkfyum^  Euäicfytm,  DiOjfoea^,  HAaddffdic/yuM, 

9.  Famltie  Astanmatidae,  F.  £.  Schulze. 

Mit  pentaktinen  und  hexaktinen  FinuU  im  Dermal  und  Gastralskelet; 
mit  Diskohexastern  im  Parenchym  und  pentaktinen  Hypodemtalia  und 
Ilypogastraha.    Gattungen :  Asconema,  Au/auus,  Sympagtiia,  Fle^fr/tuödiu, 
Balanelia,  Caulophacus,  Trachycaulus. 
IQ.  Familie  Rossellidae,  F.  E.  Schui.zf. 

Die  dermalen  Nadeln  ohne  dii>Laleu  Radialslrahl.  Gattungen :  I.anui^i' 
nella^  LopMocalyx,  Rossella  ^  Acattihascus ,  Bathydorus,  RhaluocaJypius, 
CraUr«morpha,  Atththme^  Cauhcaiyx,  Auheafyxt  EurypUgnut, 

2.  Tribus  AmpAidiuapAora,  F.  E.  Schulze. 

Im  Parenchym  kommen  Amphidisce  vor;  Hexaster  fehlen. 
XX.  Familie  ^yalanemtttidae,  Gray. 

Mit  zahlreichen  Finult  in  der  Gastrai*  und  Dermalmembran.  Gattungen: 
Hyahnmat  Pheronma,  FoUopogon^  Smperetia, 

2.  Unterordnung  Dictyonina,  Zittel. 

Kieselnadeln  zu  einem  zusammenhangenden,  gitterfurmigen  Gerüste  von 
geringerer  oder  grösserer  Regelmässigkeit  verschmolzen. 
I.  Tribus  Uncttiatarta^  F.  E.  Schulze. 
Mit  Uncinaten. 

X.  Siibtribtts  CUmulariOf  F.  E.  Schulze. 

Neben  den  Hyodermalien  und  Hypogastralien  Gruppen  radial  ge- 
stellter Clavulä. 
la.  Familie  Farreidatt  F.  £.  Schulze. 

Das  Dictyonalgerüst  bildet  in  den  jüngsten  Körperparthien  ein  ein* 
schichtiges  Netz  mit  quadratischen  Maschen,  von  dessen  Knoten  nadi 
beiden  Seiten  konische  Zapfen  abgehen.    Gattung  Forrta» 
2.  Subtribus  Scoptiiaria,  F.  E.  Si  ih  lze. 

Neben  den  Hypodermaliea  und  Hypogastralien  Gruppen  radial  ge* 
stellter  Scoepula. 
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1$.  Familie  &tr^dae,  F.  E.  Schulze. 

Stellen  anastomosirende  Röhren  dar,  welche  ein  un regelmässiges  Gerüst 
oder  einen  Kelch  bilden.  Das  feste  Gerüst  ist  auch  an  den  Enden  der 
Röhren  nie  einschichtig.    Gattungen:  EureUt  PeriphrageUa,  Le/reyeüa. 

14.  Familie  Melitfioniäae,  Zit  tf.i.. 

Bilden  verästelte  Röhren  oder  Kelche.  Das  feste  Gerüst  zeigt  bienen- 
wabenartige Zellen,  welche  die  VV'and  durchsetzen  und  durch  eine  Mem- 
bran abgeschlossen  sind.   Gattung  Aphrocalüstes. 

15.  Familie  C^seincporidae,  TxnwL. 

Kelchförmige  SchwAmme,  deren  Wände  von  Trichterkanfllen  durchsetzt 
werden,  welche  abwechselnd  innen  und  aussen  ausmflnden.  Gattung 
Chonelasma. 

16.  Familie  Tretodictyiäae,  F.  E.  Schulze. 

Die  unregelmässig  angeordneten  Kanäle  durchsetzen  das  feste  Gerüst 
schräg.    Gattungen:  Hexactinclla,  Cyrtaulon^  Fuldingiaf  ScUrothamnus. 
2.  Tribus  Inermia,  F.  E.  Schulze. 
Ohne  Uncinate  und  ohne  Scopulä. 

17.  Familie  Maeandrospon^idac,  Zittel. 

Körper  aus  mäandrisch  angeordneten,  anastomosirenden  Röhren  be- 
stehend, twtschen  denen  ein  zusammenhängendes  LOckensystem  bleibt. 
Gattungen:  Da^hMfyXt  SdtropUgtna^  Margariidta,  Afyikuia,  Auinyslis, 
a.  Ordnung  TeiroxMia,  F.  E.  Schulze.  Vierstrahler. 

Das  Skelett  besteht  aus  Nadeln  vom  vierachsigen  Typus. 
I.  Unterordnung  IMhistida,  O.  Schm.  Steinschwämme. 

Körper   meist  steinartig   hart.     Kieselnadeln   un  regelmässig  verzweigt 
(Desmen),  zu  einem  sehr  festen  Gerüst  gelenkig  mit  einander  verbunden. 
1.  Tribus  Hoplopliora,  Soll. 

Mit  bebonderen  Dermalnadeln. 

1.  Subtribus  'J'ricunosa,  Soll. 

Mit  dermalen  Triaenen  und  MHcroskleren. 
x8.  Familie  TitracloMdoit  Zittel. 

Mit  tetracrepiden  Desmen.   Gattungen:  l^mteUa,  JHseodermugt  Rac<h 

äiseulOf  KaHapsis»  Nt^siphonia,  RimtUa,  ColUneUa,  SukasfreUa. 
19.  Familie  Coraläsiidae,  Soll. 

Mit  monocrepiden,  tuberkeltragenden  Desmen.    Gattungen:  CoraUisUs, 

Macandrtwia,  Callipclta,  Baed<Uopäta,  UUerophyma. 
ao.  Familie  rieuromidae,  Soll. 

Mit  glatten,  monocrepiden  Desmen.    Gattungen;  JPieroma,  Lyidium, 

2.  Subtiibui»  Fhabdosa,  Soll. 

Mit  kleinen  dermalen  Amphiälrung^len  oder  Scheiben.  Die 
Desmen  sind  monocrepid. 

2\.  Familie  Sckritodermidae,  ^osll. 

Mit  kleinen  dermalen  Amphistrongylen  und  im  Innern  mit  Sigmaspiren: 
Gattungen:  Stieritaderma,  AckuUies, 

2t.  F*amilie  Neopeltidae,  Soll. 

Die  Dermalnadeln  sind  monocrepide  Scheiben.   Gattung  Neopelta, 

13,  Familie  Ciadope fttdac,  Soll. 

Ohne  Mikrosklere.  Die  I>ermalnadeln  sind  verzweigte,  tangential  aus- 
gebreitete Desmen.    Gattung;  ISiphmidium. 
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2.  Tribut  Attopüa,  Soll. 

Ohne  besondere  Dennalnadeln  und  ohne  Ihfikrosklere. 

24.  Familie  AMerindtit  Soll. 

Mit  monocrepiden  Desmen.  Gattungen:  Azorica,  Tretohplm$y  GtttttO' 
phaneUa,  Siädätmf  Ariteita,  AmphibUphUa^  Trmmtüdum,  Lmdermaäim^ 

Svmpyla. 

25.  Familie  Anomociadidae,  Zittel. 

Mit  acrepiden  Desmen,  deren  cylindrische  Aeste  von  einer  centralen 
Anschwellung  ausstrahlen,    Gattung:  Vetuitna. 
2.  Unterordnung  Choristida,  Soll. 

Selten  ganz  skdi^os,  meist  mit  einem  Skelet,  welches  aus  regelmässigen, 
mit  einander  nicht  gelenkig  verbundenen,  tetraxonen  Megaskleren  und 
häufig  stellaren  oder  tetraxonen  Mikroskleren  besteht. 

1.  Tribus  Sigmatopkorüt  Soll. 
Mit  Sigmaspiren. 

36.  Familie  TetilUdae,  Soli.. 

Mit  schlanken  Protriänen.   Gattungen:   Tetiüa,  ChroUUa,  CinaekyrAf 

Cranieüa. 
27.  Familie  Samtdae,  Sot,i>. 

Mit  Ampiiitriaenen.    Gattung:  Samus. 

2.  Tribus  Astropkarot  Soll. 
Mit  Astern. 

1.  Subtribus  Sireptastrosa,  Soll. 
Mit  Spirastem. 

2%.  Familie  Theneidae,  Soll. 

Ohne  eine  Rinde.    Gattungen :  Thrnea,  Poectilasiret,  Sp/tmiträktp  Chor»- 

cella,  Triptolemus,  Staeha,  Net/ua,  HakinasireUa. 

29.  Familie  Pachastrellidac,  Soi-L. 

Mit  Rmde.  Mit  Chelotropcn  aber  ohne  Triäne.  Mikrosklcre  sind 
Spiraster,  Spbäraster  und  Microrhabde.  Gattungen;  Vercitus,  Fadul' 
itrtila.  Calthropelta. 

2.  Subtribus  EuaUrotOj  Soll. 

Ohne  Spiraster  und  Sterraster;  mit  Triänen  aber  ohne  Cbelotrope. 

30.  Familie  SteOttÜae^  Soll. 

Mit  amphioxen  Megaskleren  und  mit  OrthotriSnen  oder  Plai^otriSnen, 

oder  Dichotriänen,  zuweilen  auch  Anatriänen.  Gattungen:  StdlettOt  Tri- 
bnuhium,  Disyringa,  Anc^rmo,  Tetfyopsis,  S/rypAnus,  Ecümma,  Afgoit 
Papyntla,  Psammastra. 

3.  Subtribus  Sterrastrosa,  Soll. 
Mit  Sterrastem. 

31.  Familie  Geodidae,  Vosm. 

Mit  tetraxonen  Megaskleren.   Gattungen:  Erylus,  Caminus,  Pachymaitsma, 
Giüäia,  Cydonium,  Synops,  hops, 
33.  Familie  Pkuospongidae,  Soll. 

Ohne  tetraxone  Nadeln,  mit  monaxonen  Megaskleren.  Gattungen:  Bac«- 
^migia,  An^es, 

3.  Tribus  Megascierophora,  Ldf. 

Ohne  Mikrosklcre.   Die  Megasklere  sind  grösstentheils  monaxon;  es 
kommen  nur  sehr  wenige  unregeimässige  Tetraxone  (Triäne)  vor. 

Digitized  by  Googl( 


Pohfera. 


479 


33.  Familie  To^füpsiaida*,  Ldf. 

Nadeln  in  radialen  Bündeln  angeovdnet  Gattungen:  Tei^opsühi  ^fiUkia, 

4.  Tribus  Microsckrophcra,  Soll. 

Ohne  Megasklere.    Mikrosklere,  wenn  vorhanden,  zwei-  bis  vier- 
•       strahlige  Aster,  Kandelaber  oder  Mikrotriine.  Selten  skeleüos.  Ohne 
Rinde. 

34.  Familie  Plakinidar,  F.  K.  Si  in  i.zr. 

Mit  weicher,  hyaliner  (irund.siil)stanz  und  einem  Skelet.  welches  aus  zwei- 
bis  vierbtrahiigen  Aslern  besteliL    Gattungen.  l^Jakina,  Flakortis. 

35.  Familie  CorHctdatt  Vosm. 

Grondsabetanz  in  gewissen  Körperdidlen  weich  und  hyalin,  in  anderen 
knoipelhart  Mit  vieistrahligen  AstMn  und  Kandelabern.  Gattungen: 
(^HUmm,  CakabrmOt  C^Halh,  Raekeüa, 

36.  Familie  Ttu^on^doit  Soll. 

Mit  körniger,  zellenreicher  Grundsubstanz  und  einem  Skelet,  welches 
aus  rricliotriänen  und  zuweilen  auch  Ampbiastem  besteht.  Gattung: 
Thrombus. 

37.  Familie  OscareUtäac,  I.df. 

Ohne  Skelet.    Gattung:  Oscarella, 

5.  Tribus  Oiigosilicina,  Vosm. 

Ohne  Stfltzskelet.  Mtkrosklere,  wenn  vorhanden,  Spheraster  oder 
Oxyaster,  zuweilen  auch  Mikroxe.  Mit  wohlentwickelter  Rinde,  kör- 
niger Grundsubstanz,  kleinen  Kammern  und  engen  Kanälen. 

38.  Familie  AOropeplidttet  Soll. 

Mit  Oxyastern  und  Mikroxen.   Gattung:  AstrüpUpbts» 
39»  Familie  Chondrillidae,  Ldf. 

Mit  Spherastern.    Gattung:  Chondriüa. 

40.  Familie  C/wndrosidae,  Ldf. 

Ohne  Nadeln.    Gailling  Chonärosia. 
3.  Ordnung  Monoxonia,  F.  E.  Schulze.  Einachser. 
Kieselnadeln  mit  nur  einer  Achse. 
I.  Unterordnung  OavuHitOt  Vosm. 

Skelet  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  radiär  angeordnet.  Die  Megasklere 
sind  Style,  Tylostyle  oder  Amphioxe.  Häufig  stellare  Mikrosklere  vor« 
banden.   Sponginsubstanz  gewöhnlich  fehlend. 

41.  Familie  Tet^dae,  Gkw. 

Skelet  aus  radialen  Bündeln  von  Stylen  oder  Tylostylen  bestehend. 
Oline  Chonc.  Mikrosklere,  wenn  vorhanden,  Aster  oder  Mikrorhabde. 
Gattun^^en:  lithya,  TcthyorrhaphiSi  lubereUa»  CoiumHÜes. 

42.  Familie  So//ti.u-Iiiäae,  Ldf. 

Skelet  aus  unrcgelmässig  gelagerten  Amphioxen  oder  Stylen  bestehend. 
Ohne  Mikrosklere.    Mit  Chonen.    Gattungen;  xMago^,  ilollaseUa. 

43.  Familie  Dorypkridae,  Soll, 

Skelet  aus  amphioxen  Megaskleren  und  grossen  Oxastem  bestehend. 
Ohne  Chone.  Gattung:  DorypUres. 

44.  Familie  SptraUre^thUf  R.  D. 

Meist  tylostyle  Meqasklere  vorhanden.  Die  Mikrosklere  sind  stets  vor- 
handen, entweder  Spiraster  oder  Discorhabde.  Ohne  Chone.  Gattungen: 
SpirasireUa,  jPapUünOt  RaphyruSt  JPapiUissa,  Lairunculia, 
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45.  ¥9mS&t^  S^i^akuidae,  Soll. 

Die  Megasklere  sind  Amphioxe,  welche  theihveise  in  BUndeln  ange- 
ordnet und  theilweisc  regellos  zerstreut  sind.  Mikrosklere  sind  lang- 
gestreckte oder  regelmässige  Aster.  Ohne  Chone.  Gattungen :  Ati^hm, 
Asteropus,  Coppatias.  , 

46.  Familie  Scolopidae,  Soll. 

Das  Skelet  besteht  aus  amphioxen  Mcgaskleren,  welche  in  der  Rinde 
des  Schwammes  radial  angeordnet  sind  und  dicht  stehen.  Mikrosklere 
nnd  Arophiaster,   Ohne  Chone.   Gattung  Scolopes. 

47.  Familie  SiAtrUHoit  VosM. 

Ohne  Mikrosklere  und  ohne  Chone.  Gattungen:  SuberiUs,  Ihfyma^, 
Mirwm,  ^utodendrüHf  Tmiorkim,  THehosUmmOt  Quasiäuia,  Sfylfeordyla, 

2.  Unterordnung  Halichonärina,  Vosm.  Das  gewöhnlich  netzförmige  Skelel 
besteht  aus  Amphioxen,  Stylen  oder  Amphistrongylen.  Ccwöhnlich 
Spongm  vorhanden.  Mikrosklere  sind  Sigme  oder  Chele,  nur  ausnahms- 
weise stellar  (bei  einigen  AxinelUden). 

48.  Familie  Desmacidonidae,  R.  D. 

Meist  sind  chele  Mikrosklere  und  häufig  abstehende  NadeUi  an  den 
Skeletfesem  vorhanden.  Fehlen  die  Chele>  so  sind  abstehende  Naddn 
vorhanden.  Gattungen:  BsptrtUa,  EsperUpsiSt  Chdorhixa,  ChMärcctaSa^ 
Horniger a,  Desmaeiiottt  Artmhina,  PheUodimu^  Siderderma,  J&phon^ 
Joirocka,  Aa^iaäerma,  MelüdermOf  ÄfeUMancJbra,  Farc^inOt  Ckitknodm- 
droHf  MyxiUa,  Qatkrin,  ClaUurissa,  EchinonemOt  Rhaphidophlus,  Plumo- 
halichondria,  Fiocamia,  Acarnus.  Echinodictyum,  Agelas,  Kalyktnierofty 
Pleeiispa,  Echinoclathrui ,  ThalUusodendroUt  ClatiunopSQmma, 

49.  Familie  Axinellidac,  R.  D. 

Ohne  Chone  mit  grossen  Subdermalräumen,  deren  Skelet  aus  Bündeln 
von  Amphioxen  oder  Stylen  besteht,  die  in  der  Regel  in  der  Mitte  der 
Schwammäste  eine  starke  axiale  Skeletsäule  bilden,  von  welcher  Zweig- 
fasern  garbenfOrmig  gegen  die  Obeifläche  ausstrahleQ.  Sponginkitt  zu* 
weilen  vorbanden.  Mikroskler,  wenn  vorhanden,  Aster,  Spinile  oder 
Trichodragme.  Gattungen:  Hemkuterdla,  EpaUaXf  Dmdroptis^  Spiro^ 
pharilla,  Thrmac9ph»ra^  RaspaiUa^  AcmtiheUa,  Äxmella,  Mymeniandfiu, 
Phakellia,  Ciocalypta. 

50.  Familie  Heier orrhaphidae,  R.  D. 

Skelet  ans  schlanken,  häufig  stylen  Megaskleren  bestehend,  die  entweder 
frei  oder  in  Horntasern  liegen.  Sigme  Mikrosklere  sind  meist  vorhanden; 
niemals  Chele.  Gattungen:  StyloteUa,  Khizocholina,  Occanapia,  GelimSt 
Gelliodes,  Tedania,  Trachytedania,  Desmacella,  Vomeruia. 

51.  Familie  SpongUlidae,  Gray.  SUsswasserschwämme. 

Skelet  aus  Amphioxen,  Amphistrongylen  oder  Stylen  be^hend.  Die 
die  Nadeln  zusammenhaltende  Sponginsubstanz  in  goingerer  oder 
grösserer  Menge  vorhanden.  Mikrosklere  nur  bei  wenigen  Arten, 
amphiox,  stellar  oder  amphidiskenförmig.  Fortpflanzung  auch  unge- 
schlechtlich durch  innere  Keime  {Gemmulai)^  deren  Hülle  Amphidiscen 
oder  stachelige  Amphioxe  besitzt.  Fast  ausnahmslos  im  Süsswasser 
Gattungen:  Spongilla,  Ephydatui,  Tubella,  Parmuia^  Heterümeyenia,  Cor- 
teriuSf  Lubamirskia,  Uru^uayat  Potamokpis. 
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59.  Familie  BMMrrkt^kiiae,  IL  D. 

Skelet  aus  amphioxen  oder  arophistrongylen,  selten  stylen  Nadeln  be- 
stehend, die  durch  Spongin  verkittet  werden  oder  in  Sponginfasem  ein- 
gebettet sind.  In  der  GrundsubsLanx  sind  nicht  selten  zerstreute  Nadeln 
vorhanden,  welche  in  der  Repel  den  Nadeln  in  den  Fasern  ähnlich, 
ausnahmsweise  Toxe.  Gattungen;  Ilaiiciwndrta,  Feirosia,  Foliolina, 
JUmtrm,  RttmtkaBma,  C^^kaßna,  Cks^mopora,  Chdochaümt  Lessepsia, 
Gktimissa,  FacAyehaUna,  CeraotktUma,  AniktrfieAalimh  Euplaceäa,  Plotg^ 
€kaUmt  IfaiyfhaUna,  SfkrfitMaUnOf  F^sipk^nia,  Sipkancchafma,  S^hO' 
mUä,  DofijflochaUnat  EuehaBnfpsis,  ^tcktUkta,  CkaSncdenA^o»,  jUtmt- 
ckaiuia,  CkaSuarrhapkis,  Ho^ehaßm, 

4.  Oidouog  (kr«to^9iipa*  Hoimchwämme. 

Dm  Skelet  besteht  aus  Spongtniaseni,  in  welchen  häufig  fremde  Kietel- 
nadeln  und  Sand  eingebettet  sind.  SelbsIgebUdele  Kieselapikula  fehlen. 
Selten  gan£  skeletlo«. 

53.  Familie  AuUnidoi^  Ldp. 

Retikulose  Schwämme  mit  ausgedehnten  nnd  oft  komplicirten  Vesdbular- 

raumen  und  kleinen  kugeligen  Oeisselkammem.  Skelet  hart,  aus  einem 
dichten  Netz  starker,  oft  sandführender  Fasern  bestehend.  Gattung: 
HyatUlla. 

54.  Familie  Spongelidae,  Vosm. 

Mit  grossen,  ovalen  oder  sackförmigen  Geissclkammern  mit  weiter 
Mündung.  Grundsubstanz  hyalin.  Skelet  aus  nadelfreien,  tremdkörper- 
reichen  Sponginfasem  oder  aus  zerstreuten  1  icnidkorpem  bestehend. 
Gattungen :  Psammopemma,  Spongelia,  Jhteromma. 

55.  Familie  Spongiäae,  F.  E.  Schulze. 

Mit  kleinen,  kugeligen  oder  bimförmigen  Kammern  und  mit  einem 
Skelet,  welches  aus  einem  Netzwerk  von  meist  fremdkörperiührenden 
Homfasem  besteht  Gattungen:  CkaUnopsilla,  Phylhspongia,  Lecostlla, 
Euspongia,  I/ippospongia,  Cosemöderma,  7%oruUtt  J%»rt€tandra,  ApfyH- 
nopsist  Lufarktt  Jpfysma^  Drmn^l^  OHgoceroSt  J)ysideoptis,  Säbnt, 
StäospMgia,  Sircmiß, 

56.  Familie  DMwmäüdttef  Vosm, 

Skdet  aus  fremdkdxperfreien  Sponginfasem  bestehend,  gelegendich 

freie  Sponginspicula  vorhanden.  Die  Sponginfasem  bilden  entweder 
ein  Netzwerk  oder  sie  sind  baumartig  verästelt  Grundsubstanz  kömchen« 
frei.  Geisselkammem  aemlich  gross.  Gattungen:  DarwmeUa,  JanthiüOt 

Apfysilla,  Dendrilia. 

57.  Familie  llaUsarcidne,  Vosm. 

Ohne  Skelet.    Gattungen:  Bajulus,  HcUisarca. 

Anmerkung.    Die   Stellung  der  Gattungen  Fhormpong^t  SigimUeUa, 

Aulena  und  Flaastia  l^leibt  zweifelhaft. 

Weniger  als  über  den  Bau  und  die  Entwickelungsgeschichte  ist  fiber  die 
Lebensersrhcinungen  der  Schwämme  bekannt.    Des  im  Schwämme  vermöge  der 
Geisselzcllcn  erzeugten  Wasserstromes  ist  oben  gedacht  worden.    Dieser  Strom 
ist  kein  beständiger,  sondern  wird  zu  Zeiten  unterbrochen,  um  wieder  von  neuem 
zu  beginnen.    Mit  dem  Einströmen  des  Wassers  wird  die  Nahrung  herbeigezogen, 

ZooL,  AnthropoL  u.  Ethoolosie.  BiLVL  3I 
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welche  wahncbeinlich  aus  zeifallenen  OTganiscben  Köipera  besteht  Doeh  ist 
es  «{^glich,  dass  die  Schwflname  auch  lebende  Prototoen  verdauen,  wenn  diese 
durch  den  Wasserstrom  mit  in  den  Schwamm  hineingezogen  werden.  Welchen 
Zellen  im  Schwammkörper  die  Function  der  Verdauung  zukommt,  ist  noch  nicht 
sicher  festgestellt.  Die  Respiration  wird  während  des  Durchströmens  des  Wassers 
besorgt,  doch  fehlen  auch  hier  noch  Experimerfc.  tim  die  Frape  lösen,  wo 
im  Schwämme  geathmet  wird.  —  Es  giebt  bei  den  Spongien  verschiedene  Sekrete, 
die  Spongoblasten  scheiden  das  Spongiohn,  die  Calcoblasten  die  Kalknadeln, 
die  Silicoblasten  Opal  ab.  Andere  Schwämme  sondern  an  oberflächlich  ge- 
legenen Drüsenzellen  eine  schleimige  Masse  aus.  Die  verschiedenen,  fiflher  er- 
wtfbnten  Farben  der  Spongien  haben  ihren  Sits  meist  in  den  äusseren  Schichten 
des  Körpers;  die  meisten  gefibrbten  Schwämme  fllbren  eigene  Pigmente,  derm 
man  verschiedene  unterschieden  hat;  das  Kolorit  anderer  rührt  aber  von  Algen 
her,  welche  im  Schwämme  leben.  —  Das  Wachsthum  der  Schwämme  scheint  im 
Allgemeinen  ein  schnelles  zu  sein,  da  man  sehr  selten  junge,  kleine  Exemplare 
findet.  Uebcr  das  Alter,  welches  die  Spongien  erreichen  können,  fehlen  ge- 
nauere Angaben;  die  aus  Theilstücken  aufgezogenen  Badeschwämme  brauchen 
sieltLii  Jalire,  ehe  sie  ein  für  den  Handel  geeipnetes  Produkt  iictem.  —  Viele 
Schwanirijü  sind  durch  an  der  Oberfläche  oder  in  den  Kanälen  her\'orstehende 
Nadeln  gegen  das  Eindringen  anderer  Thiere  geschützt;  andere  Spongien  bieten 
dagegen  zahlreichen  niederen  Tbieren  in  ihren  Höhlungen  Obdach,  ja  manche 
Schwämme  werden  stets  mit  gewissen  anderen  Thieren  gefunden  (Symbiose)  z.  S. 
JBupüeUäa  aspergiäim  mit  Aega  spongiophUa. 

Schaden  und  Nutzen  der  Spongien.  Es  ist  bisher  nur  ein  Fall  bekannt  ge- 
worden, in  welchem  ein  Schwamm  dem  Menschen  nachtheilig  geworden  ist.  Es 
betrifft  dies  eine  auf  Austern  angesiedelte  Chalinulaart,  welche  dadurch,  dass  sie 
einen  tjroscen  Theil  der  Nahrung  ftir  die  Austern  forlfrass,  den  Tod  dieser  her- 
beiführte. Die  Rohrschwämme  (Cliona),  welche  lebende  und  todte  Muscheln 
(Austern)  anbohren  und  oft  ganz  durchlöchern,  scheinen  ihren  Wirthen  keinen 
Schaden  zuzufügen.  Viel  grösser  ist  der  Nutzen  der  Schwämme  für  den  Menschen. 
Aber  auch  hier  sind  es  nur  einige  wenige  Arten  der  Gattungen  Euspongia  und 
Hippoipongia^  deren  getrockneter  Skelete  wir  ans  als  Bade-  oder  Waschschwämme 
bedienen.  Die  besten  kommen  aus  dem  Mittelmeere,  geringere  Sorten  finden 
sich  um  die  Bahamainseln,  im  Rothen  Meere  und  bei  Australien.  Es  giebt  im 
Handel  drei  Sorten  von  Badeschwämmen  aus  dem  Mittelmeere,  der  feine  oder 
levantiner  Schwamm  (Eiispongia  officinalis)^  der  Zimoccaschwamm  (Eusptmgia 
zimocca)  und  der  Pferdeschwamm  (Hippospongia  equina),  alle  drei  mit  zahlreicheo 
von  geübten  Händlern  sofort  erkannten  Varietäten.  Man  unterscheidet  sie  mt 
folgt.  Die  feinen  Badeschwämme  haben  massige  oder  kelch-,  trichter-  oder 
schüsselformige  Formen,  in  letzterer  Gestalt  als  Champignons  bekannt.  Die 
Farbe  ist  gelblich  weiss  l)is  hellbraun.  Die  Oberfläche  ist  glatt  oder  gefurcht, 
rauh,  langhaarig  oder  zottig.  Die  Poren  und  Löcher  sind  meist  klein  und  stehen 
eng  bei  einander.  Die  Kanäle  im  Innern  sind  eng  und  baumartig  Teriistelt 
Das  Gewebe  ist  dicht,  elastisch  und  zart  Sie  ttbertreffisn  an  Weichheit  und 
Schönheit  der  Farbe  alle  übrigen  Waschschwämme  und  «nd  daher  auch  die 
theuersten.  Im  Preise  stehen  die  Champignons  oben  an,  weU  ihre  Form  ▼od 
den  Händlern  besonders  geschätzt  wird,  obwohl  sich  gerade  die  Becher-  und 
Trichterform  fiir  den  Gebrauch  weniger  eignet  als  die  klumpenförmige  Gestalt. 
Der  feine  Badeschwamm  findet  sich  im  Mittelmeere  nur  an  der  Küste  von  Triest 
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dsüich  bis  Tripolis»  er  ist  ftber  kosmopolitisch  und  im  atUntiscbeD  Oceao,  in  der 
Toxresstiasse,  im  sdllen  Ocean  mid  in  Stid- Australien  gefunden.  Der  Ztmokka- 
scbwamm  bat  eine  flache^  schttsselförmige  oder  massige  Form  und  ist  von  rotb- 
branner  oder  gelblichbrauner  Farbe,  seine  Oberfläche  ist  glatt,  rauh,  langhaarig 
oder  zottig.  Die  Poren  und  Löcher  sind  mebt  klein  und  finden  sich  eng  bei 
einander,  sie  sind  zahlreicher  vorhanden  als  bei  dem  feinen  Badeschwamme. 
Die  Kanäle  im  Innern  sind  eng  und  baumartig  verästelt.  Das  harte  und  feste 
Gewebe  macht  den  Schwamm  weniger  geeignet  uir  den  Gebrauch  in  der  Toilette. 
Er  findet  sich  im  östlichen  mittelländischen  Meere  nur  von  Chios  bis  Tripolis. 
Der  Pierdeschwamm  erreicht  unter  den  Waschschwämmen  die  bedeutendste 
Grösse.  Er  tritt  flacbrundlich,  brodlaibähnlicb,  seltener  knollig  auf.  Seine  Farbe 
ist  gelblich  weiss  bis  braun.  Die  Oberfläche  ist  glatt,  zottig  oder  mit  Rinnen 
versehen.  Die  Löcher  und  die  Kanäle  sind  sehr  gross  und  sablreich.  Das  Ge« 
webe  Stent  dOnne  Lamellen  xwischen  den  LOcbem  und  Kanälen  dar  und  ist 
dicht  und  feinfaserig,  daher  weniger  fest  als  bei  den  andern  beiden  Artcm. 
Er  findet  sich  im  östlichen  Mittelmeere  nur  von  Nauplia  bis  Ceuta.  Die  Bahama- 
oder  Havannahschwämme  stellen  mehrere  Arten  dar  und  zeigen  grosse  Ver- 
schiedenheiten in  der  Form,  Farbe  und  OberflächenbeschafTenhcit,  in  der  Anzahl 
der  Poren,  der  Löcher  und  in  der  Anordnung  der  Kanäle  im  Innern.  Das  Ge- 
webe ist  nicht  oder  wenig  elastisch,  spröde  und  leicht  zeneisslich  und  daher 
weniger  dauerhaft.  Die  Schwämme  sind  billig,  aber  halten  nicht  lange.  Man 
unterscheidet  im  Handel  folgende  wesdn^sehe  Schwämme:  Glove,  Grass,  Hard- 
head,  Reed  Sheepwool  oder  Woolsponge,  Velvet  und  Yellow.  Die  Gewinnung 
der  Wasdischwämme  geschieht  durch  Taucher  oder  mittelst  der  Harpune  oder 
mit  dem  Schleppnetze.  Die  erbeutete  Schwämme  werden  sofort  durch  Klopfen 
mit  einer  Holzkeule  oder  durch  Kneten  von  ihrem  Weichtheile  und  der  Ober» 
haut  befreit,  an  der  Luft  getrocknet  und  wegen  Raumersparnis  in  Ballen  ge- 
presst.  Vielfach  werden  sie  noch  gekalkt,  um  ihnen  eine  hellere  Farbe  zu  geben. 
Die  rothen  Flecke,  welche  die  Schwämme  manchmal  zeigen,  schaden  der  Dauer- 
haftigkeit nicht.  Dagegen  wird  diese  vermindert,  wenn  die  Schwämme  noch 
einer  besonderen  chemischen  Bleiche  unterworfen  werden.  Ganz  imsinnig  ist 
das  Verfahren  der  Detailhändler,  die  schon  gereinigten  und  getrockneten 
Schwämme  nachträglich  mit  Sand  zu  versetzen,  weil  sie  nach  dem  Gewichte 
verkauft  werden.  Man  muss  daher  den  Schwamm  vor  dem  Gebrauche  wieder- 
holt in  warmem  (nicht  heissem)  Wasser  waschen,  um  den  Sand  wieder  beraus- 
au  bekommen.  Wir  erwähnen  hier  noch,  dass  man  neuerlich  in  der  Heilkunde 
durch  Einpflanzen  von  kleinen  Stücken  gerein!;:tcn  Schwammes  in  Wunden  sur 
schnelleren  Heilung  derselben  Gebrauch  gemacht  hat 

Die  kfinstliche  Schwammzucht  ist  schon  vor  etwa  30  Jahren  von  Oscar 
Schmidt  ins  Leben  gerufen.  Die  Experimente  in  dieser  Hinsicht  haben  bewiesen, 
dass  eine  Schwammkultur  theoretisch  möglich,  aber  in  der  Praxis  nur  in  grossem 
Betriebe  ausführbar  ist. 

Kinstweilen  werden  die  Schwammfischer  fortfahren ,  in  ihrer  unratio- 
nellen Weise  ihrem  Krwerbe  obzuliegen.  —  Auf  dem  Triester  Markte  betrug 
während  des  Jahres  1871  die  Ausfuhr  an  Pferdeschwämmen  600000  Crulden,  an 
Zimoccaschwämmen  200000  Gulden,  an  feinen  Badeschwämme  2.:ouoo  Gulden 
Es  wurde  Air  das  Pfund  im  Nfittel  bezahlt:  Pferdeschwämme  3,  Zimocca* 
sdiwämme  3,  feine  Levandner  7  und  feine  Dalmatiner  4  Gulden.   Die  Durch* 
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fiihr  betrag  für  Pferdeschwttmnie  88000,  für  Zimoccascbwttmme  11 000  und  für 
feine  Levantiner  19000  Gulden;  Preise  für  das  Ffotid  wie  oben. 

Verbreitung  Bis  vor  10  Jahren  kannte  man  nur  die  Spongienfauna  des  nord- 
atlantischen Oceans  und  des  Mittelmeeres  genauer.  Seitdem  ist  aber  durch  zahl- 
reiche Expeditionen  die  Kenntnis  von  der  geographischen  und  bathygraphischen 
Verbreitung  sehr  gefordert  we  rden.  Ks  hat  sicli  gezeigt,  dass  es  in  allen  Meeren 
Spongien  giebt.  Die  Tiiaxonier  und  üie  Lithistiden  sind  vorwiegend  Tiefsee- 
bewohner und  als  solche  grossentheils  kosmopolitisch;  die  Calcarea,  Choristiden, 
CUtimlauH  und  C»niacuspongien  sind  zum  allergrössteo  Theile  Seichtwasser> 
formeD  und  aus  Tenchtcdenen  Gebieten  recht  verschieden.  Die  Tropen  und  die 
Polaixonen  sind  an  Spongien  viel  ärmer  als  die  gemässigten  Zonen.  —  Qdearea 
kommen  schon  im  Devon  vor,  Triaxonia  sdion  im  Silur,  diese  sind  aber  be* 
sonders  reich  in  der  mesozoischen  Periode  entwickelt.  Teiraxonia  kennt  man 
vom  Silur  an;  von  den  echten  Hornschwämmen  sind  fossile  Reste  nicht  bekannt 

Literatur.  Vosmaer,  Porifera.  Broxn's  Klassen  und  Ordnungen  des  Thier- 
reichs. Bd.  2.  1887.  Leipzig  und  Heidelberg.  Hauptwerk  über  Schwämme. 
Die  seitdem  erschienene  Literatur  ist  im  zoologischen  Jahresbericht  zu  er- 
sehen. (W.) 

Porilerenentwickelung,  s.  Spongienentwickelung.  Gkbch. 

Poriodogaster,  Gray  «  Lepidophyma,  DuuCril  (Central-amerikanische  Xan- 
tasiden-Gattung).  Fr. 

Poritaco.   Erloschener  Indianerstamm  in  Quito,    v.  H. 

Pontes»  Lam.»  Gattung  der  porösen  Steiokorallen  (s.  Madreporacea),  Familie 
Foritidae'.  Mauern  und  Septa  durchaus  porös,  massive  Stöcke  bildend,  Einzel» 
polypare  meist  unmittelbar  durch  die  Mauern  verbunden ,  ohne  Cönenchym. 
Kelche  meist  seicht.  Pfahlchen  und  Columella  mehr  oder  weniger  deutlich,  Inter- 
septalbälkchen  verkümmert.  In  der  Tiefe  ein  poröses  Gewebe.  Polypen  weit 
vorstehend,  mit  12—24  Tentakeln.  Gattung  Forita,  bildet  oft  grosse  Blöcke, 
zum  Bauen  verwendet  im  Rothen  Meere,  auch  fossil  in  Kreide  und  Jura.  Alveo- 
pora  excessiv  poi<is.  Farn.  Gwiiopara,  Synaräa.  Klz. 

Poroddarte  (gr.  Turban  mit  Poren),  Dbsor  1854.  See-Igel,  Unterabtheilung 
von  GdaHs  (Bd.  n,  pag.  157),  die  Höcker  mit  einer  mittleren  Vertieiung  und  ge- 
kerbt^  in  ihrem  Umkreis  dn  Kranz  von  Poren  in  strabligen  Vertiefungen.  Staclieln 
abgeplattet,  mit  scharfen  gesackten  Seitenrändem.  Lebend  P.  purpurata,  Ww. 
Thoms  ,  in  tieferem,  wärmerem  Wasser  nördlich  von  den  Hebriden,  fossil  mehrere 
Arten  im  Eocän  von  Oberitalien  und  Aegypten.     E.  v.  M. 

Poromera,  Boulencer  1887,  für  (Tackydromus)  Foräü,  Halloway  von 
Gabun.  Pf. 

Poromya  ^Mya  mit  i^oren),  Forbes,  kleine  Meermuschel  aus  der  Verwandt- 
schaft von  Anaüna  und  C^rhUa,  Schale  dUnn,  mit  glanzloser,  rauher  Schalen- 
hau^  darunter  perlmutterartig  und  punktirt,  annShexnd  kugelig,  gleichsdialig. 
Ein  inneres  knoipelartiges  Band  und  neben  demselben  links  ein  starker,  rechts 
zwei  kleinere  ScMosszahne.  Mantelbucht  klem,  nur  ein  Kiemenblatt  jederseia. 
Athemröhren  kurz,  am  Ende  mit  langen  Fäden.  H  granulata,  Nyst,  bis  i  Centlm., 
lebend  auf  Schlammgrund  in  Tiefen  von  40 — 150  Faden  in  den  europäischen 
Meeren  und  tertiär.     E.  v.  M. 

Porospora,  Schneider  (wegen  der  von  Porenkanälen  durchsetzten  Schale 
der  Sporen);  die  riesige,  bis  16  Millim.  lange  Gregarine  aus  dem  Darm  des 
Hummers.  Pf. 
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PaitM8|aner.  Stamm  der  russischen  Slaven,  Anwohner  des  Flusses  Ros, 

der  mit  dem  Dnjepr  unterhalb  Kijew  zusammenfliesst.     v.  liff. 

Porphyrio,  Briss.,  Saltanshuhn,  Purpurhuhn.  Gattung  der  Familie  der 
Rallen,  RaUidae.  Mit  einer  Homplatte  auf  dem  Kopfe,  welche  vom  Schnabel 
an  den  Vorderkoi  f  und  Scheite!  hederkt.  Die  tief  angesetzte  Hinterzehe  ist 
länger  als  die  Haltte  der  Mir*^cl/cl  r,  der  Lauf  etwa  so  lang  als  die  Innenzehe. 
Schnabel  hoch,  an  den  Schneiden  fem  gesägt.  Die  schöne  blaue  Färbung  des 
Gefieders  und  die  rothe  Farbe  der  iüsse  und  des  Schnabels,  welche  allen  hier- 
her gehörenden  Arten  eigen  ist,  untetscheulet  die  Purpurbilhner  auch  von  den 
nahe  verwandten  TeichbUhnem  (Ga^mUa).  Letzteren  gleichen  sie  in  der  Lebens- 
weise, gehen  hflufig  auf  das  Wasser  und  schwimmen  vorsflgUch.  Das  Nest  wird 
zwischen  Schilf  ttber  dem  Wasser  selbst  angelegt.  Ausser  der  Brutzeit  nihren 
sie  sich  vorzugsweise  von  Vegetabilien  und  Simereien  und  rauben  die  Eier  aus 
den  Nestern  anderer  Vögel.  Ks  sind  gegen  20  Arten  bekannt,  welche  den 
wärmeren  FrdfTÜrtel  !>e\\'ohnen.    P.  hyacinthinuSt  Tbum.,  in  Sttd-Europa.  RCHW. 

Porphyrobaphe,  s.  Orthalicus.     E.  v.  M. 

Porphyrophora,  Bkandt  (gr.  Purimr  und  tragen),  s.  Johannisblut.     E.  To. 

Porpylotae,  Hackfj.,  Gruppe  der  Narkomedusen  mit  Otoporpen  oder  Hör- 
spangen an  der  Basis  der  Hörkölbchen.  P>'. 

Porrh.  Volk  Hinter-Indiens,  auf  der  Grenze  zwischen  Siam  und  Kambodscha, 
bewohnt  ein  fruchtbares»  waldloses,  wohlbevölkertes  Land  mit  henlidien  Reis- 
feldera  und  Zuckerpalmen.    v.  H. 

Porta  hepativ»  die  Leberpforte,  eine  H-iÖrmige  Queriurche  auf  der  unteren 
LeberflSche,  welche  die  beiden  Längsfurchen,  zu  deren  Seiten  die  beiden  Leber- 
läppen  liegen,  verbindet.  In  ihr  liegen  der  Ausführungsgang  der  Leberdrüsen 
(Ducttis  ht'patiius),  die  T  eberschlagader  und  ein  Theil  der  Pfortader,  sowie  Nerven 
und  Lympiigefässe.  Mtsch. 

Porta  pulmonis,  die  Ein-und  Austrittsstelle  der  Lungengef^se  an  der  mittleren, 
inneren  Lungenfläche.  Mtsch. 

Portax,  H.  S.M.,  j^Nylgau«,  ostindische  Antilopengattung  mit  kurzen  (bis  ca. 
18  Centim.  hohen),  vorne  schwach  gekielten  Hörnern,  die  entweder  conisch  oder 
etwas  balbmondiöimig  gebogen  sind.  Beim  $  bleiben  die  Hömer  kttrzer,  fehlen 
gewöhnlich  ganz.  Die  BackzShne  entbehren  der  accessorischen  Schmelzsäulchen. 
ThiiCnengruben  lang  und  tief,  Muffel  deutlich,  Hufe  gross,  breit  Der  Widerrist 
höher  als  die  Kruppe,  der  lange  Schwanz  mit  Endquaste.  Art:  P.picta,  Wagk. 
(P.  tragoeamlus^  Sund.),  2  Meter  lang,  1,4  Meter  hoch.  Ein  »dunkelbraunes 
Aschgrau«  mit  bläuliclicm  Anflnfre  bildet  die  Grundfarbe,  der  mittlere  und  liintere 
Theil  des  Bauches  sowie  die  Innenseite  der  Schenkel  sind  weiss,  die  gleiche 
Farbe  zeigen  zwei  Querbinden  an  den  Fesseln,  sowie  ein  halbmondförmiger  Kehl- 
fleck. Slirne,  Scheitel  sowie  die  entwickelte  Xackenniaime  und  ein  langer  Haar- 
büschel an  der  Kehle  sind  schwärzh'ch.  —  Ost-Indien,  Kaschmir.  Biologie  wenig 
bdunnt  Wie  neuere  Versuche  zeigen,  sind  die  als  Jagdrhiere  sehr  geschätzten 
Nylgaus  auch  in  Europa  acclimatisirbar.    v.  Ms. 

Portelia,  Qvatrbfa<»s  (gr.  Eigenname?).  Gattung  frei  lebender  MeefwQnner. 
Familie  NephÜ^deae  (s.  d.),  Kopf  läppen  mit  zwei  FOhlem.  Zwei  Analdrren.  Wd. 

Portlandia,  s.  Yoldia.     E.  v.  M. 

Portugjicsen.  Die  Bewohner  des  westlichen  Theiles  der  iberischen  Halb- 
insel, des  Königreiche'^  Portuenl.  Sie  sind  wie  die  benachbarten  Spanier  ein 
Mischvolk,  aber  weniger  mannigfaltigen  Ursprungs,  vielleicht  zum  grossen  Theile 
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ein  Rest  der  ursprünglichen  Bevölkerung  des  Landes.    In  Algarve  und  Alemtejo 
giebt  es  noch  viel  maurisches  Blut,  und  dass  im  Mittelalter  auch  ausgiebige  Ver- 
mischungen mit  Negersklaven  staltgefunden  haben,  steht  fest.    Ebenso  sind  Juden, 
die  früher  in  Menge  in  Portugal  lebten  und  /um  Ciiribtenthum  gezwungen  wurden, 
in  ihrer  christlichen  Nachkomnienschaft  in  allen  Theilen  des  Reiches  tu  finden. 
Die  Spracbe  der  P.  geh^irt  su  den  romanischen,  ist  der  spanischen  verwandt^ 
zeigt  in  ihrem  Charakter  eine  gewisse  Aehnlichkat  mit  der  fransösischen  und 
hat  viele  Beimischungen  aus  dem  Fransösischen  und  Arabischen»  aus  letsteiefli 
allerdings  weniger  als  das  Spanische.    Ueberreich  an  arabischen  Einmischungen 
ist  jedoch  der  Volksdialekt  in  Algarve.   Durch  die  früheren  Eroberungen  und 
Handelsbeziehungen   der  P.,  welche   im  späten  Mittelalter  ein   kühnes  See- 
fahrer- und  glückhches  Handelsvolk  waren,   wurde  das  Portugisische  auch  über 
das  Stammland  hinaus  verpflanzt.    Gegenwärtig  ist  es  die  Sprache  Brasiliens, 
Madeiras,  der  Azoren,  der  Kapverdischen  Inseln  und   der  Handelsfaktoreien  in 
Angola  und  iMu^ambik.    Auch  au:  dci  Westküste  Vurdcrmdiens  und  in  .Macao 
ist  es  die  aUgemem  verstandene  Handelssprache.  Obwohl  mit  dem  Spanier  stanm> 
verwand^  unterscheidet  sich  doch  der  P.  von  diesem  wesentlich,  den  er  gründ* 
lidi  hasst  Zwecklose  Vielrednerei,  servile  Höflichkeit  lächerliche  Frahlsucbt, 
Empfindlichkeit,  Hochmuth,  Verschwendung  und  Praditliebe  sind  ihm  eigen; 
desgleichen  Sinnlichkeit  und  Genusssucht,  Jähzorn  und  Eifersucht  Rachsucht  und 
Grausamkeit    Die  Neigung  für  alles  Neue  hat  den  P.  stets  zu  Umwälzungen 
geneigt  gemacht.    Daneben  iiat  er  aber  av.ch  eine  glühende  Anhänglichkeit  an 
Vaterland  und  Religion,    kühnen  Unternehmungsgeist,   grosse  Tapferkeit,  Uner- 
schrockenheit  und  Ausdauer,  viel  mehr  Gastfreiheit  als  der  Spanier,  Massigkeit 
und  Nücliiernheit,  Dienstfertigkeit,  Fröhliclikeit  und  blühende  Pliantasie.  Obwohl 
in  hohem  Grade  begabt,  ist  seine  Bildung  ungemein  gering.  Die  wenigsten  können 
lesen,  noch  weniger  schreib«i,  besonders  im  Süden;  daher  herrschen  Aberglaube 
und  Bigotterie.  Kirchliche  Prozessionen  werden  Aber  alles  gdiebt,  sind  Fest* 
und  Freudentsge  für  den  gemeinen  Mann«  der  dann  alles  liegen  und  stehen  Usst 
Der  P.  ist  ein  Freund  langen  Schlafens  und  niemals  fehlt  die  Siesta  nach  Tisch. 
Hauptnahrung  sind  Fleisch  und  —  besonders  beim  gemeinen  Manne  —  Fische. 
Dazu  Wein,  am  liebsten  aber  ein  Glas  gekühlten  Wassers.   Die  Kleidung  des 
Volks  besteht  in  einem  blauen,  schwarzen  oder  dunkelbraunen  Kamisol,  darüber 
ein  Mantel  mit  hängenden  Aermeln,  auf  dem  Kopfe  ein  Hut  mit  breiter  aufge- 
bogener Krampe;  braune  Kappen  tragen  nur  die  Gallegos  oder  Lastträger.  Auch 
die  Frauen  tragen  Mäntel  von  l'uch  oder  Wollstoft",  die  vornehmeren  von  schwarzer 
Seide,  darunter  aber  nicia  selten  eine  modische  Tracht  nach  französischem  oder 
englischen  Schnitt.  Der  Kop^utz  der  Weiber  aus  dem  Volke  ist  ein  um  den 
Kopf  gewundenes  Tuch,  von  dem  ein  Zipfel  hinten  herabhängt.   Einige  tragen 
audi  nadi  spanischer  Art  ein  Haarnetz,  aber  keinen  Schleier.  Im  allgemeinen 
sind  die  P.  mehr  klein  als  mittelgross,  untersetzt  und  haben  unter  allen  Europäern 
die  dunkelste  Gesichtsfarbe.   StumpfiMisen  und  kleine,  stechende  aber  feurige 
Augen  herrschen  vor.    Nur  die  Algarbier  sind  hoch,  schlank  und  starkknochig, 
die  Männer  mit  dunkelbrauner,  die  Frauen  mit  gelber  Gesichtsfarbe.    Haare  und 
Bart  sind  schwarz.    Die  Frauen  haben  schöne,  schmale  Hände,  kleine  Füsse,  mit- 
unter einen  etwas  magern  Hals  und  in  der  Regel  schwache  Schnurbärtchcn.  Sie 
sollen  im  allgemeinen  schöner  als  die  Männer  sein,  stehen  aber  selbst  im  eigenen 
Lande  mcnt  im  Kuic  besonuerer  Schönheit.      v.  i^i. 

Portugiesisches  Rind.   Dasselbe  ist  von  kleiner,  eckiger  Gestalt  mit  kurzem 
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Kopf  und  sehr  langen,  aufwärts  gebogenen  Homern.  Die  Farbe  ist  meistens 
rothbraun  mit  bleifarbigem  Flotzmaul.  Das  Temperament  ist  wild.  Man  unter- 
scheidet verschiedene  Schlage.  Der  Barroza-Schiag,  der  Mirandeza-Schlag  in  den 
Distrikten  Leina  und  Santarem,  den  Minhota-  oder  Gallega-Schlag  in  den  Ge- 
birgen von  Minho  und  Gerey,  der  Arovqaeza^Schl^g  im  Distrikt  Avdro,  d«r  Alam- 
tejana-Scblag  in  der  Provinac  Alemtejo  sind  die  bekanntesten  Schläge.  Alle  sind 
gut  zur  Arbeit  su  benutzen,  dnige  leicht  mastfilhig,  dagegen  liefert  kein»  viel 

Milch  (WlLCKENS).  SCH. 

Poms  acusticus,  der  knochige  Gebdrgang  am  Schuppen-  und  Zitsentfaeil  des 

Schläfenbeins.  Mtsch. 

Porus  cranio-nasalis  =  Foranun  coecum,  eine  in  die  Nasenhöhle  führende 
OetTnung  am  Nasentheil  des  Stirnbeins,  durch  welche  kleine  Aeste  der  Augen* 

arterien  in  die  Stirnhöhlen  treten.  Mtsch. 

Porzellankrebse  —  Porcellaniden  (s.  d.).  Ks. 

Porzellanschecken  heiasen  Pferde,  welche  in  der  Weise  gescheckt  sind, 
dass  die  dunklen  Flecke,  welche  auf  dunkler  Haut  stehen,  rötbliche  oder  graue 
Miscbfäibung  zeigen  wie  bei  Rolb-  oder  Grauschimmeln,  Diese  Flecke  werden 
mit  zunehmendem  Alter  allmAhlich  weiss,  jedoch  erhSlt  sich  wegen  der  dunkel 

bleibenden  Haut  ein  bläulicher  Schimmer.    (Nach  Scbwarzneckbr).  Sch. 

Porzellanschnecke,  s,  Cypraea,  auch  Ovula.     E.  v.  M. 

Posen'sches  Pferd.  Die  Provinz  Posen  züchtet  ein  nicht  grosses,  aber 
tüchtiges  Pferd  leichten  Schlages,  welches  besonders  als  Reitpferd,  aber  auch  als 
leichtes  Zugpferd  brauchbar  ist.  Einen  besonderen  Aufschwung  nahm  die  Pferde- 
zucht in  Posen,  seit  das  l.andeestüt  in  Zirka  eingerichtet  wurde,  insbesondere 
wurden  die  Pferde  in  Bezug  aui  die  Mas^e  verbessert,  da  sie  früher  durchweg 
zu  klein  waren.  Sch. 

Posidofiiat     Posidonomya.  E.  v.  M. 

Posidonosnya  (Mya  des  Poseidon  oder  Neptun  mit  Beziehung  auf  die  geo« 
logischen  Erdumwftlzungen  als  Werk  des  Neptun),  Bromn  1837  oder  kOrser/Vri« 
d0nia,  fossile  Muschel  aus  der  Familie  der  Aviculiden,  dünnschalig,  flach,  gleich* 
klappig,  concentrisch  gefurcht,  von  rundlichem  Umriss,  mit  geradem  Schlossrand, 
ohne  Schlosszähne  und  ohne  Ohren.  Vom  Silur  bis  zur  Juraformation,  aber 
öfters  mit  ähnlich  geformten  Schalen  von  Estheria  (Crustaceen,  Ostracoden)  ver- 
wechselt. P.  bechert,  Bronn,  charakteristisch  für  den  Culm  in  der  obcrschlesi- 
schen  Steinkohle,  ziemlich  schief;  P.  clarae,  Emm.,  für  da.s  Rüth  in  der  untern 
alpinen  Trias,  fein  radial  gestreift;  P.  bronni,  GolüF.,  für  die  darnach  benannten 
Posidonienschiefer  des  obem  Lias  in  Stiddeutschland,  hsX,  gleichseitig,  ofl  um 
i  Centim.  gross,  aber  in  Menge  bei  einander.     E.  v.  M. 

Poetabdomeii,  der  hintere  abdominale  Theil  des  Körpers  bei  Insekten  und 
Crustaceen,  die  postanale  R^^n  bei  Mollusken,  die  Verltogerung  des  Hinlerleibes 
Uber  die  Oeffnung  des  Darmkanales  hinaus  bei  Ascidicn  (s.  auch  Pleon).  Mtscb. 

Postanaler  Darm,  der  bei  den  Embryonen  aller  Chordaten  hinter  dem 
After  liegende  Theil  des  Darms,  wclclier  schon  in  früher  Periode  des  Embiyonal- 
lebens  verkümmert  (s.  auch  Verdauungsorgano-Kntwickelung).  Mtsch. 

Postclavicula,  einer  der  hinteren  Theile  des  Schultergerüstes  bd 
Fischen.  Mtsch. 

Postfrontale,  ein  kleiner,  länglicher  Hautknochen,  welcher  bei  Schlangen 
und  Eidechsen  am  oberen  Augenrande  der  Parietalen  sich  findet  Derselbe  ruht 
hinten  auf  dem  Squamosum  und  zuweitoi  vom  auf  dem  Jugale  auf.  Mtsch. 
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Postglacialperiode,  s.  Glacialzeit.  Grbch. 
Posthomschnccke,  s.  Planorbis.     E.  v.  M 

Posthume  Deformation  des  Schädels.  Dieselbe  entsteht  nach  dem  Tode 
im  Erdboden  durch  den  Druck  des  Erdreichs,  in  Folge  einer  intermittirenden 
und  hundertjährigen  Erweichung  des  Knochens,  welche  von  der  Feuchtigkeit  in 
dem  mehr  oder  minder  thonhaltigen  Boden  henrtthrt.  Häufig  ist  die  eine  Schädel- 
wand mehr  oder  in  entgegengesetztem  Sinne  dngedrflckt  als  die  andere;  manch« 
mal  liegt  der  Knochen  gjua  Uber  seinen  Nflhten.  Das  Hauptmerkmal  dieser 
Umformung  ist  das  Fehlen  jeder  Regelmisstgkett  N. 

Postknecht  =  Uckelei  (s.  d.).  Ks. 

Postorbitale,  s.  u.  Postfrontale.  Mtsch. 

Postpalatinum,  ein  kleiner  Knorpel  im  Embryonalschädel  der  Re[)ti!ien, 
welcher  mit  dem  vorderen  Ende  des  Pterygoidfortsatzes  verwächst.  Mtsch. 

Postscapula  nennt  Parker  den  zwischen  der  Schuitcil  littleiste  (Spina  sca- 
pulae)  und  dem  Hinterrande  des  Schulterblattes  gelegenen  Iheil  der  Scapula, 
s.  u.  Scapula.  Mtsch. 

Potanüdes,  s.  Cerithiuro.    E.  y.  M. 

Potamochoerus,  Gkay.  Höckeischweine^  Gattung  der  Familie  Suiiut,  Grat, 
von  den  typischen  Vertretern  des  Lomt^schen  Genus  Sus  (s.  d.)  u.  a.  durch  g^ 
zingere  2^1  der  Molaren,  f  statt  \,  kursen  Schädel,  und  durch  eine  wardge  An» 
Schwellung  zwischen  dem  Auge  und  der  Schnauzenq»itM  unterschieden.  Der  ge- 
;iannten  Anschwellung  entspricht  eine  rauhe  Hervoiragvng  an  den  Nasen-  und 
Zwischenkieferbeinen.  Die  Ohren  sind  schmal,  lang,  scharf  zugespitzt  und  in 
einen  Haarpinsel  geendigt.  Der  mittellange,  dicke  Schwanz  ist  »hoch  angesetzt«. 
$  mit  4  Zitzen  (bei  Sus  4—5  Zitzenpaare).  —  P.  penkillatus  (picfiis),  Gray,  j^Pinsel- 
schweinv>.  Totallänge  1,5 — 1,6  Meter  (Schwanz  25  Centim.),  Widerrit.Lliühe  bis 
60  Centim.  bem  ziemlich  dichtes,  kurzes  Borstenkleid  ist  an  den  Seiteri  des 
Kopfes,  am  Halse  und  auf  dem  Rücken  (daselbst  fast  mähnenartig)  verlängert, 
unter  den  Augen  steht  je  ein  Haarbflschel,  die  Wange  ist  durch  einen  Backen« 
bar^  der  sonst  dttnn  behaarte  Schwans  durch  eine  busdiige  Endqnaste  genext. 
Ifauptfribe  gelblich-braunroäi,  Stirn,  Schdtel,  Ohren,  Berne  schwarz,  Rflcken- 
mähne,  Ohrrand,  Ohrpinsel,  die  Brauen,  Backenbart,  sowie  ein  unter  dem  Auge 
hinziehender  Streifen  gelblichweiss,  Unterseite  und  Schnauze  graulich.  Junge 
Thiere  sind  gestreift.  Heimath  West-Afrika  (Guinea,  Kamerungebiet  etc.).  —  P.afri' 
canus,  Gray  fSus  hrvatus,  F.  CüV.).  Busch-  oder  Larvenschwein,  etwas  grösser 
wie  voriges,  mit  röthlich  graubrauner  Hauttarije,  die  liegende  Nackenmahne,  so- 
wie der  »Backenbart«  weisslich  grau,  Gesicht  fahl  grau.  —  Bewohnt  Süd-  und 
Central-Airika.     v.  Ms. 

Potamogale,  du  Cuaillu  (syn.  Cynogale,  du  C^aillu  etc.).  Otterspitzmaus, 
westaMkanische  Insectenfressergattung  aus  der  Familie  der  Ceniaiiia,  PoHH. 
(s.  a.  d.)^  nach  von  Felzbln  nächstverwandt  mit  der  sttdrussischen  Moschustatte 
(Mj^agßU  mosehata,  Brandt),  vmi  Mivakt  sum  Vertreter  einer  besonderen  Familie 
*PotavwgaIidae<t  erhoben.  Gebiss  Xbnlich  dem  der  Myogale.  40  Zähne,  erster 
Schneidezahn  oben,  zweiter  unten  verlängert.  Sdmanse  rundlich  mit  tief  gespaltener, 
kahler  Rüsselspitze.  Schwanz  seitlich  zusammengedrückt,  am  Grunde  lang,  in 
der  Endbälfte  kurz  behaart  2  abdominale  Zitzen,  V.  mit  der  Species  P.  velox, 
DU  Chauxu,  hat  kleine  Augen,  langgestreckten  Körper,  sehr  kurze  (zum  Gehen 
auf  dem  Festlandc  unbehtilfliche)  Beine.  Schwimmhäute  fehlen  durchwegs. 
Totailänge  (eiueb  vom  Wiener  iiüimubeum  kurzlich  erworbenen  Exemplares) 
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67  Ccntim.  Kopf  ca.  9  Centim.,  Schwanz  (vom  After  an)  27  Centim.,  Vorderfiisse 
ca.  5,  Hinterfüsse  ca.  5,5  Centim.  Färbung  des  Fischotterartigen  Felles  oben 
braun,  seitlich  mit  et«'as  weiss  vernieiigt,  unten  rein  weiss.  Die  interessanten, 
auch  biologisch  der  Fischotter  ähnelnde  Art  wurde  von  Di;  Cjiau.i.I'  am  Gaboon, 
später  von  anderen  in  Angola  gefuncien  Das  Kxemplar  des  Wiener  Museums 
erwarb  O.  Baumann  bei  den  Stanley  i  alicn  am  oberen  Congo.  —  S.  Dr.  L.  von 
Lorenz'  Mittheilungen  in  Verhandl.  der  k.  Koolog.-botan.  Gesdiidi.  in  Wien, 
38  Bd,  1888,  pag.  20  (Sitzungsber.).  v.  Ms. 
.  Potamolepis»  Marshall  iSSa.  Spongillen<Gattung  aus  dem  Congo.  Pf. 

Pottmomya  (Fluss-Mya),  Hinds  1^49  oder  Mara  (nach  dem  Naturforscher 
Don  Fkldc  Azara,  der  1781  — 1801  in  Süd-Amerika  reiste  und  die  Säugethiere 
von  Paraguay  beschrieben  bat)  Orbigny  1839— 1842,  Muschelgattung,  näcbst- 
verwandt  mit  Corbula,  von  der  sie  sich  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  sie  an 
der  Aussenseite  eine  glatte,  etwas  glänzende,  meist  dunkelbraune  Scbalenhaut 
besitzt  und  im  Schloss  der  das  Band  tragende  Zahn  der  linken  Seite  sehr  gross, 
dagegen  der  davor  befindliche  der  rechten  Seite  viel  sclmächer  ist.  Die  be- 
kannteste Art  ist  iahiaia,  Maton,  sie  lebt  an  der  Grenze  von  Salz-  und  Süss- 
wasser,  nam«idich  an  der  Mttndung  des  Laplatas^ms,  aufwärts  bis  Buenos 
Ayres;  Darwin  fimd  die  todten  Schalen  auch  in  Menge  weit  verbreitet  auf  den 
Pampas»  höher  anfwärts  bei  S.  Pedro  Ins  5  Ellen  über  dem  jetzigen  Wasserstand 
d«  Strome^  und  ebenso  finden  sich  die  Schalen  zahlreich  in  den  Sambaqui's 
(Muschelhügeln,  wahrscheinlich  aus  Speiseabfällcn  der  früheren  Bevölkerung  ge- 
bildet) der  südlichsten  Provinz  Brasiliens,  Rio  Grande  do  Sul,  und  zwar  hier  näher 
dem  Meer  die  ebengenannte  Art  selbst,  weiter  landeinwärts  eine  davon  etwas 
verschiedene  Form,  F.  prisca,  v.  Martens.     K.  v.  M. 

Potamophilus,  S.  Müix.  =  Cynogale,  Gray  (s.  d.).  —  Potamophila,  Waon., 
Familie  der  prosobranchiaten  Gastropoden;  P.,  Sow.,  Muschelgattung  aus  der 
Familie  Donacidae,  Desh.     v.  Ms. 

PoCfiinolSieriiiiii»  Gboffr.,  miocäne  Mardergattung^  mr  Subfiimilie  ZuMna 
gehörig,  mit  JP,  ValOmit  Gioffr.  Mittel-Europa,    v.  Ms. 

Potamys»  Desu.    Afycp^rtamust  Gboffr.  (s.  d.).    v.  Ms. 

Poteriooriiius  {gt.  Becherlilie).  Millbr  x8ai,  Gattung  der  Crinoideeo,  Typus 
einer  eigenen  Familie,  unregelmässig,  becherförmig,  mit  5  InfrabasalstUcken, 
5  grossen  Parabasalien,  5  Radialstücken  und  1  —  5  oder  mehr  Interradialstücken; 
Arme  vielfach  gegabelt,  mit  langen  Pinnulae.  Kelchdecke  getäfelt,  gewölbt,  meist 
mit  einer  hohen  dicken  Analröhre,  früher  Rüssel  (Proboscis)  genannt,  die  aber 
oben  geschlossen  ist  und  die  Afteröflnung  an  ihrer  Basis  hat.  Stiel  meist  rund, 
oben  mit  wirteiförmig  gestellten  Seitenranken  (Hülfsarmen).  Zahlreiche  Arten 
in  Kohlenkalk,  von  England  und  Nord-Amerika,  einzelne  auch  obersilurisch  und 
devonnch.  P.  /usi/ormiSf  Fbrd.  Römer,  Kelch  walzenförmig,  hoch  und  schmal, 
von  den  5  Parabasalstücken  twei  benachbarte  ungleich  den  andern  nach  oben 
xttgespitst  und  ein  kldnes  Interradialstflck  zwischen  sich  nehmend,  Stiel  iünf  kantig, 
devonisch,  in  der  Eifel.     E.  v.  M. 

Poteriodendron,  Stein  187S.  Monaden  mit  breitem  rüsselartigen  Peristom- 
Fortsatz,  die  Kolonieen  bilden,  in  denen  sich  die  Jungen  auf  dem  Mündungsrand 
der  GeVfin'^e  der  älteren  festsetzen;  mit  langem  proximalen  Stiele  anhaftend.  Pf. 

Poterion,  Schlegel  1858.  Gestielte  Suberitiden  von  sehr  grosser  becher- 
förmiger Gestalt.  Skelet  aus  parallelen  Nadelbündeln  bestehend.  Auf  der  Aussen- 
seite Poren,  auf  der  Innenseite  des  Bechers  umwallte  Oscula,  welche  wenig 


Digitized  by  Google 


490 


grösser  Sind  als  die  Poren.  P.  Neptuni^  ScHLEC£L,  der  Neptunsbecher,  aus  dem 
Stillen  üzean.  Pf. 

Potlii.  Sonst  nnbekannter  Afghanenstamm  in  Bannu.    v.  IL 

Poti-waras.  Horde  der  Ost-Tupi.    v.  H. 

Poton.  Potö.  Zweig  der  Botokuden  (s.  d.).     v.  H. 

Potororoa.  Indianer  Bolivias,  Bewohner  des  nordwestlicheren  Tbeils  des 
Territoriums  de  Otuquis.     v.  H. 

Potorous,  Desm.,  Untergattung  von  Hypsiprymnus^  III.  (s.  d.).  Hierher  F. 
nmrinus,  Ii.l.     v.  Ms. 

Potos,  F.  Cuv.  SS  drcoUpUSt  Illigek  (s.  d.).  Nachtrag  zu  »Cc,  Baad  II, 
pag.  306.     V.  Ms. 

Pottfisch,  Potwal  =  Catodon  macrocephalus,  Lac,  s.  Catodon,  Gkav.    v.  Ms. 

Pottowatomi  oder  Potewatami,  Algonkinindianer.  Ein  Indianerzweig  der 
Miami,  im  ganzen  etwas  mehr  denn  aooo  K^fe,  am  Oberen  See  in  Michigan, 
in  Kansas  und  hauptsächlich  im  Indianerterritorium.  Sie  sind  intelligent,  haben 
Schulen  und  Missionsktrchen,  sind  aber  zum  Theil  von  der  Jagd  abhängig,  v.  H. 

PotulnteiisiL  Stamm  der  alten  Daker.    v.  H. 

Pourtalesia  (zu  Ehren  von  F.  de  PouRTALfes,  der  die  Tiefseekorallen 
West-Indiens  erfolgreich  erforschte),  Alex  Agassiz  1869,  bilateraler  See-Igel  der 
Tiefsee,  zunächst  den  Spatangiden  verwandt,  aber  keine  Porcnblätter,  die 
Poren  nicht  paarweise  beisammen,  der  Mund  in  der  Längsrichtung,  innerlialb 
einer  den  vordem  untern  Theil  einnehmenden  Längsfurche.  Hintereode 
schwanzartig  verlängert.  Die  vier  GenitalöfTnungca  und  die  Madreporenplatte 
als  Ausgangspunkt  der  drei  vordem  AmbuUkralreihen  am  vordersten  Theil  der 
Rüd^enseite,  die  zwei  hintern  Ambulakralreihen  von  ihnen  durdb  mehrere  Platten 
getrennt  mit  eigenem  weiter  nach  hinten  gelegen«!  Mittelpunkt  Stacheln  dfinn 
und  kurz,  am  Vorderende  länger.  Acht  Arten  bis  jetzt  bekannt,  in  Tiefen  von 
440—5300  Faden  in  der  nördlichen  und  südlichen  gemässigten  Zone  des  Atlan> 
tischen  und  Stillen  Oceans.  /*.  jeffre^si^  Wwille  Thomson,  etwa  4  Centim.  lang, 
bei  den  Färöern  in  einer  Tiefe  von  640  Faden  bei  — 1  Temperatur  des  Grundes. 
WwiLLE  Thomson,  depths  of  the  sea  1874.  —  Al.  Agassiz,  Echinoidea  im 
Challenqer  Werke  Iii.  1881.  Loven,  AbhandL  d.  schwed.  Akad.  1883.     K.  v.  M. 

Powhatana,      Pauhattan.      v.  H._ 

Poyas,  s.  Faya.     v.  H. 

Poy-yus,  s.  Peyes.     v.  H. 

Prachtfinken,  s.  Habropyga.  Rchw. 

Prachtkäfer,  s.  Buprestidae.    E.  Tg. 

Praedelineatioiiatheorie,  .s.  Zeugung.  Grbch. 

Praefonnation,  und  Praeformationstheorie,  s.  Zeugung.  Grbch. 

Praefrontale  =  F.ktethmoid,  ein  an  der  Seite  des  vorderen  Endes  des  Stirn- 
beines die  Augenhöhle  von  vorn  begrenzender  Hautknochen,  der  sich  zwischen 
Nasale  und  Fruntale  hineinzieht,  bei  Fischen  und  Reptilien.  Mtsch. 

Praehallux,  eine  knorplige  Hervorragung  neben  dem  Halhix  an  der  Innen- 
seite des  Fusses  bei  einigen  Wirbelthieren,  namentHcli  bei  Bairachiem,  weiche 
von  einigen  Autoren  als  sechste  Zehe  angesehen  wird.  Mtsch. 

Praehistorische  Menschenracen,  s.  vurgc2>chichtliche  Menschenracen.  N. 

Prfila^  Euphttmms  pruüatust  Bp.,  Fasaneimrt  aus  Siam.  Durch  eine  Haube 
hängender,  nur  am  Ende  mitBArten  versebene  Federn  und  scharlachrothe,  nackte, 
nut  breiten  Hautlappen  versehene  Kop6eiten  angezeichnet  Rcbw. 
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Praemaxillare,  der  jederseits  den  äusseren  und  unteren  Rand  der  vorderen 
Nasenlöcher  bildende  Knochen  bei  Wirbelthieren,  welcher  häufig  Zähne 
trägt  Mtsch. 

Praemolaren,  nennt  man  die  vorderen  Backzähne,  welche  in  der  dctimuvcn 
ZahnreOMS  an  die  Stelle  der  Müch-Holareii  ttdxn*  Sie  stehen  stets  im  voTdeien 
Theile  der  Maxilla  vor  den  Molaren.  Ihr  Symbol  ist  pm  oder  p.  Misch. 

PracoABale,  eine  am  Vorderende  des  Mesethmoidale  sich  findender  Fortsatz 
der  Nasenscheidewand,  welcher  bei  den  meisten  WirbelUiieren  nur  während  des 
Embryonallebens  auftritt,  bei  den  Schweinen  und  Rochen  verknöchert  und  bei 
den  Haien  als  Knorpel  bleibt.  Mtsch. 

Praenasalgrube.  Bei  stnrk  pragnathen  Menschenschädeln  flacht  sich  der 
Unterrand  der  Nasenüfjnung  mitunter  stark  ab,  und  es  bilden  sich  jederseits 
zwei  niedrige  Leisten  aus,  welche  eine  flache  Grube,  die  Pränasalgrube,  zwisciien 
sich  fassen.  Man  ündet  diese  Bildung  häu6g  an  mitteldeutschen  Schädeln.  An 
manchen  Negerschädeln  ist  die  Abflachung  an  dem  Unierrande  der  Nasen- 
öfinong  zum  Theil  eine  kQnstUche,  herbeigeführt  durch  in  der  Nasenscbeidewknd 
getragene  Schmuckgegenstttnde.  N. 

Praeoperciiluni«  der  vorderste,  halbmondförmige  Knochen  des  Kiemen- 
deckels bei  Fischen.  Mtscil 

PraepoUex,  ein  überzähliger  Knorpel  oder  Knochen  an  der  vorderen  Ex- 
tremität neben  dem  Daumen  bei  einigen  Wirbelthieren.  Mtsch. 

Praeputium,  die  Vorhaut,  welche  die  Eichel  der  männlichen  Ruthe  über- 
deckt, sowie  die  Vorhaut  des  Kitzlers  der  weiblichen  Geschlechtstheile.  Mtsch. 

Prärieeule,  s.  Speotyto,  Rchw. 

Präriehuhn,  s.  Tetraonidae.  Rchw. 

Präriehund  =  Cynomys  ludm/icianus,  Baird.  (s.  d.).     v.  Ms. 

Pnieacapula,  nennt  Paskbr  den  vom  vorderen  Rande  des  Schulterblattes 
und  der  Schulterblattleisie  begrenzten  Theil  der  Scapula.  Mtsch. 

Praeaii»  s.  Ptasii.    v.  H. 

Praesphenoidnie,  ein  medianer  Knochen  der  Keilbeinr^on  der  Säuge- 

thiere,  welcher  früh  mit  den  Orbitospheooiden  verwächst;  nur  bei  den  Nagern 
erscheint  er  deudich  als  besonderer  Knochen.  Bei  Eidechsen  und  Vögeln  ist 
dieser  Knochen  rudimentär  in  der  oberen  Hälfte  des  Interorbitaisepturos  vor- 
handen. MTSCfT. 

Praestemum,  s.  u.  Alanuörium  skrnif  der  Uandgriti,  der  oberste  Abschnitt 
des  Brustbeins.  Mtsch. 

Prästewangs-Race,  eine  Fferderace,  welche  früher  in  dem  dänischen  Gestüt 
Engelswang  gezogen  wurde.  Stammvater  der  Race  war  ein  türkischer  Fliegen- 
schimmel, der  seine  Eigenschaften  und  seine  Farbe  ziemlich  constant  vererbte. 
Seit  dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts  ist  die  Race  au^estorben.  Sch. 

Praeati»  Völkerschaft  AlMndiens,  am  unteren  Laufe  des  Indus,    v.  H. 

Prätigauer  Ziege.  Nach  Anderegg  ein  zur  Gruppe  der  graubündener  oder 
rbätischen  Ziegen  (vergl.  Schweizer  Ziegen)  gehöriger  Ziegenschlag,  welcher  sich 
im  Bezirk  Ober-  und  Unterlandquart,  Davos,  Herschaft,  ferner  im  Sclianfigg,  St. 
Gallener-Oberland  und  RheinLhal  t'indct.  Sie  ist  die  grösste  Form  der  genannten 
Gruppe,  hat  einen  ziemlich  langen  Kopf  mit  breite  Stirn,  kurzen  Halü,  ziemliche 
Breite  in  den  Hüften  und  etwas  lange  Beine.  Die  meistens  halblangen  Haare 
sind  weis:>,  schwarz,  falb  oder  gefleckt.  Die  Hörner  sind  in  der  Regel  ztemlich 
atark.  Sch. 
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Prakrit,  d.  h.  >natürliche,  kunstlos  entwickelte  Sprachec  oder  »Sprache  des 

gemeiner  Volkes«.  So  nennt  man  die  iirsprtinglich  dem  Sanskrit  entstammende, 
weil  jüngere  Sprache  Indiens,  von  welcher  sich  bei  den  dramatischen  Dichtern 
Proben  finden.      v.  H, 

Praniziden  (J'raniza),  Mii.nk-Kdw  akds  =  Anceina  (s.  d.).  Ks. 

Pranzas,  soviel  wie  Guatiisei.  (s.  d.).     v.  H. 

Praopus,  BuRM.  =  Taiusia,  F.  Cuv.,  Untergattung  des  Edentatoigenus  Dä' 
sjü^us,  L,  (s.  d.).     V.  Ms. 

Prasii,  Praesii  oder  Pbarrasii,  im  Alterthuine  mächtiges  Volk  Indiens,  dessen 
Hauptstadt  Falibothra  war.     v.  H. 

Pratincola,  Koch,  Wiesenschmätzer,  Gattung  der  Erdsänger,  Turdtn<u, 
von  Anderen  zu  den  FliegenfUngern  (Muscicapidae)  gestellt.  Nahe  verwandt  mit 
den  Steinschmätzern  (Saxicola) ,  von  diesem  aber  durch  kürzere  und  rundere 
Flügel  unterschieden,  in  welchen  4.  und  5.  oder  3.  und  4.  Schwinge  am  längsten 
sind.  Schnabel  mit  starken  Borsten  besetzt.  Wir  kennen  13  Arten  in  Europa, 
.  Afrika,  Asien  und  auf  den  Suada -Inseln.  In  ihrer  Lebensweise  ähneln  die 
Wiesenschmätzer  den  Steinschmätzern ;  doch  wählen  sie  als  Aufenthaltsorte  nicht 
Oedland,  sondern  Wiesen,  besonders  solche,  welche  an  Gewässern  liegen  oder  von 
Gräben  durchzogen  werden  und  welche  von  Wald  oder  doch  einzelnen  Bäumen 
and  Bttscfaen  begrenzt  sind,  deren  Gezwdg  ihnen  passende  Ruheplätze  gewährt 
Die  Nester  stehen  auf  freier  Wiese  im  Grase;  die  Eier  haben  blaugrüne  Farbe. 
In  Deutsclland  Her  Braunkehlige  VV.  (P.  rubetra,  L.),  und  der  Schwarz- 
kehlige W.  (F.  rubu  oia,  L.)  —  An  Pratincola  schliessen  die  australischen  Formen 
Ac(jnfhhn.  Vic.  HoRSF.  und  Ephthiannra,  Gouin,  sich  an.  Rchw. 

Praxilla,  Savignv.  Griechischer  Eigenname.  Gattung  von  MeerwUrmero, 
die  in  Snndröhren  leben.    Zur  Familie  Maldanidae  gehörig  (s.  d.).  Wd. 

Praxitea,  Malmgke^n  (Eigenname),  Gattung  der  BorstcnwUrmer.  Zur  Gattung 
Nereis  zu  ziehen  (s.  d.).  Wo. 

PredanL  Stamm  der  alten  Aquitanier,  am  Nordfusse  der  Pyrenäen  wohn- 
haft.    V.  H* 

PrendavesU,  Stamm  der  alten  Dakar,    v.  H. 

Prendentia,  Msrrbm  ^  ChamaeUontidm,  Pf. 

Presbytia,  EschSch.,  Gattung  der  Hundsaffen  (Cynopithecini)  nächstverwandt 
mit  jener  der  echten  Schlankafien  (SemnopUhecus,  Cuv.*)  welcher  sie  von  vielen 
Autoren  (zum  Theil  auch  mit  Colobus,  Ir.T.io.  (s.  d,'),  eingereiht  wird.  Neben  dem 
Mangel  von  Hackentaschen,  welchen  F.  mit  der  in  euie  gleiche  Gruppe  gehörigen 
Gattung  Nasa/is,  Gkoffr.  (s.  d.),  theüt,  %vird  als  clinpnostisches  Merkmal  die  Be- 
schaffenheit des  Iclzcn  unleren  Molars,  der  vier  statt  (wie  bei  Scmncpithecus  und 
Nasalis)  fUnf  Höcker  aufweist,  hervorgehoben.  In  den  übrigen  anatomischen 
Verhältnissen,  so  im  Baue  des  aus  3  Abtheilungen  bestehenden  Kfagens  etc.,  erwdst 
sich  P*  fast  übereinstimmend  mit  Smnopithgau.  Hierher  /V.  cpmaia,  EscHSCHn 
>der  Surilec.  Körper  50,  Schwanz  60  Centim.  lang.  Das  reichlache  und  lange 
Haarkleid  oben  und  aussen  schwärzlicii  aschgrau,  unten  weissltch.  Mit  hohem 
Haarkamme,  der  sich  etwa  von  der  Stirn  bis  zum  Oberhalse  erstreckt.  Heimath : 
Java  und  Siam.  />-.  Uucoprymnus,  Otto.  VVcisssteissaffe.  Mit  dem  vorigen  fast 
von  gleicher  Grösse.  Kücken,  Seiten  und  Extremitäten  schwarz,  Brust  und  Bauch 


')  Bei   eng1i<^chcn   Autoren  p.  p.   «rird  »PTtsbytis*   auch  synoD.  mit  »SenuupUbuHt*  all 
I^Iauptgattungsnaiiien  gebraucht. 
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schwarsbnttn,  Oberkopf  dttnlcelbnun,  buweilen  mit  einem  Stiche  ins  Rötblichet 
Kehle,  sowie  ein  Fleck  auf  dem  GesSne  grauweiss,  der  grosse  Backenbart  und 

der  Schwanz  gelbgrau.    Ceylon.     v.  Ms. 

Prcssigny-le-Grand.  Dieses  französische  Städtchen  Hegt  ca.  50  Kiloni.  süd- 
lich von  Tours  an  der  Claise.  Hier  fand  man  seit  1864  eine  Reihe  von  Werk- 
stätten aus  FeuersteitiReräthen.  Der  Feuerstein  von  P.  zeichnet  sich  durch  einen 
eigenthümlichen  Ueberzug  aus.  An  Werkzeugen  finden  sic'n  Aexte,  Messer,  Bohrer, 
Sägeklingen  u.  s.  w.  Den  meisten  Artefakten  fehlt  die  Politur;  geschliffene 
Steinbeile  kommen  nur  wenig  vor.  —  Von  hier  aus  scheint  schon  in  vorgeschicht- 
licher Zeit  nach  Belgien  und  dem  Rheinlande  zn  Handel  mit  Feuersteinwerk- 
zeugen getrieben  worden  zu  sein.     C  M. 

Preussea  oder  Frusen,  Volk  aus  der  Familie  der  Letten  (s.  d.)  mit  eigener 
Sprache,  die  ehemals  in  Preussen  im  Osten  der  Weichsel  bis  an  den  Memel- 
strom  gesprochen  ward,  seit  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts  aber  ausgestorben 
ist,  nachdem  die  P.  germanisirt  worden  waren  Thr  Name  ist  aber  auf  die 
deutschen  "Bewohner  des  Königreichs  l'reussen  übergegangen.      v,  H. 

Preussischcs  Pferd.    Vergl.  ostpreussisches  Pferd.  Sch. 

Priacanthus,  Cuv.,  (.»attung  der  Stachelflosscrfamilie  Fercidae.  Korper  com- 
press,  kurz,  mit  kleinen  rauhen  Schuppen  bedeckt,  die  auch  die  kurze  Schnauze 
bedecken.  Mundspalte  Hut  senkrecht,  Unterkiefer  und  Yixaa  vorragend.  ZShne 
barstenförmig,  auch  an  Vomer  und  Gaumen.  Auge  sehr  gross,  Pupille  opalartig; 
es  leuchtet  bei  Nacht  1  Eme  Kttckenflosse  mit  10  Stacheln,  Afterflosse  mK  3. 
Vordecke!  gesägt  mit  einem  mehr  oder  weniger  vorragenden,  flachen  3  eckigen 
Dorn  oder  einer  gesägten  Platte  an  dem  Winkel.  Kiemendeckel  mit  undeut* 
licher  Spitze.  Seltsam  gestaltete,  schön,  raeist  rölhlich  gefärbte,  ziemlich  grosse 
Fische,  welche  fast  aussliesslich  den  Tropenmeeren  angehören,  in  ca.  17  Arten. 
P.  maerophtalmus,  Cuv.,  30—50  Centioi.  an  der  Küste  von  Brasilien,  im  Caraiben- 
meer  und  in  Madeira.  Ki.z. 

Pnapulidae  ^^gr.  =  tinem  kleinen  Friapus  ähnlich),  l-amilie  der  Stern- 
wflrmer,  Gephyrea  (s.  d.  im  Anhang  zu  G.).  Gehören  zu  den  echten  borsten- 
losen Gephyreen  {ß.  mermia,  Quatrbpagks).  Von  den  nftchstverwandten  S^un- 
cuüdae  unterscheiden  sie  sich  durch  den  Mangel  der  Mundßihler,  sowie  durch 
die  Lage  des  rttckenständigen  Anus  am  Himerende  des  Kdrpers.  Die  Segmental- 
organe fehlen.  Zwei  sackförmige  Geschlechtsorgane  im  hinteren  Drittheile  des 
Leibes  münden  ihre  Produkte  in  einer  Sexualöffnung  neben  dem  Anus.  Hierher 
die  Gattungen  1.  Priapulus,  Lamakck.  Der  mit  kleinen,  auf  LängfHppen  sitzen- 
den Stricheln  bewehrte  Rüssel  nimmt  etwa  ein  Drittel  des  Leibes  ein.  Am 
Hinterleib  einer  oder  zwei  mit  Papillen  (Kiemen?)  besetzte  Schwanzanhänge. 
Es  finden  sich  acht  kräftige,  innere  Hautniuskeln.  Hierher  Pr.  caudtUus,  1.,amarck, 
Röthlich  grau,  bis  18  Centim.  lang,  Nord-  und  Ostsee.  Gräbt  sich  durch  Vor- 
und  Zurflckstossen  des  Rttssels  im  Sande  ein  und  streckt  nur  die  warzigen 
Schwanzanhänge  heraus.  Der  Darm  vA  gerade,  der  Rflssel  trägt  25  Längsrippen. 
—  P,  muMdeniahtSi  Moebius.  Klein,  nur  17  Millim.  lang,  in  grösseren  Tiefen, 
5  bis  35  Faden,  der  Ost*  und  Nordsee.  —  Pr,  brfvkmtätUus,  Elkers.  Mit  kurzem 
Schwanzanhang,  bis  7  Centim.  lang.  Nord- und  Ostsee.  —  Pr.  glandifer^  Ehlers. 
Dem  Pr.  caudatus  ähnlich,  aber  der  in  zwei  Schleifen  gebogene  Darm  zweimal 
so  lang  als  der  T,cib.  Bis  \  Centim.  lang.  Nord-  und  Ostsee.  —  2.  Ifaiicryp- 
tus,  SiEBOi.n  (gr.  =  im  Meer  verborgen),  Rüssel  nur  etwa  ein  Zehntel  so  lang, 
als  der  Körper,  mit  sehr  kleinen  Stacheln.  Der  Mund  von  iünizehn  dreizackigen, 
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hornigen  Zähnen  umgeben,  die  eine  dreifache  Krone  bilden.  Kein  Schvaai» 
anhang.  Hantmuskeln  an  der  inneren  Leibeswand  mehr  als  adit  und  alle  im 
Vorderleib  befestigt.  H,  spitmiosus,  Sikbou>,  bis  5  Centim.  lang.  Ostsee,  auch 
im  Eismeer.  Wd. 

Pricke  =  Neunauge  (s.  d.)  Ks. 

Primäre  Aorten,  Primitive  Aoiten,  s.  Geiasssystementwickelung  und  Hers- 

entwickelung.  Grrch. 

Primäre  Keimblätter,  s.  Keimblätter.  Grbch. 
Primäres  Axenskelet,  s.  Skeletentwickelung.  Grbch. 
Primäres  Chorion,  s.  Ki hüllen.  Grbch. 

PrimSrwOlste  des  Gehirns,  s.  u.  Nervensystementwickelung.  Mtsch. 
Primtaeit,  s.  P^eontologische  Fonnationen.  GitscH* 
Primates,  (PfUkata,  luic),  Ordnung  der  Säugefhiere,  die  im  Sinne  Lmm^i 
die  Alfen,  Halbaffen  und  Flatterthiere  umfasste,  seither  aber  eine  sehr  wechseUide 
Begrensui^,  bezw.  Eintheilung  erfuhr,  von  vielen  Autoren  als  Ordnung  ganz  aof- 
gelassen  wurde.  V.  Carus  vereinigt  unter  P.  vier  Familien:  i.  Erecti,  Iluger 
(Menschen),  2.  Calarrhini,  Geoffr.  (Schmalnasigc  Affen),  mit  den  Unterfamilicn 
Anthropomnrphn^  /  und  C)'«i'//M'-/-/>?/,  Is.  Geofkr  ,  3.  Flatyrrhini,  Geüftr.  (Breit- 
nasige Affen),  mit  den  Unterfamilien  Gymnurac,  Spix  und  Cebidae,  Wagn.,  und 
4.  Arctopitheci,  Geoffk.  —  St.  G.  Mivart  theilt  die  in  ;'wei  Unterordnungen 
%  Anthropoidea*.  und  ^Lemutoiäea*.,  erstere  entspricht  den  Primates  im  Sinne  von 
V.  Carus,  letztere  umfasst  die  ganze  Ordnung  der  Halbaffen  fJ¥osimü,  (Illig.) 
Neuerdings  wurden  die  /*.  wieder  in  s  Ordnungen  aufgelöst,  die  sich  mit 
den  »Bimana*  (Zweihänder)  der  alteren  Autoren  und  tbeils  mit  den  >Qttanh 
manat  (exd.  Frasimä)  decken  u.  s.  w.  Die  auf  >J¥ma^€  bezüglichen  Ver* 
Weisungen  früherer  Artikel  wollen  p.  p.  im  Artikel  »Säugethierec  nachgesehen 
werden,     v.  Ms. 

Primigeniusrace.  Vergl.  den  Artikel  >Hausrind<  Bd.  IV,  pag.34  u.  55.  Sch. 

Primitivband,  der  innere  in  einem  Nervenstrang  gelegene  Axen- 
eylinder.  Mr^^rn. 

Primitivbündel  der  Muskel  s.  u.  Muskcl.wbiemenuvickehmg.  SCH. 

Primitivfibriilen  der  Muskeln  und  Nerven  s.  u.  Muskeln  und  Nervensytem- 
Entwickelung.  Mtsch. 

Primitiv-ftirche,  'rimie,  -streifsn,  s.  Keimblittter.  Gbbch. 

Pfimordialcranium,  s.  Skeletentwickelung.  Grbch. 

Primordisle  Purchung,  s.  Furchung  des  Eies.  Grbch. 

Primordialschädel  =  Primordialcranium.  GrbgB. 

Principalfalte,  s.  Clausilia.     E.  v.  M. 

Prinia,  Horsf.  Buschsänger,  Gattung  der  Familie  Timalien  {TimeUltlrn 
Kleine,  den  Schilfsängern  (Calamoherpe)  ähnliche  Vögel,  mit  nur  zehn  Schwanz- 
federn. Die  artenreiche  Gattung,  zu  welcher  wir  auch  die  unter  dem  Genus- 
namen Drymofca,  Sws.,  begriffenen  Formen  zählen,  verbreitet  sich  über  Afrika 
und  das  tropische  Asien.    P.  /amiliaris,  Hodgs.  in  Indien.  Rchw. 

Prinzenfahne,  s.  Liguus.    £.  v.  M. 

Prioii,  Lac,  Taubensturmvogel,  Gattung  der  Familie  JhroftÜarudM. 
Schnabel  an  der  Basis  ziemlich  breit  und  platt,  an  der  Spitse  aber  zusammen» 
gedrückt.  Zwei  dicht  nebeneinander  auf  der  Basb  der  Schnabelfirste  gelegene 
Nasenröhren,  deren  Oeffnungen  gerade  nach  vom  gerichtet  sind.  Flügel  bis 
zum  Ende  des  ziemlich  langen,  gerandeten  Schwanzes  reichend.  Die  6  bekannten 
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Arten  bewohnen  das  Australische  und  Antarktische  Meer.  Der  Turtelsturro- 
vogel  (P.  furhtr,  SMira},  hat  die  Grösse  des  Zweigsteissfusses,  ist  unten  weiss, 
oberseits  zart  grau  gefilrbt  Rchw. 

Prionini,  s.  Cerambycidae.    E.  Tg. 

PrioniteSt  III^  Sägerake,  Gattung  der  Vogelfamilie,  Coracüdtu,  Raken. 
Schnabelschneiden  sSgeartig  gezähnelt.  Flügel  kurz  und  gerundet,  4.  bis  6.  Schwinge 
am  längsten.  Schwanz  stufig,  lang,  oft  die  beiden  mittelsten  Schwanzfedern 
weit  über  die  anderen  liinansrnpend,  in  ihrem  mittleren  Theile  k^hlsrhäftig,  am  * 
Ende  mit  spatelförmiger  Fahne.  iJie  20  Arten  bekannten  bewohnen  das  trojjische 
Amerika.  —  Motmot,  P.  brasilifusis,  L.,  im  nördlichen  Süd-Amerika.  Rchw. 

Prioniturus,  VVagl.,  Spatelschwanzpapagei,  Gattung  der  Tapageien- 
familie  BsUaecmätdae.  Die  beiden  mittelsten  Schwanzfedern  sind  über  die 
übrigen  gleichlangen  hinaus  verlängert,  in  dieser  Verlängerung  kahlschäftig  mit 
einer  spatelfttrmigen  Fahne  am  Ende.  Schnabelfirste  mit  schwacher  Längs- 
rinne. Wachshaut  unterhalb  der  Nasenlöcher  Tereng^  nach  unten  in  eine  Spitze 
auslaufend.  5  Arten  auf  Celebes  und  den  Philippinen.  ~  Der  Motmot*Fapagei 
P,  platurus,  ViEiLL.,  auf  Celebes.  RcHW. 

Prionodactylus,  O'Shai'cunfssy  rantodacty!us,  Pftfrs  pt.)  Süd-ameri» 
kanische  Tejiden-Gattunp.  Zunge  mässTp  verlängert,  pfeilförmi;^  endigend.  La- 
teral-Zähne  zusammengedrückt,  zwei-  oder  dreispit/ig.  Kopf  mit  grossen  unregel- 
mässigen  Schildern.  Fronlortasale  trennt  die  Nasaita,  Praefontalia  und  Ironto- 
Parietalia.  Augenlider  vorhanden;  das  untere  mit  transparenter  Scheibe,  Ohr 
offenliegend.  Gliedmassen  fdnfzehig.  Rückenschuppen  gioss,  eckig  lansettförmi^ 
stark  gekielt,  geziegelt,  in  Querreihen.  Seitenschuppen  kidn.  Bauchplatten 
gross,  viereckig,  in  regelmässigen  Quer*  und  Längsreiben.  Eine  Halsfalte.  Schwanz 
cylindiisch.  Schenketporen.   5  Arten.  Pr. 

Prionodon,  i.  Pr.  M.  Hi  e.  Untergattung  des  Selachiergeniis,  Carcharias 
(Cüv),  M.  Hle.  Hierher:  Pr,  glaucus  (L.),  Cuv.  »Blaubaic  und  Pr,  iamia,  Risso. 
2.  Pr.,  HoRSF.  syn.  Linsan^,  Cr.av,  digitigrade  Camivorengattung  der  krit^en- 
fllssigen  Viverren  {Viverrida  ailuropoda)  nri  nnffallig  langgestrecktem,  niedrig 
gestelltem  Körper,  fünizcl.igen  Beinen,  spitzem  Kopte,  rimdcr  Pupille,  fast  korper- 
langem  Schwänze  und  sehr  weicher  Beliaarung.  Die  Zahaformel  stinmU  so  ziem- 
lich mit  jener  der  typischen  Viverren,  jedoch  fehlt  »meistensc  der  obere  letzte 
Molar.  In  neuerer  Zeit  wurden  3  sttdasiatische  Vertreter  dieser  Sippe  unter« 
schieden,  welcher  sich  noch  eine  westafrikanische,  von  Gray  «um  Genus  Paiana 
erhobene  Form  anschliessen  würde.  Die  bekannteste  Art  TV.  graeUs,  Horsp., 
JLmiOHg^  Matjang  tlongkok,  erreicht  eine  KOrperlänge  von  39—40  Centim.  und 
eine  Schwanzlänge  von  30—33  Centim.  Hauptfarbe  lichtgrau  oder  gelblichweiss 
mit  schwarzbraunen  Flecken  und  einigen  unregelmässigoi,  meist  queren  Binden, 
Schwan/  dnnkfl  geringelt.    Heimath  Java.    Malakka.  v. 

Prionodontes,   Cuv.,    Untergattung    des    Edentatengenus   Dasypus^  L* 
(s.  d.).     V.  Ms. 

Prionognathus,  Keperstein  (gr.  =  Sägenkiefer).  Gattung  freier  Meer- 
würmer. Familie  Eunicidat  (s.  d.).  Nebeti  Staurocephalus,  Grube.  Mit  abge- 
rundetem ^er«  oder  fUnfeckigem  Kopf  läppen.  Zwei  Ringel  ohne  Ruder.  Rtlcken- 
einen  ungegliedert   Analringel  mit  swei  langen  und  zwei  kurzen  Cirren.  Wo. 

Prionospio,  Mamugrbbn  (gr. «  Spio  mit  Säge).  Gattung  Rdhren  bewohnen- 
der Meeiwünner.  Familie  Spwmdae  ^.  d.).  Wn. 

Prionna,  Geoppr.  (gr.  Säge),  Sägebock,  namengebende  Gattung  fttr  die  Sippe 
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Prwnim  der  Cerandyeidae  (s.  d.)»  durch  einen  gedrungenen,  plumpen  Körpetbeu» 

gesägte,  verhältfiissmässtg  kurze  Fühlhörner  und  sehr  Ideine  oder  gans  fehlende 
Oberlippe   ausgezeichnet.    Von   den    28  bekannten  Arten   kommt  nur  der 

P,  co>h}r'n«<: ,        in  den  europäischen  T.aubhölzem  vor.     F  Tg 

Pnsmatodontcs,  Brdt.,  llnterlamilie  der  Spalacoidca,  Brdt  ('s.  d.),  jene 
Wurfniausc  enthaltend,  die  sich  durch  \  prismatische,  wurzellose  Backzähne  und 
einen  Ausschnitt  am  harten  Gaumen  ^zwischen  den  letzten  Molaren)  auszeichnen. 
•  Hierher  Eäobius,  G.  Fisch  und  Myospalaxt  Brdt.     v.  Ms. 
PristicercuB,  FrrziNCSR  » itfo^/v,  Daudin.  Pr. 

Pristidactylus,  Fitzincbr  Lehsaurus,  Daudin,  pt  und  Jtmodaefyktt, 
Gray).  Pf. 

Pristigaster}  Cuvier,  Sägebauch  (gr.  prister  Säge,  gaster  Bauch),  G^tung 
der  Häringsfiscfae  (s.  Clupeiden),  interessant  durch  das  Fehlen  der  Bauchflossen, 
das  dazu  nöthigen  würde,  die  Gattung  zu  den  Kahlbäuchen  (s.  Apodes)  zu  zählen, 
wenn  die  übrifre  Organisation  nicht  die  nahe  Verwandtschaft  mit  den  Heringen 
erwiese.  Der  Korper  ist  selir  stark  comprimirt,  die  Baurhkante  durch  die  vor- 
stehenden Schuppen  einer  Säge  ähnlich.  Der  Unterkiefer  ragt  vor;  Afterflosse 
sehr  lang,  mit  mehr  als  50  Strahlen.  Die  Rückenflosse  liegt  über  dem  Amang 
der  Afterflosse,  fehlt  aber  zuweilen.  (Untergattung  Racondat  Gray).  Auch  kommt 
eine  Verlängerung  des  Oberkiefers  nach  hinten  vor  (Unteigattung  OionioptaÜm^ 
LACtpfeDB).  Die  7  bisher  bekannten  Arten  sind  Bewohner  der  tropischen  VLaextt 
4  leben  an  der  atlantischen  Kfltatte  von  Mittel^Amerika,  3  im  indischen  Ocean.  Ks. 

Pristipomatidae.  Familie  der  Stachelflosser.  SLdrper  länglich,  seitlich  zu« 
sammengedrückt.  Schuppen  ctenoid,  meist  mit  sehr  feiner  Zähnelung  oder  ohne 
solche.  Seitenlinie  nicht  unterbrochen.  Vordeckel  meist  gezähnelt.  Gaumen 
zahnlos,  selten  mit  einigen,  dann  meist  abfälligen  Zähnen.  Keine  Bartfäden. 
Nur  eine  Rückenflosse,  Zwischen  den  Bürstenzälmen  häufig  spitze  oder  stumpfe 
kegelförmige  Zähne.  Diese  Familie  lässt  sich  kaum  von  den  Pcrctdae  trennen, 
von  denen  sie  sich  fast  nur  durch  den  Mangel  der  Bezahnung  des  Vomers  und 
Gaumens  unterscheidet;  andrerseits  bildet  sie  einen  Uebergang  zu  den  Sparideo 
(DtnUx)f  26  Gattungen  mit  ca.  soo  Arten,  die  &st  alle  in  den  tropischen  Meeren, 
besonders  im  indischen  Ocean  leben.  In  Europa»  ausser  Denkx  (s.  d.)»  die  man 
audi  SU  den  Spariden  bringen  kann,  Muna  und  Smaris  (s.  d.^,  beide  mit  sehr 
vorstreckbarem  Zwischenkiefer.  Andere  nicht  europäische  Gattungen  sind:  ^Vutf' 
p^ma,  /fämu/em,  XHagramma,  Scohpsis  u.  a.  Ki.z. 

Pristis,  Lath.,  Sägefisch,  Gattung  der  Rochen.  Familie  Pristidae.  Sie 
bilden,  wie  Rhinobatus,  einen  Uebergang  von  den  Rochen  zu  den  Haifischen, 
indem  der  Körper  schmal,  länglich,  haiähnlich  ist,  auch  die  Brustflossen  vom  frei 
sind,  nicht  bis  zur  Schnauze  reichen;  aber  hauptsächlich  wegen  der  ventralen 
Kiemcnspalten  setzt  mau  sie  zu  den  Rochen.  Die  Schnauze  ist  in  einen  sehr 
langen,  platten  Fortsatz  ausgezogen,  von  ca.  \  Köiperlioge,  in  welchem  auf 
jeder  Seite  eine  Reihe  stark  kegel-bis  messerförmiger  Zähne  eingesetst  ist,  sogen. 
Säge;  die  Kieferzähne  selbst  sind  klein  und  stumpf.  Die  Säge  trägt  keine  Bart- 
fäden, aum  Unterschied  von  J^isHophanut  einer  südaustralischen  Gattung,  die 
eine  ähnliehe  ^ige  hat,  aber  wegen  der  seitlichen  Kiemenspalten  zu  den  Hai- 
fischen gerechnet  wird.  Rllckenflossen  ohne  Dom,  die  erste  der  Bauchflosse 
gegenüber.  Keine  Afterflosse.  Die  > Säget  ist  eine  furchtbare  Waffe,  welche  den 
anderen  grossen  Meeresbewohnern  wie  Haien  und  selbst  Walfischen,  gefährlich 
werden  kann.   Die  öägeüsche  sollen  damit  jenen  den  Bauch  aufschlitzen  oder 
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Stocke  abrdMen.   Die  Säge  besteht  aus  4—5  hohlen  cylindrischen  Röhren,  Fort- 

Sätzen  des  SchAdelkaorpels,  wie  solche  auch  bei  den  Rochen,  nur  kurze,  all 
»Schnauzenknorpel c  sich  finden;  dieselben  sind  mit  einer  knöchernen  Ablagerung 
fnkrtistirt;  die  Sät'e-'ahne  in  die  Sä]^e  tief  eingekeilt.  Nur  eine  Gattung  Pristis 
mit  ca.  5  Arten.  Fr.  antiquorum,  Lath.,  im  Mittelineer  und  wärmeren  Atlanti- 
schen Ücean,  mit  ca.  6  —  20  Paaren  von  Zähnen,  1,5  —  2  Meter  lang,  I)raungrau, 
unten  lichter.  Andere  Arten  in  den  Tropenmeeren,  von  oft  riesiger  Grosse,  da 
deren  Sägen,  die  man  häufiger  erhält,  allein  oft  i— 1^  Meter  lang  sind.  Klz. 

Pristiiirus,  Bomap.  Gattung  der  Katzenbaie  (ScyUüdae  s.  d.).  Von  Scyüium 
unterschieden  durch  eine  Reihe  kleiner  Stacheln  jederseits  am  oberen  Rande 
der  Schwanzflosse.  £ii»ige  Art  /V.  m/amw^bMOKr,  Bonaf.,  an  den  europäischen 
Küsten.  Kt2. 

Probirbock.  Derselbe  wird  in  Schaf/.tlclucrcien  in  derselben  Weise  benutzt 
wie  in  den  Gestüten  der  Probirhengst  (vergl.  d.).  Sch. 

Probirhengst  nennt  man  einen  Hengst,  der  in  Gestüten  dazu  verwendet 
wird,  um  zu  consiatiren,  ob  Stuten  rossig  (brünstig)  sind.  Bei  manchen  Stuten 
äussert  siel»  der  Geschlechtstrieb  nur  sehr  schwach,  so  dass  der  zum  Bescliälen 
geeignete  Zeitpunkt  leicht  Ubersehen  wird.  Es  ist  dies  besonders  bei  jungen 
Stuten  der  Fall  und  bei  solchen,  welche  noch  ein  Fohlen  bei  sich  hatten.  Um 
sicher  zu  erfobren,  ob  eine  Stute  rossig  ist,  bringt  man  den  FrolMihengst  zu  ihr 
und  sieht,  ob  sie  denselben  ausulassen  geneigt  ist  Nicht  jeder  Hengst  eignet 
sich  zu  diesem  Geschäft,  doch  hat  man  in  jedem  grösseren  Gestüt  einen  oder 
mehrere  solche  Probirbengste.  Sch. 

Probos,  HoDGS.,  Subgenus  der  Bavina,  Baird.     v.  Ms. 

Proboscidactyla,  Brandt  1838.  T.eptomeduse  aus  der  Familie  Cannotidae, 
Subf.  Williadae,  5 mit  4  gabels[)altigen  Radial-Kanälen,  welche  sich  wiederholt 
dichotom  vei ästein  und  mit  zahlreichen  Endästen  (32  oder  mehr)  in  den  Ring- 
kanal münden.  4  Gonaden  mit  ungctheiltcm  Proximal-Stück  der  4  Radial-Kanälc 
und  von  dort  bisweilen  aui  den  Magen  übergehend.«  (Haeckel).  Nordpazi- 
fisch. Ff. 

Proboeddae  (gr.  =  mit  Rttssel  vefsehen),  nennen  neuere  Zoologen  eine 
Familie  der  sogen,  rhabdocölen  Strudelwftrmer  (s.  Turbellaria).  (Der  Name  ist 
unglücklich  gewählt,  da  er  schon  iUr  eine  Ordnung  der  Säugethiere,  fttr  Fliegen 

und  Air  Fledermäuse  Verwendung  gefunden).  Jene  Strudelwürmer  haben  einen 
rosettenförmigen  Schlundkopf,  einen  Tastrüssel,  eine  oder  zwei  Sexualöffnungen, 
getrennte  Keim-  und  Dotterstöcke  und  einen  chitinösen  Penis,  der  tief  im 
Munde  liegt,  —  Hierher  die  n:i'tt.in'j'en:  i.  Macrorhynchus,  von  Gkaff  (gr.  ^ 
mit  langem  Rüssel).  —  Kordsee,  Ustscc,  Mittelmeer.  —  2.  Gyrator^  Ahrenberg. 
Mit  sechs  Arten  im  süssen  Wasser.  —  Mittel -Kuropa.  \Vü. 

Proboscidea  (gr.  Saugrüssel),  sind  von  Mligkn  im  Gegensatze  zu  den  Pupi- 
para,  Lausfliegen  (s.  d.),  alle  übrigen  Zweiflügler  genannt  worden.  Seitdem  man 
die  Ordnung  in  Familien  zerlegt  hat»  ist  diese  Bezeichnung  ausser  Gebrauch  ge- 
kommen.   £.  Tg. 

ProbosddeB,  %vai,^£imba!hnMrat  Tbmu.  (s.  d.),  Gattung  der  Fledermaus- 
familie Braekiura,  Wagner.    2.  Proboscidea,  Schmidt.   Gattung  der  prosobran« 

chiaten  Gastropoden  aus  der  Familie  der  Buccinidae.  3.  ProOoscidea,  Illicer, 
>Rüsselthiere<,  Ordnung  der  zonoplacentalen  Säugethiere  mit  der  einzigen  Familie 
EUpIiantina,  bezw.  der  einzigen  recenten  Gattun«'  F/<'p/ias,  L.  (s.  d.).  Die  charak- 
teristischen Ordnungsmerkmale  bietet  zunächst  das  Gcbiss;  die  Sclmeidezähne 
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prflaentiren  sich  als  swei  wurzellose  mBchtige  Stossstthne  In  den  ZwiscbenkiefeiRi 
welchen  sich  bei  einigen  fossilen  Reprisentanten  noch  untere  Schneidezähne  bei- 
gesellten (s.  MastodonX  Eckzähne  fehlen;  die  mehr  oder  weniger  compHcirt  ge- 
bauten Backzähne,  je  nach  dem  Alter  i,  2  selten  3  functionirende  in  jedem 
Kiefer,  besitzen  eine  hohe  Krone  und  kurze  Wui/.cl,   bestehen  aus  einer  Reihe 
parallel  hinter  einander  gestellter  Zahnplatten,  die  entweder  durch  Cement  ver- 
bunden, auf  der  Kaufläche  querrhombische  Felder,  umsäuuit  von  Schmelzsub.stanz 
zeigen  {Elephas)  oder,  bei  dem  Mangel  von  Cement,  auf  der  KauHäche  zitzen- 
förmige,  paarig  auf  Querjochen  stehende  Höcker  tragen  ( Maslodon) .  Die  »typischet 
Backzahnformel  führt  flir  jeden  Kiefer  6  Molare  auf,  jedoch  sind  dieselben  (s.  a. 
Elephas)  nie  gleichzeitig  vorhanden»  auf  den  ursprünglich  einzigen  Backzahn,  fol^ 
(horizontal)  also  hinter  ihm,  ein  zweiter,  sobald  ein  weiterer  »dritterc  entwickelt 
ist,  fällt  der  inzwischen  abgebrauchte  erste  aus,  diesem  folgt  der  zweite,  sobald 
der  vierte  ausgebildet  wurde  u.  s.  w.,  ganz  alte  Thiere  besitzen  schliesslich  oft 
wieder  nur  mehr  einen  Backzahn  (in  jedem  Kiefer).  —  Die  fünf  Zehen  jeder  Glied- 
maasse  sind  bis  auf  die  Hufe  verbunden,  jedoch  kann  die  Zahl  der  letzteren  eine 
geringere  sein;   nicht  selten  wird  ein  Huf  abgestossen,   be/,w.  durch  das  rasche 
Wachsthum  der  übrigen  vollständig  entfernt;  hinter  den  Zehen  bildet  ein  Haut- 
wulst eine  platte  Sohle.    Kin  l)esonders  auffälliges  Organ,  das  der  ganzen  Ordnung 
den  Namen  verlieh,  ist  der  Rüssel,  bezw.  die  Nase.    Mit  breiter  Basis  ist  sie  am 
Stirnbein,  den  aufsteigenden  Oberkteferästen,  an  den  Nasenbeinen  und  Zwt^en- 
kiefem  befestigt,  ihre  gewaltige  Muskulatur  lässt  longitudinale,  quere  und  schiefe 
Züge  erkennen,  deren  Contraction  zunächst  einerseits  eine  Verkttrsung,  anderer- 
seits eine  Verlängerung  des  Oiganes  bewirken.   Die  L^gsmuskeln  theilen  »di 
in  obere,  untere  und  seitltdie,  letztere   verbinden  sich  vor  der  Rüsselspitze  mit 
den  oberen;  in  ihrer  Gesammtheit  bilden  sie  eine  dicke  Muskelscheide,  »inner* 
halb  welcher  und  rings  um   die  beiden  Rüssclkanäle  angelngert*:   die  kurzen, 
queren  Muskel  liegen;   diese  schliessen   die  (eine  Fortsetzung   der  N'.T^cnlöcher 
darstellenden)  Rüsselkanäle,   während  die  schiefen,   sich   strahlenförmrg  an  der 
Peripherie  der  Kanäle  ansetzenden,  dieselben  öffnen.  Indem  die  einzelnen  .Mu.-^kel- 
parthien  sich  der  Willkühr  des  Thieres  unterwerfen,  resultirt  eine  auffällige  Mannig- 
faltigkeit der  Bewegung,  die  den  Rüssel  nicht  nur  als  exquisites  Organ  zum  Er 
greifen,  sondern  auch  zum  Tasten  sehr  geeignet  erscheinen  lässt,  welch  letzterem 
Zwecke  wohl  vornehmlich  der  am  Oberrande  der  Rüsselöffnung  sitzende  Finger* 
förmige  Fortsatz  dient  —  Der  gewaltige  Rumpf  der  P.  ist  kurz,  dick,  der  Kopf 
gerundet,  die  Gliedmaassen  säulenartig  oder  richtiger  walzenförmig,  die  enorm 
dicke  Haut  ist  runzelig,  stellenweise  auffällig  c^cfeldert  und  bei  den  jetzt  leben* 
den  Arten  nur  spärlich  behaart,  während  das  Mammuth  (s.  Elephas)  ein  langes 
Haarkleid  mit  wolligem  Unterhaare  trug.    Der  Schädel  ist  durch  die  enorme 
Kniwickelung  von  Lufträumen  in  der  Dtploe  stark  aufgetrieben,  so  dass  bei  er- 
wachsenen  Thieren   der  Zwischenraum    zwischen   der  Äusseren   und  inneren 
Schädelwand  bisweilen  beträchtlicher  ist  als  der  Durchmessei  der  eigenen  Schädel- 
höhle.  Der  Zwischenkiefer  ist  sehr  gross,  Nasenknochen  kurz,  Nasengänge  fast 
senkrecht  das  Jochbein  bildet  den  mittleren  Theil  des  Jochbogens.   Der  kurze 
Unterkiefer  ist  sehr  mächtig  in  seinem  aufsteigenden  Aste,  die  lange  ^rmphyse 
ist  röhrenartig  ausgezogen.  Attas  und  Efistrcphms  sind  stark,  der  3.  bis  7.  Halswirbel 
nur  als  dünne  Ringe  entwickelt.  Von  den  23  Rücken-Lendenwirbeln  bei  Elephas 
tragen  20  Rippen,   es  finden  sich  ferner  4  Sacralwirbel,  und  25 — 27  rasch  sich 
verjüngende  Schwanzv  irbel.  Schlüsselbeine  fehlen,  der  Radius  ist  in  permanenter 
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PronationsstelluDg,  der  Kopf  des  Oberschenkel?  enthebrt  eines  Ligamenium 
tundum,  ein  dritter  Rollhtigel  ist  nicht  vorhanden,  libia  und  Fibula  sind  gesondert» 
die  Knochen  der  Hand  und  des  Kusses  sind  kurz  iind  breit,  die  erste  Zehe  be- 
sit2t  bei  einigen  Arten  nur  eine  Phahnge  etc.    \\\  Bezug  auf  den  Bau  der  Ver- 
dauungsorgane  wäre  zu  bemerken:    Die  Zunge  ist  grussentheils  am  Boden  der 
Mundhöhle  festge wachsen,  ihre  freie  conische  Spitze  biegt  hackenartig,  confurm 
den  Mandibeln,  nach  unten  ab,  die  gerade  nach  hinten  ziehende  Speiseröhre  ist 
in  ihrem  Endstücke  betiächtlich  erweitert,  der  Magen  ist  einfach  nur  mit  einem 
conisch  aagetpitzten  cardtalen  Blindsacke  ausgestattet,  der  Blinddarm  ist  sehr 
wei^  die  Leber  ist  mehr  oder  weniger  deuüich  dreilappi^  an  Stelle  der  vtsUuUt 
filka  ist  der  Ductus  hepoHeus  gallenblasenartig  erweitert  und  mündet  derselbe 
gemeinsam  mit  dem  Ductus  panereaiicus  ins  Duodenum,  bisweilen  findet  sich 
ein  separat  mtlndendcr,  zweiter  pankreatischor  Gang.    Höchst  auffällig  ist  der 
Verlaut  des  Darnicanales,  indem  der  Anfangstheil  des  Mastdarms  in  Form  einer 
Schlinge  über  den  Zwöltingerdarm  hinweg  zieht,  gewissermas.sen  auf  demselben 
reitet  —  Interessant  ist  auch  das  Auftreten  eines  sogen.  Pharyngealsackes  (Pha' 
tyngcaipouihf  Watson),  beziehungsweise  einer  grubigen  Vertiefung  am  Zungen- 
gninde«  su  welcher  sich  noch  zwei  seitlich  vom  Kehlkopfeingange  (bex.  «wischen 
diesem  und  der  Schlundkopfwand)  gelegene  siemlich  tiefe  Gruben  oder  Sftcke, 
gesellen,  die  insgesammt  als  vorübergehende  Wasserreservoire  dienen.^)  —  In 
das  rechte  Atrium  des  Henens  münden  zwei  obere  Hohlvenen,  aus  dem  Aorten- 
bogen entspringen  in  der  Regel  zwei  Arterienstämme  (Trunnu  atumjnmts  dexiir 
und  arf.  subciiwia  sinistra).  —  Die  Hoden  liegen  medialwärts  von  den  Nieren 
in  der  Bauchliöhle,  die  2  Samenblasen  sind  von  auffälliger  Grösse  (26  Ceniim. 
lang  ca.  10  Centim.   breit),  4  ausnahmsweise  5  prostati^rhe   I>rüsen  finden  sich 
vor,  der  125 — 200  Centim.   lange  Fcnis  hat   keinen  Ruthenknochen   imd  öffnet 
sich  mittelst  Yformiger   Urethralmündung.  —  Der    Uterus  ist  zweihornig,  die 
Cittoris  sehr  entwickelt.    Die  va^ina  otTnet  si(  Ii  auffallig  weit  vom  After  entfernt 
nach  ab-  und  vorwärts.   Die  zwei  Zitzen  liegen  pectoral  zwischen  den  Vorder- 
beinen. Die  vielfach  gewundenen  Grosshimhemisphircn  lassen  das  Kleinhirn  un- 
bedeckt die  Augen  sind  klein,  die  Nickhaut  sehr  entwidcett,  die  Ohren  sind 
namentlich  beim  afrikanischen  Elephanten  von  besonderer  Grösse.  Zwischen  Auge 
und  Ohr  liegt  die  den  Elephanten  eigenthlimliche  Schläfendrlise,  deren  schleimig- 
klebriges, brAunliches,  übelriechendes  Sccret  eine  Hautschmiere  sein  soll,  thatsäch- 
lich  übrigens  nur  wfthrend  der  Brunft  in  besüntlers  reichlicher  Menge  abgesondert 
wird.  —  Wie  bereits  in  einem   früheren  Artikel   (s.  Eleiihn.s)  erwähnt  wurde, 
ist  die  Ordnnng  der  \\  in   der  Jetztwelt  nur  durch  zwei  (ziemlich  difTerente) 
Gattungen,  resp.  Arten  repräsentirt :   LoxoJoti    ajncanus,  Fai-C.  (Centraiafrika), 
und  Ekphas  {Elasmodon}  tnäicus,  Cuv.  (Vorder-  und  Hinter-Indien,  Malacca, 
Ceylon,  Sumatra,  Bomeo).  Bkpkas  stmafyxmus,  'rEimiNK,  hat  wohl  keine  Art- 
berechtigung.  Diesen  gingen  voraus  zahlreiche  fossile  Verwandte,  deren  älteste 
bereits  im  Miocän  auftraten  (I^uioiont  Cuv.  —  DmaiherUm^  Kaup)^  ach  theil- 
weise  bis  zum  Diluvium  (Masiodon  gigof^eum)  erhielten,  bezw.  ftlr  letzteres  charak- 
teristisch waren  (Ekphas  primigifmst  Blumenb.  u.  a.).  Die  P.  sind  geistig  hoch- 

S.  A.  VON  M0JS190VICS.  Zur  Kenninis«  des  «rrik«aüwkea  Ekpbaateo,  Archiv  fllr  Nntnr- 
C«sch.  Jabfg.  1879»  pag.  56  u.  ff.  sowie  »NachtrKee  zur  Anatomie  von  Loxodam  afnaumst  Whu:.t 
in  Mitth.  des  naturwtss.  Vereins  fllr  Steiermark.  Jalirgg.  1883.  Gra*  1884.  —  F.  Pi.atkaü  et 
M.  V.  Lt^NARn,  «Obscrvations  sur  l'Anatoniie  de  rElephaot  d'Afrique  ftdalte«  Bull.  Acad.  Roy. 
de  Belgique,  jme  &erie,  tom.  1.  No.  3.  iSSt. 
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begabte»  in  der  Freibeit  relativ  barmlose  Thiere  mit  scbarfen  Sinnen»  sie  leben 
gesellig  in  Heerden  bis  su  200  Stücken  in  gut  bewässerten  Waldgegenden,  die 
ihnen  ihre  pflanzliche  Nahrung  (Blätter,  Zweige  etc.)  in  genügender  Menge  liefern. 
Al)2eschen  von  den  Schäden,  die  «;ie  cjelegentlich  in  Plantaj^en  anrichten,  sind 
sie  lebend  und  todt  dem  Mensc'  en  in  mannigfachster  Art  seit  Altcrsher  nutzbar 
geworden,  letzteres  vor  allem  durch  ihre  leichte  Zähmbarkeit  und  Abrichtungs- 
fiihigkcil,  durch  welche  sie  sich  zu  den  verschiedenartigsten  Diensten  im  Kriege 
und  Frieden,  ja  als  Hausthiere  (s.  str.)  tauglich  erwiesen.    Der  bedeutende 
Handels-Werth»  den  ibre  Stosssähne  (Elfenbein)  repräsentiren,  zum  Thml  aoch 
ihre  zu  geschätsem  Leder  verarbeitete  Haut  lässt  die  von  Jahr  tu  Jahr  bemerk- 
lieber  werdende  Abnahme,  speciell  des  afrikanischen  Elephanten,  erkläriich 
erscheinen,  schätzungsweise  belauft  sich  die  Zahl  der  alljährlich  in  Afrika  erlegten 
Thiere  auf  50000  Stücke,  diesen  entspricht  eine  Elfenbeinausbeute  von  Uber 
770000  Kilogrm.  mit  einem  Gesammtwcrfbe  von  12  —  15  Millionen  Mark.  Was 
die  Fortpflanzung  betrifft,  so  scheint  dieselbe  an  keine  bestimmte  Zeit  gebunden 
zu  sein;  an  einem  in  Schönbrunn  gehaltenen      afrikanischen  Elephanten  stellten 
sich  die  ersten  sicheren  Anzeichen  der  Brunft  im  Alter  von  12  Jahren  ein  und 
wiederholten  sich  dieselben  etwa  alle  sechs  Wochen,  in  der  Zwischenzeit  hörte  die 
Secretiott  der  Schläfendriise  fast  ganz  aof.   Die  Erregtheit  der  ^  Thiere  steigert 
sich  dann  bis  ins  Unglaubliche,  der  eben  erwähnte  Schönbrunner  Elephant 
musste  wegen  Gemeingefilhrlichkeit  (wie  so  mancher  andere  c?  afiikanische)  ver* 
nichtet  werden;  dass  die  Paarung  in  der  Gefangenschaft  eine  ausserordentliche 
Seltenheit  ist,  geht  aus  der  Thatsache  her\or.  dass  die  in  der  Gefangenschaft 
geborenen  Elephanten  meistens  von  nachweislich  trächtig  eingefangenen  Mttttem 
abstammen.    Eine  Au-^nahme  bildet  die  oft  citirte  Beobachtung  von  Corse  (1799), 
der  zufolge  die  (ähnlich  wie  bei  Pferden  stattfindende)  Begattung  zweier  frisch 
eingefangener  Elephanten  nach  vorausgegangenen  Liebkosungen  mit  den  Rüsseln 
coram  publico  erfolgte.    Die  Tragzeit  des  %  beträgt  ca.  20^  Monate,  die  Tungen 
sind  nach  der  Geburt  ca.  90  Centim.  hoch,  am  Ende  des  dritten  Jahres  1,5  Meter. 
Das  Wachstbum  währt  bis  zum  zwanzigsten  oder  vierundzwanzigsten  Jahre,  im 
siebzehnten  Jahre  ist  die  sexuelle  Reife  wohl  stets  erreicht  Der  Wechsel  der  Zähne 
erfolgt  im  zweiten,  sechsten  und  neunten  Jahre,  hierauf  in  grösseren  Jntervallen. 
Dass  in  der  Gefangenschaft  zweckmässig  gehaltene  Elephanten  ein  Alter  von 
100  Jahren  und  auch  dar(i!)er  erreichen  können,  ist  wohl  zweifellps,  jedoch  durch* 
aus  nicht  die  Regel;    d.is  Durchschnittsalter  dürfte  60  — yojidire  selten  Obe^ 
steigen,    nezücrlieb  der  übrigen  durch  zahlreiche  Beobachtungen  von  Forschem 
und  Jägern  mehr  oder  weniger  sicher  gestellten  biologischen  Verhältnisse  muss 
auf  Brkhm's   Illnstrirtes  Thierleben.  I.  Abth.  Band  3.  (pag.  466 — 501)  verwiesen 
werden,  in  welchem  die  in  Kürze  kaum  wiederzugebenden  'I  hatsachen  ausführ- 
lichste Darstellung  fanden.   Literatur.   Ausser  der  allgemeinen;  Cu vier,  Vöries. 
Uber  vergl.  Anatomie.  Meckex,  System  der  vergl.  Anatomie  u.  s.  w.  siehe:  Pekkault, 
O.  Descript  anat.  d'un  Elephant  (Mem.  Acad.  Scienc.  Tom.  III.  Paris  1733). 
Stuckelbv  Will,  Essay  towards  the  anatomy  of  the  Elephant,  London  1793,  I733i 
pag.  96.   Camper.  P.  Descript.  anat.  d'un  Elephant  mäle  1803.  MAvn,  Beitrage 
zur  Anatomie  des  Elephanten  etc,   (Verhandl.  der  Kais.  Lbop.  Carol.  Acad.  der 
Naturf.  Vol.  XXII.  1845.  Owkn,  R.,  On  the  comp.  anat.  and  phys.  of  Vertebrates, 
Vol.  III.  1866,  RvMER  JoNKs,  article   »Pachydermata -  in  Tonn's  C'>clüi)aedia  of 
anatomy  and  pliysiology.    Watsov,  xM.,  Contribut  lo  the  anat.  of  the  indian  Ele- 
phant (in  Hlmphrv  und  I  lr.ner,    >Journai  of  anat.  and  phys.c    Vol.  VI— IX. 
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1872—75.  W.  A.  FoRBSS,  »On  the  änatomy  of  the  African  Elepbantc  (in  Procc- 
dings  of  the  Zoül.  soc.  of  London,  May  6,  1879)  Vulpian  et  Philipkavx,  Notes 
sur  le  Coeur,  ie  foie  et  les  poumons  d  un  Kleph.int  femelle)  (Anna!  srienc.  nat. 
4.  s^r.  Zool.  Tom.  5.  1856).  IYateau  et  M.  V.  Lienakd  lObservations  sur  l'ana- 
tomie  de  l'Elephant  d'Afrique  etc.«  1.  c,  —  J.  G.  Duveknüi.  De  pinffuedine, 
prostata,  üiuscul.  pene  etc.  Elepliantis  in  Comnient.  Acad.  Petrop.  i  uiii.  ii.  17:27. 
—  L.  C.  MukLL  et  F.  Gkisnwood,  »Studies  in  comp.  anat.  No.  n.  Anatomy 
of  tbe  Indkn  Elephant«.  London,  Macmillak  et  Comp.  1878.  —  A.  vcw  Mojsi- 
sovic^  »Zur  Kenntms  des  afirik.  Elephantenc,  I.  c ,  A.  von  Mojsisovics»  »Weitere 
.Bemerk*  zur  Anat  des  afzik.  Elepb.  (Mitth.  nat  Ver.  fiir  Steiennark.  Jahrg.  1880} 
und  »Nachträge  zur  Anatomie  von  Loxodon  africanus  Falc.  (masc.  adult),  nebst 
e.  Bemerk,  über  das  Gebahren  dieses  Thieies  in  der  Gefangenschaft.«.  Ferner 
I,.  Camerano,  yEin  Beitrag  zur  Anat.  des  T.oxodon  africanus  (Zool.  Anz.  IV.  1881). 
u.  z.  a.  Artikel  über  einzelne  Organe  von  Duenitz,  Hyrtl  u.  a.  —  'Diologie. 
Giebel,  Die  Säugethiere  in  zool.,  anat.  und  jialaeont.  Hinsicht.  I.,eipzig  1859.  — 
Brehm's,  Thierlcben  1.  c  Vofrr  11.  Specht,  Säugethiere  etc.  Ferner  John  Cokse, 
»Observat.  on  the  roanncrs.  habiu  and  nat.  bist,  of  the  Elephant  (Philos.  Traub- 
actaons  for  1799)  etc.  etc.    v.  ySs. 

Probosei^era  (lat.  Rüsselträger)  werden  seit  Gray  (1857)  diejenigen 
Schnecken  unter  den  Pectinibranchien  (Prosobrancbien)  genannt,  bei  denen  die 
Mundöffiiung  an  der  Spitse  eines  längeren  aus-  und  einstttlpbaren  Rttssels  sich 
befindet,  so  daas  sie  im  Zustand  der  Einstttlpung  zwischen  der  Basis  der  Fühler 
versteckt  liegt,  auH;estÜlpt  aber  weit  vorragt.  G^ensata  Rostrifera.  Es  sind 
meist  Fleischfresser  und  mit  wenigen  Ausnalimen  ist  die  Mündung  der  Schale 
am  unteren  (vorderen)  Ende  mit  einem  Einschnitt  oder  einer  Rinne  für  einen 
Mantellapiien  versehen,  der  der  Kiemenhöhle  Wasser  zuleitet.  Die  Einstülpung 
des  Kiissels  geschieht  bei  den  meisten  in  der  Art,  dass  nur  die  hinlere  Hälfte 
des  Rüssels  sich  eigentlich  umstülpt,  die  vordere  aber  dadurch  einfach  nach 
hinten  zurückgeschoben  wird  und  so  innerhalb  der  eingestülpten  hinteren  liegt, 
die  Mundöfinung  nach  vom  gerichtet  bleibt,  aber  nun  da  liegt,  wo  vorher 
der  Grund  des  Rüssels  war;  so  bei  Mitrtx,  Purfurot  Buteimtm,  TuriineUa, 
jPusust  Cfiütm^üa,  Mi/ra,  VSfhiüt,  Oliva,  Harpa,  Triifimum,  Cetssis,  Doimm  und 
allen  ihren  Verwandten.  Bei  einer  Minderzahl  (Stmproboscid^tra  bei  Bouvier 
1887)  dagegen  wird  der  Rüssel  seiner  ganzen  Länge  nach  umgestülpt,  so  dass 
die  eigentliche  Mundöffnung  nach  rückwärts  gewandt  und  um  die  ganze  Länge 
des  Rüssels  ins  Innere  des  Tliieres  zurückgerückt  ist  (Rüssel  von  der  Spitze  aus 
eingestülpt),  so  bei  Cypraca  und  Aaiica  mit  ihren  Verwandten.  Iktreft's  des 
Baues  der  Zunge  (Reibplatte)  geliüren  zu  den  Froboscidiferen  alle  Rhachiglossen 
und  ein  kleiner  Theil  der  Taeniuglossen.     E.  v.  M. 

Proboscts,  der  Rüssel  des  Eiephanten;  weiter  jede  lange  und  bewegliche 
Schnauze,  so  bei  Tapirus,  MacrosceUäes^  Iia$ua,  Semwpi/Aeats  naska,  MiurO' 
rJUm/s  u.  s.  w.  Mtscb. 

Probosds  (gr.  Saugrüssel),  s.  hausieäum,    E.  Tg. 

Proboscis  bei  Hydrozoen  der  distalwärts  vom  Tentakelkranze  gelegene 

Mundkegel.  Pf. 

Probubalus,  Rütim.,  s.  Bovina,  Baird.     v.  Ms. 

Procampyli  (vorwärts  gebeugte),  Quenstedt  1871,  Brachiopoden,  deren 
Spiralarme  so  gestellt  sind,  dass,  wenn  man,  wie  jetzt  allgemein  üblich,  die  ge- 
schnäbelte  Schale  als  Bauchseite  nimmt,  die  freie  Spitze  der  Spirale  nacli  der 
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Rflckcnschale  (Bauchschale  bei  Quenstedt)  gewandt  ist  und  der  rechte  Arm 
rechts»  der  linke  links  gewunden  ist,  in  dem  Sinne,  wie  wir  von  rechts  und  links 
gewundenen  Schneckenschalen  sprechen;  hierher  gehören  %,  B.  RAynchoHdia 

und  Atrypa.     E.  v.  M. 

Procapra,  Hoogs,,  West-'l'ibet  und  die  Mongolei  bewohnende  Antilopen- 
gattung, die  von  vielen  Autoren  mit  der  südafrikanischen  »Gattungc  Acpsccroi, 
Sund.,  vereinigi,  übrigens  nur  als  Gruppe,  des  Subgenus  Antilope,  Blainv, 
(s.  Antilope,  Wagner),  angesehen  wird.  Bei  den  (im  letzterem  Sinne)  hierher  ge- 
zählten Formen  tragen  nur  die  ^  Hömei,  Thiftnengruben  und  Kniebttschel  fehlen. 
(Pr.)  Anühpe  guUurosa,  Kropfantilope,  Kdrper  i,a  Meter,  Schwanz  16  Centim. 
lang,  Widerrist  80  Centim.  hoch,  mit  kropfartig  vortretender  Kehle  beim  S>  oben 
isabellfarben,  unten  sowie  an  der  Schnauzenspitze  und  in  der  Umgebung  des 
Afters  weiss.  Hörner  mit  ca.  20  Ringeln,  schmutzig  grau,  am  Ende  schwan. 
Nahe  verwandt  ist  A.  (Fr.)  picticaudata,  Bodos.,  die  Rag^oa.  Tibet.  —  A.  melam- 
puSf  Licht.,  der  r.illah  (Gatt.  Aepyceros,  Slnd.,  Hochbomrintilopen).  Körper 
2  Meter,  Scluvanz  30  Centim.  lang,  \\  idcrristltöhe  05  Centim.  Hellgelblich  rost- 
braun, unten  imd  Aiterge<;end  weiss,  ein  dunkelbrauner  Rückenstreifen  zieht, 
an  der  Schwanzwurzel  sich  theilend,  über  die  Keulen  herab;  vor  dem  Auge  ein 
weisser,  zwischen  den  Hörnern  ein  dunkler  Fleck.  Hömer  über  tfi  Centim. 
lang,  in  »winkeliger  Leierfonn«  gebogen,  grob  geringelt,  am  Ende  glatt,  biaua 
oder  schwarz.  Vom  12.*  nördl.  Br.  an  in  ganz  Central»  (und  fast  ganz)  SQd« 
Afrika.  Eine  2.  Gruppe  des  Subgenus  Antilope,  Dlaimv.,  dem  GRAv'schen  Genus 
^Cervicaprai  entsprechend,  wird  durch  die  Hirschziegen -Antilope,  Sasi  oderHirscii» 
gazelle,  Antilopt  cemkapra,.  Pai.l.,  repräsentirt.  Hier  finden  sich  grosse  Thränen- 
gruben  und  Haarbüschel  an  den  Handwurzeln  vor.  Diese  Art  lebt  in  Vorder- 
indien, erreicht  eine  Körpcrlanfic  von  i,t5  Meter,  eine  Schwanzlänge  von 
15  Centim.  und  eine  Widerristhöhe  von  80  Centim.,  die  schwarzen,  bis  40  Ceniim. 
langen  Hurner  zeigen  über  30  Ringel,  kouunen  auch  hier  nur  den  zu.  Be- 
merkenswerth sind  die  grossen,  langen  unten  geschlossenen  in  der  Mitte  ausge> 
breiteten,  schliesslich  zugespitzten  Ohren,  Färbung  wechselnd  nach  Alter  und 
Geschlecht  dunkelbraungrau  bis  fahlgrau,  unten  sowie  an  der  Schnauzenspitze, 
in  der  Umgebung  des  Auges  und  des  Atters  weiss,     v.  Ms. 

Procellsriidae,  Sturmvögel,  Familie  aus  der  Ordnung  der  Seeflieger, 
LongipentuSf  den  Möwen  am  nächsten  verwandt,  aber  dadurch  höchst  charak- 
teristisch  ausgezeichnet,  dass  die  Nasenlöcher  in  hornigen  Röhrenansätzen  in  der 
Regel  auf  der  Firste,  seltener  an  den  Seiten  de«;  Schnabel«!  liegen.  Vierte  Zehe 
so  lang  als  die  dritte,  von  der  Hinler/ehe  nur  die  Kralle  vorhanden,  Schnabel 
mit  starkem  Haken.  —  Das  Weltmeer  ist  die  Heimath  der  Sturmvögel  und  /w.ar 
vom  Aequator  bi:i  zu  den  Polen,  obwohl  sie  in  den  heissen  Breiten  zahlreicher 
sind.  Nur  um  in  Felslöchem  oder  selbst  gegrabenen  Erdhöhlen  zu  brüten, 
kommen  die  Sturmvögel  an  das  Land,  versammeln  sich  an  einsamen  Gestaden 
oder  auf  entl^enen  Eilanden.  Dann  suchen  sie  auch  auf  dem  Lande  ihren 
Unterhalt,  gehen  namentlich  Aas  an,  während  sie  zu  anderer  Zeit  auf  hober  See 
ihre  Nahrung  in  Fischen  und  anderem  Seegethier  finden,  die  sie  im  Fluge 
oder  auch  schwimmend  von  der  Wasserfläche  aufnehmen.  Sie  legen  bei  jeder 
Brut  in  der  Regel  nur  ein  einziges,  verhältnissmässig  sehr  grosses  Ei  von  rein 
weisser  Farlie.  Die  Sturmvögel  sind  ausser  dem  Frec^attvogcl  die  einzigen  be- 
fiederten (lesehöpfe,  welche  auf  hohem  Meere  bei  den  Schitt'en  sich  einstellen 
und  diese  begleiten,  um  über  Bord  geworfene  Abgänge  aufzunehmen,  wobei  sie 


Digitized  by  Google 


Procenieft  —  Procoroe. 


leicht  vermittelst  Angeln,  welche  mit  Fleisch  geködert  sind,  gefangen  werden. 
In  der  Nähe  der  Schiffe  werden  sie  häufiger  bei  aufrreregtcr  See  als  bei  rahigem 
Wasser  t^csehen,  weshalb  die  Seeleute  aberglaubige  Vorstellungen  mit  ihrem  Er- 
scheinen verbinden,  während  die  Ursache  einfach  darin  m  suchen  ist,  dass  die 
Vögel  in  dem  stilleren  Kielwasser  der  Scinffe,  wo  die  Wellen  gebrochen  wurden, 
leiciiter  Nahrung  finden,  als  an  bewegteren  Stellen  des  tobenden  Meeres.  Für 
den  Hansbslt  der  Menschen  haben  die  Sturmvögel  grosse  Bedeutung,  da  ihnen 
an  der  Erzeugung  des  Guano  der  wesentlichste  Antheil  zuillUt.  Nach  der  Form 
der  Nasenröhren  werden  die  Gattungen  unterschieden:  Hahdromtt  III.,  Jhrwn^ 
Lac.»  Jhtfßnus,  Briss.,  TkeUatudromOt  Vig.»  DhrnediO^  L.  (s.  d.)  und  Proeätartat 
L.  (Möwensturmvögel).  Bei  letzterer  Gattung  liegen  die  Nasen!üc!ier  in  einer 
einzigen,  auf  der  Basis  der  Schnabelfirste  befindlichen  Röhre,  welche  nach  vorn 
sich  Öffnet  und  durch  eine  schmale  Scheidewand  der  Länge  nach  in  zwei  Hälften 
getheilt  ist.  Kitiige  dreissig  Arten  in  allen  Meeren,  darunter  die  Kaptaube, 
F.  capensis,  L.,  im  südlichen  Atlantik.  Rchw. 

Proceraea,  Kiileks  (gr.  =  vorne  ein  Horn).  Gattung  frei  lebender  Meer- 
würmer. Familie  Syllideae.  Kopiiappen  ohne  Palpen,  unten  durch  eine  mittlere 
Furche  getheilt.  Drei  lange  Fühler.  —  P.  pictOt  Ehlers,  mit  vier  grossen  Augen 
und  langen  ungegliederten  StimfEIhlem.   Quarnero  bei  ktrien.  Wd. 

Processus^  Fortsätze  in  der  Anatomie.  Einige  der  wichtigsten  Processus 
sind:  a/ares,  auch  HamuH  frontalis  genannt,  zwei  seitliche,  platte  Fortsätze 
am  vorderen  Ende  der  Crir/Sd  gaüi  des  menschlichen  Siebbemes.  —  Processus 
amonatust  das  Olecranon,  der  Ellenbogenfortsatz  an  der  Elle  des  Unterarmes» 
an  welchem  steh  die  Gelenkfläche  fttr  die  Einlenkung  des  Oberarmes  befindet 
und  welcher  der  Sehne  des  Vorderarmstreckmuskels  zum  Ansatz  dient  —  Pro- 
ctsssts  atjonymus,  der  in  die  Schädelhöhle  hineinragende  Drosselhöcker  an  dem 
Innenrande  des  Foramen  occipitale  nto^nnnn.  —  Processus  coronoideus,  der  Kronen 
oder  Schläfenfortsatz  vorn  am  oberen  Kunde  des  Unterkiefers  zwischen  dem 
Gelenkköpfchen  und  dem  letzten  B.irk/ahn.  —  Proctssus  corcicoideus,  der  Raben- 
schnabclfortsatz  am  unteren  Ende  des  vorderen  Randes  des  Scliulterblattes;  auch  der 
Kronfortsatz  des  vorderen  unteren  Randes  der  Gelenkfläche  des  Olecranon  wird  so 
genannt.  —  Processus  ens^ormSt  Processus  xiphoideust  Xiphiskmum,  der  Schwert- 
fortsatz oder  Schwertknorpel,  das  unterste  Brustbeinstück.  —  Processus  masioideus, 
der  Zitzenfortsatz  des  Schläfenbeins.  —  Processus  obUqm^  Fortsätze  unter  der 
hinteren  Zygapopbyse  der  Lendenwirbel.  —  Processus  odontoideus,  der  Zahnfort> 
satz»  oberer  mittlerer  Fortsatz  des  Epistrophtus,  welcher  in  den  Atlas  hineinragt. 
—  Processus  spinalis,  der  Dornfortsatz  auf  der  Mitte  des  oberen  Theiles  des 
Wirbelkörpers.  —  Processus  slyloideus,  der  (iritTeUort.satz,  etn  langer  cylindri<rher 
Foitsatz  des  Schläfenbeines,  auch  ein  Fortsat;^  am  unteren  Ende  der  Speiche. 
Froctssus  vermiformis,  der  Wurmfortsatz  des  Blinddarms.  Mtsch, 

Prochilus,  It.t-1g.,  s.  Ursus,  L.      v.  Mp. 

Prochordata  nennt  Hackll  die  wirbellosen  Vorfahren  des  Menschen,  s. 

Phylogenetische  l''.ntwickelun*j;-.  (rUBCH. 

Procoel  nennt  man  einen  Wirbel,  der,  wie  bei  den  Crocodilen,  vorn  aus- 
gehöhlt ist.  MTf;cH. 

Procome,  Ehlers  (gr.  =  vorne  mit  Haaren).  Gattung  frei  lein  ik Irr  Borsten- 
würmer.  Ordnung  Nereidae]  Familie  Syllideae.  Mit  gestreckteiii,  wenig  ab- 
geplattetem Leib.    Kopflappen  mit  zwei  abgerundeten  Palpen  und  drei  Stirn- 
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ftihlern.  Acht  Paare  verlängerter  FUhlercirren  an  den  ersten  Segmenten.  P» 
folycera,  Schmarda,    25  Millim.  Cap.  Wd. 

Procoracoid,  als  solches  betrachteten  (»egknuauek  und  andere  den  vorderen 
Schenkel  des  ventralen  Abschnittes  im  SchukcjguiiL  1        Reptilien.  Mtsch. 

Procrustes,  Bon.  (gr.  lumen  proprium}^  Gattung  der  Laufkäfer,  Carahidoi 
(s.  d.),  welche  in  ihren  17  nur  die  alte  Welt  bewohnenden  Arten  die  klüftigsten 
Repräsentanten  der  gansen  Familie  stellen.  In  den  Bergwftldem  Deutschlands 
kommt  nur  der  P.  e^kuiuit  Fab.»  vor.    E.  Tg. 

Proctodaeum,  eine  Einstülpung  des  Epiblast  im  Klüakenabschnitt  des  Darm- 
kanals  beim  Embryo  der  Wirbelthiere;  der  hintere  Theil  der  Kloake  bei  Vögeln 
und  Reptilien  vor  der  Analöühung  (s.  auch  Verdauungsorgane  -  Entwicke* 
lung.  Misch. 

Proctonotus  (gr.  Afterrücken),  Alder  und  Hancock  1844,  Meer-Nackt- 
Schnecke,  näthstverwandt  mit  Aeolis,  aber  durch  die  Lage  des  Afters  in  der 
Mittellinie  des  Kuckens  verschieden;  Kiemenanhänge  krystallhell,  jederseits  in 
drei  dicht  gedrängten  Lttngsreihen  an  den  Seiten  des  Körpers;  an  der  Vorder* 
Seite  des  Kopfes  jederseits  2wei  ähnliche  giössere  Anhänge.  mttfrpnaiMS, 
^  Zoll  lang»  an  der  Kflste  von  Irland,  an  Schwämmen.    £.  v.  M. 

ProGtoporos,  Tscrudi;  Tejide.  Nasalschilder  weit  getrennt  durch  ein  oder 
swei  Fronionasale;  5  mit  Krallen  versehene  Finger  und  Zehen.  Keine  Prä> 
frontatia.  Dorsal-Schuppen  glatt  oder  jiestreift,  nicht  geziegelt,  von  den  Bauch- 
schiippen  durch  eine  Falte  getrennt.  Halsfalte  stark.  4  Arten  von  den  Anden 
von  IVru  und  Eruüdor.  Pf. 

Proctopus,  Fist  HER  =  Ophnaurus,  Daudin.  Pf. 

Proctotretus,  I.>um£ril  und  Bibkon,  zu  Liolamus,  Wieguamn  und  Saccodtira^ 
GlKAKü,  geliurig.  Pf. 

Procyon,  Stork.,  Waschbär,  nordamerikanische  Bärengattung,  zur  Unter» 
familie  der  Suburshuit  Blaihv.  (s.  d.),  gehörig,  cbarakterisirt  durch  gedrungenen 
Körperbau,  in  der  Hinlerbauptsgegend  sehr  verbreiterten  Kopf,  kurze,  spitae 
Schnauze,  grosse,  abgerundete  Ohren,  grosse  einander  nahe  gerUckte  Augen, 
langen  Schwanz,  reichen,  langhaarigen  Pelz,  fünfzehige  völlig  nacktsohlige  FQsse  mit 
»massig«  starken,  comprimirten  Krallen.  —  Der  Schädel  ist  gewölbt,  der  Jochbogen 
weit,  Parielalkamm  lang,  unansehnlich;  Parotis  sehr  entwickelt,  Magen  rundlich,  mit 
grossem  Blindsack.  Penisknochen  stnrk  s-lörmig;  drei  vcntr.ilc  Zitzenpaare.  Ge- 
biss  mit  I  Pramolaren,  5  Molaren;  5 oberer  Fleischzahn  mit  breitem,  inneren 
kuiusLlitn  Ansatz«,  unterer  (hck ,  i)blong,  obere  Höckerzähne  «juer,  innen 
schmäler,  untcic  rclaiis  langer.  J'r.  lotor,  Df.sm.  {Ursus  lotor,  L.).  Gemeiner 
Waschbär,  Schupp,  Raccoon  etc.  Körper  65,  Schwanz  25  Ccntim.  lang,  Widerris:* 
höhe  30—35  Centim.  Gelblichgrau,  meist  schwant  untennisdit.  Ein  braun- 
schwarzer Streifen  zieht  von  der  Nase  zur  Stirn,  ein  ebenso  geGirbter  Fleck  um^ 
giebt  das  Auge.  Kinn  und  Seiten  der  Schnauze,  sowie  eine  über  den  Augen 
zur  Schläfe  ziehende  Binde  sind  gelblichweiss.  Der  bis  zur  Spitze  gleichförmig 
dicke,  locker  behaarte,  graugelbe  Schwanz  zeigt  sechs  schwarzbraune  Ringeln  und 
ebenso  gefärbte  Spitze.  Heimath:  Nord-Amerika,  er  bewohnt  mit  Vorliebe 
wasserreichere  Waldgegenden,  die  ihm  seine  sehr  mannigfaltige  Nalinmg,  Obst 
jeqlirher  Ait,  Kier,  Vögel  Kerfe  und  deren  Larven,  auch  Fische,  Krusler  etc. 
liefern;  gelegentlich  pHlr.dert  er  auch  H(ihiiers.talle  und  Taubenschläge.  Trockene 
und  blutige  Nahrung  tauclu  er  ms  Walser  und  wascht  sie  niil  den  Vorderpfoten,  er 
unteilässt  dieses  aber  auch,  wenn  sein  Appetit  sehr  rege  ist.    Er  klettert  vorzüg- 
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lieh,  ist  auch  auf  der  Erde  behend,  bei  schlechtem  Wetter  bAlt  er  sich  in  hohlen 

Bäumen  und  gesch(!t/.lem  Geäst  oft  einige  Tage  lang  verborgen.  Er  wird  eifrig 
gejagt,  des  geschätzten  Pelzes  und  Fleisches  wegen.  Er  ist  leicht  zähmbar  und 
sein  drolliges,  aflenartiges  Wesen  macht  ihn  auch  als  »(iefangenerc  beliebt.  $ 
wirft  im  Mai  4—6  sehr  kleine  Junge.  —  Pr.  (ancr'worui,  Desm.,  Aguara,  Krabben- 
waschbar mit  dichten),  kürzerem  Peii^e,  gelbgrau,  unten  weisslich  gefärbt,  in  der 
GfOsse  dem  votigen  circa  gleich,  aber  höher  gestellt,  mit  kürzeren  Ohren  und 
etwas  längerem  Schwänze.  Im  Küstengebiete  des  östlichen  Sttd-Amerika,  nament- 
lieh  an  Strommttndungen,  die  ihm  seine  Lieblingsnahrung,  gewisse  Krabben, 
reichlich  bieten.  Er  ist  flbiigens,  wie  sein  nördlicher  Verwandter,  eigentlich 
»Allesfresser«,  ähnelt  diesem  auch  sonst  in  biologischer  Hinsicht.     v.  Ms. 

Procyonida,  Girard  =  Subta^sma,  Blainv.  (s.  d.).     v.  Ms. 

Productus  (lat.  der  vorgezogene),  So\^'EKnv  1814,  fossile  Erachiopode, 
ahnlich  Terebratula,  aber  die  Schlosslinic  gerade  und  lang,  dalier  die  Seiten  der 
Schale  narh  vorn  mehr  oder  weniger  fliigelarlig  vorgezogen;  die  i)eidcn  Sclialen- 
häli'tcn  sehr  ungleich,  die  grossere  (Bauchsch.ile)  gew  ölbt,  mit  stark  übergebogenem, 
nicht  durchbohrtem  Wirbel,  ihre  Obertlache  concentriäch  oder  radial  gerippt,  mit 
zerstreuten,  röbrenföimtgen  Stacheln,  welche  besonders  nahe  dem  Schlossrand 
stärker  ausgebildet  sind,  in  der  Mittellinie  meist  mehr  oder  weniger  eingedrückt. 
Die  kleinere  Schale  flach  oder  concav,  im  Innern  mit  einem  vorspringenden 
Schlossfortsatz,  einer  mittleren  Längsleiste  und  jederseits  dicht  an  derselben  einem 
rauhen  Kindruck  für  die  Schliessmuskcln,  weiter  nach  unten  und  aussen  je  ein 
nterenförmiger  Eindruck,  der  von  den  Blutgefässen  des  Mantels  herrührt. 
An  der  Innenseite  der  grossen  Schale  der  Mittellinie  zunächt  wieder  die  Eindrücke 
der  Schliessmuskeln,  weiter  nacli  aussen  die  grösseren  gestreiften  der  Ocffnungs- 
muskeln  (vergl.  Bd.  I.  pag.  483).  An  einzelnen  Stücken  lassen  sidi  auch  noch 
Eindrücke  erkennen,  welclie  auf  das  Vorhandensein  spiralgewundcner  lleischiger 
Arme  hindeuten,  die  aber  kein  besonderes  festes  Gerüste,  wie  bei  den  TcrC' 
brattln,  gehabt  haben  dürften.  Nur  patäozotscl),  im  Devon  beginnend,  die  meisten 
im  Kohlenkalk  und  Zechslein;  einige  Arten  verhältnissmftssig  gross.  JPr.  horri' 
dtUt  Sow.,  grosse  Schale  in  der  Mittellinie  breit  vertieft,  Seitenränder  am  Schloss 
kurz  ohrförmig  vorgezogen,  im  Zechstein,  weit  verbreitet,  auch  auf  Spitzbergen 
gefunden.  Pr.  giganteus,  Sow.,  grosse  Schale  ohne  mittlere  Einsenkung,  wird  so 
gross  wie  die  Hirnschale  eines  erwachsenen  Menschen,  in  der  Steinkohlen- 
formation Englands  und  RussJands.  Pr.  froboscidcus,  \'i:RKi:rif,,  mittelst  einer 
röhrenförmigen  Verlängerung  der  Ränder  der  grossen  Schale  an  fremde  (legen- 
slände  iestgewachsen,  während  die  übrigen  Arien  im  erwachsenen  Zustand  Irei 
gewesen  zu  sein  sclieinen,  im  Kohlenkalk  von  Belgien  und  England.  —  1-f.op. 
VON  Buch  über  Productus  in  den  Abhandl.  d.  Berlmer  Akademie  1Ö41.  de 
KoMiNCK,  Monographie  des  genres  Productus  et  Chonetes  1847.  Davidson  in  den 
Veröffentlichungen  der  Palaeontological  Society  in  England  1861.     E.  v.  M. 

ProfiUänge.  Die  Profillänge  des  Gesichts  (Koixmamn's  Geachtslänge)  wird 
gemessen  in  der  Medianebene  von  dem  am  meisten  vorspringenden  Punkte  der 
Mitte  des  äusseren  Alveolarrandes  des  Oberkiefers  bis  zum  vorderen  Rande  des 
grossen  Hinterhauptsloches.  N. 

Profillinie,  nennt  man  diejenige  gerade  Linie,  ^%'elche  die  Milte  der  Naht 
zwischen  Stirnbein  und  Nasenbein,  d.  h.  der  Slirn-Nasennaht,  mit  dem  Mittel- 
punkte des  unteren  Randes  vom  Zahnlortsat/.e  des  Oberkiefers  verbindet.  N. 

Pro&lwinkeL   Unter  rrotilwinkel  versteht  man  nach  der  Kranklurter  kranio- 


Digitized  by  Google 


5o6 


Pn^nseische  ScbSdel  —  Progne. 


metrischen  Verständigung  jenen  Winkel,  der  die  I'rofillinic  (s.  daselbst)  mit  der 
Horizoiitalen  bildet  (d.  h.  derjenigen  Kltene,  die  bestimmt  wird  (]  irch  zwei  Gerade, 
wclrhc  beiderseits  den  tiefsten  Tunkt  des  unteren  Augenhöhienrandes  mit  dem 
senkrecht  Uber  der  Mitte  der  Ohioflnung  liegenden  Punkte  des  oberen  Randes 
des  knöchernen  Gehörganges  verbinden).  N. 

Progenaeische  SchSdel  (Crania  progetiaea)  nennt  man  solche  Schädel,  bei 
denen  die  unteren  Zahnkronen  nach  hinten  gegen  die  sdiief  nach  vorn  geneigten 
oberen  gerichtet  sind,  wodurch  die  Mundregion  eine  starke  Abdachung  nach  vom 
bekommt  und  mit  einem  Übermässig  vorgeschobenen  Kinn  endigt.  Die  Unter- 
kieferzähne sind  in  diesem  Falle  vor  jene  des  Oberkiefers  gebracht;  das  Kinn 
ist  schmal,  scharfkantig  und  weit  vor  den  Nasenstachcl  gedrängt,  wodurch  wieder 
die  Gesicluslinie  einen  nach  vorn  offenen  Winkel  darstellt.  Bei  höheren  Graden 
dieser  Bildung  erhält  das  Profil  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  einem  Kalender» 
monde.  N. 

Proglottis  (gr.  =  nach  Art  einer  Zunge),  nannte  der  französische  Zoologe 
DujARDiN  (Histüire  naturelle  des  Helmimhes  1845),  ovale,  längliche,  flache,  sehr 
stark  zusammenziehbare  und  ebenso  ausdehnbare,  dabei  sehr  lebhafte  Hel- 
minthen, -»quc  je  irois  Ure  des  artielis  isolis  de  Tenia  ou  de  B^hrioeepheUaA 
DtiiARDDf  fand  sie  in  der  Spitzmaus,  in  der  Misteldrossel,  im  Haushahn,  in  einem 
Rochen  u»  s.  f.  Seine  Vermntiiung,  dasa  diese  P.  nichts  als  isolirte  Glieder  von 
Bandwürmern  der  betreffenden  Thiere  seien,  ist  vollkommen  richtig  und  der  be- 
queme Name:  Froglotiis  wurde  nun  in  der  Zoologie  beibehalten  für  die  reifen, 
mit  Fiern  f:,'c Rillten,  ahgestossenen  Glieder  aller  Bandwürmer,  aber  auch  oft  für 
alle  einzelnen  Glieder  der  Bandwurinkttte  überhaupt.  Die  lebhafte  Bewegung 
abgestossener  Proijlottiden  ist  häufig  zu  beobachten  an  denen  von  Tacnia  cucu' 
mcrinu  de.-»  Hundes,  welche,  nnchclcni  sie  mit  den  Faccs  des  Hundes  altgesctzt, 
lebhaft  nach  Art  der  Blutigel  umberkneciien.  —  s.  auch  unter:  Bandwürmer.  Wd. 

Prognatbismus.  Unter  Prognathismus  versteht  man  seit  PaiCifARD  das 
Vorstehen,  die  SchrXgheit  der  Kiefer,  die  bei  den  Schwarzen  Afrikas  und  Oce»* 
niens  gewöhnlich  ist  und  sich  gelegentlich  auch  bei  Europilern  findet.  Die  ver* 
schiedenen  Verfasser  gebrauchten  diese  Bezeichnung  in  verschiedener  Bedeutung. 
Die  Einen  sprechen  von  P.  des  Gesichts,  die  Anderen  von  dem  der  Kiefer; 
wieder  andere  nehmen  alles  unterhalb  der  Nasenlöcher  Liegende  aus  und  meinen 
nur  die  Parthie  des  Oberkietcrl)cins,  die  zwischen  Nasenwurzel  und  dem  unteren 
Kande  der  Spina  nasalts  lici;t.  Auch  die  schräg  stehenden  7Shne  nannte  man 
prognath.  Entsprechend  den  angedeuteten  Verschiedenheiten  wurden  die  alj- 
weichendsten  Methoden  empfohlen,  den  1'.  zu  messen.  Gegenwärtig  bcstmimt 
man  bei  allen  Winkelmessungen  am  Profile  den  auf  die  deutsche  Horizontale 
bezogenen  Profilwinkel  (s.  daselbst).  Sehr  häufig  beruht  das  Vorspringen  der 
Mundparthie  lediglich  auf  einer  Schielstellung  des  Zahnfortsatzes  des  Oberkiefers» 
während  der  übrige  Kiefer  nicht  vorgeschoben  ist  Stellt  man  einen  Schldel 
im  Profile  so  auf,  dass  sich  sein  Hinterhaupt  stark  senkt,  so  streckt  er  sebe 
Kieferparthie  entsprechend  vor  und  erscheint  dann  für  eine  oberflächliche  Be« 
tracbtung  viel  mehr  mehr  prognath,  als  er  in  Wahrheit  ist.  So  kam  es,  dass 
von  vielen  Reisenden  che  Scliädcl  mancher  Völker  als  stark  prognath  und  äffen* 
ähnlich  bezeichnet  wurden,  die  es  keineswegs  sind.  N. 

Progne,  Boie,  Gattung  der  Schwalben  ( Unundinidae) .  Schwanz  ausgerandet 
oder  schwach  gabelförmig,  die  äussersten  l'edern  aber  nicht  auffallend  länger 
als  die  folgenden  und  nicht  verschmälert.    Untergattungen:  Tachycmeta,  Gab.» 
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Aitk9rat  Bois,  PeirocheHdo7i^  Cab.  —  Einige  20  Arten.  Die  Purpurschwalbc, 
P,  purpurea,  Z.,  in  Süd-,  Mittel-  und  dem  südlichen  Nord-Amerika.  Rchw. 

Prolatibranchia,  Jojin  Hogc;  (lat.  proiatus  vorstehend,  bramhia  Kiemen) 
^  Anura  (s.  d  ^  und  Salamandrina  (s.  d.j.  Ks. 

Proliferirende  Zähne.  Als  dentcs  proliferi  bezeichnete  man  solche  Zaime, 
welche  schmelztragendc  Auswüchse  (Exostoses  adamaut'mae)  besitzen.  Letztere 
kommen  in  den  verschiedensten  Grössen  und  an  den  verschiedensten  Stellen  im 
Umfange  der  Zähne,  namentlich  dicht  unter  der  Schmelskrone  vor.  Häufig  sind 
sie  ganz  klein,  kaum  hirsekomgross,  kugeinmd,  wie  Perlen;  manchmal  erreichen 
sie  dagegen  die  Grösse  eines  Citronenkems.  N. 

Protnammalia,  s.  Phylogenetische  Entwickdong.  Grbch. 

Prommps,  BatSS.,  Gattung  der  Familie  Nectariniidae.  Mit  auffallend  langem, 
stufigem  Schwanz;  besonders  die  vier  mittelstem  Federn  lang  und  bandförmig. 
5.  und  6.  Schwinge  mit  tiefem  Ausschnitt  ?.n  .1er  Innenfahne.  Nur  eine  Art,  der 
Schweifbi  "  men Sauger,  F.  caffer,  L.,  in  Süd- Afrika.  Rchw. 

Promesostomum,  von  (iR.\iK  (gr.  =  vornen,  mitten  der  Mund).  Gattung 
der  rbalidorölen  Strudelwürmer,  s.  Tnrbcllaria.  Familie  Mesosiomidae.  Mit  je 
zwei  getrennten  Keim-  und  Dotterstöcken  und  einem  Sexualporus.  —  F.  mar' 
moratunit  Schulze.  Nur  1,5  Millim,  lang.  Unten  flach,  oben  gewdlbt  Gelb 
oder  rotii  mit  iKihwarzer  Netzzeichnung.  In  den  Eikapseln  vier  bis  sieben  ISm- 
bryonen.   Europäische  Meere.  Wd. 

Pronumtorium,  die  vom  Vorderende  des  Kreuzbeins  mit  dem  Körper  des 
letzten  Lendenwirbels  beim  Menschen  gebildete  Hervoiragnng  (s.  auch  Skelet« 
cntwickelung  bei  Wirbelsäule).  Misch. 

Pronation,  nennt  man  das  Vermögen,  Klle  und  Speiche  vermittelst  freier 
Drehung:  zu  kreu7.cn.  Ks  bewegt  sich  das  obtre  Ende  des  Radius,  welches  an 
der  Seite  der  Ulna  befestigt  ist,  um  seine  Achse,  während  das  untere  Ende 
desselben  sich  um  die  .Aclise  und  um  das  untere  Ende  der  Ulhra  bewegt,  so  dass 
durch  i-.iiuvartsdrchung  der  EUe  um  die  fesleingestellte  Speiche  Arm-  und  Hand- 
rücken nach  vom  gekehrt  werden  können.  Diese  Fähigkeit  der  Pronation  findet 
sich  nur  beim  Menschen  und  der  Mehrzahl  der  Aflen.  Wird  die  Hand  wiederum 
nach  hinten  gekehrt,  so  nehmen  Speiche  und  Elle  ihre  ursprüngliche  parallele 
Stellung  wieder  ein,  die  Hand  befindet  sich  alsdann  in  der  Supination.  Mtsch. 

Pronaua  vaginae,  auch  Vcstibuhm  genannt,  der  Vorhof,  ein  sich  von  vorn 
und  aussen  nach  hinten  und  innen  erweiternder  Raum  zwischen  den  kleinen 
Schamlippen  der  weiblichen  Geschlechtsorgane,  welcher  den  Kitzler  und  die 
Harnrölirennv'intlunp  enthält.  Mt.scH. 

Pronephron,  Koi»f-  ofler  Vnrniere,  der  iirsprtinc:Hrh*;te  Thei!  des  Excretions- 
systems  der  \Virl)(.'ltliiore,  welcher  in  der  weiteren  Kntwickelung  verkümmert. 
Aus  derselben  entspringt  der  Ductus  müileri.  Mtsch. 

Pronucleus,  s.  Zeugung.  Grbch. 

ProottB.  Wildes,  angeblich  sehr  grausames  Volk  Hinter-Indiens,  in  den 
Beigen,  welche  den  in  den  Mekhong  mündenden  Sekong  oder  Fluss  von  Atto- 
peh  umkränzen,    v.  H. 

Proostea  nennt  Parker  einen  unabhängig  verknöcherten  Fortsatz  der  Hand' 
habe  des  Brustbeins,  welcher  bei  der  Gattung  Tapirus  als  einfacher  Knochen 
auftritt,  bei  Mycetes  zwei  hörnerartig  gegabelte  Fortsätze  bildet,  welche  die 

Schlüssel!)eine  und  das  erste  Rippenpaar  trafen.  Mtsch. 

Prooticum,  ein  Knochen  in  der  vorderen  Ohrgegend,  welcher  den  vorderen 
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untCfen  Abschnitt  der  Ohrkapscl  bildet  und  bei  den  Säugethicrcn  mit  dem  Epi(h 

ticum  und  Opisthoticum  zum  Petrosum  und  dem  oberen  Tlieile  des  Mastoideum 
verwächst    Bei  den  Vögeln  erscheint  er  noch  deutlich  neben  dem  ganz  kleinen 
Epioticum  und  Opisthoticum.    Bei  Fischen,   Reptilien  und  Amphibien  bleibt  er 
das  gan/c  lieben  hindurch  gesondert.  Mtsch. 
Propepton,  s.  Hemialbumose.  S. 

Rropithectis,  ^Bbxs»^^  MacrmmruSt  A.  Sm.»  Sdildennaki,  Halbaffengattung 
zur  Familie  Lmuridot  Is.  Gsoffr>  gehörig,  bildet  mit  den  Gattungen  Lükatwius 
(s.d.)  und  Mkrarfynchus  die  MiVART'sche  Subfitunilie iSi^rtf im.  Charakteristisch 
sind  die  verbreiterten,  convergirenden,  inneren,  oberen  Schneide^hne,  die 

winzigen  Ohren,  die  langen  Vorderhände  mit  verkürzten  Daumen  und  Zeigefinger 
und  der  fast  körperlange  Schwanz.  Der  Vertreter  P,  diadema,  Benn.,  Fliessmaki 
bewohnt  M.idagaskar,  erreicht  eine  Köqierlänge  von  55  und  eine  Schwanzlänge 
von  45  Centim.  Der  Körper  ist  in  der  Schultergegend  und  seitlich  schwarz  ge- 
sprenkelt, an  der  Schwanzwurzel  roihgelb,  unten  weiss,  Koi)f  und  Hals  sind 
schwarz,  die  Augen  sind  umgeben  von  einem  weissen,  brillenähnlichen  Flecke. 
Die  schwarzen  Hände  tragen  an  allen  Fingern  gelbliche  Haarbüschel.  — 
Biologie?     V.  Ms. 

PropoliB,  Stopi-  oder  Vor  wachs  nennt  der  Imker  denjenigen  Kit^ 
welchem  die  Honigbiene  ihre  Waben  befestigt  oder  ihr  missliebige  Oeffnungen 
verklebt;  er  besteht  aus  dem  klebrigen  Ueberzuge  Uber  den  Knospen  mancher 
Laubbäume,  dem  Harze  der  Nadelhölzer  etc.     E.  Tg. 

Propons  cerebelli,  die  Vorbrücke  des  verlängerten  Marks  am  Pyramiden- 
körper  im  Gehirn.     >!  r^t  h 

Proportionslehre  des  Pferdes.  Man  nimmt  nach  Dr.  Roloff,  welcher 
die  Propositionslehre  des  Pferdes  autgestellt  hat,  die  Länge  des  Pferdes,  welche 
gleich  der  Höhe  derselben  sein  soll,  als  Horizontale,  theilt  diese  Linie  nach  dem 
goldenen  Schnitt  in  den  itmajort.  und  tmmor*.  und  erhält  so  Anhaltspunkte  fiir 
die  Beurtheilang  des  Pferdekörpers.  Denkt  man  sich  bei  einem  Pferde  mn  der 
Spitze  des  Buggelenkes  und  von  der  Spitze  des  Sitzbeins  Perpendikel  auf  die 
horizontale  Ebene,  auf  der  das  Pferd  steht,  gefiLllt,  die  Fusspunkle  dieser  Peipen- 
dicket  verbunden  und  die  Perpendikel  nach  oben  verlängert,  bi»  siejeine  durch  die 
Höhe  des  Widerristes  gelegte  Horizontale  schneiden  so  erhält  man,  wenn  das  Pferd 
regelmässig  gebaut  ist,  ein  Quadrat.  Hierai'S  ergiebt  sich,  dass  die  Höhe  des  Pferdes 
gleich  der  Länge  desselben  sein  soll.  Wird  die  Länge  des  Pferdes  in  den  minor  und 
rnajvr  so  getheilt,  dass  der  minor  der  Biigspitze  zunächst  liegt,  so  bildet  die  im 
Theilungspunkte  gelallte  Senkrechte  die  Schwerlinie.  Die  Entfernung  von  dem  er- 
wähnten Theilungspunkt  bis  zum  Genick  soll  femer  gleich  dem  major  sein,  der  un- 
tere Halsrand  vom  Kchlwinkel  bis  zur  Brust  gleich  dem  minor.  Ist  dies  nicht  der 
Fall,  80  ist  der  Hals  zii  lang  oder  au  kurz.  Die  Länge  des  Kopfes  ist  gleich 
dem  minpr,  auch  wohl  etwas  kürzer.  Dagegen  soll  der  Kopf  nicht  grösser  und 
nicht  bedeutend  kleiner  sein  als  der  m'nor.  Die  Hinterbeine  sollen  so  beschaffen 
sein,  dass  die  Höhe  bis  zur  Kniescheibe  gleich  dem  ma/i^,  die  Höhe  bis  zum 
Sprungbeinhöcker  gleich  dem  mitufr  ist.  Bei  regelmässig  gebauten  Pferden  ist 
ferner  die  Entfernung  vom  Sprungbeinhöcker  bis  zum  Fesselgelenk  gleich  der 
halben  Entfernung  des  Fesselgelenkes  von  der  Kniescheibe.  Am  Vorderbein 
ist  die  Höhe  des  Hakenbeins  gleich  der  halben  Höhe  des  ganzen  IJeins  bis  zur 
Spitze  des  KUbogenhöckers.  l")ie  Höhe  des  Ellbogens  ist  gleich  der  Lange  des 
Hinterbeins  vom  Fesselgelenk  bis  zur  Kniescheibe.    Die  Entfernung  vom  Bug- 
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gelenk  bis  tm  Höhe  d«s  Widerristes  ist  gleich  der  Entfernung  der  Kniescheibe 
von  der  Schwanswanel.  Jede  dieser  Enifcrntingen  ist  gleich  dem  nmr.  Das 
Annbein  wird  durch  eine  durch  die  hintere  Kniescheil>e  gelegte  Horizontale 
halbirt  Mit  Hilfe  dieser  Proportionen  ist  man  im  Stande,  die  einzelnen  Theile 
des  Pferde«;  zu  beurtheilen.  Für  die  Praxis  hat  man  berechnet,  da«;«?,  wenn  a  die 
die  Höhe  des  Pferdes  ist,  welche  man  leicht  messen  kann  i  r.algenmaass),  der 
major  gleich  0,52a  ist.  Daran«;  crc;iet)t  sich  der  minor  als  0,38  <jr.  Für  die 
Praxis  ergiebt  sich  indessen,  dass  manches  Pferd,  welches  diesen  Proportionen 
nicht  genau  entspricht,  für  gewisse  Zwecke  doch  brauchbar  ist;  man  wird  sogar 
in  manchen  FftUen  absichtlich  von  obigen  Verhältnissen  abweichen.  Jedenfalls 
aber  bildet  die  Propositionslehre  gewisse  Anhaltspunkte  zur  Beurtheilung  des 
regelmäsagen  Baues  eines  Pferdes.  Sch. 

Propterygium,  der  vorderste  der  drei  Dasalknorpel»  welche  den  Kiemen- 
deckel der  Fische  tragen,  und  von  welchem  der  erste  Flossenstrahl  der  Brust- 
flösse  aasgeht  Mtsch. 

Propus,  CopE  =s  OpMügwmmt  Copb.  Pf. 

Prorhinale,  Knorpel,  der  vom  oberen  Labialknorpel. ausgehend,  die  Nasen- 
löcher der  Amphibien  begrenzt  Mtsch. 

Prorhynchidae  (gr.  =  vorne  mit  Rüssel).  Familie  der  rhabdocölen  Strudel- 
würmer, s.  Turbellaria.  Mit  getrennten  Sexualöffnungen,  die  weibliche  unten, 
die  männliche  im  Mim  1  •  vf^rsteckt.  Keim-  und  IJotter^töckc  vereinigt.  Hierher 
nur  die  (iattim^  Prorhynckuf,  Max  Stiirr.TZE.  Von  letzlerem  1851  in  seiner 
Xaturgescliichtc  der  Turbellarien  irrtliümlich  als  Nemertine  beschrieben,  indem 
er  den  tief  im  Munde  liegenden  Penis  für  eine  Dolchbewaffnung  hielt,  wie  dies 
bei  Nemertinen  vorkommt.  ~  F.  stagnalis,  Schultze.  Mit  fadenförmigem  Leib, 
augenlos,  weiss;  äusserst  lebhaft.  Von  Schultze  bei  Greifswalde  entdeckt  in 
einem  Torfmoortampel,  seitdem  auch  sonst  in  Deutschland,  Frankreich  und  Eng« 
land  an  ähnlichen  Oertlichkeiten,  aber  auch  in  feuchter  Moorerde  gefunden.  Wo, 

Prorocentridae»  Dinoflagellaten- Familie  aus  der  Unterordnung  Adkn^t 
Bbrgh.  Geissein  am  vorderen  Pol  entspringend,  Querfurche  nicht  entwickelt 
mit  zweiklappiger,  poröser  Hülle;  zwei  Vacuolen  im  Vorderende  neben  ein- 
ander;  Vacuolen.  •  Gattung  FrorocttUrumt  Ehmbnbcrg;  marin,  kosmopolidscb, 
3—4  Alten.  Pf. 

Proserpina  (m]rthologischer  Name),  Gray  1^42,  T.andschnecke  mit  den 
Augen  an  dem  äusseren  Grunde  der  Fühler  und  mit  Khipidoglossen-Zunge,  wie 
Helicina,  aber  ohne  Deckel.  Sclmle  kugelig  oder  flach  gedrückt,  stark  glänzend, 
gelb  oder  weisslich.  Mündungsrand  dünn  und  ,!;erade,  ein  zahnförmiger  Höcker 
am  Columellarrand  und  erhabene  Spiralleisten  im  Innern  der  Mündung.  Bildet 
eine  eigene  Familie,  Jyosc/pinuiae,  unter  den  Rhipidoglossen,  die  zweite  land- 
be wohnende,  wobei  vorausgesetzt  ist,  dass  die  Geschlechter  getrennt  seien, 
worüber  bis  jetzt  noch  nichts  Näheres  bekannt  ist  Mehrere  Arten  in  Jamaika, 
alle  nicht  Über  einen  Centimeter  im  grössten  Durchmesser.  Zwei  ähnliche 
Formen,  denen  aber  die  Sptrallamellen  in  der  Mündung  fehlen  (J^oseffiaella), 
auf  dem  Festlande  des  mittleren  Amerika,  die  eine  in  Venezuela,  die  andere  in 
Mexiko.  Noch  näher  verbunden  mit  HeUcina  wird  diese  F'amilie  durch  die 
Gattung  Certs,  Gray,  welche  in  der  Mündung  und  dem  Mangel  des  Deckels  mit 
Proserpina  übereinstimmt,  deren  Schale  an  der  Aussenseite  aber  glanzlos  und  ge- 
streift ist,  und  mit  einem  glänzenden  Wulst  in  der  Mitte  der  Unterseite  wiq  b^i 
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ffelkina]  zwei  einander  sehr  ähnliche  Arten,  vielleicht  nur  Gesdilechtftfomen» 
scharf  gekielt,  röthlich,  bis  2^  Centim.  gross,  in  Mexiko.     E.  v.  M. 

Prosimiae  =  Äö^/ot/V  (Briss  ),  Ii.f.iger,  syn,  Sirepsirrhina,  Geoffr.,  Lemurida, 
CiRA^■,  HnlSnften,  Ordnung  der  discoplacentalen  Säugethiere,  deren  Mitglieder 
sich  einerseits  im  äusseren  Habitus,  im  Fussbaue,  sowie  in  den  biologischen  Ver- 
hältnissen den  echten  Affen  nähern,  andererseits  auffällige  Verwandtschafts- 
beziehuDgen  den  Insektenfressern,  theilweise  zu  den  Carnivoren  und  Nagern 
und  in  ihren  urspranglichcn  Formen,  sogar  zu  den  Hufthteren  erkennen  lassen. 
Das  Gebiss  enthält  «eist  4  ob«e,  oft  paarweise  den  stark  vorstehenden  Eck- 
zähnen genäherte  Schneidezähne  und  ebenso  viele  untere,  die  in  der  Regd 
horizontal  vorstehen.  Bisweilen  vereinfacht  sich  unten  die  Zahl  auf  s  untere» 
oder  oben  und  unten  stehen  nur  2  Schneidezähne  (Chirotnys),  exceptionell  fehlen 
die  oberen  ganx  (Lipilemur).  Die  Backzähne  sind  einfach,  spitzhöckerig.  Die 
Vordcrglicdmassen  sind  kürzer  als  die  hinteren,  beide  besitzen  fünf  Zehen,  deren 
vierte  am  längsten,  deren  innere  meist  opponirbar  und  mit  Ausnahme  der  zweiten 
hinteren,  alle  mit  Nägeln  bedeckt  sind.  Abweichend  verhalten  sich  Galeopithecus 
(alle  Zehen  bekrallt)  und  Chiromys  (alle  Zehen,  excl.  der  hinteren  Innenzehe, 
bekrallt).  BeachtensweriU  ist  die  bei  einigen  Halbartcn  auftretende  V  erlängerung 
des  Sprung-  und  Fersenheines  (O^lUnus,  Tarsius  u.  e.  a.}.  Bei  Gal^pUheats 
ist  die  Wnot  bei  Tarsius  die  Fibuia  (im  unteren  Abschnitte)  rudimentär.  Mit 
zwei  Ausnalimen  findet  sich  in  der  Handwurzel  ein  Centrale.  Die  Zahl  der 
Lendenwirbel  steigt  in  einigen  Fällen  auf  9,  die  der  Sacralwirbel  beträgt  2,  selten 
3— 5*  Schlüsselbein  ist  stets  vorhanden. 

Am  Schädel  tritt  der  Gesichtstheil,  gegenüber  der  Hirnschale,  auffällig, 
bisweilen  Imndeartig  hervor,  die  Augenhöhlen  communiciren  frei  mit  den 
ScMafegruben.  Die  Unterkieferhälftcn  bleiben  in  der  Kegel  getrennt.  —  Be- 
trächtlich entwickelt  ist  /uweikn  die  Unterzunge  (Subiinguaj  und  am  freien 
Rande  gezähnt  oder  kaninitörnng.  Oer  Blinddarm  ist  lang,  ohne  Procinus  vanii- 
Jonnis.  VVundernetzbildungen  finden  sich  bei  vielen  Arten  an  den  Oberarm-  und 
Schenkelarterien  bezw.  Venen,  bei  einigen  nur  an  den  unteren  Gliedmaassen 
{Tarsh/sJ.  Der  Uterus  ist  zweihfimig,  die  Urethra  duichbohrt  häuffg  die  Clitoris. 
Ein  Scrotum  ist  vorhanden,  der  freihängende  Penis  zuweilen  mit  einem  Knochen. 
Zitzen  pectoral  oder  abdominal.  Das  Gesicht  ist  behaart,  die  Nasenspitze  fast 
oder  ganz  nackt,  das  Körperkleid  besteht  aus  lockeren  wolligen  Haaren;  Augen, 
meistens  auch  die  Ohren,  gross.  Die  Halbaffen  beschränken  sich  in  ihrem  Vor- 
kommen auf  die  altweltlichen  Tropengegenden  (Süd-Asien,  Afrika  zumal  Mada- 
gascar  und  dessen  Nachbartnseln);  sie  sind  zumeist  nächtliche,  dem  Bauinleben 
adaptirte,  geistig  relativ  wenig  entwickelte  Thierc,  die  theils  von  Kerfen  und 
kleinen  Wirbelthieren,  theils  von  verschiedenartiger  pflanzlicher  Nahrun c,  evcnt. 
auch  von  gemischter  Nahrung  leben.  Einige  sind  leicht  zähmbar,  auch  zur  Ab- 
richtung  im  iDienste  des  Menschen  c  geeignet.  Aus  früheren  Erdperioden  kemit 
man  Halbafilen  auch  fttr  die  neue  Welt,  so  die  alteocänen  nordamerikanischen 
Lemurengattungen  Lemtravus  und  Lmn^herium  aus  den  Coiyphodonschicbteo 
u.  s.  w.  Als  Uebergangsformen  zwischen  Prosimiem  und  Hufthieren  werden  die 
ÄdapiJae  gedeutet,  bezw.  als  die  Stammformen  der  bunodonten  Paailiufer  an- 
gesehen (KowALEFSKv).  Hierher  die  Gattung  Adapis,  Cuv.,  aus  dem  Gyps  von 
Paris  und  aus  den  Phosphoriten  von  Guercy.  —  Caenopithecus,  Rutim.,  eocäne 
Bohnerze  des  Jura  von  Everkingen.  Necrolemur,  Filhol,  aus  den  Phosphoriten 
von  Guercy  u.  a.   Fast  allgemein  theilt  man  die  P.  in  vier  Familien;  JUmuriäa, 
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Is.  Gboffiu  »  fWiicmimphat  Victor  Carus,  Tarsida,  Gray  s  TMdiamarpAa, 
Vier.  Car.,  Chiramyidat  Bonap  ss  GUrawwrpha,  V.  Car.  und  GaleopWunda,  Gray 
Nyderomarpka,  V.  Car.  Letztere  stellt  Mivart  (187  i),  zu  den  Insektenfressern. 
Die  erstgenannte  Familie  zernillt  (s.  Lemurida)  in  4  Unterfamilien.     v.  Ms. 

Prosimiae  (phylogenetische  Stellung),  5.  phylogenetische  Entwicke- 
long.  Gki-ch. 

Prosobranchia  (gr.  Vorwärtskiemcr ,  ^cwühnlich  Vordcrkiemer  genannt), 
Miij*E-Edwards  1848,  Haujtlabtheiliing  der  Ciastropodcn,  dadurcii  charaktcrisirt, 
dass  im  vorderen  'J'heil  des  Körpers  gleicli  hinter  dem  Kopf  Über  der  eigent- 
lichen Leibeshöhle  sich  ein  xweiter  vom  Mantel  (s.  d.  Bd.  V.,  pag.  297)  ge- 
bildeter und  nach  vom  ge<Mlheter  Hohlraum,  die  Mantelhöhle,  befindet,  in  welcher 
sich  die  Absonderungsorgane  (Niere)  öflhen  und  der  mit  sehr  wenigen  Aus- 
nahmen  auch  den  After  und  die  Kiemen  entiiäl^  daher  auch  Kiemenhöhle  ge- 
nannt wird.  Damit  liänqt  es  zusammen,  dass  die  Kiemen  oder  wenigstens 
(wie  z.  B.  bei  Paidlaj  der  grössere  Theil  derselben  vor  dem  Herzen  liegen, 
daher  die  das  Blut  von  den  Kiemen  zum  Herzen  führende  Hauptader  nach  rück- 
wärts verläuft  und  der  das  Blut  aulnehmende  Abschnitt  des  Herzens,  der  V'^or- 
hof,  nach  vorn  gerichtet  ist,  im  Cicgensat/.  zu  den  Opisthobranchicn,  vcrgl.  Bd.  VI, 
P^g-  *35*  Zugleich  sind,  aucli  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  (Vaivata),  die  Ge- 
schlechter nach  den  Individuen  getrennt;  durch  beides  erweisen  sie  sich  höher 
ausgebildet  als  die  Opisthobranchien.  Die  meisten  haben  zeitlebens  eine  gut  aus- 
gebildete, Äussere  Schale,  die  bei  der  grossen  Mehrzahl  spiral  gewunden  ist;  nur 
bei  wenigen  ist  sie  in  der  Substanz  des  Mantels  verborgen,  z.  B.  bei  LamUarut, 
keine  ist  ganz  ohne  Schale.  Die  Pulmonaten  stimmen  in  der  Bildung  einer 
vordem  Mantelhöhle  mit  den  Prosobranchien  überein,  unterscheiden  sich  aber 
dadurcii,  dass  sie  hcrmaphrodit  sind  und  Luft,  nicht  Wasser,  athmen.  Die  Pro- 
sobranchien iini!assen  die  älteren  CuviEk'scben  Ordnungen  der  Fectinibranchia, 
Scutibranchia  und  Cyclobrafichia .  In  dem  von  H.  v.  Ihering  1876  vorge- 
schlagencn  System  der  Mollu.'-kcn  werden  i>ie  uiii  Kinschluss  der  Heteropoden 
als  A/throcochlidcs  (Gliedersclinecken)  bezeichnet,  die  Opislhobranchia  unü  1  ul- 
manaia  zusammen  als  Flatycochlides  (flache  Schnecken).     £.  v.  M. 

Prosobrandiiatenentwickelung,  s.  Weichthiereentwickelung.  Grbch. 

Prosopis,  JuR.  (gr.  Marke),  Maskenbiene,  s.  Andrenetae     E.  To. 

Prcsopocephala  (gr.  Maskenköpfe),  Bronn  1863,  Bezeichnung  der  Dentalien. 
8.  Bd.  II,  pag.  350,  insofern  sie  als  eine  eigene  zwischen  den  Schnecken  und 
Muscheln  stehende  Klasse  der  Mollusken  betrachtet  werden.     E.  v.  M. 

Prosphyodonten  (gr.  prosp/iyo,  ich  wachse  an)  »  Pleurodonten  (s.  d.).  Pf. 

Prostata,  die  Vorstelierdrüse,  liegt  am  Beckenausgange  am  unteren  Rande 
der  vorderen  Harnblasenwand.  Mtscii. 

Prostata-Tasche,  ein  Längsschlitz  in  der  Schleimhaut  des  Vorsteherdrusen- 
theils  der  Harnröhre  beim  Manne.  Mtsch. 

Prostatae  inferiores,  die  beiden  CuwpEK  schen  Drüsen  am  hinteren  Ende 
des  BuWus  uretkratt  der  Ruthe.  Mtsch. 

Prostataaecret,  das  Sekret  der  Vorsteherdrüse,  ist  eine  opalisirende 
Flüssigkeit  von  neutraler  Reaction,  die  98,5^  Wasser,  0,45—0,92^  Albumin  und 
ausserdem  ca.      anorganische  Salze  führt.  S. 

Prostheceridae,  Sc  iiMARDA(gr.:=s  vorne  mitFühlern).  Familie  der  dendrocoelen 
Strudelwürmer.  Mit  glattem  Körper,  grossen,  schlanken  Siirnfühlern  imd  hinter 
dem  Gehirn  stehendem  Mund.   Hierher  FtosthearaeuSy  Schmarda  (=  Frouros, 
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QuATitsPAGBs).  Der  männliche  Sexualapparat  liegt  unmtttellMr  hintv  dem 
Pharynx.   Meist  aulTaUend  gezeichnete  Würmer.   Eine  Art»  P.  vittatuSt  Lang, 

bis  3  Centim.  Kin<r.    Häufig  an  den  Ufern  der  europäischen  Meere.  Wo. 

Prosthemadera,  Gray,  Vogelgattung  der  Familie  Meiiphagidae.  Krste 
Schwinge  schmal,  schwertförmig,  dritte  mit  kreissegmentformipcm  Ausschnitt  in 
der  Mitte  der  Innenfahnc.  vierte  mit  einem  ähnlichen,  schwächeren  Ausschnitt. 
Nur  eine  Art,  der  K  ragen  v  ogel,  Fastorvogel  oder  Poe,  F.  novacseclanäiae, 
Gm.|  auf  Neu -Seeland.  Schwarz  mit  grünem  Stablglanz,  Schultern  violett 
schimmernd;  Bttncel,  Bauch  und  Steiss  dunkelbraun  mitBroncesdiimmer;  jeder- 
seits  der  Kehle  einige  grosse,  gekräuselte  weisse  Federn.  Rchw. 

Prosthemia»  Bürmeistbr»  Zunft  der  OUracodirmata  (s.  d.),  desselben  Aaton» 
gleichbedeutend  mit  seinen  Pseudocephala.  Ks. 

Protagon  Liebreich's  ist  nach  Hopp&Seylrr  u.  A.  kein  chemisches  Indi- 
viduum, <;or>(!rm  ein  Gemisch  von  Cerebrin  und  Lecithin.  S. 

Protamin,  C^HjoNjC^fOH nennt  Miescher  eine  in  den  Spermafäden  des 
Rheinlachses  zur  Zeit  der  Geschieclitsreife  .auffindbare  organische  Basis,  die  in 
mehreren  Verbindungen  mit  Salzen  ^PJatin-chJorid)  und  Sauren  (Salz.säure,  Schwefel- 
säure, Phosphormolybdänsäure)  bekannt  ist  und  in  freiem  Zustand«  eine  gummi' 
artige,  in  Wasser  leicht  lösliche  Masse  von  alkalischer  Reaction  bildet.  S* 

Protanmlon,  s.  Phylogenetische  Entwickelung.  Grbch. 

Protaster  (gr.  erster  Stern),  Forbbs,  palaeoxoische  Ophiuride  aus  der  stluri> 
sehen  Formation  von  England,  Russland  und  Nord-Amerika.  Scheibe  kceisnind  mit 
kleinen  Schuppen,  Mund  sternförmig.  Sowohl  an  der  Oberseite  als  an  der  Unter- 
Seite  der  Arme  zwei  Reihen  Täfelchen  statt  einer,  wodurch  er  von  den  leben- 
den a1)weirbt;  die  Unterseite  hat  dndurch  etwas  mehr  Aehnlichkeit  mit  der- 
jenigen der  eigentlichen  Seesterne.     E.  v.  M. 

Proteiden,  Dumeril  und  Biuron  =  Phancrobranchia,  Fitzinger  (s.  d.).  Ks. 

Proteine  Hoppf.-Sf.vler's  sind  die  Alkali-Albuminate  (s.  Eiweisskörper).  S. 

Proteinkörper,  s.  Eiweisskörper.  S. 

Protelea,  Geofvr.  Zibethhyänei  Erdwolf,  sfldaftikanische  Camivorengattang 
sur  Familie  der  Jfyamtda,  Wagn.,  gehörig,  besonders  aosgcseichnet  durch  das 
abnorme  Gebtss,  dem  ein  Reisszahn  fehlt  und  dessen  stumpfconische  -1  oder  \ 
Backeähne  durch  Lücken  von  einander  getrennt  sind.   Von  Nyaena,  Briss., 

unterscheidet  sich  femer  die  Gattung  durch  die  spitzige  Schnauze,  die  ninf/.ehigen 
Vorderfiisse  und  die  enorm  aufgetriebenen  Bullae  tympaniceu.  Schädel  ohne 
crista.  P  LalaiuHi,  C'iKüffr.  (Viverra  hyacnoides,  Desst.),  ist  80  Centim.  und 
mit  Schwanz  110  Centim.  lant:;,  blasspclblich  gefärbt,  seitlich  mit  queren  .schwarzen 
Streifen  j^eziert.  Aehnelt  in  der  nächtlichen  Lebensweise  den  Hyänen,  bevorzugt 
aber  lebende  Beute  (Schafe  etc.).     v.  Ms. 

Proteocephalus,  Weinland.  (gr.  =  mit  nach  Proteusart  die  Gestalt  ändern- 
dem Kopf).  Gattung  der  Bandwürmer,  Cestoda,  Der  sonst  bei  den  Cestoden 
meist  ziemlich  fest  geformte  Kopf  kann  durch  Verlängerung  und  Zusammen- 
ziehung die  verschiedensten  Gestalten  annehmen.  Die  Eier  haben  zwei  Schalen, 
die  äussere  ist  weich,  von  schleimiger  Beschaffenheit  Die  F.  leben  im  Darm 
von  Reptilien  und  Fischen.  Hierher  4unbiguus,  DujARDnr.  Im  Darm  des 
glatten  Stichlings  (Gasterostcus  laevis)  —  P.  filicoUis.  RuDOi,riii,  in  Gasterosteus 
acukafus.  Walirscheinlich  hierher  auch  P.  dispar,  GÖTZE.  Im  Darm  der  grauen 
Kröte  (ßujo  cincrfi/s),  auch  im  Laubfrosch.  Wd. 

Proterandrie,  nennt  W.  H.  Müller  die  Erscheinung  der  Insekten,  dass  die 
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Flugzeit  der  bcstimmteo  Art  durdi  das  DivDlicbe  Geschlecht  emgeleitet  «iid, 
wihrend  die  Weibchen  bis  14  Tage  Mpiter  erscheinen.    E.  To. 

Proterc^ossa*  Günther,  Spitzsttnglar  (gr.  prottros  vorn,  der  vordere,  ghssa 
die  Ziuige)f  Haupabtheilung  der  Frosdilurdi^  cbamkterisirt  durch  den  Besitz 
einer  am  vorderen  Rande  freien,  hinten  angewachsenen  Zunge.  Nur  eine  einzige, 
mexikanische  Art,  Rhinophrynm  dorsalis,  D'Jm  u.  Bthr.,  frehört  dieser  Familie 
an.  Das  Thier  hat  keine  Kieferzähne;  die  Querfortsätze  des  K reu/lieinwirbels 
sind  verbreitert.  Trommelfell,  Paukenhöhle  und  innere  Gehörgange  tclilen.  Haut 
glatt,  Ührdrüsen  verborgen.  Finger  und  Zaluicn  nui  unvollständigen  Schwimm" 
hlUiten.   Das  lifilniichen  hat  zwei  seitliche  Stimmsäcke.  Ks. 

ProtaSure  nennt  Limpucht  einen  ans  Fleischsaft  von  Fischen  durch  Säuren 
ausftUbaren  Eiweissstoff,  welcher  in  Säuren  und  Alkalien  löslich  und  aus  diesen 
Losungen  durch  Metallsalze  ansgefiUlt  wird.  Durch  gelbes  Blutlaiige&saiz  wird 
die  essigsaure  Lösung  desselben  jedoch  nicht  coagulirt.  S. 

Proteus,  Laurenti,  Olm.  (gr.  n.  pr.)  Gattung  der  KLiemenfischlinge  (s.  Pha- 
nerobranchia),  mit  langgestreckt  cylindrischem  Körper,  kurzem,  seitlich  /nsammen- 
gedrücktem  Schwänze.  Die  Vorderbeine  haben  3,  die  Hinterbeine  2  Zehen  Jt-der- 
seits  persistiren  3  Kiemenbüschel  und  2  Kiemenspalten.  Die  Augen  sind  sehr 
klein,  von  der  in  ihrer  Dicke  unverändetten  Körperhaut  überzogen,  so  dass  das 
Thier  als  blind  gelten  kann.  Die  Schnauze  ist  lang,  vorn  abgestutzt.  Eine  Zunge 
ist  kaum  unterscbddbar.  Die  innern  Nasenöffiiungen  liegen  dicht  hinter  der 
Mundöffhung.  Ein  Brustbein  und  an  den  meisten  Wirbeln  (deren  es  58  giebt) 
auch  die  Rippen  fiehlen.  Eine  einnge  Ar^  F*  atßguitiiuSf  der  Olm  (s.  d.)  Ks. 

Protbelmis,  s.  Phylogenetische  Entwickelung.  Grbck. 

Protfaorax,  Vorderbrustring^  s.  Thorax.     E.  To. 

Protisten  (gr.Urwesen),  nennt  Häckel  die  niedrigsten  Organismen  des  Pflanzen- 
und  Thierreichs.  Da  eine  Abgrenzung;  der  Protozoa  (s.  d.)  gei?en  die  Prntophyia 
seine  Schwierigkeiten  hat,  so  fasst  Hackel  unter  diesem  Namen  die  niedrigsten 
einzelligen  Protozoen  und  Protophyten  zusammen,  begrenzt  also  ein  drittes  Reich 
zwischen  Pflanzen-  und  Thierreich;  obgleich  früher  vielfach  angefeindet,  ist  die 
Bezeichnung  in  jüngster  Zeit  oft  von  den  dieses  Gebiet  studirenden  Gelehrten 
adoptirt  worden  (s.  auch  Phylogenetische  Entwickelung).  Mssiau 

Proto  (gr.  Name  einer  Nereide  bei  Houbu  und  Hbsiod,  mit  Anspielung 
auf  ^.  pr€fioSt  der  erste,  wegen  des  fossilen  Vorkommens),  Dtoakce  1835,  eine 
Schnecke  aus  dem  Miocän  von  Bordeaux,  ganz  ähnlich  Turritella,  aber  der 
Mündungsrand  vorn  (unten)  eingeschnitten.  Eine  ähnliche,  lebend,  von  West-Afrika, 
hat  Baird  1870  als  Protoma  (vom-geschnitten)  beschrieben.  ZiTTKL  betrachtet 
sie  nur  als  TTnterabtheilungen  von  Turritella.     E  v  M. 

Protocardia  (gr.  erstes  Herz),  Bevrich  1845,  Unterabtheilung  von  Cardium, 
nur  das  hintere  Feld  der  Schale  radial  gerippt,  der  übrige  Theil  sel  wach  con- 
centrisch  gestreiit.  Eine  kleine  Mantelbucht  vorhanden.  Hierher  Cardium  huia- 
lum,  Sow.,  aus  dem  Cenoman  (Kreidefonnation)  in  der  sächsischen  Schwdz  und 
England,  /V.  rkaetiam  und  ewalii,  BoKiiBiANNi  im  Rhät  (Trias)  Süddeutsch- 
lands.     E.  V.  M. 

Proftodioenia,  lSByv,m\KB',pritmaHaut  Lcc,  fossile  Schwetnegattung  aus 
dem  Poet>Pliocän  Nord-Amerikas,  synon.  Hatygonmt  cüt^essust  Li  Contb.   v.  Bis. 
ProtOGOCbUdes  (gr    cr^^e  Schnecklein),  nannte  H.  V.  iHBROfG  1876  eine 

Gruppe  niedrig  stehender  Nacktschnecken  aus  dem  Meere,  die  sonst  zu  den 
Nudibranchiem  gestellt  werden,  aber  keine  Reibplatte  (Radula)  und  nur  ein  Dorsal- 

ZoqU,  Antfarapol  u.  Ethnolcigie.  Hd.  Vi.  33 
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Ganglion  haben:  hierher  Rh^doptt  7iH^  und  MeHbi»   Die  beiden  letzteren 

stimmen  in  Beschaffenheit  'und  Anordnung  der  Kiemen  mit  DrUcmn  flberein» 

Rhadope  hat  keine  Kiemen.     E.  v.  M. 

Protoerinites  (gr.  erste  Lilie  mit  der  ftir  Versteinerungen  üblichen  Endung 
-itei),  EiCHWAt.D,  Cystidee  aus  dem  unteren  Silur  im  nördlichen  Russland,  kugelig, 
unten  abgeplattet,  ungestieit,  frei,  aus  zahlreichen  gewölbten,  mit  Doppelporen 
besetzten  Tälelchen  zusammengesetzt.  Mund  im  Scheitel,  dreieckig;  von  ihm 
geben  fünf  lange,  etwas  verzweigte  Ambulakralrinnen  aus.  Klappenpyraroide  ex- 
centrtsch,  tmd  eine  dritte  Oeflbiung  zwisdien  baden.    E.  ▼*  M* 

Protocyon«  Gicb.  Fossile  Hundegattung  aus  bianlianisdien  Knodicn- 
hohlen,  nahe  verwandt  mit  JLyeacH,  H.  Smith,    v.  Ms. 

Protogastcr,  s.  Verdauungsorganeentwickelung  z.  v.  Metagaster.  Grbch. 

ProCopithecus,  Lund,  fossile  Affengattung,  zur  Familie  der  Ftafyrrhini^ 
G£OF»K.,  gehörig,  mit  J*.  brasUiensiSt  LvMD,  in  towUianiscben  ELnochenhöblen 
gefunden.     v.  Ms. 

Protoplasma  (gr.   tjooitoc  erst,  rXtzaiia  das  Bildende  —  Ursubstanx),  nennt 
man  die  ^zähflüssige,  sclilciniigec  Masse,  welche  den  Hauptbestandüicil  sowohl 
der  pflanzlichen  als  auch  der  thierischen  Z^\\&  bildet.  Das  Pr.  ist,  oder  besteht 
vielmehr  aus  einer  Mischung  von  der  2^hl  nach  wechselnden  Eiwrisskörpem 
(Proteinen)  1)  Das  Pr.  ist  der  Träger  aller  Lebenseiscbeinungen.  Ein  Tröpfdien 
davon  bOdet  für  sich  schon  eine  2Selle;  der  Kern,  die  Membran  und  die  Vacu- 
olen  sind  erst  secnndSre  Bildungen»  die  ftlr  den  Begrifl  der  Zelle  nicht  durch- 
aus nothwendig  sind.   Sowohl  die  niedersten  Thiere  als  auch  die  niedersten 
Pflanzen  bestehen  nur  aus  Protoplasma.   Eine  Protamoeba  ist  z.  B.  weiter  nichts 
als  ein  KHlmpchen  dieser  Ursubstanz,  einen  deutlich  ausgebildeten  Kern  besitzt 
dieser  Protist  nicht.    Trotzdem  sehen  wir  üm  unter  dem  Mikroskope  Bewegungen 
ausführen  und  dabei  Hindernissen  ausweichen,  wir  sehen,  wie  er  Nahrung  auf- 
nimmt und  dieselbe  verdaut,  dadurch  grösser  wird  und  bei  einem  bestimmten 
Wachsthunisstadium  angelangt  sich  in  zwei  neue  Individuen  theilt,  d.  i.  die  pri- 
mitivste Art  der  Fortpflanzung  vollsiebt:  alles  Thätigkeiten,  die  bei  den  höher 
entwickelten,  einzelligen  Thieren  an  das  Vorhandensein  eines  Kerns,  der  aller- 
dings nur  modificirtes  Protoplasma  ist,  gebunden  sind.  In  diesen  Lebenserschei- 
nungen  eines  Protisten  nnd  alle  Eigenschaften,  die  dem  Protoplasma  als  solchem 
zukommen,  eingeschlossen.   Es  sind  dies  x.  Contractilität,  das  ist  die  Mög* 
lichkeit  durch  Contractionen  Bewegungen  auszuftihren.    2.  Reizbarkeit,  d.  h. 
das  Pr.  rcagirt  riuf  Reize,  die  Bewegungen  auslösen.    3.  Assimilations-,  Ex- 
cretions-  und  Kespirationsfähigkeit:  das  Pr.  vermag  aus  aufgenommener 
Nahrung  neues  Pr.  zu  bilden,  un\crcJaute  Reste  zu  entfen^tn  und  Sauerstoff  auf^.u- 
nehmen,  wahrend  die  Kohlensaure  ausgeschieden  wird.    Und  schliesslich  4.  die 
Repro  ductionsfähigkeit,  d.i.  die  Möglichkeit,  sich  selbst  zu  theilen  und  so 
fortzupflanzen.  Was  nun  den  gröberen  Bau  emes  aus  Protoplasma  bestehenden 
Protisten  betiifit,  so  zeigt  das  Pr.  desselben  zwei  deutliche  Schiebten,  eme  iussere 
(Ecto-)  und  eine  innere  (Endoplasma).  Die  äussere  Schicht  des  Pr.  ist  bell, 
klar  und  durchsichtig  und  wird  deshalb  auch  als  Hyaloplasma  bezeichnet, 
w&hrend  das  innere,  dunklere  mit  Kömchen  (gramitia,  Mikrosomen)  angefUUte 


1)  Es  besteht  aus  I/^  C  und  A',  wo«i  nwut  POch  mincnliidie  Eleniente  treten.  Doch 
i»t  nicht  bikaant,  mit  wddieii  GcwicbtathcilcD  alle  diese  Elemente  «d  der  Zu&uuaemctsoBg 
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als  Deutoplasma  angesprochen  wird.  (Ueber  die  chemische  Zusammensetzung 
der  Mikrosomen  sind  wir  auch  noch  nicht  genügend  aufgeklärt.)  —  Die  feinere 
Structur  des  Protoplasma  ist  bis  heute  noch  ein  Streitobject  der  dieses  Problem 
studirenden  Forscher;  während  einige  für  völlige  Structurlosigkeit  eintreten,  ver- 
treten  andere  die  Ansicht,   dnss  das  i'roioplasma  eine  Art  Zoogloeagallerte  sei, 
in  der  die  Mikro^uimn  den  Uacterien  homolog  seien.    Von  Botanikern  wird  da- 
gegen hauptsächlich  die  ncufürmige  Structur  des  Fr.  vertheidigt,  während  Bütscuu 
dnidi  Mine  Frotoeoen-Untersuchungen  xa  der  Ansicht  gekommen  ist»  dass  die 
Unubstanz  vacuollr'schaumig  ist.  In  dieser  Meinung  wurde  der  berühmte  Pro* 
tistiker  noch  dadaich  bestärkt,  dass  es  ihm  auf  experimentellem  Wege  gelang, 
künstliche  Schäume  darzustellen,  die  verschiedene  Eigenschaften  des  Pr.  zeigen. 
Er  verrieb  nämlich  eingedicktes  Olivenöl  mit  feuchtem  kohlensaurem  Kali:  hier> 
durch  entstehen  Seifenth eilchen,  die  sich  durch  Anziehung  von  Wasser  als  feine 
Tröf  frhen    im  Oel  ausscheiden.    Ein  Tropfen   einer  solchen  Mischung  zeigte 
unter  dem  Mikroskop  ein  gleiches  Aussehen  wie  das  Proto!)lasnia,  und  es  liessen 
sich  die  vorhandenen  Waben,  nur  mit  den  stärksten  Imriier^u>ni.systemen  nach- 
weisen.   An  manchen  Sicilcn,  wo  die  Wände  meiucrer  Waben  zusammentralen, 
erschien  der  Schaumtropfen  sogar  fdnkömig^  zeigte  also  den  Mikrosomen  des 
Protoplasma  ähnliche  Gra$utia,  Werden  nun  solche  Scbaumtröpfcben  gepresst, 
so  beginne  sie  lebhaft  su  strömen,  wobei  eine  Erwärmung  eine  beschleunigtere 
Sewing  hervorruft  so  dass  vollständig  das  Bild  einer  dahinkriechenden  oder 
•fliessenden  Amöbe  gewonnen  wird.   Diese  Bewegungserscheinungen  halten  bis 
zu  6  Tagen  an.   Oefter  fliessen  auch  zwei  Tropfen  ineinander  und  bewegen  sich 
dann  zusammen  weiter.    Aber  auch  der  ungepresste  Tropfen  der  wohl  gelunge- 
nen Mi.schung  zeigt  Bewegungen,  indem  da  und  dort  ein  Fortsatz  hervorgeschoben 
wird,  um  bald  darauf  wieder  zurückgezogen  zu  werden  (Fseudopodienbildung), 
und  einige  Tropfen  führen  sogar  ürtsbewegungen  aus.    [Bütschli,  O.,  über 
die  Structur  des  Protoplasmas  in  Verhandl.  d.  naturhistorisch-medicin.  Ver- 
eins  in  Heidelberg  (2)  IV.  Bd.,  pag.  423—434,  441].    Vermögen  auch  diese 
Experimente  nicht  das  Räüisel  des  Lebens  vollständig  zu  lösen,  so  zeigen  sie 
doch  wenigstens  den  Weg,  auf  dem  wir  vielleicht  zur  Lösung  dieser  Lebensfrage 
gelangen  können,  jedenfalls  aber  sind  sie  für  die  BOrscHU'scke  Annahme  einer 
schaumigen  Structur  des  Pr.  von  hoher  Bedeutung.  —  Litteratur :  O.  Bütschli, 
Ueber  die  Structur  des  Protoplasmas.    Verhandl.  d.  Deutschen  zool.  Gesellschft. 
Leipzig  1891.  —  Kn(,klmann,  Physiologie  der  Protoplasma-  und  Flimmerbewegung 
in  Handbuch  der  Physiologie  von  L.  Hermann.    Bei.  I.  Theil  i.  pag.  373.  — 
Fkü.mmann,  Beobac  lnungen  über  Structur  und  Hewegungserscheinungen  des  Proto- 
plaüma.    Jena  ibSo,  und  mehrere  Abhandlungen  in  der  Jen.  Zeitschr.  i.  Naturw. 
—  £.  Häckel,  Ueber  den  Sarcodekörper  der  Rhizopoden.   Zeitschr.  f.  wiss 
Zool.  XV.  1865.  —  G.  Klebs,  Ueber  Form  und  Wesen  der  pflanzlichen  Proto- 
plasmabewegung. Biol  Centralbl.  Bd.  L  «-^  Kühne,  Untersuchungen  über  das 
Protoplasma  u.  die  ContractOität.    Leipzig  1864.  ^  M.  Schultze,  Das  Proto- 
plasma der  Rhizopoden  und  der  PflanzenzeUen.  Leipzig  1863.  —  E.  Stras- 
BOKGEit,  Studien  Uber  das  Protoplasma.  Jena  1876.  Mssnr. 

Protopoda,  (gr.  Vorderfüsser),  Bronn  1849,  Bezeichnung  für  die  Wurm- 
schnecken (Vermetus,  s.  d.),  insofern  dieselben  als  eigene  Ordnung  betrachtet 
werden,  indem  der  Fuss  derselben  gerade  nach  vorn  gerichtet  ist  und  in  der 
lohreoföimigeo  Schale  den  vordersten  Kaum  einnimmt,  was  übrigens  auch  bei 
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deo  gewöhnlichen  Schnecken  der  Fall  isl^  so  lange  sie  in  ihre  Schale  xurflck- 
gesogen  »nd.    E.  v.  M. 

Protospongia,  Kf.ni  iB8o  (Name  wegen  der  Aehnlichkeit  der  Individuen 
mit  den  Kragenzellen  der  Schwämme).  Familie  der  Choanoflagellaten  aus  der 
Familie  Craspedomonadina  ''wcpen  der  ansehnlichen,  gestaltveränderlichen,  im 
ausgebreiteten  Zustande  umgekelirt  kegelförmigen  Kragen).  Bis  zu  ungestieltcn 
60  Individuen  in  eine  sehr  flach  ausgebreitete  Gallertscheibe  vereinigt.  Unter 
Einziehung  von  Kragen  und  ücissci  in  einen  amöboiden  Zustatid  ubergehend. 
Encystirung,  Sponitalion  nadi  Kbht.  Pf. 

Protosoa  (gr.  Urthiere),  werden  die  niedrigst  organisirten  Wesen  des 
Thteneichs  genannt.  Der  Name  P.  wurde  bereits  von  v.  Skbold  I841  in  dem 
heutigen  Sinne  gebraucht.  Sbb.  wollte  darunter  Thiere  verstanden  wissen»  »in 
welchen  die  verschiedenen  Sjrsteme  der  Organe  nicht  scharf  ausgeschieden  sind, 
und  deren  unregelmässige  Form  und  einfache  Organisation  sich  auf  eine  Zelle 
rediiciren  lassen.«  Der  letzte  Theil  des  Satzes  drückt  schon  das  aus,  was  auch 
heute  nocli  als  der  wesentlichste  Unterschied  der  Protozoen  von  den  andern 
Thieren  (Metazocn)  hervorgehoben  werden  muss.  Die  ersteren  stellen  sich 
nämlich  nur  als  eine  Zelle  dar,  oder  vielmehr  das  ganze  Thier  hat  nur  den 
Werth  einer  Zelle,  die  als  solche  sämmtliche  Functionen  des  höheren  Thier- 
leibes ausübt.  Während  nflmlich  bei  den  Metasoen  sich  der  Kdrper  aus  ver« 
schiedenen  Zellarten  aufbaut^  die  sich  in  die  Arbeit  die  der  Organismus  an 
seiner  Erhaltung  benöthigt»  (Athmung,  Verdauung,  Excretion,  Fortpflansung, 
Sinneswahmehmungen  etc.)  tfaeilen,  führt  bei  den  Protozoen  die  ebe  Zelle,  die 
den  ganzen  Organismus  darstellt,  alle  diese  Lebensaufgaben  selbst  aus.  Es 
giebt  zwar  unter  den  Protozoen  auch  Zellencomplexe,  aber  das  sind  dann  Zellen- 
kolonien, bei  denen  jedes  einzelne  Thier  als  Zelle  für  sich  lebt  und  unter  denen 
eine  Arbeitstheilung  in  keiner  Weise  stntttindet.  —  Die  den  Körper  der  Ur- 
thiere  zusammensetzende  Zelle  nun  besteht  aus  einer  weithliusaigen  Masse,  der 
sogen.  Sarkode,  die  alle  EigenscluiUen  des  Protoplasma  zeigt.  Sie  reagirt  auf 
Reize  und  vermag  autgenommene  Nahrungspartikelchen  zu  assimiliren,  resp. 
wenn  dieselben  unverdaubar  sind,  auszustossea  Im  einfachsten  Falle  ist  diese 
Zelle  nackt,  d.  h.  von  keiner  Hfllle  umgeben,  bei  vielen  Protosoenaiten  jedoch 
sondert  die  Sarkode  entweder  eine  Gallertmasse  ab,  in  die  aufgenommene  Fremd- 
körper eingeklebt  werden,  sodass  eine  der  der  Phryganidenlarven  tthnliche 
Kapsel  entsteht,  oder  es  wird  sogar  eine  chitinöse  oder  kalkige  Schale  gebildet. 
Die  Radiolaricn,  eine  Abtheilung  der  Sarcodina  (s.  u.),  formen  sogar  ein 
Kieselskelett,  das  durch  seinen  zierlichen  Bau  das  höchste  Erstaunen  des  Be- 
schauers erweckt.  Die  sichtbaren  Lebensäusserungcn  der  Protozoen  bestehen 
entweder  in  Ausstrecken  resp.  Einziehen  von  sogen.  Pseudopodien  (Schleim- 
füsschen),  mit  deren  Hültc  das  Protozoon  fortfliesst,  oder  es  kommt  zur  Bildung 
von  Geissein,  die  durch  ihre  Schlängelung  die  Locomotion  bewerkstelligen  oder 
schliesslich  sind  es  Wimpern  und  Borsten,  durch  deren  Schwingungen  der  Thier- 
körper sich  von  der  Stelle  bewegt.  —  Wie  bei  jeder  Zelle  endiftlt  auch  das  Plasma 
des  Protozoenleibes  einen  oder  mehrere  Zellkerne,  wobei  allerdings  zu  bemerken 
ist,  dass  bei  den  niedrigsten  Formen  die  die  Kemmasse  hauptsächlich  bildende 
Substanz  (Nuclein)  in  der.  Sarkode  als  kleine  Körperchen  vertheilt  sein  kann. 
Bei  diesen  Urthieren  hat  noch  nicht  der  Zusammenschluss  der  Nucleintheilchcn 
zu  einem  lesteii,  deutlichen  Centrum  der  Zelle  stattgefunden.  An  den  Kern  der 
holieren  Urthiere  sind  last  alle  Functionen,  die  wir  die  lür  sich  lebende  Zeile 


Digitized  by  Google 


Prototoa. 


517 


ausftihren  sehen,  gebunden,  wie  eingehende  Versuch^  die  besonders  in  jüngster 

Zeit  von  Verworn  angestellt  worden  sind,  beweisen.  Dieser  Forscher  kam  näm- 
lich zu  fiem  Resultate,  dass  bei  kfinstlicher  Zerschneidung  des  Protozoenkörpers 
nur  derjeiiip-e  Theil,  der  den  Kern,  oder  wenigstens  einen  Theil  desselben  ent- 
hielt, fortlebte.  Das  andere  abgeschnittene,  kernlose  Stück  war  zwar  noch  im 
Stande,  sich  einige  Zeit  zu  bewegen  und  auf  Reize  zu  reagiren,  aber  bald  nach 
der  Operation  des  Zerschneidens  wurde  es  regungslos  und  apathisclier  und  ^tarb 
schliesiKch  ab,  während  das  den  Nocleas  (Kern)  enthaltende  StQck  nach 
SchlieBsung  der  Wunde  als  selbständiger  OiganismuB  fortlebte  und  in  kurzer 
Zeit  die  ihm  durch  das  Experiment  entzogenen  Theile  ersetste.  An  den  Kern 
sind  also  nidit  nur  die  Foitpflansungserscheinungen,  wie  man  fiflher  annahm 
gebunden,  sondern  er  nimmt  an  fast  allen  physiologischen  Vorgängen  der  selbst- 
ständigen Zelle  theil.  —  Da  der  Protozoenkörper  nur  eine  Zelle  darstellt,  fehlen 
natürlich  alle  Organsysteme.  Als  solche  in  weiterem  Sinne  konnte  man  nur  die 
bei  vielen  Protozoen  vorkommende  pulsirende  Vacu ole  ansprechen,  ein  Bläschen 
im  Prutüplasma,  das  sich  rhythmisch  vergrüssert  und  wieder  zusammenfällt,  wes- 
halb viele  Forscher  es  als  Excretions-  resp.  Athmungsorgan  ansehen.  Ein  Darm 
ist  nie  vorhanden,  obgleich  bei  den  Infusorien  z.  B.  sich  bestimmte  Oeffnungen 
zur  Aufnahme  der  Nahrung  und  sogar  Schlundbildungen,  bei  einigen  auch  be- 
stimmte Stellen  zur  Ausscheidung  der  nicht  verdauten  Nahningstheile  finden. 
Auch  die  Art  der  Foi^flanzung  ist  bei  unseren  Thieren  dne  vid  einfachere  als 
bei  den  meisten  Metazoen.  Sie  ist  immer  eine  ungeschlechdiche.  Die  Protozoen 
vermehren  sich  nämlich  nur  durch  Theilung,  Knospung  oder  Sporenbildung. 
Bei  den  höher  stehenden  unter  ihnen  findet  allerdings  vor  diesen  Vorgängen 
eine  Conjugation,  d.  i.  ein  Verschmelzen  L'cwisser  Theile  zweier  Individuen 
statt,  die  an  die  Begattung  der  höheren  Tiiiere  erinnert.  —  Das  Lebenselement 
der  Urthiere  ist  das  Wasser,  nur  einige  wenige  finden  sich  auch  in  der  Erde, 
aber  auch  dort  nur,  wenn  das  umgebende  Medium  feucht  ist.  Wird  ihnen  kunst- 
lich oder  durch  Katureinfiflsse  die  Nässe  entzogen,  so  kapseln  de  sich  ein  und 
bilden  eme  Cyste,  die  sie  erst  wieder  verlassen,  wenn  günstigere  Lebensverhält- 
niMe  Air  de  eingetreten  sind,  d.  h.  wenn  sie  z.  B.  wieder  durch  den  Wind  in 
einoi  Tümpel  oder  auch  in  ein  offen  stehendes  Glas  Wasser  gelangen.  Dort 
verUtoBt  das  Thier  alsbald  seine  Kapsel  und  beginnt  sich  schnell  durch  Theilung 
etc.  zu  vermehren.  Auf  diese  Weise  lassen  sich  Protozoen  künstlich  züchten, 
und  durch  diese  Flncystirungsfähigkeit  und  leichte  Weiterverbreitung  lässt  sich 
ihr  oft  plötzliches  Auftreten  erklären.  Aber  noch  eines  hilft  ihnen  hierzu,  ihre 
Kleinheit  und  dadurch  bedingte  I.eiciuigkeit,  vom  Winde  überall  hingetragen  zu 
werden.  Mit  wenigen  Ausnahmen  namlich  sind  die  Urthiere  mikroskopisch  kleine 
Lebewesen,  ein  Umstand,  der  auch  erklärt,  dass  sie  erst  verhältnissmässig  spät 
entdeckt  wurden,  und  dass  unsere  Kenntniss  von  ihnen  und  ihrer  Lebensweise 
und  Entwickdung  sich  eng  an  die  Fortschritte  der  optischen  Mechanik,  an  die 
Verbesserung  unserer  Mikroskope  und  Linsen  anschliesst  Durch  die  uns  durch 
unsere  jetzigen  Hilfsmittel  möglich  gemachten  Untersuchungsmethoden  sind  wir 
erst  in  den  Stand  gesetzt  worden,  den  Kreis  der  Protozoen,  wie  im  vorigen  be- 
schrieben, gegen  die  Metazoen  hauptsächlich  durch  den  Beweis  abzugrenzen, 
dass  eben  jene  nur  aus  einer  Zelle  bestehen.  —  Schwieriger  als  nach  der  Seite 
der  ubngen  Thiere  hin  ist  die  Abgrenzung  der  Protozoen  den  niedrigen  Ptian/.en 
gegenüber:  z.  B.  zeigen  die  Sporen  vieler  Algen  etc.  nämlich  auf  bestimmten 
Lniwickelungsstufen  eine  solche  Aehnlichkeit  oder  vielmehr  Uebereinstimmung 
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mit  Protozoenalten,  dass,  wenn  man  nicht  die  Weiterentwidkelung  verfolgt,  es 
unmöglich  ist  zu  sagen,  ob  der  betreflfende  Organismns  ein  Thier  oder  eine 
Pflanze  ist   Aus  diesem  Grunde  machte  HAckel  den  Vorschlag,  zwischen  Thier* 

und  Pflanzenreich  ein  Reich  einzuschieben,  das  die  niedrigst  organtsirten  Wesen 
beider  Reiche,  die  »Protisten»,  wie  er  sie  nannte,  umfassen  sollte.  Dieser  Vor- 
schlag ist  nicht  durchgedrungen,  wenn  auch  jetzt  in  ti  uester  Zeit  wieder  einige 
Forscher  sich  fflr  ihn  auspesprocben  haben.  Aueenblicklich  werden  die  folger- 
den im  System  aufgeiührten  Abtheilungen  von  den  Zoologen  den  Protozoen  zu- 
gerechnet. — 

Was  die  Stellung  der  Protozoen  im  Haushalte  Natur  anb^flt,  so  sind  sie 
seihst  dem  Menschen  dadurch  nützlich,  dass  manche  Arten  sich  von  den  Bakterien, 
besonders  solchen  der  Fäulniss,  ernähren  und  so  viele  Miasmen  vernichten» 

andererseits  dienen  sie  allen  Wasserthieren  zur  willkommenen  Nahrung  und  die 
Gehäuse  vieler,  so  z.  B.  fossiler  Foraminiferen,  haben  fUr  die  Technik  grosse 
Wichtigkeit  (Infusorienerde— Dynamit).  Die  Anhäufungen  dieser  Schalen  kommen 
in  "^o  grossen  Massen  vor,  dass  z.  B.  die  Kreidefelsen  Rügens,  Englands,  Griechen- 
lands ^daher  stammen  die  Namen  Albion,  Albanien,  Kreta)  fast  nur  aus 
solchen  bestehen.  —  Die  Arten  der  jetzt  lebenden  Protozoen  wurden  1886  von 
H.  Ludwig  aul  41J0,  der  fossilen  auf  2000  geschätzt,  was  jetzt  einer  Summe  von 
7000  Arten  entsprechen  wUrde,  eine  Zahl,  die  natdrlich  immerfort  noch  steigt, 
da  tagtäglich  neue  Arten  hinzukommen.  — 

System:  In  dem  neuesten»  zusammenfassenden  Werke  über  Protozoen  von 
BüTSCHU  (Bronn's  Klassen  und  Ordnungen  des  Thierreichs.  I.  Band.  Leipzig 
und  ücidclberg  1880-1889)  werden  die  Urthlcre  in  folgende  4  Subphfla  ein- 
getheiit:  A)  Sarcodina,  B)  Sporozoa,  C)  Mastigophora,  D)  Infusoria. 

A)  Sarcodina  Die  S.  sind  Protozoen,  die  durch  die  ihnen  eigenthtimliche 
Bildung  von  Pseudo|5odien  sich  deuthch  von  den  Nfastigophora  (Geisselträcrem), 
die  eine  schwingende  Geissei  besitzen,  und  den  Infusorien,  welche  sich  durch 
Cilien  (Wimpern)  fortbewegen,  abtrennen,  während  die  Art  ihrer  Fortpflanzung, 
welche  nämlich  höchst  selten  durch  (Vampytclla)  Sporen  erfolgt,  sie  von  den 
Sporozoa  (sporenbildende  Thierchen)  abscheidet  Der  Körper  ist  weder  nackt 
oder  beschalt,  oder  er  bildet  ein  Kieselskelet  aus.  Die  Sar€0£na  zerfallen  in 
3  Gruppen:  L  Rhiwpoda,  IL  HiUoMO,  m.  Radhlaria,  Die  zuerst  zu  besprechenden 
Rhiiopoda  (Wurzelftisser)  umfassen  diejenigen  Sarkodethierchcn.  deren  Pseudo» 
podien  lappig  sind  oder  feine  Fädchen  bilden,  die  unter  einander  durch  seitliche 
plasmatische  Stränge  verbunden  sind.  Die  den  Körper  bildende  eine  7elle  ist 
entweder  nackt  oder  von  einer  chitinösen  oder  kalkigen  Schale  umhüllt,  wonach 
die  beiden  Unterordnungen  der  Amoebaea  [(nach  der  Haujitgattung  benannt)  oder 
jSttda  (Nackte)]  und  Testacea  (d.  i.  mit  einer  Schale  versehene)  unterschieden 
werden.  Die  Rhizopoda  besitzen  weder  Mund  noch  After,  sondern  bei  ihnen 
dient  jede  Stelle  des  in  Form  der  Pseudopodien  ausgeflossenen  Plasmas  als  Ort 
der  Nahrungsaufiiahme  und  der  Kxcretion.  Die  Ernährung  erfolgt  durch  ein- 
faches Umfliessen  des  betreffenden  Körpers  durch  die  Sarkode,  dem  bei  den  zur 
Verdauung  alldn  tauglich«!  Eiweissstoffen  der  niedrigen  Pflanzen  und  Thiere, 
welche  die  R^MOpoda  in  dem  sie  umgebenden  Wasser  finden,  eine  Verflüssigung 
und  Aufsaugung  dieser  folgt.  Stärke  und  Oel,  die  so  häufig  in  den  von  den 
Rhi?opoden  aufgenommenen  einzelligen  Pflanzen  vorkommen,  werden  nicht  ver- 
daut, sondern  unverändert  ausgestossen  Trotzdem  schleppen  die  Rhizopoden  nicht 
nur  diese  ftir  sie  unverdaulichen  Substanzen  mit  sich  lange  Zeit  herum,  sondern 
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nehmen  auch  pnnr.  unverdauliche  l'artikelchen,  wie  Sandkörnclien  aiit,  die  aller- 
dings einigen  von  ihnen  dazu  dienen,  sich  Schalen  herzustellen,  in  deren  Schutz 
das  so  gepanzerte  Thier  leichier  im  Kampf  um  das  Dasein  als  Sieger  hervor* 
geht  als  sein  nackter  Verwandter.  Auster  diesen  aus  Fremdkörpern  gebildeten 
Schalen  finden  wir  bei  dieeer  Frotosoengruppe  aber  auch  chitinöse  und  kalkige 
Schalen,  deren  Producirang  durch  eine  einlache  Zelle  billigerweise  Erstaunen 
erregen  moss.  Die  ersteren  finden  sidi  meist  bei  SOsswasserarten,  die  anderen 
nur  bei  marinen  Formen.  Die  Zahl  der  Meeresrhizopoden  Uberwiegt  bei  weitem 
die  Anzahl  der  das  süsse  Wasser  bewohnenden  Arten,  denn  ihnen  gehören  alle 
jene  fossilen  Species  an,  deren  wir  schon  in  der  Einleitung  dieses  Artikels  bei 
den  die  Kreidefelsen  zusammensetzenden  Protozoenschalen  gedachten.  —  Die 
Fortpflanzung  der  Rhizopoden  erfolgt  wie  bei  allen  Protozoen  auf  ungeschlecht- 
lichem Wege  (doch  fallt  die  Sporenbildung  fast  ganz  fort)  meist  durch  Theilung, 
indem  durch  einfache  Einschnürung,  wobei  gleichzeitig  im  Kern  die  charakte- 
ristisdien  Theilungsfiguren  sich  zeigen,  das  Frotoplasmaklttmpcben  in  zwei  Theile 
zerfilllt  Bei  den  schalentragenden  Rhieopoden  stQlpt  sich  ein  Theil  des  Pft>to- 
plasma  ans  der  Oellhung  hervor  und  bildet  erst  ein  xweites  €rehäuse  ehe  sich 
die  beiden  neu  entstandenen  Individuen  trennen.  —  Die  sjrstematische  Ein- 
theilnng  ist  folgende: 

I.  Unterordnung  Amcekua,  Ehkinbirg  (1830),  mit  den  beiden  Familien 

I.  A.  U^sa»  BOtsch.  (t88o),  d.  s.  Rhisopoden  mit  lappenfbrmigen,  breiten 
Pseudopodien,  su  denen  als  hauptsAchlichste  Gattungen  gehören: 
J^fikUHM^a,  H.,  Amoeba,  Autorum,  J^acopus,  F.  E.  Schulze,  hat 

schwinimhautartige  Pseudopodien;  Pehmyxa,  Grkkff,  mit  blossem 
Auge  wahrnchm!)nr,  also  ziemlich  grosser  Rhuopod,  dessen  Pseudo* 
podienbildung  sehr  träge  erfolgt. 

II.  A.  recticulata,   Bütsch.   (1880),  hierher  die  Rhizopoden   mit  netzartig 

verzweigten,  feinen  Pseudopodien,  als  Hauptgattungen  sind  zu  er- 
wähnen : 

Gymnophrys,  Cienkowsky,  und  Pr^omyxa^  H.  Als  Anhang  zu  den 
Amoekua  wflre  der  Saihybius,  HtncLSY  (s.  d)  zu  nennen.  — 

3.  Unterordnung  Ttstacea,  Max  Schultze  (1854),  die  je  nachdem  die  Schale 
neben  der  Hauptöffnung  noch  Poren  zeigt,  in  die  beiden  Tribus  Imper- 
Jwrata  und  J^er/^rata  eingereiht  werden.  Die  huHrfcraia,  Cbpt.  (iS6sX 
sind  Rhizopoden,  deren  Schalen  keine  Poren  haben  und  umfassen  7  Familien. 
I.  AreeUhia,  Ehkbg*  (1S30).   Schale  kappenförmig  bis  langgestreckt;  Sflss- 
wasserformen  mit  den  Haoptgattungen:  ArttUa,  Ehrbo.,  Quadruktf 
F.  E.  ScHUi^R,  Difflugia,  Leclerc. 
IL  Familie  Eugfyphina,  Bütsch.  (1880).    Schale  kieselig  oder  chitinös;  Pseu- 
dopodien fadenförmig.  SUsswasaerformcn :  Entgljfpha,  Duj.,  Cypkoderia, 

SCHLUMBERGER. 

III.  Familie  Gromiina,  Bütsch.  (1880).  Ovale,  cl  itnnge  Schale;  Pseudopo- 
dien reticulär.  Süssv,  asser  und  marin :  Lieber kühnia  ,  Clap.  Lachm., 
Gromia,  Duj.,  Fseudodifßugia^  Schlümbkrcbr. 

IV.  Familie  AmpkiUotmmt  Bütsch.  (1880)  [Mmoihalmma  ati^hisiamata, 
Hmw.  (1879)].  Citronenibrmige,  chitinöse  oder  aus  Fremdkörpern  ge- 
bildete Schale.  Sttsswasser:  Diphphryi,  Barkbr,  DUttma^  Arch. 

£•  folgt  die  Gruppe  der  MiSaUdOt  Crpt.  (i86s). 
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V.  Familie  Miiiolidina,  Reuss  (i86i).  Kalkige  und  sandige  Schale.  Ein- 
oder  viel  kammerig.  2  Kammern  auf  einen  Umgang;  marin:  Cornuspira, 
Max  Schultze,  Miliola,  Lm.  [Untergenera:  Spirocuäna,  Q^uinqueiocuiitia, 
Trihculina,  Büoculina,  sämmtlich  Orb.] 

VI.  Fannlie  PiaurppH^iMt  Reims  (1860).  Kalk-  oder  Sftndachale.  3  oder 
mehr  Kunmeni  auf  ciaen  Uiygang.  Marin:  Veri^raiiUbm,  Orb.»  JP%n»> 
rtpHs,  MOMTP.  * 

Vn.  Fainitie  OrbitolUima,  BOtsch.  (1880).    Kalkige  Schalen.   Die  primbcn 
Kaminem  sind  durch  secundäre  Scheide^vände  in  sccundMre  Kammern 
zerlegt.   Marin:  Orbiculina,  Lm.,  OrHtulites,  Lm. 
Der  /'Weite  Tribus  der  Testacea  vereinigt  Formen,  deren  Schalen  feine  Poren 
zeigen  und  desshalb  als  Perforata,  Crpt.  (1862)  bezeichnet  werden.    Sie  sind 
meist  marin.    Man  unterscheidet  4  Familien: 

L  Familie  Khabäotna,  Max  Schui.tze  (1854).  Kalkige  Schale;  Mündung 
röhrenförmig  verlängert:  Lagmat  Wauuer  und  Jacobs,  Nitdfiittrma,  Im., 
LitigulhMt  Orb. 

II.  Familie  J^i^m^^Amma,  BOtsch.  (x88o).  Kammern  der  kalkigen  Schale 
in  hoher  Schranbenspirale  a  oder  jMilig  angeordnet!  Ppfymtrfkiimf  Oas* 

in.  Familie  Globigerininae,  Crpt.  (1862).   Kammern  der  kalkigen  Schale 

in  niedriger  Schraubenspirale  angeordnet  und  blasig  autgetrieben: 

a)  Unterfamlie  Globigerinae,  Crpt.:  Globigerina,  Oku.,  Carpe$Ueria,GKlCi. 

b)  Unterfamilie  Crypiostegia,  Rf.uss:  Chüostomella,  Rei  ss. 

c)  Unterfamilie  Texhüaridae^  Crpt.;   TextHiariOf  Defrance,  Buitmtmi, 
Orb.,  Cmsiduäna,  Oku. 

d)  ünlertamilie  Rotalinae,  Crpi  .,  IHanorbuiina,  Orb.,  Truncaiuäna,  Orb., 
HataJia,  Lm. 

IV.  Familie  NummuHimae,  BOtsch.  (1880).  Die  kalkige,  seltener  sandige 
Schale  ist  symmetrisch  spiralig  aufgerollt: 

a)  Unterfamilte  InodtOmae,  BOtscb.:  /wwMw,  Bokmbmamn. 

b)  l'iT^erfamilie  PulUninae,  Bütsch.:  ^tüetiia,  P.  J.,  AmphisUgina,  Orb. 

c)  Unterfamilie  Nummuiitidae ,  Bütsch.:    JhiystomeüOt  Lii.,  N9menkMy 
Orb.,  OpercuHna,  Orb.,  Nummulites,  Lm. 

d)  Unterfamilie  Qciociypidat ,  Bütsch.,  HcteroiUginat  Orb.,  OrbiUüUs^ 
Orb. 

Anhang:  Eozoon  caiiadense^  Dawson  (1865)  (s.  d.). 

Die  zweite  Gruppe  des  Subphylums  der  »Sarcodina«  umfasst  U.  die  Heiiosoa 
(Sonnenthierchen).  IMese  sind,  wie  schon  ihr  deutscher  Name  ausdruckt,  dadurdi 
ausgeseichnet,  dass  ihr  Körper  sich  als  eine  Kugel  darstellt,  von  der  nach  allen 
Seiten  die  Pseudopodien  sonnenstrehlartig  ansgestreckt  werden.  Schon  diese 
radiäre  Anordnung  der  Scheinftisschen  trennt  sie  von  den  Rhizopoden,  von  denen 
sie  sich  aber  auch  dadurch  unterscheiden,  dass  die  ausstrahlenden  Pseudopodien 
sehr  fein  sind  und  nur  sehr  selten  mit  einander  verschmehen.  Mit  Hilfe  dieser 
Pseudopodien  fangen  die  Heliozoen  ihre  Beute,  die  fast  nnr  aus  lebenden  Thieren 
besteht.  Das  durch  das  Anstossen  des  sich  bewegenden  Organismus  gereute 
Pseudopodium  hält  nämlich  die  Nahrung  fest,  die  oft  sogleirli  daselbst  an  dem 
irritirten  Orte  verdaut  oder  aucii  in  den  Weichkörper  iimcmgezogen  wird,  um 
dort  wie  bei  den  Rhizopod«  veiflüsngt  zu  werden.  —  Die  oft  bei  diesen 
Thieren  m  grosser  Zahl  vorhandenen,  nicht  contractilen  Vacuolen  verieihen  ihnea 
das  charakteristische,  schaumige  Ausseben  ihres  Körpers.  —  Die  Fortpflanzung 
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der  Heliozoen  findet  meist  durch  Theilung  nach  vorhergeganpener  Conjugation 
zweier  Individuen  statt.  Bei  einigen  wurde  auch  Encysdrung  und  Zerl'allen  in 
mehrere  Theilstücke  beobachtet.  — 

Der  kugelige  Körper  ist  nackt  oder  durch  ein  kicbciiges  Skelet  geschützt, 
oder  es  finden  «ch  dmelne  kietelige  Elemente  ^addn),  die  dem  Körper  einige 
Festigkeit  geben,  sie  sind  fast  alle  SfisswasBerbewobner.  Die  kleine  Gruppe  zer> 
füllt  in  4  Ordnungen: 

I.  Apkrotkoraea,  Hirtw.  (1879),  skeleüoie  Hdiocoen,  mit  den  Hauptgattnngen 
Vampyrellot  CuENK.,  AÖynfipkfySf  Ehbbg.»  AiHtwsphaeriumt  St.,  Mthwlopkus, 

F.  E.  SCHUIJIE. 

t.  Chiamydophora,  Arch  (^^'}(^,  Hdiozoen  mit  gallertiger  Hfllle:  HüerophrySf 
Arch.  (eine  Art  mann.)  Spliao  ast}  um,  Grecff. 

3,  Chalorothoraca,  Hkrtw.  und  1 1  ^  i  r  (1874),  die  Htiile  besteht  aus  einzelnen 
kieseligen  Skelettheilen:  Raphidu>phrys^  Arch.,  Acanthocystis,  Gart. 

4.  Dtsmoihoraca^  Hertw.  und  Lessek  (1874),  Heliozoen  mit  fester  Gittcrschale 
mit  oder  obne  Stiel:  OaUtTuUnOi  Qbnk.  (gestielt). 

Die  beutigen  Vertreter  der  eben  besprochenen  SUsswassergrappe  der  Helio* 
soen  sind  im  Meere  die  m.  Gruppe  der  tSarcodba«  die  JtadUlaria,  die  durcb 
ihren  ungeheuren  Formenreichthiim  —  man  schätzt  sie  auf  3000  Arten  —  und 
die  Zierlichkeit  ihres  meist  vorhandenen,  aus  Kieselsäure  oder  Acanthin  bestehen- 
den Skelets  die  Forscher  einerseits  wegen  einer  natürlichen  Eintheilung  in  Ver- 
legenheit, anderseits  in  Entzücken  versetzt  haben  Trennend  von  den  Helio- 
zoen wirkt  auch  ausser  dem  Vorkommen  im  Mt  t  re  noch  der  Umstand,  dass  bei 
den  Radiolarien  eine  sogen.  Gentralkn])sel  aut>gebiiüet  ist,  die  durcli  eine  aus 
einer  chitmartigen  Masse  gebildete  liuile  umgeben  ist  und  das  intracapsulare 
Plasma  enthält,  das  jedoch  dutch  Poren,  die  die  HttUe  durchseuen,  mit  dem 
extracapsulMren  Plasma  in  Verbindung  steht.  Nach  der  Grdsse  und  Ansabl  der 
Poreil  hat  HAckbl,  der  Hauptforscher  auf  dem  Gebiete  der  Radio]arien<Unter< 
sttdiung,  dieselben  in  ein  System  gebracht.  In  der  extracapsulären  Schicht  des 
Plasmas  findet  man  oft  gelb  gefärbte  Kugeln,  die  man  heute  als  parasitische 
Algen  (Zooxanthellen)  ansieht.  Die  Fortpflanzung  geschieht  seltener  durch  ein« 
fache  Theilung,  hierbei  bleiben  oft  die  so  entstandenen  neuen  Tliiere  zusammen 
lind  btld(  n  durch  fortgesetzte  Theilung  schliesslich  eine  Kolonie.  Die  meist  ein- 
tretende i-ortpflanzung  durch  Schwärmer  ist  noch  nicht  genügend  aufgeklärt 
Die  übrigen  Lebenserscheinungen  zeigen  grosse  Aehnlichkeii  mit  denen  der 
Heliozoen.  —  Die  Radiolarien  sind  sowohl  pelagisch  als  auch  in  bedeutenden 
Tiefen  gefischt  worden  und  swar  hauptsächlich  in  den  Meeien  der  wannen  und 
der  gemässigten  Zone,  doch  auch  in  der  arktischen  Region  trift  man  sie  öfter 
an  einzelnen  Stdlen  in  grösseren  Massen  an.  —  Da  die  Thiere  ein  ziemlich 
festes  Kieselskelet  ausscheiden,  so  spielen  sie  naturgemäss  auch  in  d^  Paläon- 
tologie eine  Rolle,  wir  kennen  bereits  aus  der  alpinen  Trias  erhaltene  Radiolarien- 
skelette..  Gesteinsbildend  sind  sie  im  Tertiär.  Die  Zahl  der  fossilen  Arten  be* 
trägt  über  500. 

Was  das  System  der  Radioiaria  anbetrifft,  so  theilt  Hackel  (Challenger, 
Report  XVU.  18&7)  sie  nach  der  Zahl  der  Poren  der  Genlralkapsel  folgender- 
maassen  ein,  wobei  bemerict  wuü,  dass  wegen  der  grossen  Menge  der  Famüicn 
und  Genera,  von  letzteren  im  folgenden  nur  die  hauptsächlichsten  aufgeführt 
und  swar  diejenigen  besonders,  welche  zur  Bildung  von  Familiennamen  benutzt 
wurden; 
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A.  Unterklasse  Porulosa,  H  ,  Centralkapscl  mit  zahlreichen  Poren: 
I.  Legion  SpumeUaria,  H.  (1881)  ohne  oder  mit  Kieselskelet: 

a)  Suhlegion  Collodaria,  H.,  Skelet  fehlt  oder  es  besteht  aus  einzelnen 
Kieselnadeln. 

I.  Ordnung  Colhidea^  H.,  ohne  Skelet  mit  den  Hauptgaitungen:  Thm- 
lasskolkh  HuxL.  (einzeln  lebend)  und  C^Snßvm,  H.  (Kolonien  bildend). 

9».  Ordnung  BtMdea,  H.  Skelet  besteht  aus  einzelnen  N«deln:  TjUaüusP' 
spkaero,  K.  (einzeln  lebend)  und  Spkaa^aum,  MiviM  (Kolonien 

bildend). 

Sublegion  Sphaereilaria,  H.,  mit  kugliger,  g^tterter  Schale: 

3.  Ordnung  Sphneroidea,  H.  Skelet  aus  einer  oder  mehreren  zusammen- 
hängenden Schalen  bestehend:  Ccnosphoira^  Eurbg. (frei),  Coüosphaera, 
J.  Müll,  (kolonial). 

4.  Ordnung  Brunaidea,  H.  Ellipsoid  gegitterte  Schale  ohne  oder  mit 
ringförmigen  Einschnürungen:  Eiäpsis,  H.  (ohne  E.)»  Fanarius,  H. 
(mit  E.). 

5.  Ofdnong  Diteüidea,  H.  Schale  acbeiben-  bis  linsenförnug  Trochö- 

6.  Ofdnung  Lartoidea,  H.  Skelet:  »lentdlipsotdischc,  Lsnarmm,  H.» 

Zanarium,  H.,  Lithelius,  H.,  Soreuma,  H. 
II.  Legion  Acanthariot  H.  (1881).  Skelet^uglig,  besteht  aus  Acanthin»  nicht 

aus  Kieselsäure. 

7.  Ordnunc;  Aiitneitda,  H.  Mit  variabler  nicht  nach  bestimmtem  Gesetz 
(Mui.i.FR  sc  l  es  Ct.)  geordneten  Stacheln;  Acttnelius,  H. 

8.  Ordnung  Acani/wnida,  H.  Mit  20  nach  dem  MüLLER'schen  Gesetz 
(5  Reihen  von  Stacheln  i  4  Nadeln)  stehenden  Stacheln:  Acanlh^ 
meira,  J.  Müll.,  AfanikasUmrm,  R,  LUhoptera,  J.  Mt)LL. 

9.  Ordnung  SpJüur^kraOat  H.  Mit  so  gleich  grossen,  vierkantigen 
Stacheln  mit  kugliger  Schale:  SphatfMapM^  H.,  Phracln^,  H., 
Phrtutopälat  H. 

10.  Ordnung  Prunophracta^  H.  20  ungleiche  Stacheln:  Schale  linsen- 
förmig oder  doppelkeglig:  Phatnaspis,  H.,  Diplocomts,  H. 

B.  Unterklasse  Osculoui,  H.  (1887).    Centralkapsel  mit  einer  oder  mehreren 
grossen  Oeffnungen,  sonst  imperforirt. 

IIL  Legion  Nasseäaria,  Ehrbc.  (1S75).    Porenfeld  polar,  extracapsulares 
Pigment  fehlt. 

11.  Ordnung  Nassoidea^  H.  ohne  Skelett  ß/iuseUnh  H. 

13.  Ordnung  PUclMdta,  H.,  venweigtes  Skelet  ftber  nie  Gitteischale: 
Plagiß€9mikaf  Clap.,  Nexaplßgiat  H. 

13  Ordnung  SUphcidea,  H.,  Skelet  aus  3  Ringen  bestehend,  die  durch 
Netzwerk  verbunden  sind:  Lithocirms^  J.  MüLL.,  QttUmthrtmt,  H., 
PUctocoroniSy  H.,  Tympanidium,  H. 

14.  Ordnung  Spyroidea,  H.  In  der  aus  Ringen  bestellenden  Schale  noch 
eine  köpfchenartige  Gitterschale  mit  sagittaler  Einschnürung:  JJexa- 
spyris,  H,,  Peialoipyris,  Kj^rbc:. 

15.  Ordnung  ßotryoidca,  H.  Untersclienien  sich  von  den  vorigen  da- 
durch, dass  das  Kt^fchen  3— 4  lappig  ist  AiryocorHSt  Ehrbg. 

16.  Ordnung  CyrUridea,  H.  Das  Köpfchen  ist  nicht  sagittal  eingeschnllrt. 
Ttypoea^itt  H.,  Pkamata^,  H.,  Cyrffta^,  LaiHprtäisms, 
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EmiBC.,  Anthocyrtis,  Ehrbg.,  Podccyrtis,  Ehrbg  ,  Cjfeladfipharat  Errbg., 

Rhopalocyrtis,  Bütsch.,  Eucyrtidium,  Ehro. 

IV.  T  ep^ion  Phaeadaria,  H.  (1870)     Centralkapsel  mit  doppelter  Mcmbniii 
olt  mehrere  Centraikapseln,  extracapsuläres  Pigment  vorhanden. 

17.  Ordnung  Fhaeacystitui,  H.,  ohne  Skelet  oder  einzelne  lose  Skelet- 
gebilde.  Phaeodinia^  H.,  Mesocena,  Ehrbg.,  Distephanus,  Stohh, 
AtUacOfUJia,  H. 

18.  Ordnimg  JRkawspAaeria,  H.  Skelet  eine  einfache  oder  doppelte  Gitter- 
kugel»  die  Centralkapael  liegt  im  Centnim  der  Schale.  Orpßo, 
SßgoipAaera,  H.,  AuhsphaerOf  H.,  CoehamtkOj  R.  Itaiw. 

X9i  Ordnung  Phaeogromia,  H.   Einfaches  Skelet,  die  Centrallcapsel  liegt  In 

der  aboralen  Schalenhälfte.    ChaUengerm,  J.  MuRRAY,  MM^ktstttOt  H., 

Castanella,  H.,  Tuscarora,  H. 
20.  Ordnung  Phaeoconchia,  H.,  Schale  besteht  aus  2  gegitterten  Klappen, 

einer  rechten  und  einer  linken,  die  die  Centralkapsel  umgeben:  Qm- 

charium,  H.,  Cododtndrum,  H.,  Coelodecas,  H. 
Mit  den  Radiolarien  schliesst  das  Subphylum  der  »Sarcodina«  ab  und  es 
folgt  als  «weites  B)  Sppr^MQat  da«  Formen  mnfiUBt^  die  sich,  abgesehen  von  ihrer 
mittelst  Sporen  erfolgenden  Fortpflansung  andi  durch  ihre  paiasitische  Lebens- 
weise von  den  »Sarcodinac  unterscheiden.  Sie  werden  in  3  Unterklassen  ge- 
theilt:  1.  Gn^rmidß,  Bütsch.  (1882),  n.  Afyxospffridia,  BtirsCH.  (1881)  und 
ni.  Sar£&sp4fridia,  Balbiani  (1882),  von  denen  unsere  Kenntnisse  besonders  in 
Bezug  auf  die  letzten  beiden  Ahtheilungen  sehr  Ittckenhaft  sind.  Am  besten  ge- 
kannt sind  die  Gregariniaa,  sie  sind  meist  langgestrerkte,  selten  kugelige  Ge- 
bilde, deren  Körper  durch  eine  deutliche  Cuticula  umgeben  wird.  Der  innere 
plasmatische  Theil  zeigt  eine  graniilirte  Masse,  deren  Kömchen  aus  Amyloid  be- 
stehen sollen.  Ott  wird  der  Körper  durch  eine  Scheidewand  in  zwei  Theile  ge- 
theilt  und  dann  liegt  der  Kern  in  dem  hinteren  Abschnitte,  während  bei  den 
deutlich  einseitigen  er  wie  Überall  das  Centnim  der  Zelle  bildet.  Pseudopodien 
fehlen  natürlich  bei  diesen  parasitischen  Protozoen«  Die  Ernährung  erfolgt  durch 
Aufsaugung  der  Säfte  des  Wirthtfaieres  durch  die  Cuticula  hindurch.  Die  Gre- 
gannen bewohnen  meist  den  Darm  und  die  Leibeshöhle  von  Arthropoden,  be- 
sonders Insekten,  einige  auch  die  inneren  Org^e  von  Würmern,  und  andere 
wurden  sogar  in  Mollusken  und  Wirbeltbieren  gefunden.  Die  Art  ihrer  Fort- 
pflanzung ist  eine  sehr  merkwürdige,  wenn  auch  bei  einigen  noch  nirbt  völlig 
aufgeklärt.  Nachdem  sich  /,wei  Thiere  conjugirt  haben,  scheiden  sie  beide  zu- 
sammen eine  kugelige  Hülle  ab.  In  dieser  so  gebildeten  Cyste  zerfällt  der 
Körper  in  zahlreiclie  Theilstücke,  von  denen  jedes  wieder  eine  eigene  Kapsel 
besitzt  und  als  Pseudonavicelle  beseichnet  wird.  Beim  Sprengen  der  Muttercyste 
verlassen  diese  Sporen  ihre  Hülle  und  gelangen  nach  Durchlaufung  eines  Amö- 
boidstadiums  auf  noch  nicht  genügend  aufgeklärte  Weise  in  ihre  späteren  Wirthe, 
wo  sie  sich  su  Gregarinen  entwickeln.  — 

Nach  dem  oben  eiwähnten  Vorhandensein  einer  Schadewand  zerfallen  die 
Gregarinida  in  2  Ordnungen; 

I.  Ordnnng  MonocystüUOf  AuTORUiif  der  Körper  ist  nicht  in  Abschnitte 

getheiU: 

a)  Coccidiidae,  Bütsch.  (1882),  die  nach  der  Art,  wie  der  Inhalt  der  Cyste 
zur  Sporenentwickelung  verwendet  wird,  in  3  Tribus  zerfallen. 

a)  MQnosporia^  Aim.  Schneid.  (1875),  der  gesammte  Inhalt  der  Cy^te 
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bildet  sich  zu  einer  Spore  um,  Hauptgattungen:   Orthospora ,  Am. 

Schneid,  (im  Darmepithel  von  Tntonarten),  ^meria,  Auf.  Schnsid. 

(im  Darmepithel  von  Mus  und  Myriopoden). 
ß)  Ohgosporea,  Am.  Schneid.  (1875):  der  Inhalt  der  Cyste  bildet  sich  zu 
einer  geringen  Anzahl  von  Sporen  um:  Cyclospora,  Aim.  Schneid,  (im 
Darroepithel  von  Gloroeris  und  der  Katze),  Isopora,  Am.  SaiNBiD.  (in 
Limax),  C9€tidmmt  Lbuck.  (Daraiepithel  vom  Kaninchen). 
7)  F^spwea,  Aim.  Schkud.  (i^7S):  ^  Inhalt  der  Cyste  bildet  sich  zu 
einer  Ansahl  von  Sporen  um:  Klassiot  Aof.  ScHmiD.  (Niere  von  Gastro* 
poden). 

b)  Motufcysfidag,  s.  str.  Bütsch.  (i8Ss),  mit  den  Hauptgattungen:  Mono- 
eysiis,  St.  (in  den   Samenblasen,  nicht  Hoden  der  Regenwürmcr), 
Gonoipora,  Aim.  Schneid,  (in  Anneliden),  Gamotystü»  Aim.  Scumeio. 
(im  Darm  von  Blatta). 
a.  Ordnung  Ibiycistidea,  Aim.  Schned.  (1872).    Der  Korper  ist  in  zwei 
Theile  durch  eine  Scheidewand  getheilt.    Der  vordere  kleinere  Ab- 
schnitt trttgt  oft  halcenartige  Fortsätze  zum  Anheften  des  Thieres.  Die 
Hauptgattungen  sind:  P&rüSp»rAt  Ahl  Schhud.  (Darm  vom  Hummer), 
Cli^idriiutt  Aui.  Schnbd.  »  GrggttHm,  Airroauii  (Darm  von  Insecten), 
EektMeepkobtt,  Am.  Schneid.  (C^uro  von  Lithobius),  Stykrkmclms,  St. 
(Dann  von  Coleopteren)  und  Actinocephalus,  St.  (Darm  von  Insekten), 
n.  Myxosporidia,  Bütsch.  (i88i).    Es  sind  dies  sporenbildende,  amöben- 
artige Parasiten  in  der  Haut  oder  in  den  Kiemen,  oft  mich  in  den 
inneren  Organen  von  See-  und  Süsswasserfischen,  über  die  unsere  Kennt- 
nisse noch  sehr  mangelhaft  sind,  ebenso  wie  über  die 
III.  Sarcosportdia,  Baujiani  (1882),  welche  auch  als  Mi£SCH£K'sche  oder 
K.AiNEv'sche  Schläuche  bezeichnet  werden.  Es  sind  schlauchförmige  Para- 
siten im  Muskelfleische,  die  rieh  durch  Sporen  for^flanzen,  und  zwar 
finden  sie  sich  hauptsicblieh  bei  Sftugethieren,  aber  nicht  beim  Menschen 
(Sarco^ysHs,  Lankestsii).   Hierher  gehören  wahrscheinlich  auch  die 
parasitischen  Schläuche,  die  an  einifen  Arthropoden  gefunden  wotden 
sind  (Amoebidmm,  Cbnk.). 
Das  nun  folgende  3.  Subphylum  der  P.  umfasst  C)  die  Mastigophora 
((ieisselträgcr),  deren  Hauptbewegungsorgan,  wie  schon  ihr  Name  andeutet,  aus 
eiiiLi   oder  mehreren  Geissein  besteht.    Diese  peitschenschtnirförmigen  Anhänge 
des  Zcllkorpers  charakterisiren  diese  Gruppe  und  trennen  sie  von  den  übrigen 
Protozoen  deutlich  ab,  waiirend  ihre  Linlcrsclieidung  von  niccingen  i^tlanzen  sehr 
schwierig  ist.    Viele  Protophyten  durdilaufen  nämlich  bei  ihrer  Entwickelung 
ein  Stadium,  das  als  Schwännerstadium  bezeichnet  wiid,  und  während  dem  sie 
fatt  gar  nidit  von  den  Mastigophoren  sich  unterscheiden  lassen,  wenn  man  nicht 
die  Weiterentwickelung  verfolgt.  Bei  letzteren  stellt  eben  das  Geissdstadinm 
das  vollausgebildete  Thier  dar,  während  der  mit  «nero  Flagellum  ausgerflatete 
Pflanzenschwärmer  dieses  nur  kutze  Zeit  trägt,  um  sich  später  weiter  zu  metm- 
morphosiren. 

Die  Etnährung  geschieht  bei  einigen  durch  Aufnahme  fester  Körper,  die  die 
Thiere  durch  einen  oft  vorhandenen  Mund  einziehen,  um  sie  im  Innern  zu  assi- 
niiliren,  bei  andern  ist  eine  Nahrungsaufnahme  noch  nicht  beobaclitet  worden 
und  nunmt  man  bei  diesen  eine  endosmotische  Ernaliiung  an.  Einen  deutlichen 
Kern  und  pulsirende  Vacuolen  beritzen  auch  die  Mastigophora,  während  der  bei 
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den  Infiisoiien  etne  so  wichtige  Rolle  Zielende  Nebenkem  ta  fehlen  scheint. 
Du  Plasma  der  Geisseltrlger  ist  bei  den  niedrigsten  Formen  nack^  bei  den 
höheren  kommt  es  jedoch  zur  Entwickdung  einer  Cuticnia  oder  sogar  eines 

festen  Panzers.  Einige  sondern  auch  einen  Gallertmantel  ab,  oder  eine  Hülse, 
innerhalb  der  der  Körper  festsitzt  oder  frei  beweglich  ist.    Die  Mehrzahl  der 

Arten  ist  frei  lebend,  viele  bilden  jedoch  auch  Kolonien  und  scheiden  eine  ge- 
meinschaftliche Gallertmasse  ab,  in  der  die  einzelnen  Individuen  vertheilt  sind. 

Die  Fortpflanzung  erfolgt  durch  einfaclie  oder  mehrfache  wiederholte  Theilung 
sowohl  längs  als  quer  oder  sogar  kreuzweise,  der  oft  eine  Conjugation  zweier 
Individuen  vorangeht.  Es  sind  Uber  300  Speeles  dieses  Subphylums  bekannt. 
—  W'üiy  die  systematische  Eintheilung  betrifft,  so  zerfallen  die  Mailigophora  in 
4  Ordnungen:  L  Flagellata,  II.  ChoamfiageUata^  UI.  CilioßageUata,  IV.  Cysto^ 
fiageUaia.  Die  Ordnung  Flagellata  (Geissler)  umfesst  diejenigen  Formen,  die  ein 
od^r  mehrere  Geissein  besitzen,  durch  das  Fehlen  eines  sogen,  Kragens  oder 
Trichters  (gr.  fAMutatJ  aber  von  den  Choanofiagellaten  sich  unterscheiden,  während 
das  Nichtvorhandensein  scheinbarer  Citien  sie  von  den  Cilioflagellaten  trennt. 
Die  IV.  Ordnung,  die  Cystoflagellaten,  besteht  aus  2  Arten,  bei  denen  das  Proto- 
plasma netzartig  angeordnet  ist  und  deren  deutlich  blasenartiger  (xum^  =  Blase). 
Körper  sie  den  anderen  Geisseiträgern  gegenüberstellt  —  Die  Ordnung  F lagel- 
laia  wurde  von  Cohn  bereits  im  Jahre  1853  aufgestellt  und  ist  die  artenreichste 
der  Geisseiträgerordnungen.    Nach  Bütsculi  zerfällt  sie  in  4  Unterordnungen ; 

a)  Unterordnung  MonadmOt  Bütsch.  (1884)  mit  den  folgenden  Familien: 

1.  Familie  Rhizomastigina,  BtJTSCH.,  amöbenartige,  also  des  Mundes  ent- 
behrende Flagellaten  mit  1—2  Geissein.  Hauptgattuogen:  Ma^amMbat 

F.  E.  Schulze  und  Ciliophrys,  Cienk.  Die 

2.  Familie  Cercomanadina,  Kent,  besitzt  am  hinteren  Pole  ein  Flagellum 
und  volinihrt  amöbenartige  Bewegungen:  Cercomonas,  Duj.  Nur  durch 
das  gallertige  Gehäuse  ist  davon  verschieden  die 

3.  Familie  CodoMeeinat  Kbnt,  Codonoeca,  Kent. 

4.  Familie  Bihoioeana,  St.,  Vasen  oder  fingerhutförmiges  Gehäuse  bildend 
mit  Stiel,  kolonial,  Bteosoua^  Jambs  Clamc,  BfUrcdendrhrn,  St. 

5.  Familie  HUeromanadmtty  BOtsch.  i  Haup^eissel  and  i^s  kleinere 
Nebengeisseln.  Oft  kolonienbildend:  Mauas,  Ehrbc.,  Dendrammeu,  St., 
Dmohyan,  Ehrbc.,  Urngkna,  Ehbbg.,  Anikop^sa,  Bory. 

p)  Unterordnung  Euglenoidina,  BüTSCB.  (1884): 

6.  Familie  Coelomonadina,  Bt)TscH.  Ohne  Schlund;  Chlorophyll  oder 
Chromatophoren  fllhrend:  Coclomonas,  St.,  ^^lcroglena,  Ehrbg. 

7.  Familie  FMgUnina,  St.  Hoch  entwickelte  Fiageiiaten.  i,  seltener 
2  Geissein.  Deutlicher  Mund  und  Schlund  vorhanden.  Farbe:  rein 
grün.  Gestalt:  spindelförmig.  Sehr  beweglich,  EugUnat  Ehrbg., 
TrachtlomotMSf  Ehrbu.  (beschälte  Form). 

8.  Familie  ChhroptlUiia^  St.  Englenaähnliche  Formen;  da  sie  aber  eine 
starke  Cuticula  besitzen,  so  ist  ihr  Körper  fiut  starr:  LepecmeHst  Fbrty, 
fkaoa,  NiTZSCH  (1816). 

9.  Familie  AfenaidmOy  Bt)TSca.  Ohne  Chlorophyll  Astasie^,  BOtsck., 
Jthabdomonas,  pRESENrus. 

10.  Familie  Feranemina,  Bütsch.  Ohne  Chlorophyll,  i  grosse  Geissei,  grosse 
Mundöfihung  und  röhrenförmiger  Schlund,  Feranemot  Duj. 
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11.  Familie  Pttalomonadina,  Bütsch.    Ovale  Formen  nitl  wenig  deufUchem 

Schlund.    Ohne  Chlorophyll.    Feialomonas,  Sr. 
xa.  Familie  Hetcronemina  (Astasiina),  Büi'SCH.    Ohne  Chlorophyll,    l  kleine 
Nebengeissel,  Hctrronema,  Duj.,  Astasia,  Ehrbg. 
i)  Unterordnime:  HeUr i  inasti^^oda,  BüTSCH.  (1884): 

13.  Faniihc  ßodunina,  Bi'TscH.  Klein,  nackt,  2  gleich  grosse  Geissein,  wo- 
von eine  als  Bewegungsgeissel  dient,  die  andere  wird  aachgcächleppt 
(Scbleppgeissel),  Bodo^  EiutBO. 

14.  Familie  Aimmummat  Kekt.  Grats  mit  starker  Cuticula.  Die  Geisseiii 
nnd  von  sehr  verschiedener  Grösse:  AMtsmema^  Duj. 

Unterordnung  Ismastigoda,  BOrscu.  (1884). 

15.  Familie  Jmpkmenadina,  Kbnt.  Klein»  fiirbloa,  mit  2  Gdsiebi,  Am^JU' 

monas,  Duj. 

16.  Sport gömonadina,%T.  2  Geissein;  Stockbildung:  Spnngomona^,S>T., 
Cladomonai,  St  ^Die  bisher  hierher  c^erechneten  Familien  Chrysomona- 
dina,  St.,  Chiamyäomonadina,  St.  und  Vohwcina,  Ehkbg.,  werden  wohl 
besser  zu  den  Pflanzen  gestellt  und  man  fasst  sie  auch  bereits  dasell^ 
unter  dem  Namen  Protococcoideat,  zusammen.] 

17.  Familie  Täram^mt  BOtsch.  (non  Kbmt),  3—4  gleich  latige  Geiaaeln, 
lüramUuSt  Pbrtv,  Triekmatmt  DoNNti. 

18*  Familse  F»ifmaUigma,  Büisol,  Vorderende  2—3  Geisselo,  Hinterende 
2  Geissein,  HtxamUm,  Ouj« 

19.  Familie  Trepomonadina  ^  Kent,  Schiffittduaubenlhnliche  Formen  mit 
2  Geissein,  Trepomonas,  Duj. 

20.  Familie  Cryptomouadina,  St.    2  Geissein.    Cryftomonas,  Ehrbg. 

II.  Ordnung  Choano/I<i  K^cliata,  Kent(i87  1).  Diese  Ordnung  zeichet  sich  durch 
den  Besitz  eines  Kragens,  der  den  vorderen  Körperpol  umgiebt,  auSi,  es 
bind  sessile  Meer-  oder  Süsswassertormcn : 

1.  Familie  ^alansterina,  Kent.  Ovale  Formen.  Kragen  gestaltsbeständig. 
Kolonien  bildend.  FkäUmsUrmm,  Qenk. 

2.  Familie  Criupedomonadmaf  St.  Kugelig.  Kragen  gestaltsverSnderlich; 
solitftr  oder  stockbildend,  Masigm,  James  Clark,  JYoiu^^iigia,  Kkht; 
Salpingoecüt  Jam£S  Clark,  Jiffy^a,  Kent. 

III.  Ordnung  Cilioflagellata^  BOtsch.  Ausser  mit  einer  Geissei  sind  diese  ge> 
panzerten  Flagellaten  noch  anscheinend  mit  Cilien  ausgerüstet,  die  meist 
in  einer  Furche  zu  liegen  scheinen,  jedoch  sind  solche  Wimpern  nicht  vor- 
handen, sondern  werden  durch  die  Schlängelung  einer  in  der  Furche 
liegenden  (jeissel  vorgetäusclu.    2  Unterordnimgen: 

1.  Unterordnung  Adinida,  Bergh.,  ohne  Qucrfurclic.  2  Gciäseln  am  vor- 
deren Pol.    Mit  zweiklappiger,  pordser  Hülle,  ürr^aUrumy  Ehrbg. 

2.  Unterordnua^  Danjcra^  BsRGH.  Querfurcben  und  Querfurchengeiss^ 
vorhanden. 

1.  Familie  Peridmukt,  BDtsch.  Mit  i  Qaerfurche:  JMämwmf  Ehkbg^, 

Ceratium,  Schrank. 

2.  Familie  JJinophyüda,  Bergh.  und  St.   x  Queritirche  und  eine  Ubo^ 

furche,  Dinophysis,  Ehrrg. 

3.  Familie  Polydinida,  Bl tsch.    >!chrere  Querfurcben,  Pt\[vkrikos,  Bltsc  h. 

IV.  Oxdx\\xn%Cysto/lag£liata,  H.,  unterscheiden  sich  von  den  übrigen  Geisslern 
durch  die  netzförmige  Anordnung  des  Protoplasmas  in  ihrem  Körper  und 
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aotaeidcm  noch  durah  dn  VoihandenMia  eines  Ffthlen.  Bü  vor  konem 
hannte  nan  nur  eine  Art  dieser  Blasengeissler,  die  NoOüuca  Muäarlt, 
Susirat,  die,  wie  schon  ihr  Name  andeutet,  durah  massenhaftes  Auftreten 
die  Hauptursache  des  Meerleucbtens  ist.  s  Gattungen,  Noctiluca^  Surirav, 
Gestalt  blasig,  kuglig.  Bis  i  Millini.  gross  und  Leptodtscm,  R.  Hfrtw., 
1877),  scheibenförmig,  einer  kleinen  Meduse  ähnlich.  Bis  1,5  MüUm.  gross. 
Das  letzte  Subpiiylum  der  Proto?,oa  sind  D)  die  Inj usoria.  Unter  diesem 
Namen  fasste  Ehrenberg  alle  mikroskopischen  Wasserthiere  und  einen  Thcil 
der  jetzt  zu  den  Pflanzen  gerechneten  Abtheiiungen  wie  l.  B.  die  Bakterien  zu- 
sannDCD,  d.  h.  alle  jene  Organismen,  die  in  Infusionen  (lat.  Au^Qssen)  von 
fiittlenden  Fflanxentheilen  sich  bilden.  Im  engeren  Sinne  versteht  man  jetat  unter 
Infusorien  diejenigen  Urthiere,  deren  K0rper  mit  Vipern  (Glien)  bekleidet  ist 
[CX/Sate  (lat)  Wimpeithierchen]  oder  solche,  b«  denen  diese  Cüien  nur  wXhrend 
der  Entwickelung  auflreten,  während  das  ausgebildete  Thier  mit  Saugröhren  aus* 
gerüstet  ist  \Suctoria  (lat.)  Saugthierchen].  An  dem  ZeUkörper  der  Inf  usoria 
unterscheidet  man  das  Feto-  und  Fndosark,  das  Kctosark  ist  die  festere  äussere 
Schicht,  die  oft  eine  starke  Cuticula  oder  sogar  einen  Panzer  ausscheidet,  während 
das  zähflüssige  Endosark  den  Kern  und  die  Vacuolen  enthält.  Der  Kern  ist 
bei  den  Infusorien  sehr  vielgestaltig,  olt  zeigt  er  die  ge wohnliche  runde  Form, 
aber  man  findet  auch  stabartige,  gebogene,  wurstförmige  Nuclei.  Manchmal  sind 
audi  mehrere  Kerne  vorhanden.  Neben  diesen  Hanptkemen  finden  sich  noch 
sogen.  Neben«  oder  Ersatskeme  (parmiMeIät  mukoUt  miermmiei)»  welche^  bei 
der  For^anzung  m  Action  treten.  Es  hat  lange  Zeit  gedauert;,  ehe  der  Kern 
der  Infusorien  als  einfiuzher  Zellkern  erkannt  müde  und  noch  vor  einigen  Jahr* 
sehnten  galt  dies  Gebilde  für  das  Ovaiium  der  Infusorien,  während  die  Neben- 
kerne  als  Hoden  angesprochen  wurden.  Auch  die  Vacuolen,  die,  wie  in  jedem 
Protozcenkorper,  auch  hier  oft  in  grösserer  Anzahl  vorhanden  sind,  haben  Anlass 
gegeben,  den  Infusorien  eine  den  höheren  Thieren  analoge  Organisation  zuzu- 
schreiben. Da  nämlicli  viele  Infusorien  einen  ausgebildeten  Schlund  mit  deut- 
licher Mundöfl'nung  besitzen,  und  die  durch  jenen  in  das  Endosark  gelangenden 
Nahrungspartikelchen  von  einer  sidk  bildenden  Vacuole  (Verdauungsvacuole) 
umschlossen  werden,  so  glaubte  Ehkemberg  diese  Nahrungsvacuolen  als  Mägen 
besdcbnen  su  mflssen,  die  traubig  an  einem  Darm  hlhigen  sollten.  Erst  neuere 
Unteisuchungen  haben  die  Haltlosigkeit  der  Annahme,  dass  die  Infusorien  in 
Hinsicht  auf  ihre  Organisation  mit  den  Metazoen  gleich  stehen  sollten,  ergeben. 
Der  Nucleus  der  Infusorien  ist  ein  echter  Zellkern  und  die  Vacuolen  untmcheiden 
sich  durch  nichts  von  denen  der  andern  Protozoen.  Wie  der  Kern,  so  sind 
auch  die  Vacuolen  ihrer  Form  nach  sehr  verschieden  gestaltet,  sternförmig,  birnen- 
förmig, etc.  Wie  schon  erwähnt  ist  em  Mund  meist  vorhanden,  ebenso  ein 
Schlund.  Die  unverdaulichen  Nahrungsreste  werden  oft  an  einer  bestimmten 
Stelle,  die  dann  als  After  bezcnciintt  wird,  ausge.<'chieden.  Die  Nahrung  ist 
mannig&ch.  Durah  die  Strudelung  der  Wimpern  werden  die  im  Warner  suspen> 
dirten  Partikelchen,  in  das  Innere  des  Körpers  gestrudelt,  um  doit  verdaut, 
resp.  excemirt  su  werden.  Die  Infusorien  sind  im  Gegensats  su  den  Rhizopoden 
schon  im  Starke,  Stärkeköner,  die  sie  mit  Fflansennahrung  aulgenommen  haben, 
zu  verdauen.  Ihr  Hauptnah rungsstoff  ist  jedoch  auch  wie  bei  jenen  das  Eiweiss  der 
gefressenen  Thieie  und  Pflanzen.  Die  Acineten  leben  Uberhaupt  nur  von  diesem, 
das  sie  mit  Hilfe  ihrer  Saugröhren  dem  Kör])er  der  Beute  entziehen.  Einige 
Infusorien  leben  als  Parasiten  in  und  auf  anderen  Thieien,  bei  ersteren  ist  die 
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Ernährung  natüriich  eine  rein  endotmotische.  —  Diese  Protozoenabtheilung  ist 
bereits  so  hoch  organisirt,  dass  man  deutliche  Muskelfasern  bei  verschiedenen 
Gattungen  unterscheiden  kann.  Der  Körper  erlangt  hierdurch  die  Fähigkeit  sich 
stark  711  contrnhircn  und  fortzuschnellen.  Die  eigentlichen  Bewegungsorgane,  die 
Cilien,  sind  bei  den  Wimpcrthierchen  mannigfach  modificirt;  oft  sind  sie  zu  starren 
Borsten  oder  Cirren  umgewandelt,  mit  deren  Hülfe  die  Thiere  an  Aleenfäden 
herumzuklettern  vermögen.  —  Was  die  Fortpflanzung  der  Jnfusorta  anbetrifft, 
to  ist  liLiig»-  und  Qaeräieilung  sehr  häufig,  meist  nach  voraufgegangener  Coa- 
jugation  aweier  Individaen.  Auch  Knospung  Icomm^  namenüich  bei  den  Snc> 
lorien  vor,  und  vmx  gleicht  dann  die  durch  Knospung  entstandene  Adncte 
mnem  (Uliaten,  da  sie  mit  Wimp^  ao^gerttstet  is(^  die  erst  später  nach  dtt^ 
Festsetzung  verschwinden  und  durch  SaugrOhren  ersetzt  werden.  —  Die  Cysten- 
bildung  beim  Austrocknen  der  Gewässer  ist  bei  den  Infusorien  sehr  verbreitet 
und  hierdurch  wird  ihr  plötzliches  massenhaftes  Auftreten  und  wohl  auch  ihr 
COSmopolitisches  Vorkommen  erklärt  —  Die  Zahl  der  Arten  betragt  ungefähr  600. 

Die  Infusoria  werden,  wie  oben  schon  erwähnt,  nach  der  Ausrüstung  ihres 
Körpers  in  2  Unterklassen  getheilt,  nämlich  Cüiata  mit  Wimpern,  und  Suctoriat 
mit  Saugröhren  ausgestattete  Infusorien. 
I.  Unterklasse  GMtOa, 

a)  Ordnung  GymmostmeOa»  BOrsctc  Der  spaltenlOrmige  Mund  ist  nni 
während  der  Nahrungsaufiiahme  oflen,  sonst  geachloaien.  KOrper  meist 
holotrich  (d.  h.  die  Glien  sind  alle  gleich  lang  und  bededken  den  ganwn 

Körper  gleichmässig),  bei  einigen  ist  die  Wimperbekleidung  reducirt: 

1.  Familie  Etuhelina,  Ehrbg.  Körper  länglich,  bilateral  symmetrisch; 
Mund  terminal,  Holophrya,  Ehrbg.,  Enchelys,  Hru  ,  f  d^rymaria,  Ehrbg., 
Actinobaius,  St.,  Coleps,  Nitzsch,  Didinium,  St.,  Bütschlia,  Schuberg. 

2.  Familie  Trachelina  F'HRBr,  ,  Körper  unsymmetrisch;  Mund  langer  Spalt; 
Vorderende  oft  ruabcHöiaiig,  Amphüeptus,  Ehrbg.,  Trachelius^  Schrank, 
Dikptus,  Duj.,  Lüxades,  Ehrbg. 

3.  Familie  GUamyaodania,  St.  Oval  bis  nierenförmig;  Mund  in  der  Bütte 
des  Körpers,  ^ßissuUh  Ehkbg.,  CküMhif»  Eano.*  Ckißmydfdfm,  Emsc. 
TrotkUh,  Duj.; 

b)  Ordnung  Trkh^stmatat  Bütscr.  Mund  offen;  Schlund  rdhrig;  Mund- 
ränder mit  undulirender  Membran  oder  mit  Cilien  versehen. 

L  Unterordnung  Aspiroiruha.  BüTSCH.  Gestalt  ellipsoid-nierenförmig,  deutlich 
asymmetrisch,  Mund  mit  2  undulirenden,  sich  Uppenartig  gegen  einander 

bewegenden  Membranen. 

1.  Famihc  Chilifera,  Bütsch.  Mund  in  der  vorderen  Korperhälfte,  Ltuco- 
phrys,  Ehkbg.,  Plaucoma.  Ehrbg.,  Colpidium,  St.,  Coipoda,  Mull. 

2.  Familie  Microthoracina,  Wrzesniowsky.  Mund  in  der  hinteren  Körper- 
hälfte. Mier^koraxt  Engklmamm. 

3.  Familie  J^amaecma,  BOtsch.  Mund  vw  oder  hinter  der  Mittellinie; 
Schlund  röhrij^  didit  und  gleichmässig  bewimpert»  J^tramaeeittm^  Hill. 

4.  Familie  Ur^eiUrma,  Clap*  Lachk.  Mund  in  der  Mitte  der  Bauchseite; 
2  gürtelförmige  Wimperzonen.    Urocentrum,  Nitzsch. 

5.  Familie  Pleurtmemma,  Bürscu.  Schlund  nicht  entwickelt  Allseitig  be- 
wimpert.   Fleuronema,  Duj. 

6.  i'amilic  hotruhituii  BüTSCH.  Parasitisch;  UotrUha^  St.  (im  Rumen  der 
Wiederkäuer). 
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I7.  Familie  Opalmina,  St.  Ohne  Mund  und  S^rlihmd.  Parasiten:  Opalina, 
Purkinje  und  Valentin  (Enddarm  und  Harnblase  vieler  Anuren). 

II.  Unterordnung  Spirotricha,  Bütsctt.  Stets  mit  deutlicher,  aus  Membianellen 
bestehender  adoraler  Zone.    Dicht  mit  Cilien  bekleidet 
a)  Section  Heteroiruha,  Sr.    Cilien  auf  Bauch  und  Rücken  nicht  sehr 
von  einander  verschieden. 
1.  Familie  Flagiotomina,  Clap.  Lachm.    Schlund  deutlich  rohreniürmig: 

JVitgiatoma,  St.,  SpirtsiMimmf  Ebrbg. 
t,  Familie  ßursarma,  BOtscb.  Schltmd  fehlt:  Baktnädium  parasitftr  (im 
Dickdam  des  Memtchen  und  der  Schweine)^  Bunariot  Müll. 
,  3.  Familie  SUni^rma,  St.  Köiper  beotelfiHrmls.  Oft  festritsend  und  mit 
Gehäusebildung,  C/imacostmum,  St.,  Stentcr,  Ok.,  FoUkulina,  Lm. 
ß)  Section  Oligotrkha,  Bütsch.  Schwächer  bewimpert:  Liebcrküknia,  Clap. 

Lachm.,  HaHeria,  Duj.,  Tintinnus,  Schrank,  EntoJinium,  St. 
7)  Section  Uypotricha,  St.  Rücken  mit  Borstcheni  Bauch  mit  QUen  oder 
Girren  (stark  modificirte  Cilien)  bekleidet: 
I.  Familie  Peritromiiuij  St.   Bauch  gleichmässig  mit  Cilien  bekleidet;  A- 
ritromus,  St. 

t.  Familie  Oig^tekina,  Ehxbc.  Am  Stinfeld  sind  einige  Stiradnen»  hinten 
einige  Afterdiien  entwickdt:  UraOfia,  Ebsbg.,  ürol^iits,  Ehsbc,  Oacjf- 
irkka,  BoRV,  Sij^hi^hw,  Errbg.,  Hisiriü,  Stüh. 

3.  Familie  EuphHnOt  Ehrbg.,  am  Stimfeld  sentreute  Ciireni  sehr  zahlreiche 
Aftercirren:  EupUhs,  Ehrbg.,  Uronyehia,  St. 

4.  Familie  Aspidisema,  St.  Stimcirren  und  eine  Reihe  Aftercirren:  As^ 
disca,  EitRno. 

Section  FtrUricha,  St.    Nur  partiell  bewimpert.    Die  Cilien  stehen 
entweder  im  Kreise  oder  bilden  eine  adorale  Spirale;   daneben  oft 
noch  einzelne  Borstenbüschel  vorhanden. 
I.  Familie  Sptrcehonina,  St.    Körper  starr;  Htnterende  abgestutzt  mit 
Haftscbeibe  oder  ganz  kunem  Stiel ;  Spirct^onot  St.  (Auf  den  äusseren 
Körperaidiangen  von  Crustaceen.) 
a.  Familie  IkntpkfirmOt  Bütsch.  Haubenaitig  eontraktil,  der  kleine  Stiel 
am  Ende  mit  Saugscheibe,  Licnophora,  Clap.  (Ectoparasit  auf  Medusen« 
Mollusken,  Würmern  und  Echinodermen). 
3.  Familie    Vorticellina^    Ehrbg.     Körper    glockenförmig,  metabolisch, 
schnellend  oben  mit  weitem  Peristomi  dessen  Ränder  umgeschlagen 
sind;  3  Unterfamilien. 

a)  Unterfamilie  Urceelarinn,  St.  Nicht  festgeheftet,  frei  beweglich,  Tri- 
chüdina,  Ehrp.g,  (F.clo])arasitfn  auf  Siisswas^er-  und  Meeresthieren). 

b)  Untertamilie  Vorticdlidina ,  BUTSCH.  Festgeheftet,  nur  zuweilen  frei- 
schwimmend; Otter  gehäusebildend,  V'orliccUa,  L.,  Carchciium,  Ehrbg., 
^oothamnium,  Bokv,  Eptstyiis,  Ehrbg.,  Ophrydium,  Borv,  Cotkurnia, 
Ehrbg.,  Vaginicola,  Lm. 

c)  Unieriamihc  La^etwphryinat  Bütsch.  Mit  chitinösera  Gehäuse,  das 
beutel-,  linsen>  oder  herzförmig  ist,  Lagowphrys,  St.  (Auf  den 
Körperanhängen  von  Crustaceete.) 

II.  Unterklasse  Suctoria,  Bütsch.  (=  Aämla,  Aut.      TetUaculi/era,  HUXL., 
Kent).  Es  dnd  diese  marine  und  im  Sasswasser  lebende  mit  Saugröhren 

2opt»  AMhnpol.  «.  EtbMloii«.  Bd.VL  34 
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(Tentakeln)  versehene  meist  fettsitiende  fadnäa,  gr.unbewes^ic1ie)  Infesorien; 
sie  umfassen  8  Familien: 

I.  Familie  J^fp&tömhia,  BOtsck.  Frei  beweglich,  nur  i  Saugtenlakcl,  Ifypo- 

coma,  Grbr. 

3.  Familie  Urnulina,  Fraipont.  Festsitzend;  mehrere  lange  SaugteotakeL 
Urnula,  Clap.  I.achm. 

3.  Familie  Meiacinetina,  Bütsch.    Gehäusebewohnend;  viele  Saugtentakel, 
Meiacineta,  Bütsch. 

4.  Familie  Pedophryna,  BOtsch.   Kugeltörmig;   lange  Greif«  und  kurze 
Saugteintakel:  Spkaerophrya,  Clap.  Lacbm.,  Podophya,  Errbg. 

5.  Familie  Atinetmo,  Bütsch.  Gestieltes  Gehäuse;  zablreicbe»  gleid»  lange 
geknöpfte  Saogtentakel,  Aettufa»  Ehrbc.,  Soknephya,  Clap.  I^chm. 

6.  Familie  Dnidrosomina,  Fraypont.  Ungesiielt,  ohne  Gehäuse,  Tentakel 
in  Büscheln  und  sich  verzweigend:  Trkkophrya^  Clap.  Lachm.,  Dendr^ 
soma,  Ehprg. 

7.  Familie  Dendrocometina,  St.  Mit  der  Basalfläche  angewachsen;  auf  den 
langen  Armen  stehen  die  Tentakel,  DenJrocometes,  St. 

8.  Familie  Ophryodendrina,  St.  Mit  Stiel;  die  Tentakel  stehen  aut  dem 
Ende  eines  rUsselartigen  Fortsatzes:  Ophryodendrm,  Clap.  Lacbm. 

Literatur:  B0T8Chli,,O.:  Bromn's  Klassen  und  Ordnungen  des  Thierreichs. 
L  Band,  Frotozoa.  Leipsig  1880—89.  V'  ^*  (Bestes,  ausflthrliches  Werk  über 
die  ganze  Klasse).  ^  BOtschu,  O.:  Zur  Kenntniss  der  Fischpsorospermieii. 
Ztschrft  f.  Wissenschaft!.  Zool.  XXXV.  1881.  8.  (Sporozoa  betreffend).  — 
Clapar{^de  und  Lacbhann:  £tudes  sur  les  infusoires  et  les  rhizopodes.  Ge- 
n6ve  1858 — 59.  4.  —  Dujardin,  F.:  Histoire  naturelle  des  infusoires  etc. 
Paris  1841.  8.  —  EnRENRERO,  C.  G.:  Die  Infusionsfhierchen  als  vollkommene 
Organismen.  Leii)7.ig  1838.  gr.  4,  und  derselbe:  üeber  die  Bildung  der  Kreide- 
telsen und  des  Kreidemergels  durch  unsichtbare  Organismen.  Abhdlg  d.  Berl. 
Akad.  d.  Wiss.  1838  u.  39.  4.  —  EvjttRxn,  B.,  Die  einfachsten  Lebensformen 
des  Thier-  und  Pflanzenreiches.  Naturgeschichte  der  mikroskopischen  SOss- 
wasserbewobner.  3.  Aufl.  Braunschweig  1S85.  4.  GsEBPr,  K.,  Ueiber  die 
'Radioiarien  und  radiolarienartige  Rhizopoden  des  sUssen  Wassers.  Archiv  f. 
mikrosk.  Anatomie.  Bd.  V.  1869.  8.  —  HAckbl,  E.:  Monographie  der  Mo- 
neren. Jenaische  Ztschrft.  f.  Med.  u.  Naturw.  Bd.  IV.  z868.  8.  —  Häckel, 
E.:  Report  on  the  Radiolaria  collectcd  by  H.  M.  S.  Challenger,  1873—76  in: 
Rep.  Challenger,  Zoology  Vol.  XVII.  1887.  4.  —  Kent,  Saville:  A  manual 
of  the  infusorta.  T  ondon  1880—81.  gr,  8,  —  Kirchner  u.  Blochälvnn:  Die 
mikroskopische  l'flanzen-  und  Thierwelt  des  Süsswassers.  II.  Bd.:  Die  mikro- 
skopische Thierwelt  des  Süsswassers  von  F.  Blochmann.  Braunschweig.  1886. 
4.  —  Lanessan,  J.  L.  de:  Traite  de  Zoologie:  1.  Protozoaircs.  Paris  1882.  8. 
—  Lbu)y,  J.:  Freshwater  Rhizopods  of  North-America.  Un.  Stat  geological  sur» 
vey  of  the  Territories.  Vol.  XII.  Washington  X879.  4-  —  Imas,  J.:  Sjrnop- 
sis  der  Thierkunde,  bearbeitet  von  H.  Ludwig.  IL  Bd.  Hannover  1886.  8. 
Protozoa,  pag.  1084—1x73.  —  OrbughYi  A.  d*:  Foraminiftres  fossiles  du  baasm 
tertiaire  de  Vienne.  Paris  1846.  4.  —  Pirty,  M.  :  Zur  Kenntniss  kleinster  Lebens- 
formen in  der  Schweiz.  Bern  1852.  4.  —  ScHNF.mER,  hmt:  Contributions 
riiistoire  des  Grügarines  des  invertdbrt^s  de  Paris  et  Roseoff.  Arch.  de  Zoolog, 
experimcnt.  IV.  1875.  8.;  und  derselbe:  Sur  les  psorospermes  oviformes  ou 
Coccid^es,  esp^ces  nouvelles  ou  peu  connues.   Arcb.  de  Zoolog,  exp.  IX.  1881. 
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8.  (Beide  Werke  Sporozoa  betreffend.)  —  Schulze,  F.  E.,  Rhizopodenstudien. 
Archiv  f.  mikroskop.  Anatomie  X.  Bd.  1874.  XT.  Bd.  1875.  ^I^^-  »877. 
8.  —  Stein,  Fr.:  Der  Organismus  der  Infnsionsthiere.  3  Bde.  Leipzig  1859  bis 
1883.  4.;  und  derselbe:  Die  Infusion^tlucre  auf  ihre  Entwickelungsgeschichte 
untersucht.  Leipzig  1854.  4.  — V'iiR vv orn,  M.:  Psycho-physiologische  Protisten- 
stadien.  Jena  iSSg.  8,  Eine  volls^dige  Aufzählung  der  bis  1888  erschienenen 
Abhandlungen  giebt  BOtschu  in  seiner  Bearbeitung  der  F.  m  Bronn*s  Klassen 
und  Ordnungen  des  Thierreichs.  It&sint. 

Protozoeneiitwifiikeliinc,  s.  Urthiereentwickelung.  Gbbch. 

Protracheata  (lat.  =  zuerst  mit  Tracheen  versehen),  nennen  einzelne'  Autoren 
die  sonst  Onychophora  (Klaaentrflger)  genannte  Klasse  der  Gliederftisser  (Arthr^ 
poda),  die  —  heut/utapje  wenigstens  —  nur  noch  in  der  Familie  Peripatidac  er- 
halten zu  sein  scheint.    S   Peripnfidae  (s.  auch  'rrarhentenentwickelung).  ^VT1. 

Protuberantia  mentalis,  der  aub^ere  und  innere  Kinnstacbel  am  vorderen, 
mittleren  Ende  des  Unterkiefers.  Mtsch. 

Protuberantia  occipitalis,  der  innere  und  der  äussere  Hinterhauptshöcker 
an  der  Criskt  Qui^ikiSs  in  der  Mitte  der  Oocipiulgegend  des  Schädels.  Mtsck. 

Pirotii]A,Ri8so(Eigenname?),  Gattung  röbrenbewohnenderSeewttmer;  Familie 
SerpiUäat.  Der  Bmstabschnitt  bat  jedersetts  eme  Hautausbreitong.  Die  Kiemen 
haben  keinen  Deckel  und  sind  meistens  spiralig  gebaut.  Mehrere  Arten  von 
F.  vermehren  sich  durch  Theilung,  eine  bei  diesen  Seewürmem  seltene  Er- 
scheinung. —  Nordsee  und  Mittelmeer.  Wd. 

Protureter  —  Umierengancr,  s.  Hamorganeentwirkelung.  Grbch. 

Provencalen.  Volksstamm  im  .südwestlichen  Frankreich,  keltoligurischen 
Ursprungs,  redet  eine  vom  Französischen  unabhängige  Sprache,  weiche  aber 
wie  dieses  der  italischen  P'amihe  angehört     v.  H. 

Provencesänger,  Sylvia  provituialis,  Gm.,  s.  Sylviidae.  Rchw. 

Provortex,  Grapp  (lat.  Strudettbnlich}.  Gattung  rhabdocoeler  Strudel« 
wQrmer  (s.  Turbellaxia)^  Familie  V^rtkidat*  Der  Mund  liegt  im  vorderen  Theile 
des  Leibes.  Keimstöcke  und  DottersScke  sind  getrennt,  letztere  lang,  unverHstelt. 
Zwei  Hoden  weit  nach  vornen  liegend,  bimförmig  endigend.  —  Hierher  Pr. 
baiHcuSt  Graft,  nur  1,5  Millim.  lang,  glashell,  braungesprenkelt.  —  Nord-  und 
Ostsee.  Gemein  und  gesdiig  zwischen  den  Strandpflanzen.  Jede  Eikapsel  enthält 
awei  Finbrvonen.  Wd. 

Prox,  Sln'd.  =  Cmv/Zz/x,  Blainv,  (s.  d.)  und  Cervina,  Gray.     v.  Ms. 

Pro.ximal  bezeichnet  das  Fnde  eines  Knochens  oder  Organs,  welches  der 
Einlcnkungs-  oder  Ansatzbicilc  zunächst  ist.  Bei  den  Mittelhand-  und  Mittelfiiss- 
knochen  ist  die  dem  Arm  req>.  Schenkd  zugewendete  Reihe  die  ]»oximale;  dfie 
den  Fingern  resp.  Zehen  sugewendete  nennt  man  die  distale  Reihe*  Beim 
Humerus  und  Femur  ist  der  Kopf  des  Knochens  projumal,  die  Condylen  dagegoi 
sind  distal.  Mtsch. 

Proseaalonsraupe  und  -spinner  nennt  man  die  heutige  Spinnergattung 
Cnethocampa,  Steph.,  wegen  der  Eigenthümlichkcit  der  Raupen,  im  Gänsemarsche 
mit  Finbruch  der  Nacht  aus  ihrem  Rubelager  zum  Fra^.se  auf  den  betreffenden 
Baum  zu  ziehen  und  gegen  Morgen  in  gleicher  Weise  wieder  nach  jenem  zu 
gelangen.'  Die  Raupen  sind  übel  berüchtigt  und  geftirchtct  wegen  ihrer  Haare, 
die  in  Folfre  der  öfteren  Häutungen  und  der  gemeinschaftlichen  nachfolgenden 
Verpuppung  in  der  Luft  umherfliegen,  von  Menschen  leicht  eingeathmet  werden 
oder  durch  das  mit  ihnen  be£gdlene  Fottor  in  Rachenhöble  und  Schlund  des  Viehes 
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gelangen  und  gefilbrliche  Entzündungen  erzeugen,  auch  äusserlich  auf  der  Haut 
empfindliches  Brennen  hervonufen.  Daher  sind  die  von  Processionsraupen  be- 
wohnten Distrikte  sorgfältig  zu  vermeiden.  Die  in  dieser  Beziehung  gefähr- 
lichste und  am  weitesten  verbreitete  Art  ist  der  F.ichen-Processionsspinner,  Cn, 
processtonea,  I..,  sodann  folgt  der  Kiefem-Pructs^i  jnbspinner,  Cn.  pinivora^ 
KüHLw.  —  Nur  im  Süden  Kuropas  auf  Pinien  und  anderen  Nadelholzern  lebt 
die  Raupe  der  Cn.  pityocampat  Fab.  Die  Schmetterlinge  aller  drei  Arten  sind 
sehr  unscheinbar  und  schwach  gelblich  grau  beschuppt  auf  den  Flügeln.    E.  To. 

Pninkbock,  Spring-  oder  Zugbock  =  Anüdorcas  euehore^  Foasrn,  AniUepe 
tuthwre.    V.  Ulfs. 
'    Pruaen,  s.  Preussen.    v.  H. 

Pnizaner.  Kleiner  Stamm  der  russischen  Slaven,  bestand  noch  xu  NiSTOit*s 
Zeiten.     v.  H. 

Psalterium  ccrebri,  die  Lyra,  eine  dreieckige  Markplatte  mit  gefiederter 
Streifung  zwischen  den  hinteren  Gewölbeschenkeln  und  dem  Balkenwulst  des 
ürosshirns,  s.  auch  Nervensystem-Entwickelung.  Mtsch. 

Psanmiechinus  (gr.  Sandigel),  Aüassiz  1846,  Unterabtheilung  der  Gattung 
Eekitms,  fllr  die  kleineren  flacheren  Arten  mit  weniger  tiefen  Einschnitlen  im 
Schalenrande  der  Mundöfinung  und  mit  dichter  gestellten  Schüppchen  auf  der 
dieselbe  ausfüllenden  Mundhaut;  in  der  Nordsee  Eck*  mUiaris,  Lsso»  im  Mittel- 
meer JScA*  mUrfituherctUaius^  Blainv.    K  v.  M. 

Psammobates,  Fitzinger  =  Testudo,  Auer.,  Subg.  Testudo,  Strauch.  Pp. 

Psammobia  (gr.  im  Sand  lebend),  Lamarck  181 8,  Meermuschel  aus  der 
Verwatuitschaft  der  Tcllinen,  dünnschalig  und  länglich,  mit  niclit  mehr  als  zwei 
kleinen  Schlosszähnclien,  wie  diese,  aber  ohne  deren  eigenthümliclie  windschiefe 
Biegung  am  Hinterrande;  Schlossband  stark  vorstehend.  Eine  tiefe  Mantelbucht, 
zwei  lange  unter  sich  getrennte  Athemröhren.  Mantelrand  mit  Warzen  besetzt. 
Fuss  schmal,  zungenförmig.  Von  den  beiden  Kiemenpaaren  das  äussere  kleiner. 
Meistens  stehen  die  Wirbel  ungefähr  in  der  Mitte  der  Länge,  im  G^g^sats  za 
TeütM,  Vorherrschende  Fftrbung  violett  oder  blassröthlich,  oft  gestrahlt.  Im 
Mittelmeer  F.  vuperHna^  Gmbun,  ziemlich  glat^  45—00  Millim.  lang  und  mehr 
als  halb  so  hoch,  vom  und  hinten  siemlich  gleichmässig  abgerundet  und  etwas 
klaffend,  mit  mehr  oder  weniger  zahlreichen  röthltchen  oder  violetten  Strahlen, 
nahe  den  Wirbeln  oft  intensiv  violett  oder  dunkelrosenroth ;  der  Name  rührt 
daher,  dass  man  die  Zeichnung  mit  den  Strahlen  verglichen,  welche  die  am 
Abend  niedrig  stehende  Sonne  zwischen  den  Wolken  erscheinen  lässt.  In  der 
Nordsee  Ps.  Jan  ocnsis,  Cufmnitz,  concentrisch  gefurcht,  hinten  eckig,  35  Millim. 
lang  und  halb  so  hocii,  nach  den  laröerinseln  benannt  und  daiicr  nicht/t'r/^öt«iM 
zu  schreiben,  wie  oft  geschieht.  Einige  indische  Arten,  Fs.  violacea  und  radiaia 
{Teüifia  gart  bei  RuuPH  1699)  werden  auf  den  Molukken  aur  Bereitung  beliebter 
Saucen  verwendet.  Nahe  verwandt  ist  noch  SoUUlätM,  Blaihv,  durch  gliaaende, 
olivenbranne  Schalenhaut  ausgezeichnet»  meist  mit  1<^2  helleren  Strahlen»  eben- 
falls im  indischen  Meere,  und  Asaphüp  Modbes,  fein  radial  gerunselt,  violett^ 
blassroth  oder  gelblich,  in  Ost-  und  West-Indien.     E.  v.  M. 

Psammodromus,  Fitzinger  («s  Algira,  Cuvier,  Apisiis,  Waclkr,  Psa$nmur0s, 
W.vGLtK,  Nüfopholis,  Wagler,  Zerzoumia,  I-atasti).  T.acertidcn-Gattune  Frontale 
vom  Intcr])arie[ale  durch  ein  l'aar  Frontoparietalia  getrennt.  Schwan/,  nicht  stark 
deprimirt.  Nasloch  zwischen  2  Nasalia,  mit  dem  1.  Labialschild  zusammenstossend 
oder  von  demselben  durch  einen  schmalen  Rand  getrennt.  Bauchschuppen  giatu 
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Halsfidte  schwach  oder  fehlend.  Finger  seitlich  nicht  gefranst  Scheokelporen. 
Vier  Arten  von  den  Mitcelineerkilsten  Europas  und  Afrikas.  Pf. 

Psaminolyce,  Kinberg  (gr.  Eigenname?).  Gattung  freier  Meerwttrater. 
Familie  Aphroditidac  (s.  d.).  Neben  Sigalion.  Der  Kopflappen  ist  in  die  Basis 
des  unpaarcn  Stirnfuhlers  austiezogen;  die  Mitte  des  Rückens  nackt,  nicht  mit 
Eiytren  bedeckt,  —  P.  arenoia,  delle  Chiaje.    Neapel.  \Vd. 

Psammomys,  RCpp.,  Nagergattung  aus  der  Subfamilie  der  Mcrionides,  Wagn'., 
Kennmäuse,  von  Merionest  Iixic,  durch  die  furchenlosen  Sclineidezalinc  und 
den  Mangel  eines  Unterkieferhackeis  abweichend.  Hierher  Ft»  fiiesut,  Rüpp.. 
die  feiste  Rennmaus,  Körper  19  Centim.f  Schwanz  1$  Centim.  lang,  oben  rödi* 
lieh  sandfarbig  mit  schwarzen  Sprenkeln,  unten  und  seiüich  hellgelb.  Aegypten, 
in  sandigen  Theilen  der  Wttste.    v.  Ms. 

Psanunopllidae,  Psammophis  s.  u.  Sandschlangen.  Mtsch. 

Psammoryctes,  Foepp.,  Gattung  der  Schrotmäuse,  Oaodonti$ia,  Wat£RH., 
S.  Spalacopus,  Wahl.     v.  M«;. 

Psammoryctes,  VEjooväicv.  Gattung  von  Süsswasserwürmern.  Ordnung 
Oligochaeta  oder  Abranchiata.  Familie  Tubiticidae.  Mit  Haken  und  Haarborsten 
auf  dem  Rvickcn.  Eine  Kittdrüse  an  der  Samenblase,  von  der  ein  dickwandiger 
Ductus  ejaculatorius  zum  chitinösen  Penis  führt.  —  P.  umbellifer^  Kessler.  Gelblich 
roth.  3—4  Centim.  lang.  Bis  90  Segmente.  Lebt  im  Schlamm  in  kleinen  Röhren, 
die  er  sich  baut  Gefunden  in  Russland,  Böhmen,  England  und  Frankreich.  Wd. 

Psammoryctuxa,  Wagner,  Familie  der  Nagethiere,  z,  Tbl.  den  Familien 
EeAmyma  und  Ottoehnünat  Watsrh.,  entsprechend,  urofasste  die  Gattungen: 
Habrocoma,  OrtodoH»  Fsonmoryctes^  Loncheres^  Ec/iinoti^s,  Daetylof^St  Cafroi^p 
Aulacodus,  Ccrcomys,  Petromys,  Oenodactylus.     v.  Ms. 

Psammosaurus,  Fitzinoer  =  Varanus,  Merrem.  Pf. 

Psammuros,  Wai.i.f.r  —  Psammoä/omus.  I'itzinijer.  Pf. 

Pschawanwappam.  Zweig  der  Sahaptin  (s.  d.)  im  Yakimathale  (Colum- 
bia).    V.  H. 

Pschawen.  Bergvolk  des  Kaukasus,  zum  Stamme  der  Kisten  \^.s.  d.)  ge- 
hörig, an  den  Quellen  der  sogen.  Pschaw'schen  Aragwa.  Sie  sind  kein  köiper* 
lieh  typisch  ausgebildetes  Volk,  sondern  es  betheiligten  sich  an  ihnen  entschi^en 
die  verschiedensten  Nachbarelemente.  Manche  wollen  sie,  wie  die  Cbewsuren, 
fllr  verwilderte  Gnisier  halten,  welche  vor  den  Ttirken  und  Persem  in  den 
Kaukasus  flüchteten.  Ihre  Sprache  ist  ein  altgrusischer  Dialekt,  ihre  Religion  ein 
Gemisch  von  Heiden  und  Christenthum;  doch  nennen  sie  sich  Christen.  Ihre 
Sitten  sind  roh  und  die  Frauen  a\  erden  hart  behandelt.   Kopfzahl  etwa  4500.    v.  H. 

Pschu  oder  Pss-chu.  Zweig  der  Abchasen  (s.  d.)  am  Südabbange  des 
Oscliten  und  der  Bsydquelle.      v.  IT. 

PsessU,  Völkerschaft  Sannaliens  im  Alierthuni,  längs  der  Küste  der 
Maeotis.     v.  H. 

PneudacfaatilUl  (falsche  AchaHna)^  Albbrs  1850,  westafrikanische  I^nd- 
schnecke,  ähnlich  Btdimus  und  Aehathugt  von  ersteiem  durch  einen  mehr  oder 
minder  ausgesprochenen  Ausschnitt  am  unteren  Ende  des  Cblumellarrandes,  von 
lauterer  durch  den  verdickten  und  umgebogenen  Mündungsrand  unterschiede. 

JPs,  downesi,  Gray  und  gahwensis,  Sni'  itleworth,  beide  einander  sehr  ähnlich. 
65 — 86  Millim.  lang  und  30 — 36  breit,  röthlich,  etwas  bunt  und  uneben,  an 
der  Basis  mehr  braun,  in  Kamerun,  Gabon  und  auf  den  Inseln  Principe  und 
Fernando  Po.     Suuttleworth   notitiae  malacologicae  1856 ,  Taf.  S  .  und  9, 
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Martens  in  den  Siteungsberichten  d.  Berlin:  Akademie,  Apr.  1876»  Taf.  t, 
lebendes  Thier.     £,  v.  M. 

Pseudaelurus,  Gerv.,  fossiles  Katzengenus  mit  3  Prämolaren  im  Unterkiefer, 
H.  quadr'identus,  Bi  ain\'.  Mittelmiocän  von  Sansan,  /ir.  Mdwardsüf  Fn.HOL,  ans 
den  Phosphoriten  von  Guercy.     v.  Ms. 

Pseudalius  (gr.  =  Lügner) ,  nannte  Dujardin  eine  Gattung  von  Faden- 
Würmern,  Nemaioda,  Familie  Strongylidae,  welche  durch  ihren  langen,  schianken, 
tadenförmigen  Leib  an  Filaria,  durch  die  gespaltene  Bursa  des  </*  an  Gordtus 
denken  iSsst,  im  Uebrigen  aber  docb  den  Bau  der  Strongyliden  xeigt.  Da 
Kopf  ist  stumpflich,  der  Mund  sehr  klein,  dreieckig,  ohne  Bewaflnung.  Hierher 
eine  in  den  Lungen  des  gemeinen  Delphins  (DtipMmts  pko€aena)  voricommende 
Art  P»  inficaemt  Dujaroin  (Sirongybu  mßtxiu^  Rudolphi).  Die  Vulva  dicht  bei 
dem  Anus  gelegen.  Bringt  lebendige  Tunge.  In  der  Nord-  und  Ostsee  fast  in 
jedem  Delphin  zu  finden,  oft  in  grosser  Menge.  Der  Wurm  liegt  längsweise  im 
Bronchus,  das  Schwan/ende  nach  oben,  na(  b  dem  Kehlkopf  des  Delphins  ge- 
richtet und  in  die  Bronchenröhren  verschlungen,  so  dass  man  das  Lungengewebe 
zerreissen  muss,  um  ihn  ganz  zu  erhalten  (Schnkidek).  —  Der  letztere  Autor 
beschreibt  noch  drei  Arten  von  P.  aus  den  Lungen,  Bronchen  und  der  Trommel- 
höhle derselben  Delphine,  bei  denen  aber  das  Leibesende  des  Männchens  und  die 
ganae  Hautbedeckung  sehr  verschieden  oiganisiit  ist  und  lUr  die  wohl  noch  be- 
sondere Genera  aufzustellen  sind.  Wd. 

Pseodalopex,  Burm.,  Agnara-Wölfe,  südamerikanische  Unteigattung  von 
C«w,  L.  (s.  d.).     V.  Ms. 

P8eudecheneis,  Blyth  (gr.  pseudts  falsch,  echeneis  Name  einer  Fischgattung, 
etym.  s.  das.),  Gattung  der  Welsfische  (s.  Siluriden),  spezieller  der  5.  proteropodes, 
bei  welchen  die  Rückenflosse  kurz  ist,  die  Baurliflosscn  darunter  liegen,  die 
Kicinenhaut  mit  dem  Istlimus  verwachsen  und  die  Kicmenöffnung  ein  kurzer 
Schlitz  ist.  Die  Nasenlocher  liegen  nahe  bei  einander,  die  Unterlippe  ist  um- 
geschlagen und  verbreitert,  in  der  Mitte  ausgcrandet.  Der  gan^e  Korper  von 
weicher  Haut  bedeckt,  i  Paar  Nasenbarteln.  Mttssig  lange  Fettflosse;  Radcen» 
flösse  mit  i  Stachel  und  6  Strahlen;  Afteiflosse  siemlich  kurs;  Schwansfl(»se  ge« 
gabelt;  Banchflossen  mit  6  Strahlen.  Brustflossen  horizontal  und  mit  einem 
eigenthttmlichen  Haftapparat,  der  aus  queren  Hautfalten  gebildet  ist  und  im  Aus> 
seilen  an  denjenigen  der  Gattung  .£ir^«»;ff  erinnert,  bei  welcher  er  jedoch  auf  dem 
Nacken  liegt  Die  Cktttung  kommt  mit  ihrer  einzigen  Alt  im  Himalaya  vor.  Ks. 
Pseudemys,  Gray  —  Clemmys,  Wagler.  Pf. 
Pseuderemias,  B(>tt(;kr  =  Emerias,  Wikgmann.  Pf. 
Pseudoameiva,  Fitzinger  =  Centrofyx^  Spix,  südamerikanische  Ameiven* 
Gattung.  Pf. 

Pseudobranchia  =  Nebenkieinen,  s.  Kiemen  der  Fische.  Klz. 

Pseudooephala,  Burmeister  (gr.  pseudes  falsch,  cephabn  Kopf),  veraltete 
Ordnung  der  Krebsthiere,  neben  den  Rankenfflsslem  und  den  schmaicAaenden 
SpaltlUsslem  audi  noch  die  RAderthiere  umfassend.  Ks. 

Pseudoceridae  (gr.  Fstudcceros  ss  mit  unechtem  FObler),  Familie  der  den- 
drocölen  Strudelwürmer,  s.  Turbellaria.  Mit  flachem,  eiförmigem  Lab,  falten* 
förmigen  Kandtentakeln,  Augen  im  Gehimhof  und  an  den  Fühlern,  nach  vome 
unten  gerücktem  Mund,  langem  und  geräumigem  Hauptdarm  und  net/formigen 
Darmästen.  -  Hierher  gehören  die  grc)ssten,  lebhaftesten  und  am  schönsten  ge- 
narbten Strudelwürmer.    Alle  P.  leben  im  Meere.    Hierher  die  Gattungen: 
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I.  Thysanozo/)n,  Grube  (gr.  =  Thier  mit  Zotten).  Mit  zottenförmiger.  Anhängen 
auf  dem  Nacken,  in  welche  die  Blindsäckchcn  der  Darmäste  hineinragen.  Hier- 
her die  prächtige  Th.  Brocchi,  Grube.  Bis  6  Centim.  lang  und  2  Centim.  breit. 
Gemein  bei  Neapel.  Kommt  auch  an  der  norwegischen  Küste  vor.  Varürt  ausser- 
ordentlich in  Fttrbung,  sogar  in  Fonn  und  Zahl  der  Zotten.  —  a.  Reudocercst 
Lang.  Wie  die  vorige  Gattung,  aber  ohne  Zotten.  —  /V.  veütiimts,  Blanchard. 
Etn  sehr  xierlicher  Strudelwurm  aus  dem  Mtttelmer.  Sammetschwars,  unten 
heller;  bis  5  Centim.  lang.  Wd. 

Pseudochamaeleoo»  Fmonom  ^  CkamaeiefiHs,  Cocrau,  cubaniache  Igua* 
niden-Gattung.  Pf. 

Pseudochirus,  Ogilby,  s.  Fhalangista,  Cuv.     v.  Ms. 

Pseudocordylus,  Smith.    Kleine,  südafrikanische  Zonuriden-Ciattung.  Pf. 

Pscudofibrin  Brücke's  ist  ein  Alkalialbuminat,  welches  durcli  Behandlung 
mit  Phosphorsäure,  Borsäure,  Salz*  oder  ii^ssigsaure  zu  einer  ela^uiscii  testen  Masse 
wird.  S. 

Pseiidoiflf  HoDGS.,  Untergattung  von  Ovis,  h.,  auf  Ovis  nalufor,  Hodgs.,  be- 
grilndet  S.  Ovis  L.    v.  Ms. 

PacHdoligamenta»  niwdlen  bei  älteren  Personen  auftretende  strangförmige, 
mit  Epithel  bekleidete  Bindegewebsbflndei  «irischen  den  einseinen  Lungenfdi- 
abtheiluogen.  Mtsch. 

Pseudolor  (gr.  pseudos  falsch,  lat.  olor),  Gattung  der  Schwäne  (Cygnidac). 
Durch  befiederte  Zügelgegend,  kürzeren,  stets  aufrecht  getragenen  Hals,  etwas 
höhere  Laufe  und  kürzere  vierte  Zehe  von  den  typischen  Schwänen  unterschieden 
und  in  den  genannten  Eigenschaften  den  Gänsen  sich  nähernd,  also  den  Ueber- 
gaiig  zu  letzterer  i  amilie  darstellend.  Der  keilförmige  Schwanz,  die  Gestalt  im 
allgemeinen  wie  das  Betragen  rechtfertigen  indessen  die  systematische  Einordnung 
unter  die  Cygnidae,  Nur  zwei  Arten  in  Amerika  undOs^Asien.  —  Koskoroba* 
Schwan  (Cft.  (khnisy  III.),  von  der  Grösse  der  Graugans,  weiss  mit  schvrarser 
FIflgelspitze,  rosenrothen  Flftgeln  und  Schnabel.  Patagonien,  Chile,  Para« 
guay.  RcHW. 

Pseudomelania  (falsche  Mtlania),  Pictf.t,  fossile,  verhältnissmüssig  grosse, 
geihürmte  Schnecken,  glatt,  ungenabclt,  mit  einfacher,  eiförmiger,  nach  oben  ver- 
schmälerter Mündung,  also  ähnlich  Meiania  und  früher  auch  zu  dieser  Gattung 
oder  zu  TurrttcUa  gestellt,  jetzt  aber  meist  bei  den  Fyraniidelliden  eingereiht;  nur 
in  Meeresablagerungen  vorhanden.  Am  bekanntesten  und  häufigsten  zwei  Arten  im 
Muschelkalk  von  Nord-  und  Süd-Deutschland,  Fi.  scaiaia,  ScHKorER,  5—6  Centim. 
lang,  die  Umgänge  dichter  aufgeroU^  daher  verhftltnissmässig  niedriger,  mit  mehr 
horisontalem  Verlauf  der  Nähte,  und  sch^heimi,  Qu£KSTE1>t  (ohMiUa,  Gold* 
puss),  lockerer  aufgewunden,  mit  schiefer  verlaufenden  Nähten,  Icgtstere  hauptsäch' 
lieh  im  WeUendolomit.  Dieselben  werden  meist  nur  als  Steinkeme  gefunden  und 
an  solchen  erscheinen  die  Nähte  tiefer  als  an  den  wirklichen  Schalen.  Andere 
Arten  auch  im  Jura  und  in  der  Kreide.  Zittfx  behält  für  diese  Gattung  den 
Namen  Chemmtz'ui,  ORnioNv,  bei,  und  nennt  die  kleinen  lebenden  ChemmtMim 
(Bd.  1,  pag.  \       Turboni/ia,  Risso.      E.  v.  M. 

Pseudomonotis,  s.  Monotis,  Hd.  V,  pag.  464.     E.  v.  M. 

Pseudomurex  (gr.  u.  lat.  falscher.  Murex) ,  Monterosato  1872,  einige 
seltenere  Schnecken  des  Mittelmeers,  welche  früher  ihrer  rauhen,  gitterartigen 
Skulptur  w^en  tiieüweise  zu  ßfyrex,  theilweise  nach  der  allgemeinen  Schalen* 
form  SU  JPusus  oder  bei  verkfintem  Gewinde  su  Pyntia  gestellt  wurden;  von 
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Murex  unterscheiden  sie  sich  durch  den  Mangel  stärkerer  Wachsthumsabsätse 
(Varices),  von  Purpura  durch  einen  deutlich  abgesetzten,  wenn  auch  meist  kurzen 
Kina!  am  unteren  fvnderen)  Kndc  der  Mündunc;  und  von  fusus  durch  die 
Skul]  tur.  Eine  Zungcnbewafinung  ist  bei  denen,  die  bis  jetzt  darauf  untersucht 
wurUen  sind,  nicht  gefunden  worden  und  dadurch,  wie  durch  die  blasse  Färbung 
der  Aussenseite  schliessen  sie  sich  nalie  an  Coralliophila  (s.  Purpura)  an.  Hier- 
her der  miocflne  Mm^  braeUeOuSf  Brocjch^  die  recenten  F^uus  hmdimu,  Jak, 
und  mejfindorffi,  Calcaxa,  in  der  Litoralzone  des  Bfittelnieeres,  sowie  die  an- 
scheinend tiefer  lebende  J^ruia  kreviSf  Philippl    E.  v.  M. 

Pseudamys,  Gray»  mit  der  Ait  JPi,  ausiraUs  (aus  Neu  Sad-Wales),  Nager« 
>gattURg«  der  Familie  Murina  (Mlüise),  zu  »Afus€,  L„  gehörig  (s.  d.).     v.  Ms. 

Pseudonavicellen  und  Pseudonavicellen-Cyste,  s.  Gregarinae.  Pf. 

Pseudonereis,  Kh^irfrc  (gr.  ^  unechte  Ncreis).  Gattung  der  Borstenwürmer, 
Familie  JSereidac.  Bei  der  Gattung  Ntreis  als  Untergattung  unterzubringen 
(8,  d.).  Wd. 

Pseudoneuroptera,  s.  Uiüioptera.     E.  Tg. 

Pseudoneuroptera  =  Tracheatenentwicicelung.  Grbch. 

Pseudophidia,  Blainville  «  4^(>^a  (s.  d.).  Ks. 

PseudophyUidfte  (gr.  =■  ein  Blatt  vorbildend).  Familie  der  Bandwttnner, 
CeUoda*  Identisch  mit  Liguiiäae  (s.  d.).  Wd. 

Pöeudopoda,  Latrbille  (gr.  pstmUs  falsch,  pus  Ftus),  veraltete  Unter* 
Abteilung  der  Krebsthiere,  etwa  die  Cydopiden  und  Calamiden  (s.  d.)  um- 
fassend. Ks. 

Pseudopodien»  die  Fortsätze  des  protoplasmatischen  Leibes  der  Rhizopoden 

(s.  d.).  Pk 

Pseudopus,  ^Iv.KM.M.  ^  Op/iisaurus,  Dai  din;  der  Name  ist  besonders  ge- 
braucht für  P.  afus,  l'ALi.As  J'allasii,  Gray),  den  Schcltopusik  von  Sudost- 
Kuropa,  Südwest- Asien  und  Nord- Afrika.  Pf. 

Pieudorcn»  RswHAitDT,  Cetaceengattung.  begründet  auf  die  Art  Or««  «nur»- 
äinst  Gray,  aus  der  Familie  der  Delp^mdot  DOv.    v.  Ms. 

Pseudoaauria,  Gkav  ^  Qyptokrtmckia  (s.  d.).  Ks. 

Pseudoscorpionea  (gr.  falsch  und  Skorpion)  =  Afterskorpione  (s.  d.).   E.  Tc. 

PseodOBtoma,  Say  =  Geomys,  Raun.  (s.  d  ).     v.  Ms. 

Paeudostomida,  Gerv*!  Unterordnung  der  Nagethiere  KiSAr^r^«;^«^  (Wateru.)^ 
Baikd.  (s.  d  ).     V.  Ms. 

Pscudosyllis,  GRrnE  (gr.  =  falsche  Syiiis).  Gattung  frei  lebender  Meer- 
wUrmer;  Familie  i^yUidcae.  Zur  Gattung  SyUii  als  Untergattung  zu  ziehen 
(s.  d.).  Wi>. 

Pseudotetraxomina.  Nach  Vosmaer's  System  eine  Unterordnung  der  Spicu» 
lispongien.  »Schwämme  mit  ausgesprochen  radiärem  Bau.  Faserriode  oft  stark 
entwickelt,  in  andern  Fällen  rudimentär*  aber  nachweisbar.  Vorwiegende  (meist 
grosse)  Stabnadeln  bilden  das  Skelet  Dazu  können  noch  Sterne  kommen. 
Canalsystem  vom  4.  Typus.c   Einzige  Familie  T^^adoi»  PP. 

Paila»  Meig  (gr.  kahl),  eine  Gattung  der  Diptera  aeafy^era  (s.  Zweiflügler), 
von  welcher  gegen  30  Arten  in  Europa  bekannt  sind,  darunter  R,  rosae^  s. 
Möhrenthege.     E.  To. 

Psiloceras,  s.  Ammonites,  Bd.  1,  pag.  109,  No.  5.     E.  v.  M. 

Psilonoti  (gr.  glatt,  Rücken),  QuENäTEDT,  Gruppe  der  Ammoniten  (s.  d.). 
Bd.  1,  pag.  109,  No.  5.     E.  v.  M. 


Digitized  by  Google 


Psilopogon  —  PtittHcL 


537 


Psilopogon,  Müll.  (gr.  psilon  Feder,  pogon  Bart).  Ohrenbartvogel.  Gattung 
der  Bartvögel  (Megalaemidac) .  Der  seitlicl\  zusammengedrückte,  sonst  gerade, 
an  der  Basis  ziemlich  breite  Schnabel,  hat.  keinen  Zahn,  abgerundete  Firste  und 
kurze  Bartborsten.  Der  stu6ge  Schwanz  ist  so  lang  als  der  Flügel.  Ausserdem 
zeichnet  sich  die  bis  jetzt  bekannte  einzige  Art  durch  ohrenartige  Federbüschel 
über  dem  Auge  und  krause  Stimborsten  aus.  P.  pyrolophus,  Tem.,  auf  Suma- 
tra. RCHW. 

PsUorhinaet  Glattnasenqpecbte,  Unterfamtlie  der  Spechte  (Reidoi).  Von 
anderen  Spechten  dadurch  ausg^seicbnet»  das«  die  Nasenlöcher  frei  liegen,  nicht 
durch  Borsten  überdedct  sind.  Der  Schnabel  und  die  Nasenkiele  haben  mdstens 
die  Form  und  Lage,  welche  fttr  die  Grünspechte  (Picinae)  bezeichnend  ist.  Die 
Unterfamilie  umfasst  etwa  50,  zum  Theil  Indien  und  die  Sunda-Inseln,  zum  Theil 
das  tropische  Amerika  bewohnende  Arten,  welche  in  4  Gattungen  zu  trennen 
sind.  I.  Chrysocolaptes,  Blyth,  Sultansspecht.  Nasenkiele  wie  bei  den  Bunt- 
spechten (s.  unter  Picidae),  zwei  deutliche  Spitzenkiele.  Vierte  Zehe  länger  als 
die  dritte.  Färbung  oberseits  in  der  Hauptsache  goldgelb  oder  roth,  unterseits 
schwarz  und  weiss.  Stärkere  Vögel  von  der  Grösse  des  Buntspechts  bis  zu  der 
des  Grünspechts.  S  Arten  in  Indien,  auf  den  Sundainseln  und  Philippinen.  Ch. 
sulUmeus,  Hönes.,  im  Himalaya.  —  a.  ChfysonfifuSt  Sws.,  Stummelspecht.  In 
der  Ffirbung  mit  dem  vorgenannten  übereinstimmend,  aber  von  diesen  leicht  an 
der  Schnabelform  zu  unterscheiden,  welche  derjenigen  der  Grünspechte  (s.  unter 
Picidae),  gleicht,  indem  die  Nasenkiele,  wenn  deutlich,  wie  bei  diesen  gelegen 
sind  und  die  Firstenlinie  gebogen  erscheint.  Der  Spitzenkiel  fehlt.  Vierte  Zehe 
etwas  kürzer  als  dritte.  Erste  Zehe  sehr  kurz  oder  fehlend.  Hiernach  nehmen  die 
Stummelspecbte  in  der  Unterfamilie  der  Glattnascnsijcchtc  denselben  Platz  ein  wie 
die  Dreizehenspechte  unter  den  Buntspechten.  Etwa  ein  Dutzend  Arten  in  Indien 
und  aui  den  Sundainseln.  C.  uufuiilius,  L.,  Bengalspecht,  Indien,  Nepal.  — 
3.  Miglyptcs,  Sws.,  Kurzschnabelspecht.  Schnabel  verhältnissmässig  kurz, 
sonst  dem  der  Grünspechte  ähnlich,  Nasenkieie  oft  fehlend,  kein  Spitzenkiel. 
Vierte  Zehe  fast  so  lang  als  die  dritte.  Erste  Zehe  kurz.  Etwa  ein  Dutzend 
Arten  in  Indien  und  auf  den  Sundünseln.  Jf.  badiust  Raffl.,  Zimmetspecht, 
Sundainseln.  —  4.  CeleuSt  BoIe,  Schopfspecht,  Schnabel  wie  bei  den  Grün- 
spechten, mit  schwachem  Nasen-  und  Spitzenkiel.  Vierte  Zehe  kürzer  als  dritte, 
Schwanz  keilförmig.  Ober-  und  Hinterkopffedem  zu  einem  Schoiil'  verlängert. 
Einige  20  Arten  im  tropischen  Amerika.  C.  ßavescenSi  Gm.,  Blasskopfspech^ 
Brasilien.  Kchw. 

Psithyrus,  T.f.p.  (gr.  flüsternd),  Schmarotzerhunnnel,  s.  Bombus.     E.  Tg. 

Psittacella,  Schleg.,  Bindensiltich,  zur  Familie  der  Zwergpapageien, 
MUropsHtaada^,  gehörende  Gattung.  Schnabel  und  Wachshaut  wie  bei  den 
Flattschweifsittichen  gebildet.  Kein  Zahnausschnitt.  Schwanz  stufig,  aber  von 
mäsager  Länge  und  bedeutend  kürzer  als  die  Flügel,  welche  angelegt  etwa  bis 
zur  Mitte  des  Schwanzes  reichen.  Drei  Arten  auf  Neu<Guinea.   F.  brekmit 

V.  ROSENB.  RCHW. 

Psittact,  Fapageien,  zur  Gruppe  der  Pibulat&res  (s.  Paarzeher),  gehörige 

Vogelordnung.  Zwei  Zehen  nach  vom.  zwei  nach  hinten  gerichtet.  Von  anderen 
Paarzehern  dadurch  unterschieden ,  dass  der  Fuss  nicht  ein  Kletter-,  sondern 
Greiforgan  ist.  Lauf  und  Zehen  verhältnissmässig  dick,  namentlich  der  crstcre 
sehr  breit,  dabei  kurz  und  nur  mit  kleinen  Schildchen  bekleidet,  welche  Itinten 
die  Form  rundlicher  Kurner  liaben  (vcrgl.  ^cansvrc^/.    Von  den  starken,  dick- 


üigitized  by  Google 


53« 


pMttaci 


schwieligen  Zehen  ist  vierte  und  erste  nach  hinten  gewendet,  zweite  und  dritte 
mit  einer  halben  bis  ganzen  Phalange  verwachsen.  Erste  Zehe  am  kürzesten, 
hierauf  zweite,  vierte  und  sodann  die  dritte,  welche  am  längsten  ist.  Kralle  der 
dnticti  Zehe  am  längsten.  Auch  die  Form  des  Schnabels  kennzeichnet  die 
Papageien  vor  allen  andern  Paarzehern  und  allen  Vögeln  Überhaupt.  Denelbe 
hat  am  meisten  Aehnlicbkeit  mit  dem  Sdinabel  der  Raubvögel,  ist  jedoch  kräftiger, 
höher  und  kflrzer  und  sein  Haken  stärker.  Wie  bei  den  Raubvögeln  wird  er 
am  Grunde  von  einer  weichen  Haut,  sogen.  »Wachshautt  umgeben,  in  welcher 
die  Nasenlöcher  liegen.  Diese  Wachshaut  weicht  in  ihrer  Form  verschiedentlich 
ab  und  ist  deshalb  zur  Charakteristik  der  Familien  zu  benutzen.  Bald  umgiebt 
sie  bandförmig  in  ziemlich  gleicher  Breite  den  Oberkiefer,  bald  ist  sie  über  der 
Firste  verschmälert,  bald  läult  sie  jederseits  zur  Schnabelschneide  in  eine  Spitze  aus 
oder  umgiebt  nur  die  Nasenlöcher,  nicht  nach  unten  bis  zum  Schnabelrande  sich 
fortsetzend;  bald  ist  sie  nackt,  bald  mehr  oder  weniger  befiedert.  Die  Dillen- 
kante steigt  in  der  Kegel  in  einem  Bogen  zur  Schneide  auf,  bei  einigen  hingegen 
in  gerader  Linie  ^ris).  Die  OberschnabelspiCze  ist  auf  der  Unterseite  glatt  oder 
mit  Querrinnen,  sogen.  Feilkerben  versehen,  wdcbe  dazu  dienen,  den  Unter- 
schnabel SU  schärfen.  Die  Feilkerben  finden  sich  bei  denjenigen  Papageien, 
welche  hartschalige  Sämereien  zur  Nahrung  wählen,  während  sie  denjenigen 
fehlen,  welche  in  der  Hauptsache  weiche  Früchte,  Beeren  und  Blüthenhonig 
verzehren.  Auch  die  Zunge  dient  als  bezeichnendes  Merkmal  für  die  ver- 
schiedenen Familien,  indem  sie  bald  weich,  bald  mit  einem  hornigen  Ueberzug 
versehen  oder  an  der  Spitze  mit  Papillen  besetzt  ist.  Die  Gestalt  der  Papageien 
im  allgemeinen  ist  gedrungen,  der  Kopf  verhaltnissmässig  dick.  Die  Flügel  sind 
mit  einziger  Ausnahme  der  üulenpapageien  wohl  entwickelt.  Die  Form  des 
zwölffedrigen  Schwanzes  variirt,  indem  derselbe  bald  kurz,  bald  lang  ist,  gerade, 
gerundet,  keilförmig  oder  stufig.  Wir  kennen  gegenwärtig  etwa  450  Papageien- 
arten,  welche  mit  Ausnahme  Europas  alle  Erdtbeile  bewohnen.  Das  eigentliche 
Wohngebiet  bilden  die  Tropen;  doch  werden  dieselben  von  viden  Arten  über« 
schritten.  Im  Norden  bezeichnet  der  Wendekreis  des  Krebses  die  ungefähre 
Grenze  der  Verbreitung,  im  Stiden  hingegen  erst  der  45.  Breitengrad.  Einzelne 
Arten  gehen  im  Norden  bis  zum  40.,  im  Süden  bis  zum  55.  Breitengrad.  Das 
Verbreitungscentrum  der  Papageien  liegt  in  der  australischen  Kegion,  von  wo 
aus  sie  auiienscbeinlich,  allmählich  nach  Westen  sich  ausdehnend,  die  anderen 
Erdtheile  hevulkert  haben.  Dementsprechend  beschränkt  sich  auch  die  \  cr- 
breitung  der  einzelnen  Familien  aut  bestimmte  Erdtheile.  So  gehören  die  Kaka- 
dus und  Plattscbweifsittiche  ausschliesslich  der  australischen  Region  an,  Keil- 
achwanzsittiche  und  Stumpfschwanzpapageien  bewohnen  Amerika;  lür  Afrikn  sind 
die  Graupapageien  bezetdmend,  fOr  das  tropische  Asien  die  Edelpapageien;  die 
Zwergpapageien  sind  auf  Neu-Guinea  und  die  zugehörenden  Inseln  beschränkt, 
und  die  Eulenpapageien,  welche  wir  als  die  Stammväter  der  Ordnung  ansehen, 
haben  auf  Ncu-Sceland  ihre  Heimath.  Geselligkeit  ist  ein  hervorragender  Zug 
im  Leben  der  Papageien.  Viele  betliätigcn  diese  Eigenschaft  sogar  während  der 
Brutzeit,  indem  sie  in  grossen  Kolonien  beisammen  nisten,  die  meisten  scliaaren 
sich  wenigstens  nach  Beendigutig  des  Brutgeschäfts  in  Flüge  zusammen,  weklie 
zuweilen  weite  Wanderungen  unternehmen,  wenn  Nahrungsmangel  sie  aus  ihren 
Standquartieren  verdrangt.  Ihre  Nislslalten  richten  sie  in  Baurolöchem  her,  welche 
sie  in  der  Kegel  mit  Hfllfe  ihres  starken  Schnabels  selbst  ausmeissehi;  einige 
benutzen  Felslöcher  oder  Erdhöhlen.  Nur  wenige,  wie  der  Möncbsstttich,  bauen 
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frdstdiende  Nester,  wihrend  der  Erdnttich  ohne  jeglidie  Nistvorrichtung  frei 
nuf  der  Erde  in  kahler  Haide  brütet.  Die  Eier  aller  Arten  sind  rein  weiss. 
Der  Schnabel  dient  dem  Papageien  nicht  nur  cum  Fassen  oder  zum  Zerkleinern 

der  Nahrung,  sondern  auch  als  Bewegungsorgan,  unterstützt  beim  Klettern  die 
Füsse.  Letztere  wiederum  werden  als  Greiforgan  benutzt,  zum  Festhalten  der 
Nahrung,  welche  der  Vogel  verzehren  oder  benagen  will.  Die  kurzschwänzigcn 
Arten  gebrauchen  Schnabel  wie  Füsse  am  vielseitigsten,  klettern  demzufolge 
auch  am  gewandtesten,  bewegen  sich  hingegen  auf  ebenem  Boden  seiir  unbe- 
holfen und  ffiegen  scbwerfiillig.  Die  Umgsdiwftiungen  Arten  hingegen,  vdche 
den  Schnabel  mit  geringerem  Geschick  gebrauchen,  klettern  .im  allgemeinen 
weniger,  sind  aber  flnggewandter  und  laufen  geschickter  auf  ebenem  Boden. 
Die  Stimme  ist  bei  der  Mehrzahl  der  Papageien  rauh  und  kreischend,  nur  bei 
einigen  der  kleineren  Sittiche  wohlklingend.  Die  Nahrung  besteht  vorzugsweise 
in  Sämereien  und  FrUchten,  nebenbei  in  Knospen,  BlUthen  und  Insekten ;  einige 
nehmen  Blüthenhonig  und  Baumsaft.  Dass  man  die  Nestorpapageien  (s.  Nestor) 
als  Raubvögel  kennen  lernte,  muss  als  eine  Ausartung  angeschen  werden.  — 
Wir  unterscheiden  9  Familien:  pAilenpapageien,  StringopiJac;  Kakadus,  Fliisolo- 
phidac;  l^lattschweifsittiche ,  Platycercidae ;  Zwergpapageien,  Micropsittacidae ; 
Loris,  Tricho^lossidac\  Kdelpapageien,  Faiaeornithidae ;  Graupapageien,  Isittaci- 
dae;  Keilschwanssittiche^  Camtridae  und  Stampfschwanzpapageien,  FumHae.  — 
FmscH,  Die  Papageien  1867—68.  —  Rbchenow,  Coropectus  Psittacorum:  Joum. 
Onnith.  1881.  —  RucHKNOw,  Vogelbilder  aus  fernen  Zonen.  Tb.  i.  Papageien* 
Atlas  in  Folio^Format.  RcBW. 

Psittadikie»  Granpapageien.  Papageienfamilie,  welche  Afrika,  Madagas- 
kar, die  Komoren  und  Sqrchellen  bewohnt  und  durch  eine  breite,  nackte,  die 
ganze  Basis  des  Oberkiefers  umgebende,  unterhalb  der  kreisrunden  Nasenlöcher 
aber  sich  verschmälernde  Waclishaut  gekennzeichnet  wird.  Augengegend,  meistens 
auch  die  Zugelgegend,  ist  nackt.  Zwei  Gattungen:  Coracapsis,  Wagl.,  Vasa- 
papagei.  Schnabel  dick,  seitlich  aufgetrieben,  Schwanz  länger  als  die  Hälfte 
des  Flügels.  —  5  Arten  auf  Madagaskar,  den  Komoren  und  Seychellen.  C.  nigra, 
L.  ~  s.  Psi^teus,  L.,  Graupapagei.  Schnabel  seitlich  zusammengedrückt, 
Schwanz  kflrzer  als  die  Hülfte  des  Flügels.  3  Arten  in  West^Afrika.  F,  iriikaeuSt 
L.,  Jako.  Grau  mit  rothem  Schwanz.  Rchw. 

Psittaciila,  fix.,  Sperlingspapagei ,  Gattung  der  Keilschwanzsittiche, 
Conuridae,  Schnabel  dick,  seitlich  aufgetrieben,  Schwanz  kurz,  die  einzelnen 
Federn  scharf  zugespitzt,  erste  Schwinge  am  Ende  verschmälert.  Etwa  ein  Dutzend 
Arten  von  kaum  Sperlingsgrösse  in  Süd-  und  Mittel-Amerika.  F,  pasurma,  L., 
in  Brasilien.  Rchw. 

Psittacus,  s.  Psittacidae.      Rc  iiw. 

Psittinus,  Blyth,  Gattung  der  Edelpapageien,  Faiaeornithidae.  Schnabel- 
firste mit  einer  Längsrinne  versehen,  Wachshaut  von  den  Nasenlöchern  an  nach 
unten  allllmttblich  verengt  Nur  eine  Art  von  wenig  Ober  Sperlingsgrösse  auf 
den  Sunduhseln  und  Malacca,  F.  mcerhts,  Shaw.  Rchw. 

Psoas  msgnus  oder  xn^or  ein  grosser,  spindelförmiger  Muskel,  welcher  von 
den  Seiten  der  Lendenwirbelkörper  in  der  Bauchhöhle  bis  zum  kleinen  Tro- 
chantf^r  clrs  Oberschenkels  zieht.  Mtsch. 

Psocidae,  Familie  der  nagenden  Orthopteren  (von  Anderen  zu  den  Netz- 
flüglern gestellt),  die  einen  grossen  Kopf  mit  blasig  aufgetriebener  Stirn,  borsten- 
förmige  FUhler  und  3  Nebenaugen  führen.   Die  geflügelten  Arten  haben  eine 
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entfernte  Aehnlichkeit  mit  den  Blattläusen,  die  ungeflUgelten  mit  den  Läusen. 
Psocus,  Latr.,  Holzlaus,  mit  4  gleichartigen  Flügfbln,  deren  wesentlich  grösseren 
vorderen  von  wenigen  gekriimmten  Adern  durchzogen  sind.  Leben  in  oft  grossen 
Gesellschaften  an  Holzwändea  und  Baumstämmen,  wahrscheinlich  von  den  dort 
wachsenden  Flechten.  Troctes,  Burm.,  Staublaus,  Körper  sehr  einzeln  behaart, 
flügellos,  Fühler  fadenförmig  und  logliedrig,  Füsse  3gliedrig.  T.  dwmatorius, 
Müller  (I'Hocus  fahaiormit  Latr.)  in  Htusem,  nicht  »1  venrochsehi  mk  dner 
ebenso  lebenden,  aber  grösseren  Art  Airopos  puisaMm,  L.  —  H.  Kolbe,  Mono- 
graphie der  deutschen  Psociden  im  achten  Jahresbericht  des  westAl.  Frovinaal' 
Vereins.   Mttnrter  1880.     E.  Tg. 

Psocus,  Latr.  (gr.  aerreiben),  Holzlaus,  s.  Psocidae.     E.  Tg. 

Psodym  nennt  man  diejenige  Art  der  Doppelmissbildung,  wo  von  der 
Lumbaigegend  ab  nach  aufwärts  7,wei  getrennte  Wirbelsäulen  vorhanden  sind. 
Becken,  Geschlechtsapparat  und  Anus  sind  einfach.  Dagegen  bestehen  zwei 
völlig  getrennte  Brustkästen  ^^vergl.  Xiphodym)  N. 

Psolus  (gr.  Ruthe),  Oken  1815,  eigenthumhche  Holothuriengattung  aus  der 
Familie  der  Dendrochiroten,  vom  äusseren  Ansehen  einer  Schnecke,  indem 
ein  Theil  der  Kdrperoberfläche,  drei  Ambulakralreihen  und  die  beiden  Ihter- 
ambulakralräume,  zu  einer  Kriecbfläche  umgewandelt  sind,  mittelst  welcher  das 
Thier  sich  dem  Boden  dicht  anschmiegt.   Diese  Kriechfläche  erstreckt  sich  nicht 
ganz  bis  zum  vorderen  und  zum  hinteren  Ende  des  Thiers,  Mond*  und  Aftertheil, 
welche  beide  kegelförmig,  kreisrund,  etwas  vom  Boden  ab  erhoben  getragen 
werden,    Füsschen  sind  nur  innerhalb  der  Kriechfläche  ausgebildet  und  auch  da 
in  der  mittleren  Ambulakralreihe  nur  wenige,  in  den  beiden  seitlichen  uiehr. 
Fühler  verhältnissmässig  sehr  lang,  stark  verzweigt.    Es  liegt  also  hier  eine  Um- 
bildung einer  radialen  AnInge  zu  bilateralem  Ausbau  vor,  indem  neben  dem 
Gegensatz  von  vorn  und  hinten  (Mund  und  After)  ein  zweiter  rechtwinkelig  dazu 
in  dieser  Kriechfläche  und  dem  ihr  gegenüber  übrig  bleibenden,  als  Rücken 
so  bezeichnenden  Rest  des  Kdrperumfanges,  zwei  Ambulakra  ond  drei  Inter- 
ambnlakra  umfassend,  entstanden  ist   Etwas  Aehnliches  ist  bei  den  Spatangiden 
unter  den  Seeigeln  der  Fall,  aber  bei  diesen  steht  Rücken«  und  Bauchseite  schief 
zur  Achse  von  Mund  zum  After,  die  Bauchfläche  den  Mund  einschliessend.  Bei 
Psolus  im  engeren  Sinne  ist  die  Walzcnform  des  Thiercs  im  Ganzen  noch  er- 
halten, die  Kriechfläche  nimmt  nur  etwa  ein  Drittel  der  ganzen  Länge  ein  und 
ist  stiinipfrandig,  bei  Cuvieria  ist  das  Thier  mehr  plattgedrückt,  breiter  als  hoch, 
die  Kriecbfläche  scharfkantig  abgesetzt,  Kopf  und  Aftertheil  erschienen  nur  als 
kurze  Ilcrvorragungen  auf  der  Riickenfläche  selbst,   und   diese  ist  durch  diclite 
Bedeckung  mit  Kalkschuppen  noch  mehr  von  der  Kriechfläche  unter.schieden. 
Beide  sind  hauptsächlich  in  den  nordischen  Meeren  zu  Haus.    Die  bekannteste 
Art  von  Rohu  im  engeren  Sinn  ist  R.  phamtapuSt  Ijim^.,  9—10  Centtm.  lang, 
in  Norwegen,  Island  und  Grönland,  von  Cuvieria  Ft.  (Qtv.)  squamata,  Müll.,  an 
den  Küsten  von  Norwegen  lebend,  intensiv  roth,  getrocknet  blassgelb,  7— 9Centim. 
lang  und  3^ — 5  breit,  an  Steinen  festsitzend,  wie  eine  Schnecke.   Eine  dieser 
ähnliche  Art,  Ps.  antareticuSf  findet  sich  in  den  südlichen  kälteren  Meeren.    £.  v.  M 

Psophia  (von  gr.  psopheo  tönen),  zu  den  Kranichen,  Gruidae,  gehörende 
Gattung,  mit  kurzem,  etwas  gebogenem,  hühnerartigem  Schnabel,  einfach  ge- 
lieftoten  \'orderzehen,  von  welchen  die  mittlere  etwas  länger  als  die  Hälfte  des 
Laufes  ist,  Ilintcr/.ehc  mäs.sig  lang,  Lauf  vorn  und  hinten  mit  Quertafeln  be- 
kleidet, Schwanz  gerundet,  Schuiterdecken  lang  und  zerschlissen.  Nur  drei  Arten 
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im  tropischen  Süd-Amerika.  Abweichend  von  anderen  Kranichen  fliegen  sie  sehr 
schlecht  und  vermögen  nicht,  weitere  Strecken  in  einem  Zuge  zu  durchmessen. 
Sie  bewohnen  den  Hochwald,  nähren  sich  von  Sämereien,  Früchten  und  Insekten 
und  nisten  auf  der  Krde.  Bis  zehn,  hell  blaugrün  pcfarbte  Kier  bilden  das  Ge- 
lege. Ihr  cigenthumliches,  dumpfem  Trommeln  ähnliches  Geschrei  hat  ihnen 
den  Namen  »TrompetervögeU  gegeben.  Von  den  Indianern  wprdcii  i.ie 
häufig  in  Gefangenschaft  gehalten  und  sind  leicht  zu  zähmen.  J^.  trepitans,  \.., 
in  Bfasilien.  RcBW. 

Psorospermien,  wahrscheinlich  Entwickelungssustande  von  Gregarinen 
(s,  d.).  Pf. 

Psjrche»  Schbank  (gr.  Seele,  auch  ein  Schmetterling  als  Sinnbild  des  Lebens), 
eine  Spinnergattung,  deren  Raupen  in  röhrenförmigen  Säckchen  leben  und  deren 
ungeflUgeltc  Weibchen  ein  larvenartiges  Ansehen  haben.  Von  den  ca.  i8  euro- 
päischen Arten  dürfte  die  Fs,  unuolor,  Hum.  ^  gramiaeäa,  0„  die  grösste  und 
gemeinste  sein.     E.  Tc. 

Psychoda,  Latr.  (gr.  Schmetterling  und  Gestalt),  Schmetterlingsmücke,  kleine 
Mücken,  deren  Flügel  durch  Kürze  und  Breite  wie  bunte  Behaarung  entfernt  an 
gewisse  kleine  Schmetleilinge  erinnem.  Sie  stechen  tnMl  werden  darch  ihre  Menge 
namentlich  auf  dem  Lande  in  der  Nähe  von  ViehsUUlen  und  Aborten,  weil  ihre 
Larven  von  iaulenden  Fflanzenstoffen  leben,  recht  Utotig,  wie  die  allgemein  ver- 
breitete üt,  pAaiaenffides,  h,    E.  Tg. 

Psychropotes  (gr.  KUhl'ltinker),  Theel  (Elasipode),  Tiefsee  Holothurie, 
flach  gedrückt,  Mund  und  After  an  der  Unterseite,  nicht  ganz  endständig,  zwischen 
ihnen  eine  Doppelreihe  von  Ambulakralfüsschen  (unpaares  Ambulakrum),  jcder- 
seits  am  Seitenrand  eine  einfache  Reihe  von  Füsschcn.  Hinterende  über  dem 
After  in  einen  längeren  schwanzartigen,  von  der  Rückenseite  ausgehenden  Fort- 
satz ausgezogen.  / V.  hnguauda,  Theel,  5  \  Centim.  lang,  violettgrau  bis  violett- 
schwarz, in  Tiefen  von  1950  und  1975  Faden  im  kälteren  südlichen  Theil  des 
adantisdum  Ocrans,  ■^3''  und  6s**  südliche  Breite.  Report  of  the  Voyage  of  H. 
M.  S.  Challengbr,  2k>ology,  Bd.  IV.    E.  v.  M. 

PsyUa,  GBomu  (gr.  Floh),  Blattfloh,  F$,  malt,  s.  Apfelsauger,  J^.  ^ri,  s. 
Bimsauger,  vergleiche  auch  Psyllodes.    E.  Tg. 

PsylU.  Nach  Hbrodot  und  Ptolemäos  Völkerschaft  in  Kyrenatka.    v.  H. 

Peyllidae    ByUades  (s.  d.).    E.  Tg. 

PsyUiodcs,  Latr.  (gr.  Floh  und  Gestalt),  eine  Erdflohgattung,  von  welcher 
man  etwa  40  europäische  Arten  kennt,  besonders  den  A.  €hrysociphaimt  L.,  den 
Rapserdfloh,  dessen  Larve  bohrend  in  Stengeln  und  Wurzeln  von  Cradferen,  also 
auch  der  Oelsaaten  lebt  und  hier  sehr  schädlich  werden  kann.     E.  Tg. 

Psyllodes, Blattflöhe,  Springläuse,  kldne  Familie  der  Fflansen- 

läuse,  eine  Unterordnung  der  Rhynchota  (s.  d.).  Sie  ähneln  den  Blattläusen, 
haben  aber  8 — 10  gliedrige  Fühler  mit  2  dickeren  Grundgliedern,  immer  vier 
Flügel,  deren  vordere  von  ringsum  laufender  Randader  gestützt  sind,  zwei  spitze 
Zähnchen  an  der  Iliuterbrust  und  zu  kurzen  Sprthigcn  bcfab.iccnde  Hinterbeine. 
PiyUa,  Geoffr.  2  Punktaugcn;  VorderllUgel  niii  4  zinkiger  Gabelader.  Livia^ 
Laik.,  keine  Punktaugen,  Vorderflügel  dunkler  gefärbt  und  pergameniariig.  — 
A.  Förster,  Uebersicht  der  Gattungen  und  Arten  aus  der  Familie  der  Psylloden 
in  Verh.  d.  naturw.  Vereins  der  preuss.  Rheinlande  V.  und  Vin.     E.  To. 

Ptenochirus,  Peters,  Untergattung  \ün  Cynopterus,  F.  Cuv.  (s.  d.)^  mit  FL 
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Jagorii,  Pet.,  aus  Luzon  (hat  im  Unterkiefer  statt  a  aar  i  Schneidezahn;  im 
Oberkiefer  ist  der  innere  Schneidezahn  lang,  der  äussere  sehr  klein).     v.  Ms. 

Ptenodactylus,  C^rav  =  Pristidactylus,  Kitzinger.  Pf. 

Ptenoglossa  (pr.  mit  gefiederter  Zunge),  Gray  185-?.  Hnterabtheilung  der 
Gastropoda  Pecttnibranchia  (J'rosobranchia),  diejenigen  Schnecken  umfassend,  bei 
welclien  .die  Bewaffnung  au!>  zahlreichen,  aber  unter  sich  gleichen  und  einfach 
spitzigen  Zähne  besteht;  Mittelzahn  fehlend.  Es  ist  das  die  ndiulest  difieieiicine 
Form  der  Zungenbewaffnung,  wie  $ie  ähnlich  auch  bei  manchen  Opislobranchien 
vorkommt  Hierher  die  Gattungen  fantkmai  Scalaria  und  Soktnumt  letzteie 
den  andern  femer  stehend.  Troschel,  Crebiss  d.  Schnecken  II»  4,  1S75.    E.  v.  M 

Ptenopleura,  van  dbr  Hoeven  =  Gakopithecidot  Gray  (s.  d.).    v.  Ms. 

Ptcnosaura,  Gray  =  BasUiscus,  Laurbnti.  Pf. 

Pteraster  (gr.  Flügel-  oder  Flossen-Stern),  Müi.t.er  und  Trosphki  1S41, 
Seestern,  mit  verhältnissmassig  kurzen  Armen,  f^ewölbtem  Rücken  und  tiacher 
Unterseite,  ähnhch  Askrina,  aber  dadurch  ausgezeichnet,  dass  der  scharfe  Arm- 
und  Küri)errand  von  einer  weichen  Haut  umsäumt  ist,  in  der  von  Stelle  zu  Stelle 
ein  (horizuntaler)  Stachel  steckt,  wie  in  der  Rückenäoäse  eines  Fisches  aus  der 
Ordnung  der  Stachelflosser.  Der  Rücken  aeigt  ein  Balkennetz,  deiaen  Kiioeeii> 
punkte  kurze  Stacheki  tragen  und  zeigt  in  seiner  Mitte  eine  nicht  ganz  kleine 
Oefihung,  welche  in  eine  grössere  durch  Einfaltung  der  Rflckenhaut  gebildete 
Hoble  führt,  in  welcher  die  Jungen  während  ihrer  sehr  abgekürzten  Metamorphose 
verweilen,  sodass  bei  dieser  Gattung  die  Larve  nicht  frei  schwimmt.  In  den  nöid- 
Heben  und  südlichen  Meeren,  Pt.  militaris,  Müll.,  und  puloUlus,  Sars,  an  der 
Küste  von  Norwegen,  andere  nn  der  Ost-  und  Südkdste  Afrikas.      E.  v.  M. 

Pterinea  (von  gr.  ptcron,  inügel),  Goldfuss  1832,  altfossile  Muschel,  sehr 
ähnlich  Avicula  (Bd.  I,  pag.  311)  aber  mit  mehreren  Zähnen  im  Schloss;  Schale 
dick,  Flügel  massig,  hinterer  Muskeleindruck  gross,  bis  auf  die  Innenseite  do 
Flügels  ausgedehnt   Im  Silur,  Devon  und  Kohlenkalk.     £.  v.  VL 

Pterion.  Unter  Pterion  (von  «tep^v,  Flügel)  versteht  man  am  Schädel  die 
Gegend,  wo,  die  Form  eines  H  oder  X  bildend,  Sdm-,  Seitenwand-,  Schläfen*  und 
Keilbein  znsammenstossen.  Die  gewöhnliche  H-Form  entspricht  dem  Falle,  wo 
die  grossen  Flügel  des  Keilbeins  sich  direkt  mit  dem  Settenwandbein  gliedern, 
die  X-Form  demjenigen,  wo  das  Schläfenbein  auf  einer  veränderlich  grossen 
Strecke  das  Stirnbein  berührt.  Erstere  Form  ist  beim  Menschen,  letzere  bei  dea 
Affen  die  gewöhnliche,  doch  giebt  es  hiervon  zahlreiche  Ausnahmen.  N. 

Pternistes,  Wagl.  (gr.  mit  der  Ferse  schlagend),  Nacktkehiiges  Fran- 
kolin. Zur  Familie  der  Feldhühner,  Fcrdiciäae,  gehörende  Gattung.  Den  Reb- 
hühnern ahnliche  Vögel,  aber  mit  schlankerem  Hals  und  längerem  Schnabel, 
Kehle  und  Augengegend  nackt.  Als  ein  bezeichnendes  Unterscheidungsmerkmal 
ist  audi  hervorzuheben,  dass  die  Schnabelfirste  in  die  Stimbefiederung  hinein^ 
ragt  und  diese  spaltet,  während  bei  den  Rephühnem  die  Befiederupg  aui  der 
Schnabelfirste  ebensoweit  nach  vom  tritt  als  an  den  Stirnseiten.  Läufe  der 
männlichen  Individuen  in  der  Regel  mit  Spornen  bewaftiet.  Einige  ao  Arten  in 
Afrika.    P.  rubricoUit^  ROpp.,  in  Ost-Afrika.  Rchw. 

Pterobalaena,  Kschr.,  Unterfamilie  der  Cetaceenfamilie  Balcunopterida,  Gray, 
charakteristisch  für  die  hierhergehörigen  Gattungen  (Balaenoptera,  Sibbaldtus, 
Pkysalusr  Bcticdcnia)  ist  vur  allem  der  Besitz  einer  hohen,  seitlich  zusammeDge> 
drückten  Rückenflosse.      v.  Ms, 

Pterobothrium,  Diesing.  ^gr.  =  Grube  mit  Flügekhen).  Sonderbare  Gattung 
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der  Bandwüfmer,  Cestoda.   Familie  Tdrm'kynchidat.   Der  Kopf  ist  in  scheinbat 

monströser  Bildung  durch  einen  sehr  dünnen  Hals  von  der  übrigen  Bandwurm- 
Icette  getrennt.  Ausser  vier  Saugnäpfen  besitzt  diese  Gattung  noch  die  vier  dicht 
mit  Haken  bewaffneten  Rüssel  zum  Festhalten,  wie  der  gewöhnliche  lelrarhyn- 
chus.  —  PI.  intcrruptum,  DiEsiNC,  lebt  in  einem  Seefisch  (TrUhius  Upturus)  an 
der  brasilisclien  Küste.  \Vn. 

Pterocephala,  s.  Pteropoda.     E.  v.  M. 

Pteroceni(gr.Fltlgel*Hom,  richtiger Lamarck  1799,  Meerschnecke, 
nächstverwandt  mit  Stromius,  Augen  und  Fühler,  Fuss  und  Deckel  wie  bei  diesem, 
die  Schale  nur  dadurch  unterschieden,  dass  die  Aussenvrand  der  Mttndnng  mehrere 
fingerförmige  Verlllngerungen  zeigt   Nur  im  GeUet  des  indudten  Oceans,  aber 

hier  vom  rothen  Meer  bis  Polynesien  verbreitet;  wenige,  leicht  kenntliche  Arten. 
Die  grösste,  Pt.  bryonia,  Chemnitz  (weil  mit  dem  dicken  Wurzelstock  der  Gicht- 
rübc,  Bryonia,  Linne,  verglichen)  truncaia,  Lam.,  35  Ccntim.  lang,  die  obersten 
Windungen  ganz  flach  aufgerollt,  Fortsätze  zahlreich  und  verhältnissmässig  klein, 
im  rothen  Meer.  Pt.  lambis  (neugebildctes  Wort  unsichem  Ursprungs,  vielleicht 
aus  dem  französischen  lambeauy  latnbel),  Linne,  mit  7 — 8  Fortsätieii,  wovon  die 
drei  obersten  die  stärksten  und  diese  von  einander  divergirend,  der  erste  steh 
dicht  an  das  Gewinde  anlegend,  die  fulg enden  annähernd  parallel  dem  dritten, 
etwas  nach  oben  gekrftmmt.  Pf,  chiragra,  Linnb,  kleinfleckig.  Mündung 
rOthlich,  fUnf  grosse,  weit  von  einander  abstehende,  in  verschiedener  Richtung, 
doch  in  einer  Ebene  bogenförmig  gekrümmte  Fortsätze,  daher  den  verkrümmten 
Fingern  einer  von  Gicht  befallenen  Hand  verglichen.  Pt.  scorpio  und  miäeptda, 
kleiner,  Fortsätze  knotig,  die  drei  obersten  die  längsten,  bei  der  letztgenannten 
die  mittlem  in  vermehrter  Anzahl,  im  Grinzen  ii  — 12.  Bei  allen  Arten 
bildet  auch  der  für  die  Athemröhre  bestimmte  Kanal  am  untern  Ende  der 
Mündung  einen  ähnlichen  fingerförmigen  Fortsatz,  am  längsten  bei  Fi.  scorpio  und 
milUpeda,  auiwarts  zurückgekrümmt  bei  Pt.  chira^ra.  So  lange  die  Thiere  noch 
idcht  ganz  erwachsen  rind,  hat  «Ue  Mflndung  nocb  gar  keine  FortriUze  oder 
nur  erst  kurze  Ansätse  vx  denselben;  die  Arten  sind  aber  doch  auch  so  leicht 
SU  erkennen  durch  Vezgleich  mit  dem  Gewinde  und  der  Rückenseite  der  ausge- 
wachsenen Schalen;  solche  Stacke  nannten  die  früheren  Conchyliologen  Stflmpf- 
chen,  auch  wohl  Weibchen.  —  Unter  den  Conchylien  der  Vorwelt  ist  diese 
Gattung  zahlreicher  und  geht  bis  in  den  Jura  zurück,  aber  es  ist  in  Ermangelung 
der  Kenntniss  der  Weichtheile  schwer  sie  scharf  gegen  Aporrhais  abzugrenzen; 
eine  der  auffälligsten  ist  Pt.  occanit  Broncn.,  aus  den  Kimmcridge-thoneD  des 
obern  Jura.     E.  v.  M. 

Pteroclidae,  Flughühner,  Vogeltamilie,  von  den  meisten  Systematikern 
den  Tauben  angeschlossen,  vom  Referenten  mit  den  Laufhühnern,  Turnuidae, 
cmd  den  Sandlftufern,  71ün»€oridae,  sur  Gruppe  der  D^trHtdat  (s*  Steppen- 
Ulufer)  vereinigt.  Flügel  lang  und  spits,  erste  oder  erste  und  zweite  Schwinge 
am  längsten,  Schwanz  gerundet  oder  keilförmig,  die  beiden  mittelsten  Federn 
häufig  verlängert  und  lanzettförmig,  Schenkel  und  Lauf,  bisweilen  sogar  die 
Zehen  befiedert,  Vorderzehen  geheftet,  Hinterzehe  sehr  kurz  oder  fehlend,  Nasen- 
löcher  befiedert  Eier  (in  der  Regel  drei)  walzenförmig,  in  der  Färbung  den- 
jenigen der  Trappen  ähnelnri  Zwei  (Gattungen  i.  Syrrhap/cs,  lu..  (s.d.),  Steppcn- 
huhn.  2.  PterocUs,  Tem.,  i'  iug;huhn.  Sehr  kurze  Hinterzehe  vorhanden,  Zehen 
nackt,  im  Flügel  erste  oder  erste  und  zweite  Schwinge  am  längsten.  Schwanz 
gerundet,  die  beiden  mittelsten  Federn  bisweilen  lanzettförmig  und  lang.  Gegen 
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20  Arten  in  Afrika,  Mittel-  und  Sttd^Asieii,  eine  auch  in  SOd^Euiopa»  das  Gang»* 

huhn,  P.  alehat  1,  T,.  RcHW. 

Pterocoma  (gr.  Feder-Haar),  AcASSiz,  fossiie  Comatula  aus  dem  obemjura 
von  Solenholen.     K.  v.  M. 

Pterocyclos  {^j.  Flügelkreib,  wohl  abgekürzt  für  Pterocyclo'^ioma ,  ^L-tlugeltes 
CyciosiomaJ,  Bensün  1032,  L.and-Deckelächncckc,  aiuüicli  CyclüLus,  aber  der  Deckel 
hohl  tiicbterlörmig,  an  der  Äussern  Seite  mit  vorstdienden  Windiingsribiden, 
und  am  obern  Rand  der  Mündung  der  Schale  ein  dreieckig  vorscehender.  unten 
ausgehöhlter,  hppenförmiger  Fortsats«  durch  welchen  etwas  Luft  auch  bei  ge- 
schlossenem Deckel  in  das  Innere  eindringen  kann.  In  Hmterindien  und  auf  den 
Sunda'Inseln.  Nahe  verwandt  sind  die  beiden  Gattungen  Opisthoporus,  Bens.,  und 
Rhiostoma,  Bens.,  1851  und  62,  in  demselben  geographischen  Gebiete;  bei  erstnem 
liegt  in  der  Naht  hinter  der  Mündung  eine  Röhre  von  Schnlensubstanz,  die  einer- 
seits sich  nach  innen,  andererseits  n-ich  aussen  otinet  und  demselben  Zweck 
dient;  bei  letzterem  löst  sich  der  letzte  Umgang  nahe  der  Mündung  von  dem  vor- 
letzten ab  und  trägt  hier  eine  ähnliche  aber  frei  vorstehende  Röhre.  Bei  beiden 
ist  aber  der  Deckel  flach,  enggewunden.     £.  v.  M. 

Pterocyon,  Feters»  Gattung  der  ChiropterenfiuniHe  tkropina,  Bon.  (StO&rif 
Frugkwra,  Wagn.)»  mit  It  pakaceust  Pet.,  hat  |  Backsfthne  statt  |  wie  bd  der 
sunächst  verwandten  Gattung  Cpton^etarü  (s.  d.).    v.  lAs. 

Pterodact/lns,  s.  Fterosaurier.  Mtsch. 

Pteroderma,  Gerv.,  s.  Stenoderma,  Geoffr.     v.  Ms. 

Pterodicticina,  Grav»  Subfamilie  der  Lemurida,  Is.  Geoffr.  (s.  d.),  entspricht 
mit  Einschluss  der  Lorisina,  Gray.,  den  iNyctiifbina^,  Miv.  (s.  a.  d.).      v.  Ms. 

Pterodicticus,  Benn.,  rrosimiergattung,  zu  den  Nachtaffen  (Nycticcbina,  Miv.) 
gehörig,  mit  nagellosem,  verkümmerten  Zeigefinger,  sehr  kurzem,  aber  deutlichem 
Schwänze,  mit  zweihöckerigem  letzten  Oberkiefermolare  und  vierhöckerigem 
letzten  Molar  im  Unterkiefer.  Obere  Schneidezähne  (gegensätzlich  Slenops  s.  d) 
gross,  gleichmässig  entwickelt  and  statt  9  Lumbatwiibel  (wie  dort)  mit  7^S. 
Hierher  Ft,  PM,  va»  der  Hobv.  (Fi>iio  Gioffr&yi  etc.)  Körper  39  Centin., 
Schwans  6  Centim.  lang,  Fell  kurzwoUIg,  rfithlichgraulahl  mit  Schwan  gemischt, 
unten  lichter,  hellfidilgrau.  Heimath  Sierra  Leone.  —  FUtwUetktu  aUaiarauiSt 
A.  Smith,  der  Bärenmaki,  ist  zu  Ärcto€€hus,  Gray,  gehörig.  Hier  ist  der  letzte 
obere  Molar  3 höckerig,  der  letzte  untere  5  höckerig.  Zeigefinger  wie  vorhin, 
Schwanz  verkümmert.  Pelz  dicht,  wo!li!i:,  grau  mit  Rostbraun  untermischt,  unten 
lichtgraulich,  Gesicht,  Hände,  Ftisse  dunkelbräunüch.  Länge  25 — 30  Centim. 
Old  Calabar.  lieber  die  Biologie  beider  Arten  ist  noch  wenig  Sicheres  bekannt 
geworden.     v.  Ms. 

Pterodon,  Pomei-,  s.  Hyaenodon,  Laizer  et  Parieu.     v.  Ms. 

Pterodonta  (gr.  FlfigeUahn),  Orbighy,  fossile  Schnecke,  näcbstverwaiidt  mit 
SirmbuSt  aber  mit  einer  sahnfthnlichen  Verdickung  an  der  Innenseite  der  flflgcl' 
förmig  voigezogenen  Mflndung.  Nur  in  der  Kreideforroation,  namentlich  in  den 
Pyrenäen.    £.  v.  M.  • 

Pterogasterns,  Peale  und  Green  =  Gerrhonotus,  Wiegmann.  Pf. 

Pteroglossus,  III.,  gr.  pteron  Feder,  ghsia  Zunge),  Vogel-Gattung  der 
Familie  der  Pfefferfres55er,  Rhamphastidac.  Nasenlöcher  sichtbar,  dicht  am 
hinteren  Rande  des  Schnaliel^-  oder  in  Ausschnitten  desselben  gelegen,  Schwanz 
stufig,  so  lans;  als  die  Flügel  oder  etwas  länger,  Schwingen  nicht  verschm.ilert. 
Nach  der  Färbung,  die  bald  vorherrschend  grün,  bald  schwarz  ist,  trennt  män 
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4fie  «tv«  4»  bekannlen  Aiteo  in  UnteigiBttungwi;  J^KTM/mw,  Bp.»  StUmiera, 
GouLD«  JMte»rJ^Aus,  Gouu>i  ^MipaMi,  Gould.  —  Der  Arastari,  /*. 
^«flSr,  Müll.,  in  Nord'Brasilien  und  Gniana.  RcRw> 

Pteremalinen  (gr.  Flügel  and  Wolle)  «  Ckaleididae  (s.  d.).    E.  Tg. 

Pteramys,  G.  Cuv.,  Fing-  oder  Flatterhönichcnp  Nagergattnng  der  Famitit 

Sciurina  (Gerv.),  Baird,  charakterisirt  diitch  eine  aaf  der  Oberseite  dicht,  auf 
der  Unterseite  spärlich  behaarte  Hautfalte,  die  sich  zwischen  Vorder-  und  Hinter- 
gliedmaassen  von  der  Hand-  und  Fusswurzel  an  ausspannt.  Diese  beim  Abwärts- 
springen als  Fallschirni  funG:irendc  »Fl??ttcrhaur«t  erhält  durch  einen  vom  äusseren 
Rande  der  Handwurze]  cnts])! ;nL:t"iiden  Knorpel  oder  Knochen  eine  weitere  Stütze. 
Backentaschen  sind  nit  entwickt.  j.  Die  Pt-Arten  verthcilen  sich,  nach  der  Form 
der  Backenzähne  und  der  BebciiaUeiiVieii.  des  Schwanzes  aut  2  der  nördlichen 
Hemisphäre  angeMirige  Untergattungen;  alle  sind  nichtlich  lebende,  aosge* 
qirochene  Baumthiere,  so  unbehUlflich  sie  sich,  schwankenden  Ganges,  auf  dem 
Erdboden  bewegen,  so  vortrefflich  vermögen  sie  kletternd  und  springend  von 
Ast  zu  Ast,  von  Baum  zu  Baum,  angeblich  Uber  Entfernungen  bis  zu  30  Metern 
zu  setzen.  Ihre  Nahrung  besteht  aus  Früchten,  Beeren,  Nttssen,  Irischen  Trieben 
u.  s.  w».  Tags  Uber  liegen  sie  in  ihren  weich  gepolsterten  Nestern,  besw.  Schlupf- 
löchern in  hohlen  Bäumen,  in  solchen  halten  sie  auch,  bisweilen  in  grösserer 
Gesellschaft,  ihren,  übrigens  nicht  ununterbrochenen  Winterschlaf.  9  gebären 
im  Sommer  2 — 3  nackte,  blinde  Jun^^e.  Die  näheren  biologischen  Verhältnisse 
sind  leider  noch  wenig  bekannt,  i.  Formen  mit  rundem  Schwänze  und  compli- 
cirten  Backzähnen:  Pteromys,  F.  Cuv.,  IH.  petaurista  (Fall.),  F.  Cuv.,  der  Ta- 
guan.  Körper  60,  Schwanz  55,  Widerristhöhe  so  Centim.  Oben  grauschwarz, 
Kopfo  und  Halssdten  kastanienbraun,  unten  schmutzig  weissgrau,  hinter  jedem 
Ohre  ein  verlängertes  Hsarbttschel,  auf  der  Wange  eine  borstige  Warze.  Schwanz 
dick,  buschig  behaaiL  —  Hinterindien.  Fl,  nUidus,  Desm.  Rothes  Flughömchen, 
Körper  4S,  Schwanz  54  Centim.,  oben  glänzend  dunkel  kastanienroth,  unten  licht 
roth  oder  orangeroth,  Pfoten  und  Schnurren  schwarz.  Schwanz  buschig  behaart, 
dunkel  rothbraun.  Sumatra,  Borneo,  Java,  J^.  elegans,  Mull.  Java.  —  2.  Formen 
mit  plattem,  zweizeihg  beliaartem,  nicht  Körperlänge  erreichendem  Schwänze, 
mit  einfachen  Backzähnen:  Scturoptfrus,  F.  Ci'v.,  /-*/.  7><?/ans,  Fversm.  (vulgaris, 
Wagn.)  Gemeines  Flughörnchen.  Körper  19,8,  Schwanz  12,2  Centim.  Sommcr- 
und  Winterkleid  verschieden.  Ersteres  oben  gelbbräunlich,  unten  weiss.  Ober* 
Seite  der  Hautfalte  fast  schwarz,  ebenso  die  Vorderseite  der  Gliedmaassen,  Unter- 
seite der  Hautfalte  rostgelblich  (E.  Büchner).  Das  Iftngere  Winterkleid  ist  oben 
firiilweisslich  (Haarwurzel  blassgrau),  unten  weiss.  Russland  und  Sibirien.  Nördl. 
Scandinavien.  In  Nadel-  und  gemischten  Waldungen,  stellweise  in  Hol  engürteln 
von  7-— 10,000  Fuss  abs.  Höbe. —  Pt.  voluceJla,  Cuv.,  Virginisches  Eichhörnchen, 
Assapan;  Körper  14,  Schwanz  10  Centim.  Gelbbräunlicligraii,  unten  Relblich- 
weiss,  Pfoten  silberweiss,  Schwanz  aschgrau,  braunhch  übcrtlogen,  Flughaut- 
rand mit  schwarzem  und  weissem  Streifen.  Man  unterscheidet  2  Varietäten:  Var. 
hudionius  -»tiorthcrn  flvim:  Squirril\  nnd  2'ar.  voluctlia  tSoutiurn  flymg  Stjuiireh, 
ersteres  bewohnt  Nord- Amerika  noidhcu  des  49.  iireitengr.  und  südlich  die  Rocky 
Mountains  entlang  und  die  pacifische  Küste,  letzteres  die  vereinigten  Staaten  (exdus. 
pacifische  Küste  nördlich  von  Califomien  und  der  Rocky  Mountains  nördlich  vom 
Colorado)  und  geht  südlich  bis  Guatemala.  —  Ft.  saigU/a,  Dbsm.  Java.  —  Ff. 
fimbriaius,  Gkay.  Indien  ete.     v.  Ms. 

ZmL,  Antliropel.  «.  Bthoologie.  6d  VL  35 
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Pteronella,  van  Beneden'  und  Hesse  (gr.  Eigenname?).  Gattung  derSiiig- 
wQrmer,  Trematoda.    Familie  TrisUmidaty  neben  UdoncUa  (s.  <!.)•  Wd. 

Pteronotus,  Gray,  Fledermausgattung  der  Familie  Mormopesy  nächst  vc^ 
wandt  n>ir  Chilonycierh.    Hierher  Pt.  Davji,  Gray,  aus  Trinidad.     v.  Ms. 

Pteronotus,  s.  Murex.     E.  v,  M. 

Pteronura,  Gray,  Herura,  VViegm.,  südamerikanische  Mustelidengattung,  zur 
Subfam.  Luirina,  Wacn.,  Gray,  gehörig,  von  otterähnlichem  Habitus  mit  sehr 
breiten,  fUnIzehigen,  spittbekrallten  Füssen,  gioxen  Schwiminhfiatenf  mit  langem, 
plattem,  in  seiner  HinterhAlfte  durch  eine  sdtUche  flossenaitige  Enreiterung  aus- 
gezeichnetem Schwänze.  Hierher  die  einsige  Axt  If,  SanbachU,  Gray,  die  Saum« 
Otter,  Körper  47  Centim.,  Schwanz  31  Centim.,  Petz  weich,  lederbraun,  mit 
hellem  Augenringe,  Hals  gelb,  braun  gefleckt.     v.  Ms. 

Pteropina,  Bon.,  Flughunde  (fli^ende  Füchse,  fruchtfressende  Fiedermftuse), 
einzige  Familie  der  Chiroptera  frN^wora,  Wagn.,  s.  Flatterthiere.      v.  Ms. 

Pteropoda  (gr.  Flügel-  oder  i^lossen-Ftisscr},  Cuvier  1804,  eine  Klasse  der 
Mollusken,  durch  eine  flossenartige  Hautausbreitung  an  jeder  Seile  als  Haupt- 
bewegungsorgan cliarakterisirt,  demgemäss  frei  im  Meere  schwimmend  und  daher 
deutsch  Ruderschnecken  von  Bronn  genannt  Im  Uebrigen  schliessen  sie 
sich  sunSchst  an  die  Gastropoden  an  und  zwar  an  die  tiefer  stehenden  derselben, 
die  Opistfaobranchien,  indem  das  Hers  eine  ähnliche  Lage  m  bei  diesen  hat 
und  auch  beide  Geschlechter  in  demselben  Individuum  vereinigt  sind;  die  beiden 
Seitenflossen  lassen  sich  als  Seitentheile  eines  Schneckenfusses  ansehen,  dessen 
Mitteltheil  geschwunden  wäre.  Mehrere  Gattungen  der  BuUiden,  naroentlicb 
GastropUron,  zeigen  den  Fuss  in  solcher  Weise  nach  den  Seiten  ausgedehnt  und 
als  Schwimmorgan  benutzt.  Radula  vorhanden  mit  Mtttelzahn  und  je  einem  oder 
mehreren  Seitenzähnen.  Im  Uebrigen  zeigen  sie  erhebliche  Verschiedenheiten 
im  Kurperbau,  indem  bei  den  einen  —  Gymtiosomaia,  Blainville,  Cliorus,  FeruS- 
SAC,  182 1,  oder  Dcutocepliala,  Nie.  Wagner,  1885,  —  der  Kopf  als  besonderer 
Körpertheil  ausgebildet  ist,  mit  Ftthlem  und  öfters  noch  besondern  Greiforganen, 
dagegen  keine  Schale  vorhanden  ist  und  die  Süssere  Haut  einfach,  ohne  mantel- 
artige Faltenbildung,  den  mXssig  in  die  Länge  gezogenen  graden  Körper  um- 
schliesst;  auch  die  Flossen  sind  deutlich  vom  Leib  abgesetzt;  Kiemen  sind  keine 
vorhanden,  wenn  nicht  der  hintere  Hautlappen  bei  Pneumodermon  als  solche  zu 
betrachten  ist.  In  der  Radula  zahlreiche  einfach  hakenförmige  Seitenzähne;  der 
Mittelzahn  schwächer.  Ihnen  gegenüber  stehen  die  Thecasermata,  Blainv.,  Hya- 
lae,  Ferussac,  JPtt'roccphala,  Nie.  ^^'ACNF.K,  bei  denen  der  ganze  Korper,  kufrelig 
oder  Spiral  zusammengeballt,  von  einer  Hauifalte  (Mantel)  und  der  von  dieser 
gebildeten  hautic;en  oder  glasartigen  Schale  umschlossen  wird,  aus  welcher  nur 
die  Flossen  hervorstehen;  der  Mund  ist  tief  zwischen  den  Flossen  eingesenkt, 
SO  dass  letztere  thatsächlich  den  vordersten  Theü  des  Körpers  bilden;  Augen 
fehlen;  zwischen  dem  Mantel  und  dem  eigentlichen  Rumpf  befindet  sich  eine 
verhXltnissmflssig  grosse  Kieme,  von  der  aus  das  Blut  nach  dem  hintern  Theil 
des  Herzens  fliesst;  je  nur  ein  Seitenzahn,  Büttelzahn  stärker.  Hierher  Hyalaea, 
CleoJorOf  Qtvieria,  Limacina,  Spirialis.  Gewissermaasscn  eine  Mittelstufe  bildet 
die  Gattung  Cymbuiia,  bei  welcher  auch  ein  schmaler  Kopf  mit  längerem  Rüssel 
und  der  sehr  dünnen  und  weichen  Schale  vorgestreckt  werden  kann  und  die 
Kieiiien  fehlen.  (Fteropodn  Alata,  Nrc.  Waon.).  Auch  in  der  Entwickelungs- 
geschichte  zeigt  sich  derselbe  Ocgensatz;  die  schwimmende  \jAX\^ ^tx  Gymnosomata 
ist  von  mehreren  Wimperkreisen  umgürtet,  wie  viele  Wurmlarven,  die  der  Tfu- 
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cosomaia  nicht  Die  Schalen  der  Pteropoden  sind  wie  der  Cephalopoden  und 
Heteropoden  symmetrisch,  und  rechts  und  links  gleich,  im  Gegensatz  zu  den 
Schalen  der  Gastropoden  (Schneciten),  deren  seitliche  Ungleichheit  fast  immer 
sehr  deutlich  in  die  Augen  fällt;  es  ist  das  wohl  eine  Folge  der  frei  schwimmen- 
den Lebensweise.  Doch  giebt  es  eine  Ausnahme,  die  Gattung  Spirialis  und 
Limadna,  mit  im  Kaum  spirai  gewundenen  asymmetrischen  Schalen,  unter  den 
Pteropoden,  wie  TurrUUes  imter  den  Cephalopod«i.  Die  Heteropoden  f^mmen 
mit  den  Pteropoden  in  der  pelagiscben  Lebensweise  und  den  davon  abhängigen 
Eigenschaften  der  Äussern  Erschemung  ttberein,  haben  auch  wie  sie  entweder 
keine  oder  eine  zaite  glasartige  oderbSittige  Schale,  sind  aber  doch  wesentlich 
anders  gebaut,  indem  sie  nur  eine  senkrechte  Flosse  in  der  Mittellinie  haben, 
ähnlich  dem  Steuerruder  eines  Schififes,  während  die  Pteropoden  mittelst  zweier 
Seitenflossen,  den  Rudern  (Riemen)  eines  Bootes  oder  den  Flügeln  der  Insekten 
verpl eichbar,  schwimmen;  auch  zeigen  die  Heteropoden  getrennte  Geschlechter, 
sind  prosobranch.  —  Was  das  zeitliche  Vorkommen  betrifft,  so  finden  sich  kleine 
Schalen,  die  mit  denen  der  heutigen  Pteropoden  ganz  übereinstimmen,  in  den 
Tertiärablagerungen  bis  ins  Oligocän  zurück,  etwas  zweifelhafter  sind  die  ver- 
mutblichen Spirialis  aus  dem  Eocän  des  Pariser  Beckens,  da  eben  die  Schalen 
dieser  Gattung,  im  Räume  spiial  gewundoi,  durch  kein  bestimmtes  Kennaeichen, 
aus  denen  junge  oder  kleine  Gastnqpoden  mit  Sicherheit  au  unlen^eiden  sind. 
Femer  finden  sich  aber  in  viel  älteren  Zeiten,  Silur,  Devon  und  Carbon,  fossile 
Sdialen,  welche  mit  denen  jetziger  Pteropoden  wie  Qadora  und  Creseis  (Theea- 
somen)  eine  bemerkenswerthe  Aehnlichkeit  haben,  nur  bedeutend  grösser  sind, 
S*  Conularia  und  Tentaculites;  da  :il)er  aus  den  dazwischen  liegenden  Perioden 
von  letzteren  gar  keine,  von  Conularui  nur  m  Iit  spärliche  Beispiele  (i  im  Lias 
I  in  der  alpinen  Trias"),  gefunden  worden  sind,  so  blcilu  der  Zusammenhang  mit 
und  damit  die  Zugehörigkeit  2u  den  jetzigen  Pteropoden  noch  sehr  zweifelhaft. 
Literatur:  Rang,  histoire  naturelle  des  Pttfropodes,  fortgesetzt  von  Souleyet, 
Paris  1853  fol.  —  GscBMBAUR,  Untersuchungen  ttber  Pteropoden  und  Hetero- 
poden, 1855,  4.  —  Nie.  Wagmir,  die  Wirbellosen  des  Weusen  Meeres,  Bd.  I, 
1885  fol.  —  ZrrTBL,  Handbuch  der  Palaeontologie,  Bd.  II,  pag.  311—3x6.  £.  v.  M. 

Pteropodenentwickelung,  s.  Weichthiereentwickelung*  Grbch. 

Pteroptochiis,  Kittl.  (gr.  pUron  Feder,  ptochos  Arm),  BQrselstelser.  Gattung 
der  Vogelfamilie  Eriodoridae  (Wol  1  rück e n).  Mit  kurzem,  geradem,  an  der 
Wurzel  höherem  Schnabel  ohne  Haken,  aber  mit  schwacher  Zahnauskerbung 
an  der  Spitze.  Lauf  langer  als  die  Mittekehc,  hinten  jederseits  mit  einer  Reihe 
Schilder  bekleidet.  Aussenzehe  mit  einem  GHede  verwachsen.  Innen/ehe  ge- 
trennt. Schwanz  von  ungefährer  Länge  der  Elügel.  Wenige  Arten  von  Nachti- 
gallen* bis  Singdrosselgrdsse  in  den  südlichsten  Theilen  Sttd-Amerikaa.  Der 
Rothkehlige  Bttrzelstelzer,      rubeada,  KrrrL.,  in  Chile,  Rchw. 

Pteropus  (Geoffr.),  Petbrs  iFlughund«,  Gattung  der  fruchtfressenden  Fleder- 
mäuse (aus  der  Farn.  FUro^na,  Bon.,  Unterord.  Chiroptera  frugivora  (s.  »Fli^er- 
thierec),  Untergattung  des  gleichnamigen  Hauptgenus  im  Sinne  des  J.  A.  Wagmer- 
schen  Systemes  (1855^))  u.  A.  -»  Das  Gebiss  besteht  aus  f  Schneidezähnen, 
\  Ecks.,  f  Backz.  jederseits,  die  Schnauze  ist  verlängert,  der  Schädel  hinter  dem 


■)  Nach  diesem  umfasst  das  Genus  Pt  44  Arten  mit  den  Untergattungen:  Pftropus, 
(»Fttr&pm*,  Peters,  und  Cynonytteris,  PsT.),  Packytema  (Epomt^kürus,  B£NN.,  und  Fat^toma, 
GXOFFX.)  und  M^atra,  TemM. 
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Jocbfortsatze  des  Stirnbeines  am  inebten  verschmälert,  ein  Schwanz  febl^  der 
Daumen  ist  frei,  die  Zitzen  stehen  an  der  Achsel,  Glans  ptnis  mit  Knochen.  — 
Arten:  />.  edulis,  Geoftr.,  Kalong,  Körper  40  Centim.  Spannweite  bis  150  Centim. 
Tief  brnunschwarz,  Kopf  und  Hals  rostiggelbroth,  Bauch  rosticr^cbwar?  Ost- 
indische Inseln,  Java,  Sumatra,  Banda,  Timor  u.  s  w  In  grösseren  Wäldern 
und  Hainen  von  FruchtbSumen;  oft  über  100  Individuen  auf  einem  Baume 
bangend.  Werden  theilweise  des  durch  sie  verursachten  Schadens  in  Obstgärten 
wegen  erlegt,  Fleisch  wird  gegessen;  sind  leicht  slhnbar.  Pt.  poiiocepkabts, 
Teioi.,  bedeutend  kleiner  (Körper  31,  Spannweite  95  Centim.)  Ascfagiao,  auf 
dem  Nacken»  den  Schultern  und  am  Vorderhalse  rothbnuin.  Neuhollasd,  Van- 
diemendand,  Fi»  Edwardsüf  Gsom.,  Indien»  Ceylon,  Madi^BGar  u.  z.  a.  v.  Ms. 

Pterosanris,  Flugeidechsen  (nrcpöv  Flügel,  oSupoc  Eidechse),  eine  ausge- 
storbene, auf  Jura  und  Kreide  beschränkte  Ordnung  der  Reptilien,  welche  den 
Vögeln  in  der  äusseren  Erscheinung  und  Lebensweise  sehr  ähnlich  waren.  Vorder- 
extremitäten mit  nackter  Flughaut  versehen,  fledermausartig;  Knochen  hohl, 
Wirbel  procoel  bis  auf  die  amphicoelen  Schwanzwirbel;  Bauchrippen  vorhanden, 
Schädel  vogelartig  mit  spitzem  Schnabel;  Kiefer  in  der  Regel  bezahnt;  Zähne 
in  Alveolen;  langes,  unbewegliches  Quadratbein  vorhanden;  Haut  nackt, 
4  Familien:  Fkr^da^Uätu,  mit  kuncem  Schwanz,  spitzem,  bezahntem  Schnabel» 
mdimentflrer  fttnfter  Hinterzehe  von  Sperling-  bis  AdleigrOsse,  im  oberen  Jura; 
Rhampkorhym/udae,  mit  langem  Schwans,  missig  verlängertem,  bezahntem  Schnabel 
und  wohl  entwickelter  Hinterzehe,  im  Lias  und  Jura;  OmW^Aaridat  mit  langem 
Schwanz  und  bezähnter  Schnauze,  in  der  Kreide  und  Wälderstufe  Englands; 
Pieranodontidae  mit  zahnlosem,  langem  Schnabel  und  kurzem  Schwanz,  in  der 
mittleren  Kreide  Nord- Amerikas.  Die  Pterosaurier  treten  in  der  oberen  Trias 
und  im  Lias  auf,  erreichen  im  oberen  Jura  und  in  der  Kreide  ihre  höchste  xAus- 
bildung  und  sterben  schon  am  Schlüsse  des  mesozoischen  Zeitalters  aus.  Misch. 

Pterosaurus,  Ghav  =  Chainaclcon,  Laurenti.  Pf. 

Pterostichus,  Erichs,  (gr.  Flügel  u.  Reihe),  s  Feronia.     E.  Tg. 

Pterostigma  (gr.  Flügel  u.  Narbe),  s.  FlUgelmai.   E.  Tg. 

Pterosyllss,  CiAPAiikDK  (gr. »  SylHs  mit  FlUgelchen).  Gattung  frei  lebender 
Meerwttrmer;  Ordnung  Neriidea.  Familie  SyÜideae  (s.  d.).  Mit  vier  Zähnen 
am  Eingang  des  Pharynx.  Am  Hinterrand  des  Kopflappens  zwei  flagelartige 
Fort^ze.  Wd. 

Pterotherium,  Fischer,  synonym  für  Pterodactylus,  s.  u.  Pterosaurier.  Mtsch, 
Pteroticum,  eine  mehr  oder  weniger  blattförmige  Verbreiterung  des  oberen 
Endes  des  Perioticums,  welche  das  Dach  der  Paukcnlioiiic  bildet.  Dieselbe 
findet  sicli  bei  Efhidna  und  den  Talpidae  und  im  Embryonalschädel  aller  Wirbcl- 
thiere.  Im  i'isclij>chadel  bleibt  dieselbe  als  Wulst  am  lateralen  Rande  der  Ühr- 
region;  bei  einzelnen  Reptilien  findet  sich  diese  Verknöcherung  da,  wo  die 
Quadmtbeine  mit  den  äossersten  Enden  des  H^assus  pmrolki  zusammen 
trefien.  Mtsch. 

Pterotrachea  (gr.  Flflgel>Luftrdhre),  Forskal  1775,  Gattung  der  Heteropoden, 

schalenlos,  langgestreckt,  durchsichtig,  Kopf  in  einen  knieförmig  gebogenen 
Rüssel  verlängert,  Fühler  wenig  ausgebildet,  Rttcken  glatt,  nur  hinten  mit  einem 
kleinen   Kiemenbiischel,  Bauchseite  mit  einer  unpaaren,  senkrecht  stehenden, 

schart  abp;egrenzten  Flosse,  Hinterende  in  eine  kleine,  horizontalstehende  Srhwanz- 
flosse  ausgehend.  Nächstverwandt  mit  Carinaria.  Bd.  II,  pag.  43,  die  sich  aber 
dadurch  unterscheidet,  dass  die  Kiemen  weiter  nach  vorn,  senkrecht  über  der 
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Bauchflosse,  stehen  und  hier  mit  dem  Herz  und  anderen  Eingeweiden  einen  vor- 
stehenden Knopf  bilden,  der  von  einer  Schale  bedeckt  is^  also  ungefiihr  wie 
Zmmw  von  Seßx.  Die  Fterotradieen  erreichen  eine  Länge  von  etwa  25  Centiin.j 
schwimmen  lebhaft  nahe  der  Oberfläche  umher  und  ergreifen  mittelst  der  Reib- 
platte» die  rie  etwas  aus  der  andern  Oefinung  des  Rüssels  bervorstrecken  können, 
ihre  Beute,  andere  schwimmende  Meerthiere.  Im  Mittelmeer  und  den  tropischen 
Meeren.  Der  wenig  passende  Name  bezieht  sich  darauf,  dass  der  erste  Ent- 
decker die  Muskelfasern  der  Flosse  für  Athemröhren  hielt.  E.  v.  Iii 
Pterura,  Wifcm.  —  Pieronura,  Gray  (s.  d).     v.  Ms. 

Pterygoideum,  das  Flügelbein,  ein  dünner,  fast  senkrecht  stehender  Knochen 
»wischen  Palatin  uii  und  Reilbein  im  iiasailheile  des  Schadeis.  MibCU. 

Pterygoquadratum,  der  vordere  Fortsatz  des  Mandibularbogens  beim  Embryo 
der  Plasmobranchi.  MtSCH. 

Pteiygura,  Milns  Edwasds,  Floisenscbwänze  (gr.  fieryx,  Flosse,  ura 
Schwans)  Unterabtbeilung  der  Mittelkrebse  (s.  Anomura),  mit  flossenartig  ve^ 
breiterten  Gliedmaassen  am  vorletzten  Segmente  des  Pleons.  51  Gattungen  mit 
S65  Arten,  gxOsstentheils  den  tropischen  Meeren  angehörig;  nur  eine  Gattung 
(Aiglea)  im  Süsswasser  (Chili)  und  eine  (Birgus)  zu  langem  Aufenthalt  auf  dem 
Trocknen  befähigt.  3  Familien:  Afterkrebse  (s.  Hii)!>iden),  PorccUankrebs« 
(«.  Porccllaniden)  nnd  Einsiedlerkrebse  (s.  Paguriden).  Ks. 

Pterylose  nennt  man  die  Vertheilung  der  Federn  über  den  Vogelkorper. 
Nur  bei  wenigen  Vögeln  ist  der  Körper  gleichmässig  von  Federn  bedeckt,  wie 
der  Kor]K  r  der  Säugethiere  von  den  Haaren,  z.  B.  hei  den  Gattungen  Jpkruh 
dytes,  Casuarius,  PalameiUa.  Bei  den  meisten  Vögeln  ist  das  Federkleid  lücken- 
haft: Die  Federn  stehen  in  Streifen,  während  zwischen  diesen  nackte  Ltteken 
bleiben.  Die  Federstreifen  nennt  man  Federfluren  (pteryku},  die  Lücken 
Federraine  (apieria).  Nach  ihrer  I^ge  untersclieidet  man  folgende  Feder- 
Huren:  Rttckgratflur  {p.  spinaHs)  längs  des  Rückens,  Schulterfluren 
(p,  humtraUs)  auf  den  Schultern,  Oberschenkel-  oder  Lendenfluren 
(p.  femorales  s,  lumbales)  an  den  Si  henkeln,  Unterflur  (p.  gast  nie  i)  aut  dem 
Bauche,  einfach  oder  doppelt,  bisweilen  noch  Halsseitenfluren  (p.  collUatcrala). 
Von  Rainen  unterscheidet  man  im  wesentlichen:  Halsseitc n rai ne  (a.  colli- 
lateralia,  Rampfseiten raine  (a.  trunci  iaUralia),  Unterrain  (a.  mesogastraeij. 
Die  Form  der  Fluren  und  Raine  wechselt  bei  den  verschiedenen  Vogelfamilien, 
daher  dieselben  als  taxonomisches  Merkmal  flir  die  Systematik  der  Vögel  au 
benuteen  sind.  Nitzsch,  System  der  Pterylographie.  Halle  1840.  —  Bronn, 
Klassen  u.  Ordn.  des  Thierreichs,  Bd.  VI,  Abth.  IV,  Vögei,  pag.  542  u.  f.  Rchw, 

ptilinus,  Geoffr,  (gr.  Flaumfeder),  s.  Kammbohrkäfer.     E.  Tc. 

Ptilocercus,  Gray,  stidasiatische  Insektenfressergatmng  zur  Familie  TupajM, 
PET.,  gehörig  mit  Fi,  Uwii,  Gray,  aus  Borneo.    v.  Ms. 

Ptilogonys,  Sws.,  zur  Familie  der  Fliegenlänger  gehörende,  mit  den  Seiden- 
schwänzen (BombycUJa)  nalie  verwandte  Vogelgattung.  Erste  Schwinge  so  lang 
als  die  Handdecken  oder  länger,  vierte  bis  sechste  am  längsten.  Schwanz  länger 
als  die  Flügel,  gerade  oder  stufig,  einige  feine  Schnabelborstcn,  Obeikopffedem 
eine  Haube  bildend.  Dre»  Arten  in  Nßttel-Amerika.  Grauer  Schopfschnäpper. 
P.  dnereus,  Sws.  Rcnw. 

Ptilopachys,  Sws.  (gr.  ptUon  Feder,  pa£^s  dick),  Gattung  der  Feldhühner, 
Ferdictdae,  nahe  verwandt  mit  FrMcoänus,  aber  durch  längeren  Schwanz,  welcher 
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mehr  als  swei  Drittel  der  Flflgellänge  beträgt  und  spomlose  lüufe  unterschieden. 
Bau  mf  ran  kolin,  P.  fuscut,  Vieilu,  in  West-Afrika.  Rcmr. 

PtitopciSt  Sws.  (ff.  pHhs  Feder,  /mkt  Fuss),  Flaumfuss  taube,  rar  Familie 
der  Ouf^phagidae  gehörig,  s.  u.  Fruchttanben.  Rchw. 

Ptinus»  U  (gr.  phthino  verderben),  Gattung  kleiner  BohrkSfer,  welche  mit 
noch  einigen  nahen  Verwandten,  wie  HedobiOf  ^fi^hts,  Mnam,  die  Familie  der 
Ptir.iJdc  bildet.  Ihre  zahlreichen  (76)  Arten,  von  denen  Pt'mus  /ur.  L.,  der 
Kräuterdieb,  die  verbreitetste  ist,  lassen  sich  schwer  unterscheiden,  da  sich 
die  walzigen  Männchen  aller  sehr  ähnlich  sehen,  die  blasig  aufgetriel)tnen  Weib- 
chen aus  leicht  abreibbaren  Härchen  bestehende  Zeichnungen  besitzen.  Die 
6 beinigen  Larven  nähren  sich  von  trocknen  pflanzlichen  und  thierischen  Körpern 
und  können  für  Pflanien-und  bisektensammlungen,  ausgestopfte  Thiere  etc.  un- 
gemein scbidlich  weiden.    E.  To. 

PtoCmphanenaei,  Nach  PtouhAos  Volkendiaft  Aethiopiens,  um  die 
grossen  Katarakten  her.    v.  H. 

Ptomame  nennt  man  eine  Anzahl  basischer  Körper,  welche  als  Fäulniss- 
alkaloide,  Leichenalkaloide  (t&  Tmufia  Leichnam)  zuerst  in  faulenden  Kadavern,  dann 
auch  unter  den  Zersetzungsprodukten  pflanzlicher  und  thierischer  Eiwcisskörper  ge- 
funden wurden.   Dieselben  sind  N-h  Substanzen  von  den  allgemeinen  Reakuonen 
der  Alkaloide,  theils  giftig,  thcils  ungiftig:,  einzelne  von  ihnen  sind  flüssig  und 
flüchtig,  andere  nicht  flüchtig,  flüssig  oder  krystallisirbar.    Briecer,  der  bisher 
die  sorgfaltigsten  Untersuchungen  über  sie  ausführte,  stellte  aus  5 — 6  läge 
faulendem  Fleische  als  nichtgiftiges  Alkaloid  das  Neuridin,  das  als  salc- 
saures  N.  in  langen,  wohlausgebildeten  Nadeln  kiystalUsirt,  und  als  giftiges  Alka- 
loid dasNeurin,  C^HnNOH,  dar,  welches  seiner  Consdtution  nadialsTrime- 
diylvinylammoniumhydrat  anzusehen  ist  Oasselbe  veranlasst  in  sehr  geringen 
Gaben  schon  unter  starker  AfTektion  der  Athmungs-  und  Herzthätigkeit,  Krämpfen 
etc.  den  Tod  des  Thieres.  Auch  aus  5  Tage  faulendem  Fischfleische  wurden 
mehrere   Fäulnissbasen  gewonnen,  deren  eine  \ineiftig  zu  sein  scheint,  deren 
andere  dem   Neurin  ähnliche,  aber  weniger  stürmische  Wirkuni^eti  äussert  und 
deren  dritte  dem  Muscarin  ähnlich  wirkt.    Aus  giftigen  Miesmuscheln  (Mytilus 
eduiis)  isolirte  der  gleiche  Forscher  5  Basen,  wovon  2  ungiftig,  3  giftig  waren. 
Unter  den  letzteren  stand  obenan  das  Mytilotoxin  von  curareähnlicher  Wirk- 
samkeit, das  Kaninchen  in  wenigen  luGnuten  unter  Lähmung  der  Athmungs- 
muskeln,  aber  ohne  Störung  der  Henaktion  tddtet.    Eine  weitere  sehr  gifVige 
Basis  veranlasste  profuse  Speichelsekrelion  und  abundanle  Diarrhöen,  wdche  die 
Versuchsthiere  zu  Grunde  zu  richten  vermögen.  Eine  dritte  Basis  dieser  Axt 
ruft  bei  Meerschweinchen  Lähmungserscheinungen,  Athmungsstörungen  und  den 
Tod  unter  mässigen  Krämpfen  hervor.    Auch  in  faulendem  Käse  und  Leim 
sind  Alkaloide  nachgewiesen  worden.    Man  hat  alle  Ursache  anzunehmen,  dass 
diese   Ptomame  als  Fleisch-  und  Wurstgifte  jene  in  der  Neuzeit  häuhgercQ  Ver- 
giftungställe mit  fheiis  sehr  stürmischem  Verlaufe  veraalüssen.  S. 

Ptyalin  naimie  Berzelius  das  von  ihm  entdeckte  und  von  Leuchs  (1831) 
als  diastatisch  wirksam  erkannte,  ungeformte  Ferment  des  Mundspeichels, 
welches  als  hydrolytisches  Enqrm  die  Fähigkeit  besitzt,  Stirke  in  Dextrin  und 
Zucker  zn  spalten.  Aus  seinen  wäsnigen  Lösungen  durch  Alkohol  als  weisses 
Pulver  niedeigeschlagen  erscheint  es  amorph»  ist  N-b,  giebt  aber  die  Xantho- 
jirotelnreaction  nicht  mehr.  Durch  Erwirmung  seiner  I^öaung  auf  55*'  wird  et 
in  seiner  Wirksamkeit  abgeschwächt  und  bei  73^  serstört;  gerade  dadurch  unter* 


Digitized  by  Google 


P^chemTt  —  Ptfchopknri. 


551 


icbeidet  es  sich  von  der  sonst  seine  Witkungen  tlieilenden  pflanslidien  Disstsse, 

dem  diastatischen  Fermente,  das  sich  in  keimenden  Getreidekömeni  bildet; 
denn  dieses  entfaltet  erst  bei  6$^6g^  C.  seine  saccharificirende  Wirkung.  Auch 
zu  starke  Snuening  der  Lösung,  insbesondere  durch  Mincralsäuren  (schon  von 
einem  Gehalt  von  0,05  CHI  an),  stört  seine  Action.  Das  Ptyalin  wird  in  den  Kopf- 
und  der  Bauchspeichcldriise  gebildet;  Heidf.nhain  vermuthet,  dass  es  während  der 
Drüsenruhe  in  Form  einer  Muttersubstanz,  eines  l'araplasma  oder  rtyalinogen 
in  den  Drüsenzellen  vorgebildet  und  aufgespeichert  wird,  um  bei  nachfolgender 
Sekretion  (also  wtthrend  des  Kauens)  durch  das  dem  Blute  entzogene  Sekret- 
wassCT  in  die  eigentliche  Fermentsubstans  umgewandelt  und  ausgeschwttmmt  su 
werden.  Am  reichsten  an  Fiyalin  ist  der  Parotidenspeiehelf  ärmer  daran  das 
Sekret  der  Schleimspeicheldrflsen;  mehr  davon  endiült  femer  der  Anfangs  ge- 
lieferte Speichd.  Die  Bildung  des  Fermentes  steht  unter  dem  Einfluss  des 
Nervensystems;  der  N^rtf.  sympathicus  scheint  sie  insbesondere  zu  beherrschen; 
sensible  und  Geschmacksrei/e,  sowie  Kaubewegunsfen  regen  sie  reflektorisch  an. 
Das  Ptyalin  kann  dem  Speichel  wie  den  Drüsen  entzogen  werden;  aus  erstcrem 
gewinnt  man  es  durch  Erzeugun?  voluminöser  Niederschlage,  /..  B.  durch  vor- 
herige Zugabe  von  i'hosjjhorsauie  und  nachfolgende  Beimisclmng  von  Kalkwasser 
bis  zur  alkalischen  Reaction.  Der  entstehende  Niederschlag  von  Calciumphosphat 
reisst  das  Ferment  mit  nieder  und  gestattet  nachtrttglich  die  Extraction  durch 
Wasser;  aus  den  zerkleinerten  Speicheldrflsen  ist  es  durch  wflssriges  Glycerin 
ausziehbar  und  aus  dieser  Lösung  durch  Alkohol  auszuflUlen.  Das  Ferment  wirkt 
auf  gekochte  Stärke  sehr  schnell  saccharificirend,  es  bedarf  dazu  nur  weniger 
Sekunden;  rohe  Stärke  wird  je  nach  dem  Reichthum  an  Cellolose  verschieden 
schnell  dadurch  gespalten,  Haferstärke  während  des  Kauens  innerhalb  wenii^er 
Minuten,  Kartoffelstärke  erst  nach  2 — 3  Stunden.  Ueber  die  bei  der  Ftyalin- 
wirkimg  entstehenden  Zwischenprodukte  und  üebergangsglieder  s.  u.  Speichel- 

Wuk.unp'.  S. 

Ptychemys,  Acassiz  =  Ckmmys^  Wagler.  I'f. 
Ptycfaina,  s.  Axtnus.    £.  v.  M. 

PtyehHes»  s.  Ammonites,  Bd.  I,  pag.  109,  No.  4.    E.  v.  M. 

Ptycboceras  (gr.  Falten-hom),  Orbigmy  1841»  eine  unregelmSssig  auf- 
gewundene Ammonitenform,  Unterabtheilung  von  Ham^  im  veileren)  Sinn, 
Schale  im  Ganzen  gerade  gestreckt,  aber  einmal  umgebogen  und  zwar  so,  dass 
der  umgebogene  Theil  seiner  ganzen  iJlnge  nach  dicht  an  dem  andern  anliegt, 
also  gewissermaa??sen  zurückläuft;  der  gerade  vorwärts  gerichtete  Tiieil  glatt 
oder  fein  gerippt,  der  umgebogene  mit  stärkeren  weiter  von  einander  abstehen- 
den Querrippen.  Schliesst  sich  ebenfalls  betreffs  der  Loben  an  die  Lytocera- 
tiden  an.    Nur  in  der  Kreideformation.     E.  v.  M. 

Ptychodeira,  Fitzinger  =  Liolaemus,  Wiecmann.  Pf. 

PQpchognafhuB»  Owen,  fossile,  zu  den  Anomodonten  gehörige  Eidechsen* 
Gattung  in  8  Arten  aus  Sfid-Afrika.  Misch. 

Ptychomya  (gr.  Falten-muscbel)  Aoassiz  1843,  fossile  Muschel,  nftchst- 
verwandt  mit  Ctassatelia,  aber  Oberfläche  radikal  gerippt;  drei  Schlosszähne 
jederseits.    In  der  Kreideformation.     E.  v.  M. 

Ptychonotus,  Fitzincer  =  Anolis,  Datoin.  Pf. 

Ptychopleura,  FiTZiNGER  =  t^raw/V^^/Zf»;?,  Kapp  Pf. 

Ptychopleuri,  Wifgmann,  Eidechsen-i  armiie,  deren  Gattungen  jetzt  unter 
die  Zonuriden,  Anguiden  und  Tejiden  vertheilt  werden.  Ff. 
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Ptychopleures  (auch  Gerrh^saurtdae).  Pf. 

Ptychosaurus,  Fitzinger  =  Uraniseodon,  Raup.  Pr. 
Ptygodcrus,  Gray  =  Saccodcira,  Girakd.  ?f 

Ptygogaster,  Pom.,  fossile  Schildkröte,  zu  den  Emydidae  geluirit;,  mit  be- 
weglicher Plastronklappe,  im  untermiocänen  Süsswasserkalk  von  St.  Gerand  le 
Pny.  Mtsch, 

Puange.  Stamm  der  NeulMledoiner  (s.  d.X  an  der  Nofdoatküste,  bei  ClMne- 
loup.    V.  H. 

PuanloitBch,  Stamm  der  Neukaledonier  (s.  d.)<    v.  H. 
Pnans  oder  Pasana.  Ausgestorbene  Urbewohner  der  Westseite  des  Missis- 
sippithaies.   V.  H. 

Pubenanos.    Unklassificirter  Indianerstain m  Neu-Granadas.     v.  H. 

Pubertätshaare.  Mit  dem  Beginne  der  Geschlechtsreife  wird  an  gewissen 
Stellen  des  Körpers  das  ursprünglich  sehr  ieine  Haar  stärker  und  nimmt  eine 
ganz  andre  Form  an.  Diese  stärkeren  Haare  (Puberiatsiiaare)  entwickeln  sich 
an  den  äusseren  Geschlechtsorganen  und  in  der  Achselhöhle  bei  beiden  Ge- 
schlechtern, beim  Manne  ausserdem  noch  an  Kino,  Lippen  und  Wangen,  auch 
an  Brust,  Banch  und  Estremititen.  Das  Ptabertätsbaar  untecsdieidet  sich  in- 
sofem  wesentUcb  vom  Kopfhaar  und  weichen,  kindlichen  Köiperhaar,  als  es 
gekräuselt,  im  Allgemeinen  dicker  und  auf  dem  Querschnitte  häufig  unregelmlastg 
ellipsoldisch  erscheint.  Es  erreicht  niemals  die  Länge  des  Kopfhaares.  N. 

Pubes»  s.  Sexualorganeentwickeluqg.     Grbch.  « 

Pucapacuri.   Indianer  Südamerikas  am  Rio  Mapacho.     v.  H. 

Pucrasia,  Okay  {nom.  propr.)  oder  Laphotetrax,  Cab.,  Keilschwanzfasan, 
Gattung  der  Fhasianidae,  an  die  Homfasanen  und  Pfauen  sich  anschliessend, 
mit  breitem,  kurzem,  keilförmig  zugespitztem  Schwanz.  Kopf  vollständig  be- 
fiedert, mit  einem  Schopf  schmaler  Federn.  6  Arten  in  Ost-  und  Central -Asien. 
Chinesisches  Pukrashuhn,  F.  Darwiui,  Swinh.,  in  China.  Rchw. 

PttcHine.  Mayaindianer  in  Vera  Pas  (Guatemala),    v.  H. 

PudeL    Diese  Race  ist  durch  folgende  äussere  Merkmale  charakterisirt. 
Sie  hat  einen  hohen,  gewölbten  Schädel  mit  stumpfer  Schnause,  siemlich  kleinen, 
aber  lebhaften  Augen  und  lang  herabhängenden  Ohren.   Die  Brust  ist  tief,  die 
Beine  kräftig  und  ziemlich  kurs.   Die  Behaarung  ist  sehr  dicht,  entweder  wollig 
oder  aber  zu  langen  Sclmüren  zusammengedreht  (beim  sogen.  Schnürenpudel). 
Die  Farbe  ist  am  häufigsten  schwarz  oder  weiss,  auch  kommen  beide  Farben 
zusammen   vor.     Braune   Pudel   sind  selten.     Man  unterscheidet  verschiedene 
Formen  von   Piuieln.     Einige  Fachleute  theilen  die  Race  ein  in  den  erossen, 
den  mittleren  und  den  kkuien  Pudel,  so  z.  B.  Fitzinger.    Andere  nehmen  die 
Behaarung  als  Unterscheidungsmerkmal  und  bilden  zwei  Gruppen,  Woll-  oder 
Scha^udel  mit  mässig  langer,  lockiger  Behaarung  und  Schnttrenpudel  mit  in 
Schüttren  susammengedrehtem  Haar.  Die  erstere  Gruppe  ist  sahlreicher  vertreten 
als  die  letztere.  —  Schon  in  älteren  Werken  aus  dem  Mittelalter  finden  wir  deut» 
lieh  erkennbare  Abbildungen  des  Pudels.    Er  scheint  verwandt  zu  sein  mit  dem 
früheren  sogen.  Wasserhund*    Wahrscheinlich  ist  er  aus  dieser  nicht  mehr  er- 
haltenen Race  hervorgegangen.    Aus  der  englischen  Bezeichnung  *poodk<-  lässt 
sich  der  Schhiss  ziehen,  dass  der  Pudel  nach  England  von  Deutschland  aus  gc 
kommen  ist.     Noch  jetzt   ist  die  Race  am  meisten  in  Deutschland  vertreten, 
ferner  in  Frankreich  (*barbcty)  und  in  Holland.    In  England  ist  der  Pudel  ver- 
bältnissmässig  selten.  —  Von  allen  andern  Hausbunden  zeichnet  sich  der  Pudel 
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duidi  tdne  ausseroidentliche  Gelehrigkeit  aus.  £r  lüast  nch  mit  Leichtigkeit; 
XU  aUen  Kunststücken  abrichten,  xu  denen  Uberhaupt  ein  Hund  ta  bringen  ist: 
besondei*  eifrig  betreibt  er  das  Apportiren.  Da  er  sehr  gern  ins  Wasser  gebt, 
so  benutzt  man  ihn  nicht  selten  auf  der  Wasserjagd  zum  Apportiren  des  ge- 
schossenen Geflügels;  auch  kreuzt  man  ihn  wohl  zw  diesem  Zweck  mit  andern 
Racen.  Als  Haus-  und  Stubenhund  ist  der  Pridel  wegen  seiner  geistigen  Kicken- 
Schäften  sehr  angenehm.  Seine  Anfn^ciksauikeit  und  Wachsamkeit  verlamden 
mit  MuUi  empfehlen  ihn  ebenfalls;  doch  lässt  er  sich  durch  seine  Lebhaftigkeit 
Fremden,  besonders  schlecht  gekleideten  gegenüber  zu  übermässigem  Beilen 
oder  selbst  tum  Beissen  hinreissen.  Um  einen  Pudel  in  gutem  Stande  au  er- 
halten, muss  man  besonders  auf  seine  Behaarung  achten,  damit  dieselbe  nicht 
durch  SchmuU  und  Ungeziefer  lüsdg  wird.  Meistens  scbeert  man  die  Pudel,  so 
dass  an  einigen  Stellen  das  Haar  lang  bleibt,  so  als  Löwenmähne,  Schnurrbart, 
Schwanzquaste  und  Manschetten  an  den  Fflssen*  In  der  Regel  pflegt  man  auch 
den  Schwanz  etwas  zu  stutzen.  Neben  den  gewöhnlichen  in  der  Grösse  varüren- 
den,  aber  durchweg  mittelgrossen  Pudeln  giebt  es  eine  Zwergform  von  geringer 
Cxrosse  und  feinerer  Behaarung,  in  den  Proportionen  aber  nicht  verschieden  vom 
gewöhnlichen  Pudel.  Sch. 

Puderdunen  oder  Staubdunen  nennt  man  eigenthümliche,  zwischen  den 
Contourfedem  der  Vögel  stehende  Dunen,  deren  Schaft  beständig  aus  dem  Balge 
nachwuchst,  während  die  oberen  Enden  der  Aeste  abgestossen  werden,  wodurch 
ein  der  Farbe  dieser  Dunen  entsprechender  Staub  entsteht,  welcher  das  Ge- 
fieder bedeckt  Bei  einigen  Vögeln  (Papageien,  GjifaifätsJ  stehen  die  Pudeidunen 
über  den  ganzen  Körper  vertheilt^  bei  andern  bilden  sie  Fluren  an  bestimmten 
Stellen,  besonders  in  der  Hüftengegend  und  an  den  Seiten  des  Radsens,  s.  B. 
bei  den  "Rf'ilicrn  Rf^HW. 

Puderspecht,  Aiopho7urpes,  Rchb.,  Gattung?  der  Grünspechte  (Hcinae).  In 
Grosse  und  Färbung  den  Schwarzspechten  älinelnd,  aber  durch  die  Form  des 
Schnabels  unterschieden,  welche  die  für  die  Grünspechte  characteristische  ist 
(s.  u.  Picidae).  Nasen-  und  Spitzenkiel  deutlich.  Vierte  Zehe  kürzer  als  dritte. 
Ausserdem  haben  die  P.  eine  sehr  kurze  Kopfbefiederung,  welche  keinen  Schopi 
bildet.  Wenige  Arten  auf  den  Sundainseln  und  Philippinen.  Der  Mflllerspecht 
A.  fuhus,  Qu.  Gaiu.  auf  Celebes.  Rchw. 

Pudu,  Gray,  chilensische  Hirschgattung,  s.  Cervina.     v.  Ms. 

Pueblo-In<Uaiier,  d.  h.  Stadt-  oder  Dorfmdianer,  Sammelname  fUr  eine 
grosse  Anzahl  neumexikanischer  Indianer,  welche  in  festen  Häusern  in  Städten  oder 
Dörfern  beisammen  wohnen.  Sie  sprechen  fünf  verschiedene  Idiome.  Zuweilen 
rechnet  man  auch  die  Pima  (s.  d.),  Maricopa  (s.  d  )  und  die  Fapago  zu  den  P. 
Die  eigen! liehen  P.  wohnen  am  oberen  Rio  Grande  de!  Norte  und  seinen  Zu- 
flüssen als  Nachbarn  der  Navajos,  Apachen  und  Comanchcn.  Ihre  Herkunft 
ist  noch  in  Dunkel  gehüllt.  Die  P.,  deren  es  1874  noch  9500  Köpfe  in  Neu* 
Mexiko  gab,  ernähren  sich  von  Garten«  und  Ackerbau,  und  Viehzucht,  und  dnd 
ungemein  friedlich,  freundlich  und  geflillig  gegen  Fremde,  auch  sehr  gastfrei. 
Von  den  Meaikanem  haben  sie  Vieles  in  Sitten  und  Tracht  angenommen,  nnd 
auch  meist  des  Spanischen  mächtig.  Fleissig  und  betriebsam,  unternehmen  sie 
gelegentlich  Reisen  zu  den  wildesten  Indianern  der  Steppe,  um  für  Tauscharttkel 
Pelze  und  Häute  mit  heimzubringen.  Sie  sind  schöne,  wohlgebaute  Menschen 
mit  ansprechenden  Zügen.  Nach  Ban(  roft  überstiege  die  Statur  der  Männer 
aber  selten  1520  Millim.,  Hände  und  FUsse  sind  klein,  die  Gesichtszuge  aus- 
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druckffvoU  und  icbarf  geschnitten,  die  Augen  hell  und  tebhal^  Bau,  Haltung  und 
Crebftrden  einnehmend.  Haar  dunkel,  weich  und  fein,  Haut  hellbraun.  Die 
Frauen,  selten  über  1220  Millim.  gross,  sind  beleibt,  aber  im  Ganzen  leicht  und 

graziös.  Es  2[iebt  Albino';  mit  '^ehr  weisser  Gesichtsfarbe,  blondem  Haar,  röth- 
lichen  oder  l  laucn  Aulm  ii  Die  Haare  tragen  beide  Geschlechter  lang,  nur  über 
den  Augenbrauen  stüni]  !  abgeschnitten.  Die  Tracht  ist  meist  die  amerikanische, 
doch  kleiden  sich  manche  einfach  mit  einem  Kattunhemde  und  werfen  eine  ge- 
streifte Decke  über  die  Schultern.  Die  Weiber  befestigen  um  die  Hüften  einen 
beinahe  bis  auf  die  FOsie  reichenden  dunkelftibigen  Rock  und  mhttllen  den 
Obeikörper  mit  einer  leichten  Decke;  an  den  Füssen  tragen  Mlnner  und  Weiber 
oft  nerlich  gestickte  Mokassinen.  Nach  Oskar  LOw  serfillen  die  P.  in  folgende 
acht  Gruppen:  i.  die  Tano;  2.  die  Tao,  östltch  rom  Rio  Grande  und  am 
weitesten  nach  Norden  angesiedelt;  3.  die  Tehua  mit  drei  wenig  unter  sich 
verschiedenen  Dialekten;  4.  die  Jdmes  im  Thale  des  Jemes  River,  nennen  sich 
wohl  auch  Vallatoa;  5.  die  Queres;  6.  die  Acoma;  7.  die  ZuRi,  friedliche, 
freundliche  Menschen,  deren  Dörfer  terrassenförmig  erbaut  sindi  8.  die  Moqui 
nörüiich  vom  Colorado  Chicjuito  in  Ari/-ona.      v.  H. 

Puelchen.  Bezeichnung  für  die  Pampas-Indianer  von  Laplata,  sowie  für 
die  im  Osten  der  Kordilleren  hausenden  Stämme  der  Araukaner.  F.  heisst:  die 
Oesüicbcn.  Zur  Zeit  der  Entdeckung  wohnten  me  bei  Safinas  und  in  den  Ge- 
birgen nach  der  Ktlste  hin  und  besassen  seibat  gezogene  Rinder«  und  Sdiaf« 
berden,  verfertigten  auch  Ponchos,  Ueberwürfe  aus  Thierfellen,  Zflune,  Besen 
aus  Federn  und  andere  Kleinigkeiten.  Seit  etwas  mehr  denn  hundert  Jahren 
leben  sie  in  der  Ebene  zwischen  Rio  Negro  und  Colorado,  besonders  an  letsterem 
Flusse  und  unterhalten  lebhaften  Verkehr  mit  den  Hispanoamerikanern  wie  mit 
den  patagonischen  TnHianern,  von  welchen  sie  Ynnnk  [genannt  werden.  Sie 
ziehen  eine  Strecke  weit  vom  Meere  und  nich  Norden  hin  bis  zur  Sierra  Ven« 
tana,  immer  in  kleinen  Horden,  thcils  angreifend,  theils  verfolgt,  aber  stets  ruhe- 
los. In  Lebensweise  und  Charakter  gleichen  sie  den  Patagoniern,  leben  auch 
nicht  am  Meere  und  kennen  keine  Nachen  odeir  Klhne.  Ihre  Hluptlinge 
(»Ganakc)  haben  nur  geringen  Btnflass.  Sie  glauben  an  den  »Guatichn«  oder 
tArrakenc,  den  bösen  Geist,  der  aber  auch  suweilen  dn  guter  is^  und  an  eine 
unsterbliche  Seele.  H. 

Pnenches,  s.  Pehuencbes.    y.  H. 

Puffinus,  BiUSS.  (ncm.  propr.) ,  Sturmtaucher,  Gattung  der  Sturmvögel, 
Procellariidae.  Beine  ziemlich  weit  nach  hinten  angesetzt;  doch  wird  der  Körper 
beim  Sitzen  ziemlich  wagerccht  getragen.  Flügel  lang,  bis  zur  Schwanzspitze 
reichend  oder  dieselbe  tiberragend.  Schnabel  verhältnissmassig  dünn  und  schlank. 
Nasenlöcher  in  zwei  kurzen,  auf  der  Basis  der  Schnabelfirste  nahe  bei  einander 
gelegenen  Röhren,  welche  vorn  schräg  nach  oben  sich  öffnen.  Die  Sturmtaucher 
haben-  einen  eigentbümlich  unruhigen,  nidit  mit  dem  irgend  welcher  andern 
Vögel  au  verwechselnden  Flug,  indem  sie  gleich  Pfeilen  umbeiachiessen,  bald 
aufwärts,  bald  herab  tum  Meeresspiegel,  dabei  beständig  sich  wendend.  Oefter 
als  andere  Sturmvögel  nihem  sie  sich  dem  Lande  und  nisten  in  metertiefen 
krummen  Rdliren,  welche  sie  selbst  graben.  Einige  20  Arten  in  allen  Meeren. 
Der  Wasserschercr,  P.  anglorum,  Boie,  im  Atlantik.  Rchw, 

Pug-dog  oder  Fug,  englische  Bezeichnung  für  den  Mops.  Sch. 

Pugiunculus,  s  Cleodora.     F,  v.  M. 

Puheua,  Indianerhorde  Nordamerikas,  im  Flussgebiete  des  Colorado,    v.  H. 
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Pu-i-su  oder  Pu-shuch,  kalifornische  Indianer  am  Pit-River,  deren  Sprache 
ausserordentlich  roh  und  schwierig  ist.     v,  H. 

Puka.  Nupeneger  im  Tschaddagebiete,  bei  Karekaie.    v.  H. 
Pukrashtthni  s.  Pucrasia.  Rchw. 

Pular.  Eine  der  vielen  Beceidinotigen  der  Falb^  Fulah  oder  Fellata.  v.  H. 
P&lati  (d.  h.  Waldbewohner).    Stamm  der  Maljsoren  (s.  d.),  bewohnen  im 
Südwesten  des  Drin  ein  Gebiet  von  etwa  130  Quadratkilom.  und  sind  aooo  Katho^ 

liken  und  200  Muhammedaner  stark.     v.  H. 

Pülaya.  Unterste  Menschen-Klasse  in  Travancore  (Vorderindien),  welrhe 
fast  ausschliesslich  zur  Bearbeitung  des  Landes  verwendet  wird  Ihre  Abkunft 
ist  dunkel;  nach  Einigen  wären  sie  Dravida,  nach  anderen  Abkömmlinge  noch 
älterer  Bewohner  Indiens,  wofür  ihr  Aeusscres  spricht.  Bei  kurzer  Statur  niedrige 
Stirn,  vorspringende  Backenknochen,  grosser  Mund,  etwas  breite  Nase,  dicke 
Lippen,  das  Haar  manchmal  wollig.  Von  den  Paria  ontersdidden  sie  sich  durch 
Spradi^  Traditionen  und  GebrituchCp  so  versehren  sie  selten,  wenn -flberbaupt 
Aaa^  tragen  niemals  den  Kuduni,  und  die  gebribichliche  Sprache  ist  entschieden 
Malayalam,  wenn  auch  verändert  ausgesprochen.  Die  F.  theilen  sich  in  vier 
oder  ftlnf  Klassen,  lassen  jedoch  zwei  grosse  Abtheilungen,  die  Ost-  und  West-P. 
unterscheiden,  erstere  viel  tiefer  als  die  letzteren  stehend,  welche  selbst  mit  jenen 
nicht  einmal  zusammen  essen  wollen.  Es  giebt  noch  eine  an  Znhl  aber  bedeutend 
schwächere  Abtheilung,  die  Thunda-P.,  deren  Frauen  als  einziges  Kleidun/^sstück 
nur  ein  Geflecht  von  langem  Grase  um  die  Lenden  tragen.  Polygamie  kommt 
öfters  vor,  Polyandrie  ist  unbekannt.  Das  Aeussere  der  P.  ist  schmutzig,  ihre 
Unwissenheit  grenzenlos;  sie  lassen  sich  nur  schwer  bewegen,  etwas  zu  lernen, 
und  ihre  Fähigkeiten  sind  gering.  Gegenstand  ihrer  Anbetung  sind  die  Seelen 
ihrer  Vorfahren,  von  denen  ne  kleine,  metallene  Bildnisse  besitzen,  dann  Dämonen 
oder  Teufel.  Erstere  wandern,  wie  sie  glauben,  umher  und  wachen  über  das 
Wohl  ihrer  Nadikommen,  wenn  sie  durch  Opfer  von  Reis,  Arrak  u.  dergl.  geneigt 
gemacht  werden,  beunruhigen  sie  aber,  wenn  man  sie  vernachlässigt.  Die 
Existenz  eines  höchsten  Wesens  vnrd  anerkannt,  doch  steht  dasselbe  zu  hoch,  um 
sich  ihm  zu  nähern.  Eigene  Tempel  haben  die  P.  nicht,  wohl  aber  eine  Art 
roher  Steinaltäre  mit  dem  Bilde  eines  hervorragenden  Ahnen.     v.  H. 

Pul-be.    Mehrzal^l  von  Pul  oder  Fulah  (s.  d.).     v.  H. 

Pulex,  L.  (lat.  Floh),  s.  Floh.     E.  Tg. 

Puliah.  Wilder  Kttstenstamm  des  westlichen  Indims  in  Concan,  dessen 
Barbarei  eine  vollstSndige  ist.  Die  P.  gehen  ganz  nackt^  ihre  Frauen  klettern 
mit  der  Behendigkeit  des  Affen  auf  die  Bäume,    v.  H. 

PaUddae  u.  AUcika,  s.  Floh.    E.  Tg. 

Pulindae.  Im  Altertbume  ein  Volk  zwischen  Indus  und  Namadus,  welches 
rohes  Fleisch  zu  essen  pflegte,     v.  H. 

Pulkau.  In  Niederösterreich  bei  Pnlkan,  56  Kilometer  nordwestlich  von 
Wien,  entdeckte  Prof.  Woi  dkk  h  eine  »Opferstätte«  oder  richtiger  eine  prähistorische 
Niederlassung.  Die  Artefakte  bestehen  aus  Stein  und  Bein,  darunter  ein  gelochter 
Kommandostab  aus  Hirschhorn,  eine  Gnssform  und  viele  Gefässreste.  Die 
Gefässe  ähneln  im  Typus  und  in  ihrer  Technik  denen  aus  den  Piahibauten 
Oesterreichs.  Sie  sind  geometrisch  omamentirt  ui^  besitien  Graphitttberzug. 
Von  Thieren  kommen  hier  vor:  Torfhund,  Torfrind,  Primigeniusraoe,  Schaf, 
Ziege^  Edelhirsch,  Schwein.  Zwei  Vogelarten  der  neolithischen  Zeit.   C.  U. 

Pullaatra,  s.  Tapes.    E.  v.  M. 
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Pulmobranchia  —  Punnoinjoii. 


Pulmobrancbia  (lat  LungenkiemcrX  Goldpuss  iBao  und  Buamux  1824, 
dasselbe  wie  Pulmonaten,  Lungenschnecken.    E.  v.  M. 

Pulmonaten,  s.  Lungenschnecken,  Bd.  V,  pag.  182.     £.  t.  M. 
Pulmonatenentwickelung,  s.  Weichthiereentwickelung.  Grbch. 
Pulmones,  s.  Lungen-  und  Respirationsorganeentwickelung.  Grbch. 
PuLo.    P.inzahl  für  Fulah  (s.  d.).      v.  H. 

Pulpa,  der  Zahnkeim  in  der  Zahnhöhlung;  ferner  die  rothe  MiliSttbsUnx 

im  Milzparenchym.  Mtsch. 

Puls.    Ueber  Unterschiede  in  der  Häufie'keit  des  Pulses  bei  verschiedenen 
Mensclienracen  besitzen  wir  bisher  nur  sehr  spuriiche  Nacurichten.   Gouuj  nahm 
in  Amerika  derartige  Untersuchungen  vor  an  einer  sehr  grossen  Anzahl  von  In* 
dividuen  im  militärdiensttauglicben  Aller.  Seme  Resultate  sind  folgende: 
708  Mulatten  durchsdinittlich  76,97  Pulse  in  der  Minute. 

503  Indianer  „  76,31     „    »  » 

8284  weisse  Soldaten  „  74*84    „    „  „  „ 

1503  Vollblutneger  „  74,0s     „    „   „      „  N. 

Pulsadern  oder  Schlagadern  (Arteriae).  GeOsse,  welche  das  Blnt  aus  dem 
Hersen  in  (üe  verschiedenen  Körpertheile  leiten.  Mtsch. 

Pohrinar,  das  Sebhügelpolster  am  Thalamus  ü^üftu  des  Gdiims.  Miscb. 

Puma,  Jard.,  s.  Felis,  L.    v.  Ms. 

Puma.  Stamm  der  Neukaledonier  (s.  d.)    v.  H. 

PonqMicalL  Stamm  der  Jenissei-Osljaken  (s.  d.)    v.  H. 

Punaschly.   Indianer  Nord'Ameiikas,  am  Schlangenfluss.     v.  H. 

Punctum  (lat.  Punkt)  Morse  1864,  eine  sehr  kleine  Landschnecke,  meist 
zu  Ife/ix  gestellt,  aber  durch  den  aus  mehreren  über  einander  greifenden  Stücken 
gebildeten  Kiefer  (wie  bei  Ort/'ialicus)  unterschieden.  I\  pygmacum,  Draparnaud 
(als  Helir)  Miihm.  im  Durchmesser  und  \  Millim.  hoch,  flachgedrückt,  weit 
genabelt,  fein  gestreift,  frisch  scideglänzcnd,  aus  3^  Windungen  bestehend,  Mtln- 
dungsrand  ein/ach;  in  i:.uropa  von  Lappland  bis  Portugal  und  Siciiien  verbreitet, 
anter  abgefallenem  Laub  und  Steinen,  an  Rainen  und  Gcai^datsen,  und  weniger 
selten,  als  wegen  ihrer  Kleinheit  schwer  zu  finden.  Ihr  sehr  ähnlich,  vielleicht 
überhaupt  nicht  davon  verschieden  mm^ssmm^  Lba,  in  Nord-Ameiika  von 
Maine  und  Massachusetts  bis  Texas  und  Kalifornien.  £.  Morsb,  im  Journal  of 
die  Portland  nat.  bist.  Society  Bd.  1  —  G.  Schacko,  in  den  Malakosoologischen 
Blättern  1872,  pag.  178.  —  BsmEV,  terrestnat  air  breathing  Mollusca  of  North 
America,  Pd.V,  pritr  ^2.     E.  v.  M. 

Punctum  lacrymale,  eine  sehr  kleine  Oeffnung  in  den  äussersten  Ecken 
der  Augenlider,  den  Thränenwärzchen,  durch  welche  eine  enge  Röhre  zu  dem 
Thränensack  führt.  Mtslh. 

Punctum  genninativum  =s  Macula  germinativa,  s.  Ei.  Grbch. 

Punctorella,  s.  Rimula.    E.  v.  M. 

Pungianen.  Panguianen  oder  Bungananes,  Zweig  der  Mayojraos,  in  der 
Provins  Nueva  VixcaTa  der  Philippinen  sesshaft;  etwa  2400  Köpfe  stark,    v.  H. 
Panier,  s.  Karthager,    v.  H. 
Punka«  s.  Poncas.     v.  H. 
Punktaugen,  ocdli,  s.  Nebenaugen.     E.  Tg. 

Punnoinjon.  Horde  der  Australier  in  West- Victoria»  im  Osten  der  Serra 
Range,     v.  H. 
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PuntL  Zwdg  der  Chinesen  (s.  d.)  in  Kwang-tuog,  verwandt  mit  den  Anna- 
niten*    v.  H« 

Pupa  (Ist.  kleines  Mädchen,  Puppe),  Draparkaud  i8oi,  Puppenschnecke, 
Gattung  der  Landsdinecken  ohne  Deckel  (Stylommatophoren),  klein  und  länglich, 
meist  einfarbig  braun,  die  Mündung  im  ausgewachsenen  Zustand  mit  mehr  oder  weni- 
ger ein  Stück  nach  innen  sich  fortsetzenden Kalkleisten  (  Falten)  versehen,  seltenohne 
solche.  Charakteristisch  fUr  die  Gattung  ist,  dass  die  ersten  (obersten)  Windungen 
rascher  an  Umfang  zunehmen  und  daher  in  erwachsenem  Zustand  eine  weniger  ab- 
gesetzte stumpt-kuppelförmige  Spitze  bilden,  die  spätem  dagegen  seltr  wenig  an  Um- 
fang zunehmen  und  ein  mehr  cylinderfönniges  liüttelstück  bilden,  während  die  letste 
an  Umfang  der  vorhergehenden  gleich  bleibt  oder  steh  gar  ein  wenig  verengt; 
dadurch  erhält  die  ganze  Schale  die  Gestalk  eines  Fttsschens  oder  eines  Ge* 
treidekorns,  je  nach  dem  Veifaältniss  der  ganzen  Länge  zum  Um&ng,  und 
darauf  spielen  auch  viele  der  Artnamen  an.  Durch  diese  Gestalt  und  die  oft 
dunkelbraune  Farbe  haben  sie  auch  Aehnlichkeit  mit  Insektenpuppen,  und  end- 
lich kann  man  sie  auch,  wenn  man  die  Mündung  nach  oben  stellt  und  als  Kopf 
betrachtet,  mit  einem  Wickelkind  vergleichen,  daher  der  französische  Name 
tmailloU.  Die  Mündungsebene  weicht  wenig  von  der  Windungsachse  ab,  der 
Mündungsrand  ist  fast  immer  verdickt,  umgebogen  und  weiss;  die  von  ihm  aus- 
gehenden Falten  werden  nach  ihrer  Stellung  unterschieden  und  benannt:  Parie- 
tal- oder  Columellarfalten  heissen  diejenigen  an  der  Innenseice  der  MOn- 
dung  und  unter  diesen  eine  oft  vorkommende  stärkere,  in  der  oberen  MQndungs- 
ecke  zunächst  an  der  Einfügung  des  Aussenrandes  insbesondere  Angular falten, 
Palatal-  und  Gaumen  falten  die  von  der  Innenseite  des  Aussenrandes  der 
Mttndung  ausgehenden;  diese  scheinen  oft  an  der  Aussenseite  der  Schale  als 
weisse  Streifen  durch.  Von  Clausilia  unterscheidet  sich  P.  neben  dem  Mangel 
de«  Schliessplättchens  und  der  mannigfaltigeren  Anordnung  der  Mfindungsfalten 
eben  auch  durch  die  Form  der  Spitze,  indem  bei  Clauseiia  die  zwei  bis  drei 
ersten  Windungen  sehr  wenig  an  Umfang  zunehmen  und  so  das  obere  Ende 
cylindrisch,  nicht  kuppeiförmig  erscheint.  Am  alinlichsten  den  Clausilien  im  all- 
gemeinen Ausseben  und  in  der  Lebensweise,  an  Felsen  und  unter  Steinen,  ist 
die  in  Mittel-  und  Sttd-Europa  verbreitete  Unterabtheilung  Torquilla,  1—1  Millim. 
lang  auf  9^—3^  Millim.  Brette,  nach  oben  etwas  mehr  zugespitzt  mit  zahlreichen 
Mllndungsfalten,  worunter  die  Angularfalte  deudich  hervortritt;  in  Deutschland 
nicht  selten  sind  davon  drei  Arten,  das  sogen.  >Weizenkom«,  PU/^  /nmenümt 
Draparnaud,  noch  ziemlich  dick,  blass  braungelb,  mit  8  Falten,  aussen  hinter 
dem  Mündungsrand  eine  weisslichgelbe  Schwiele,  mehr  am  Boden,  das  »Roggen- 
korn« P.  secale,  Drap.,  mehr  schlank  cylindrisch  und  dtmkler  braun,  zuweilen 
auch  an  Wurzeln  und  niedrigem  Hnlz,  und  das  »Haferkornt,  F.  avenacca,  Bkug*, 
mehr  konisch  und  dTm^ci  schieferbraun,  beide  mit  7 — 8  Falten,  die  letztgenannte 
hauptsächlicli  an  Kalkfelsenwänden,  oft  durch  Kalkstaub  wie  bereift,  daher  ört- 
lich mehr  beschränkt,  auch  in  der  Gestalt  der  Zungenzähne  abweichend  (AUo- 
ghssa,  Westerlamd).  Weitere  ähnliche  Arten  namentlich  in  Sttd-Ftenkreich  und 
Spanien.  Mehr  fassförmig,  oben  stumpf,  und  mit  weniger  Falten,  diese  meist 
nur  auf  der  Coluroellarseite  der  Mttndung,  auch  durchschnittlich  kleiner  ist  die 
Unterabtheilung  Pupillae  deren  verbreitetste  Art  in  fast  ganz  Europa  und  auch 
in  Nord-Amerika  vorkommt,  P.  muscorum,  Linn£  (margmata,  Drap.),  ist,  nur  bis 
Z  \  Millim  hng  und  2  breit,  ohne  oder  mit  i,  selten  i  Fältchen  in  der  Mün- 
dung und  einer  ähnlichen  hellen  Schwiele  an  deren  Aussenseite,  wie  bei  P, 
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frumentum.  Der  Artenname  muscorum  ist  wenig  passend,  da  man  diese  Schneclce 
mehr  unter  Steinen,  auf  ziemlich  trockenem  Boden  fmdet.  Etwas  grosser  und 
weniger  weit  vei breitet  ist  P.  (Orcula)  dolium,  q  Millim.  lang  und  3^  breit,  mit 
einer  starken  Angularfalte  auf  der  Mündungswand  und  zwei  schwächeren  auf  der 
Cülumelle,  nur  in  Süd-Deutschland,  namentlich  in  den  Alpen  und  F.  (Orcula  oder 
Sphyradium)  dolwhm,  Bruc,  6\  MtUim.  lang  und  t\  breit,  nach  oben  dick 
keulenföraiig  angeschwollen,  frisch  mit  hiotigen  Rippenatreifen,  MUndiangsfalten 
wie  bei  der  vorigen,  in  allen  Berggegenden  Deutschlands.  Bei  noch  kleineren 
Arten  ist  das  untere  Fühlerpaar,  das  schon  bei  den  gmaanten  sehr  kurz  is^ 
ganz  verschwunden;  dieselben  sind  daher  schon  seit  lange  als  eigene  Gattung 
Vertigo  (O.  F.  Müller  1774)  unterschieden,  während  sie  in  allen  anderen  Be- 
ziehungen mit  P.  übereinstimmen;  dieselben  zerfallen  nach  dem  allgemeinen 
Aussehen  der  Schale  wieder  in  zwei  Gruppen,  die  einen,  Isihmia,  ebenfalls 
cylindrisch  und  oben  stumpf  mit  wenig  oder  keinen  Miindungsfalten,  wie  P. 
(V.)  minutissima,  Hart.,  2  Millim.  lang  und  |  breit,  fein  gestreift,  im  grössten 
Theil  von  Europa,  mit  Ausnahme  des  hohen  Nordens,  P.  castulaia,  Nilsson, 
oder  aseamentiSt  A.  Schutot,  von  ühnlicher  Grösse,  stirker  rippenstrei^,  mit 
drei  FXltchen,  in  NordoDeutschland  und  dem  südlichen  Schweden;  sowie  JK 
edeniula,  Drap.,  Millim.  lang  und  breite  glat^  glänzend,  braun,  ohneFftlt- 
chen,  zuweilen  auf  den  grünen  Blättern  von  Kräutern,  Gesträuchen  und  Bäumen 
in  feuchten  Ufergehölaen,  weit  durch  Europa  verbreitet;  von  dieser  Art  findet 
man  häu6ger  junge,  als  erwachsene  Exemplare,  namentlich  im  Norden,  vielleicht 
weil  nur  wenige  den  Winter  überleben  und  sie  erst  im  zweiten  Jahre  ihr  Wachs- 
tbum  vollenden.  Die  andern  oder  echten  Vertigo  sind  eiförmig,  nach  oben  zu- 
gespitzt, mit  zahlreichen,  mindestens  4  Fältchen  in  der  Mündvmg,  hierher  zwei 
linksgewundene  Arten,  K  pustua,  O.  Fk.  Müll.,  und  / .  an^usäor,  Jeffr.  (vautzi, 
Chakp.),  2  Millim.  lang  und  kaum  i  breit,  erstere  mit  zwei  2UUinchen,  letztere 
mit  einer  .Sförmigen  Falle  am  Columellarrand,  und  mehrere  recbtsgewundene 
von  otUherHgü,  Dimb,  (sextktuUaOf  Montagn.,  se^temdenkUttt  Jn.^  mit  6—9  Fält- 
chen,  pygmaea,  Drap.,  mit  5  und  subsHmUa^  Jbftr.  mit  6  Fältchen,  die  letzte 
stärker  gestrdl^  alle  ziemlich  gross,  s — 2^  Millim.  lang  und  breit,  die  erst- 
genannte hauptsächlich  an  sehr  feuchten  Stellen,  alle  ziemlich  allgemein  durch 
Europa  verbreitet.  Eine  ähnliche  Art  F.  (V.)  arctica,  ist  ausschliesslich  dem 
höheren  Norden  eigen,  andere  ähnliche  in  Nord-Amerika.  Endlich  finden  sich 
noch  zwei  cigcnthümliche  Arten  von  Fufa  an  den  Grenzen  von  Deutschland, 
nämlich  F.  (Charadrobia)  umhiluata,  Dkah.  (lylindracea,  Dacosta),  durch  eine 
btarke  Anguiarfalie  und  weit  offenen  Nabel  von  der  im  allgemeinen  Aussehen 
ähnlichen  /*.  muscorum  leicht  zu  unterscheiden,  in  ganz  Süd-  und  West-EUropa 
häufig,  bis  Schottland  und  an  der  Westküste  von  Norwegen,  aber  den  Haupt* 
kämm  der  Alpen  nicht  nach  Norden  überschreitend  und  innerhalb  des  deutschen 
Reiches  nur  an  der  Ostseeküste,  namentlich  auf  Rügen,  an  ähnlichen  Stellen 
wie  nmscorum\  zahlreiche  nähere  Verwandte  auf  den  kanarischen  Inseln. 
Femer  Pufa  {Cyändrus)  obtusa,  Drap.,  durch  weissUche  Farbe  und  vollständigen 
Mangel  von  Zahnen  oder  Falten  in  der  Mündung  von  allen  übrigen  europäischen 
Arten  abweichend,  13  Millim.  lang  und  5  breif  nur  im  Hochgebirge  der  Alpen, 
an  der  Grenze  zwischen  Oesterreich  und  Steiermark  lebend,  auf  R.-^senboden. 
Von  aussereuropäischen  Arten  sind  besonders  die  20 — 45  Millim.  langer.,  weiss- 
bunten  der  Unterabtheilung  Slrophiu  in  nennen,  theils  gialt,  mit  schwaciien 
Farietalfalten  und  meist  mit  gröberer  Rippenskulptur,  wie  P,  ura,  Lumt  und 
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mtmUa,  Bsvo.,  alle  auf  den  wesciiidischen  Inseln  lebend.   Bemerkenswerth  ist 

noch,  dass  alle  Pupen,  so  lange  sie  noch  jung  sind,  eine  flache  Unterseite  und 
scharfkantige  Peripherie  haben  und  verhältnissmässig  weniger  hoch  sind,  daher 
mehr  c'mcx  Helix  gleichen;  bei  einigen  vnt  F.  dolium  umbilicata  und  bei  Sfropkia 
sind  zu  dieser  Zeit  auch  noch  besondere  Mündungsfalten  vorherrschend,  die  im 
Laufe  des  Wachsthums  wieder  verschwinden.  Palaeontolopisch  lässt  sich  diese 
Gattung  ununterbrochen  rückwärts  nur  bis  ins  Eocän  verlolgen,  aber  in  Nord- 
Amerika  lind  Bdhmen  hat  man  weit  ältere  kleine  Landschnecken  in  der  Stein- 
koblenlormation  gefanden,  die  mit  P.  die  grGsate  Aehnlichkät  haben  (Dendt^ 

PupiUa»  8.  Papa.    £.  v.  M. 

Pupillaea,  s.  Fissurella,  Bd.  III,  pag.  i6l.     E.  v.  M. 

Pupille,  das  Sehloch  in  der  Regenbogenhaut  des  Auges.  Mtsch. 

Pupina  (Verkleinerung  von  Pupa),  ViCARD  1829,  Landdeckelschnecke  wie 
Cyclostama,  durch  glänzend  glatte  Oberfläche  und  an  Pupa  erinnernde  kurz 
cylindrische,  oben  kurz  abgestumpfte  und  unten  nicht  wesentlich  erweiterte  Ge- 
stalt der  Schale  ausgezeichnet;  Deckel  dünn,  concentrisch  gebaut,  wie  bei 
Cyclophüfus.  Bei  den  meisten  ein  Einschnitt  im  MUndungsrand,  welche  Zutritt 
von  Luft  auch  bei  geschlossenem  Deckel  ermdglichen,  vie  bei  PUrocydos,  und 
zwar  entweder  ein  solcher  an  der  oberen  £cke  der  Mttndung  und  ein  «weiter 
am  Columellenrand  (Jhi^ma  im  engeren  Sinn)^  oder  nur  der  letztere  (Rhegiüffma, 
PniVTBR)  oder  gar  keiner  (Caläa,  Gaav).  Etwa  40  Arten,  von  Birma  und  Siaro 
über  den  malayischen  Archipel  bis  ins  nordwestliche  Australien,  die  Viti-  und 
Marshall-Inseln  und  Japan  verbreitet,  die  grösste  Centim.  lang.  Eine  Art 
fossil  unteroligocän  auf  der  Insel  Wight  in  England.  Aehnlich,  aber  ohne 
gliUisend  glatten  Uebcrzug  der  Schale  ist  il/<r^<2/c7max/^/nff,  GuiLDIMG,  meist  grösser 
und  violettbraun  Rcfärbt,  in  West-Indien.      E.  v.  M. 

Pupipara,  Lmh..  (iat.  Puppe,  gebären),  s.  Lausfliegen.     £.  Tg. 

Puppengebärer,  s.  Lausfliegen.     E.  To. 

Puppenrinber,  s.  Calosoma.    E.  Tg, 

Puppigen»,  Cop«i  Gattung  fossiler  Schildkröten,  Ckefydra  Ähnlich,  aus  dem 
Miocän  von  New  Yersey.  Müsch. 

Pupula«  8.  Acicula,  Bd.  I,  pag.  33.     £.  v.  M. 
Puptduca,  8.  Chucbon.    v.  H.  ' 

Puquieas.    Stamm  der  peruanischen  Indianer,  namentlich  auf  Inseln  des 

Sees  Titicac  und  in  der  Diöcese  von  Lima.      v.  H. 

Puquini,  Krioschener  Indianerstamm  Perus,  auf  den  Inseln  des  Chiqnito- 
sees  und  in  der  Nähe  des  Pucanaris.  Ihre  Spraclie  war  verschieden  vom 
Quichua  und  allen  übrigen  peruanischen  Idiomen.     v.  iL 

Puray  oder  Punihä.  Die  ursprüngliche  Sprache  in  Quito,  wdche  durch 
das  Quichua  verdrängt  wurde  und  erlosch,     v.  H. 

Parayttun.  Ackerbautreibender  Indianerstamm  am  Orinoko,  kultivirter  als 
sdne  Nachbarn,    v.  H. 

PurL  Grosse  Gruppe  der  brasilianischen  Indianer  in  Minas-Geraes,  Rio 
Janeiro  u.  s.  w.  Stehen  den  Coroado  (s.  d.)  in  Lebensweise  und  Charakter  sehr 
nahe.  Prinz  Nel^vift)  entwirft  von  ihnen  eine  nicht  allzu  schmeichelhafte 
Schilderung.  Sie  sind  siidliclie  Nachbarn  der  Botokudcn  und  unter  allen 
Stämmen  der  Ostküste  wohl  die  kleinsten  Leute.  Als  die  ersten  Kolonisten 
mit  ihnen  in  Berührung  kamen,  sollen  die  P.  Kannibalen  gewesen  sein  und 
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wufden  dessimlb  fUr  vogelfrei  erklärt  und  gleich  wilden  Bestien  gejagt.  Seither 
sind  sie  durch  Jesuiten  christianisirt  worden.     v.  H. 

Puriali.  So  nennen  sich  selbst  die  Einwohner  des  kleinen  Staates  Tschi- 
tral  oder  Kasrhkar  im  Hindukith.    Ihre  Sprache  ist  das  Pureh.     v.  H. 

Purjonen.  Mischlinge  von  Mauren  und  Soninke  (s.  d.)  in  Senegambien.    v.  H. 

Purkinje'sche  Bläschen,  der  Zellkern  im  iuenschlichen  Ei,  s.  Ei.  Mtsch. 

Purpur  (lat.  purpura,  gnech.  porphyra^  vermuthlicli  aus  dem  Phöni^ischen), 
der  llbrbende  Salt  einiger  Meerschnecken,  welche  von  den  Alten  ab  Luxusfarbe 
ftir  Kleideratoffe  benutst  wurde.  Die  Erfindung  wird  den  PhOnisiein  zugeschrieben 
und  durch  ihre  Kolonien  soll  die  Purpuriabrikation  auch  an  den  KQsten  Griechen* 
lands  und  Italiens  eingeführt  worden  sein;  noch  in  der  rttmisdien  Zeit  war 
Purpur  aus  Tyrus  in  Phönisien  neben  solchem  von  der  lakonischen  Küste  in 
Griechenland  und  von  Taient  in  Unteritalien  belcannt  und  beliebt.   An  diesen 
Orten  sind  denn  auch  in  neuerer  Zeit  Reste  der  alten  Purpurfabriken  wieder- 
gefunden worden,  Oemäuer  in  unmittelbarer  Nähe  des  Meeres  mit  zahlreichen 
zerbrochenen  Sclmeckenschalen,  bei  Tyrus  durch  Lord  Valektfa  (vor  1811)  und 
dem  deutschen  Reisenden   Wii.de  183t),  in  Morea  durch  den  Gelehrten  der 
französischen  Expedition  im  Jahre  1S33,  bei  Tarcnt  durch  Baron  von  Rii:.i>ESEL  1771 
lind  C  U.  von  Saus-Marschlins  1793.  Dadordi  ist  auch  die  frfiher  vielfach  aoft 
Ungewisse  hin  erörterte  Frage,  welche  Schneckenart  den  Purpur  geliefert,  sieber 
gelöst:  in  Tyrus  war  es  Mmrex  frumuhis,  L.,  in  Lakonien  und  bei  Tarent 
M<>  krandarist  L.,  zu  letzteren  passt  auch  die  kurze  Beschreibung  der  Paipnr* 
Schnecke  bei  Plinius  Buch  19  Kap.  36  treflenl  Möglich  ist,  dass  auch  anderswo 
Jhtrfura  haemashmOf  L.,  zur  Purpurbereitung  verwendet  wurde,  da  heut  zu  Tage 
noch  die  Fischer  auf  Minorka  mit  dem  Saft  dieser  Schnecke  ihre  Heerden 
zeichnen,  wie  Lacaze-Duthiers  gesehen.    Der  färbende  Saft  ist  die  Absonderung 
einer  Drüse  in  der  oberen  Wand  der  Kiemenhöhle,  neben  dem  Ende  des  Mast- 
darms gelegen,  und  ist  anfänglich  nur  blassgelb,  geht  aber  an  der  atmosphärischen 
Luft  bald  durch  hell-  und  dunkelgrün  erst  in  dunkelblau  und  dann  in  bleibendes 
Violett  oder  Amaranthroth  Uber;  dadurch  unterscheidet  er  sich  wesentlich  von  dem 
rothen  Saft«  den  manche  andere  Schnecken  bei  Reisung  ergiessen,  so  z.  B. 
Jitm^hh  ffimms,  Scalaria,  JitntMnat  Apfysia^  bei  all*  diesen  ist  der  vergossene 
Saft  sogleich  dunkelroth  und  wird  am  Tageslicht  bald  blass  odiff  sehnotsig 
braun.   Je  nach  der  Beschaffen] leit  der  Schnecken  und  der  Behandlungsweise, 
namentlich  Zusatz  von  Säuren,  erhält  man  verschiedene  Farbenstufen  des  Purpurs, 
von  M.  trunculus  mehr  l)lau-viülett,  von  JA  tratidaris  mehr  amaranthroth,  das 
wussten  schon  die  Allen  zu  benützen,  vgl.  Plimls  a.  a.  O.  Knp  38,  und  damit 
stimmt,  dass  griechische  und  römische  Schriftsteller  sehr  verschiedenartige  Gegen- 
stände ^Purpura*  nennen,  Levkoyen,  Rosen,  Malven,  Heliotrop  und  Hyacinthcn 
{Glaäiolus},  frisches  Blut,  Morgenrüihe  und  Feuer,  aber  auch  das  Meer,  namentlich 
bei  heranziehendem  Sturm,  wobei  man  an  die  tieiblaue  Farbe  des  Mittelmeers 
denken  muss.    Die  Werthschttsung  der  verschiedenen  Farbentöne  wechselte 
auch  mit  der  Mode;  im  Ganzen  aber  war  der  Purpur  eben  die  wärmste  und 
schönste  röthliche  Farbe,  wdche  die  Alten  zur  Färbqng  von  Kleidungsstücken 
zur  Verfügung  hatten  und  daher  seit  alter  Zeit  im  Orient  Vorrecht  der  Könige 
und  der  diesen  zunächst  stehenden  Personen,  so  schon  bei  den  Midianitem 
(Buch  der  Richter,  8,  26,  bei  1  utiier  unrichtig  mit  Scharlach  übersetzt),  Assyrem 
(Jonas  3,  6),  Babylonicrn  (Daniel  5,  7  und  29),  Persern  (Esther  8,  15)  und  bei 
den  Nachfolgern  Alexander's  (Makkabäer  I.  10,  20).    Dass  schon  die  alten 
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ilteischeD  Könige  das  Purpurkleid  als  Amtstracht  getragen,  mag  später  erfundene 
Sage  sein,  aber  flii  die  höheren  Beamten  der  römischen  Republik  ist  der  Purpur- 
streifen an  der  weissen  Toga  sicher,  und  dass  auch  ihre  Kinder  ihn  trugen, 
deutet  eben  an,  dass  sie  in  dem  Gedanken  erzogen  wurden,  Pratoren  und  Konsuln 
zu  werden.  Wenn  unter  Cäsar,  Augustus  und  seinen  nächsten  Nachfolgern 
Purpurgewänder  auch  von  reichen  Privatpersonen  getragen  wurden,  so  ist  das 
eben  ein  Zeichen  des  damals  sehr  hoch  gesteigerten  Luxus,  denn  Martial  (8,  10; 
giebt  al8  mtfssigen  Preis  eines  Mantels  vom  beslen  lyrischen  Purpur  10000  Sesterxtn 
(etwas  Uber  aooo  Mark)  an.  Bei  d^n  Byzantinern  tritt  die  königliche  Bedeutung 
des  Purpurs  wied^  mehr  hervor,  kaiserliche  Schreiben  wurden  mit  Purpurtint« 
geschrieben,  ^nd  »in  Purpur  erzeugt«,  Jfhrp^ogenaeihaSt  hiess  der  Prinz,  der 
dem  Kaiser  während  seiner  Regierung  geboren  wurde;  noch  1440  n.  Chr.,  In 
den  letzten  Jahren  des  byzantinischen  Reichs,  werden  die  Purpurschleppen  und 
Purpurhütc  der  Würdenträger  des  Hofes  erwähnt,  aber  das  ist  auch  die  letzte 
geschichtliche  Erwähnung  des  (iebrauchs  von  Purpur,  denn  unterdessen  hatte 
der  feurige  rothe  Scharlach,  von  kleinen  Insekten  (Coccus  iiicis  und  Forphyrophera 
PQlonicaJ  gewonnen,  neben  dem  Kaiser  Aurelian'^  Purpurgewander  *grau  wie 
Asche«  .erschienen  (nach  Vofgcus),  dem  Purpur  erfolgreiche  Concurrenz  gemacht, 
der.  Papst  verlieh,  seinen  Kardiniilen  1467  Schadachgewand  und  Scharlachhut 
als  Amtstracht,  und  nach  der  Besitznahme  von  Meidko  durch  die  Spanier  trat 
dje  Cochenille  (von  Ofetus  eaeU}  an  die  Stelle  des  Purpurs»  Der  oben  erwähnte 
Gebrauch  der  Fischer  auf  Minorka  scheint  das  einzige  Ueberbleibsel  dieses  einst 
fitr  Handel  und  Verkehr  so  wichtigen  Industriezweiges  an  den  Küsten  des  Mittel» 
meeres.  Ebenso  wurde  noch  im  siebzehnten  Jahrhundert  in  Irland,  im  vorigen 
in  Norwegen,  vielleiclit  auch  heute  noch  in  beiden  da  und  dort  der  Satt  einer 
anderen  Art  von  Furpum,  P.  iapiäus,  die  nicht  im  Mittelmeere  vorkommt,  von 
armen  Leuten  zum  Kiirlien  von  Leinenzeug  benutzt,  auch  dieser  macht  die  an- 
gegebenen l-arbeDänderuugen  durch,  es  ibt  aber  wohl  eher  ihre  eigene  Lrfindung  als 
Tradidon.anadem  klaiaschen  Alterthum.  Endlich  finden  sich  auch  an  einem  ganz 
anderen  Punkt  der  Erde  Spuren  einer  gleichen  Benutzung  des  färbenden  Saftes 
von  Meersebnecken,  nämlich  an  der  Westküste  von  Costartca  und  Ecuador,  von 
wo  ältere  Reisende,  Th.  Gage  16J5  und  Amt.  Ulloa  1736  berichten,  dass  die 
Indianer  damit  ihre  baumwollenen  Bänder  und  Tücher  färben;  auch  hier  wird 
die  Farbe  als  schön  und  lebhaft  gerühmt,  und  die  betreffende  Schnecke  scheint 
nach  Andeutungen  älterer  Conchyliologen,  namentlich  von  D'Argf.nville,  auch 
eine  Art  der  Gattung  Purpura,  die  iet7:ige  P.  patula  I  .,  gewesen  zu  sein,  ja 
diese  überhaupt  zunächst  die  Veranlassung  gewurden  zu  >cin,  dass  die  Gattung 
überhaupt  den  Namen  Purpura  fuhrt;  ob  dieses  Färben  jei/t  noch  i>LatUmdet, 
ist  mir  nicht  bekannt,  ebenso  ob  es  schon  zur  Zeit  der  ersten  Ankunft  der 
Spanier  geübt  und  ateo  von  den  Indianern  sdbstAndig  erfunden  wurde,  doch  er* 
scheint  letzteres  nicht  :unwahrscheinlich.  —  Literatur:  Plimius,  historia  naturalis 
Buch  9  Kap.  36 — 41  Sectio  6o<~65  und  Buch  31  Kap.  8  sect.  22.  —  F.  Colunka, 
de  Purpura,  Rom  16x6.  —  Rosa,  Delle  porpore,  Modena  1780.  —  P.  Amati  in 
Bonanni's  Museum  Kircherianum,  ed.  Batarra,  Bd.  2  X78a.  —  Lacaze-Duthibrs 
Mifmoire  sur  la  Pourpre  in  den  Annales  des  sciences  naturelles  (4)  XII  1859.  — 
V.  Martens,  Purpur  und  Perlen  in  Virchow's  und  Holtzendorff's  Sammlung 
gemeinverstandl.  wiss.  Vortrage  Serie  f),  Heft  2\.\,  1874.  —  Ant.  und  (iiov.  Negri, 
Deila  por|)ora  degU  antichi  in  dem  Atti  deUa  R.  Accademia  dei  Lincei  in  Rom 
(3)  III.  1876  mit  Farbentafel.     E.  v.  AL 
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Purpura,  lateinisch  nach  dem  griechischen  porphyra,  bei  den  Alten  Be- 
zeichnung der  Purpiirsrhnerke  und  des  Purpurs,  in  der  neueren  Systematik  seit 
Brugui£R£  1789.  Name  einer  Gattung  von  Meerschnecken,  welche  auch  einen 
Purpursaft  von  sich  geben,  die  aber  nicht  die  eigentliche  Purpurschnecke  der 
Alten  enthält.  Sie  gehört  zur  Abtheilung  der  Taenioglossen  in  der  Ordnung  der 
Fectinibranchia  (Prosohraiutüa)  und  ist  auch  in  der  Radula  mit  Afurex  überein- 
atimmend»  untencheidet  lieh  aber  in  der  Schale  wesendich  dadurch,  dass  die 
M flndtug  am  uatem  Ende  nnr  einen  mehr  oder  weniger  tiefen  Einschnitt  statt 
einer  röhrenförmigen  VerUbigening  zeigt  und  dass  die  Baachseite  der  letHen 
Windang  zunächst  dem  Columellarrande  der  Mündung  eine  mehr  oder  weniger 
ausgedehnte  ebene  (nicht  gewölbte)  und  glftnzend  glatte  Stelle  zeigen,  wie  ab- 
gefeilt (columella  abrasa),  so  dass  die  tieferen  Schalenschichten  in  oft  dunklerer 
Farbe  hier  7x\  Tage  treten,  ohne  Zweifel  durch  Abreibung  beim  Aus-  und  Ein- 
kriecheii  entstanden.  Der  Deckel  ist  länglich,  abgerundet,  dünn,  dunkelbraun, 
aus  einseitig  sich  ansetzenden  Schichten  gebildet,  so  dass  der  älteste  Theil,  der 
Kern,  in  der  halben  Länge  des  starker  gebogenen  äussern  Randes  liegt;  darin 
stimmt  Purpura  mit  Bucdmm  Oberein.  Die  Schale  ist  weiss,  im  allgemeinen 
eiförmig,  Öfters  mit  veililUtnissatissig  grosser  Mündung,  die  ObeiÜcha  sthen 
glati^  aber  auch  selten  so  stachüg  wie  bd  vielen  JAKr«*-Anen,  in  der  Scgd 
mit  stumpfen,  mehr  oder  weniger  groben  Hflckem  oder  auch  mit  rauhen  Spiral* 
leisten  versehen,  die  Aussenwand  der  Mündung  nach  tnnei|  su  oft  gefurcht  oder 
gezSbnelt.  Die  Färbung  der  Aussenseite  ist  meist  matt  und  unscheinbar  bräunlich 
oder  weisslich,  seltener  bunt,  oft  durch  fremden  Ueberzug  oder  durch  Ver- 
witterung entstellt,  aber  im  Innern  der  Mündung  tritt  bei  vielen  Arten  Violett, 
Roth  oder  auch  nur  Geib  auf,  wahrscheinlich  mit  Absonderung  des  Purpursaftes 
zusammenhängend,  wie  bei  Afurex.  Die  Thicre  leben  hauptsachlich  in  der 
Litoralzone,  oit  mitten  in  der  Brandung,  gegen  die  sie  sich  eben  durch  festes 
Andrücken  der  Mündungsseite  an  feste  Gegenstände  sichern,  während  die  Rücken« 
Seite  den  mechanichen  bisulten  preisgegeben  bleibt  Die  Gattung  ist  in  allen 
Meeren  verbreitet,  am  zahlreichsten  in  der  beissen  Zone.  Eine  td»  chaiakto- 
ristiscbe  Art,  P,  Aaemasiffma,  Ldinb,  mit  scharlachiotber  Mündung,  kommt  im 
Mittelmeer  (vergl.  Purpur)  an  der  Westküste  Afrikas  und  an  der  KQste  des  süd- 
lichen Brasiliens  vor.  Ihr  ähnlich,  aber  mit  stärkeren,  dunkelgefilrbten  Höckern, 
ist  P.  hippocastanum,  Linne,  im  indischen  Ocean.  Bei  der  westafrikanischen 
F.  coronata,  Lam.,  steht  die  oberste  Höckerreihe  jeder  Winduno-  wuUtförmig  vor. 
Die  grössten  Arten  sind  F.  persica,  Linne,  im  peisisc:hen  und  mdiSLh:cn  Meer, 
und  patula,  Linne,  in  Westindien  und  an  der  Westkubtc  von  Central-Amehka, 
erstere  aussen  glatt,  letztere  mit  kleinen  spitzen  Höckern,  beide  sehr  weitmUndig, 
namentlich  die  letztere,  welche  dadurch  den  Uebergang  zu  ConchoUpas  (s.  Bd.  II. 
pag.  208)  bildet  P.  niritiAs,  hasaiE,  auch  weitmündig,  aber  mehr  halbkugelig 
und  kleiner,  mit  zwei  runden,  schwarzen  Flecken  auf  der  schneeweissen  GolumeUen- 
Üäcbe,  wie  Scbtf nbeitspflSsterchen,  in  Westafrika.  An  der  Westküste  von  Süd« 
Amerika  P.  chocotahmt  DucLOs,  diokoladenbraun,  glatt  mit  einer  Reihe  stumpfer 
Höcker.  Zu  den  kleineren  Arten  gehört  die  in  der  Nordsee  sehr  häufige,  im 
Mittelmeer  nicht  vorhandene Az/f/ikr,  Linne,  2^ — 3^  Centim.  lang  und  — 2 
breit,  sehr  dickschalig,  spit/eiförmifj,  weisslirh  oder  blass  rothbraun,  zuweilen  weiss 
mit  zwei  breiten  rotbbraunen  Bändern,  mit  mehr  oder  weniger  stark  ausgeprägten, 
selten  etwas  schuppigen  Spiralleisten,  gesellig  an  Felsen  in  der  Litoralzone;  todtc 
Schalen  am  Strand  zuweilen  so  glatt  abgerieben,  dass  sie  wie  kleine  Kieselsteine 
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aussehen,  daher  der  Nftine;  ihre  Eierkapseln  sind  langeifbrmig ,  6—7  Centim. 
lang  und  auf  kurzen  Stielen  aufr^ht  stehend  an  fremden  Gegenständen  befestigt^ 
oft  mehrere  neben  einander,  aber  nicht  susammengeballt  wie  diejenigen  von 
JSuccimm  undatum.    Durch  helle  I^bbung  der  Aussenseite,  vorhemchoide 

Spiralskulptur  ohne"  stärkere  Höcker  und  kleine  Abweichungen  in  den  Zangen> 
Zähnen  bildet  diese  P.  lapilius  eine  eigene  Unterabtheilung,  Folytrapa,  zu  der 
noch  verschiedene  Arten  ans  den  kälteren  südlichen  Meeren  gehören,  so  Purpura 
succincta,  Martvn,  mit  dicken  Spiralreifen,  P.  textüiosa,  T.am.,  mit  flachen  Spiral- 
bändern, beide  7—8  Centim.  lang  und  5  breit,  aus  NeuhoUand,  P.  ängula/a,  Linne 
{trochlca,  Lam.),  niil  i — 5  sehr  dicken  Spiralreifcn,  aussen  rein  weiss,  Mündung 
dunkelbraun,  von  Süd-Afrika.  —  An  der  Schale  nicht  scharf  von  Purpura  zu 
unterscheiden,  aber  durch  den  Mangel  der  Radula  gut  verschieden  ist  die 
Gattung  CfiraBh^kUa,  Gray,  grösstenthefls  tropische,  auf  Korallenriffen  lebende 
Arten  umfassend,  von  ausvn  unscheinbar  hellgrau  oder  matt  weiss,  die  Mündung 
meist  lebhaft  veilchenCubig;  betreffs  der  Skulptur  bilden  «e  eine  nicht  zu 
trennende  Reihe  von  der  Afurfx-SiTtlg  rauhen  C.  costularis,  (Lamarck  bei  Murtx) 
über  C.  gaUa  (abbreviata)  und  turitoides  (violacea)  zu  C  madreporarum  Sow.,  in 
derselben  Reiht-nfolge  wird  das  Gewinde  kü'-zer  und  die  Mündung  weiter,  so 
dass  die  letztgenannte  schon  zu  Leptoconchus  und  damit  zu  Magilm  (s.  Bd.  V. 
pag.  246)  hinüberführt,  diese  beiden  auch  Korallenrift-Rewohner  ohne  Reibplattc. 
Sowohl  Purpura  als  CoralUophila  kommen  fossil  hauptsächlich  nur  tertiär  und 
nicht  sehr  zahlreicrh  vor.  Monographie  der  lebenden  Arten  in  Rebve's  Conchologia 
iconica  Bd.  III  1846,  80  Arten.     £.  v.  M. 

Purpurgtmpel,  Carpodaeus  purptinus.  Gm.,  in  Nord-Amerika  heimische  Art 
der  Gattung  Carpoäacus  (s.  d.}.  Rchw. 

Purpurhühn,  s.  Porphyrio.  Rchw. 

Purpundmecke,  s.  Purpur  und  Purpura.    E.  v.  M. 

Pustonella  (von  lat  pusio  Knabe,  wie  Linne  eine  ähnliche,  aber  zu  Pisania 
gehörige  Schnecke  nannte),  Gray  1847,  Meerschnecke  aus  der  Unterordnung  der 
Toxoglossen,  aber  der  Schale  nacli  an  huius  erinnernd,  gethürmt  mit  geradem, 
massig  langem  Kanal  und  glatter,  meist  lebhaft  gefärbter  Oberfläche.  Von 
Pleurotoma  unterscheidet  sie  sich  durch  den  Mangel  eines  Einschnittes  am  Aussen- 
nmd.  Nur  an  der  Ktiste  West-Afrikas.  F.  nifat,  Adamson  (artkulata^  Lam), 
blassgrttnlich,  mit  regelmässig  in  Reihen  gestellten  schwarsbraunen  Flecken, 
5  Centim.  lang.   F.  vuiphia,  Börn,  lebhaft  braunroth.     E.  v«  M. 

Portit  Tscliauel»  Fuiteet  Chowel,  Horde  der  Australier  in  West- Victoria,  im 
Südosten  des  Bolokesees.     v.  H. 

PunigoCOB,  Stamm  der  Cariben  in  den  Llanos  Venesuelas.    v.  H. 

Puruhua,  s.  Puray.     v.  H. 

Puru-purus,  Amazonasindianer  am  mittleren  und  unteren  Purus,  kommuni- 
stisch lebend,  unkriegerisch  und  indolent,  begraben  ihre  Todten  in  Sandhügeln, 
gehen  nackt  und  haben  nur  eine  l^rau.  Sie  haben  zum  Theil  scheckige  Haut- 
farbe.    V.  H. 

Puruayes,  Stamm  der  peruanischen  Indianer,  südlich  vom  Chimborazo.  v.  H. 
Puschtu,  8.  Pachto.    v.  H. 

Poscfatwar«,  Name  jener  fünf  Stämme  der  Mina  (s.  d.)  in  Ost-Indien,  welche 
das  Gebirge  Kalikho  in  Adschmir,  nach  den  Dschamna  bin,  bewohnen,    v.  H. 
Pu-Shttsb,  s.  Pu-i-su.     V.  H. 

Pustelschwein  ^  Stu  vemuosust  M.  und  S.  s.  Sus,  L.    v.  Ms. 

3«» 
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Pastertfaaler  Rind,  Pusterthaler  Schlag.  Derselbe  gehört  zu  den  kun- 
kdpflgeii  Alpenracen,  findet  sich  im  südöstlichen  Tyrol,  ist  aber  wegen  vielfacher 
Kreuzungen,  besonders  mit  Berner  Vieh,  nicht  mehr  ganz  rein  erhalten.  Bei 
durchschnittlich  mittlerer  Grösse  ist  das  Knochengerüst  und  der  Kopf  schwer 

und  c^rol) ,  der  Scl.wanz  ist  hoch  angesetzt,  die  Beine  sind- verhältmä'isig  ]ing. 
Die  Haut  ist  dick  Die  Farbe  ist  roth-  oder  fahlbunt,  selten  schwarzbunt,  n,ei^tens 
sind  Rücken  und  Stirn  weiss.  Das  Pusterthaler  Rind  ist  besonders  braurl.har 
zur  Arbeil,  Masitahigkeit  und  Milchergiebigkeit  sind  unbedeutend.  Bei  Bfunecken 
und  im  Taufersthal  kommen  durch  ihre  Grösse  ausgezeichnete  Thiere  vor 

(WiLCKENS).  SCH. 

Pttsterwalder  Rind»  Pusterwalder  Schlag.  Gehört  zu  den  mit  dem 
Ungarischen  Rindvieh  verwandten  Alpenschlägen  Steierroarks  und  steht  dem 
MüTztlialer  Schlag  (vergl.  d.)  nahe.  Das  Pusterwalder  Rind  kommt  in  den  höheren 
Gebirgslagen.  Von  dem  nahe  verwandten  Mlirzth^ler  sowie  Mariahofer  jEUnd 
unterscheidet  es  sich  durch  die  Farbe  und  dadurch,  dass  es  etwas  leichter  ge- 
baut ist.  Kopf,  Brust  und  Bauch  bis  gegen  die  Weichen  sind  weiss,  ebenso  ein 
weisser  Rückcnstreil,  der  übrige  Körper  ist  hell-  oder  dunkelbraun.  Mitunter 
ist  die  weisse  Farbe  in  geringer  Ausdehnung  auf  einzelne  Körpertheile  beschrankt^ 
dann  heissen  die  Thiere  >blumigt<  oder  Schecken.  In  der  Milchergiebigkca  gering, 
ist  das  Pusterwalder  Vieh  durch  Arbeitsleistung  ausgezeichnet  (Rouok).  Sch. 

Pusstapferd.  Vergl.  ungarisches  Pferd.  Sch. 

Pat«r  =s  Truthahn,  MtleagrU  gallofavot  s.  Meleagris.  Rcaw. 

Pttfhai.  Wilder  Volksstamm  Hinter-Indiens,  in  den  dichtesten  WAldem  am 
oberen  See  Bganhien.     v.  H. 

Puticuli.  Unter  P.  versteht  man  auf  dem  Exquilin  au  Rom  eine  Reibe 
rechtwinkeliger  Zellen  von  verschiedener  Grösse,  die  alle  genau  nach  der  Mittags- 
linie erweitert  sind.  Die  Wände  bestehen  aus  unregelmässigen  Platten  des 
Capeilactosteines.  Den  Grund  dieser  Zellen  oder  Schächte  bedecken  menschliche 
Knochen,  Asche,  Detritus.  Ks  wurden  solche  einfache  (iräber  aus  den  niederen 
Klassen  tier  altiüinischtn  Bevölkerung,  von  Handwerkern,  Dienern,  Sklaven  etc. 
henützt.  Nach  den  Grabfunden  reicht  diese  Bestattungsart  vom  5.  Jahrhundert 
vor  Christus  bis  sur  Augusteischen  Periode.  —  Die  hier  gefundenen  Geffisse  und 
Geräthe  sind  von  einfachem  Styl;  etstere  sind  einfarbig.  Vergl.  Fa.  v.  Hell* 
WALD,  »Der  vorgeschichtliche  Mensche,  2.  Aufl.,  pt^.  396—299.     C  M. 

Putorii»,  Cuv.  Gattung  der  Carnivorenfamilie  Mustelida,  Wagn.  u.  a.  synon. 
ßoetorius,  Keys,  und  Blas.  (s.  d.)     v.'  Ms. 

Putumayos.  Anwohner  des  Rio  Putumayo  in  Süd-Amerika,  verwandt  mit 
den  Cnriben.     v.  H. 

Puyallup.    Indianer  der  gleichnaroic^en  Reservation  in  Washington.      v.  H. 

Puzlumne.  Californische  Indianernm  westlichen  Ufer  des  Sacramento.     v.  H. 

Pwo.  Liner  der  Hauptsläaune  der  hinterindischen  Ivaren  (s.  d.).  Man 
findet  sie  neben  den  Sgan  bis  Sitang  hinauf.  Sie  sind  Buddhisten  und  vor 
anderen  dadurch  kenntlich,  dass  sie  gestickte  Ueberwttrfe  tragen,     v.  H. 

Pycnodontiden,  A.  Wagner,  Dichtzähnler  (gr.  ^n«s  dicht«  ad^  Zahn), 
Fischfamilie  der  Rautenschmelzschupper  (s.  Rhombolepidoti),  durch  die  halb- 
kugeligen oder  halbeiförmigen  Zähne  an  den  Gaumenbeinen  und  dem  hinteren 
Abschnitte  des  Unterkiefers  ausgezeichnet,  welche  mit  einem  concaven  Wurzel- 
abschnitt dem  Kiefer  aufsassen.  Die  P.  sind  fast  sämmtlich  hohe,  seitlich  com- 
primirte  Fische;  ihr  Axenskelet  ist  nicht  in  knöcherne  Wirbel  getheilt,  sondern 


Digitizeö  by  ÜüOgl( 


Pycnogonidae  —  Pygoderma. 


ein  KnoipelfOhr,  auf  welchem  die  knöchernen  Neurapophysen  und  Häinapophysen 

mit  einem  paarigen  Wurzelstlicke  gewisserraaassen  reiten;  vom  Jura  an  treten 
plattenartige  Knocbcnaushreitungen  dieser  Wur/.e'äste  nuf,  welche  immer  breiter 
werden.  Im  Tertiär  sind  diese  l'latten  sehr  gross  und  die  Ränder  der  oberen 
greifen  in  die  der  unteren  mit  Zahnen  so  ein,  dass  etwas  wie  ein  Wirbel  daraus 
entsteht.   Von  der  Steinkohle  bis  in  das  Tertiär,  jetzt  gänzlicli  ausgestorben.  Ks. 

Pycnogonidae,  JHaniopoäa,  Asselspinnen,  Krebsspinnen,  eine  Familie  der 
lungenloten  Spinnenthiere,  bei  denen  man  bisher  keinerlei  Athmungsorgane  auf- 
gefunden hat,  die  also  durch  die  Haut  oder  den  Darm  athmen.  Ihr  Hinterleib 
ist  verkümmert  und  besteht  nur  aus  einem  kurzröhrenfttrroigen  Gltede  mit  der 
AfteröÜhung.  Der  erste,  den  Kopf  vertretende  Thoiaxring  hat  eine  dreiklappige 
Mundöfihung  mit  Kiefern  und  a  Tastern;  4  Paar  Beine  und  4  Augen  auf  einem 
Höcker  kommen  noch  am  Körper  vor,  sowie  beim  ?  am  ersten  Brustringe 
2  fadenförmige  Afterbeine  als  Träger  der  Eier.  Träge  am  Strande  unter  Steinen 
und  Pflanzen  lebende  Seetliiere  mit  harter  Körperbedeckung  und  fast  mü  rn- 
skopischer  Kleinheit.  Die  Gattung  Nymphon,  F.,  hat  8  Beine,  welche  den  Ktujjer 
an  Grösse  mehrmals  iiliertreffen,  ein  Paar  KieierfUsse  mit  Scheeren  und  4  gliedrige 
iaster,  die  Gattung  Pycnogonunif  Brün.,  keine  Kieferfllsse  und  dicke  Beine, 
welche  die  Länge  des  platten  Körpers  nur  wenig  Übertreffen.  Literatury  A.  Dohrn, 
Fantopoda,  I.«ipa.  x88i  in  Fauna  und  Flora  des  Golfs  von  Neapel  m.     E.  Tc. 

PycnogOfium,  MOll.,  Spind elassel  (gr.  pykMi  häufig  und  genu  Knie, 
Knoten)  wegen  der  aus  Knoten  ausammengesetst  erscheinenden  Beine,  s. 
Pycnogonidae,     E.  Tg. 

Pycnonotus,  Kum.  (gr.  pyknos  dick,  notos  Rücken),  Bülblil.  Gattung  der 
Vogelfaniilie  Bracliypodidae  oder  Pycnonotidae  (s.  Kurzfussdrosseln).  ()beik()i)f- 
federn  nicht  lanzcftformig,  keine  Haarschätte  mi  Natken,  erste  Schwinge  länger 
als  die  Hälfte  der  zweiten.  Etwa  50  Arten  in  Afrika,  dem  südlichen  Asien  und 
aui  den  Sundainseln.  Goldsteissbül  bül,  F.  nigiuans,  Vieiix.,  Ost-Afrika.  — 
Schoptbiilbül,  P.  jocosus,  L.,  Indien,  Süd -China.  Untergattungen:  Olocompsa^ 
HeuMOts,  Ruhlgula  u.  a.     Rchw.  ' 

Pygaera,  O.  (gr.  After  und  in  die  Höhe  heben),  artenarme  Spinnergattung, 
deren  Raupen  mit  kurzen  Haarbüscheln  besetzt  sind  und  auf  Weiden  und  Pappeln 
leben.    E.  To. 

Pygaster  (gr.  Steissstern),  AcASStz  1836,  halbregel massiger  Seestern  neben 
GaUritiSt  rundlich-fünfeckig,  oben  mit  einer  grossen  birnförmigen  Aftcröfl'nung, 
welche  etwa  |  des  Raumes  zwischen  dem  Scheitel  und  dem  Schalenrand  ein- 
nimmt, nach  unten  sich  verbreiternd.  Porenlinien  einreihig;  Scheitel  mit  5  Oceiiar- 
und  mit  5  durclibohrten  Genitalplatten.  Munduti'n ung  i^chneckig,  mit  Einschnitten. 
In  Jura  und  Kreide;  eine  Art,  F.  (lygastrides)  derelictus,  LovtN,  lebend  in  West- 
Indien,  in  Tiefen  von  180—300  Faden.     E.  v.  M. 

Pygathrix,  Geoffr.,  s.  Semnopithecus,  Cov.     v.  Ms. 

Pygidium  (gr.  Steiss),  nennt  man  die  letste,  den  Rücken  des  Hinterleibes 
bildende  Decke  bei  den  Insekten^  namentlich  in  dem  Falle,  wo  dieselbe  bei  vor> 
handenen  Flttgeldecken  nicht  bedeckt  und  daher  chitinhart  ist,  wie  z.  B.  beim 
Maikäfer  und  vielen  andern  Kätern.     E.  To. 

Pygmaenvölker,  s.  Zwergvölker.     v.  H. 

Pygodactylus,  Wagler  =  Ophiodes,  Wagler.  Pf. 

Pygoderma,  Pet.,  neuweltliche  Fledermausgattung  zur  Subfamüie  der 
StenodermaU,  Glrv.,  gehörig.     v.  Ms. 
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Pygomeles,  Grandisier,  wenig  charakterisirte,  madagassische  Scinciden- 

Gattimg.  Pf. 

Pygope  (gr.  Steissloch,  o  kurz),  LiNK  1830,  fossile  Terebratel,  dadurch 
au^gczeiciinct,  dass  der  Unterrand  der  Schale  zwei  Lappen  bildet,  welche  im 
Laufe  des  Wachsthums  breiter  werden  und  sich  in  der  Mittellinie  wieder  ver- 
einigen, doch  so,  dass  an  ihrer  Basis  eine  durchbrochene  Stelle  in  beiden  Schalen- 
hällten  bleibt,  welches  demgemftss,  je  grösser  die  Schale  wird,  verfaXltnissiaissig 
desto  mehr  nach  oben  gegen  den  Wirbel  za  gerttckt  erscheint  Terebratula  oder 
P.  diphya.  Buch,  in  den  rothen  und  weissen  Kalken  der  thithonischoi  Stufe 
(oberer  Jura)  in  den  südlichen  Alpen,  Karpathen  und  Appenninen,  schon  von 
Fabius  Coi.umna  1606  beschrieben.  Abgesehen  von  dieser  eigeiithümlichen  Durch- 
brerlnmp;  in  der  Mitte  stimmt  sie  in  allem  Wesentlichen  mit  der  ebenda  vor- 
kommenden  T,  triangulus,  Lam.,  imd  weiterhin  durch  die  glatte  Schale  mit  tiefer 
Einbucht  der  kleineren  Hälfte  und  mit  kleinem  fast  ringförmigen  Armgenist  mit 
T.  nucitata,  Schlot niKm,  im  mittlem  weissen  Jura  Deutschlands  überem,  so 
dass  ZiTTEL  den  Begrifi  der  Gattung  nun  auch  auf  diese  ausdehnt,  Handbadi 
der  Petrefaktenkunde»  Bd.  I,  pag.  700.    £.  v.  VL 

Pygorhynchus,  s.  R^nchofygus,    £.  t.  M. 

Pygospio,  CLAPARfeDE  (gr.  Spio  mit  (anderem)  Hintertheil).  Gattung  röhren- 

bewohnender  SeewUrmer.    Familie  Spumidai»    Nordsee.  Wd. 

Pygurus  (gr.  Steiss  =  schwarz),  ACASSIZ,  fossiler  Seeigel  aus  der  Familie 
der  Cassiduliden,  flach  fünfeckig,  Afteröffnung  unter  dem  Hinterrande,  der  da- 
selbst schwanzartig  vorspringt.  5  Genital-  und  5  ücellarlöcher  am  Schädel. 
Im  mittleren  und  unteren  Jura  und  in  der  Kreide,  P.  ro^erianus,  Cotteau, 
4^—5  Ccntim.  lang  und  breit,  im  oberen  Jura  (Kimmeridge-Schichten)  bei 
Hannover.     E.  v.  M. 

Pylmophis,  Rociwr.,  zu  den  Colabriden  gehörige  Schlangengattung  aus 
dem  Miocän.  Mtsch. 

Pylorische  Klappe»  die  kräftige  Trennungsfalte  des  proximalen  Thetles 
von  dem  medianen  der  Hydranthen  bei  den  Calycophoriden  (Siphonophoren).  Pp. 

Pylorua»  der  Pförtner  des  Magens,  die  Oefihung,  durch  welche  der  Magen- 
inhalt aus  dem  Magen  in  den  Darm  tritt.  Mtsch. 

Pyocyanin,  ein  blauer  Farbstoff,  welcher  als  Chromogen  im  Eiter  enthalten 
ist.    Seine  'rr:i<.'or  sind  Vibrionen  resp.  Pilze.  S. 

Pyralidae,  jyraiidiria,  Zünsler,  I.irhtmotten,  eme  von  den  verschiedenen 
Schriftstellern  sehr  verschieden  gefasste  Grujjpe  der  Kleinschmetterlince. 
v.  HEiNtMANN  hat  unter  strenger  Berücksichtigung  des  Adernverlaufes  in  den 
Flügeln  den  Begriff  am  weitesten  gefasst,  und  die  I^ralidina  als  Familie  neben 
die  Tortrieina  und  Tinema  gestellt,  von  beiden  letateren  u.  a.  dadurch  unter- 
schieden, dass  im  Vordeiflttgel  Rippe  5  und  6  weit  von  einander  entfernt  sind, 
indem  3—5  um  die  hintere  Ecke,  und  6—8  um  die  vordere  Ecke  der  Mittelteile 
dicht  beisammenstehen.  Nach  jenem  Autor  zerfällt  die  Familie  in  6  Sippen: 
I.  Pjfralididae,  Ripi)e  S  und  9  der  VorderBügel  gestielt,  oder  nach  einander  aus 
7;  I  nicht  gegabelt,  Mittelzelle  im  Hinterflügel  geschlossen;  2.  Botidae,  7  und 
Ä  der  Vorderfliit^el  gesondert,  der  Querast  derselben  gerade  oder  nur  schwach 
gebogen,  Sippe  1  nicht  gegabelt,  Mittelzelle  der  Hintertlugel  geschlossen  (s. 
Botys);  3.  Chilouidae,  sonst  wie  vorher,  nur  der  Querast  \on  Rijjpe  7  und  8 
stark  gebogen.  4.  Cramoiduc,  Kippe  iJ  und  9  im  Vorderflügel  gestielt  aus  7, 
selten  7  und  8  gesondert;  Mittelzelle    der  Hinterzehc  offen    (s.  Crambus}. 
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5.  PhyeiiM,  Voideiflügel  ohne  Rippe  7,  1  nicht  gegabelt  Mittelzelle  im  Hinter- 
flügel geschlossen;  6.  Galleriae,  Rippe  8  un<3  9  nach  einander  aus  7  (selten 
fehlt  g)  Rippe  i  gegen  die  Wurzel  gegabelt  v.  Heinemann,  die  Schmctterlin;ic 
Deutschlands  und  der  Schweiz,  II.  Abtheii.  Kleinschmetterlinge  Bd.  I,  Heft  2  die 
Zünsler     Braunschweig  1865.     E.  Tg. 

Pyramidale  Schädelform.  Prichard  naluu  drei  verschiedene  Grundformen 
des  Schädels  an:  die  ovale,  pyramidale  und  prognathe.  Während  nach  ihm  die 
ovale  Foim  dem  europäischeD,  die  prognathe  dem  Negertypus  entsprechen  soll, 
trift  man  die  pyramidale  bd  den  Mongolen  und  Eskimos  an.  Der  Haaptsng 
dieser  Form  ist  das  Auswirtsdiflngen  der  Jochbogen.  Die  Jochbeine  stehen  nach 
vom  und  besonders  nach  aussen  vor  und  bilden  mit  den  Jochbogen  ein  groMes 
Kreissegment  Der  grösste  Querdurchmesser  des  Antlitses  liegt  in  der  Höhe 
dieser  Knochen.  Zwei  Linien,  die  von  der  Basis  aus  als  Tangenten  zu  den 
Schläfen  gezogen  sind  und  sich  Über  der  Stirn  treffen,  bilden  mit  diesem  Quer- 
durchmesser eine  dreieckige  Figur;  das  Antlitz  ist  rautenförmig  und  ausserdem 
breit  und  platt;  die  Vorderfläche  der  Nasenknochen,  der  Raum  zwischen  den 
Arcus  iuperciäares,  die  jochbeme  und  der  Aiveolarrand  liegen  last  in  derselben 
Ebene.  N. 

Pyramide»  der  Felsentheil  des  SchUfenbeins,  Os  por^mm,  Fdsenbdn; 
feiner  ein  TheÜ  des  Verbindungsstückes  der  beiden  Hemisphären  des  Kldn- 
hitns;  ausserdem  nennt  man  kegd*  oder  keüförmige  Anhäufungen  der  Mark- 
.  Sttbstans  in  den  Nieren,  welche  mit  ihrer  Basis  an  die  lUndensubstans  angelehnt, 
die  Spitzen  g«gen  die  Mitte  der  Niere  kehren,  ebenfälls  Pyramiden.  Unter 
Pyramidenkörper  des  verlängerten  Marks  im  Gehim  versteht  man  den  oberen 
Abschnitt  des  Medulla  oblongata.  Mtsch. 

Pyramidella  (lat.  Verkleinerung  von  pyramis  Pyramide),  Lamarck  1796, 
Meerschnecke  aus  der  Familie  der  Pyramidelliden,  Schale  gethürmt  oder  läng- 
lich-eiförmig, mit  mehreren  Falten  an  der  Columelle,  weiss  mit  gelber  oder 
sciiwar/iicher  Zeichnung.  Man  kann  zwei  Unterabtneilungen  machen:  i.  mit 
glatter,  geüiflrmter,  im  Profil  gradliniger  Form,  OMiteuSt  Gkav  1847,  dsUibrakt^ 
Linn£,  mit  mehreren  gelben  Spiraübändem,  3^  Centim.  lang,  im  tropischen 
Thdl  des  atlantischen  Oceans  und  /!  macuhsa^  Lam.,  nodi  schlanker  mit 
dunklen  Flecken,  bis  6  Centim.  lang,  im  indischen  Ocean;  a.  mit  VertikaUalten 
und  von  mehr  bauchig-eiförmiger  Gestalt,  Pyramidella  im  engeren  Sinn,  plicata, 
Lam.  oder  auris-cati  (Katzenohr),  Chemnitz,  2  \  Centim.  lang  imd  i  breit  in  Ost- 
Indien.  Nur  in  den  heissen  Meeren.  Monographie  von  Reeve,  conchologia 
iconica  Bd.  XV.  1865,  45  Arten.  Fossil  in  der  Kreide-  und  Tertiärformation, 
namentlich  die  Untergattung  Obelmus.     K.  v.  M. 

Pyramidelliden  (von  Pyramideila},  eine  eigenthiimliche  Familie  der  Meer- 
schnecken mil  ganz  zurückziehbarein  Riissel,  ohne  /ungenzähnc,  die  Fühler  der 
Länge  nach  susammengefaltet  wie  Hasenohren,  die  Augen  weiter  hinten  als  die 
Fühler,  nidit  an  deren  Basb  nach  aussen.  Schale  spiral  gewunden,  länglich, 
oft  gethttrml^  meist  glänzend,  glatt  oder  skulpturirt,  sehr  oft  weiss,  seltener  bunt 
gefleckt  (I)framidella);  Mündung  länglich-oval,  ohne  Kanal,  wenn  auch  suwetlen 
mit  einer  Ecke  am  unteren  Ende  des  Columellarrandes  (Chemniisia}  und  oft  mit 
Spirdfalte  an  der  Columella.  Die  ersten  Windungen  sind  in  etwas  anderer 
Richtung  gewunden  als  die  folgenden,  so  dass  gewissermaassen  die  Windungs- 
achse an  der  Spitze  eingeknickt  ist;  die  englischen  Autoren  bezeichnen  das  oft 
etwas  Uberrteibend  als  *apcx  sinis/ral*.   Ein  horniger  Deckel  aus  wenigen  Win- 
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dunpen  Da  die  europäischen  lebenden  Arten  alle  sehr  klein  sind,  so  ist  über 
ihren  inneren  Körperbau  noch  wenig  bekannt,  namentlich  auch  nicht,  ob  sie  ge- 
trennten Geschlechts  oder  hermaphroditiscli  sind,  und  da  auch  die  Zungen- 

bewaflfnung  keinen  Anhalt  giebi,   so  ist  ihre  Stellung 
im  System  nocli  ziemlicli  unsicher;  seitdem  auf  die 
Mondtheile  hierfUr  Werth  gelegt  wird,  werden  sie  meist 
als  dgene  Unterordnung  Gytimogtossa,  Nacktsflngler, 
an»  Ende  der  Pectinibrancbien,  betw.  der  Probosci- 
diferen  (Rttsselsehnecke)  gestellt«   Doch  haben  schon 
ältere  Conchyliologenp  namentlich  Lamarck,  ihre  Aebn- 
fföenle  Winäun^en  einer     Hchkeit  mit  den  Actäontden  (s.  Bd.  I,  pag.  37)  hervor- 
Pt^rUTJlidillide        gehoben  und  es  ist  nicht  unmöglich,  dass  eine  künftige 
^Chentni^rta  ruf a,  Phil. j     nähere   Untersuchung    ihre    natürliche   Stelle  neben 
Coßte  mic^Mcven/.         diesen,  also  u.  A,  auch  die  Form  der  f  ihicr,  welche 
fZ.  115.)  ähnlich  bei  einigen  Bulliden,  bei  Pleut obranrhus  und 

Aphysia,  wiederkehrt.  Allerdings  findet  sich  eine  so  hochgewundene,  auü  vielen 
Umgängen  bestehende  Schale  sonst  nicht  bei  den  Opistobranchien  und  ein 
Deckel  kommt  unter  diesen  sonst  nur  bei  Actaeon  vor,  und  eben  die  Actaeoniden 
bilden  auch  in  der  Schalengestalt  ein  Verbindungsglied.  Von  den  Rissoiden, 
mit  denen  sie  in  Schalengestalt  und  Skulptur  zuweilen  Aehnlichkeit  teigen, 
lassen  sie  sich  —  abgesehen  von  den  Unterschieden  in  den  Weichtheilen  — 
leicht  durch  die  eigenthümliche  Gestalt  der  Spitze  der  Schale  unterscheiden, 
sofern  diese  gut  erhalten  ist.  —  Fossil  sind  die  Pyramidelllden  zahlreich  ver- 
treten, mit  den  lebenden  genau  ühereinstimmcndc  Formen  gehen  --ie  sicher  bis 
in  die  Kreide  zurlick.  Aber  die  l'alaeonto'ogen  pflegen  auch  eine  Anzahl  viel 
älterer  fossiler  Schnecken,  tlieilwcise  von  bedeutenderer  (Crosse,  als  irgend  eine 
der  lebendigen  i'yramidelliden,  zu  dieser  Familie  zu  rechnen,  über  Trias  und 
Kohlenformadon  bis  in  das  Devon  und  Silur  surück,  obwohl  diese  alten  Schalen 
wenig  Bezeichnendes  haben»  meist  der  Falten  an  der  Coluroelle  entbehren  und 
die  Knickung  an  der  Spitze  theils  nicht  nachweisbar,  theils  entschieden  nicht 
vorhanden  ist.  Als  noch  jetzt  lebende  Gattung  der  Pyramidelliden  sind  hier  zu 
nennen:  jyramideUiAt  selbst,  Odostomia  (Bd.  VI,  pag.  104)  und  ChmmiMia  (Bd.  II, 
pag.  IIa),  die  beiden  letzteren  mii  mehreren  Unterabtheilungen  artenreich  in 
den  europäischen  Meeren,  aber  die  einzelnen  Arten  nirgends  sehr  häufig,  alle 
kleiner  als  i  Centini.  Unter  den  l'raglichen  altfossilen  sind  die  wichtigsten 
Pseudomelania  in  Trias,  Jura  und  Kreide,  Loxonema  im  Kohlenkalk,  Macrochcilus 
ebenda  und  Subulithes,  Silur  bis  Kohlenkalk.      E.  v.  M. 

P/ramiden  des  verlängerten  .Markes,  s.  Nervensystementwickelung.  Grbch. 
Pyramiden  der  Schilddrüse,  s.  Verdauungsorganeentwickelung.  Gmbch. 
Pyramiden  der  Niere,  s.  Nierenentwickelong.  Grbch. 
Pyramidenbein.  Os  iriquelrtm,  pyramidale,  trapeMium,  ein  kleiner  Knochen, 
welcher  an  der  ulnaren  Seite  in  der  proximalen  Reihe  der  Haodwutselknocben 
zwischen  Mond-,  Erbsen-  und  Hakenbein  liegt  und  beim  Menschen  die  Form 
einer  dreiseitigen  Pyramide  hat.  Mtsch. 

Pjrramidenfortsatz,  ein  Fortsatz  des  Gaumenbeins  neben  dem  Foramen 
pterygopalatinum.  Mit  demselben  Namen  bezeichnet  man  nach  Hekle  Strange 
der  Marksubstanz  in  den  die  Nierenpyiamiden  trennenden  BfiRTiN'schen  Säulea 
der  Rindensubstanz.  Mtsch. 

Pyramidenmuskel,  Musculus  pyranddalts  aidominis,  dn  spitzwinkelig  drei- 
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eckiger  Mutkel,  welcher  vom  oberen  Symphysenrand  des  Beckens  entspringt 
und  sich  mit  seiner  langen  Seite  an  die  Lhua  alba,  dem  vom  unteren  Bru6t> 
beinende  zur  Schnmbeinfuge  herabxieher  denBindegewebsstrange  anheftet.  Mtsch. 

Pyranga,  N'feill.,  Untercrattung'  von  Tanagra  (s.  d.).  Rcinv. 

Pyrenäenhund,  eine  besondere  in  den  Pyrenäengegenden  Spaniens  und 
Frankreichs  vürkoinmende  giosse  HuncJerace,  welche  mit  dem  Schäferhund  ver- 
wandt ist.  Doch  ist  sie  gr()üser,  hat  einen  kürzeren,  dickeren  Hais,  gedrungeneren 
Rumpf,  kräftigere  Beine  und  länger  behaarten  Schwanz.  Die  Ohren  stehen 
ganz  aufrecht  Die  Färbung  ist  gleichmttssig  weiss,  gelblich  oder  schwarz.  Scu. 

Pyreidlen(»ferd.  In  den  Pyrenäen  Frankreichs  wird  ein  kleiner  Pfeideschlag 
gezogen«  der  von  den  alten  Navaresem  abstammt  Die  in  den  höheren  Theilen 
gezüchteten  Pferde  sind  zwar  kleiner,  aber  edler  als  in  den  Thälem.  Unter 
ersteren  ist  am  bekanntesten  das  Pyrenäenpferd  von  Ari^ge  {k  pyrHitH  de 
t Artige).  P's  ist  äusserlich  klein  und  unansehnlich,  hat  einen  dicken  Kopf, 
niedrigen  Widerrist,  stark  behaarte  Fesseln;  dabei  ist  es  aber  feurig  und  kräftig, 
so  dass  es  besonders  fUr  Postwagen  etc.  sehr  gesucht  wird  (Schwarznecker.)  Sch. 

Pyrenäenschaf.  Dasselbe  befindet  sich  in  nördlich  gelegenen  De})artements 
Frankreichs  von  Bearn  bis  Koussillon,  ferner  in  den  Departements  Aridge  und 
Aude.  Der  Kopf  zeigt  eine  schmale  Stirn,  dagegen  breiten  Hinterkppf.  Die 
Hdmer  sind  niedrig  angesetzt,  erheben  sich  wenig  Aber  den  Scheitel  und  be- 
schreiben einen  Halbkreis;  ihre  Spitze  endet  unterhalb  des  Auges.  Sie  sind 
schwach  entwickelt  und  fehlen  bisweilen  ganz.  Die  Wolle  ist  in  den  verschiedenen 
Schlägen  verschieden,  jedoch  stets  Mischwolle  aus  Grannen-  und  Wollhaar. 
Die  beiden  wichtigsten  Schläge  sind  der  Bdarner  und  der  Gascogner  Schlag. 
Der  Bearner  Schlag  trägt  eine  grobe,  ziemlich  lange,  weisse  Mischwolle,  welche 
stark  mit  Grannenhaar  gemischt  ist.  Letzteres  ist  büschelweise  zu«^am mengedreht, 
so  dass  das  Thier  zottig  aussieht.  Der  Gascogner  Schlag  nähert  sich  schon  ein 
wenig  den  Tieflandschlägen.  H!s  zeichnet  sich  durch  einen  stark  gewölbten 
Vorkopf  und  etwas  hängende  Gieren  aus.  Die  Wolle  ist  lang,  aber  struppig. 
Dieser  Schlag  ist  von  schihächtiger  Form,  und  seiner  dürftigen  Weide  entsprechend 
genügsam  (BoffM).  SCH. 

Pyrenäenateinbock  Ibex  pyretudcus  (Capra  pyrenaiea,  Schinz),  s.  Ibex» 
A.  Wagn.    V.  Ms. 

Pyrgita,  s.  Passer.  Rchw. 

PjrrgOpolon  (von  gr.  pyrgos  Thurm)  Montfort  1808,  eine  fossile  konisch- 
röhrenförmige Schale,  gerade  gestreckt,  glan/los,  quergestreift,  nahe  der  grösseren 
(vorderen)  Üefthung  wieder  etwas  verengt;  die  viel  kleinere  (hintere)  Oeffnung 
mit  einer  in  dieselbe  tief  eingeschachtelten  engen,  nach  aussen  vorragenden 
Rühre  versehen.  P.  mosae,  Montf..  (Dentnitum  t/avn,  Lam.akc  k),  häufig  in  der 
oberen  Kreide,  namentlich  bei  Maestricht  und  in  Schonen.  Es  läs&t  sich  nicht 
sicher  entscheiden,  ob  diese  Gattung  besser  zu  den  Mollusken  neben  Dinb^mm 
oder  zu  den  Würmern  neben  Serpula  und  Verwandte  zu  stellen  ist    £.  v.  M. 

Pyrgttla  (lat  Verkleinerung  von  gr.  pyrgos^  Thurm).  Jan.  1S30,  kleine  Sflss- 
wasserschnecke  aus  der  Verwandtschaft  von  Rissoa  und  Hydrobia,  konisch» 
gethürmt  mit  zwei  starken  Spiralkanten,  Mündung  eiförmig.  P,  annMkUa^  Jan., 
7 — 8  Millim.  lang,  im  Garda-See;  andere  Arten  in  Griechenland.     E.  v.  M. 

Pyrina  (vielleicht  von  Lit.  pyrum,  richtiger  pirum  Birne)  Desmoui  ins  183  i, 
fossiler  Seeigel,  nächstverwandt  mit  Kihinoncus,  aber  die  Höcker  der  Schale  ge- 
kerbt und  mit  einer  mittleren  Vertiefung;  die  Mundötfnung  etwas  weniger  schief. 
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die  Afterüfifoung  im  oder  dicht  über  dem  HiotexTande  der  Sduile.  Hftufig  m 
der  Kreide,  weniger  in  Jura  und  Eocän.     £.  v.  M. 

PyrogerL  Thrakische  Völkerschaft  im  alten  Makedonien.     v.  H. 

Pyrophorus,  Tllic.  (gr.  Feuer  und  tragend),  I'"euerfliege,  Cucujo  der  Bra- 

siliar  er,  sfidamerikanische  Gattung  der  Elateridae  (s.  d.),  deren  90  Arten  in  jeder 
Ecke  de  Halsschildes  einen  wachsgelben,  etwas  erhabenen  i<leck  tragen, 
welcher  beim  lebenden  Käfer  im  Dunkeln  leuchtet,  und  zwar  so  hell,  dass  es 
neuerdings  gelungen  ist,  bei  diesem  Lichte  Photographien  herzustellen.  E.  To. 
Pyrrhocorax  =■  Fregihis,  &  Fregilinae.  RcBV. 

Pyrrhocofjfl,  Fall.  (gr.  feuerfarbig  and  Wanze),  Feuerwanase,  Gattung  der 
Langvanzen.  Von  den  50  bdkannten  Arten  ist  eine  der  beiden  europäischen 
der     a^eruSf  L.,  allgemein  verbreitet  (s.  Wanzen).     E.  Te. 

Pyrrhulinae,  Gimpel,  Unterfamilie  der  Finkenvögel  (FrmgUUdae).  Schnabel- 
basis von  kurzen,  nach  vom  gerichteten  Borstentedem  umgeben.  Schnabel* 
schneiden  nicht  winkelig  gebogen.  Die  wichtigsten  Gattungen,  welche  diese 
Unterfamilie  umfasst,  sind:  leurosticie,  Sws.,  LigurinuSy  Koch,  Chrysomitri^,  Botk, 
Criihagra,  Sws.,  Carpüdacus,  Kaup,  Loxia,  L.  und  Pyrrhula,  Bris?.,  die  cigunc- 
lichen  Gimpel.  Bei  Letzteren  ist  der  Schnabel  sehr  kurz  und  auffallend  dick. 
Nahe  verwandt  hinci  die  Gattungen  ßucarutes.  Gab.,  und  Erythrospita^  Bp.  In 
Deutschland  der  gemeine  Gimpel,  auch  Blutfink,  Gump  und  Dompfaff 
genannt^  P,  turopata^  Vbill.,  Gesicht  und  Obeikopf»  Flügel  und  Schwanz  schwarz, 
Rflcken  grau,  Bttrzel,  Steiss  und  Flttgelbinde  weiss,  Unterseite  loth.  Im  östHcben 
Deutschland,  Ost-Europa  und  Mittel-Aüen  vertritt  den  genannten  der  grosse 
Dompfaff,  P.  rubiciUa,  Pau..,  welcher  etwas  grösser  ist  und  etwas  dunklere 
Schattirung  der  rothen  Färbung  der  Unterseite  zeigt.  Rchw. 

Pyrrhura,  Bp.  (gr.  pyrros  roth,  oura  Schwanz),  Gattung  der  Keilschwanz- 
sittiche, Conuridae,  von  den  tjrpischen  Formen  der  Familie  (Gatt.  Conurus)  durch 
rothbraune  Färbung  des  Schwanzes  charakteristisch  unterschieden.  19  Arten  in 
Süd- Amerika.    Smaragdsittich,  P.  smaragdina,  Gm.,  in  Chile.  Rchw. 

PyriUa  (Verkleinerung  von  \aX.  pyrum,  richtiger  pirum,  Eime),  Lamarck  1799, 
eine  etwas  künstliche  Gattung  von  Meerschnecken  aus  der  Ordnung  der  Pecti- 
nibranchien,  nur  durch  das  kQrzere  Gewinde,  wodurch  die  Mündung  viel  mehr 
als  die  halbe  Scbalenlttnge  einnimmt,  von  Fusus  im  weiteren  Sinne  unterschieden 
und  die  sogenannten  Birnen-  und  Feigenschnecken  der  älteren  Conchyliolog^n 
umfassend,  bauchige  Schnecken  mit  kurzem  Gewinde  und  geradem,  mehr  oder 
weniger  langem  Kanal.  Seitdem  die  Zungenbewaflnung  fiir  die  Systematik  der 
Schnecken  wichtig  geworden  ist,  musste  sie  folgendermaassen  zertheilt  werden: 
Die  Art,  auf  welche  I.amarck  ursprünglich  die  Gattung  gründete,  P.  ficus,  hat 
Taenionglossengebiss  und  bildet  die  Gattung  Ficula,  Swainson  (Bd.  lU,  pag.  141), 
die  übrigen  gehören  zu  den  Rhachiglossen  und  zwar  hat  die  Mehrzahl  zwei- 
spitzigc  Seitenplatten,  wie  Buccinum  und  gehört  theilszu  Busycon  (Bd.  1,  pag.  357), 
theils  zu  Ilemi/usuSf  SWAIMSON  (Bd.  IV,  pag.  101)  oder  der  nahe  verwandten, 
nur  durch  bauchigere  Schale  mit  kürzerem  Canal  untersdiiedenen  Gattung 
Melongcna^  ScBUHACHEft, hierher  P.melongena,  Lam*,  oder  M./as€iata^  Schumacher, 
bis  v4  Cenrim.  lang  und  10  breit,  watmflndtg»  dunkdlviolettbraun  und  weiss,  mit 
oder  ohne  Knoten,  nach  Form-  und  Farbenähnlichkeit  mit  der  Frucht  der  Eier- 
pflanze oder  Aubergine,  Sahmtm  mdongena,  Lonne,  benannt,  in  West-Indien,  und 
die  sehr  ähnliche  schlankere  ^/  paiulOt  Brodbrip,  an  der  Westküste  von  Centrai- 
Amerika.    Eine  kleinere  Anzahl  von  Lamarcr's  Fyrulen  bat  die  einzähnigen 
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Sdlenplatten  von  I^afura  und  bildet  jetzt  die  Gattung  Rapmw  oder  gehört  xu 
CoraSlhphUlt.  Der  Name  I^rula  oder  Pirula  wird  daher  von  einigen  Conchy- 
Kologen  nur  für  Ficula^  von  andern  nur  Air  Hemifusus  gebraucht  und  ist  wohl 
am  besten  ganz  aiif/neeben,  um  so  nnehr,  als  er  wesentlich  mit  dem  Namen 
der  bekannten  Pflanzengattung  Fyrolat  LiNNfi,  Verkleinerung  von  I^rus»  Birn- 
baum, kollidirt.     E.  v.  M. 

Pyrustac.    Ulyrische  Völkerschait  im  alten  Pannonien.     v.  H. 

Pytelia,  besser  JHtylia,  s.  Habropyga.  Rchw. 

P3Ptllil^  s.  Scanbua.    E.  v.  Iii 

Pyxidea,  Ouct^Bmyt,  Waglbr.  Pp. 

Pyxiderays,  F^tzwcer  »  Terra^ene^  Mbhhml  Pf. 

PyziiiiA,  Haioiirsciiiiidt  1858;  die  Gregarine  aus  dem  Dann  der  Dermeste» 
Larven.  Pf 

P3rxis,  Bell,  Gattung  der  Testudinidae.    Rückenschild  gewölbt,  aus  einem 

Stück  bestehend,  mit  Nackenplatte  und  einfacher  Schwanzplatte  Brustschild 
12 plattig  mit  beweglichem  ^'o^derlappen.  Schwanznagel.  Vorn  5,  liinten  4  Krallen 
Die  einzige  Art,  Entys  artuhmuies,  Bell,  lebt  auf  Madagaskar,  Isle  de  France 
und  in  Ost-Indien.  Pf. 


Digitized  by  Google 


BRESLAU, 
EDUARD  TREWENDT'S  BUCHDRÜCKEREI 
(SGTZERINNENSCUULB). 


Digitized  by  Google 


i' 


Digitized  by  Googl 


^.gitiiarl  by  Google 


